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Die  51.  Versammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  in  Posen 

Von  Paul  Loeentz  in  Friedeberg 

Posen,  ein  Hauptbollwerk  deutscher  Kultur  im  Osten,  ist  in  diesem  Jahi'e, 
anlockend  dui'ch  seine  überraschend  gelmigene  Ostdeutsche  Ausstellung,  Ver- 
sammlungsort für  eine  ungewöhnlich  große  Zahl  von  Kongressen  gewesen. 
Einer  der  letzten  und  stärkstbesuchten  —  es  waren  gegen  600  Teilnehmer  — 
war  der  der  deutschen  Philologen  und  Schulmänner.  Diese  tagten  so  nach 
einem  Zeitraum  von  acht  Jahren  wieder  in  Preußen,  dem  größten  deutschen 
Bundesstaat,  dessen  Hauptaufgabe  es  ja  von  jeher  gewesen  ist,  deutsche 
Kultur  in  jeder  denkbaren  Richtung  östlich  von  der  Elbe  als  unverHer- 
baren  Besitz  zu  gründen  und  zu  fördern.  Ein  jüngstes  Zeugnis  deutscher 
Geisteskultur  bildet  ja  auch  die  Akademie  in  Posen,  die  in  ihrem  Professor 
Rudolf  Lehmann  den  Hauptleiter  der  Philologen- Versammlung  stellte.  Als 
solcher  löste  dieser  in  der  Eröffnungsrede  die  Aufgabe,  Art  und  Wesen 
dieser  Versammlungen,  wie  sie  sich  seit  einiger  Zeit  neu  und  zukunftsreich 
gestaltet  haben,  zu  kennzeichnen,  in  überaus  klarer  und  treffender  Weise. 
Es  war  das  um  so  ei-wünschter,  als  nicht  nur  in  Anwesenheit  der  Leiter  der 
verschiedenen  Behörden  Posens  die  Eröflfnung  am  2.  Oktober  stattfand,  sondern 
auch  in  Gegenwart  di-eier  Vertreter  der  obersten  preußischen  Unterrichts- 
behörde, die  zum  Teil  auch  den  Sitzungen  bis  zum  Schluß  am  6.  Oktober 
beiwohnten.  Das  Zukunft  verheißende  dieser  Versammlungen  ist  vor  allem 
in  der  stärkeren  Betonung  des  Zusammenwirkens  von  Universität  und 
höherer  Schule  zu  sehen,  wie  es  zuerst  auf  der  Hamburger  Versamm- 
lung 1905  gefordert  wurde  und  dami  in  den  Verhandlungen  in  Basel  und 
Graz  wie  jetzt  in  Posen  sehr  deutlich  zur  Erscheinmig  kam.  Das  andere  Kenn- 
zeichen der  neuen  Wendung  ist  die  Stellung  des  Altertums  in  diesen  Ver- 
handlungen. Lehmann  wies  dabei  auf  die  in  den  letzten  Jahrzehnten  wieder 
hervorgetretene  Wahrheit  hin,  daß  das  Altertum  nicht  veralten  könne,  daß 
das  Eindringen  in  seinen  Geist  immer  eine  der  Hauptaufgaben  des  deutschen 
Kulturlebens  bleiben  müsse.  Sofern  dabei  die  Arbeit  in  den  Schulen  in  Be- 
tracht kommt,  hätte  man  freilich  gewünscht,  daß  der  Redner  nachdrücklich 
betont  hätte,  wie  es  sich  jetzt  nicht  mehr  um  die  dogmatische  Geltung  der 
Antike  handeln  könne  —  das  Dogma  des  klassischen  Altertums  ist  tot, 
wie  es  unlängst  ein  besonders  zuständiger  Philologe  und  Schulmann,  Paul 
Cauer,  deutlich  aussprach  —  wohl  aber  um  das,  was  ich  seine  propädeutische 
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Geltung  nennen  möchte.  In  scharfsinniger  "Weise  hob  Lehmann  dann  als 
Kennzeichen  der  besondern  deutschen  Art  des  Betriebes  der  Philologie  in 
der  weitesten  Bedeutung  dieses  Begriffs  einmal  den  philosophischen  und 
dann  den  pädagogischen  Gesichtspunkt  hervor.  Er  vermißte  betreffs  des 
ersten,  besonders  beim  Ausarbeiten  der  Lehrpläne,  die  tatsächlich  gerade 
heute  in  fast  allen  Zweigen  der  deutschen  Wissenschaft  unverkennbar  her- 
vortretende philosophische  Grundrichtung.  Anderseits  müsse,  deutschem 
Wesen  entsprechend,  noch  mehr  darauf  gedrungen  werden,  daß  wir  nicht 
nur  forschen,  um  zu  wissen,  sondern  auch,  um  zu  lehren.  Da  werde  denn 
der  Mangel  an  pädagogischen  Ordinariaten,  ja  an  Extraordinariaten  an  den 
Universitäten  schmerzlich  empfunden.  Die  immer  noch  überreiche  Auswahl 
der  Vorträge  während  der  vier  Tage  der  Verhandlungen  legte  in  der  Tat, 
abgesehen  von  den  vielen  immer  notwendigen  Einzelforschungen,  und  doch 
auch  bei  diesen  nicht  selten,  den  Beweis  ab  von  der  einheitlichen  Zusam- 
mengehörigkeit unter  den  drei  Gesichtspunkten:  Stellung  des  Altertums, 
Philosophie  und  Pädagogik. 

Bei  der  heutigen  Bedeutung  der  Altertumsstudien  muß  erwähnt  werden, 
daß  der  Philologen-Versammlung  selbst,  wie  gewöhnlich,  die  Generalver- 
sammlung des  Gymnasialvereins  —  es  war  die  20.  —  vorausgegangen 
war.  Auf  ihr  war  debattelos  und  einstimmig  die  Kundgebung  zur  Annahme 
gelangt,  daß  die  Zurückweisung  der  von  Frankfurter  Ärzten  in  höchst  be- 
fremdlicher Art  unternommenen  Versuche,  die  preußischen  höheren  Schulen 
umzugestalten,  mit  freudiger  Genugtuung  zu  begrüßen  sei.  Ferner  hatte 
Direktor  Dr.  Lück  aus  StegHtz  über  die  preußischen  Einzelgymnasien 
gesprochen  und  unter  dem  Beifall  der  Versammlung  verlangt,  daß  unter 
Berücksichtigung  der  örtlichen  Verhältnisse  berechtigte  Wünsche  in  der 
Regel  durch  Ersatzmiterricht  im  Englischen  zu  erfüllen  seien,  organisatorische 
Änderungen  dagegen  seien  möglichst  zu  meiden  und  nur  im  vollen  Einver- 
ständnis mit  Lehrerkollegium  und  Bürgerschaft  auf  Grund  unzweifelhaft 
nachgewiesenen  Bedürfnisses  vorzunehmen.  Besonders  wichtig  waren  endlich 
die  Ausführungen  des  Direktors  Dr.  Nie p mann  aus  Bonn  über  die  Einfüh- 
rung der  historischen  vergleichenden  Betrachtungsweise  im  gram- 
matischen Unterricht,  vornehmlich  im  Lateinischen:  Der  Grammatik- 
unterricht darf  nicht  nur  als  Mittel  zum  Verständnis  der  Literatur  dienen, 
sondern  hat  selbständige  Bedeutung.  Der  Schüler  muß  das  Verständnis  dafür 
bekommen,  daß  die  Sprache  etwas  Gewordenes  und  im  Werden  begriffen  ist. 
Besonders  wertvoll  muß  diese  genetische  Methode  für  eine  Schule  werden, 
die  sich  zum  Ziel  gesetzt  hat,  das  Verständnis  der  Gegenwart  herzuleiten 
aus  der  Kenntnis  der  Vergangenheit.  Die  Besprechung  des  Vortrags  führte 
zu  der  Forderung,  daß  diejenigen  Kandidaten,  die  eine  Prüfung  im  Grie- 
chischen oder  Lateinischen  bestehen  wollen,  im  Staatsexamen  Kenntnisse  in 
der  historischen  Grammatik  der  beiden  Sprachen  nachzuweisen  haben.  Auf 
der  Philologen-Versammlung   selbst    sprach    dann   gleich   am    Eröffnungstage 
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in  einem  an  dieser  Stelle  wie  ein  Präludium  wirkenden  Vortrag  Professor 
W.  V.  Bissing  über  die  Weisheit  der  Ägypter  und  die  hellenische 
Wissenschaft.  Indem  er  jedes  einzelne  Gebiet  durchging,  Astronomie, 
Rechenkunst  und  Raumlehre,  Geschichte  und  Erdkunde,  Medizin  und  Mytho- 
logie, führte  er  den  schlagenden  Beweis,  daß  die  Ägypter  bei  aller  Überfülle 
des  Stoifes,  den  sie  sammelten,  im  Grunde  doch  überall  bei  der  empirischen 
Beobachtung  stehen  blieben  und  daß  ausnahmslos  erst  nach  der  Berührung 
mit  dem  hellenischen  Element  methodische,  prinzipielle  Gesichtspunkte  an- 
gewendet werden,  also  jetzt  erst  das  Merkmal  der  „Wissenschaftlichkeit" 
hervortritt.  Unschätzbar  freilich  wurde  nun  für  die  Erfolge  der  durch 
Hellenen  betriebenen  Wissenschaft  die  ungeheure  Masse  des  sehr  sorgfältig 
beobachteten  Materials.  —  Ebenfalls  mit  Recht  in  öffentHcher  Sitzung  wurde 
der  Vortrag  von  Prof.  Gercke  aus  Breslau  über  die  List  des  Themisto- 
kles  gehalten.  Ausgehend  von  dem  Gegensatz  in  der  Auffassung  von  List 
und  Trug  bei  Germanen  und  bei  Hellenen,  wies  Gercke  nach,  wie  die  So- 
phistik  den  griechischen  Nationalcharakter  in  einigen  Zügen  zur  Blüte  ge- 
bracht hat  und  nmi  nach  der  Analogie  der  dichterischen  Gestalt  des  Odysseus 
die  historische  des  Themistokles  geformt  sei,  wie  denn  auch  sonst  nicht  selten 
teils  bewußt,  teils  unbewußt  eine  Anlehnung  der  Geschichtschreiber  an  be- 
stünint  ausgeprägte  Typen  der  Dichtung  stattgefunden  habe.  Die  Botschaft 
des  Themistokles  an  Xerxes  müsse  zudem  als  eine  kindliche  Erfindung  gelten, 
ja,  bei  Streichung  der  Anekdote  werde  Herodots  Darstellung  sogar  verständ- 
licher, denn  die  Tendenz  des  Sikinnos  habe  zum  Entschluß  der  Perser  rein 
gar  nichts  beigetragen.  —  In  der  indogermanischen  Sektion  —  die  sprach- 
vergleichende Wissenschaft  ist  im  besonderen  Sinne  eine  Tochter  der  deut- 
schen klassischen  Philologie  —  hat  der  Vortrag  von  Prof.  Schrader  aus 
Breslau  hervorragende  Bedeutung  zu  beanspruchen.  Er  handelte  von  den 
Anschauungen  Viktor  Hehns  über  die  Herkunft  unserer  Haustiere 
und  Kulturpflanzen.  Schrader  führte  aus,  wie  eine  ganze  Reihe  von 
Hehns  Annahmen  völlig  unhaltbar  geworden  sind  infolge  der  Entdeckungen 
der  Botaniker  in  den  paläohthischen  Schichten,  infolge  der  Unhaltbarkeit 
einer  Semitisierung  des  Südens  wie  einer  Romanisierung  des  Nordens  von 
Europa,  ferner  infolge  der  Entdeckungen  der  Sprachforscher,  daß  manche 
Benennungen  von  Tieren  und  Pflanzen  von  nicht  -  indogermanischen  Ur- 
völkern  Europas  heiTÜhren.  Trotzdem  beeinträchtigt  das  nicht  die  geniale 
Leistung  der  Zusammenfassimg  in  Hehns  Buch,  denn  die  neueren  Forschungen 
erlauben  eine  solche  noch  nicht  wieder.  —  Nicht  minder  kam  die  andere 
große  Tochter,  die  deutsche  Philologie  im  engeren  Sinne,  die  Germanistik, 
zur  Geltung.  Es  sei  da  vor  allem  Prof.  E.  Wolffs  Vortrag  über  Wil- 
helm Meisters  theatralische  Sendung  erwähnt.  Wolff  konnte  mit  Recht 
seiner  Genugtuung  darüber  Ausdruck  geben,  daß  die  schai'fsinnigen  Schei- 
dungen der  älteren  von  den  jüngeren  Schichten  in  den  „Lehrjahren",  die  er 
in  seinem  Buch  „Mignon"  vor  2  Jahren  auf  Grund  hauptsächlich  stilistischer 
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Beobachtungen  vorgenommen  hatte,  zum  allergrößten  Teil  durch  die  soeben 
erschienene  vollständige  Veröflfentlichung  der  Schultheßischen  Handschrift 
sich  bestätigt  finden.  —  Zu  philosophischer  Höhe  erhob  sich  in  höchst  er- 
freulicher Weise  ein  Vertreter  der  romanischen  Philologie,  die  bekanntlich 
auch  als  eine  Tochter  der  deutschen  philologischen  Wissenschaft  angesprochen 
werden  muß,  Prof.  Wechßler  aus  Marburg.  Er  behandelte  die  Bezie- 
hungen zwischen  Weltanschauung  und  Kunstschaffen  im  Anschluß 
an  Moli  er  e.  Wechßler  fordert  geradezu  eine  neue  Art  der  Betrachtung  der 
gesamten  Literaturgescliichte ,  eben  unter  dem  Gesichtspunkt,  daß  sie  eine 
Geschichte  der  Weltanschauungen  sei.  Natürlich  ist  die  Weltanschauung 
keineswegs  immer  oder  auch  nur  häufig  ein  bewußter  Gegenstand  der  Dich- 
tung, aber  sie  durchzieht  dieselbe  wie  ein  Fluidum;  das  Kunstwerk  selbst 
entsteht  immer  erst,  wenn  Anschauung,  Ausdruck,  Gestaltung  des  Erleb- 
nisses zusammenwirken.  Der  Vortragende,  der  sehr  wertvolle  Ausführungen 
über  das  Wesen  der  Weltanschauung  und  ihre  vierfache  typische  Aus- 
prägung auf  dem  Boden  Frankreichs  gab,  mußte  sich  der  vorgerückten 
Zeit  wegen  für  Molifere  mit  der  Andeutung  begnügen,  daß  seine  Dichtung 
wesentlich  drei  Werte  kenne:  die  persönliche  Freiheit,  die  Natürlichkeit, 
das  vernünftig-sittliche  Handeln,  wonach  sich  die  drei  Hauptprobleme  ergeben: 
das  Erziehungsproblem,  das  Kulturproblem,  das  ethische  Problem. 

Von  Vorträgen,  die  ein  bestimmtes  Sondergebiet  einer  Wissenschaft  betreffen, 
das  heute  gerade  im  Vordergrunde  des  Interesses  steht,  seien  noch  folgende 
genannt:  Prof.  A.  Brückner  aus  Wien  führte,  unterstützt  von  zahlreichen 
Lichtbildern,  die  überaus  reichen  Ergebnisse  seiner  letzten  Ausgrabungen 
auf  dem  Friedhof  am  Eridanos  in  Athen  vor,  die  z.  T.  eine  überraschende 
Konstruktion  wertvoller  Denkmäler  gestatten,  unter  Verwendmig  von  bisher 
in  Museen  geborgenen  Fundstücken.  Prof.  Dr.  Schuchhardt  wiederum 
wies  an  der  Hand  der  Burganlagen  und  der  Keramik  des  Lausitzer  Typus, 
der  sich  in  ununterbrochener  Überlieferung  von  1200  v.  Chr.  bis  800  n.  Chr. 
vorfindet,  den  Begriff  der  Sueben kultur  als  ein  gesichertes  Ergebnis  nach. 
Prof.  Kötschke  aus  Leipzig,  der  über  ostdeutsche  Kolonisation  in 
mittelalterlicher  und  neuerer  Zeit  sprach,  fand  den  Hauptunterschied 
darin,  daß  die  spätere  an  räumlicher  Ausdehnung  selir  bedeutend,  jedoch  in 
nationaler  Hinsicht  aus  geographischen  Gründen  geringer  zu  veranschlagen 
sei;  bei  den  jüngsten  Besü'ebungen  der  deutschen  Kolonisation  werde  gegen- 
seitige Förderung  nicht  ausbleiben,  wenn  historische  Forschung  und  Praxis 
des  Lebens  miteinander  in  Fühlung  bleiben.  Der  Ort  der  Verhandlungen, 
Posen,  legte  es  nahe,  daß  auch  sonst  die  ostdeutsche  Kolonisation  zur 
Sprache  kam;  so  in  dem  Vortrag  von  Dr.  Baesecke  aus  Berlin,  der  den 
Wiener  Oswald  als  Beispiel  der  sprachlichen  und  literarischen  Kolonisation 
behandelte,  und  in  dem  von  Dr.  Dalchow  aus  Strelno,  der  die  Wirkungen 
des  Verkehrs  auf  die  Posener  Städte  in  alter  und  neuer  Zeit  zum  Gegen- 
stand hatte. 
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Der  philosophische  Gesichtspunkt,  das  eine  wesentlich  deutsche 
Kennzeichen  der  Verhandlungen  des  Philologentages  und  der  deutschen  phi- 
lologischen Wissenschaften  überhaupt,  kam  in  manchem  der  bisher  erwähnten 
Vorträge  schon  durchaus  zur  Geltung,  nämlich  da,  wo  die  Ergebnisse  der 
Einzelforschung  in  große  geistige  Zusammenhänge  eingereiht  wurden,  im  be- 
sonderen Sinne  aber  bildete  er  doch  den  Gegenstand  bei  den  folgenden. 
Von  der  durch  das  Hamburger  Programm  gestellten  Aufgabe,  eine  engere 
Beziehung  zwischen  Schule  und  Universität  anzubahnen,  blieb  noch  die  Frage 
nach  der  philosophischen  Propädeutik  zu  behandeln,  nachdem  in  Basel 
und  Graz  bereits  die  andern  Fächer  besprochen  worden  waren.  Als  Haupt- 
referent war  hierfür  Professor  Jerusalem  aus  Wien,  als  Korreferent  Pro- 
fessor Lehmann  aus  Posen  bestimmt  worden.  In  Jerusalems  Ausführungen 
fesselte  vor  allem  der  Rückblick  auf  die  seit  60  Jalu-en  ununterbrochene 
Tradition  der  philosophischen  Propädeutik  an  den  österreichischen  Mittel- 
schulen, an  der  seit  fast  30  Jahren  der  Vortragende  selbst  beteiligt  ist.  Be- 
sonderen Nachdruck  legte  Jerusalem  darauf,  daß  die  Schüler  das  Gefühl 
bekämen,  daß  der  Menschengeist  die  Hauptsache  in  der  Entwick- 
lung des  Menschengeschlechts  sei.  Logik  und  Psychologie  werden  da- 
her an  der  Hand  eines  freiKch  nicht  dogmatisch  bindenden  Lehrbuchs  in 
verbindlichem  Unterricht  gelehrt.  Eine  Ahnung  von  dem  Reichtum  der 
Menschenseele  die  Schüler  gewinnen  zu  lassen,  müsse  das  Ziel  des  Unter- 
richts bilden.  Prof.  Lehmann  hob  hervor,  daß  sowohl  bei  der  jetzigen  Ge- 
neration auf  dem  Katheder,  als  bei  der  der  Schüler  zweifellos  ein  starkes 
Bedürfnis  nach  Philosophie  vorhanden  sei,  das  nun  auch  bei  uns  befriedigt 
werden  müsse.  Aber  nicht  durch  Einführung  eines  neuen  Lehrfaches  —  und 
hierin  fand  er  durchaus  den  Beifall  der  Versammlung  —  brauche  das  zu 
geschehen,  vielmehr  dadurch,  daß  ein  philosophischer  Geist  in  den  ge- 
samten Unterrichtsbetrieb  Eingang  finde,  es  handle  sich  weniger 
—  und  auch  hier  stimmte  die  Versammlung  ihm  völlig  bei  —  um  Unter- 
richt in  der  Philosophie,  als  um  Philosophie  im  Unterricht.  Ebenso 
aber  müßten  sich  auch  die  Fachdisziplinen  auf  der  Universität  zu  philoso- 
phischer Höhe  erheben.  Die  Diskussion,  die  bei  diesem  Vortrag  erfreuHcher- 
weise  ausgedehnter  sein  konnte,  als  das  leider  bei  den  allermeisten  übrigen 
der  Fall  war,  brachte  so  manches  aus  der  Erfahrung  des  Unterrichts  selbst, 
wies  u.  a.  auch  nachdrücklich  darauf  hin,  daß  kein  Schulfach,  durchaus  auch 
nicht  die  mathematisch-naturwissenschaftlichen,  von  dem  Durchdringen  mit 
philosophischem  Geiste  ausgeschlossen  bleiben  dürfe,  daß  u.  a.  gerade  auch 
die  Religionsstunden  sich  dazu  eigneten.  Ferner  wurde  neben  Logik  und 
Psychologie  besonders  auch  Ethik  gefordert,  sowie  eine  übersichtliche  Be- 
sprechung der  wesentlichsten  Weltanschauungen.  Für  den  Betrieb  der  „Ein- 
führungen" auf  der  Universität  wurde  mit  Recht  eine  elementarere,  auf 
Kenntnis  des  von  den  Schulen  Mitgebrachten  gegründete  Behandlung  ver- 
langt.    Man   wird  gut  tun,  im  HinbKck  auf  diese  Verhandlungen   die  damit 
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sich  mannigfach  berührenden  bedeutsamen  Ausführungen  in  Friedrich  Paulsens 
vor  kurzem  erschienener  Pädagogik  zu  vergleichen.  —  Als  ein  Beweis  phi- 
losophischer Behandlung  eines  Gegenstandes  der  Naturwissenschaft  war  offen- 
bar der  Vortrag  des  bekannten  Forschers  Pater  Was  mann  aus  Valkenberg 
in  Holland  gedacht.  Sein  Thema,  das  Seelenleben  der  Ameisen,  gab 
ihm  allerdings  mehrfach  Gelegenheit,  die  Berührungen  \vie  den  Unterschied 
zwischen  der  Ameisen-  und  der  Menschenintelligenz  hervorzuheben:  eine 
Intelligenz  im  philosophischen  Sinne  des  Wortes  wollte  Wasmann  bei  den 
Ameisen,  die  ihr  hochentwickeltes  Gesellschaftsleben  schon  im  ersten  Drittel 
der  Tertiärzeit  entfaltet  haben,  nicht  gelten  lassen.  Der  Vortragende  be- 
kannte sich  ausdrücklich  zu  der  gläubigen  Naturauffassung,  die  mit 
der  wssenschaftlichen  Erkenntnis  auch  heute  mehr  denn  je  vollkommen  ver- 
einbar sei.  —  Von  durch  mid  durch  philosophischem  Geist  getragen  war 
der  mit  vortrefflicher  Wh'kung  an  den  Schluß  der  Sitzung  gestellte  Vortrag 
des  Berliner  Privatdozenten  Dr.  Frischeisen-Köhler,  eines  unverkenn- 
baren Schülers  von  Dilthey,  dessen  Tod  den  in  Posen  versammelten  Philo- 
logen während  einer  Sitzung  eben  erst  gemeldet  worden  war.  Frischeisen- 
Köhler,  der  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Sprachphilosophie 
redete,  bekämpfte  mit  allem  Nachdruck  die  Einreihung  der  Sprachwissen- 
schaft unter  die  Naturwissenschaften.  Freilich  sei  sie  einst  mit  als  eine  der 
ersten  der  naturalistischen  Methode  erlegen,  habe  dann  aber  auch  als  eine 
der  ersten  den  Sieg  über  diesen  Naturalismus  errungen  und  ihr  Bewußtsein 
als  eine  Geisteswissenschaft  und  eine  historische  Wissenschaft  wiedererlangt. 
Frischeisen-Köhler  behandelte  dann  die  drei  Hauptprobleme,  die  bei  Er- 
forschung des  Wesens  der  Sprache  in  Frage  kommen,  das  des  Individualis- 
mus, das  des  Verhältnisses  der  Psychologie  zur  Sprachwissenschaft  und  das 
des  Verhältnisses  der  Logik  zur  Sprachwissenschaft,  nicht  zur  Grammatik. 
Überall  wurde  der  heute  zwischen  Paul  und  Wundt  bestehende  grundsätz- 
liche Unterschied  klar  beleuchtet  und  die  Hoffnung  auf  immer  größere  Sicher- 
heit in  der  Methode  ausgesprochen. 

Die  Verbindung  des  philosophischen  mit  dem  pädagogischen 
Gesichtspunkt  konnte  nicht  glücklicher  zum  Ausdruck  kommen  als  durch 
denjenigen  Vortrag,  mit  dem  die  allgemeinen  Sitzungen  überhaupt  eröffnet 
wurden,  den  des  Oberstudienrats  Kerschensteiner  aus  München  über 
Charakterbildung  und  öffentliche  Schule.  Er  ging  von  jenem  Komplex 
psychologischer  Eigenschaften  und  der  ihm  eigenen  Qualitäten  aus,  vermöge 
welcher  durch  autonome  und  heteronome  Erziehung  die  Art,  die  JNIannig- 
faltigkeit  und  Richtung  des  Handelns  überhaupt  ein  bestimmtes  Gepräge  er- 
hält. Alle  wirklich  fruchtbare  Gestaltung  der  Erziehung  machte  er  abhängig 
von  der  Fähigkeit,  Einfluß  zu  üben  auf  die  Ausdauer  des  Willens  und  die 
Klarheit  des  Urteils,  ferner  aber  nicht  nur  auf  die  Ausbildung  der  Feinfühlig- 
keit oder  Reizempfänglichkeit,  sondern  auch  —  und  das  ist  das  Neue  bei 
Kerschensteiner  —  auf   die   Aufwühlbarkeit   des   Gemütsgrundes.     Die  Vor- 
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züge  und  Mängel  der  deutschen  und  der  angelsächsischen  Schulorganisationen 
wurden  sehr  wirksam  einander  gegenübergestellt:  bei  den  deutschen  vermißte 
er  systematische  Einrichtungen  für  die  Pflege  der  aktiven  Willenstugenden 
und  bezeichnete  als  Haupthindernis  für  die  Ausbildung  der  Urteilskraft  die 
Überfülle  des  Stoffes  und  den  Zwang  für  die  Schüler,  in  den  gleichen 
Wissensgebieten  ohne  Berücksichtigung  der  natürlichen  Begabung  logische 
Übungen  vorzunehmen.  Kerschensteiner  legte  das  allergrößte  Gewicht  auf 
den  Geist,  von  dem  das  Lehrerkollegium  beseelt  ist,  und  auf  die  Herstellung 
der  von  ihm  auch  sonst  so  nachdrücklich  empfohlenen  Arbeitsgemein- 
schaft im  Schulunterricht  als  auf  ein  fundamentales  Prinzip  für  die  Ge- 
staltung des  sittUchen  Charakters.  —  Der  gleichfalls  öffentliche  Vortrag  des 
Provinzialschulrats  Professor  Cauer  über  Wilhelm  v.  Humboldt  als  Or- 
ganisator des  preußischen  Bildungswesens  bot  dann  die  wünschens- 
werteste Gelegenheit,  im  Rückblick  auf  die  jetzt  ein  Jahrhundert  währende 
Neugestaltung  der  höhern  Schulen  und  Universitäten  des  größten  deutschen 
Bundesstaates,  die  von  weitreichendem  Einfluß  auf  die  deutschen  Bildungs- 
verhältnisse überhaupt  gewesen  ist,  Richtungspunkte  für  die  weitere  Um- 
gestaltung bezw.  Erhaltung  zu  gewinnen.  In  Humboldt  war,  ein  sehr  seltener 
Fall,  die  Forderung  Piatons,  daß  Philosophen,  d.  h.  Denker  und  Forscher 
die  Regierung  übernehmen  müßten,  erfüllt.  Das  ist  für  die  Universitäten 
von  größerem  Vorteil  als  für  die  höheren  Schulen  gewesen.  Denn  die  Über- 
zeugung, daß  es  nur  eine  Art  menschlicher  Bildung  gebe  und  innerhalb  der- 
selben nur  Unterschiede  der  Grade  und  nicht  auch  der  Art,  hat  das  Auf- 
kommen selbständiger  praktisch  gerichteter  höherer  Bildungsanstalten  um 
Jahrzehnte  verzögert.  Eine  längere  Amtsdauer  würde  Humboldt  die  Wir- 
kung seiner  Maßregeln  selbst  haben  beobachten  und  eine  Korrektur  daran 
vornehmen  lassen.  Cauer  wollte  die  Hoffnung  nicht  aufgeben,  daß  ein 
ähnlich  bedeutender  Mann,  der  nicht  bloß  von  Fall  zu  Fall  Geschäfte  er- 
ledigt, sondern  die  Leitung  des  inneren  Staatswesens  aus  der  Tiefe  des 
Denkens  herausführt,  uns  wieder  einmal  beschert  sein  möge.  —  Gymnasial- 
professor Dr.  Grünwald  aus  Berlin,  der  besonnene  Anwalt  humanistischer 
Bildung,  sprach  über  die  antimoderne  Tendenz  der  Schule. 
Er  wies  an  den  scharfen  Gegensätzen  unseres  heutigen  Kulturlebens  die 
Unmöglichkeit  nach,  daraus  die  Ziele  für  den  Jugendunterricht  zu  ent- 
nehmen, denn  allen  an  sich  völlig  berechtigten  Strömungen  gleichmäßig  ge- 
recht zu  werden,  sei  ausgeschlossen.  Übrigens  müsse  gegenüber  der  Über- 
schätzung der  Naturwissenschaften  der  höhere  Beruf  der  Geisteswissen- 
schaften für  die  Heranbildung  der  Persönlichkeiten  betont  werden.  Absicht 
des  Vortragenden  war  es  nicht,  selbst  neue  Wege  und  Ziele  zu  weisen,  aber 
diu-ch  die  außerordentlich  geschickte  und  von  feinen  Bemerkungen  begleitete 
Übersicht  der  heute  wirkenden  Tendenzen  machte  er  nachhaltigen  Eindruck. 
—  In  dem  Vortrag  des  Universitätsprofessors  Stern  aus  Breslau  über  mo- 
derne Jugendpsychologie   in   ihrer   pädagogischen  Bedeutung   kam 
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die  Verbindung  von  Universität  und  Schule  zu  besonders  sichtbarem  Aus- 
druck. Eine  wirkliche  Kenntnis  des  Seelenlebens  des  Kindes,  wie  sie  für 
pädagogische  Einwirkung  unerläßlich  ist,  muß  durch  systematische  Beobach- 
tung und  experimentelle  Untersuchung  gewonnen  werden.  Aus  der  Fülle 
der  sich  dabei  ergebenden  Probleme  behandelte  Stern  als  die  wchtigsten 
folgende:  das  didaktische,  wobei  die  Psychologie  des  Lernens  besonders 
wichtig  sei,  das  der  Entmcklmig,  bei  dem  das  rezeptive  Moment  bisher  zu 
ausschließlich  berücksichtigt  worden  sei  unter  Benachteiligung  des  sensumo- 
torischen,  endlich  das  Problem  der  Differenzierung  der  Individualität,  wobei 
die  Reformforderung  einer  psychologischen  Gliederung  der  Schüler  geltend 
gemacht  wurde.  Der  allzuweit  gehenden  Berücksichtigung  der  Einzelpsyche 
im  Unterricht  wurde  freilich  in  der  Diskussion  von  den  praktischen  Päda- 
gogen, zumal  der  in  stark  besuchten  Klassen  tätigen,  lebhaft  widersprochen. 

Die  Zahl  der  Vorträge,  die  einzelne  didaktische  Fragen  behandelten,  war, 
besonders  in  der  pädagogischen  Sektion,  recht  ansehnlich.  Ich  erwähne,  da 
ein  näheres  Eingehen  sich  aus  Mangel  an  Raum  verbietet,  wenigstens  die 
Gegenstände  und  die  Namen  der  Vortragenden,  weil  daraus  zu  ersehen  ist, 
wie  Männer  der  Wissenschaft  und  der  Praxis  in  gleicher  Weise  ihre  Teil- 
nahme solchen  Fragen  zuwenden,  die  heute  mit  Recht  im  Vordergründe  des 
Interesses  stehen:  Prof.  Dr.  Friedrich  aus  Leipzig  sprach  über  Geschichts- 
wissenschaft und  Geschichtsunterricht,  Prof.  Weber  aus  Posen  über  den 
Unterricht  in  der  älteren  deutschen  Geschichte  im  Dienste  der  staatsbürger- 
lichen Erziehung,  Prof.  Dr.  Warschauer  aus  Posen  über  den  Schulunter- 
richt in  der  geschichtlichen  Heimatkunde,  Direktor  Dr.  Matzdorff  aus 
Berhn  über  die  Stellung  der  Biologie  im  Organismus  der  höheren  Schulen, 
Prof.  Dr.  Hock  aus  Perleberg  über  die  Frage,  in  welcher  Beziehung  der 
biologische  Unterricht  auf  die  gesamte  Geistesbildung  der  Schüler  fördernd 
einwirke,  Direktor  Dr.  Luckenbach  aus  Heidelberg  über  Kunstunterricht 
in  der  Tertia  in  Form  einer  Lehrprobe  an  Schülern  eines  Posener  Gymna- 
siums, Prof.  Süpfle  aus  Karlsruhe  endlich  über  die  hohem  Lehranstalten 
und  die  Schularztfrage. 

Die  Hauptbedeutung  der  gesamten  Tagung  in  Posen  aber  liegt 
darin,  daß  als  die  heutigen  Aufgaben  der  Versammlungen  deut- 
scher Philologen  und  Schulmänner  klar  erkannt,  ausgesprochen 
und  in  die  Tat  umgesetzt  wurden:  neben  der  immer  engeren 
Fühlung  zwischen  L^niversität  und  höherer  Schule  und  deren 
Stellung  zum  Altertum  die  nachdrückliche  Betonung  des  philoso- 
phischen  und   des   pädagogischen   Momentes. 

Was  die  äußere  Gestaltung  der  Posener  Versammlung  anlangt,  so  hatten 
die  Teilnehmer  reiche  Gelegenheit,  mit  dem  Genius  loci  dieses  durch  die 
slawische  Gefahr  arg  bedrängten,  durchaus  selbständigen  Postens  ostdeutscher 
Kultiu-  bekannt  zu  werden.  Das  geschah  u.  a.  durch  Besuch  einer  der  An- 
siedlungskolonien,  deren  Gesamtfläche  etwa  dem  Herzogtum  Anhalt  entspricht 
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und  in  der  die  deutsche  Bevölkerung  auf  rund  131000  Personen  geschätzt 
wird.  Von  dem  geistigen  Leben  legten  sowohl  die  besonderen  Gaben  der 
Königl.  Akademie,  von  R.  Lehmann  über  Herbart  und  von  Warschauer 
über  Heinrich  Heine  in  Posen  erfreuliches  Zeugnis  ab,  als  auch  die  statt- 
liche Festschrift  der  wissenschaftlichen  Anstalten  und  Vereine,  die  die  deut- 
schen Bildungsinstitute  in  der  Provinz  Posen  behandelte,  sowie  die  Fest- 
schrift, welche  die  höheren  Lehranstalten  der  Provinz  darboten.  Das  deutsche 
Theater,  ein  bedeutsamer  Faktor  für  die  Verbreitung  deutscher  Bildung,  er- 
freute durch  die  Aufführung  der  gedankenreichen  Dichtung  Wilbrandts  „Der 
Meister  von  Palmyra",  und  von  Breslau  war  Professor  Skutsch  herüber- 
gekommen, um  mit  seinen  Studenten  die  Mostellaria  des  Plautus  in  eigener, 
wirksamer  Übersetzung  vorzuführen.  Eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Teil- 
nehmern begab  sich  nach  Schluß  der  Sitzungen  noch  auf  die  weitere  Ost- 
markenfahrt, die  sie  nach  Bromberg,  Thorn,  Danzig  und  Marienburg  führte, 
den  bedeutsamen  Zeugen  deutscher  Kultur  und  Geschichte  im  Osten. 
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Von  Fritz  Feiedrich  in  Leipzig 

Es  wird  viel  über  die  deutsche  Schule,  auf  die  die  Nation  lange  so  überaus 
stolz  war,  geklagt.  Von  manchen  Seiten  wird  ihr  jeder  Kulturwert,  ja  sogar 
die  Fähigkeit,  sich  zu  reformieren,  abgesprochen  (W.  Ostwald,  L.  Gurlitt, 
Artur  Bonus).  Weltfremdheit,  Erstarrung,  Schablonenhaftigkeit,  Buch- 
stäblerei,  GedächtnisdriU,  Kleinigkeitskrämerei,  einseitiger  Intellektualismus, 
Unterdrückung  aller  ausgezeichneten  Begabungen:  das  ist  eine  kleine  Blüten- 
lese aus  der  Fülle  der  Vorwürfe,  die  täghch  und  stündlich  über  sie  aus- 
geschüttet werden.  Man  möchte  fast  glauben,  dies  corpus  vile  lasse  sich 
wirklich  nicht  mehr  heilen,  sei  nur  noch  wert,  daß  es  zugrunde  gehe,  um 
durch  etwas  radikal  anderes,  vollständig  Neues,  Wunderbares  ersetzt  zu 
werden. 

Und  demioch  steckt  in  diesem  angeblich  todkranken  Körper  em  erstami- 
Hch  reges  Leben,  und  es  smd  allenthalben  Kräfte  in  Tätigkeit,  die  erkennen 
lassen,  daß  er  sich  selbst  jedenfalls  noch  lange  nicht  aufgibt,  daß  er  sich, 
wemi  nicht  für  gesund,  so  doch  für  fähig,  zu  gesunden,  hält  und  mit  großer 
Zähigkeit  diesem  Ziele  zustrebt.  „Reform"  ist  das  Feldgesehrei  fast  auf 
allen  Gebieten  des  Unterrichts.  Mit  den  Naturwissenschaften  und  dem 
Zeichnen  fing  es  [an.  Dann  kam,  mehr  in  der  Stille  der  Fachki-eise  sich 
vollziehend,  aber  darum  nicht  weniger  aufrüttelnd,  die  —  vielleicht  nicht  zm- 
vollen  Reife  gelangte  —  methodische  Umgestaltung  des  Unterrichts  in  den 
lebenden  Sprachen.     Gegenwärtig   ist  „Reform  des  Religionsunterrichts"  das 
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Schlagwort,  das  alle  Welt  in  Atem  hält,  zu  dem  sogar  öffentliche  Volksver- 
sammlungen Stellung  genommen  haben.  Die  im  Geschichtsunterricht  sich 
vollziehenden  Wandlungen  treten  daneben  zurück;  nur  von  der  neu  auf- 
getauchten und  viel  erörterten  Fordeining  staatsbürgerlicher  Untenveisung 
und  Erziehung  her  wendet  sich  wohl  auch  ihm  gelegentlich  die  Teilnahme 
Fernerstehender  zu.  Und  doch  heiTscht  auch  auf  diesem  Gebiete  eine 
überaus  frische  und  lebhafte  Bewegung.  Als  ein  äußeres  Kennzeichen 
dafür  mag  gelten  die  Gründung  einer  besonderen  Zeitschrift  für  den  Ge- 
schichtsunterricht i),  die  sich  —  eine  nicht  ganz  alltägliche  Erscheinung  — 
dessen  Pflege  in  allen  Schulgattungen  zur  Aufgabe  macht  und  daher  unter 
ihren  Mitarbeitern  auch  Lehrer  von  allen  Schularten  neben  Universitäts- 
professoren und  freien  Gelehrten  zählt.  Die  Probleme,  die  zur  Debatte 
stehen,  sind  überaus  zahlreich  und  zum  Teil  sehr  verwickelt.  In  einigen 
Punkten  ist  man  von  einer  allgemeinen  Verständigung  wenigstens  im  Prinzip 
nicht  mehr  allzuweit  entfernt;  in  den  meisten  allerdings  wird  es  noch  sehr 
eingehender  Erörterungen  bedürfen,  ehe  an  eine  solche  Annäherung  zu  denken 
ist;  die  Probleme  selbst,  um  die  gestritten  wird,  lassen  sich  jedoch  jetzt  voll- 
ständig übersehen,  und  so  mag  versucht  werden,  sie  den  Lesern  dieser 
Zeitschi'ift  in  aller  Knappheit  vorzuführen.  Dabei  ist  nicht  die  Absicht,  eine 
wissenschaftliche  Monographie  zu  sclu-eiben,  sondern  nur  eine  zusammen- 
fassende Übersicht  zu  geben,  natürlich  ohne  die  Ansicht  des  Berichterstatters 
zu  verheimlichen.     Auf  Literaturnachweise  ist  verzichtet  worden. 

Strittig  ist,  wie  in  bezug  auf  so  viele  andere  Unterrichtsfächer,  auch  bei 
der  Geschichte  sogar  die  Frage,  ob  sie  überhaupt  gelehi't  werden  solle  oder 
nicht.  Diejenigen,  die  mit  Nietzsche  den  Nachteil  der  Historie  und  ihres 
Studiums  für  das  Leben  für  weit  größer  halten  als  ihren  Nutzen,  müssen 
sie  füglich  verneinen  und  berufen  sich  darauf,  daß  der  „Historismus",  wann 
und  so  oft  er  eine  Macht  geworden  ist,  unbeschadet  schätzbarer  Einzel- 
leistungen, im  ganzen  doch  immer  zu  einer  ErstaiTung  der  von  ihm  ergriffenen 
Kultm-gebiete  geführt,  innerlich  wie  äußerlich  unselbständige,  des  echten  Innern 
Lebens  ermangelnde  Erzeugnisse  hervorgebracht  habe.  Aber  der  Historismus 
ist  eine  Entartungserscheinung  imd  keineswegs  die  normale  oder  gar  notwen- 
dige Folge  geschichtlicher  Bildung.  Er  ist  ein  Symptom  der  vorübergehen- 
den Erschlaffung  der  produktiven  Fähigkeiten,  nicht  ihre  Ursache,  und  gerade 
geschichtliche  Bildung  vermag  am  ehesten  zu  seiner  gedanklichen  Übei-windung 
beizutragen.  So  ist  denn  die  Frage,  ob  Geschichte  untenichtet  werden  solle 
oder  nicht,  im  Grunde  eine  Doktorfrage.  Ein  modernes  Kulturvolk  kann 
gar  nicht  anders,  als  sich  immer  von  neuem  auf  die  geschichtlichen  Wm-zeln 
seines  gegenwärtigen  Daseins  zu  besinnen,  wenn  es  nicht  auf  die  festesten 
Klammern  seines  Gefüges  verzichten  soll.    Denn  eine  moderne  Nation  ist,  unge- 

1)  Vergangenheit  und  Gegenwart.  Zeitschrift  für  den  Geschichtsunterricht  und  staats- 
bürgerliche Erziehung,  herausgegeben  von  Dr.  Fritz  Friedrich  und  Dr.  Paul  Rühlmann. 
Jährlich  6  Hefte  zu  4  Bogen,  6  Mk.,  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner. 
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achtet  der  Urbedeutung  des  Wortes  natio,  weit  weniger  ein  naturhaftes  Gebilde, 
als  vielmelir  eine  Willenseinheit,  und  eine  solche  setzt  zu  ihrem  Bestehen  und 
Wirken  gemeinsame  Willensinhalte  voraus.  Diese  aber  sind  sämtlich  ge- 
schichtlich geworden  und  irgendwie  historisch  verankert,  und  erst  die  Kennt- 
nis dieser  geschichtlichen  Zusammenhänge  gibt  ihnen  volle  Klarheit  und  er- 
möglicht es,  die  notwendige  Richtung  ihrer  künftigen  Entwicklung  zu  er- 
kennen und  damit  diese  richtig  zu  beeinflussen. 

Daß  geschichtliche  Unterweismig  nötig  ist,  kann  also  als  zweifellos  sicher 
gelten,  und  auch  das  Ziel,  zu  dem  sie  führen  soll,  ist  schon  angedeutet.  Die 
alte  Ansicht,  daß  die  Kenntnis  einer  mehr  oder  minder  großen  Anzahl  histo- 
rischer Ereignisse,  Namen,  Jahreszahlen  usw.  zur  „allgemeinen  Bildung"  nötig 
sei,  findet  heute  kaum  noch  Vertreter,  nachdem  der  Glaube  an  die  Möglich- 
keit einer  solchen  allgemeinen  Bildung  weithin  erschüttert  und  dieser  ganze 
vage  BegTifiP,  zumal  in  der  intellektualistischen  Einseitigkeit,  die  ihm  von 
früher  her  anhaftete,  sehr  stark  in  Mißkredit  geraten  ist.  Eher  begegnet 
heute,  und  zwar  besonders  auf  dem  geschichtlichen  Gebiete,  eine  gewisse 
Unterschätzung  des  Wissens,  die  als  Reaktionserscheinung  zu  verstehen  ist, 
und  mit  Recht  wird  betont,  daß  bloßes  Wissen  noch  nicht  Macht  zu  sein 
braucht,  daß  es  auch  ein  „totes  Wissen"  geben  kann.  Aber  es  ist  doch  vor 
einer  Überspannung  dieses  Gesichtspunktes  zu  warnen,  denn  wenn  zweifellos 
das  Wissen  nicht  das  Ziel  der  Arbeit  sein  kann,  so  ist  es  doch  als  Mittel 
zu  dem  wirklichen  Zweck  nicht  zu  entbehren,  und  es  ist  nicht  daran  zu 
denken,  daß  der  Geschichtsunterricht  je  auf  die  gedächtnismäßige  Einprägung 
einer  ganz  erheblichen  Menge  geschichtlichen  Wissensstoffes  verzichten  könnte. 
Wie  man  den  Bau  einer  Sprache  nicht  verstehen  kami  ohne  Vokabeln,  so 
kann  man  auch  geschichtliches  Verständnis  nicht  erwerben  ohne  die  Kenntnis 
geschichtlicher  Tatsachen.  Das  aber  ist  das  heute  wohl  so  gut  wie  allgemein 
anerkannte  Ziel  des  Unterrichts:  Verständnis  für  die  genetische  Seite  der 
geistigen  Welt,  die  uns  umgibt,  zu  der  wir  selbst  gehören  und  in  der  wir 
wirken  sollen.  Damit  ist  aber  gesagt,  daß  es  sich  nicht  um  eine  rein  theo- 
retische Einsicht  handelt,  sondern  um  eine  Erkenntnis,  die  geeignet  ist,  den 
Willen  zu  bestimmen.  Geschichtsunterricht  ist  also  nicht  eine  Veranstaltung 
zur  bloßen  Belustigung  des  Verstandes,  sondern  ist  von  Bedeutung  für  die 
praktische  Gestaltung  des  Lebens,  insbesondere  auf  den  Gebieten  der  höheren 
geistigen  Betätigungen:  der  Wissenschaft,  der  Kunst,  der  Politik,  des  so- 
zialen Wirkens,  der  Volksbildung,  der  Hygiene  usw.  Die  Forderung  staats- 
bürgerlicher Erziehung  ist  nichts  anderes  als  ein  Ergebnis  dieser  zwar  nicht 
ganz  neuen,  aber  doch  erst  in  jüngerer  Zeit  zu  größerer  Klarheit  gelangten 
Einsicht,  daß  dem  Geschichtsunterricht  eine  willenbildende  Aufgabe  zufalle,  und 
es  ist  sehr  bezeichnend,  daß  der  voluntaristische  Ausdruck  „Staatsbürgerliche 
Erziehung",  d.h.  doch  Erziehung  zu  staatsbürgerlicher  Gesinnung  und  Tüchtig- 
keit, gegenüber  dem  älteren,  aber  rein  intellektualistischen  der  „Birrgerkunde" 
sich    entschieden    im  Vordringen    befindet.     Dabei    ist   man   aber  weit  davon 


12  Probleme  des  modernen  Geschichtsunterrichts 

entfernt,  nun  etwa  den  Untemcht  auf  dieses  jüngste  Lieblingsgebiet  vieler 
einengen  zu  wollen.  Während  es  unter  den  historischen  Forschern  noch 
immer  welche  gibt,  und  zwar  Männer  von  ausgezeichnetem  Namen,  die  in 
der  fälschlich  so  genannten  „Kulturgeschichte"  eine  Art  von  illegitimem 
Wildhng  sehen  und  mit  Hartnäckigkeit  dabei  bleiben,  das  „eigentliche" 
Arbeitsgebiet  der  Geschichte  sei  der  Staat  und  nur  der  Staat;  während 
sonderbarei'Vi'eise  filr  den  Schulunterricht  ausgerechnet  der  Kirchenhistoriker 
Adolf  Harnack  (auf  dem  Baseler  Philologentag  1907)  zu  derselben  Behaup- 
tung kam,  dürften  unter  den  Geschichtslehrern  nur  noch  sehr  wenige  für 
pohtische  Geschichte  in  Reinkultm-  zu  haben  sein.  Die  Erfahrungen,  die 
man  jahrzehntelang  damit  gemacht  hat,  sind  denn  doch  gar  zu  wenig  er- 
mutigend. Ist  doch  die  AVeit  der  großen  politischen  Taten,  zumal  für  jüngere 
Schüler,  eine  so  fremdartige,  daß  es  sie  eine  große  geistige  Anstrengung 
kostet,  sich  in  sie  hhieinzudeuken ,  während  die  sogen.  Kulturgeschichte  auf 
Sclu'itt  und  Tritt  an  ihnen  Geläufiges  und  Verständliches,  an  ihren  Alltag  und 
ihre  eigenen  Erlebnisse  anknüpfen  kann.  Schon  deshalb  treten  die  Geschichts- 
lehrer fast  durchgängig  heute  für  weitgehendste  Berücksichtigung  der  Kultur- 
geschichte ein.  Es  entspricht  das  aber  auch  diu-chaus  der  oben  angegebenen 
Zielsetzung  des  Untemchts,  der  nicht  nur  Staatsbürger,  sondern  Kulturarbeiter 
heranbilden  soll.  Diese  beiden  Begriffe  bedeuten  ja  keine  Gegensätze,  sondern 
wie  die  Kultur  den  Staat,  so  schließt  die  Kultm-arbeit  auch  das  staatsbürger- 
liche Wirken  mit  ein,  und  so  ist  es  ganz  logisch,  daß  dieselben  Geschichts- 
lehrer,  die  eine  einseitig  politische  Geschichte  als  Unterrichtsfach  ablehnen, 
dennoch  für  die  mit  der  politischen  Geschichte  so  eng  verknüpfte  Staats- 
bürgerkunde eifrig  eintreten. 

Damit  sind  wir  bereits  bei  den  Fragen  der  Stoffauswahl  angelangt.  Sie 
sind  in  der  letzten  Zeit  um  so  brennender  geworden,  als  das  Mißverhältnis 
zwischen  der  Fülle  der  dem  Geschichtsunterricht  zugewachsenen  Aufgaben 
und  der  geringen  Zahl  der  verfügbaren  Stunden  immer  deutlicher  hervor- 
tritt. Gewisse  Einsclu-änkungen  des  Lehrstoffs  erscheinen  dadurch  als  un- 
vermeidlich geboten,  während  doch  von  anderen  Gesichtspunkten  her  auch 
wieder  Er^veiterungen  gefordert  werden.  Das  ganze  Für  und  Wider  läßt 
sich  nach  drei  Kategorien  ordnen:  nach  Zeitperioden,  Geschichtsträgern  und 
Stoffgruppen  oder  Kultm-gebieten. 

Im  allgemeinen  wird  heute  von  Fachleuten,  noch  mehr  aber  von  Laien, 
die  zu  der  Sache  Stellung  nehmen,  die  üben-agende  Wichtigkeit  der  neueren 
und  neuesten  Geschichte  sehr  stark  betont.  Vom  Mittelalter  ist  nicht  sehr 
viel  die  Rede,  über  die  sog.  alte  Geschichte  dagegen  sich  in  geringschätzigen 
und  abfälligen  Urteilen  zu  ergehen,  ist  fast  schon  eine  Art  Mode  geworden. 
Meist  geschieht  es  in  Verbindung  mit  der  Behauptung,  die  Schüler  wüßten 
in  allen  Winkeln  dieser  alten  Geschichte  aufs  genaueste  Bescheid,  während 
die  Nationalgeschichte  ihnen  so  gut  wie  unbekannt  sei.  Diese  Behauptung 
wird  dadurch  nicht  richtiger,  daß  sie  mit  der  Unentwegtheit  absoluter  Sach- 
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Unkenntnis  immer  wieder  aufgetischt  wird.  In  Wirklichkeit  ist  die  Unwissen- 
heit der  Schüler  auf  keinem  Gebiete  der  Geschichte  so  kraß  wie  auf  dem  des 
Altertums.  Die  Gründe  dieser  Erscheinung  können  hier  unerörtert  bleiben. 
Jedenfalls  müssen  alle  die  sie  lebhaft  beklagen,  denen  an  einer  tieferen  ge- 
schichtlichen Bildung  der  Jugend  gelegen  ist.  Die  alte  Geschichte  mag 
verhängnisvoll  gewirkt  haben,  als  man  sie  noch  mit  dem  unechten  Schimmer 
einer  Idealität  mnkleidete,  die  ihr  nicht  eignete,  und  aus  ihr  Normen  und 
Vorbilder  ableitete,  die  für  alle  Zeiten  und  Verhältnisse  unverbrüchlich  maß- 
gebend sein  sollten.  Damit  hat  man  längst  gebrochen,  die  Altertumswissen- 
schaft selbst  hat  die  Unhaltbarkeit  dieser  Praxis  dargetan,  indem  sie  den 
Mythus  von  der  antiken  Musterhaftigkeit  zerstörte.  Diesem  Scheinverlust 
steht  ein  unermeßlicher  Gewimi  an  echter  Erkenntnis  gegenüber.  Dem  un- 
befangenen Blick  stellt  sich  die  alte  Geschichte  als  dasjenige  Gebiet  dar, 
das  vermöge  der  Einfachheit  und  Überschaubarkeit  seiner  Verhältnisse  dem 
Schüler  die  bequemste  und  unmittelbarste  Einführung  in  die  elementaren 
Begriffe  und  Probleme  der  Volkswirtschaft,  des  Verfassungslebens  und  der 
politischen  Ethik  gestattet.  Es  mag  wohl  richtig  sein,  wie  dies  Adolf  Bauer 
und  Friedrich  Neubauer  hervorheben  i),  und  es  soll  dem  Lehrer  gegenwärtig 
bleiben,  daß  diese  Einfachheit  und  Überschaubarkeit  zum  guten  Teil  erst 
das  Ergebnis  unserer  vereinfachenden,  stilisierenden  Tätigkeit  ist.  Eine 
solche  ist  aber  in  diesem  Maße  eben  ohne  Schaden  nur  an  Verhältnissen 
möglich  und  zulässig,  die  uns  so  fern  liegen  wie  die  antiken.  Wir  dürfen 
hier,  ohne  zu  fälschen,  lediglich  das  mit  stärksten  Zügen  herausarbeiten, 
was  für  uns  wesentlich  ist,  das  andere  auf  sich  beruhen  lassen.  Daß  der 
antike  und  moderne  Staat  vielfach  so  sehr  voneinander  verschieden  sind 
(Neubauer),  ist  didaktisch  gerade  günstig.  Erst  an  den  Gegensätzen  klärt 
sich  die  Anschauung.  Ohne  Kenntnis  der  Antike  bleiben  die  Vorstellungen 
von  den  möglichen  Arten  politischer  Organisation  notwendig  ganz  unvoll- 
ständig. Die  didaktische  Bedeutung  dieses  Unterrichts  ist  also  sehr  groß. 
Dazu  kommt,  daß  die  Antike  eben  doch  eine  der  stärksten  Wurzeln  am 
Baume  unserer  Kultur  ist  und  wir  uns  von  ihr  nicht  abschneiden  können, 
ohne  uns  selbst  unverständlich  zu  werden.  Alle  unsere  politischen  Begriffe 
stammen  aus  dem  Altertum;  unsere  wissenschaftliche  Terminologie  ist 
aristotelisch  und  alexandrinisch ,  unsere  Schulgeometrie  euklidisch;  in  den 
bildenden  Künsten  und  philosophischen  Wissenschaften  führen  tausend  Fäden 
zur  Antike  zurück.  Sie  ist  nicht  tot;  zu  einem  Teil  unseres  Selbst  geworden, 
lebt  sie  stärker  in  uns,  als  wir  selber  es  ahnen.  Deshalb  darf  der  Unter- 
richt in  der  alten  Geschichte  nicht  noch  mehr  eingeschränkt  werden,  als  er 
es  schon  ist.  Nur  muß  er  entschlossen  von  dem  loszukommen  suchen,  was  für 
uns   in  der  Tat  tot  und  bedeutungslos  geworden   ist,   das   sind    die   weitaus 


1)  Adolf  Bauer,  Preuß.  Jahrbücher  1896,  zitiert  bei   Friedrich  Neubauer,   Die  höheren 
Schulen  und  die  staatsbürgerliche  Erziehung  (Halle  1911),  S.  14  f. 
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meisten  politischen  Taten  und  Ereignisse  des  Altertums.  Von  diesen  sind 
nur  die  ganz  großen  Grundlinien  festzuhalten;  im  übrigen  hat  durchaus  die 
antike  Kultur  im  Mittelpunkte  des  Unterrichts  zu  stehen.  Davon  ist  die 
Praxis  noch  ziemHch  weit  entfernt.  Noch  immer  werden  Hunderte  von 
Schlachtenoi-ten  und  Feldherren  vorgeführt,  die  ruhig  im  Orkus  der  Ver- 
gessenheit verschwinden  könnten,  und  für  die  Kultur  bleibt  nicht  genug  Zeit 
übrig.  Doch  schon  erheben  sich,  sogar  aus  den  Kreisen  der  Altertums- 
wissenschaft selbst  heraus,  Stimmen,  die  zum  Verlassen  der  alten,  falschen 
Bahnen  auffordern.  Es  kann  kein  Zweifel  sein,  daß  die  Entwicklung  sich 
in  diesem  Sinne  vollziehen  wird.  Innerhalb  des  Altertums  legt  man  mit 
Recht  jetzt  mehr  Wert  auf  die  früher  vernachlässigten  Perioden  des  Hellenis- 
mus und  der  römischen  Kaiserzeit,  nur  lassen  die  meisten  Lehrbücher  für 
diese  Abschnitte  noch  so  gut  wäe  alles  zu  wünschen  übrig. 

Über  die  Auswahl  des  Stoffs  aus  der  mittelalterlichen  Geschichte  fehlt  es 
noch  an  namhafteren  Vorarbeiten,  und  es  wird  noch  großer  Mühe  bedürfen, 
ehe  einige  Klarheit  in  dieses  schier  unübersehbare  Chaos  kommt.  Darüber 
sind  wohl  alle  einig,  und  es  steht  sogar  schon  in  amtlichen  Lehrplänen,  daß 
die  Xeuzeit  nicht  auf  Kosten  des  Mittelalters  vernachlässigt  werden  darf. 
Man  sollte  nur  nicht  vergessen,  daß  sie  aus  diesem  herausgewachsen  und 
daß  eine  richtige  Bewertung  ihrer  Eigentümlichkeiten  ohne  eine  leidliche 
Kenntnis  des  INIittelalters  schwer  möghch  ist.  Überdies  ragen  ja  besonders 
in  der  konfessionellen  Dogmatik,  in  der  Kirchenverfassung  und  im  Kirchen- 
recht höchst  bedeutsame  Schöpfungen  des  Mittelalters  in  unmittelbarer 
Lebendigkeit  wirkend  und  maßgebend  in  die  Gegenwart  hinein,  deren  leiden- 
schaftlichste Geisteskämpfe  um  ihre  Geltung  ausgefochten  werden.  Überhaupt 
können  nur  Leute,  die  von  der  Sache  gar  nichts  verstehen,  auf  den  Ge- 
danken kommen,  die  neuere  Geschichte  könne  gewissermaßen  auf  sich  selbst 
ruhend  dargestellt  werden.  Eine  solche  Auffassung  verkemit  vollständig  das 
Wesen  historischer  Bildung. 

Die  weitaus  längste  Zeit  beschäftigt  sich  der  Unterricht  mit  der  deutschen 
Geschichte.  Das  erscheint  selbstverständlich,  wemi  man  ei-wägt,  daß  es 
seine  Aufgabe  ist,  die  Jugend  in  der  sie  umgebenden,  d.  h.  eben  doch  in 
der  deutschen  Welt,  heimisch  zu  machen,  zwar  nicht  ausschließlich,  aber 
doch  gew^iß  in  erster  Linie  deren  Werden  und  Entstehen  ihi*  vorzuführen. 
Ein  Werturteil  über  die  deutsche  Geschichte  im  Verhältnis  zu  der  irgend- 
eines anderen  Volkes  ist  damit  nicht  ausgesprochen;  füi-  uns  ist  sie  die 
wichtigste,  vde  für  Engländer  die  englische,  für  Franzosen  die  französische. 
In  der  Volksschule  heiTscht  sie  durchaus;  die  Geschichte  des  Auslandes 
wird  hier  nur  berücksichtigt,  insofern  sie  in  die  nationale  hineinragt,  und 
das  ist  ja  au  so  zahlreichen  Punkten  der  Fall,  daß  die  Auffassung  einer 
isolierten  Entwicklung  Deutschlands  schwerlich  Platz  greifen  kami.  In  den 
höheren  Schulen  sollte  die  Geschichte  des  Auslandes  überall  insoweit  gelehrt 
werden,  als  ihi-  welthistorische  Bedeutung  zukommt.     Die  amtlichen  Bestim- 
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mungen  und  Lekrpläne  bedürfen  in  dieser  Hinsicht  zum  Teil  einer  moderneren 
Fassung;  die  Praxis  ist  ihnen  mit  Recht  vielfach  weit  vorausgeeilt.  Als  Frucht 
des  Unterrichts  in  der  vaterländischen  Geschichte  ei'warten  die  Lehrpläne  rege 
Vaterlandsliebe  und  Anhängliclikeit  an  die  heiTSchende  Staatsform  und  die 
Dynastie  des  Landes.  Diese  Forderung,  und  um  ihretwillen  die  quantitative 
wie  emphatische  Bevorzugung  des  Vaterländischen  im  Unterricht,  wü-d  von 
zwei  Seiten  bekämpft,  von  der  Sozialdemokratie  und  von  einer  kosmopolitisch- 
humanitär gerichteten  Idealphilosophie,  wie  sie  etwa  in  der  Leitung  der  Wickers- 
dorfer  Schulgemeinde  heiTscht.  Jene  verfolgt  dabei  natürlich  rein  agitatorische 
Zwecke  und  kann  in  diesem  pädagogischen  Bericht  unberücksichtigt  bleiben. 
Diese  geht  von  zu  abstrakten  Gesichtspunkten  aus,  sie  verkennt  die  funda- 
mentale Wichtigkeit  der  in  sich  begrenzten,  aber  um  so  schärfer  präzisierten 
Eigenart;  dem  Phantom  des  Allgemein-Menschlichen  nachjagend,  beachtet 
sie  zu  wenig,  daß  dies  eine  Abstraktion  ist,  während  sich  in  der  Wirklich- 
keit immer  nur  charakteristisch  geprägte  Formen  vorfinden,  und  daß  ein 
Unterricht,  der  den  Schülern  ideale  Werte  lieb  machen  will,  sein  Ziel  am 
ehesten  erreichen  wird,  wenn  er  sie  ihnen  in  einer  Form  vorführt,  die  ihrer 
nun  einmal  vorhandenen  nationalen  Eigenart  verständlich  und  vertraut  ist. 
Es  ist  kaum  anzunehmen,  daß  diese  Richtung  in- absehbarer  Zeit  an  Boden 
gewinnen  wird,  und  solange  bei  uns  die  Neigung  zu  nationaler  Charakter- 
losigkeit noch  stärker  ist  als  die  zu  chauvinistischer  Überhebung,  ist  es  auch 
nicht  zu  wünschen.  Wir  können  in  unserer  Jugenderziehung  nicht  gleich- 
zeitig Bestrebungen  Raum  geben,  die  einander  diametral  entgegengesetzt  sind. 
Wir  leben  aber  zweifellos  in  einem  Zeitalter  der  schärfsten  nationalen  Gegen- 
sätze, und  demgemäß  ist  man  auf  den  verschiedensten  Gebieten  am  Werke, 
das  Verständnis  für  die  völkische  Eigenart  zu  heben  und  den  Willen  zur 
immer  reineren  Verwirklichung  der  nationalen  Ideale  und  zur  IVIitarbeit  an 
den  Aufgaben  des  nationalen  Staates  zu  stählen,  wobei  die  Besten  von  der 
Überzeugung  getragen  sind,  daß  dabei  auch  der  an  sich  freilich  übernationalen 
Menschheitskultur  am  sichersten  gedient  wird.  Freilich  gilt  es,  dabei  die 
Gefahi-en  chauvinistischer  Engherzigkeit  peinlich  zu  vermeiden.  Deshalb 
soll  kein  Patriotismus  „gezüchtet"  werden;  als  etwas  Selbstverständliches 
soll  er  sich  aus  der  Vertiefung  in  die  nationale  Geschichte,  und  zwar  gerade 
auch  in  ihre  Schmach-  und  Leidenszeiten,  von  selbst  ergeben.  Ungerechtig- 
keit gegen  fremde  Größe  wüi-de  unserer  deutschen  Art  besonders  schlecht 
anstehen;  sie  in  voller  Unbefangenheit  zu  würdigen,  müssen  wir  stets  als 
eine  Ehrenpflicht  betrachten.  Im  Zeitalter  des  Weltverkehrs  und  der  Welt- 
wirtschaft ist  übrigens  auch  aus  praktischen  Gründen  eine  etwas  genauere 
Kenntnis  fi-emder  Völker  und  Kultui-en  unerläßlich.  So  erklärt  sich  die 
Forderung  nach  eingehenderer  Berücksichtigung  der  englischen  und  ameri- 
kanischen Geschichte,  der  slawischen  und  der  islamischen  Welt,  Ostasiens 
sowie  der  allgemeinen  Kolonial-  und  Handelsgeschichte.  Doch  noch  fehlt 
es  für  die  meisten  dieser  Kapitel  an  gründlich  überlegten  Einzelvorschlägen ; 
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erst  wenn  diese  vorliegen,  wird  sich  zeigen,  inwieweit  die  Lehrpläne  einer 
Umgestaltimg,   die  Lehrstunden   einer  Vermehrmig  bedürfen. 

Linerhalb  der  vaterländischen  fordert  die  Heimatgeschichte  heute  besondere 
Pflege.  Darin  ist  keineswegs  ein  Wiederaufleben  paitikularistischer  Regmigen 
zu  sehen;  das  Verlangen  wii'd  rein  pädagogisch  begründet  und  hängt  eng 
zusammen  mit  der  methodischen  Forderung  nach  möglichst  großer  Anschau- 
lichkeit des  Unterrichts.  Vom  Heimischen  und  Vertrauten  aus  soll  sich 
das  Kind  allmählich  in  die  große,  fremde  Welt  der  die  ganze  Erde  umspan- 
nenden Historie  hineinfinden,  und  wo  man  nicht  vom  Heimischen  ausgehen 
kann,  soll  mau  doch,  besonders  auf  der  Unterstufe,  möglichst  oft  wieder 
zu  ihm  zurückführen.  Manche  Lehrbücher  tragen  dem  mit  Geschick  Rech- 
nung, indem  sie  die  allgemeinen  Vorgänge  und  Zustände  stets  mit  heimat- 
lichen Beispielen  und  Parallelen  belegen  und  veranschaulichen.  Ein  neueres 
Erzeugnis  dieser  Bestrebungen  sind  heimatgeschichtliche  Quellenbücher  für 
Schulzwecke. 

Was  endlich  die  Stoffauswahl  nach  dem  letzten  möglichen  Gesichtspunkt, 
nach  Stoffgruppen  oder  Lebensgebieten,  betrifft,  so  ist  es  schon  fast  zur 
unwidersprochenen  Lehrmeinung  geworden,  daß  die  Kriegsgeschichte  und  die 
mit  ihr  zusammenhängende  Geschichte  der  Gebietsverschiebungen  und  Staats- 
verträge bedeutend  eingeschränkt  werden  müsse.  Verdankt  doch  ein  sehr 
erheblicher  Teil  dieses  imgeheuren  Nichts -als -Gedächtnisstoffes  sein  zähes 
Weiterleben  im  Schulunterricht  lediglich  der  überwmidenen  Ansicht,  daß  die 
Kenntnis  dieser  Dinge  zur  allgemeinen  Bildung  gehöre;  folglich  muß  man 
in  allen  den  Fällen,  wo  sonst  nichts  für  ihi-e  fernere  Beibehaltung  spricht, 
auf  sie  verzichten.  Dabei  ist  jedoch  zwischen  dem,  was  besprochen,  und  dem, 
was  gelernt  wird,  wohl  zu  unterscheiden.  Von  den  weitaus  meisten  Ea'iegen 
der  ganzen  Weltgeschichte  ist  fin  die  Folgezeit,  und  erst  recht  für  uns,  le- 
diglich das  Ergebnis  wichtig,  während  der  Gang  und  Verlauf  im  einzelnen 
mis  völlig  gleichgültig  sein  kann.  Um  der  Gewinnung  eines  großen  Über- 
blicks willen  mag  es  oft  nötig  sein,  das  Ergebnis  gedächtnismäßig  einprägen 
zu  lassen,  nicht  aber  das  strategische  Hin  und  Her,  den  Aufmarsch,  die  Be- 
lagerungen, den  Verlauf  der  Schlachten  usw.  Auf  diese  Dinge  wird  man 
vielfach  so  völlig  verzichten  können,  daß  man  sie  nicht  einmal  envähnt. 
Dagegen  erfordern  sie  dann  eine  Besprechung,  wenn  ihnen,  militärisch  oder 
poHtisch,  eme  besondere  Wichtigkeit  eignet,  wenn  sie  also  z.  B.  chai'akteri- 
stisch  sind  für  den  Übergang  zu  einer  neuen  Strategie  oder  Taktik,  fin  die 
Verwendung  einer  bestimmten  Waffe  oder  Truppe,  für  die  Vorzüge  oder 
Nachteile  eines  in  gewisser  Weise  ausgehobenen  oder  zusammengesetzten 
Heeres  usw.  So  ist  z.  B.  die  Seeschlacht  von  Lissa  ohne  Einfluß  auf  den 
Ausgang  des  Krieges  geblieben;  demioch  ist  sie  überaus  wichtig,  weil  hier 
zuerst  Panzerschiffe  in  größerer  Anzahl,  imd  bemahe  nur  hier  solche  mit 
Rammsporn,  miteinander  kämpften.  Ob  es  deshalb  nötig  ist,  solche  Dinge 
auch  jedesmal  lernen  zu  lassen,  wird  oft  vom  Ermessen  des  Lelu-ers  abhängen. 
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Wie  soll  die  durch  die  Einschränkung  der  Kriegsgeschichte  gewonnene  Zeit 
ausgefüllt  werden?  Eine  Zeitlang  lautete  die  Parole  ganz  allgemein:  durch 
Wirtschafts-  und  Sozialgeschichte,  und  es  gibt  verbreitete  Lehrbücher,  in 
denen  kein  Gebiet  der  Kultur  auch  nur  annähernd  so  sehr  berücksichtigt  ist 
als  dieses.  Das  ungeheure,  geradezu  brutale  Sich-Hervordrängen  der  sozialen 
und  wirtschaftlichen  Fragen  und  Interessen  von  der  zweiten  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts  an  schien  ein  Eindringen  in  das  Werden  dieser  alle  Welt 
aufs  stärkste  bewegenden  Verhältnisse  unerläßlich  zu  machen.  Bei  den 
Regierungen  kam  dazu  der  Wunsch,  durch  Aufdeckung  des  Werdens  mit 
dem  Gewordenen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  versöhnen,  dadurch  der 
Sozialdemokratie  Abbruch  zu  tun  und  zugleich  Verständnis  und  Bewunde- 
rung füi-  ihre  eigene  soziale  Wohlfahrtspolitik  zu  erzielen.  Überdies  ist  ja 
weder  die  allgemeine  Fundamentierung  alles  historischen  Lebens,  insbesondere 
auch  unseres  gegenwärtigen  Alltagslebens,  durch  wirtschaftliche  Tatsachen 
und  Zustände,  noch  deren  ausschlaggebende  Wichtigkeit  füi*  eine  große  Reihe 
der  markantesten  historischen  Ereignisse  (Eroberungszüge,  Handelskriege, 
Kolonial erwerb,  Sklavenhandel,  Revolutionen,  Bevölkerungs Verschiebungen, 
Auswandererwesen  u.  v.  a.)  in  Abrede  zu  stellen,  und  so  ist  eine  gegen  früher 
sehr  gesteigerte  Berücksichtigung  der  Wirtschaftsgeschichte  wohl  schon  zur 
allgemeinen  Praxis  geworden.  Doch  hat  es  auch  nicht  an  Stimmen  gefehlt, 
welche  mit  Recht  vor  einem  Übermaß  in  dieser  Richtung  warnten  und  dar- 
auf hinmesen,  daß  man  dem  materialistischen  Zuge  der  Zeit  nicht  noch  da- 
durch Vorschub  leisten  dürfe,  daß  man  der  Geschichte  der  materiellen  Ver- 
hältnisse im  Unterricht  eine  alles  andere  überragende  Bedeutung  zubillige. 
Als  natüi'liches  Gegengewicht  ist  namentlich  die  Kunstgeschichte  empfohlen 
worden,  und  in  die  höheren  Mädchenschulen  hat  sie  auch  als  besonderes 
Unterrichtsfach  Eingang  gefunden.  Es  ist  aber  nicht  einzusehen,  warum  die 
Kunst  zu  einer  Domäne  der  Mädchenbildung  gemacht  werden  soll.  Viel- 
mehr ist  sie  gerade  in  der  Knabenschule  als  Gegenkraft  gegen  das  Übermaß 
der  rein  den  Verstand  beschäftigenden  Fächer  dringend  nötig  und  findet  dort, 
wie  viele  Versuche  auf  allen  Klasseustufen  ergeben  haben,  bereitwilliges, 
freudiges  Entgegenkommen.  Von  dem  Gedanken,  die  kunstgeschichtlichen 
Unterweisungen  dem  Zeichenunterricht  zu  überlassen,  ist  man  im  großen  und 
ganzen  wohl  wieder  abgekommen;  daß  sie  dagegen  im  Geschichtsunterricht 
vielfach,  auch  ohne  besondere  behördliche  Anordnung,  erteilt  werden,  dafür 
spricht  die  stets  wachsende  Zahl  literarischer  Hilfsmittel,  die  diesen  Beleh- 
rungen zu  Hilfe  kommen  und  sie  durch  die  Anschauung  erst  fruchtbar  machen 
sollen:  kunstgeschichtliche  Anhänge  zu  Lehrbüchern,  kunstgeschichtliche 
Bilderatlanten  wie  die  von  Luckenbach,  Steuding,  Seyfert,  Knötel, 
Bücher  wie  Brandts  prächtiges  Werk  „Sehen  und  Erkennen",  endlich  die 
kunsthistorischen  Bilderbogen  und  Sammlungen  kunsthistorischer  Wandbilder. 

Am  lautesten  erklingt  jedoch  seit  einigen  Jahren  der  Ruf  nach  „Staats- 
bürgerkunde"  in  der  Schule.     Sowohl  die  theoretischen  Schriften  über  den 
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Gegenstand,  wie  die  Stoffsammlungen,  Lehrbücher  und  Leitfäden  —  unter 
denen  manches  Vorzügliche  neben  viel  wertlosem  Schund  zu  finden  ist  — 
sind  schon  lange  nicht  mehr  zu  übersehen.  Unter  der  Mitwirkung  sehr 
hochgestellter  Männer  hat  sich  eine  besondere  „Vereinigung  für  staatsbürger- 
liche Bildung  und  Erziehung"  konstituiert,  hat  durch  eigene  Abgesandte  den 
Stand  des  staatsbürgerlichen  Unterrichts  in  Dänemark,  in  den  Niederlanden 
und  in  der  Schweiz  erkunden  lassen  i)  und  für  die  besten  Arbeiten  über  die 
unterrichtliche  Behandlung  des  Stoffes  Preise  ausgesetzt.  Selbst  die  Tages- 
presse —  von  der  pädagogischen  zu  schweigen  —  hat  sich  des  Gegenstandes 
mit  großem  Eifer  angenommen,  und  auf  Kongressen  und  Versammlungen  ist 
er  in  unzähligen  Vorträgen  bis  zum  Überdruß  erörtert  worden.  Prinzipielle 
Gegner  haben  sich  nur  sehr  wenige  zum  Worte  gemeldet,  wohl  aber  Warner, 
die  behaupteten,  die  Bewegung  schieße  weit  über  das  Ziel  hinaus  und  for- 
dere zum  großen  Teil  Dinge,  die  längst  in  jedem  guten  Geschichtsunterricht 
zu  ihrem  Rechte  gekommen  seien.  Das  letztere  entzieht  sich  naturgemäß 
genauer  Feststellung;  hier  und  da  ist  es  sicher  so  gewesen;  in  der  Regel 
aber,  das  ergibt  sich  mit  ziemlicher  Klarheit  aus  dem  Chorus  der  Stimmen, 
sicher  nicht.  In  der  ersten  Behauptung  steckt  wohl  ein  gut  Teil  Wahrheit. 
So  ernst  und  wichtig  die  ganze  Angelegenheit  zweifellos  ist,  so  ist  doch 
auch  das  nicht  zu  leugnen,  daß  Sensationslust,  wichtigtuerische  Betriebsam- 
keit und  buchhändlerische  Spekulation  sie  in  einem  Maße  aufgebauscht  und 
ausgeschlachtet  haben,  daß  ein  Ruf  zur  Besonnenheit  durchaus  berechtigt 
scheint.  Praktische  Erfolge  sind  mancherlei  zu  verzeichnen.  Mit  deutscher 
Gründlichkeit  ist  man  zunächst  daran  gegangen,  die  Vorbedingungen  für 
bürgerkundlichen  Unterricht  zu  schaffen,  indem  man  für  die  Belehrung  der 
Lehrer,  außer  durch  zahh-eiche  literarische  Hilfsmittel,  auch  durch  Vortrags- 
zyklen, Fortbildungs-  und  Ferienkurse  sorgte  (Halle,  Jena,  Dresden,  Stutt- 
gart), deren  Programme  zum  Teil  sehr  umfassend  waren.  Die  letzten  amt- 
lichen Lehrpläne  schreiben  bürgerkundliche  Unterweisungen  vor,  mit  aus- 
drücklichen Worten  die  vom  8.  Dezember  1910  füi-  die  höheren  Mädchen- 
schulen im  Königi'cich  Sachsen,  implizite  die  etwas  älteren  für  die  höheren 
Mädchenschulen  und  für  die  Mittelschulen  Preußens.  Daß  die  Praxis  diesen 
Vorschriften  zu  folgen  strebt,  natürlich  auch  und  erst  recht  an  den  höheren 
Knabenschulen,  sowie  an  Handels-  und  Fortbildungsschulen,  geht  aus  der 
Einführung  entsprechender  Lehrbücher  und  aus  zahlreichen  literarischen 
Veröffentlichungen,  in  Buch-,  Programm-  und  Aufsatzform,  hervor.  Als 
besonderes  Fach  scheint  Bürgerkunde  nirgends  neu  eingerichtet  worden 
zu  sein  (in  den  Fortbildungsschulen  Hessens  besteht  sie,  wie  ich  höre,  als 
solches  seit  1874),  und  die  Behörden  neigen  entschieden  dazu,  sie  auf 
die  verschiedenen   bestehenden  Fächer    zu    verteilen,   wobei   die  Geschichte 


^)  Die  drei  Berichte,  von   Gröndahl,  Ostwald  und   Rühlmann,  sind  soeben  bei  B.  G. 
Teubner  erschienen;  eben  dort  die  preisgekrönten  Arbeiten. 
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den  Löwenanteil  erhalten  müßte.  Unter  den  Lehrern  gehen  die  Ansichten 
noch  auseinander;  doch  senkt  sich  auch  bei  ihnen,  soviel  ich  sehe,  die  Wage 
entschieden  zugunsten  derer,  die  kein  neues  Fach  wünschen.  Die  Art,  wie 
im  Rahmen  des  Bestehenden  Bürgerkunde  getrieben  wird,  findet  freihch 
nicht  immer  ungeteilten  Beifall.  Daß  Schulklassen  in  Stadtverordneten- 
versammlungen geführt  oder  zu  parlamentarischen  Verhandlungen  zugelassen 
werden,  erscheint  den  einen  als  nachahmenswertes  Beispiel  praktischer 
Staatsbürgererziehung;  andere  bezeichnen  es  kurz  und  grob  als  Unfug. 
Wenn,  noch  dazu  in  einer  Mädchenschule,  das  Strafrecht  alter  und  neuer 
Zeit  zum  Gegenstande  des  Unterrichts  gemacht  und  eine  förmliche  juristi- 
sche Propädeutik  getrieben  wird,  so  wird  man  allerdings  von  einer  Verirrung 
sprechen  dürfen.^)  Es  ist  der  große  Unsegen  der  Sache,  daß  sie  mit  viel 
zu  viel  lautem  Getöse  in  die  breiteste  ÖfiFentlichkeit  gezerrt  worden  ist  und 
nicht  Zeit  gehabt  hat,  sich  in  einiger  Ruhe  ausziu*eifen.  Das  dringlichste 
wäre  jetzt,  daß  die  Lehrer  an  jeder  Anstalt  sich  einen  auf  Klassenstufen 
verteilten  Stoffkanon  ausarbeiteten  und  ihn  einige  Jahre  lang  auf  Grund 
praktischer  Versuche  zu  möglichster  Vollendung  brächten.  Mit  der  Fest- 
legung allgemein  verbindlicher  Normen  sollte  man  sich  jedenfalls  Zeit  lassen, 
bis  hinreichend  viele  Erfahi'ungen  vorliegen. 

Das  Ideale  ist  überhaupt  nicht  diese  Zertrennung  des  Lehrstoffs  in 
Staats-,  Kriegs-,  Verfassungs-,  Kunst-,  Wirtschaftsgeschichte.  Die  Kultur 
als  Ganzes  zu  erfassen,  auch  die  Wandlungen  der  sittlichen  und  religiösen 
Anschaumigen,  der  Vorstellung  vom  Weltgebäude,  die  wirklich  epoche- 
machenden wissenschaftlichen  und  technischen  Entdeckungen,  das  sollte 
eigentlich  das  Ziel  sein.  Noch  ist  es  kaum  als  solches  erkannt;  der  Ver- 
wirklichung des  Gedankens  stehen  sehr  schwere  praktische  Hindernisse  im 
AVege;  eine  großzügige  Auffassung  vom  Wesen  des  Geschichtsunterrichts 
sollte  es  dennoch  nie  aus  den  Augen  verlieren. 

Eine  letzte  Frage  der  Stoffauswahl  wäre  schließlich,  ob  man  mehr  Helden- 
geschichte oder  mehr  Massengeschichte  treiben  solle.  Ich  sehe  nicht,  daß 
dies  in  den  letzten  Jahren  von  pädagogischer  Seite  erörtert  worden  wäre. 
Die  Erfahrung  lehrt  ja  mit  aller  Eindringlichkeit,  daß  die  Schule  auf  das 
biographische  Element  schon  wegen  seiner  Gefühlsbetonung  nie  verzichten 
kann.  So  sehr  auf  den  oberen  Stufen  in  manchen  Kapiteln  die  persönlichen 
hinter  den  saclilichen  Kräften,  die  Individual-  hinter  den  Massen wh-kungen 
zurücktreten  mögen:  ausschalten  lassen  sich  die  großen  Menschen  nicht,  und 
ein  Untei'richt,  der  es  versuchte,  würde  sich  das  Rückgrat  und  eines  der 
wesentlichsten  Mittel,  auf  Gemüt  und  Willen  der  Jugend  einzuwirken,  rauben. 
Die  Schule  wird  immer  beiden  Faktoren  gerecht  zu  werden  suchen  müssen; 
die  höhere  hat  zugleich  die  Pflicht,  die  Augen  für  den  Widerstreit  der  beiden 
zu  schärfen  und  in  ihm  das  große,  wundervolle  Grundthema  aller  Geschichte 
erkennen  zu  lehren. 

')  „Die  Lehrerin«,  27.  Jahrg.  1911,  Nr.  45  und  46. 
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Die  Anordnung  des  Stoffes  scheint  sich  in  der  Geschichte  von  selbst 
zu  verstehen,  und  doch  sind  auch  darüber  heftige  Kontroversen  entstanden. 
Die  im  Grunde  doch  paradoxe  Idee,  die  Geschichte  von  der  Gegenwart  an 
rückwärts  zu  lehren,  die  sich  ohne  unaufhörliche  Kompromisse  mit  der  ent- 
gegengesetzten Art  (System  der  Sprünge)  nicht  durchführen  ließ,  ist,  nachdem 
sie  einige  lebensunfähige  Lehrbücher  gezeitigt  hatte,  heute  wohl  fast  überall 
endgültig  aufgegeben;  mindestens  wird  nicht  mehr  für  sie  geworben.  Der 
Gedanke  hat  Berechtigung  lediglich  für  Wiederholungen,  wo  der  Krebsgang 
ein  treffliches  Mittel  ist  um  festzustellen,  ob  die  Schüler  wirklich  im  Stoffe 
zu  Hause  sind. 

Zu  diesem  Ergebnis  wird  aber  das  herkömmliche  bloße  Nacheinander 
auch  nicht  leicht  führen,  da  es  Zufälliges  verknüpft  und  Zusammengehöriges 
auseinanderreißt.  Deshalb  ist  der  sehr  beachtliche,  aber,  soviel  ich  sehe, 
noch  nicht  hinreichend  beachtete  Vorschlag  gemacht  worden,  innerhalb  der 
chronologischen  Folge  den  Unterricht  um  Sacheinheiten,  konzentrische  Mittel- 
punkte zu  gruppieren,  um  eine  größere  Vertiefung,  ein  wirkliches  Vertraut- 
werden mit  dem  Stoffe  zu  erreichen. i) 

Kann  man  hier  unbedingt  beipflichten,  so  erscheint  weniger  sicher,  ob  die 
in  Volksschulen  vielfach  übliche  Gruppierung  des  ganzen  Stoffes  um  eine 
ziemlich  kleine  Zahl  von  historischen  Helden  empfehlenswert  ist.  Es  wird  dafür 
angeführt:  1.  die  Notwendigkeit,  den  Stoff  gleichzeitig  sehr  stark  zu  beschrän- 
ken und  straff  zu  konzentrieren,  und  2.  das  natürliche  Interesse  der  Jugend 
am  Persönlichen  und  Heroischen.  Aber  solcher  Auflösung  der  Geschichte 
in  eine  Reihe  von  Biographien,  zwischen  denen  das  verknüpfende  Band  fehlt, 
einem  solchen  Auseinanderfallen  des  Zusammenliängenden  in  einzelne,  fast 
isolierte  Bilder  wird  auch  mit  großer  Schärfe  ^ndersprochen,  und  man  muß 
zugeben,  daß  es  dem  Wesen  der  Geschichte,  ihrer  Kontinuität,  ihrem  Zentral- 
begriff „Entwicklung"  schnurstracks  zuwiderläuft.  Vorderhand  stehen  sich, 
auch  in  der  Praxis  der  Volksschule,  beide  Systeme  noch  gegenüber,  und  es 
bleibt  abzuwarten,  ob  eines  das  andere  völlig  verdrängen  wii'd. 

Die  Methode  des  Geschichtsunterrichts  ist  seit  langem  in  starker  Um- 
bildung begriffen.  Das  alte  Verfahren,  das  die  eine  Hälfte  der  Stunde  auf 
die  Repetition  des  zuletzt  Vorgetragenen,  die  andere  auf  den  Vortrag  des 
neuen  Stoffes  verwendete,  mag  in  der  Praxis,  diesmal  wohl  mehr  der  höheren 
Schule,  noch  weit  verbreitet  sein  und  findet  von  selten  älterer  Geschichts- 
lehrer  auch  noch  theoretische  Verteidigung,  und  das  ist  wohl  nicht  zu  be- 
streiten, es  ist  in  den  Lebenserinnerungen  nicht  weniger  bedeutender  Männer 
zu  lesen,  daß  üi  alter  und  neuer  Zeit  der  von  innerer  Wärme  getragene, 
stellenweise  hinreißende  Vortrag  ausgezeichneter  Lehrer  manches  jugendliche 
Herz  mächtig  ergriffen   und   mit  schöner  Begeisterung  erfüllt,   oder   daß   die 


*)  Kästner,  Der  Lehrplan  der  höheren  Mädchenschule,   1909;  enthält  auch  die  Einzelaus- 
führung für  die  verschiedenen  Stufen. 
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logisch  klare  Entwirrung  verwickelter  Verhältnisse  durch  einen  Meister 
feiner  Gedankenführung  ein  wirkhch  tiefes  historisches  Verständnis  eröffnet 
hat.  Dennoch  mll  man  sich  bei  dieser  Methode  nirgends  mehr  so  recht 
beruhigen.  Man  wirft  ihr  vor,  daß  sie  den  Schüler  zum  bloßen  Stoff- 
empfänger mache  und  von  jeder  eigenen  Mitarbeit  in  der  Stunde  ausschließe. 
Selbsttätigkeit  des  Schülers!  so  schallt  das  laute  Feldgeschrei.  Auf  sehr 
verschiedenen  Wegen  sucht  man  der  Forderung,  deren  Berechtigung  ja  ohne 
weiteres  einleuchtet,  zu  genügen.  Soweit  überhaupt  noch  eine  Darbietung 
durch  den  Lehrer  stattfindet  —  und  es  ist  eine  Illusion,  zu  glauben,  sie 
werde  je  entbehrlich  werden  — ,  soll  sie  nicht  als  Vortrag,  sondern  in  der 
Form  des  Lehrgesprächs  stattfinden.  Der  Lehrer  soll  sich  gleich  im  Er- 
zählen vergewissern,  ob  die  Schüler  das  Gebotene  verstehen  mid  richtig  ein- 
ordnen; sie  müssen  nun  die  Verbindungsfäden  nach  vor-  und  rückwärts  selbst 
knüpfen,  Vergleiche  ziehen  und  Gegensätze  auffinden,  aus  ihrem  eigenen 
Wissen  Bausteine  herbeischaffen;  der  Lehrer  soll  ihr  Urteil  herausfordern, 
das  des  einen  durch  das  anderer  berichtigen  lassen,  auch  vor  einer  förm- 
lichen Debatte  nicht  zurückschrecken.  Ist  etwas  an  der  Wandkarte  zu  zeigen, 
eine  Skizze  an  der  Tafel  zu  entwerfen,  ein  Stammbaum  zu  konstruieren,  so 
tut  er  alles  dies  nicht  selbst,  sondern  läßt  es  einen  Schüler  tun,  die  anderen 
verbessern,  berichtigen,  beurteilen.  Manche  wollen  sogar  auf  gewissen  Höhe- 
punkten des  Geschehens  den  ganzen  Verlauf  von  den  Schülern  selbst  noch 
einmal  ausfindig  machen  lassen,  indem  sie  diese  zwingen,  sich  in  die  Seele 
und  Situation  der  Handelnden  zu  versetzen,  welche  jene  bestimmt  haben. 
Diesen  „Schülerübungen  im  politischen  Denken"  droht  aber  die  große  Ge- 
fahr, daß  sie  zu  einem  kannegießernden  Klugschwätzen  werden  und  mit  der 
stolzen  Firma  „politisches  Denken"  recht  banale  Verstandesoperationen  decken. 
Die  Fordenmgen  nach  selbständiger  Mitarbeit  der  Schüler  begnügen  sich  je- 
doch mit  dem  Erwähnten  nicht.  Wie  auf  anderen  Unterrichtsgebieten,  lassen 
sie  sich  auch  in  der  Geschichte  in  das  Schlagwort  „Arbeitsschule"  zu- 
sammenfassen. Es  war  das  eine  der  beiden  Themen  des  Ersten  deutschen 
Kongresses  für  Jugendbildung  und  Jugendkunde,  der  vom  6.  bis  8.  Oktober 
1911  in  Dresden  tagte  und  beinahe  alle  pädagogischen  Koryphäen  Deutsch- 
lands zusammenführte.  1)  Das  arbeitsunterrichtliche  Prinzip  möchte  den  Lehrer 
überhaupt  möglichst  ausschalten,  ihm  gewissermaßen  nur  noch  die  RoUe  eines 
Regisseurs  und  Dirigenten  lassen,  während  die  Hauptarbeit  die  Schüler  allein 
leisten.  Ihre  Kenntnisse  verdanken  sie  nun  nicht  mehr  seinen  Mitteilungen, 
sondern  sie  entnehmen  sie  unmittelbar  den  Quellen.  Über  deren  Verwen- 
dung ist  man  sich  jedoch  keineswegs  einig.  Daß  sie  überhaupt  heranzu- 
ziehen sind,  ist  eine  nichts  weniger  als  neue,  vielmehr  bis  auf  Herbart  zu- 
rückgehende   Forderung,    und   wenn    sie    trotzdem    und    obschon    allmählich 

^)  Vergl.  über  das  Thema  „Arbeitsschule  und  Geschichtsunterricht"  den  Bericht  des  Dres- 
dener Keferenten  Dr.  Paul  Eühlmann  in  „Vergangenheit  und  Gegenwart",  Jahrg.  I,  1911, 
S.  396  fl. 
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Dutzende  von  Quellenbüchern  erschienen  sind,  im  allgemeinen  nur  in  sehr 
geringem  Umfang  erfüllt  worden  ist,  so  deutet  dies  doch  wohl  nicht  bloß 
auf  die  zähe  Festigkeit  althergebrachten  Schlendrians,  sondern  auf  erhebliche 
Schwierigkeiten,  die  sich  der  Verwirklichung  entgegenstellen.  Es  ist  zu 
unterscheiden  zwischen  heuristischer  und  illustrativer  Quellenbenutzung^ 
Jene  wird  von  den  radikalen  Vertretern  des  Arbeitsprinzips,  z.  B.  Gaudig 
und  seinen  Mitarbeitern,  sowie  Lietz,  dem  Begründer  der  deutschen  Land- 
erziehungsheime, empfohlen  und  geübt.  Sie  besteht  darin,  daß  der  Tatbestand 
der  Ereignisse  selbst  aus  den  kritisch  betrachteten  Quellenangaben  heraus- 
geschält und  damit  im  kleinen  die  Arbeit  der  historischen  Universitätssemi- 
nare in  die  Schulstube  verpflanzt  wird.  Welche  schweren  methodischen  Be- 
denken diesem  Verfahren  entgegenstehen,  wie  die  Nachahmung  der  Seminare 
bei  den  ganz  andersartigen  Verhältnissen  notwendig  höchst  unvollkommen 
bleiben  muß  und  wie  andere,  wichtige  Aufgaben  des  Unterrichts  durch  die 
einseitige  Quellenarbeit  geschädigt  werden,  hat  der  Verfasser  dieser  Zeilen 
auf  dem  51.  Philologentag  in  Posen  ausgeführt,  i)  Das  methodisch  Wertvolle 
dieses  Verfahrens  könnte  durch  Beschränkung  auf  einige  wenige  besonders 
geeignete  Beispiele  nutzbar  gemacht  werden,  ohne  daß  der  ganze  Unterricht 
darauf  aufgebaut  würde.  Dieser  hat  sich  vielmehr,  dies  ist  die  Ansicht  der- 
jenigen Richtung,  die  von  dem  einseitigen  Quellenfanatismus  nichts  ^^dssen 
will,  im  allgemeinen  damit  zu  begnügen,  daß  die  Quellen  zur  Veranschau- 
lichung, Bekräftigung,  Illustration  der  auf  anderm  Wege  gefundenen  Ergeb- 
nisse herangezogen  werden.  Auch  dabei  kann  sich  die  Selbsttätigkeit  der 
Schüler  in  mannigfacher  Weise  bewähren. 

Neben  Quellen  will  man  auch  den  meist  sehr  vernachlässigten  historio- 
graphischen  Darstellungen  wieder  mehr  zu  ilirem  Rechte  verhelfen.  Ihre 
Lektüre  wird  dem  Schüler  anderen,  oft  wohl  noch  reicheren  Gewinn  bieten 
als  die  Quellenarbeit.  Sie  gibt  ihm  Maßstäbe  und  Gesichtspunkte,  zeigt  ihm, 
wie  scheinbar  Fernabliegendes  sich  mit  Nahem  verknüpft  und  viele  einzelne 
Fäden  sich  zum  übersichtlichen  Ganzen  ordnen;  sie  lehrt  ihn,  wie  auch 
spröde  Stoffe  durch  die  künstlerische  Kraft  des  StUisten  gebändigt  werden, 
und  bildet,  während  sie  den  Wissensdrang  und  Verstand  befriedigt,  zugleich 
den  ästhetischen  Sinn.  Über  das  Gelesene  hat  der  Schüler  Rechenschaft  ab- 
zulegen; dabei  gilt  es,  einen  umfänglichen  Inhalt  auf  den  möglichst  knappen 
Ausdruck  zu  bringen,  und  wer  w^eiß,  wie  sehr  Schüler  durchschnittlich  zu 
weitschweifiger  Vielrederei  neigen,  wird  diese  Übung  des  Denkens  nicht  ge- 
ringschätzen. Es  ergeben  sich  V^orträge,  Referate  und  Korreferate  mit  an- 
schließender Kritik  durch  Lehrer  und  Mitschüler:  alles  in  allem,  ein  von 
dem  alten  Unterrichte  durchaus  verschiedener  Betrieb.  Doch  sei  nicht  ver- 
schwiegen, daß  die  Verwirklichung  dieser  Gedanken  bis  jetzt  vorzüglich  nur 
in  Mädchenschulen  und  Lehrerbildungsanstalten  gelungen  ist.     In  den  Gj-m- 


Gedruckt  ebenda  Jahrg.  II,  1912,  S.  Iff. 
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nasien  und  Realanstalten  nimmt  die  Geschichte  noch  nicht  diejenige  Stellung 
ein,  die  ihrem  hervorragenden  Bildungswerte  entspricht,  und  die  Ansprüche 
der  anderen  Fächer  sind  noch  so  bedeutend,  daß  den  Schülern  eine  erheb- 
liche Vermehrung  ihrer  häuslichen  Arbeit  für  die  Geschichte  kaum  zu- 
gemutet werden  kann. 

In  Frankreich  scheint  man  in  dieser  Beziehung  weniger  schüchtern  zu  sein. 
Man  liebt  es  dort,  oder  befüi-wortet  wenigstens,  die  Schüler  den  historischen 
Verlauf  durch  allerhand  graphische  Hilfsmittel  sich  vergegenwärtigen  zu 
lassen:  Statistiken  aller  Art,  Grund-  und  Aufrisse,  Karten,  Skizzen  und  Sche- 
mata; kein  Geringerer  als  der  angesehene  Geschichtsschreiber  Prof.  Charles 
Seignobos  von  der  Pariser  Universität  hat  diese  Betätigungen  empfohlen, 
und  auch  bei  uns  finden  sie  Fürsprecher.  Selbst  die  Nutzbarmachung  von 
historischen  Bilderbogen  und  von  Plastilinarbeiten  ist  vorgeschlagen  worden. 
Damit  wären  -wir  schon  bei  den  Mitteln  angelangt,  die  zur  Veranschaulichung 
des  geschichtlichen  Stoffs  dienen  können.  Sie  hier  auch  nur  aufzuzählen, 
wäre  unmöglich;  es  besteht  eine  ganze  Literatur  darüber.  So  genüge  denn 
der  Hinweis,  daß  dieses  Unterrichtsprinzip  sich  immer  mehr  durchsetzt  und 
daß  auch  die  Behörden  durch  Beschaffung  geeigneter  Anschauungsmittel  seine 
Richtigkeit  anerkennen. 

Bei  allem  bisher  Erörterten  haben  wir  die  Geschichtsstunde  selbst  im 
Auge  gehabt.  Mit  Recht  ist  aber  letzthin  viel  betont  worden,  daß  geschicht- 
liche Belehrung  nicht  ihr  allein  zufällt,  sondern  daß  auch  andre  Fächer  ihren 
Anteil  dazu  beitragen.  Bei  der  Literatur-,  der  Kunst-  und  der  Kirchen- 
geschichte besagen  es  die  Namen  schon  zur  Genüge;  im  Deutschen  ist  neben 
dem  Schrifttum  aber  auch  die  Sprachgeschichte  nicht  ganz  zu  vergessen,  und 
neben  Seilers  „Entwicklung  der  deutschen  Kultur  im  Spiegel  des  deutschen 
Lehnworts"  gibt  es  jetzt  noch  mehrere  kleinere,  aber  treffliche  und  weiter- 
greifende Arbeiten,  die  dieser  Seite  geschichtlicher  Erkenntnis  dienen.  Eine 
geradezu  unentbehrliche  Ergänzung  des  Geschichtsunterrichts  bietet  der  Geo- 
graphieunterricht, indem  er  1.  auf  dem  politischen  und  wirtschaftlichen  Ge- 
biet im  gegenwärtigen  Stand  überall  das  vorläufig  erreichte  Ziel  der  histo- 
rischen Entwicklung  aufzeigt  und  2.  geradezu  einen  Teil  der  geschichtlichen 
Belehrung  übernimmt,  besonders  solche  über  Kolonial wesen,  jüngste  Ver- 
fassungsänderungen, Kriege  an  den  Rändern  unseres  Kulturkreises,  historische 
Betätigung  der  Naturvölker  u.  a. 

Über  den  Nutzen  der  historischen  Lektüre  in  alten  und  neuen  Sprachen 
für  die  geschichtliche  Bildmig  sind  die  Ansichten  sehr  geteilt.  Einige 
schätzen  ihn  sehr  hoch;  andre  meinen,  die  Bewältigung  der  s])rachHchen 
Schwierigkeiten  nehme  die  Schüler  zumeist  so  stark  in  Anspruch,  daß  der 
Gehalt  der  Werke  dabei  zu  kurz  komme,  und  der  Verfasser  muß  diesen 
letzteren  nach  seinen  eignen  Erfahrungen  Recht  geben. 

Endlich  noch  ein  Wort  über  die  außerhalb  des  Unterrichts  gelegenen 
Mittel  zur  historischen  Belehrung.     An   erster  Stelle  steht  die  Schülerbiblio- 
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thek;  sie  unmittelbar  in  den  Dienst  dieser  Belehrung  zu  stellen  ist  eine 
Forderung,  die  mit  stets  wachsendem  Nachdruck  gestellt  wird  und  die,  wenn 
auch  nur  langsam,  so  doch  wohl  sicher  allmählich  erfüllt  werden  ■ward.  So- 
dann das  Theater.  Seine  Wichtigkeit  kann,  bei  der  sinnenfälligen  Plastik 
schauspielerischer  Vorführungen,  nicht  leicht  überschätzt  werden.  Wer 
„Maria  Stuart"  auf  der  Bühne  gesehen  hat,  wird  nicht  nur  einen  ästhetischen 
Genuß,  sondern  auch  eine  Bereicherung  seiner  historischen  Kenntnisse  mit 
nach  Hause  nehmen.  Das  Letzte,  Neueste  endlich,  sind  Nationale  Jugend- 
vorträge, wie  sie  im  Winter  1910/11  und  1911/12  in  Karlsruhe  stattgefunden 
haben,  für  Mannheim  und  Freiburg  gesichert,  für  andere  Städte  geplant 
sind.  Die  Themata  sind  vorzugsweise  historischer  Natur.  Dabei  ist  gewiß 
bemerkenswert,  daß  diese  modernste  Art  der  Jugendbelehrimg  dasjenige 
Mittel  wieder  aufnimmt,  das  man  aus  dem  Unterrichte  selbst  als  verwerflich 
ausschalten  will  und  teilweise  ausgeschaltet  hat:  den  Vortrag. 

Alles  aber,  was  auf  diesen  Seiten  zur  Sprache  gekommen  ist,  beweist  jeden- 
falls das  eine,  daß  auf  dem  Gebiete  des  Geschichtsunterrichts  nicht  melir 
Herkommen  und  Tradition  herrschen,  sondern  daß  eine  Fülle  von  Problemen 
vorhanden  ist,  erkannt,  erörtert,  ausprobiert  wird.  Es  ist  Leben  da,  und 
es  geht  vorwäi-ts. 


Die  Anfänge  der  israelitischen  Literatur 

Yen  Eduard  König  in  Bonn 

Die  Frage  nach  den  Anfängen  oder  Wurzeln  der  Literatur  des  Volkes 
Israel  muß  naturgemäß  dadurch  angeregt  werden,  daß  in  der  neueren  Zeit 
soviel  über  den  späten  oder  gar  unredlichen  Ursprung  des  Alten  Testaments 
geschrieben  worden  ist.  Liest  man  doch  sogar  in  einer  „Bibelkunde"  für 
den  Unterricht  in  der  Schule,  daß  die  literarische  Zeit  von  Israel  erst  im 
zehnten  vorchristlichen  Jahrhundert  beginne  (Harnisch,  Bibelkunde  1903), 
und  heißt  es  doch  in  der  sozialdemokratischen  Schrift  „Die  Bibel  in  der 
Westentasche":  „Die  Priester  haben  zum  größten  Teil  die  Bibel  geschrieben 
und  haben  sie  dazu  benützt,  für  sich  Vorteil  herauszuschlagen,  ihre  Feinde 
aber  nach  Möglichkeit  zu  verleumden."  Da  muß  man  doch  wieder  einmal 
die  Frage  aufwerfen,  wie  es  denn  mit  dem  Alter  und  dem  Ursprung  zu- 
nächst der  Geschichtsbücher  des  Alten  Testaments  steht,  die  von  solchen 
Urteilen  in  erster  Linie  getroffen  werden  sollen.  Bei  der  Beantwortung 
dieser  Frage  sind  aber  folgende  Momente  der  Reihe  nach  ins  Auge  zu  fassen. 

Das  Alte  Testament  ist  doch  das,  was  uns  von  der  althebräischen  Literatur 
aufbewahrt  worden  ist.  Also  wird  es  schon  deshalb  bei  der  Entstehung  des 
alttestamentiichen   Schrifttums   ähnlich   wie   beim   Werden   anderer  National- 
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literaturen  zugegangen  sein.  Dies  ist  selbstverständlich  nur  eine  allgemeine 
Bemerkung,  aber  wenn  es  ein  unwissenschaftliches  Verfahren  wäre,  aus  ihr 
Kapital  zu  schlagen,  so  würde  es  ein  ebenso  großes  Unrecht  sein,  jenen 
Gesichtspunkt  gar  nicht  erwähnt  zu  haben  und  ihn  gänzlich  aus  den  Augen 
zu  lassen.  Für  die  innerliche  Berechtigung  einer  Parallelisierung  des  alt- 
testamentlichen  Schrifttums  mit  den  Literaturen  anderer  Völker  spricht  nun 
aber  auch  ein  positives  Moment,  das  meistens  nicht  beachtet  zu  werden 
pflegt.  Es  ist  der  Umstand,  daß  sich,  wie  in  anderen  Nationalliteraturen, 
so  auch  im  alttestamentlichen  Schrifttum  die  Entwicklung  der  Sprach- 
wiederspiegelt,  in  der  es  geschrieben  ist. 

Denn  in  diesem  Schrifttum  treten  uns  noch  Spuren  von  einer  älteren 
Orthographie  und  Aussprache  des  Hebräischen  entgegen,  wie  sie  dem  Ara- 
bischen, dieser  altertümlicheren  Stufe  des  semitischen  Sprachstammes,  ent- 
sprechen. Ferner  zeigen  sich  in  manchen  Teilen  des  Alten  Testaments  noch 
ältere  Flexionsendungen,  wie  z.  B.  im  Auslaut  der  Form  jiqtelün  „sie 
werden  töten",  wie  diese  Form  in  1.  Mos.  3,  3  f.  usw.  auftritt,  während  z.  B. 
in  den  Büchern  Esra,  Nehemia,  Chronika  immer  die  aus  jener  Wortform  natür- 
Hcherweise  verkürzte  Wortgestalt  jiqtelü  steht.  Der  doppelgeschlechtige  Ge- 
brauch von  Wörtern,  wie  nd''ar  „Bursche"  (für  junger  Mann  und  junges 
Mädchen),  verschwindet  ebenfalls  in  den  Teilen  des  hebräischen  Schrifttums, 
die  schon  nach  ihrem  Stoffe  später  abgefaßt  sind.  Oder  um  nur  noch  ein 
einziges  Beispiel  zu  erwähnen,  die  Reste  der  alten  Kasusendungen,  die  im 
Altarabischen  noch  vollständig  erhalten  waren,  finden  sich  nur  noch  bei  den 
vor  exilischen  Propheten,  aber  nicht  bei  Haggai,  der  im  Jahre  520  auf- 
trat, usw.  Auch  darf  und  muß  doch  wenigstens  dies  noch  angeführt  werden, 
daß  die  Geschichtsbücher  Samuelis,  Könige  und  Chronika  mit  den  Propheten- 
büchern Amos,  Hosea,  Jesaja,  Micha,  Nahum,  Jeremia,  Hesekiel  usw.  im 
Sprachgebrauch  miteinander  parallel  gehen.  Z.  B.  verschwindet  in  den 
drei  genannten  Geschichtsbüchern  der  Gebrauch  des  Wortes  anokhi  für 
„ich"  allmählich  und  macht  dem  kürzeren  ani  Platz.  Genau  derselbe 
Wechsel  zeigt  sich  in  der  erwähnten  Reihe  von  Prophetenbüchern,  also  ent- 
sprechend ihrer  chronologischen  Aufeinanderfolge.  Wie  demnach  jene  drei 
Geschichtsbücher  ihrem  Inhalte  nach  aufeinanderfolgen  (denn  die  Chronika 
gibt  ja  schon  das  Befreiungsedikt  des  Cyrus  von  538),  und  wie  die  er- 
wähnten Prophetenbücher  nach  ihrem  zeitgeschichtlichen  Hintergrund 
aufeinanderfolgen:  so  nehmen  sie  auch  an  dem  Weiterschreiten  der  Ver- 
meidung des  längeren  Wortes  anokki  Teil,  das  in  Chronika  und  in  Hese- 
kiel nur  noch  je  ein  einziges  Mal  vorkommt!  Dies  ist  doch  schon  ein 
deutlicher  Hinweis  darauf,  daß  das  alttestamentliche  Schrifttum  an  der  ge- 
schichtlichen Art  des  Werdens  der  Nationalliteraturen  teilgenommen  hat. 
Folglich  haben  wir  schon  durch  diesen  Nachweis  das  Recht  und  die  Pflicht 
gewonnen,  die  Entstehung  der  alttestamentlichen  Bücher  uns  ähnlich  wie 
die  anderer  Literaturen  zu  denken. 
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Wie  aber  haben  diese  und  —  wenn  die  bis  jetzt  begründete  Erwartung 
durch  keine  tatsächlichen  Hindernisse  zerstört  wii'd  —  auch  das  israelitische 
Schrifttum  begonnen? 

1.  Nun  jedenfalls  als  schriftlicher  Niederschlag  mündlichen  Überlief erns 
und  Urteilens. 

Die  mündlichen  Erzählungen  und  etwa  die  Sprichwörter,  die  von  Gene- 
ration zu  Generation  vererbt  werden,  sind  freilich  noch  keine  Literatur. 
Aber  es  hieße  doch  auch  wieder  andererseits  die  Wirklichkeit  des  geschicht- 
lichen Lebens  sehr  verkennen,  wenn  man  den  Zusammenhang  der  Ent- 
stehung einer  Literatur  mit  der  vorausgehenden  mündlichen  Überlieferung 
und  Spruchbildung  übersehen  wollte.  Das  hieße  ferner  auch,  der  ältesten 
Literatur  eines  Volkes  die  Ehre  rauben,  die  ihr  aus  dem  natürlichen  Zu- 
sammenhang mit  dem  mündlichen  Erzählen  der  vorhergehenden  Geschlechter 
zufließt.  Denn  die  mündliche  Überlieferung  erweist  sich  für  die  ältere  Zeit, 
in  der  das  Gedächtnis  der  Menschen  sich  noch  auf  sich  selbst  verlassen 
mußte,  als  eine  viel  sicherere  Quelle,  als  sie  es  in  der  späteren  Zeit  ist. 
Wie  begreiflich  ist  dies  schon  zunächst  vom  psychologischen  Gesichtspunkt 
aus!  Oder  wer  von  uns  hätte  noch  nicht  die  Erfahrung  gemacht,  daß  er 
ein  Ereignis  sich  viel  fester  gemerkt  hat,  wenn  er  es  bloß  in  seinem  Ge- 
dächtnis zu  bewahren  suchte,  als  wenn  er  sich  Notizen  darüber  gemacht 
hatte?  Wie  deutlich  ist  diese  Erfahrung  sodann  auch  bereits  von  einem  so 
geisteskräftigen  Manne,  wie  Julius  Cäsar  es  war,  ausgesprochen  worden!  Er 
sagte  nämlich,  die  menschliche  Erinnerung  nehme  im  Vertrauen  auf  das  Ge- 
schriebene ab  (Über  den  gallischen  Krieg,  VI,  14,  4).  Wie  reichhch  kann 
diese  Erfahrung  endlich  auch  durch  literaturgeschichtliche  Tatsachen  belegt 
werden.  Denn  einzelne  amerikanische  und  mongolische  Völkerschaften 
können  noch  jetzt  ilire  Heldengedichte  hersagen  und  wissen  über  die  lange 
Reihe  ihrer  religiösen  Gesetze  sichere  Auskunft  zu  geben. ^)  Ferner  die 
Texte  der  indischen  Vedas  sind  sicher  jakrhundertelang  durch  das  Gedächt- 
nis vererbt  worden.^)  Einer  von  den  arabischen  Rezitatoren,  Namens  Ham- 
mäd,  konnte  dreitausend  lange  Gedichte  aus  der  vormohammedanischen  Zeit 
aufsagen.^) 

Vielleicht  aber  hat  die  israelitische  Literatur  doch  nicht  als  die  schrift- 
liche Fixierung  alter  Erinnerungen  begonnen.  Oder  besaß  denn  das  Volk 
Israel  auch  wirklich  einen  Simi  für  alte  Erinnerungen?  Ja,  ja,  so  muß  ich 
fragen,  weil  diese  Seite  der  israelitischen  Volksseele  von  einer  gewissen 
Richtung  der  neueren  Literaturhistoriker  Israels  wenig  ans  Licht  gestellt 
worden  ist.  Man  hat  neuerdings  mehr  betont,  daß  im  hebräischen  Schrift- 
tum  vieles   jung   und  Verkörperung  des  späteren  Ideenfortschrittes  sei,  und 


^)  Flöckner,  Über  den  Charakter  der  alttestamentlichen  Poesie  (1898)    S.  Ulf. 
')  R.  Pischel  in  „Die  Kultur  der  Gegenwart«  1,  VII  (1906),  S.  160. 
*)  Davidson,    Biblical    and    Literary    Essays    (1902),  S.  268.     Vergl.    weitere   Belege   in 
meiner  „Geschichte  der  alttestamentlichen  Eeligion  kritisch  dargestellt"  (1912),  S.  2  f. 
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hat  dabei  die  alten  Wurzeln  und  die  Kontinuität  der  geschichtlichen  Ent- 
faltung in  den  Hintergrund  treten  lassen.  So  wird  es  Zeit,  diese  letztere 
Seite  am  alttestamentlichen  Schrifttum  zu  ihrem  vollen  Rechte  kommen  zu 
lassen,  und  wie  leicht  doch  ist  uns  dies  gemacht! 

Denn  sobald  man  nur  erst  einmal  anfängt,  auf  diese  Sache  zu  achten, 
zeigt  das  Volk  Israel  sich  nicht  wenig  darauf  bedacht,  sich  konkrete  Stützen 
seiner  Erinnerung  zu  schaffen.  Man  denke  doch  nur  z.  B.  daran,  daß  schon 
von  Abraham  erzählt  wird,  er  habe  einen  Tamariskenbaum  zu  Beerseba  ge- 
pflanzt (1.  Mos.  21,  33),  und  wird  der  Krug  mit  Manna  (2.  Mos.  16,  33) 
nicht  ausdrücklich  als  eine  solche  Stütze  des  Gedächtnisses  gedeutet?  Einen 
Haltpunkt  der  Volkserinnerung  sollten  ferner  auch  die  zwölf  Steine  bilden, 
die  aus  dem  Jordan  nach  dessen  glücklicher  Überschreitung  genommen  und 
am  Westufer  als  Cromlech  (Steinkreis)  aufgestellt  wurden  (Jos.  4,  6  ff.).  Ein 
besonders  lebendiges  Zeugnis  für  Israels  Bestreben,  alte  Tatsachen  durch 
sichtbare  Denkmäler  zu  befestigen,  ist  aber  der  Altar,  der  von  den  ostjor- 
danischen Stämmen  am  Westufer  des  Flusses  als  Herold  ihrer  nationalen 
und  religiösen  Zugehörigkeit  zum  Volke  Jahves  (des  Ewigen)  erbaut  wurde 
(Jos.  22,  26  ff.).  Israel  hat  ja  auch  Schlachtdenkmäler  errichtet.  Wie  hell 
leuchtet  die  Inschrift  auf  dem  Siegesdenkmal  zu  Mispa:  „Eben  Ezer"  (Stein 
der  Hilfe)!  Nationaltrophäen  ferner  hing  Israel  im  Heiligtum  auf:  Goliaths 
Schwert  zu  Nob  (etwas  nördlich  von  Jerusalem:  1.  Sam.  21,  9)!  Heißt  es 
doch  auch  von  Absalom  ausdrücklich,  daß  eine  Säule  seines  Namens  Ge- 
dächtnis bewahren  sollte,  weil  er  keinen  Sohn  hatte  (2.  Sam.  18,  18).  Je- 
remia  sodann  ließ  eine  Kaufurkunde  in  ein  irdenes  Gefäß  legen,  damit  sie 
lange  Zeit  vor  dem  Zahn  der  Zeit  geschützt  bleibe  (Jer.  32,  14),  wie  ja 
neuerdings  das  Archiv  des  altkanaanitischen  Königs  von  Thaanach  in  einer 
Tonkiste  aufgefunden  worden  ist.i)  Jedenfalls  hat  Israel  auch  einen  Sinn 
für  den  Zeitpunkt  besessen,  wo  eine  Volkssitte  oder  eine  staatliche  Institu- 
tion oder  ein  neuer  Name  aufgekommen  ist  (l.  Sam.  30,  25  usw.).  Doch 
es  ist  schon  genug  der  Belege  dafür,  daß  Israel  mindestens  so  sehr  wie  ein 
anderes  Volk  einen  lebendigen  Sinn  für  die  Pflege  seiner  Erinnerungen  be- 
sessen hat!  Der  Leser  besinnt  sich  ja  ohnehin  noch  von  selbst  auf  die 
Sitte  des  Passahfestes,  durch  die  das  Gedenken  an  dessen  Ursprung  vom 
Vater  auf  die  Kinder  fortgepflanzt  wurde  (2.  Mos.  13,  14  f.  usw.). 

Folglich  haben  wir  allen  Anlaß  zu  der  Überzeugung,  daß  auch  bei  Israel 
die  Anfänge  der  Literatur  aus  einer  —  treu  gepflegten  —  mündlichen  Über- 
lieferung herausgewachsen  sind. 

2.  Wollen  wir  nun  die  Anfänge  des  althebräischen  Schrifttums  uns  ge- 
nauer vorstellig  machen,  so  kommt  uns  eine  Erkenntnis  der  modernen  For- 
schungen über  allgemeine  Literaturgeschichte  zu  Hilfe.  Denn  was  schon 
von  einzelnen  Gelehrten  des  Altertums  geahnt  worden  ist,  wie  melirere  Sätze 


»)  Sellin,  Teil  el-Ta  annek  (Wiener  Akademie  1904),  S.  98. 
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von  Strabo  und  Varro  beweisen,  die  von  Ed.  Norden,  Greifswaldi)  ge- 
sammelt worden  sind,  das  ist  auch  von  dem  neueren  vergleichenden  Studium 
z.  B.  an  der  indischen,  griechischen  und  arabischen  Literatur  immer  von 
neuem  bestätigt  worden:  Poesien  sind  die  frühesten  Bestandteile  der 
auf  uns  gekommenen  Literaturen.  Dies  ist  überdies  schon  physiologisch 
erklärlich.  Denn  auch  bei  solchen  Dichtungen,  die,  wie  die  althebräischen, 
des  regelmäßigen  Reimes  entbehren,  schmeichelt  sich  doch  der  gleichmäßige 
Tonfall  (der  Rhythmus)  dem  Ohre  imd  Munde  unwillkürlich  ein.  Außerdem 
wurden  Dichtungen  auch  frühzeitig  aufgezeichnet,  weil  ihre  zum  Teü  mühe- 
voll hergestellte  Form  es  wert  war,  vor  der  Vernichtung  geschützt  zu  wer- 
den. Diese  weithin  begründeten  Ergebnisse  der  Literaturforschung  dürfen 
nun  auch  für  die  Ergründung  der  Geschichte  des  hebräischen  Schrifttums 
verwendet  werden.  Infolgedessen  besitzen  die  poetischen  Stücke,  die  in  die 
ersten  biblischen  Bücher  eingeflochten  sind,  ein  Präjudiz  zugunsten  der 
Altertümlichkeit.  Solche  dichterisch  geformte  Abschnitte  sind  aber  z.  B. 
das  Schwertlied  Lamechs  (1.  Mos.  4,  23  f.),  die  Segenssprüche  über  die 
Jakobssöhne  (49,  3 — 27),  wenigstens  ihrer  Grundlage  nach,  die  im  Refrain 
mederholten  Sätze  des  Triumphgesanges  der  Israeliten  nach  Durchschrei- 
tung des  Schilfmeeres  (2.  Mos.  15,  11,  20  f.),  die  Signalworte  (4.  Mos.  10,851) 
und  das  Brunnenlied  (21,  17). 

An  diese  Partien  des  Pentateuchs,  die  nach  einer  neueren  wissenschaft- 
lichen Erkenntnis  auf  alte  Ausgangspunkte  des  literaturgeschichtlichen  Pro- 
zesses in  Israel  hinweisen,  schließen  sich  natürlicherweise  die  ausdrücklich 
zitierten  alten  Quellenschriften  an.  Eine  solche  ist  aber  bei  dem  kühnen 
Glaubensspruch  Josuas:  „Sonne,  stehe  stül  zu  Gibeon  usw.!"  (Jos.  10,  13) 
und  bei  Davids  Elegie  auf  Saul  und  Jonathan  (2.  Sam.  1,  18  ff.)  zitiert  und 
heißt  „Das  Buch  des  Frommen  oder  Rechtschaffenen".  Die  andere  Schrift, 
die  dem  uns  erhaltenen  althebräischen  Schrifttum  vorausgegangen  ist,  heißt 
„Das  Buch  von  den  Kriegen  des  Herrn"  (4.  Mos.  21,  14),  d.  h.  das  Buch 
von  den  Kämpfen,  die  unter  der  unsichtbaren  Führung  des  Ewigen  (vergl. 
Jos.  5,  14:  „Ich  bin  der  Fürst  über  das  Heer  des  Herrn")  und  für  dessen 
Volk  ausgefochten  worden  sind.  Die  erstere  von  diesen  beiden  Quellen- 
schriften war  wahrscheinlich  ein  Buch,  worin  das  Ideal  des  gottesfürchtigen 
und  infolgedessen  tugendhaften  Israeliten  geschildert  war,  und  daß  dies 
mindestens  zum  Teü  in  Dichtungen  geschehen  ist,  ergibt  sich  aus  den  beiden 
erwähnten  Stellen,  wo  dieses  „Buch  des  Frommen"  zitiert  ist.  Dieses  Buch 
war  also  eine  poetische  Anthologie,  und  in  dieser  Blütenlese  von  Dichtungen 
können  sehr  leicht  solche  poetisch  geformte  Stücke  gesammelt  gewesen  sein, 
wie  sie  vorhin  aus  den  ersten  Büchern  der  Bibel  aufgezählt  worden  sind. 
Die  andere  von  den  beiden  alten  Quellenschiiften  war  nach  ihrem  Titel 
ein    Buch    von    Kriegsgeschichten,    und    darin    kann    z.    B.    die    Erzählung 


^)  In  seinem  Werke  „Antike  Kunstprosa",  S.  32  f. 
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(1.  Mos.  14)  von  jenem  kühnen  Heldenzug  gestanden  haben,  den  Abraham 
zur  Errettung  seines  Neffen  Lot  aus  den  Händen  der  ostländischen  Eroberer 
Kedorlaomer  usw.  unternahm.  Der  Bericht  in  1.  Mos.  14  weist  ja  auch 
selbst  auf  eine  alte  Grundlage  hin,  da  er  so  viele  erläuternde  Bemerkungen 
über  alte  Städtenamen  usw.  (V.  2  usw.)  enthält. 

Aber  können  denn  vormosaische  Aufzeichnungen  bei  den  alten 
Hebräern  vorausgesetzt  werden?  Diese  Annahme  ist  nach  den  neueren  Ent- 
deckungen leichter  möglich,  als  sie  es  fi-üher  wai\  Oder  kam  nicht  Abra- 
ham aus  Ur,  dem  jetzigen  Mugheir  im  südwestlichen  Babylonien,  und  war 
in  jenen  Gegenden  nicht  schon  zu  Abrahams  Zeit  der  Schriftgebrauch  be- 
kannt? O  gewiß.  Dies  ist  durch  die  vor  kiu'zem  in  Susa  (oder  Schuster) 
gefundene  Gesetzesinschrift  erwiesen  worden,  die  der  altbabylonische  Herr- 
scher Hammurapi^)  aufgestellt  hat,  der  um  2050  v.  Chr.  regierte  und  also 
kurz  vor  Abraham  lebte.  In  diesen  Gesetzen  ist  die  Verwendung  der 
Schreibkunst  als  bei  den  Babyloniern  allgemein  bekannt  vorausgesetzt.  Denn 
in  Hammurapis  Gesetzgebung  werden  ja  Heiratskontrakte  und  vermögens- 
rechtliche Urkunden  als  notwendig  erwähnt,  indem  es  z.  B.  in  §  128  heißt: 
„Wenn  jemand  ein  Weib  nimmt,  aber  keinen  Vertrag  mit  ihr  schließt,  so 
ist  dieses  Weib  nicht  Ehefrau."  SoU  nun  etwa  nur  gerade  Abraham,  wäh- 
rend man  in  seiner  Heimatsgegend  die  Schreibkunst  übte,  des  Schreibens 
unkundig  gewesen  sein?  Nein,  das  wäre  eine  ganz  unnatürliche  Annahme, 
und  jetzt  ist  es  also  viel  begreiflicher  geworden,  als  es  früher  war,  daß  in 
Judas  Siegelring  (1.  Mos,  38,  18.  25)  wirkliche  Buchstaben  eingraviert 
waren.  Warum  auch  soll  nicht  von  den  Hebräern  gelten,  was  Herodot 
(1,  195)  von  den  Babyloniern  sagt:  „Ein  Siegel  hat  jeder?"  Sind  doch  auch 
viele  Siegel  bei  den  Ausgrabungen  in  Kanaan  gefunden  worden. 2) 

Diese  bis  jetzt  besprochene  Möglichkeit,  daß  es  vormosaische  Quellen- 
schriften des  alttestamentlichen  Schrifttums  gegeben  habe,  wird  nun  haupt- 
sächlich durch  einen  Umstand  sogar  recht  wahrscheinlich  gemacht.  Dies 
ist  die  Unterscheidung  einer  vormosaischen  Periode  der  Geschichte  Israels. 
Denn  wie  natürlich  wäre  es  gewesen,  wenn  der  Ruhm  Moses  als  des  Be- 
gründers der  nationalen  Unabhängigkeit  Israels  und  des  Vermittlers  bei  der 
grundlegenden  Konstituierung  seines  Volkes  dazu  verleitet  hätte,  die  An- 
fänge Israels  überhaupt  von  Moses  Auftreten  an  zu  datieren!  Wenn  die 
Erinnerungen  des  Volkes  Israel  so  wenig  alt  und  so  schlecht  fundamentiert 
gewesen  wären,  wie  es  in  neuerer  Zeit  manchmal  dargestellt  worden  ist^), 
so  hätte  es  ganz  nahegelegen,  die  Existenz  Israels  einfach  von  Mose  abzu- 
leiten, ihn  zum  sogenannten  Heros  epon}'Tnos  zu  machen.  Aber  aller  Glanz, 
in  welchem  die  mosaische  Periode  als  die  Jugendzeit  (Hos,  11,  1)  des  israe- 


*)  Diese  Schreibweise  mit  p  ist  in  den  letzten  Jahren  als  die  richtige  erkannt  worden. 
«)  Sellin,  Teil  el-Ta'annek  (1904),  S.  28  usw. 

')  In  B.  Stades  „Geschichte  des  Volkes  Israel"   (1881  ff.)    beginnt    die   Geschichte   dieses 
Volkes  mit  der  Einwanderung  ins  Westjordanland  (1,  133). 
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litischen  Volkes  strahlte,  hat  doch  nicht  das  Licht  erbleichen  lassen,  das 
aus  den  vormosaischen  Tagen  in  die  Erinnerung  Israels  herüberfunkelte. 
Über  der  Sonnenhöhe  des  Tages  hat  man  das  Dämmern  des  Morgens  nicht 
vergessen.  Das  Bewußtsein  der  israelitischen  Nation,  daß  ihre  Anfänge  über 
Moses  Zeit  hinaufreichten,  daß  schon  Jakob  und  Abraham  die  Träger  ihrer 
wahren  kulturgeschichtlichen  Mission  waren,  ist  nicht  ausgelöscht  worden. 
Und  die  vormosaische  Geschichte  Israels  ist  ja  auch  nicht  etwa  zu  seiner 
Verherrlichung  ersonnen  worden.  Denn  welches  Volk  würde  sich  selbst 
eine  Periode  der  Schmach,  wie  die  der  ägyptischen  Knechtschaft,  in  seine 
Geschichte  hineindichten?  Ferner,  wenn  die  Gestalt  eines  Abraham  vom 
Volke  ausgesonnen  worden  wäre,  würde  er  nicht  als  ein  bloß  geduldeter 
Kolonist  charakterisiert  worden  sein.  Man  weiß  doch,  was  für  glänzende 
Gestalten  entstehen,  wenn  die  Phantasie  zu  Pinsel  und  Palette  greift  und 
an  ihr  Werk  geht. 

Folglich  wird  es  in  alle  Wege  die  wahrscheinlichste  Überzeugung  bleiben, 
daß  die  alten  Israehten  konkrete  Anhaltspunkte  (etwa  Denkzeichen,  wie 
Bäume,  Brunnen,  Erbbegräbnisse,  auch  Familienerbstücke,  Avie  Siegelringe) 
und  auch  schriftliche  Notizen  über  die  vor  mosaischen  Persönlichkeiten  und 
Geschehnisse  besessen  haben,  so  daß  sie  die  vormosaische  Zeit  überhaupt 
abgrenzen  und  auch  mit  soviel  Unterscheidung  von  Einzelheiten  darstellen 
konnten. 

3.  Also  was  die  sachlichen  Grundlagen,  sozusagen  die  Baumaterialien  be- 
trifft, so  können  die  Anfänge  der  israelitischen  Literaturgeschichte  nicht  bloß 
bis  Mose,  sondern  noch  darüber  hinaus  datiert  werden.  Aber  wie  steht  es 
mit  den  Anfängen  der  wirklich  jetzt  noch  vorKegenden  historiographischen 
Literatur  Israels? 

Beim  Lesen  dieser  hier  gegebenen  Darstellung  kann  es  leicht  jemandem 
aufgefallen  sein,  daß  nichts  von  einer  ausdrücklichen  Bemerkung  des  ersten 
biblischen  Buches  über  seinen  Verfasser  gesagt  ist.  Darnach  fragt  er  in  der 
Tat  ganz  mit  Recht.  Aber  die  Antwort  kann  nur  lauten,  daß  eine  eigene 
Angabe  des  ersten  biblischen  Buches  über  seinen  Autor  in  dessen  Wortlaut 
nicht  gefunden  wird.  Eben  dasselbe  ist  überhaupt  bei  den  ersten  fünf 
Büchern  des  Alten  Testaments  —  dem  Pentateuch  —  der  Fall.  Alles  was 
im  zweiten  bis  fünften  Buche  über  das  Schreiben  Moses  gesagt  wird,  ist 
folgendes:  Er  machte  auf  göttlichen  Befehl  eine  Niederschrift  über  den 
hinterlistigen  Angriff  der  Amalekiter  auf  Israel  (2.  Mos.  17,  14),  schrieb  das 
Buch  der  Bedingungen  des  Sinaibundes  (24,  4  und  34,  27),  fertigte  aber- 
mals auf  göttlichen  Antrieb  ein  Verzeichnis  der  Stationen  des  Auszugs  aus 
Ägypten  (4.  Mos.  33,  2)  und  endlich  machte  er  eine  Niederschrift  seiner 
Schlußausfüllrungen  über  das  Gesetz  (5.  Mos.  31,  9).  Der  einzige  natür- 
Kche  Schluß  aus  diesen  Bemerkungen  über  ein  gelegentliches  Schreiben  Moses 
ist  dieser,  daß  damit  ihm  nicht  die  Niederschrift  des  ganzen  Wortlautes 
des   zweiten   bis   fünften  Buches  zugeschrieben  werden  soll.     Besonders  laut 
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spricht  dagegen  die  erwähnte  Bemerkung  über  die  mosaische  Niederschrift 
des  Stationenverzeichnisses.  Denn  wenn  vorausgesetzt  wäre,  daß  Mose  eine 
vollständige  Erzählung  über  Israels  Auszug  aus  Ägypten  geliefert  hätte,  so 
wäre  die  Notiz,  daß  er  eine  Aufzeichnung  der  Stationen  gemacht  hätte,  ganz 
unnatürlich.  Betreifs  des  jetzigen  Inhaltes  der  vier  letzten  Bücher  des  Pen- 
tateuch,  der  in  den  zitierten  Angaben  (2.  Mos.  17,  14  usw.)  nicht  mit  ge- 
meint ist,  kann  Mose  also  nicht  nach  einer  ausdrücklichen  Angabe  des 
Pentateuchwortlautes  als  dessen  Verfasser  bezeichnet  werden.  Betreffs  dieses 
übrigen  Inhaltes  vom  Pentateuch  können  nur  literaturgeschichtliche  oder 
sprach-  und  kultiu-geschichtliche  Erwägungen  zu  einem  wahrscheinlichen  Re- 
sultat über  seine  literaturgeschiehtliche  Herkunft  führen. 

Dieses  Resultat  kann  aber  nach  seiner  negativen  und  positiven  Seite  nur 
das  Folgende  sein. 

Da  die  Zuverlässigkeit  der  altisraelitischen  Erinnerungen  im  allgemeinen 
schon  oben  durch  unleugbare  Glaubwürdigkeitsspuren  des  Alten  Testaments 
erwiesen  ist,  da  ferner  auch  schon  die  ältesten  geistigen  Führer  Israels  aus 
der  Richter-  und  Königszeit,  wie  z.  B.  ein  Gideon  oder  ein  Samuel,  nur 
alte  Institutionen  bewahren  i)  und  nur  Reformatoren  sein  wollten,  und  da 
endlich  die  ganze  althebräische  Literatur  vom  Andenken  an  die  Zeit  des 
Auszugs  als  die  grundlegende  Epoche  der  geschichtlichen  Existenz  Israels 
mderhallt:  so  ist  es  einfach  willkürlich,  wenn  von  manchen  behauptet  wird, 
daß  nichts  vom  Inhalt  des  Pentateuch  auf  Mose  und  seine  Zeit  zurückgehe. 

Das  positive  Urteil  ist  schwerer,  wird  aber  in  aller  Kürze  so  angedeutet 
werden  können:  Aus  Moses  Zeit  ist  erstens  das  zu  datieren,  was  nach  der 
literaturgeschichtlichen  Analogie  innerhalb  eines  Literaturkreises  das  höchste 
Alter  besitzt,  und  das  sind  gemäß  dem,  was  oben  S.  3  f.  mitgeteilt  worden 
ist,  die  Poesien,  also  zunächst  der  Triumphgesang  „Singet  dem  Ewigen,  denn 
er  ist  gar  hehr.  Rosse  und  Reiter  warf  er  ins  Meer!"  (2.  Mos.  15,  If.);  die 
Segensformel  „Der  Herr  segne  dich  usw."  (4.  Mos.  6,  24  —  26);  die  Signal- 
worte „Herr,  stehe  auf  usw.!"  (10,  35 f.);  das  Brunnenlied  „Steig  auf,  o 
Brunnen!  Ruft  ihm  (gleichsam  lockend)  entgegen!"  (21,  17);  der  Spottspruch 
über  die  eroberte  Stadt  Hesbon  (V.  27 — 30),  während  bei  Moses  Segen 
(5.  Mos.  33)  und  noch  mehr  bei  dem  Liede  (Kap.  32)  mindestens  Nachah- 
mung einer  alten  Vorlage  anzunehmen  ist.  Der  Zeit  Moses  sind  zweitens 
die  Schichten  der  Gesetzgebung  des  Pentateuch  zuzuschreiben,  die  nach 
sprach-  und  kulturgeschichtlichem  Maßstab  die  ältesten  sind,  und  dazu  ge- 
hören zunächst  die  zehn  Prinzipien  der  Religiosität  und  Moralität  Israels, 
wo    der    obenerwähnte    ältere   Ausdruck    anokki    für   „ich"    bevorzugt  ist^j; 

^)  Da  sprach  Gideon  zu  ihnen  (die  ihm  die  Herrschaft  über  Israel  angetragen  hatten): 
Weder  ich  noch  mein  Sohn  soll  über  euch  herrschen,  sondern  Jahve  soll  euch  beherrschen 
(Rieht.  8,  23). 

*)  Über  die  mosaische  Herkunft  des  Gottesbilderverbotes  s.  die  kritische  Untersuchung  in 
meiner  Geschichte  der  israelitischen  Religion  (1912),  S.  200—221. 
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ferner  die  nächste  Ausgestaltung  des  Dekalogs,  nämlich  das  Bundesbuch 
(2.  Mos.  20;  22 — 23,  33),  das  in  religiöser  und  humanitärer  Hinsicht  auch 
dem  Hammurapigesetz  überlegen  ist;  sodann  die  Grundlagen  der  Gesetze 
von  den  reinen  und  unreinen  Tieren  usw.  (3.  Mos.  11 — 15)  und  auch  die 
Grundlage  der  Schlußausführungen  Moses  im  5.  Buche,  wo  wieder  das  atiokhi 
und  andere  alte  Sprachformen  dieses  Urteil  stützen.  Ob  endlich  drittens 
vom  Erzählungsinhalt  des  Pentateuch,  außer  den  auf  Mose  ausdrücklich  zu- 
rückgeführten Niederschriften  (2.  Mos.  17,  14  und  4.  Mos.  33),  noch  eine 
Schicht  auf  ihn  zurückgeführt  werden  muß,  ist,  wie  schon  oben  bemerkt 
wurde,  fraglich.  Jedenfalls  aber  würde  dies  nach  meinem  Urteil  die  soge- 
nannte elohistische  Pentateuchschicht  sein,  worin  nämlich  die  Gottheit  auch 
als  ha-elohhn  „der  (wahre)  Gott"  bezeichnet  ist.  Denn  diese  Schicht  zeigt 
den  ältesten  Sprachcharakter. 

Alles  aber  vom  Pentateuchinhalt  kann  wieder  andererseits  nicht  von 
Mose  oder  überhaupt  einer  einzigen  Zeit  hergeleitet  werden.  Diese  nega- 
tive Seite  des  richtigen  literarischen  Urteils  über  den  Ursprung  des  Penta- 
teuchs  wird  durch  sprachliche  und  sachliche  Verschiedenheiten  begründet, 
die  nicht  in  eine  und  dieselbe  Periode  gelegt  werden  können. 

Denn  ein  und  derselbe  Autor  kann  für  den  Pentateuch  z.  B.  deshalb 
nicht  angenommen  werden,  weil  bis  2.  Mos.  24  (vergl.  23,  30)  der  Gebrauch 
der  beiden  hebräischen  Formen  für  „ich"  {anokhi  und  ard)  wechselt,  aber 
in  2.  Mos.  25 — 40  und  über  die  27  Kapitel  des  dritten  Buches  hinweg  bis 
4.  Mos.  10  ca.  siebzigmal  mit  gebraucht  wird  und  im  nächsten  Kapitel 
wieder  anokM  einsetzt  (11,  12  usw.).  Mit  diesem  Wechsel  der  Form  geht 
ferner  die  Verschiedenheit  des  Inhaltes  parallel.  Denn  die  Partien,  in  denen 
auch  die  ältere  Form  anokhi  für  „ich"  gebraucht  ist,  lassen  die  Stiftshütte 
außerhalb  des  Lagers  aufgestellt  sein  (4.  Mos.  11,  24  usw.),  aber  nach  den 
Partien,  die  nur  das  kürzere  Wort  a?ii  gebrauchen,  bildete  die  Stiftshütte 
den  Mittelpunkt  des  Lagers  (4.  Mos.  2,  2.  17  usw.).  Oder  um  noch  ein 
einziges  Beispiel  anzuführen,  im  Bundesbuch  2.  Mos.  20,  22 — 23,  33  wird 
gestattet,  daß  man  einen  Altar  überall  erbauen  dürfe,  wo  die  Gottheit 
—  durch  irgendeine  Segnung  oder  Bestrafung  —  ihi'es  Namens  Gedächtnis 
stiften  werde  (2.  Mos.  20,  24),  aber  in  andern  Partien  ist  nur  der  Brand- 
opferaltar der  Stiftshütte  als  Opferstätte  vorausgesetzt  (3.  Mos.  1,  2  usw.). 
Der  Jahvekult  hat  eben  in  bezug  auf  die  Zahl  der  Kultstätten  eine  Entfal- 
tung durchgemacht.  Wir  sehen  ja  auch,  daß  z.  B.  der  Prophet  Samuel  zu 
Rama,  also  außerhalb  des  zu  Silo  stehenden  Zentralheiligtums,  an  einem 
Opferfeste  teilnahm  (1.  Sam,  9,  12).  Als  aber  das  göttliche  Strafgericht  über 
das  Zehnstämmereich  hereinbrach  (722  v.  Chr.),  da  erschrak  man  zu  Jeru- 
salem vor  den  Konsequenzen  des  Bilder-  und  Götzendienstes  samt  der  sich 
damit  verbindenden  Unmoralität  und  suchte  emen  Schutz  vor  dem  gleichen 
Schicksal  in  der  Zentralisierung  des  Kultus  und  der  dadurch  ermöglichten 
Reinhaltung  der  Verehrung  des  wahren  Gottes. 
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Die  Wurzel,  nämlich  den  Grundsatz,  bloß  Jahve  (den  Ewigen)  an  all  den 
Stätten  seiner  Kundgebung  zu  verehren,  hat  man  in  den  Gesetzesnieder- 
schriften, aber  mit  dem  zusammengenommen,  was  sich  aus  der  Wurzel 
—  in  der  von  Israels  Verhalten  bedingten  und  von  Gott  geleiteten  Ge- 
schichte —  entfaltet  hatte,  nämlich  die  schließliche  Forderung  der  Einheit 
der  Kultusstätte.  In  dieser  Nebeneinanderstellung  aufeinanderfolgender 
Schichten  der  Gesetzesausbildung  hat  aber  Israel  nur  ebendasselbe  Ver- 
fahren angewendet,  wie  wir  es  bei  den  Ägyptern  und  andern  Völkern  im 
Altertum  treffen.  Denn  „im  Niltale  bewalu'te  man  in  treuem  Sinn  alles  das, 
was  einst  die  Vorfahren  geglaubt,  zugleich  mit  allem  dem,  was  spätere  Ge- 
nerationen hinzugefügt  hatten",  wie  uns  der  Ägj^ptolog  Alfred  Wiedemann 
lehrt.  1)  Ebendenselben  Grundsatz,  alle  ihm  zufließende  Überlief enmg  neben- 
einanderzustellen, befolgte  auch  Herodot  nach  7,  152.  Die  gleiche  Sitte, 
alte  und  neue  Traditionen  über  einen  Punkt  der  Gesetzgebung  zu  vereinigen, 
findet  sich  auch  in  späteren  jüdischen  Büchern,  wie  in  dem  berühmten 
Werke  „Schulchän  'arükh''.^)  Wenn  ferner  in  bezug  auf  einzelne  Momente 
der  Erzählung,  wie  z.  B.  in  bezug  auf  den  Namen  des  Gesetzgebungs- 
berges, der  als  Horeb  oder  als  Sinai  benannt  wird,  oder  in  bezug  auf  den 
Ort  von  Aarons  Tod  (4.  Mos.  33,  31.  37  f.  und  5.  Mos.  10,  6),  abweichende 
Überlieferungen  sich  geltend  machten,  so  war  dies  bei  der  verhältnismäßigen 
Trennung  von  Ephraim  (Sichern)  und  Juda  (Hebron)  recht  natürlich,  und 
weichen  denn  Livius  und  Polybius  nicht  auch  z.  B.  in  bezug  auf  den 
Alpenübergang  Hannibals  voneinander  ab?  Solche  Nuancierungen  in  der 
Tradition  konnten  von  der  Gottheit  aber  auch  bei  Israel  zugelassen  werden, 
denn  sie  läßt  auch  sonst  das  Licht,  das  sie  sendet,  zum  Teil  durch  Nebel 
vermindert  oder  gebrochen  werden.  Natür^ch  aber  setzt  sie  dabei  von 
dem  Menschen,  den  sie  mit  der  Leuchte  des  kritischen  Verstandes  ausge- 
rüstet hat,  voraus,  daß  er  die  Nebenumstände  nicht  zur  Hauptsache  macht. 
Die  Hauptsache  ist  der  Kern,  ohne  den  sich  die  Schale  mit  ihren  ver- 
schiedenen Färbungen  und  Furchen  gar  nicht  hätte  bilden  können,  und  mag 
auch  über  den  Punkt  von  Hannibals  Alpenüberschreitung  noch  soviel  Streit 
sein,  er  ist  doch  vor  Rom  erschienen  und  hat  die  Römer  in  Schi-eken 
versetzt. 

Jedenfalls  erweist  der  Pentateuch,  der  die  Anfänge  des  hebräischen  Schrift- 
tums enthält,  dm'ch  seine  schon  genugsam  im  vorhergehenden  charakteri- 
sierte Beschaffenheit,  daß  er  gewachsen  und  nicht  etwa  künstlich  gemacht 
(von  der  Priesterschaft  ausgesonnen)  ist.  Er  ist  der  im  Medium  der  fort- 
schi-eitenden  Gottesreichsgeschichte  strahlende  Reflex  einer  geschichtlichen 
Grundtatsache,  jenes  großen  Geschichtsmomentes,  wo  ein  von  den  Verfolgern 
gehetztes    Volk    durch    eine    alles    menschliche    Denken    übersteigende    Ge- 


*)  Die  Toten  und  ihre  Keiche  im  Glauben  der  alten  Ägypter  (1900),  S.  9. 
')  Marx-Dalman,  Jüdisches  Fremdenrecht,  S.  23. 

Pädagogisches  Archiv. 
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Schichtslenkung  aus  Not  und  Tod  eiTcttet  und  zur  Freiheit  sowie  zur  Neu- 
begründung seiner  religiösen  und  nationalen  Existenz  geführt  wurde. i) 

Doch  breche  ich  hier  ab,  um  den  Umfang  des  Themas,  dessen  Darstellung 
ich  mir  in  diesem  Artikel  zur  Aufgabe  gemacht  habe,  nicht  zu  weit  zu  über- 
schreiten. Aber  das  muß  am  Schlüsse  noch  einmal  betont  werden,  was  sich 
gegenüber  manchen  neueren  Behauptimgen  ergeben  hat:  Die  Anfänge  der 
hebräischen  Literatur  sind  nicht  so  spät  anzusetzen,  wie  jetzt  vielfach  ge- 
schieht, und  die  Wurzeln  dieser  Literatur  lagen  sozusagen  in  gewachsenem 
Boden,  d.  h.  in  den  auf  Erfahrung  beruhenden  Erinnerungen  der  israelitischen 
Nation  und  in  dem  Bestreben  ihrer  führenden  Geister,  diesen  sprudelnden 
Quell  der  Eiinnerungen  in  einer  Brunnenstube  zu  fassen,  aus  der  die  spä- 
teren Generationen  sich  Begeisterung  für  die  alten  Ideale  schöpfen  konnten, 
und  in  deren  Spiegel  sie  ihr  eigenes  Bild  mit  dem  der  früheren  Vertreter 
der  echten  Prinzipien  vergleichen  sollten. 

Die  AVurzel  der  hebräischen  Literatur  liegt  nicht  einmal  darin,  daß  man 
zur  Feder  griff,  um  das  Volk  zu  „erbauen",  wie  auch  neuerdings  wieder 
gesagt  worden  ist. 2)  Denn  dieser  Ausdruck  hat  leicht  einen  Nebensinn,  der 
dem  betreffenden  Literatm'werk  den  Charakter  der  Ungeschichtlichkeit  auf- 
zuprägen geeignet  ist.  Noch  weniger  lag  die  Wurzel  dieser  Literatur  in 
dem  Streben,  eine  „Geschichtsphilosophie"  auszubilden,  wie  Herm.  Schneider 
behauptet  hat. 3)  Das  läßt  sich  nicht  im  entferntesten  beweisen.  Völlig 
bodenlos  aber  ist  die  häufig  geäußerte  Meinung,  daß  die  israelitische  Litera- 
tur und  zunächst  die  Geschichtschreibung  Israels  ein  Produkt  pfäffischer 
Geschichtsmacherei  sei.  Diese  jetzt  vulgäre  Meinung  muß  jeder  als  falsch 
erkennen,  der  den  Gleichlauf  der  hebräischen  Geschichtsbücher  mit  der  fort- 
schreitenden Entwicklung  der^  hebräischen  Sprache,  die  positiven  Spuren 
echter  Erinnerung  tmd  der  Erinneitingspflege  in  diesen  Geschichtsbüchern 
und  auch  die  vielen  tadelnden  Bemerkungen  beachtet,  die  in  bezug  auf  Per- 
sönlichkeiten eingestreut  sind,  die  sich  um  die  im  Alten  Testament  vertretene 
Weltanschauung  doch  im  allgemeinen  treu  geschart  haben.  Also  nur  das 
Urteil  über  die  Anfänge  und  Ausgangspunkte  der  israelitischen  Literatur- 
entwicklung ist  das  richtige,  das  sich  von  ihrer  Verhimmelung  und  ihrer 
Schmähung  gleich  sehr  entfernt  hält,  aber  den  natürlichen  und  wesentlich 
ideellen  Chai'akter  dieser  Ausgangspunkte  gemäß  den  hier  aufgezeigten  Tat- 
sachen im  Auge  behält. 

^)  Eine  diskutierende  Darlegung  aller  Einzelheiten  dieser  Geschichtswendung  kann  man 
in  meiner  „Geschichte  des  Reiches  Gottes"  (1908  bei  M.  Wameck  in  Berlin),  S.  92 — 120, 
lesen. 

')  Von  A.  Jeremias  im  Theol.  Literaturblatt  (1910),  Sp.  461. 

')  H.  Schneider,  Zwei  Aufsätze  zur  Religionsgeschichte  (1909),  S.  2. 
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Von  Ernst  Meyer  in  Herford  i.  W. 

Der  Ministerialerlaß  vom  21.  Oktober  stellt  fest,  daß  nicht  selten  mehr 
als  die  Hälfte  der  schriftlichen  Klassenarbeiten  nicht  genügend  ausfällt.  Mit 
Freuden  muß  es  daher  begrüßt  werden,  daß  man  versucht,  diesen  für  Lehrer 
und  Schüler  unerträglichen  Übelstand  zu  beseitigen.  Wie  aber  ist  ihm  ab- 
zuhelfen? Sollen  wir  auf  diese  Arbeiten  verzichten?  Das  würde  die  Lei- 
stungen noch  mehr  herunterdrücken,  die  geistige  Schulung  würde  schwere 
Einbuße  erleiden.  Mit  Recht  wird  ja  auch  anerkannt,  daß  die  schulmäßige 
Erlernung  einer  fi*emden  Sprache  ohne  vielfältige  schriftliche  Übungen  nicht 
mögHch  ist.  Oder  sollen  wir  den  Ausfall  derselben  nicht  bewerten?  Zum 
Teil  verlangt  dies  der  Erlaß;  es  heißt,  „diese  mangelhaften  lOassenarbeiten 
könnten  keine  geeignete  Unterlage  für  eine  richtige  Beurteilung  der  Schüler 
bilden,  um  so  weniger  als  das  Urteil  der  Lehrer  in  der  Eegel  dahin  gehe 
daß  die  mündlichen  Leistungen  unverhältnismäßig  besser  seien  als  ihre  schrift-? 
liehen  Klassenarbeiten".  Man  ziehe  aus  diesem  Zugeständnis  nicht  falsche 
Schlüsse.  Das  gesprochene  Wort  wird  naturgemäß  nicht  so  bewertet  wie 
das  geschriebene.  Verbindet  der  Schüler  bei  der  mündlichen  Übersetzung 
eines  Satzes  templum  mit  der  Maskulinform  eines  Adjektivs  oder  juvo  mit 
dem  Dativ,  oder  beginnt  er  die  Konstruktion  des  Accusativus  cum  infinitivo 
regelrecht  mit  dem  Akkusativ  und  nimmt  nachher  den  Konjuktiv,  z.  B.  iirhem 
capi  potuisset,  so  macht  ihn  der  Lehrer  auf  das  Verkehrte  aufmerksam  und 
veranlaßt  ihn,  den  Fehler  zu  verbessern,  ohne  daß  er  diese  Einzelleistung 
als  eine  mangelhafte  einschätzt.  Kommt  aber  in  sechs  Sätzen  einer  schrift- 
lichen Arbeit  je  ein  derartiger  Fehler  vor,  so  nennt  er  sie,  und  mit  vollem 
Recht,  nicht  genügend.  Ferner  ist  zu  bedenken,  daß  viele  Fehler,  nament- 
lich die  orthographischen,  in  der  Aussprache  nicht  bemerkbar  sind;  mancher 
spricht  wohl  auch  absichtlich  undeutlich,  um  seine  Unkenntnis  zu  verdecken. 
Sollte  aber,  wie  wahrscheinlich  ist,  das  Urteil  mit  Bezug  auf  bessere  Lei- 
stungen in  der  Lektüre  gesagt  sein,  so  darf  man  auch  dann  sich  keiner  Täu- 
schung hingeben.  Bei  der  Lektüre  eines  Schriftstellers  tritt  die  Unwissen- 
heit in  der  Fremdsprache  nicht  so  deutlich  und  klar  hervor,  auch  wenn  sie 
vorhanden  ist.  Nach  vorhergehender  häuslicher  Vorbereitung  mit  den  mannig- 
fachen Hilfsmitteln,  die  zur  Verfügung  stehen,  von  Nachhilfestunden  u.  a. 
ganz  abgesehen,  gelingt  eine  erträgliche  Übersetzung  auch  einem  Schüler, 
dessen  positive  Kenntnisse  in  der  fremden  Sprache  mangelhaft  sind;  es 
kommt  auch  vor,  daß  jemand  mit  Hilfe  einer  Übersetzung  befiiedigende 
Auskunft  über  ein  Kapitel  von  Ciceros  Tusculanen,  über  eine  Ode  des  Horaz 
gibt;  was  beweist  dies  aber  für  seine  Kenntnis  in  der  lateinischen  Sprache? 
Wer  über  ^iq  beim  Partizip  Auskunft  zu  geben  vermag,  vermag  deshalb 
noch    nicht,    es   bei   der   Übertragung   aus   dem   Deutschen   ins    Griechische 
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richtig  anzuwenden.  Deshalb  muß  das  Extemporale  in  seiner  Bedeutung  für 
die  Feststellung  der  erworbenen  Kenntnisse  anerkannt  werden.  Das  ge- 
schieht auch  an  einer  Stelle,  wo  es  heißt:  „Damit  der  Lehrer  Sicherheit 
darüber  gewinnt,  inwieweit  die  Schüler  den  durchgenommenen  Lehrstoff  ver- 
standen und  sich  angeeignet  halben,  .  .  .  sind  etwa  alle  4 — 6  Wochen  aus 
dem  bis  dahin  gewonnenen  Sprachmaterial  Arbeiten  zusammenzustellen." 
In  der  Tat  sind  sie  ein  wichtiger  Wertmesser,  sicherer  als  die  mündlichen 
Leistungen,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  bei  einer  solchen  Arbeit  der  Lehrer 
gleichzeitig  über  die  Leistungen  aller  Schüler  auf  einem  umfangreicheren 
Gebiet  Auskunft  erhält.  Sie  sind  aber  auch  ein  wertvolles  Mittel  der  Ein- 
übung und  geistigen  Schulung,  sie  wirken  heüsam  auf  Beseitigung  der  Zer- 
fahrenheit mid  Zerstreutheit  und  dienen  der  Charakterbildung.  Die  sofortige 
Niederschrift  ohne  alle  Hilfsmittel  nötigt  zu  strenger  Geistesarbeit  und  gibt 
nicht  nur  dem  Lehrer,  sondern  auch  dem  Schüler  ein  zuverlässiges  Zeugnis, 
ob  der  letztere  ein  durchgearbeitetes  Pensum  inne  hat.  Solange  er  einen 
solchen  Beweis  nicht  erbracht  hat,  wird  ihn  das  Bewußtsein  der  Unsicher- 
heit nicht  verlassen,  er  wird  ängstlich  sein,  sobald  er  im  Leben  wirklich 
selbständig  arbeiten  soll.  Bei  dieser  Bedeutung  als  Zucht-  und  Übungs- 
mittel  reicht  es  aber  nicht  aus,  wenn  in  einem  Quartal  von  12  Wochen  nur 
zwei  bis  di^ei  solcher  Arbeiten  im  Latein  geliefert  werden.  Ich  kann  in  der 
festgestellten  Tatsache  von  dem  ungenügenden  Ausfall  der  Extemporalien 
nur  die  Bestätigung  meiner  Wahrnehmungen  sehen,  daß  zu  viele  Schüler  für 
die  Klasse,  in  der  sie  sitzen,  nicht  reif  sind.  Daß  ein  Rückgang  in  den 
fremdsprachlichen  Kenntnissen  und  der  geistigen  Schulung  stattgefunden 
hat,  zeigen  auch  zur  Genüge  die  immer  lauter  werdenden  Klagen  der  Uni- 
versitätsprofessoren aller  Fakultäten.  Verwechslung  des  Subjekts  und  Ob- 
jekts, des  Futurum  Activi  und  Praesens  Passivi,  eonnn  und  qiLorum  ist 
selbst  in  den  oberen  Klassen  keine  Seltenheit  mehr.  Dazu  kommt  eine 
auffallende  Unfäliigkeit,  fremde  Wortbilder  sicher  aufzunehmen. 

Betrachten  wir  nun  näher  die  einzelnen  Bestimmungen,  die  vorgeschrieben 
werden,  mn  dem  vorhandenen  Übelstande  abzuhelfen. 

1.  „Bemerkt  der  Lehrer  bei  der  Korrektur,  daß  ein  erheblicher  Teü,  etwa  ein 
Viertel,  der  Arbeiten  der  Klasse  geringer  als  genügend  ausgefallen  ist,  so  hat 
er  von  der  Zensierung  dieser  sämtlichen  Arbeiten  abzusehen."  Eine  An- 
ordnung, die  geradezu  verhängnisvoll  wirken  kann,  da  sie  den  Schüler  zu 
leichtsiimigem  Arbeiten  herausfordert,  den  Lelu-er  aber  zum  Schuldigen 
stempelt,  wemi  die  Ai-beiten  —  vielmehr  nur  ein  Viertel  der  Arbeiten  — 
nicht  genügend  ausfallen.  Damit  verlieren  die  schriftlichen  Arbeiten  in  den 
Augen  des  Schülers  jeden  Wert.  Und  kann  denn  der  Lehrer  bei  seinem 
Schlußurteil  über  den  Kenntnisstand  des  Schülers  es  unbeachtet  lassen,  wenn 
er  sieht,  daß  ein  großer  Teil  Nichtgenügendes  geleistet  hat?  Einsichtsvoll 
und  besonnen  hat  schon  Laudien  auf  die  schwerwiegenden  Folgen  dieser 
Bestimmung  hingewiesen  (Korrespondenzblatt  vom  15.  November  1911  S.  626). 
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2.  Die  Vorschrift,  in  jeder  Grammatik  stunde  einige  Sätze  schriftlich  über- 
setzen zu  lassen,  stößt  in  der  Ausführung  auf  gi'oße  Schwierigkeiten.  Der 
Schwerpunkt  des  Unterrichts  liegt  doch  in  der  mündlichen  Durchnahme,  Be- 
sprechung und  Einübung;  wird  nun  noch  in  jeder  Stunde  eine  solche  Arbeit 
vorgenommen,  so  wii'd  die  Stunde  zersplittert,  die  Zeit  für  die  mündHche 
Einübung  über  Gebükr  verkürzt,  was  heutzutage,  wo  die  Kurzstunde  ein- 
geführt ist,  schwer  ins  Gewicht  fällt.  Der  Lehrer  des  Französischen  in  Illa, 
der  wöchentlich  zwei  Stunden  zur  Verfügung  hat,  soll  die  aufgegebenen  Vo- 
kabeln abfragen,  sich  überzeugen,  ob  die  in  der  vorhergehenden  Stunde  durch- 
genommenen Regeln  gelernt  sind,  soll  Sprechübungen  vornehmen,  ein  fran- 
zösisches Stück  übersetzen  lassen,  die  Vokabeln  und  Regeln  für  die  nächste 
Stunde  durchnehmen.  Bleibt  ihm  da  noch  Zeit  für  die  verlangte  Vorbespre- 
chung, schriftliche  Übersetzung  und  Korrektur  von  Sätzen?  Außerdem 
wird  der  Nutzen  dieser  Übungen  dadurch  erhebKch  geschmälert,  daß  der 
sprachliche  Stoff  für  dieselben  in  derselben  Stunde  vorher  mündlich  ver- 
arbeitet sein  soll.  Die  Arbeit  ferner,  welche  durch  die  vorgeschriebene  regel- 
mäßige Durchsicht  dem  Lehrer  aufgebürdet  wird,  steht  in  keinem  Verhältnis 
zu  dem,  was  dadurch  eiTcicht  wird.  Es  genügt  doch  wohl  ein  Überwachen 
der  Schülerkorrektur  während  der  Stunde  und  eine  gelegentliche  häusliche 
Kontrolle,  zumal  eine  Zensierung  dieser  Arbeiten  nicht  stattfinden  soll. 

3.  „Die  Texte  für  die  Extemporalien  sollen  im  Zusammenhang  diktiert 
oder  hektographiert  gegeben  werden."  Da  das  Diktieren  zu  viel  Zeit  in 
Anspruch  nimmt,  benutze  man  stets  hektographierte  Texte.  Diese  Art  Ex- 
temporalien nun  ist  sicherlich  für  obere  Klassen,  wo  zusammengesetzte  Satz- 
gefüge zu  übertragen  sind,  mitunter  zweckmäßig,  aber  auch  hier  darf  man 
nicht  ganz  auf  eine  sofortige  Übertragung  des  diktierten  Textes,  der  dann 
natürlich  einfacher  zu  gestalten  ist,  verzichten.  In  den  unteren  und  mittleren 
Klassen  ist  es  von  großer  Bedeutung,  daß  der  Schüler  lernt,  ein  Satzgefüge 
im  Kopfe  zu  behalten  und  es  in  der  fremden  Sprache  sofort  niederzuschreiben; 
bei  planmäßigem  Betrieb  erstarkt  allmählich  diese  Kraft,  die  man  ja  auch 
im  Leben  braucht.  Hat  aber  der  Schüler  den  Text  vor  sich,  so  säumt  der 
Träge,  wohl  auch  absichtlich,  und  strengt  sich  nicht  genügend  an,  er  lernt 
auch  nicht,  sich  schnell  fassen  imd  entscheiden,  er  sucht  planlos  herum,  er 
lauert  auf  Hilfe  der  Nachbarn,  wodurch  vor  allem  seine  Aufmerksamkeit  ab- 
gelenkt wird;  die  Gefahr  des  Vorsagens  ist  jedenfalls  bedeutend  größer,  da 
einige  bereits  fertig  sein  werden,  während  andere  noch  mit  mehreren  Sätzen 
im  Rückstand  sind. 

4.  Das  Verbot,  den  Termin  vorher  anzukündigen,  damit  eine  besondere 
Vorbereitung  möglichst  gehindert  werde,  ist  nicht  zweckmäßig.  Die  Un- 
sicherheit über  den  Termin  bringt  ja  gerade  Unruhe  hervor,  und  sicherlich 
ist  die  Aufregung  größer,  wenn  plötzlich  unerwartet  in  der  Lehi'stunde  der 
Ruf  erschallt:  Hefte  vor  zum  Extemporale!  als  wenn  der  Tag  bekannt  ist. 
Und   wenn   man   dem  Schüler  die  Möglichkeit  ninmit,   sich  auf  das  Extern- 
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porale  vorzubereiten,  so  verzichtet  man  auf  den  wirksamsten  Ansporn  zu 
eifrigem  Lernen;  bei  einer  Vorbereitung  auf  ein  bestimmtes  Pensum,  sagen 
wir  auf  ein  Stück  eines  Übungsbuches,  das  angemessen  zu  variieren  ist,  ist 
die  überwiegende  Mehrzahl  der  Schüler  bereit,  mit  Lust  und  Nachdruck  zu 
lernen,  und  sie  wird  sichtlich  gefördert.  Diese  Gelegenheit  sollte  man  nicht 
unbenutzt  lassen. 

Doch  genug  der  Kritik!  Versuchen  wir  unserseits  Vorschläge  zur  Ab- 
hilfe zu  machen. 

1.  Man  lasse  nicht  eher  über  ein  Pensum  ein  Extemporale  schreiben,  als 
bis  man  durch  die  mündliche  Einübung  die  Überzeugung  gewonnen  hat,  daß 
nicht  mehr  als  ein  Viertel  der  Schüler  versagen  wird.  Ist  diese  Überzeugung 
nicht  vorhanden,  dann  lasse  man  über  frühere  Stoffe  schreiben  und  warte 
bis  zum  nächsten  Termin  mit  dem  neuen  Stoff.  Während  des  Diktierens 
darf  keinerlei  Hilfe  gegeben  werden.  Man  hüte  sich  vor  übertriebenen  For- 
derungen. Zusammenhängende  Stücke  im  Anschluß  an  die  Lektüre  sind  für 
die  Mittelstufe  noch  zu  schwer,  auch  üben  sie  zu  wenig  das,  was  vor  allem 
geübt  werden  muß.  Unei-findlich  ist  mir,  daß  bei  dem  heutigen  geringen 
Kenntnisstand  noch  immer  Stimmen  von  Schulmännern  sich  vernehmen 
lassen,  die  dem  Übersetzen  moderner  Stoffe  das  Wort  reden. 

2.  Es  ist  mit  Nachdruck  darauf  zu  halten,  daß  ein  fester  Grund  gelegt 
werde,  auf  dem  mit  Erfolg  weiter  gebaut  werden  kann.  Wie  soll  man  rl&Tjfii 
lehren,  wenn  die  regelmäßige  Konjugation  nicht  sicher  gewußt  wird!  Die 
Schüler  der  IIEa  stolpern  bei  fast  jedem  Worte,  wemi  sie  die  einfachsten 
Sätze  aus  Weseners  Übungsbuch  ins  Griechische  übersetzen,  eine  Folter  für 
sie  und  den  Lehi-er. 

3.  Die  Versetzung,  besonders  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen,  sei 
streng.  Hier  ist  Milde  und  Weichherzigkeit  übel  angebracht  und  rächt  sich 
schwer  nicht  nur  an  den  unreif  versetzten,  sondern  an  allen  Schülern,  da 
sie  durch  die  unfähigen  im  regelmäßigen  Fortschritt  aufgehalten  werden.  Es 
liegt  weder  im  Interesse  der  Eltern  noch  der  Schüler  noch  des  Staates,  im- 
geeignete  Elemente  weiter  zu  schieben  und  sie  in  Bahnen  zu  bringen,  für  die 
ihnen  die  Fähigkeiten  fehlen.  Man  lasse  sich  nicht  durch  unberufene  Stim- 
men aus  dem  Publikum  irre  machen.  Wie  die  Maßregeln  der  Schule  wirken, 
beobachten  wir  ja  nicht  nur  als  Lehrer  an  fremden  Schülern,  sondern  auch 
als  Väter  an  unsern  eigenen  Kindern. 

4.  Man  habe  den  Mut,  die  Grammatikstunden  auf  Kosten  der  Lektüre- 
stunden zu  vermehren,  sonst  läßt  sich  die  zur  Lektüre  notwendige  Sicherheit 
in  der  Grammatik  nicht  erreichen.  Gerade  der  Grundsatz,  daß  die  Lektüre 
in  den  Vordergrund  treten  soll,  verlangt,  daß  zuvor  für  sichere  grammatische 
Kenntnisse  und  für  einen  ausreichenden  Vokabelschatz  gesorgt  werde.  Das 
heutige  Übersetzen  namentlich  aus  Xenophon  sowie  aus  Ovid  in  III  a  ist 
doch  nicht  viel  mehr  als  eine  Stümperei,  daher  ist  auch  eine  schriftliche 
Übersetzung   aus    dem    Schriftsteller    als   Klassenarbeit  für   Tertianer    abzu- 
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weisen.  Wenn  man  bedenkt,  welche  Hilfen,  vom  Wörterbuch  ganz  abgesehen 
die  Kommentatoren  für  nötig  halten  für  die  häusliche  Vorbereitung  zu  geben 
dann  kann  man  nicht  verlangen,  daß  sie,  zumal  unter  dem  Drucke  den  eine 
beschränkte  Zeit  ihnen  auferlegt,  Ersprießliches  leisten.  Hier  ist  die  Angst 
der  Schüler  wirklich  berechtigt.  Auch  zusammenhängende  deutsche  Stücke 
ins  Latein  zu  übertragen,  zumal  als  Extemporale,  ist  ihnen  zu  schwer  das 
ist  eine  „öde  und  mühselige  Quälerei",  welche  wenig  nützt  und  ihnen  die 
Sache  verleidet  und  mit  dazu  beigetragen  hat,  die  Extemporalien  in  schlechten 
Ruf  zu  bringen.  Wie  kann  man  mit  Erfolg  größere  Satzgefüge  übersetzen, 
bevor  man  die  einfachen  Sätze  mit  einiger  Sicherheit  übertragen  kann!  Man 
kehre  wieder  zu  den  mit  Unrecht  verpönten  Einzelsätzen  zurück.  Sie  er- 
möglichen, die  Regeln  wirklich  zu  üben  und  den  Schüler  auf  einem  be- 
stimmten Gebiet  heimisch  zu  machen,  so  daß  er  auch  vor  einer  Betätigung 
seines  Wissens  durch  eine  Extemporale  nicht  zurückschreckt.  Bei  diesem 
Verfahren  hat  er  das  Bewußtsein,  daß  von  ihm  nichts  verlangt  wird,  was 
über  seine  Kräfte  geht.  Kommt  er  dann  mit  sicheren  Kenntnissen  in  die 
oberen  Klassen,  dann  kann  zur  Freude  des  Schülers  und  des  Lehrers  die 
Lektüre  erfolgreich  betrieben  werden.  Bei  der  heutigen  Praxis  muß  man 
Schriftsteller  lesen,  bevor  die  Bedingungen  zu  einer  ersprießhchen  Lektüre  er- 
füllt sind  und  muß  oberflächlich  und  hastig  lesen,  um  das  vorgeschriebene 
Quantum  zu  bewältigen.  Hier  gilt  aber  vor  allem  no7i  multa  sed  multum. 
Die  grammatische  Schulung  hat  ja  doch  auch  hohen  selbständigen  Wert.  Es 
ist  ein  anderes,  ob  ein  Gebildeter  eine  Fremdsprache  lernt  oder  ein  Knabe; 
der  erste  wiU  sobald  wie  möglich  imstande  sein,  ein  fremdsprachliches  Werk 
zu  verstehen  oder  sich  leidlich  in  der  fremden  Sprache  zu  verständigen,  der 
Knabe  soll  aber  vor  allem  geistig  geschult  werden;  der  schulmäßige  Betrieb 
muß  daher  ein  anderer  sein.  Käme  es  übrigens  nur  auf  den  Inhalt  des 
Schriftwerkes  an,  dann  würde  man  besser  tun,  dem  oft  gehörten  Vorschlage 
zu  folgen,  dasselbe  in  deutscher  Übersetzung  zu  lesen.  Allein  aus  den  vor- 
liegenden fremdsprachlichen  Sätzen  den  Sinn  herauszuarbeiten,  ist  eine  un- 
schätzbare Geistesübung  und  bleibt  selbst  dann  noch  wertvoll,  obwohl  in 
geringerem  Grade,  wenn  dies,  wie  es  leider  größtenteils  der  Fall  ist,  mit 
Hilfe  einer  Übersetzung  geschieht. 


Die  höhere  Bildung  der  weiblichen  Jugend  und  ihre 
staatliche  Anerkennung  in  Rußland  und  bei  uns 

Von  Ernst  Friedeichs  in  Groß-Lichterfelde. 

Eigentlich  in  allen  Kultui'staaten  ist  die  Schulfrage  ein  wahres  ndvra  gel.  Wie 
bei  uns  in  Deutschland  in  den  letzten  Dezennien  die  veränderten  sozialen  Ver- 
hältnisse veränderte  Anschauungen    über   die  Heranbildung  des  jungen  Ge- 
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schlechts  hervorgerufen  haben,  so  finden  sich  ähnliche  Wandlungen  natürlich 
auch  in  den  anderen  Kulturstaaten.  Nicht  am  wenigsten  in  Rußland,  dem  von 
mancher  Seite  allerdings  noch  immer  jede  Kultur  und  Kulturarbeit  abgespro- 
chen wird.  Und  doch  wird  sich  in  der  Frage,  die  hier  behandelt  werden 
soU,  in  der  Büdungsfrage,  speziell  in  der  Vorbildung  der  jungen  Mädchen, 
zeigen,  daß  Rußland  schon  ein  halbes  Jahrhundert  nicht  nur  in  beinahe 
gleichem  Schritt  mit  uns  gegangen  ist,  sondern  daß  es  bisweilen  uns  vorauf 
war.  Rußland  ist  nicht  mehr  unwissend  und  unkultiviert.  In  solchem 
Riesenreiche  konnte  die  Bildung  nur  nicht  so  schnell  zum  Gemeingut  werden 
wie  bei  uns  in  dem  viel  engeren  Rahmen;  wenn  wir  von  Diebstählen,  Raub 
und  sonstigen  moralischen  Defekten  häufiger  und  in  größerem  Maßstabe  als 
bei  uns  lesen,  so  sind  diese  auf  das  Konto  jenes  gewaltigen  Umfangs  zu 
setzen,  und  sie  steigern  sich  naturgemäß  noch  da,  wo  an  den  Grenzen  die 
russische  Bevölkerung  und  die  wilden  Völkerschaften  ineinanderfließen. 
Und  nun  gar  die  ten'oristischen  "Wahnsinnstaten,  die  gerade  jetzt  wieder  so 
eklatant  in  die  Erscheinung  treten!  Sie  können  doch  nicht  der  Allgemein- 
heit zur  Last  gelegt  werden;  sie  sind  Auswüchse  einzelner  Menschen,  ein- 
zelner Gruppen,  sie  gehen  auch  nicht  von  der  ünmssenheit,  von  der  Un- 
kultur aus,  \ael  eher  von  der  Hyperkultur.  Am  Bildungsstande  des  Volkes 
arbeitet  seit  Dezennien  die  Regierung  und  mit  ihi-  das  Volk  selbst  in  ge- 
wissenhafter, langsam  vorschreitender  Weise;  solche  Kleinarbeit  springt  nur 
nicht  sofort  in  die  Augen,  sondern  blüht  mehr  im  Verborgenen. 

Es  soll  nun  in  den  folgenden  Zeilen  nicht  ein  Überblick,  eine  Betrachtung 
der  russischen  Schul-  und  Bildungsverhältnisse  im  allgemeinen  gegeben 
werden,  sondern  nur  der  Teil  ist  herausgehoben,  der  gerade  aktuell  ist,  die 
weibliche  Vorbildung.  Die  russische  Duma  und  der  Staatsrat  sind  nach  langen 
Beratungen  jetzt  zu  einem  gewissen  abschließenden  Resultat  gekommen,  das 
uns  schon  deshalb  interessiert,  weü  es  auf  eingehenden  Studien  unserer 
deutschen  Verhältnisse  basiert.  Wenn  man  nun  diesen  auch  im  großen  und 
ganzen  gefolgt  ist ,  so  treten  doch  in  den  russischen  Bestimmungen 
mancherlei  bemerkenswerte  Unterschiede  hervor,  bisweilen  Vorteile,  die  wir 
unseren  Töchtern  nur  wünschen  könnten. 

Die  Russin,  der  eine  höhere  Bildung  gegeben  werden  soll,  wird  im 
Mädchengymnasium  erzogen  (nicht,  wie  so  häufig  übersetzt  wird,  im  weib- 
lichen GjTnnasium;  es  erinnert  das  stark  an  die  „Reitende  Artillerie-Kaserne"). 
Dieses  Mädchengj-mnasium  gehört  mit  zu  den  Schöpfungen  des  großen  Re- 
forrajahres  1861;  wie  die  sämtlichen  anderen  Reformen  Alexanders  II.  hat 
es  nicht  das  gehalten,  was  es  versprach.  Es  war  übrigens  nie  das,  was 
wir  unter  einem  Gymnasium  verstehen,  sondern  sah  unserer  „höheren 
Töchterschule"  sehr  ähnlich.  Man  hat  nun  seit  jener  Zeit  viel  an  ihm 
herumgedoktert,  bis  sich  der  uns  interessierende  heutige  Bau  ergeben  hat. 

Die  Grundlage  des  ganzen  Gebäudes  bildet,  auch  nach  dem  neuen  Gesetz, 
die   „höhere  Mädchenschule";    sie  kann  sich  nur  ausbauen,   und  zwar  nach 
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zwei  Seiten  hin,  der  gymnasialen  und  der  realen.  Niemand  aber  braucht 
eine  dieser  Seitenbauten  zu  betreten;  der  Direktor  dispensiert  ohne  weiteres 
davon.  Während  wir  also  in  Deutschland  die  Typen:  höhere  Mädchenschule, 
Gymnasium,  Realgymnasium,  Oberrealschule  gesondert  haben,  ist  in  Rußland 
nur  ein  Typ  vorhanden,  dessen  Grundstock  trotz  des  Namens  Gymnasium 
die  „höhere  Mädchenschule"  ist. 

Was  lernt  nun  der  weibliche  Gymnasiast?  Nach  dem  eben  Gesagten  hat 
das  Mädchengymnasium  Fächer,  die  jedes  Kind  erlernen  muß,  und  solche, 
die  es  erlernen  kann.  Zur  ersteren,  obligatorischen  Klasse  gehören:  Religion, 
Russisch,  Mathematik,  Geographie,  Geschichte,  Naturwissenschaften  und 
neben  diesen  wissenschaftlichen  Fächern  Handarbeiten,  Zeichnen  und  Singen. 
An  manchen  Anstalten  gilt  auch  als  offizieller  Lehrgegenstand  das  Tanzen, 
das  ja  in  Rußland  eine  weit  größere  Rolle  spielt  als  bei  uns,  wenn  auch  die 
Zeiten  vorüber  sind,  von  denen  Kostomarow,  speziell  die  polnischen  Zustände 
des  18.  Jahrhimderts  schildernd,  sagt:  „Manch^  reicher  Fan  gab  jeden  Abend 
seinen  Ball,  und  während  der  Hausherr  die  älteren  Gäste  zwang,  den  Ungar- 
wein bis  zur  Bewußtlosigkeit  zu  trinken,  zwang  die  Hausherrin  die  Jugend, 
die  Masurka  bis  zum  Verlust  der  Hände  und  Füße  zu  tanzen."  Ist  hoffent- 
lich doch  etwas  übertrieben!  —  Zur  zweiten,  nichtobligatorischen  Kategorie 
gehören  die  Fremdsprachen,  und  zwar  entweder  Deutsch  und  Französisch 
oder  Latein  und  Griechisch  verbunden  mit  einer  der  beiden  neueren  Sprachen. 

Der  Kursus  des  russischen  Mädchengymnasiums  ist  ein  siebenjähriger, 
steht  also  um  drei  Jahre  hinter  der  deutschen  Schule  zurück,  ein  nur 
scheinbarer  Unterschied.  In  die  unterste  Klasse  nimmt  man  das  Kind  näm- 
lich erst  mit  neun  Jahren  auf;  es  müssen  also  die  Kenntnisse,  die  unsere 
Mädchen  in  den  ersten  drei  Jahren  erhalten,  zu  Hause  oder  in  der  Volks- 
schule oder  irgendwo  schon  erworben  sein.  Jedes  Kind,  das  diese  Kennt- 
nisse durch  eine  kleine  Prüfung  nachweist,  wird  aufgenommen,  d.  h.  doch 
nicht  jedes  Kind,  nicht  das  jüdische.  Gemäß  dem  Gesetz  über  die  jüdische 
Ansässigkeit  werden  Kinder  jüdischen  Glaubens  in  den  Residenzen  nur  bis 
zu  50/0,  in  den  Provinzen  zwischen  10  bis  höchstens  15*^/o  zugelassen.  Et- 
was sonderbar  mutet  die  Ausnahme  hiervon  an:  dieser  Beschränkung  sind 
nicht  unterworfen  die  Kinder  der  Karaimen,  also  jener  jüdischen  Sekte,  die 
die  rabbinische  Tradition  verwirft  und  zum  Buchstaben  des  mosaischen  Ge- 
setzes zurückgekehrt  ist;  sie  genießen  die  vollen  Rechte  des  orthodoxen 
Staatsbürgers.  —  Über  der  obersten  Klasse,  der  siebenten,  steht  noch  eine 
Ergänzungsklasse  mit  zweijährigem  Kursus  für  die  Schülerinnen,  die  das 
Lehrfach  ergreifen "  wollen;  diese  Ergänzungsklasse  entspricht  also  unserem 
Lehrerinnenseminar.  Ein  nach  Besuch  dieser  Klasse  abgelegtes  Examen, 
das  sich  über  die  obligatorischen  Fächer  erstreckt,  gibt  dann  das  Recht  zur 
Elementar-  und  Volksschullehrerin,  während  das  Examen  mit  Hinzunahme 
der  nichtobligatorischen  Fächer  zur  Universität  führt.  Hierüber  Einzelheiten 
weiter  unten. 
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Entsprechen  nun  die  im  Mädchengymnasium  gewonnenen  Kenntnisse  un- 
seren deutschen  Anforderungen?  Der  siebenjährige  Kursus  (+  3  Jahre  Vor- 
unteiTicht)  gibt  die  Antwort  darauf.  Die  Leistungen  können,  da  volle  2  Jahre 
an  der  Ausbildung  fehlen,  nicht  denen  unserer  Gymnasien  resp.  Oberreal- 
schulen gleichwertig  sein.  Wohl  aber  entsprechen  sie  gemäß  der  gleichen 
Dauer  denen  unserer  höheren  Mädchenschule;  sie  bieten  sogar  für  die  die 
alten  Sprachen  Erwählenden,  die  ja  noch  eine  neuere  Fremdsprache  hinzu- 
nehmen müssen,  ein  bedeutendes  Plus,  das  aber,  wie  gesagt,  hinter  den  An- 
forderungen unseres  Gymnasiums  zurückbleibt.  Es  ist  daher  selir  wohl  zu 
verstehen,  wenn  unsere  Universitäten,  abgesehen  von  anderen  Gründen, 
nicht  gern  Russinnen  und  Russen  —  die  männlichen  Gymnasiasten  haben 
ungefähr  dieselben  Kenntnisse  —  unter  ihren  Zuhörern  haben,  weil  eben 
ihr  geistiges  Niveau  tiefer  ist.  Andrerseits  muß  man  bedenken,  daß  wir  zu 
den  Vorlesungen  auch  junge  Leute  mit  dem  Einjährigen -Zeugnis  zulassen, 
und  daß  neuesten  Datums  als  vollberechtigte  Hörer  zugelassen  werden 
müssen  „Frauen,  welche  sich  zur  Prüfung  für  das  höhere  Lehramt  vor- 
bereiten, wenn  sie  nachweisen,  daß  sie  nach  erfolgreichem  Besuche  einer 
anerkannten  höheren  Mädchenschule  und  eines  anerkannten  höheren 
Lehrerinnenseminars  die  volle  Lehrbefähigung  für  mittlere  und  höhere 
Mädchenschulen  erlangt  haben,  und  ein  Zeugnis  darüber  beibringen,  daß  sie 
nach  Erlangung  der  Lehrbefähiguug  wenigstens  zwei  Jahre  an  höheren 
Mädchenschulen  voll  beschäftigt  waren".  Ohne  in  eine  Kritik  dieser  Be- 
rechtigung eintreten  zu  wollen,  die  aus  den  interessierten  Frauenkreisen 
selbst  heftige  Angriffe  erfährt  —  man  vergleiche  die  Reden  auf  dem  letz- 
ten Fortschrittlichen  Frauentage  — ,  von  diesem  Standpunkt  aus  kann  man 
sich  dann  nicht  mehr  so  sehr  gegen  die  Russen  sträuben. 

Nach  diesen  Ausfühi-ungen  interessiert  es  vielleicht,  was  denn  nun  der 
weibliche  Gymnasiast  in  den  Hauptfächern  beherrschen  muß.  Im  Lateini- 
schen sind  gelesen  Cäsar,  Sallust,  Cicero,  Livius;  im  Griechischen  Xenophons 
Anabasis,  seine  Memorabilien,  Herodot,  Homer.  Neuere  Sprachen:  im  Fran- 
zösischen die  Schriftsteller,  die  \vir  in  der  Prima  des  Realgymnasiums  lesen, 
also  auch  Corneille,  Racine,  Molifere;  im  Deutschen  (anstatt  unseres  Englischen) 
Schillers  Maria  Stuart,  Wallenstein,  Braut  von  Messina,  Goethes  Egmont, 
Iphigenie,  Lessings  Nathan,  Laokoon,  Hamburgische  Dramatui'gie.  Den  ört- 
lichen Verhältnissen  wird  dabei  Rechnung  getragen;  es  kann  eine  dieser 
neueren  Sprachen  durch  eine  dritte  ersetzt  werden.  Li  Petersburg,  das  in 
lebhaften  Handelsbeziehungen  mit  England  steht,  kann  anstatt  Französisch 
oder  Deutsch  auch  Englisch  gelernt  werden,  in  Kiew,  Wilna,  Grodno,  Kowno 
Polnisch,  in  Finland,  wo  als  „Muttersprache"  jetzt  Russisch  gilt,  das  Fin- 
nische. Diese  Leistungen  kommen  also  denen  eines  Gymnasiums  resp.  Real- 
gymnasiums verhältnismäßig  nahe.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  Geschichte 
und  Geographie.  Dagegen  tritt  ein  ziemlich  großes  Manko  in  Mathematik 
und   Physik    hervor;    die    Resultate    stehen   hinter   jenen   weit   zurück    und 
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decken  sich  nur  gerade  mit  denen  unserer  höheren  Mädchenschule  und  des 
höheren  Lehrerinnenseminars. 

Welche  Rechte  gibt  nun  das  Schlußexamen?  Es  ist  oben  schon  auf  den 
selbstverständlichen  Unterschied  hingewiesen,  den  ein  Examen  über  nur 
obligatorische  Fächer  oder  auch  über  die  nichtobligatorischen  in  sich  trägt. 
Hier  über  das  erstere  Examen  noch  einige  Einzelheiten,  die  deshalb  inter- 
essant sind,  weil  die  Wertabstufungen,  die  bei'  einem  bestandenen  Examen 
doch  verhältnismäßig  gering  sind,  nach  der  praktischen  Seite  hin  recht  große 
Tragweite  haben.  Die  mit  der  goldenen  oder  sübernen  Medaille  Ausgezeich- 
neten, d.  h.  also  die  paar  Besten,  haben  die  Berechtigung,  Leiterin  und 
natürlich  auch  Lehrerin  eines  Privatinstituts  zu  werden,  die  folgenden  können 
Elementarlehrerinnen  an  einem  Gymnasium  und  VolksschuUehrerinnen,  und 
die  di'itte  Klasse  niu"  Erzieherinnen  werden. 

Die  jungen  Mädchen,  die  das  Examen  auch  in  den  nichtobligatorischen 
Fächern  bestehen,  haben  also  die  Reife  für  die  „höhere  Schule",  die  Uni- 
versität (Gymnasien  usw.  sind  für  den  Russen  mittlere  Lehranstalten). 
Und  was  können  sie  dort  studieren?  Alle  Fächer,  die  die  Universitäten 
bieten.  Die  Sache  hat  jedoch  einen  Haken,  wie  bei  uns.  Ein  sog.  Brot- 
studium geben  ihnen  nur  wenige  Fächer.  Während  sie  von  jeder  Fakultät 
zu  jeder  Vorlesung  zugelassen  werden,  sie  also  den  inneren  Gehalt  jeder 
Wissenschaft  in  sich  aufnehmen  können,  ist  der  praktische  Gewinn  immer 
noch  ein  beschi'änkter;  denn  ein  Examen  in  diesen  Fächern  und  damit  die 
Berechtigung  zu  einer  öffentlichen  Stellung  ist  nur  zwei  Kategorien  zu- 
gestanden: der  Lehrerin  und  der  Ärztin.  Und  damit  geht  die  jetzige  Re- 
form eigenthch  hinter  das  zurück,  was  schon  Alexander  H.  wollte.  Er 
schloß  in  sein  großes  politisches  und  soziales  Reformwerk  vom  Jahre  1861 
auch  die  Schule  ein,  und  der  leitende  Gedanke  bei  der  Gründung  des 
Mädchengymnasiums  war  der,  „unter  denselben  Bedingungen  wie  beim  männ- 
lichen Geschlechte  die  Schülerinnen  für  die  Universität  reif  zu  machen,  sie 
dort  mit  jenen  gemeinsam  studieren  und  gemeinsame  Examina  ablegen  zu 
lassen".  Damit  war  Rußland  uns  weit  vorangeeilt;  denn  erst  30  Jahre 
später,  1891,  nahm  als  erste  von  allen  deutschen  Universitäten  Heidelberg 
Frauen  als  Zuhörerinnen  auf,  und  zwar  auch  nur  in  der  philosophischen 
Fakultät.  1895  folgte  Berlin,  und  von  mm  ab  kamen  denn  nach  und  nach 
die  übrigen  Universitäten,  und  zugleich  damit  entwickelten  sich  auch  andere 
Rechte  der  Hörerinnen.  Der  im  Jahre  1872  erfolgten  Reorganisation  der 
höheren  Töchterschule  in  Preußen  sind  übrigens  als  Muster  die  russischen 
Mädchengj^mnasien  und  Institute  direkt  zugrunde  gelegt.  Wie  aber  das 
ganze  Reformwerk  Alexanders  ein  unglücklicher  Torso  geworden  ist,  so 
hatten  sich  von  allen  den  weiblichen  Studierenden  versprochenen  Berech- 
tigungen nur  die  Ärztinnen  in  gewissem  Maße  die  ihrigen  zu  retten  ver- 
standen. Jetzt  haben  nun  Duma  mid  Staatsrat  den  Gedanken  Alexanders 
wieder   aufgenommen;   sie   mäßigen  aber  «das  Tempo,  das  damals   zu  heftig 
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war  und  es  auch  heute  noch  sein  würde,  indem  sie  den  Anschauungen  des 
Volkes  Rechnung  tragen.  Das  russische  Volk  lehnt  noch  den  weiblichen 
Prediger,  wie  man  ihn  ja  häufiger  in  Amerika  sieht,  und  wie  wir  ihn  in 
Deutschland  jetzt  auch  in  der  amerikanischen  Kirche  gesehen  haben,  un- 
bedingt ab,  ebenso  wie  es  vom  weiblichen  Rechtsanwalt  nichts  wissen  will. 
Die  Duma  paßt  sich  diesem  BUdungs-  und  Gesichtskreis  des  Volkes  an 
und  verleiht  daher  durch  Zulassung  zum  Examen  staatliche  Berechtigung 
nur  der  Lehrerin  und  der  Arztin. 

Die  Frau,  die  in  der  historisch-philologischen  oder  mathematisch-physikali- 
schen Fakultät  ihre  Studien  absolviert  hat,  wird  zum  Doktorexamen  vor  der 
Universitätskommission,  und  vor  einer  besonderen  Kommission  zum  Examen 
pro  fac.  docendi  zugelassen.  Das  erste  Examen  gibt  noch  keine  Berechti- 
gung zum  Unterrichten  in  den  geprüften  Fächern,  wie  das  in  England  und 
den  skandinavischen  Ländern  der  Fall  ist;  dazu  ist  das  zweite  erforderlich. 
Allerdings  mit  einer  gcNvissen  Erleichterung  für  die  Promovierte:  es  gelten 
die  im  Doktorexamen  erworbenen  Fakultäten,  wenn  im  zweiten  hinreichende 
Kenntnisse  in  der  Pädagogik,  in  der  Geschichte  der  Pädagogik,  in  der  Me- 
thodik der  schon  geprüften  Gegenstände,  in  der  Logik  und  der  Psychologie 
dargelegt  werden. 

Mit  dieser  neuen  Regelung  hat  die  Frau  nun  in  der  Tat  recht  viel  gegen 
früher  gewonnen.  "Während  sie  bisher  nur  in  den  Volksschulen  und  in  den 
unteren  Klassen  des  Gymnasiums  Verwendung  fand,  steht  ihrer  Lehrtätig- 
keit jetzt  das  ganze  Gymnasium  offen,  und  zwar  das  Mädchengymnasium 
wie  das  Knabengymnasium  —  das  letztere  ein  nicht  zu  unterschätzender 
Vorzug,  den  wh-  nicht  kennen.  Ferner  kann  sie  nach  den  neuen  Bestim- 
mungen auch  Leiterin  einer  solchen  Vollanstalt  werden,  ist  hierbei  jedoch 
auf  das  Mädchengymnasium  beschränkt. 

Die  Besitzerin  bloß  des  Doktordiploms  steht  einstweilen  noch  etwas  ver- 
waist da;  ob  die  Universitätskarriere  sich  ihr  erschließen  mrd,  hängt  davon 
ab,  daß  die  Fakultät  sie  auf  Grund  ihrer  sonstigen  Leistungen  wählt  und 
die  Regierung  sie  bestätigt.  Das  wird  wohl  auch  in  nicht  allzu  femer  Zeit 
geschehen,  wie  bei  uns  durch  die  Wahl  des  Fräulein  Dr.  Woker  an  die 
Leipziger  Universität  als  Vertreterin  der  Geschichte  der  Physik  auch  der 
Bann  gebrochen  ist. 

Nun  die  Ärztin.  Es  genügt  nicht  die  Doktorpromotion,  sondern  wie  in 
Deutschland  muß  vor  einer  besonderen  Universitätskommission  ein  besonderes 
Staatsexamen  abgelegt  werden.  Zui'  Abnahme  dieses  Examens  wie  des 
Doktorexamens  ist  neben  den  Universitätskommissionen  als  alleinige  Aus- 
nahme von  der  Regel  auch  „das  medizinische  Fraueninstitut  in  Petersburg" 
berechtigt,  und  damit  kommen  wir  auf  eine  Einrichtung  der  russischen  Uni- 
versität, wie  wii'  sie  in  diesem  Umfang  nicht  kennen.  Neben  der  Voll- 
universität, d.  h.  der  Universität  mit  den  vier  Fakultäten,  der  juristischen,  medi- 
zinischen, historisch-philologischen^  und  mathematisch-physikalischen  —  eine 
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theologische  gibt  es  nicht;  die  Ausbildung  der  orthodoxen  Staatsgeistlichkeit 
geschieht  durch  die  geistlichen  Akademien  zu  Kiew,  Moskau,  Petersburg, 
Kasan  — ,  existieren  noch  in  einer  ganzen  Reihe  von  anderen  Städten,  bis- 
weilen auch  in  den  Universitätsstädten  selbst  neben  den  vier  Fakultäten 
Einzelfakultäten,  die  hauptsächlich  dui-ch  Stiftungen  ins  Leben  gerufen  sind. 
Derlei  Einzelfakultäten  weist  jeder  Wissenszweig  auf;  dahin  gehören  z.  B. 
die  „Rechtsschule"  in  Petersburg  und  das  berühmte  „Demidowsche  juridi- 
sche Lyzeum"  in  Jaroslaw,  das  „Polytechnische  Fraueninstitut"  in  Peters- 
burg, die  „höheren  Frauenkurse"  in  Petersburg  und  Moskau.  Eine  solche 
Spezialschule  ist  das  obenerwähnte  „Medizinische  Fraueninstitut".  Diesem 
Institut  ist  also  allein  von  sämtlichen  Spezialhochschulen,  trotzdem  sie  alle 
vollkommen  auf  der  Höhe  der  Universität  stehen,  die  Berechtigung  zur  Ab- 
haltung der  beiden  Prüfungen  verliehen  worden.  Das  beruht  nicht  allein 
auf  den  historischen  Gründen  seines  langen  Bestehens,  sondern  man  hat  vor 
allem  den  hohen  Verdiensten,  das  sich  dieses  sehr  besuchte  Institut  seit 
einem  halben  Jahrhundert  um  die  leidende  Menschheit  erworben  hat,  aus- 
drückliche Anerkennung  zollen  wollen. 

Zum  Schluß  möchte  ich  noch  auf  die  rein  materielle  Seite  dieser  Neu- 
regelungen hinweisen.  "Während  in  Deutschland  das  Gehalt  der  studierten 
Lehrerin  nicht  dem  ihres  männlichen  Kollegen  gleichkommt  —  es  beträgt 
in  Preußen  Yg,  in  Bayern  Ye  ^^s  letzteren  — ,  vertritt  man  in  Rußland  das 
Prinzip,  daß  gleiche  Arbeit  gleiche  Bezahlung  verdient  und  stellt  damit 
Lehrer  und  Lehrerin  gleich.  Freilich  sind  die  Gehälter  in  Rußland  niedriger 
als  bei  uns;  in  ideeller  Hinsicht  wird  aber  die  russische  Auffassung  das 
Herz  der  Frau  mehr  befriedigen. 
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Allgemeiner  Deutscher  Neuphilologentag  in  Frankfurt  a.  M.,  vom  28. 
bis  30.  Mai  1912.  Aus  einer  dieser  Tage  unter  Leitung  des  Herrn  Direktor  Dörr 
stattgehabten  gemeinschaftlichen  Sitzung  der  vorbereitenden  Ausschüsse  für  die  in 
Frankfurt  a,  M.  nach  Pfingsten  1912  stattfindende  15.  Tagung  des  Allgemeinen 
Deutschen  Neuphilologenverbandes  verdienen  einige  allgemein  interessierende  Punkte 
Erwähnung.  Die  Tagung  findet  —  wie  in  der  Regel  alle  zwei  Jahre  —  unmittel- 
bar nach  dem  Pfingstfest  vom  28.  bis  30.  Mai  statt,  zugleich  als  Jubelfeier  zur  Er- 
innerung an  den  vor  25  Jahren  dort  abgehaltenen  zweiten  deutschen  Neuphilologen- 
tag. Am  Vorabend  (Pfingstmontag)  ist  eine  zwanglose  Zusammenkunft  im  oberen 
Saale  der  Alemannia  (am  Schillerplatz).  Vorträge  haben  bereits  eine  Reihe  Univer- 
sitätsprofessoren und  Schulmänner  des  In-  und  Auslandes  zugesagt,  u.  a.  die  Pi'o- 
fessoren  Bovet  (Zürich),  Brunot  (Paris),  Morf  (Berlin),  Sa  dl  er  (Leeds),  Wechßler 
(Marburg),  ferner  die  Professoren  Curtis  und  Friedwagner  von  der  Frankfurter 
Akademie  für  Sozial-  und  Handelswissenschaften.  Beiträge  zu  einer  Festschrift  sind 
gleichfalls   in    großer   Zahl   in  Aussicht   gestellt.     Eine   Ausstellung   von    neusprach- 
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liehen  Lehrmitteln,  im  besonderen  solcher,  die  sich  mit  der  Behandlung  des  Wort- 
schatzes im  Schulunterricht  befassen,  wird  veranstaltet  ^verden;  es  ist  beabsichtigt, 
diese  Lehrmittel  später  dem  Frankfurter  Schulmuseum  zuzuführen.  Auch  hierfür 
liegen  schon  Zusagen  vor,  so  von  den  Pariser  Verlegern  Colin  und  Delagrave.  Die 
finanzielle  Grundlage  darf  nach  dem  Berichte  des  Kassonführers  als  gesichert  be- 
trachtet werden.  Dem  Wohlwollen  und  der  Einsicht  einiger  Frankfurter  Herren  ver- 
dankt der  Neuphilologentag  einen  Grundstock,  um  dessen  Beschaffung  sich  besonders  die 
Herren  Professoren  Curtis,  Reichard  und  Direktor  Dr.  Walter  mit  Erfolg  bemüht 
haben.  —  Nach  des  Tages  Arbeit  —  in  der  Akademie  —  sind  als  Feste  des  Abends 
geplant:  am  Dienstag  ein  Festmahl  im  Frankfurter  Hof,  Mittwoch  abend  eine  Vor- 
stellung in  einem  der  städtischen  Theater,  als  Abschluß  am  Donnerstag  nachmittag 
eine  Rheiufahrt,  vielleicht  mit  Abschiedsfeier  im  Kurhause  zu  Wiesbaden.  Auch  ein 
Empfang  durch  die  städtischen  Behörden  im  Römer  wird  sich  voraussichtlich  ermög- 
lichen lassen.  Die  Teilnehmerkarte,  die  für  sämtliche  Veranstaltungen  gilt,  wird 
10  Mark  für  Herren,  5  Mark  für  Damen  kosten.  —  Weitere  Auskunft  über  den 
Neuphilologentag  erteilen  die  Herren  Direktor  Dörr  (Liebig-Realschule,  Falkstraße) 
und  Professor  Dr.  Michel,  Vorsitzender  des  Preßausschusses  (Realschule  Philanthropin, 
Hebel  Straße),  in  Frankfurt  a.  M. 

*  * 


In  der  Hauptversammlung  des  Berliner  Gymnasiallehrer-Vereins  am 
14.  Dezember  v.  J.,  zu  der  auch  einige  Herren  aus  dem  Kultusministerium  und  dem 
Proünzialschulkollegium  erschienen  waren,  hielt  Direktor  Dr.  Ludwig-Lichtenberg 
einen  Vortrag  über  das  erste  Jahrhundert  des  preußischen  Oberlehrer- 
standes. Eine  vollständige  Geschichte  konnte  und  wollte  der  Vortragende  im 
knappen  Rahmen  einer  Stunde  nicht  bringen,  wohl  aber  die  Hauptpunkte  der  amt- 
lichen Entwicklung  herausheben,  die  inneren  Verhältnisse  des  Oberlehrerstandes  im 
Wandel  der  Zeiten  verfolgen,  den  Wechsel  der  Ansichten  über  seine  Vertreter  dar- 
stellen, einen  Ausblick  auf  jetzt  herrschende  Strömungen  geben.  So  wurde  dargelegt, 
wie  ein  Oberlehrerstand  in  der  Zeit  der  nationalen  Not  von  Männern  geschaffen 
wurde,  in  denen  die  Ideale  des  Neuhumanismus  lebten:  Humboldt,  Wolf,  Süvern 
wurden  kurz  charakterisiert,  für  die  persönliche  Ait  der  ersten  Oberlehrer  lieferten 
Erinnerungen  und  dichterische  Schöpfungen  manch  anschauliches  Bild.  Die  Ent- 
wicklung des  deutscheu  Lebens  erwies  sich  allmählich  der  humanistischen  Gelehrten- 
schule als  nicht  günstig;  der  klassische  Philologe  als  Vertreter  des  Oberlehrerstandes 
galt  immer  mehr  als  weltfremd:  in  Wirklichkeit  bereitete  sich  schon  eine  neue  Ent- 
wicklung durch  das  Heraufkommen  der  Realschulen  vor.  Wie  unter  ihrem  Einfluß, 
unter  dem  Einfluß  auch  der  modernen  Bedürfnisse  Zusammensetzung  und  Charakter 
des  Standes  sich  änderten,  wie  seine  materiellen  und  sozialen  Verhältnisse  durch  die 
erfolgreiche  Arbeit  allmählich  entstehender  Organisationen  auf  neue  Grundlagen  ge- 
stellt wurden,  wie  dabei  in  jüngster  Zeit  das  alte  Ideal  wissenschaftlicher  Arbeit  in 
zeitgemäßer  Form  als  für  den  Stand  wesentlich  erneuert  wurde,  das  zeichnete  der 
Vortragende  mit  großen  Strichen.  Er  schloß  mit  einer  Darstellung  des  augenblick- 
lichen Verhältnisses  von  Publikum  und  Schule  und  dem  Wunsche,  daß  es  ruhiger 
Arbeit  innerhalb  und  außerhalb  der  Schule  gelingen  möchte,  dem  deutschen  Volke 
die  Arbeit  seiner  höheren  Schulen  wieder  wert  zu  machen. 


Berufsaussichten    für    Schülerinnen    höherer    Lehranstalten.      Mit   der 
steigenden  Zahl  neuer  Berufsgebiete,    welche    sich   den  Frauen  erschließen,    wird  die 
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Berufswahl  und  Berufsberatung  immer  schwieriger.  Aus  dieser  Erkenntnis  heraus 
haben  vor  kurzem  die  den  Frauenvereinen  angegliederten  zahlreichen,  jedermann  zu- 
gänglichen Auskunftsstellen  für  Berufsberatung  (für  Baden:  Karlsruhe,  Mann- 
heim, Heidelberg,  Freiburg  und  Baden-Baden)  ein  Kartell  geschlossen.  Die  Not- 
wendigkeit einer  anregenden  und  beratenden  Zentralstelle  hat  sich  klar  herausgestellt; 
nur  ein  Zusammenarbeiten  aller  in  Frage  kommenden  Faktoren,  wie  Lehrerschaft, 
Berufsorganisationen,  Interessenvertretung  von  Handel  und  Gewerbe,  Staat  und  Ge- 
meinde, kann  eine  sachgemäße  und  zweckdienliche  Beratung  garantieren. 

Die  Leiterin  des  neugegründeten  Kartells,  Frau  Levy-Rathenau,  deren  Spezial- 
arbeitsgebiet  schon  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  die  Berufsberatung  bildet  und 
die  auf  diesem  Gebiete  daher  die  kompetenteste  Persönlichkeit  ist,  hat  nun  auf  der 
Konferenz  des  „Zentralverbandes  für  die  Interessen  der  höheren  Frauenbildung"  am 
18.  November  in  Berlin  die  „Berufsaussichten  der  Schülerinnen  höherer  Mädchen- 
schulen und  weiterführender  Bildungsanstalten"  erörtert.  Ihre  Ergebnisse  seien  hier 
kurz  zusammengefaßt: 

Es  macht  sich  zurzeit  vielleicht  aus  einem  nicht  zu  rechtfertigenden  Standesvor- 
urteil heraus  bei  der  weiblichen  Jugend  ein  starker  Andrang  zu  wissenschaft- 
lichen Berufen,  eine  Unterschätzung  der  praktischen  bemerkbar.  Die  Erwerbs- 
möglichkeiten in  den  wissenschaftlichen  Berufen  entsprechen  aber  viel- 
fach nicht  den  Aufwendungen  von  Zeit  und  Mitteln.  Das  Studium  der 
Theologie,  der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften  hat  nur  in  Verbindung  mit 
dem  Examen  pro  fac.  doc.  Aussicht  auf  staatliche  Berufsstellung;  die  Studierenden 
der  Jurisprudenz  können  nur  auf  private  Anstellungen  rechnen,  deren  Zahl  verhältnis- 
mäßig recht  gering  ist.  Noch  aussichtsloser  ist  das  Studium  der  Nationalökonomie, 
das  nur  in  vereinzelten  Fällen  zur  Berufsstellung  .führen  kann.  Die  Nationalöko- 
nominnen  stehen  heute  noch  vor  der  Aufgabe,  sich  selbst  erst  Stellen  zu  schaifen. 
Besser  sind  die  Aussichten  für  Ärztinnen  und  Zahnärztinnen;  auch  in  der  Psychiatrie 
herrscht  noch  ein  gi'oßer  Bedarf  an  Kräften.  Soziale  Berufe  bieten  sich  in  der 
Kranken-,  Waisen-,  Säuglings-  und  Kinderpflege;  der  Beruf  der  Kindergärtnerin 
gewährt  nur  bei  gründlicher  Ausbildung,  welche  die  Übernahme  einer  „Jugend- 
leitung" ermöglicht,  Aussicht  auf  Lebensstellung.  Was  den  Lehrberuf  anlangt,  so 
herrscht  zurzeit  nach  Oberlehrerinnen,  nach  Hauswirtschafts-  und  Gewerbelehrerinnen 
noch  starke  Nachfrage;  auch  Lehrerinnen  an  Volks-  und  Mittelschulen  haben  noch 
leidlich  gute  Aussichten;  zu  warnen  ist  vor  dem  Beruf  der  Sprachlehrerin. 
In  den  technischen  Fächern  wächst  die  Anstellungsmöglichkeit  mit  der  Gründlichkeit 
der  Vorbildung  und  der  Anzahl  der  beherrschten  Fächer.  Der  Beruf  der  Biblio- 
thekarin und  Bibliotheksassistentin  ist  zurzeit  überfüllt;  dasselbe  gilt  vom  Beruf  der 
Post-  und  Eisenbahnbeamtin. 

Für  alle  praktischen  Berufe  ist  die  Forderung  gründlicher  fachge- 
mäßer Vorbildung  unerläßliche  Bedingung;  nur  auf  solcher  Grundlage  bieten 
diese  Berufe  Aussicht  auf  Lebensstellung.  Zu  warnen  ist  vor  solchen  Berufen,  die 
sich  durch  kurze  Ausbildungszeit  und  schnellen  Verdienst  zunächst  empfehlen,  aber 
eben  deshalb  keinen  Aufstieg  zu  höheren  und  besser  bezahlten  Posten  ermöglichen. 
In  Kunstgewerbe,  wie  im  technischen  Zeichnen,  in  der  Photographie,  in  der  Buch- 
binderei, in  der  Goldschmiedekunst,  besonders  aber  auch  in  der  Schneiderei  und 
Wäscheanfertigung  werden  tüchtige  Kräfte  vorwärtskommen;  auch  das  Handwerk 
bietet  neue  Möglichkeiten;  denn  die  Schätzung  der  gewerblichen  Handarbeit  gegen- 
über der  Fabrik-  und  Maschinenware  ist  dank  dem  Einflüsse  künstlerischer  Be- 
strebungen im  Steigen  begriffen.  Gerade  durch  das  Eindringen  gebildeter  Elemente 
könnten  hier  hochwertige  eigenartige  Leistungen  erzeugt  werden.  Aussichtsreich  ist 
für  Mädchen    mit    guter    Schulbildung    und    Fachbildung    der    kaufmännische  Beruf, 
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namentlich  auch  der  der  Verkäuferin;  der  Eintritt  junger  Mädchen  aus  gebildeten 
Kreisen  in  diesen  Beruf  ist  kürzlich  von  verschiedenen  Handelskammern,  z.  B.  der 
Freiburger,  warm  befürwortet  worden.  In  der  Hauswirtschaft  und  in  der  Gärtnerei 
sind  ebenfalls  noch  tüchtige  Kräfte  nötig. 

Als  Vorbedingung  erfolgreicher  Berufsleistungen  wird  die  Forderung  aufgestellt, 
daß  Berufsstellung  und  Tätigkeit  nicht  als  Übergangsstadium,  etwa  bis  zur  Verhei- 
ratung, sondern  als  Lebensaufgabe  angesehen  wird.  Der  Abschluß  der  Ausbildung 
durch  ein  Examen  ist  überall  da,  wo  ein  solches  abgelegt  werden  kann,  dringend 
zu  empfehlen. 


An  die  Eltern  der  Schüler  und  Schülerinnen  haben  die  Direktoren  der 
höheren  Knaben-  und  Mädchenschulen  in  Hannover  folgendes  Schriftstück  gesandt: 

Die  unterzeichneten  Direktoren  möchten  die  geehrten  Eltern  der  Schüler  und 
Schülerinnen  ihrer  oberen  Klassen  von  gemeinsamen  Wahrnehmungen  unterrichten, 
die  ganz  besonders  im  Winterhalbjahr  ein  Zusammenwirken  der  Eltern  und  der  Schule 
wünschenswert  machen.  Die  Schulen  haben  in  der  Überzeugung  von  dem  erzieh- 
lichen Wert  einer  fröhlichen  und  harmlosen  Geselligkeit  den  älteren  Schülern  und 
Schülerinnen  im  Leben  außerhalb  der  Schule  gerne  eine  freie  Bewegung  eingeräumt. 
Aber  gerade  aus  Elternkreisen  ist  immer  wieder  die  Klage  laut  geworden,  daß  die 
Jugend  in  der  Ausnutzung  der  gegönnten  Freiheit  häufig  das  Maß  weit  überschreitet. 
Insbesondere  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  die  Unsitte  ausgebildet,  daß  sich  an  den 
Tanzkursus  eine  Reihe  geselliger  Vergnügungen  anschließt,  die  sich  oft  bis  zur  Oster- 
zeit  hinziehen.  Tanzkränzchen,  Aufführungen,  Hausbälle  lösen  einander  ab.  Es  ist 
festgestellt,  daß  sich  mehrfach  in  einem  Winter  zwanzig  und  mehr  solcher  Vergnü- 
gungen an  den  Tanzkursus  anschließen.  In  diesem  Übermaß  liegt  eine  schwere 
Gefahr  für  die  geistige  und  körperliche  Entwicklung  der  jungen  Leute.  Abgesehen 
davon,  daß  diese  Veranstaltungen  zu  übertriebenen  Ausgaben  veranlassen  und  die 
Jugend  frühzeitig  blasiert  machen,  besteht  auch  die  Gefahr,  daß  bei  der  häufigen 
Wiederholung  und  zeitlichen  Ausdehnung  solcher  Festlichkeiten  die  Jugend  übermüdet, 
unlustig  und  zerstreut  an  die  Schulaufgaben  herangeht.  Mißerfolge  auf  der 
Schule  sind  vielfach  solchem  Übermaße  an  Zerstreuungen  zuzuschreiben. 

Der  Schule  stehen  aber,  zumal  in  der  Großstadt,  nur  geringe  Mittel  zu  Gebote, 
um  solcher  Unsitte  zu  steuern.  Auch  nützt  es  gar  nichts,  es  bei  Klagen  über  die 
überhandnehmende  Genußsucht  unserer  Jugend  bewenden  zu  lassen.  Tatkräftiges 
Eingreifen  des  Elternhauses  kann  hier  allein  helfen.  Hierzu  ist  jetzt  beim 
Beginn  der  geselligen  Vergnügungen  die  richtige  Zeit.  Wir  bitten  die  Eltern  ver- 
trauensvoll um  ihre  Mitarbeit  zur  Erreichung  des  gemeinsamen  Zieles.  Wir  wissen 
wohl,  daß  es  für  die  einzelnen  Familien  schwierig  ist,  ihre  Söhne  oder  Töchter  von 
den  erwähnten  geselligen  Veranstaltungen  auszuschließen,  und  möcihten  deshalb  emp- 
fehlen, daß  sich  die  Eltern  der  Schüler  und  Schülerinnen,  die  an  demselben  Tanz- 
kursus teilnehmen,  durch  gemeinsame  Verabredung  verpflichten,  diesen  die  Erlaubnis 
zu  den  übertriebenen  Vergnügungen,  insbesondere  den  sogenannten  Hausbällen  zu 
versagen  und  selbst  solche  nicht  zu  veranstalten.  Wir  dürfen  überzeugt  sein,  daß 
die  Tanzlehrer  und  Tanzlehrerinnen  ihre  Mitwirkung  hierzu  gern  bieten  werden. 

Von  der  gemeinsamen  Aufgabe  der  Erziehung  muß  auf  diesem  Gebiete  das  Haus 
den  größeren  Teil  auf  sich  nehmen,  die  Schule  kann  nur  zui'  Unterstützung  eintreten. 
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Ein  Vater  und  Freund  der  Jugend  schreibt  der  Schlesischen  Zeitung  vom 
28.  Oktober  die  folgenden  Zeilen: 

Der  Herr  Kultusminister  hat  neulich  über  das  Extemporale  an  den  höheren  Lehr- 
anstalten und  über  die  Reifeprüfungen  Verfügungen  erlassen,  welche  ebenso  schwer 
verständlich  wie  schwer  durchführbar  erscheinen.  Ich  hätte  vor  allen  übrigen  Maß- 
nahmen zur  Erhaltung  der  Nervenkraft  unserer  Jugend  jetzt  endlich  folgende  Ver- 
fügung gewünscht: 

„Alle  höheren  Lehranstalten  haben  jedes  Familienhaupt  jährlich  mindestens 
zweimal  schriftlich  (durch  Druck)  und  dringend  zu  ersuchen,  die  Schüler  jeden 
Alters,  zur  Beseitigung  der  Gefahr  der  Überbürdung,  vor  geselligen  Vergnügungen 
nach  9  Uhr  abends,  wie  vor  jedem  Alkoholgenuß  zu  bewahren,  vereinzelte  Aus- 
nahmen aber  nur  mit  größter  Gewissenhaftigkeit  zu  gestatten." 


Der  Extemporaleerlaß  wird  von  einem  Berliner  Oberprimaner  in  einer  Zu- 
schrift an  das  „Freie  Wort"  wie  folgt  kritisiert: 

„Um  es  nur  gleich  herauszusagen:  uns  Schülern  scheint  dieser  vielfach  so  freudig 
begrüßte  Erlaß  keineswegs  eine  Erleichterung  zu  bedeuten  —  und  für  uns  Schüler 
sind  schließlich  die  Reformen  da  —  im  Gegenteil,  je  genauer  wir  ihn  betrachten, 
um  so  mißtrauischer  stimmt  er  uns.     Denn  was  besagt  der  Erlaß? 

Statt  der  wöchentlichen  Extemporale  werden  nun  nur  noch  alle  4 — 6  Wochen 
der  Zensierung  unterworfene  Arbeiten  geschrieben,  dafür  aber  häufigere  schriftliche 
Übungen,  die  nicht  zensiert  werden  sollen.  Zur  Begründung  dieser  „Reform"  wird 
angeführt,  daß  nun  die  Angst  der  Schüler  vor  dem  früher  genau  bekannten  Extem- 
poraletage in  jeder  Woche  schwinden  werde.  Als  ob  meine  Klassengenossen  und 
wohl  die  meisten  Schüler  nun  nicht  gerade  vor  jenen  4— 6 wöchigen  Arbeiten  in 
eine  ungleich  größere  Aufregung  geraten  würden  als  bisher!  Denn  von  diesen  wenigen 
Extemporalen  hängt  ja  jetzt  so  viel  ab.  Wer  auch  nur  eins  von  ihnen  „verhaut", 
hat  sich  unter  Umständen  schon  eine  ganze  Zensur  verdorben. 

Aber,  wird  man  mir  entgegnen,  es  dürfen  ja  diese  Arbeiten  nur  zensiert  werden, 
wenn  nicht  mehr  als  ein  Viertel  mangelhaft  ist.  Da  möchte  ich  die  Frage  aufwerfen: 
wer  kann  es  hindern,  daß  ein  Lehrer  sich  über  diese  schlechten  Arbeiten  Privat- 
notizen macht?  Dajnit  würde  aber  die  in  dem  Zensurverbot  liegende  Milde  illusorisch. 
Und  selbst,  wenn  nur  wenige,  nicht  zu  schwere  Arbeiten  geschrieben  würden,  so 
fällt  dann  der  Hauptnachdruck  bei  der  Beurteilung  unserer  Leistungen  auf  das  Münd- 
liche. Da  aber  bei  der  durchschnittlich  großen  Schülerzahl  der  Klassen  der  einzelne 
ohnehin  schon  sehr  selten  herankommt,  so  steigert  sich  bei  uns  naturgemäß 
die  Angst  vor  dem  geringsten  „Reinfall"  im  Mündlichen,  und  diese  jetzt 
wachgerufene  tägliche  Beunruhigung  steht  in  gar  keinem  Verhältnis  zu  den  „Vor- 
teilen" des  Erlasses.  Wird  noch  mehr  Nachdruck  auf  das  Mündliche  gelegt,  so  sind 
auch  weiter  ungehemmte  Möglichkeiten  erschlossen,  daß  ein  Lehrer  den  Schüler  ganz 
nach  subjektivem  Ermessen,  nicht  nach  den  Leistungen  beurteilt  ..." 


Jugendheime  und  Jugendhäuser.  In  der  Erwägung,  daß  die  kräftige  För 
derung  der  Jugendpflege  gerade  in  den  gegenwärtigen  für  die  schwächeren  Existenzen 
schwierigen  Zeiten  als  ein  wirksameres  Mittel  sozialer  Fürsorge  erscheint  als  vorüber- 
gehende Unterstützungen,  hat  die  Stadt  Berlin  den  Beschluß  gefaßt,  die  Bewegung 
zur  Schaffung  von  Jugendheimen  und  Jugendhäusern  kräftig  zu  unterstützen  und 
zunächst   dem    „Verein  Jugendhaus"    ein    städtisches   Grundstück   zur  Verfügung   zu 
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stellen.  Berlin  gibt  damit  ein  Beispiel,  dem  die  Stadt  Charlottenburg,  die  in  ihrem 
Jugendheim  bereits  eine  verwandte  Veranstaltung  besitzt,  hoffentlich  folgen  wird.  So 
wertvoll  diese  Ansätze  sind,  so  kann  die  Bewegung,  die  einstweilen  einen  mehr 
lokalen  Charakter  besitzt,  doch  nur  dann  eine  kräftigere*  Hilfe  herbeiführen,  wenn 
sie  in  allen  größeren  Städten  Fuß  faßt  und  zu  einer  Art  von  nationalem  Werk  der 
Jugendfürsorge  sich  ausgestaltet.  Um  diese  Entwicklung  zu  befördern  und  die  Sache 
dem  Interesse  der  Allgemeinheit  durch  eine  wirksame  Aufklärungsarbeit  näher  zu 
bringen,  sind  einige  Führer  der  Jugendheim-Sache  an  die  Comenius-Gesellschaft, 
deren  volkserzieherische  Aufgaben  sich  in  derselben  Richtung  bewegen,  mit  dem  Er- 
suchen herangetreten,  durch  ihre  Organisation  in  eine  energische  Werbearbeit  einzu- 
treten, und  der  Yerwaltungs-Ausschuß  hat  beschlossen,  diesem  Ersuchen  Folge  zu 
geben.  Die  Gesellschaft,  die  sich  schon  früher  für  die  Sache  bemüht  hat,  denkt 
demnächst  eine  größere  Denkschrift  aus  der  Feder  eines  Sachverständigen  zu  ver- 
öffentlichen und  ihr  in  ähnlicher  Weise  eine  Massenverbreitung  zu  geben,  wie  sie  es 
mit  der  von  ihr  veröffentlichten  Denkschrift  über  „Nationale  staatsbürgerliche  Er- 
ziehung" (Jena,  Eugen  Diederichs,  2.  Aufl.  1910)  mit  so  großem  Erfolge  getan  hat. 
Die  Geschäftsstelle  der  C.-G.  (Berlin-Charlottenburg,  Berliner  Straße  22)  ist  bereit, 
Interessenten  auf  Anfrage  nähere  Auskunft  zu  geben. 


Ein  amerikanisches  Pompeji.  In  der  neuen  Welt  ist  eine  archäologische 
Entdeckung  von  solcher  Tragweite  gemacht  worden,  daß  die  Bezeichnung  „ein 
amerikanisches  Pompeji",  die  der  Entdecker,  Professor  W.  Niven  in  New -York, 
dem  Fundorte  gegeben  hat,  nicht  zunel  zu  sagen  scheint.  Es  handelt  sich  um  eine 
Stadt  in  Mexiko,  die  in  unbekannter  Zeit  von  einem  der  mexikanischen  Vulkane 
verschüttet  worden  ist.  Die  merkwürdige  Fundstätte  befindet  sich  in  der  Nähe  von 
Texcoco,  auf  der  Ostseite  des  Sees,  in  dessen  Nähe  auch  die  Landeshauptstadt  liegt. 
Das  Tal  zwischen  Texcoco  und  Tlatlnepantla  enthält  in  der  obersten  Schicht  unter 
einer  dünnen  Lage  fruchtbaren  Bodens  Tonwarenreste  und  Waffenstücke.  Professor 
Niven  stieß  nun  beim  tieferen  Graben  in  3  bis  4  Meter  Tiefe  zunächst  auf  eine 
Schicht  vTilkanischer  Asche.  Unter  dieser  Aschenschicht  war  eine  Lage  von  Erde 
und  Geröll,  in  der  überhaupt  keine  archäologischen  Reste  gefunden  wurden,  unter- 
halb dieser  Schicht  aber  stieß  er  auf  Gebäudeteile,  die  unzweifelhaft  einer  Stadt  an- 
gehörten. Professor  Niven  hat  an  etwa  hundert  Stellen  der  Gegend  Nachforschungen 
in  gleicher  Tiefe  angestellt  und  ist  überall  auf  Gebäudereste  gestoßen,  so  daß  es  sich 
unzweifelhaft  um  eine  ausgedehnte  Stadt  handeln  muß.  Eine  ganz  genaue  Unter- 
suchung hat  er  erst  an  einem  Hause  ausgeführt,  aber  er  war  dabei  von  außerordent- 
lichem Glück  begünstigt.  Die  Räume  des  aus  Ziegelsteinen  errichteten  Hauses  waren 
beinahe  völlig  mit  vulkanischer  Asche  angefüllt.  Das  Dach  war  durch  die  Schwere 
der  darüber  lastenden  Schichten  eingedrückt,  aber  die  vulkanische  Asche  hatte  den 
Inhalt  des  Hauses  vor  Zerstörung  geschützt.  Die  Knochenreste  der  Bewohner,  die 
in  dem  Hause  herumlagen,  zerfielen  bei  der  bloßen  Berührung  zu  Staub.  Der 
Wohnungsinhalt  jedoch  war  recht  gut  erhalten.  In  diesem  Hause  hatte  ein  Gold- 
schmied gewohnt.  Zuerst  wurde  der  Schornstein  und  ein  Schmelzofen  aufgefunden, 
darauf  die  Goldschmiedewerkstätte  mit  einer  Menge  von  Tonmodellen  und  Goldwaren. 
Niven  hat  über  200  Modelle  aus  Ton  gefunden,  der  steinhart  geworden  ist.  Einige 
dieser  Modelle  hatten  eine  Dicke  von  wenig  über  einen  Millimeter,  so  daß  sie  also 
eigentlich  dem  Goldblech  entsprachen.  Tatsächlich  haben  sie  auch  als  Vorbilder  für 
Gold-,  Silber-  und  Kupferstücke  gedient,  die  als  Bekleidungen  für  Ai-m,  Brust  und 
Knöchel  in  Form  von  Ornamenten  gedient  haben.    Die  Tonmodelle  hatten  alle  einen 


Kundschau  5  ]^ 


Überzug  von  Eisenoxyd,  der  wahrscheinlich  das  Anhaften  des  Goldes  beim  Guß  ver- 
hindern sollte.  Von  den  Goldwaren  selbst,  die  genau  die  Fonn  der  Modelle  hatten, 
hat  Professor  Niven  ebenfalls  zahlreiche  Stücke  aufgefunden.  Es  handelt  sich  um 
eine  Kulturstufe,  die  allen  übrigen  amerikanischen  Funden  überlegen  ist.  Es  fanden 
sich  Köpfe,  die  die  größte  Ähnlichkeit  mit  den  Werken  der  altägyptischen  Plastik 
haben;  andere,  die  den  Kunsterzeugnissen  der  südasiatischen  Völker,  chinesischen  und 
japanischen  Kunstwerken,  Arbeiten  aus  Borneo,  aus  Indien  ähneln,  ja  selbst  Köpfe,  die 
dem  Ainotypus  gleichen  und  wieder  andere,  die  arabischen  Typus  zeigen.  Ein  Götter- 
bild zeigt  eine  Gestalt,  die  mit  gekreuzten  Beinen  wie  ein  Buddha  dasitzt;  der  Kopf 
trägt  semitischen  Typus.  Die  Freilegung  der  Innenwände  des  Hauses  des  Gold- 
schmieds enthüllte  wieder  etwas  Erstaunliches.  Die  Wände  waren  nämlich  mit 
Malereien  bedeckt,  die  aufs  wunderbarste  erhalten  sind.  Augenscheinlich  ist  die 
Wandmalerei  mit  einer  Wachsschicht  überzogen,  der  ihre  gute  Erhaltung  zu  ver- 
danken ist.  Die  Farben  sehen  vollständig  frisch  aus,  und  die  Zeichnung  ist  aufs 
deutlichste  zu  erkennen;  an  einzelnen  Stellen  nur  ist  die  Wand  durch  den  auf  ihr 
lastenden  Druck  verschoben.  Alle  Wohngemächer  des  Goldschmiedhauses  haben  be- 
malte Wände,  und  die  Hauptfarben  dabei  sind  rot,  blau,  gelb,  grün  und  schwarz. 
Das  eine  Gemach  zeigte  an  allen  vier  Wänden  Bilder,  die  die  Lebensgeschichte  eines 
Mannes  darstellen.  —  Professor  Niven  will  die  bei  Texcoco  entdeckte  Stadt  und  Kultur 
auf  Jahrtausende  zurückverlegen;  dazu  scheint  aber  absolut  kein  Grund  vorzuliegen. 
Sie  kann  ebensogut  oder  mit  größerer  Wahrscheinlichkeit  ein  oder  zwei  Jahrhunderte 
vor  der  spanischen  Invasion  verschüttet  sein.  Das  überreiche  Ausgrabungsgebiet  voll- 
ständig zu*  erforschen,  ist  eine  Aufgabe,  die  zwar  Millionen  kosten  wird,  aber  als 
eine  Ehrenpflicht  Amerikas  gegenüber  den  von  den  Konquistadoren  schmählich  ver- 
nichteten Kulturen  Zentralamerikas  bezeichnet  werden  darf. 


Der  Panamakanal  wird  voraussichtlich  ein  Jahr  früher  fertig  werden,  als  man 
bisher  angenommen  hat.  1906  war  das  Datum  von  dem  Internationalen  Ingenieur- 
verein in  einem  Gutachten  auf  den  1.  Januar  1915  geschätzt  worden.  Nunmehr 
haben  die  Sachverständigen  nach  dem  günstigen  Fortschreiten  der  Arbeiten  als 
spätesten  Termin  den  1.  Januar  1914  bestimmt.  Nach  diesen  Annahmen  wird  der 
große  Damm  von  Gatun  in  der  trockenen  Jahreszeit  von  1912  — 1913  vollendet 
werden.  Alles  hängt  dann  noch  von  den  Grabungen  ab,  die  zu  dem  letzten  Durch- 
stich bei  Culebra  notwendig  sind.  Zwar  hat  sich  die  Schwierigkeit  in  der  Be- 
wältigung dieser  Grabungen  erhöht,  da  die  wegzuschaffende  Masse  viel  größer  ist, 
als  man  dachte;  trotzdem  darf  aber  als  spätester  Zeitpunkt  für  die  Vollendung  Ende 
Juni  1913  festgesetzt  werden.  Dann  wird  auch  die  letzte  große  Arbeit  am  Kanal 
geleistet  sein. 
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wieder  etwas  Neues  geboten.  Erst  ein  Jahr  vor  seinem  Tode  faßte  er  den  Plan,  seine  An- 
sichten über  Erziehung  einem  weiteren  Kreise  zugänglich  zu  machen.  Die  schlimme  Krank- 
heit, die  schon  längere  Zeit  vor  seinem  Ableben  in  seinen  Gliedern  wühlte  und  deren  An- 
griffen er  mit  Heldenmütigkeit  widerstand,  hat  ihm  bei  der  Ausführung  seiner  Absicht  schwere 
Hindernisse  in  den  Weg  gelegt  und  ihm  schließlich  zu  früh  die  Feder  aus  der  Hand  ge- 
nommen. So  ist  von  ihm  selbst  nur  der  kleinere  erste  Teil  im  ersten  Entwurf  fertiggestellt, 
das  ganze  Werk  somit  ein  Torso  geblieben.  Und  wenn  schon  Paulsen  auch  in  dem  von  ihm 
selbst  fertiggestellten  Abschnitte  vor  der  Veröffentlichung  hier  und  da  die  letzte  Feile  ange- 
setzt hätte,  so  bedauert  man  bei  der  zweiten  Hälfte,  die  in  verdienstvoller  Weise  W.  Kabitz, 
Privatdozent  an  der  Universität  Breslau,  der  Schwiegersohn  Paulsens,  aus  dessen  Aufzeich- 
nungen und  einigen  Kollegheften  zusammengestellt  hat,  noch  mehr,  daß  der  Verfasser  sein 
Buch  nicht  selbst  vollenden  konnte.  Trotz  alledem  haben  wir  aber  einen  echten  Paulsen  vor 
uns.  Seine  ganze  liebenswürdige  Persönlichkeit  spricht  aus  jedem  der  zahlreichen  Kapitel; 
sein  feiner  Humor,  sein  sonniger  Idealismus,  seine  verzeihende  Milde  den  menschlichen 
Schwächen  gegenüber,  gepaart  mit  Strenge  in  der  Forderung  der  Pflichterfüllung  und  der 
Ehrfurcht  vor  dem  Großen  und  Erhabenen  in  Natur  und  Menschenseele,  seine  echte  Vater- 
landsliebe, die  um  so  aufrichtiger  ist,  als  sie  auch  Unvollkommenheiten  und  Mängel  aufzeigt, 
sein  Abscheu  vor  allem  Verstiegenen,  Nichtigen  und  Prunkhaften,  die  Eeinheit  seines  warmen 
Empfindens,  seine  verständnisvolle  Würdigung  gegnerischer  Ansichten,  soweit  sie  begründet 
sind,  und  nicht  zum  wenigsten  seine  dem  Praktischen  und  En-eichbaren  zustrebende  Geistes- 
richtung, —  alles  dies  zusammengenommen  sichert  ihm  die  vollste  Sympathie  des  Lesers 
und  wird  in  allen,  die  nicht,  wie  der  Schreiber  dieser  Zeilen,  das  Glück  seiner  persönlichen 
Bekanntschaft  genossen  haben,  das  Bedauern  wachrufen,  dem  seltenen  Manne  im  Leben  nicht 
begegnet  und  eine  Strecke  Weges  mit  ihm  gegangen  zu  sein. 

Ein  neues  System  hat  Paulsen  nicht  geschaffen,  eine  Schule  wie  etwa  Herbart  hat  er 
nicht  begründet!  Das  lag  nicht  in  seiner  allein  auf  das  Praktische  gerichteten  Natur,  der 
man  die  Herkunft  aus  altem,  derbem,  holsteinischem  Bauerngeschlecht  gerade  hierin  stets  an- 
merkte. Wer  dies  als  Mangel  empfindet,  verkennt  das  Wesen  der  Pädagogik!  Mehr  als 
irgendeine  andere  Wissenschaft  kann  sie  sich  nur  auf  Resultaten  und  daraus  sich  ergebenden 
Forderungen  gründen,  die  dem  Boden  der  Realität  entwachsen  sind.  Was  nützt  uns  z.  B. 
die  Rousseau  sehe  Pädagogik  trotz  der  Unanfechtbarkeit  ihres  Grundgedankens,  wenn  sie 
sich  als  Ganzes  nicht  in  die  Wirklichkeit  umsetzen  kann!  Vor  solcher  einseitiger  Über- 
treibung eines  an  sich  gesunden  Prinzips  hat  Paulsen  sich  —  m.  E.  mit  Recht  —  femge- 
halten; er  hat  es  verschmäht,  auf  Kosten  seiner  Überzeugung  sich  billigen  Ruhm  zu  erwerben. 
Er  hat  auch  darauf  verzichtet,  nach  der  Weise  der  modernen  „Gehirnerweichungspädagogik" 
der  Gunst  der  Massen  zu  dienen,  seine  Pädagogik  ist  volkstümlich,  aber  nicht  dema- 
gogisch. Den  Berufserziehern,  den  Eltern,  dem  Staate,  der  Gesellschaft,  der  Presse  und 
anderen  Erziehungsmächten  werden  in  gerecht  abwägender  Weise  ihre  Fehler  vorgehalten 
und  zugleich  damit  Wege  zur  Besserung  gewiesen.  Daneben  wird  doch  aber  auch  mit  An- 
erkennung dem  Guten  gegenüber  nicht  gekargt  und  besonders  unserm  Stande  —  wie  ja  bei 
Paulsen  nicht  anders  zu  erwarten  —  eine  gerechte  Würdigung  zuteil.  „Ferien",  so  sagt  er 
einmal,  „sind  namentlich  für  die  Lehrer  notwendig,  um  sie  frisch  und  leistungsfähig  zu  er- 
halten, viel  mehr  als  für  die  Schüler,  denn  die  Arbeit  des  Lehrers  ist  ermüdender  als  die 
der  Schüler;  seine  Aufmerksamkeit  muß  angespannter  sein,  weil  sie  sich  zwischen  Gegenstand 
und  Schüler  teilen  muß,  und  er  hat  weniger  Abwechslung:  der  Schüler  macht  gewöhnlich 
den  Kursus  nur  einmal  durch,  der  Lehrer  wiederholt  fortwährend  dasselbe  Pensum,  und 
dazu  kommt  dann  die  Korrektur:  fünfzig  und  noch  mehr  Male  immer  dasselbe  durchkorri- 
gieren  mit  denselben  Fehlem  —  es  ist  ein  furchtbar  aufreibender  Beruf." 

Das  ganze  Werk  teilt  Paulsen  in  zwei  Bücher:  das  erste  behandelt  die  Bildung  des 
Willens,  das  zweite  die  Unterrichtslehre;  dieses  zerfällt  wieder  in  zwei  Unterabteilungen: 
die  allgemeine  und  die  spezielle  Didaktik. 
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Überall  berührt  ungemein  sympathisch  die  ruhig  abwägende,  lichtvolle  Darstellung,  die  nur 
da  sich  zur  Leidenschaft  steigert,  wo  Paulsen  gegen  die  moderne  Verzärtelungsmanie  eifert. 
Hier  findet  er  auch  Töne  der  Schärfe  und  des  Spottes.  Und  doch  wie  vorteilhaft  sticht 
seine  Sachlichkeit  von  der  wirklichkeitsscheuen  Sophistik  der  Neuerer  ab.  Freiheit,  so 
meint  er,  preisen  die  Modernen  als  das  Höchste  in  der  Erziehung;  und  doch  ist  diese  das 
Ziel,  nicht  der  Anfang  aller  Erziehung!  Autorität  sei  für  jene  ein  überwundener 
Standpunkt,  dagegen  sei  zu  betonen,  daß  Ehrfurcht  unbedingt  von  früh  an  im  Menschen 
zu  wecken  und  zu  fördern  ist.  „Wo  Ehrfurcht  im  Gemüt  ist,  da  haben  wir  auch  den 
Gehorsam  in  der  vollkommensten  Form:  den  freien  und  freudigen  Gehorsam,  der  das 
Gesetz  in  den  eigenen  Willen  aufgenommen  hat.  Furcht  und  Lohn  spielen  keine  Kolle 
mehr;  im  Willen  zum  Eechten  und  Guten  ist  zwischen  dem  Untergebenen  und  der  Autorität 
volle  Einstimmigkeit;  es  findet  nicht  mehr  das  Verhältnis  von  Herrschaft  und  Unterwerfung 
statt,  sondern  das  von  Vorangang  und  freier  Folge  im  Vertrauen  zu  besserer  Einsicht.  Ehr- 
furcht wäre  demnach  die  letzte  und  tiefste  Grundlage  der  Erziehung:  Ehrfurcht 
vor  denen,  die  reifer  und  besser  sind,  Ehrfurcht  vor  dem,  was  dem  Leben  Gehalt  und  Wert 
gibt.  Es  ist  die  Empfindung,  worin  alle  Empfänglichkeit  für  sittlich-geistige  Kultur  wurzelt. 
Wo  sie  fehlt,  da  gedeiht  keine  Erziehung.  .  .  .  Uns  Deutschen  ist  Goethe,  der  Ehrfurcht 
gebietende,  der  Prediger  der  Ehrfurcht;  vor  allem  der  alte  Goethe,  wie  er  uns  in  Eckermanns 
Aufzeichnungen  entgegentritt,  wird  nicht  müde,  sie  als  Lebensluft,  in  der  alles  Höhere  allein 
gedeiht,  darzustellen.  Es  ist  das  Gefühl,  worin  sein  ganzes  Leben  wurzelt,  die  Ehrfurcht 
vor  dem  Unendlichen,  dem  Unaussprechlichen  und  Unerforschlichen,  dem  Göttlichen,  das 
sich  in  Natur  und  Geschichte  offenbart.  Ohne  dieses  Grundgefühl  ist  ihm  ein  Leben  im 
höheren  Sinne  nicht  möglich." 

Ehrfurcht  wecken  kann  aber  nur  der,  der  selber  Ehrfurcht  hat.  Nur  der  kann  auch  den 
heute  mehr  denn  je  wirksamen  Zerstörern  der  Ehrfurcht  mit  Erfolg  entgegenarbeiten.  Zu 
diesen  Zerstörern  gehören  die  modernen  Aufklärungspädagogen,  „die  die  Demagogie  unter 
der  Jugend  geschäftsmäßig  betreiben",  die  ganze  Literatur  von  Eomanen  und  Dramen,  in 
denen  der  „hochgestimmte,  geniale  Primaner  von  den  elenden,  pedantischen  Lehrern  nicht 
verstanden,  gehaßt,  verfolgt,  unters  Rad  gebracht  wird  und  endlich  auf  der  Strecke  bleibt". 
In  diesen  Zusammenhang  gehören  auch  Nietzsche  und  Häckel,  die  Kritiker  der  Tages- 
blätter und  die  Karikaturisten  der  Witzblätter.  —  Daß  wir  glücklicherweise  auch  wieder 
einmal  von  der  Strafe  als  einem  unentbehrlichen,  wenn  auch  weise  und  maßvoll  anzuwenden- 
den Erziehungsmittel  hören,  wird  nach  dem  Bisherigen  nicht  verwundern.  Strenge  ist  un- 
serer Jugend  auch  gar  nicht  unangenehm,  eine  entschiedene  Strenge  „schneidet  den  Zweifel 
ab,  jenes  peinliche  Schwanken:  soll  ich,  riskiere  ich's  oder  nicht?  Für  diese  Befreiung  vom 
Zweifel  ist  der  Untergebene  dem  strengen  Vorgesetzten  mit  gutem  Grund  dankbar:  man 
weiß,  woran  man  ist,  und  das  gibt  innere  Gewißheit  und  frohe  Stimmung."  Freilich  Eute 
und  Stock  gehören  ins  Haus,  nicht  in  die  Schule!  „Ein  Lehrer  steht  um  so  höher,  je 
weniger  er  genötigt  ist,  zum  Stock  zu  greifen."  Aber  in  der  häuslichen  Erziehung  muß  der 
Zögling  unter  Umständen  auf  nachdrücklichste  Weise  an  seine  Stellung  den  Erziehern  gegen- 
über gewöhnt  werden.  „Wer  einmal  befehlen  soll,  muß  erst  gehorchen  gelernt  haben;  und 
wenn  er  diese  Stufe  zu  überspringen  versucht,  dann  muß  er  mit  allen  wirksamen  Mitteln  an 
seine  Stellung  erinnert  und  zur  Räson  gebracht  werden."  Indessen  ist  zu  große  Härte 
schädlich,  wenn  auch  nicht  in  demselben  Maße  wie  allzu  große  Nachgiebigkeit  und  Verzärte- 
lung. Auf  diese  Tatsache  legt  Paulsen  besonderen  Wert,  da  nach  seinem  Dafürhalten  die 
jetzige  Zeit  dem  Extrem  sentimentaler  Erziehung  sich  mehr  zuzuneigen  scheint.  Das  können 
wir  unterschreiben  und  weisen  nur  auf  ein  Beispiel  hin:  den  Extemporaleerlaß  in  Preußen!  — 
„Üppige  Geschwätzigkeit"  nennt  Paulsen  die  moderne  Theorie  von  der  Hochachtung  vor  der 
Persönlichkeit  Lm  Kinde,  die  man  sich  ohne  Einmischung  entwickeln  lassen  müsse.  „Man 
tut  dem  Kinde  das  größte  Unrecht,  wenn  man  es  als  fertige  Persönlichkeit  behandelt.  Aus 
dem  Knaben  soll  ein  Mann  werden,  er  wird  es  nie,  wenn  man  ihn  schon  als  solchen  behandelt." 
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Dies  ist  in  großen  Zügen  die  Grundanschauung  Paulsens,  von  der  aus  sich  die  einzelnen 
Forderungen  mühelos  ergeben.    Nirgends  ist  eine  Lücke,  nirgends  ein  Widerspruch  zu  finden. 

Verfehlt  wäre  es,  aus  der  großen  Masse  des  TreflFlichen  einzelnes  besonders  herauszuheben, 
da  bei  einer  solchen  Auswahl  nur  persönlicher  Geschmack  entscheiden  kann.  Aber  auch 
schwierig  wäre  das  Unternehmen;  geriete  man  doch  der  großen  Fülle  des  Bemerkens-  und 
Beherzigenswerten*  gegenüber  in  Verlegenheit,  die  richtige  Entscheidung  zu  treffen.  Der 
Vater  heranwachsender  Kinder  wird  dem  köstlichen  Buche  ebenso  genügend  entnehmen 
können  —  besonders  dem  ersten  Teile  ^)  —  wie  der  praktische  Schulmann. 

Daß  Paulsens  Ansichten  im  einzelnen  hie  und  da  Widerspruch  erregen  werden,  tut  der 
Güte  seiner  Arbeit  keinen  Abbruch.  So  scheint  uns  z.  B.  das  Verfahren,  Kinder  zur  Abbitte 
zu  zwingen ,  ebenso  verfehlt ,  wie  wir  mit  seiner  Bevorzugung  des  Kealgymnasiums  nicht 
übereinstimmen  können.  Durchaus  nicht  teilen  können  wir  ferner  Paulsens  Meinung  von  der 
Stellung  der  wissenschaftlichen  Pädagogik  an  unsern  deutschen  Universitäten.  Besondere 
selbständige  Lehrstühle  für  Pädagogik  gehören  zu  unsern  dringendsten  Forderungen  und 
Erwartungen  für  die  Zukunft.  Auf  der  anderen  Seite  können  wir  ihm  voll  beipflichten,  wenn  er 
erweiterte  deutsche  Prosalektüre,  umfassendere  Berücksichtigung  der  Kunst,  besonders  der  Bau- 
kunst, Benutzung  guter  Übersetzungen  auf  dem  Gymnasium  zur  Erweiterung  und  Vertiefung 
der  Klassikerlektüre,  Befreiung  des  Religionsunterrichtes  von  überflüssigem  Lernstoff,  dogma- 
tischen Erörterungen  und  Beschränkung  auf  das  Historisch-Exegetische,  Konzentrierung  der 
einzelnen  Schulgattungen  auf  wenige,  jeder  einzelnen  eigentümlichen  Fächer,  Behandlung 
einzelner  Gegenstände  mehr  nacheinander  als  nebeneinander,  Befreiung  der  Schulen  von  jenen 
Schülern,  die  als  Ballast  die  Erreichung  höherer  Ziele  illusorisch  machen,  empfiehlt. 

Alles  in  allem  das  Standard  work  jedes  Philologen! 

Berlin-Halensee.  Friedrich  Eommel. 

Stolz,    Alban,    Erziehnngsknnst.      Siebente,   verbesserte    Auflage,    herausgegeben    von   Dr. 

Julius  Mayer,  Professor  an  der  Universität  zu  Freiburg  i.  B.    (Gesammelte  Werke  Bd.  9.) 

Freiburg  i.  B.  1910,  Herdersche  Verlagshandlung.  390  S.  geh.  3,40  Mk.,  geb.  4,80  Mk. 
Daß  Autor,  Herausgeber  und  Rezensent  dasselbe  Städtchen  ihre  Heimat  nennen,  kommt 
nicht  gerade  alle  Tage  vor.  So  wollte  ich  mir  selbst  das  Vergnügen  nicht  versagen,  die  „Er- 
ziehungskunst" des  seligen  Theologen,  Volksmanns  und  Kalenderschreibers  in  dieser  pädago- 
gischen Monatsschrift  anzuzeigen.  Vielleicht  gelingt  es  mir,  auch  solche  Kreise  für  das  Buch 
zu  interessieren,  die  sonst  allem,  was  dezidiert  katholisch  ist,  aus  dem  Wege  gehen.  Alban 
Stolz  selbst  meint,  wenn  er  durch  seinen  Glauben  an  die  göttliche  Einsetzung  der  katho- 
lischen Kirche  die  eifrig  unkatholischen  Leser  abstreife,  könne  doch  ein  kräftiger  Kopf  aus 
kritischem  Interesse  oder  redlichem  Suchen  nach  W^ahrheit  weiterlesen. 

In  einer  kurzen  Einleitung  wird  der  prinzipielle  Standpunkt  des  Verfassers  dargelegt.  Die 
heilige  Schrift  für  sich  allein  gibt  dem  Menschen  noch  keinen  Halt;  sie  ist  wie  Sandboden, 
der  erst  durch  die  unfehlbare  Kirche  zum  festen  Fels  der  Glaubenswahrheit  zusammengehalten 
wird.  Eine  Erziehung,  die  von  Ansichten  ausgeht,  die  der  katholischen  Kirche  widersprechen, 
mag  dem  Zögling  im  besten  Falle  einzelne  gute  Eigenschaften  und  Gewöhnungen  beibringen, 
aber  eine  in  allen  Beziehungen  gute,  sicher  zum  zeitUchen  und  ewigen  Wohl  leitende  Aus- 
bildung kann  sie  nicht  geben.  Daß  nur  die  katholische  Kirche  Menschen  zur  Vollkommenheit 
anzuleiten  vermag,  beweisen  die  Millionen  von  Heiligen,  die  sie  besitzt.  Jeder  nicht  katho- 
lische Erzieher  ist  wie  ein  Arzt,  der  einen  Kranken  unrichtig  beurteilt  und  deswegen  auch 
in  der  Wahl  der  Heilmittel  fehlgreift.  Auch  gehen  seiner  Apotheke  gerade  die  wirksamsten 
Arzneimittel  ab,  die  nur  in  der  katholischen  Kirche  zu  finden  sind. 

Dem  tiefen  Verfall  der  Menschennatur  steht  eine  unendlich  hohe  Bestimmung  gegenüber; 
die  Kirche  ist  die  Heilanstalt,   durch    die    der  Mensch   zur  Wiedergeburt  gelangt;    der  nicht- 


^)  Wenn  sich  der  Verlag  entschließen  könnte,  beide  Teile  gesondert  herauszugeben,  würde 
sich  das  erste  Buch  vorzüglich  als  Berater  pädagogisch  interessierter  Eltern  eignen. 
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kirchliche  Erzieher  wird  mit  seinen  „niederträchtigen"  Bemühungen  nichts  erreichen  als 
Dressur,  da  ihm  die  übernatürlichen  Mittel  der  Kirche  fehlen;  schon  mancher  Professor  hat 
durch  sein  Benehmen  gezeigt,  daß  Gelehrsamkeit  und  freie  Forschung  nicht  vor  feiger  Cha- 
rakterlosigkeit und  jämmerlicher  Eitelkeit  bewahren. 

Wir  kommen  zum  ersten  Hauptstück,  der  Erziehung  des  Leibes,  der  Nabelschnur,  wo- 
durch die  Seele  an  die  sichtbare  Welt  gebunden  ist  (S.  15).  Es  ist  erstaunlich,  mit  welcher 
Sachkenntnis  bis  herab  zum  Lutschbeutel  (S.  30,  79)  diese  Dinge  behandelt  sind;  weniger 
erstaunlich,  daß  neben  kerngesunden  Grundsätzen  und  trefTlichen  Ratschlägen,  an  denen 
unsere  männlichen  und  weiblichen  Tanten  sich  ein  Exempel  nehmen  könnten,  auch  recht 
seltsame  Aussprüche  zum  Besten  gegeben  werden.  Manches  davon  ist  aus  dem  Stand  des 
Theologen  erklärlich,  so  der  Haß  gegen  das  Turnen,  Baden  und  Tanzen,  anderes  aus  der 
Abneigung  des  Volksapostels  gegen  die  gebildeten  Stände;  wo  sich  eine  Gelegenheit  findet, 
den  Angehörigen   der   höheren  Schichten  eins  auszuwischen,  wird  sie  gewiß  nie  versäumt. 

Die  Erziehung  der  Seele  als  zweites  Hauptstück  nimmt  den  größten  Raum  ein.  Auch 
hier  muß  der  Ketzer  neben  viel  Gutem  in  Lehre  und  Beispielen  allerhand  Wunderlichkeiten 
verdauen.  (Daß  die  Meßdiener  „die  frechsten,  zuweilen  selbst  ruchlosen  Buben"  sind,  wird 
er  mit  Bedauern  zur  Kenntnis  nehmen.)  Besonders  ausgiebig  ist  die  sexuelle  Frage  behandelt, 
deren  Gefahren  man  heute  besser  mit  der  „Aufklärung"  als  mit  der  Willenserziehung  glaubt 
begegnen  zu  können  —  als  ob  ein  übermächtiger  oder  irregeleiteter  Trieb  durch  irgendein 
Wissen  zu  bändigen  wäre  — .  Wenn  A.  Stolz  sagt:  die  Lebensverhältnisse  auf  dem  Lande 
bringen  es  mit  sich,  daß  Dorfkinder  oft  frühzeitiger  verdorben  werden,  als  Kinder  der  „Herren- 
familien", so  muß  es  wohl  wahr  sein,  ohne  daß  wir  nun  die  andern  als  die  bessern  hinstellen 
möchten.  Treffliche  und  gerade  heute  wohlangebrachte  Worte  findet  Stolz  über  den  Gehorsam, 
die  „erste  Standespflicht"  des  Kindesalters,  über  Rechtssinn,  Wahrhaftigkeit  —  das  Lesen  von 
Heiligengeschichten,  das  lebhaft  empfohlen  wird,  dürfte  aber  selbst  für  katholische  Kinder 
zu   den  obsoleten  Arzneien  zu  rechnen  sein. 

Ich  folge  dem  Inhalt  nicht  weiter;  er  ist  durch  die  bisherigen  Angaben  wohl  hinreichend 
gekennzeichnet.  Daß  an  den  höheren  Schulen  und  gar  Universitäten  kein  gutes  Haar  ge- 
lassen wird,  versteht  sich  von  selbst,  und  darüber  wollen  wir  mit  dem  streitbaren  alten  Herrn 
nicht  rechten.  Wem  der  Empfindungs-  und  Anschauungskreis  einer  spezifisch  katholischen 
Erziehungspraxis  fremd  ist,  der  wird  aus  der  Lektüre  des  Buches  jedenfalls  ein  unverfälschtes 
Bild  davon  erhalten;  besonders  interessant  wäre  es  aber,  einmal  zu  untersuchen,  wieviel  aus 
diesem  Buch  in  Försters  Erziehungsschriften  übergegangen  ist. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Förster,  Fr.  W.,   Autorität  und  Freiheit.    Betrachtungen  zum  Kulturproblem  der 
Kirche.     Kempten  und  München  1910,  Josef  Kösel.     190  S.     geh.  2,50  Mk. 

Der  Autor  möchte  dem  heute  arg  verkannten  Autoritätsprinzip  wieder  Geltung  ver- 
schaffen, aber  auch  die  Bedeutung  der  Freiheit  nicht  unterschätzt  wissen,  also  das  Gleich- 
gewicht zwischen  der  konzentrierenden  Kraft  und  der  individuellen  Expansion  hergestellt 
sehen.  Er  will  das  Kulturproblem  der  Universalkirche  nur  von  der  konkreten,  psycholo- 
gischen Seite  her  erörtern  und  sich  dabei  der  induktiven  Methode  bedienen.  Das  kirchliche 
Problem  im  engeren  Sinne  behandelt  er  lediglich  vom  Standpunkte  des  Pädagogen. 

Wir  wollen  versuchen,  einige  der  leitenden  Ideen  des  Autors  in  möglichster  Kürze  und 
meistens  mit  seinen  eigenen  Worten  zu  fixieren :  Auf  ethisch  religiösem  Gebiete  ist  der  Mensch 
der  Selbstherrlichkeit  nicht  gewachsen,  die  ihm  von  der  modernen  Lebensanschauung  zuge- 
sprochen wird,  da  es  eine  Rangordnung  der  Seelen  gibt,  die  auch  den  tiefsten  Grund  für  die 
Anerkennung  einer  religiös-sittlichen  Autorität  enthält.  In  Dingen  der  Weisheit  ist  der  Indivi- 
dualismus und  Dilettantismus  gegenüber  dem  consensus  sapientium  unhaltbar,  der  gleichsam 
die  gereinigte  und  erprobte  Erfahrung  der  Generationen,  die  Intuition  genialer  Seher  und  die 
Offenbarungen  der  Religion  enthält.     Sie  sind  in  der  Tradition  aufbewahrt.    Die  Möglichkeit 
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einer  selbständigen  wissenschaftlichen  Ethik  im  eigentlichen  Sinne  ist  eine  Illusion,  weil  das 
gewöhnliche  Denken  zumeist  von  der  Triebwelt  bevormundet  wird.  Nur  beim  Genie  finden 
wir  das  Vorherrschen  des  Intellekts  über  dem  Begehren,  während  beim  Durchschnittsmenschen 
die  Absicht  die  Einsicht  überwiegt  infolge  seines  egozentrischen  Wesens.  Die  von  Christus 
sich  lösende  Kultur  ist  nur  darum  noch  nicht  zusammengebrochen,  weil  die  religiöse  Autori- 
tät noch  automatisch  nachwirkt.  Die  Weisheit,  vor  der  sich  Jahrhunderte  beugten,  darf 
nicht  mehr  auf  ihre  Wahrheit  geprüft  werden,  denn  das  Individuum  verwirft  gewöhnlich  das 
ihm  Unbegreifliche,  also  meist  gerade  das  Tiefste  und  Reifste.  Erst  eine  gründliche  Ent- 
selbstung  schafft  Raum  für  ein  höheres  Leben.     Hier  gilt  das  Wort:  Credo  ut  inteUigam! 

Die  Interpretation  der  Bibel  darf  nicht  dem  Individualismus  überlassen  werden,;  obzwar 
schon  die  Kirchenväter  andeuteten,  daß  die  Symbole  in  den  kirchlichen  Dogmen  keineswegs 
grobsinnlich  aufzufassen  seien.  Wenn  aber  der  gesunde  Menschenverstand  sich  zum  letzten 
Richter  über  die  tiefsten  Probleme  des  Lebens  aufwirft,  wird  die  Lehre  vom  Kreuze  stets 
ein  Ärgernis  und  eine  Torheit  bleiben.  Ohne  eine  zentrale  Institution,  die  gewisse  Grund- 
erkenntnisse allem  Schwanken  in  der  Diskussion  entzieht,  kann  eine  religiös-sittliche  Kultur 
nicht  bestehen.  Hier  muß  die  Kompetenzfrage  wohl  erwogen  werden.  In  religiösen  Dingen 
versagt  die  Methode  der  freien  Forschung.  Übrigens  ist  die  Kirche  die  Beschützerin  des 
intellektuellen  Gewissens  von  Anfang  gewesen.  Grenzüberschreitungen  der  beiden  Wahrheits- 
mächte, der  Kirche  und  der  Wissenschaft,  werden  immer  wieder  von  hüben  und  drüben  vor- 
kommen. Die  christliche  Kirche  verlangt  nicht  Opfer  der  Intelligenz,  sondern  Opfer  der 
Arroganz.  Die  Isolierung  der  Denktätigkeit  von  den  übrigen  Seelenkräften  muß  aber  geradezu 
zur  psychischen  Krankheit  führen.  Einfache  Menschen  finden  leichter  die  lebendige  Wahr- 
heit als  die  großen  Gelehrten.  Ein  sorgfältiger  Ausgleich  tut  not  zwischen  Tradition  und 
individuellem  Denken,  zwischen  Intuition  und  individueller  Analyse.  Man  überlasse  der 
Kirche  die  geistige  Natur  des  Menschen,  dagegen  den  physischen  Stammbaum  den  Biologen. 
Die  wirklichen  Gefahren  für  die  echte  wissenschaftliche  Gesinnung,  besonders  für  die  Vor- 
aussetzungslosigkeit  des  Denkens,  kommen  nicht  aus  der  religiösen  Kultur,  sondern  aus  der 
niederen  Natur  des  Menschen  selber.  Von  den  Mächten  der  Erde  verlassen,  wenn  nicht  ver- 
folgt, wird  der  einzige  Schutz  der  Kirche  in  Zukunft  die  Freiheit  sein,  solange  die  Gläubigen 
selbst  in  ihr  das  heilige  Feuer  nähren  und  hüten. 

Die  größte  Gefahr  für  den  Katholizismus  liegt  in  der  Abnahme  seiner  Universalität,  Es 
muß  innerhalb  der  Kirche  auch  eine  „Linke"  geben  um  der  „Katholizität"  wiUen.  Die  Kon- 
zentration der  Einheit  ohne  die  Expansion  der  individuellen  Kräfte  trägt  selber  eine  zentri- 
fugale Tendenz  in  sich.  Der  Geist  der  bureaukratischen  Reglementierung  ist  auch  in  die 
kirchlichen  Ordnungen  eingedrungen.  Die  größte  Gefahr  für  die  Kirche  bilden:  der  eng- 
herzige Schematismus,  der  individualistische,  unchristliche  Geist  des  Mißtrauens  und  der 
gegenseitigen  Überwachung.  Die  Kirche  sollte  im  Vollgefühle  ihrer  Macht  nicht  nervös  sein. 
Der  Papst  selbst  beichtet,  und  so  sollte  auch  die  Kirche  schonungslose  Selbstkritik  üben. 
Neben  der  Expansion  gilt  es  auch  die  ungleichartigen  Teile  zu  absorbieren.  Die  Kirche 
darf  nie  mit  der  politischen  Reaktion  sich  identifizieren.  Die  Überlegenheit  der  Kirche  be- 
ruht in  ihrer  Liebeskraft,  die  sich  fürbittend  des  irrenden  Menschen  annimmt  und  sich  helfend 
und  schirmend  zu  ihm  neigt.  Von  einer  einfachen  Aussöhnung  mit  der  modernen  Kultur 
und  ihrer  äußerlichen,  relativen  Betrachtungsweise  der  religiösen  und  sittlichen  Probleme 
kann  nicht  die  Rede  sein,  vielmehr  muß  die  Kirche  diesen  zersetzenden  Relativismus  von 
sich  weisen;  dennoch  zeige  sie  verständnisvolle  Konzilianz  für  die  kommende  Assimilierung 
alles  Brauchbaren  aus  den  Errungenschaften  der  neueren  Kultur.  Den  Maßstab  für  den  Wert 
des  Modernismus  kann  nur  die  christliche,  kirchliche  Tradition  abgeben. 

Für  den  Pädagogen  läßt  sich  daraus  folgendes  schließen :  Eine  lebendigere  Interpretation 
der  alten  Weisheit  tut  not,  weniger  IntellektuaUsmus  und  mehr  unsterbliche  Seele!  Dem 
intellektuellen,  scholastischen  Elemente  wurde  aus  einer  besonders  apologetischen  Rücksicht 
für    die  Intellektuellen    zu    großer  Raum   in    der  Gesamtheit  der  kirchlichen  Einwirkung  ge- 
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währt.  Der  Geist  der  christlichen  Wahrheit  ist  der  Geist  der  Einfachheit  und  Unmittelbar- 
keit und  darf  nicht  von  allerlei  Verstandeskoustruktion  überbaut  und  überwuchert  werden. 
Inneres  Schauen  und  innere  Erfahrung  ragt  hoch  über  dem  Gefühle  und  dem  logischen  Ver- 
stand und  führt  auf  geradestem  Wege  zur  religiösen  Erkenntnis.  Für  Jünglinge  kann  die 
Religion  nur  ein  Gegenstand  frommer  Ehrfurcht  sein,  und  sie  können  in  das  Verständnis  der- 
selben erst  allmählich  hineinwachsen.  Die  mystische  Interpretation  ist  für  die  wahre  innere 
Aneignung  der  Glaubenslehren  unbedingt  nötig.  Die  Kirche  selbst  sollte  die  Auswüchse  des 
Reliquienkultus  in  der  Legendenbildung  beschneiden,  wobei  man  freilich  nicht  ohne  weiteres 
mit  dem  kritischen  Messer  eingreifen  darf.  Die  Wahrhaftigkeit  läßt  kein  Paktieren,  keine 
Rücksichten  und  mildernden  Gründe  zu;  jedes  noch  so  wohlgemeinte  Hineingreifen  mensch- 
licher Kurzsichtigkeit  und  Ängstlichkeit  in  das  AValten  der  Wahrhaftigkeit  ist  eine  Aufleh- 
nung des  beschränkten  Menschen  gegen  die  verborgenen  Ziele  göttlicher  Weisheit.  Auf  die 
Sprache  kommt  es  an,  die  die  meisten  Apologeten  sich  anzueignen  für  überflüssig  halten. 
Der  Apologet  darf  niemals  ein  Hetzpädagoge,  er  muß  ein  Heilpädagoge  sein. 

Die  ebenso  geistvolle  als  anregende  Schrift  Försters  behandelt  die  wichtigsten,  die  ganze 
Menschheit  angehenden  Probleme  und  verlangt  eine  eingehendere  Besprechung,  als  es  die 
Raum  Verhältnisse  dieser  Zeitschrift  gestatten.  Dennoch  sei  es  mir  gestattet,  einige  Ge- 
danken, die  die  Lektüre  des  Buches  bei  mir  ausgelöst  hat,  hier  wiederzugeben. 

Es  ist  nicht  richtig,  daß  es  eine  selbständige  wissenschaftliche  Ethik  im  eigentlichen  Sinne 
nicht  geben  könne,  denn  die  Stoiker,  diese  Rationalisten  des  Altertums,  schufen  eine  so- 
genannte autonome  Moral,  die  bewußt  die  sittliche  Pflicht  des  Menschen  aus  seiner  richtig 
verstandenen  Natur  herleitet.  Überdies  weiß  jeder  Kenner  der  Geschichte  des  Christentums, 
daß  die  christliche  Moral  sich  von  den  Säften  der  antiken  Philosophie  genährt  hat.  Dabei 
soll  nicht  verkannt  werden,  daß  die  moralische  Natur  des  Menschen  tiefer  liege  als  seine 
intellektuellen  Dinge,  und  daß  das  Herz,  in  das  die  verwirrenden  Lichter  der  ganzen  Welt 
nicht  hineinragen,  in  seinem  dunklen  Drange  wie  ein  sittliches  Maß  einer  höheren  Welt  in 
uns  lebe.  —  Daß  die  Moral  öfter  als  Residuum  einer  bereits  verschwundenen  Religiosität 
zurückbleibt,  besagt  übrigens  auch  der  Ausspruch:  La  foi  disparue,  la  morale  reste.  —  Die 
Bevorzugung  des  consensus  sapientium  vor  dem  Individualismus  ist  ein  Hauptgedanke  der 
Philosophie  Montaignes.  Mit  dieser  Einsetzung  der  unpersönlichen  opinions  g^n^rales  als 
Autorität  an  Stelle  der  freien  Forschung  begann  aber  auch  die  Reaktion  des  17.  Jahrhunderts. 
Auch  das  Wort  Montaignes  von  den  äneries  de  l'humaine  sapience  und  sein  Diktum:  II  nous 
faut  abetir  pour  nous  assagir!  klingt  an  die  Ausführungen  Försters  stark  an.  Auch  Bacon 
spricht  es  aus,  der  menschliche  Geist  sei  nur  den  natürlichen  Dingen  gewachsen,  die  göttlichen 
verwirre  er  vielmehr.  Er  folgert  aber  daraus  nur  die  vollkommene  Trennung  beider  Gebiete 
und  nicht  eine  fromme  Gläubigkeit.  Das  credo  ut  cognoscam,  das  den  Glauben  als  Organ  der 
wissenschaftlichen  Erkenntnis  einsetzt,  genügte  nur  dem  Mittelalter,  da  die  meisten  Menschen 
mindestens  ein  Senfkorn  jenes  Glaubens  besaßen,  der  Berge  versetzt.  Unsere  wissenschaftliche 
Methode  aber  hält  fest  an  der  Entwicklung  aus  eigener  Kraft  und  läßt  es  nicht  zu,  von  den 
Grenzen  des  Erkennbaren  allzu  rasch  die  Religion  Besitz  ergreifen  zu  lassen.  Wie  der  un- 
erfahrene Wanderer,  der  an  dem  Rande  seines  Horizonts  eine  undurchdringliche  Mauer  zu 
erblicken  meint,  bei  mutigem  Vorwärtsschreiten  ofienes,  gangbares  Land  vor  sich  liegen 
sieht,  darf  der  Forscher  hoffen,  daß  manches  scheinbar  unlösbare  Problem,  manche  scheinbar 
unentwirrbare  Wirrnis  noch  bewältigt  werden  wird.  Er  muß  sich  bis  dahin  damit  bescheiden, 
zu  wissen,  die  Religionen  seien  nur  eine  Ahnung  des  Ewigen,  in  irdische  Bilder  gekleidet, 
und  das  Positive  in  den  Religionen  sei  eine  symbolische  Darstellungsweise  und  nicht  not- 
wendige Wahrheit.  Nicht  jeder  kann  sich  dazu  trainieren,  zu  glauben,  was  er  will,  oder  gar 
zu  glauben  und  zu  zweifeln  zu  gleicher  Zeit.  Voltaire  sagt  einmal,  er  könne  nur  sicher 
sagen,  was  nicht  ist,  niemand  sei  verpflichtet  zu  sagen,  was  ist.  Sogar  Gregor 
d.  Gr.  wunderte  sich,  daß  die  Gegenwart  nicht  wie  die  Vergangenheit  Wunder  aufzuweisen 
vermöge,  und  Paul  Heyse  dichtet: 
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„Im  Buch  der  Bücher  offenbar 

Steht  Gottes  "Wort.     Doch  sagt  ihr  Frommen: 

Ist  Gott  durch  so  viel  tausend  Jahr' 

Sonst  nie  zu  Wort  gekommen?" 

Daiä  der  Glaube  ein  sanftes  Ruhekissen  bietet,  während  die  Geierklauen  des  Zweifels  öfter 
den  Ungläubigen  zerfleischen,  sei  zugegeben.  Der  echte  Wahrheitssucher  scheut  sich  aber 
nicht,  wenn  die  Glaubensbrücke  vor  ihm  zusammengebrochen  ist,  sich  in  den  vor  ihm  sich  er- 
öffnenden weiten  Abgrund  zu  stürzen  auf  Kosten  seines  Lebensglückes,  und  auch  der  Glaube 
an  einen  Postulatengott,  wie  sich  ihn  Voltaire  zurechtgemacht,  widerstrebt  dem  Ehrlichkeits- 
sinn. Wer  nach  innerem  und  äußerem  Ringen  mit  seinem  Schicksale  zermürbt,  Trost  darin 
findet,  vor  den  Toren  eines  Domes  betend  zusammenzusinken,  der  tue  es;  der  starke  Mann 
aber  will  mit  prometheischem  Trotze  auf  die  Souveränität  der  Vernunft  nicht  verzichten  und 
ruht  wie  der  Adler  in  der  Luft  auf  seiner  eigenen  Flügel  Stärke.  Er  weiß,  daß  die  Metaphysik 
und  die  Transzendenz  nur  der  Unzulänglichkeit  unseres  "Wissens  und  dem  Abstände  der 
gemeinen  "Wirklichkeit  von  der  Vollkommenheit  entspringen.  Seine  Religion  beschränkt 
sich  darauf,  das  Unerforschliche  schweigend  zu  verehren,  das  ignotum  illud  quod  sola  re- 
verentia  vident.  Er  lehnt  das  Dogma  ab,  weil  gerade  dieses  die  Offenbarung  als  ein  inneres 
Erlebnis  verneint. 

Es  erinnert  aber  an  gewisse  Kunststücke  der  klerikalen  Logik,  wenn  Förster  das  zweifel- 
os tief  im  Menschenherzen  wurzelnde  religiöse  Gefühl  nicht  etwa  für  den  Glauben  an  die 
„geoffenbarten"  Religionen  überhaupt,  sondern  auch  gleich  ausschließlich  für  das  Christentum 
und  seine  Lehren  in  Anspruch  nehmen  will.  Montaigne  sagt  einmal:  „J'estime  de  mesme  de 
la  verite,  que  pour  estre  plus  vieille  eile  n'est  plus  sage."  Aber  selbst  wenn  das  Alter  ent- 
scheiden sollte,  können  nicht  die  anderen  „geoffenbarten"  Religionen  mit  mehr  Grund  das 
Vorrecht  der  Anciennität  für  sich  in  Anspruch  nehmen?  Es  ist  wohl  auch  etwas  stark,  wenn 
Förster  sagt,  daß  die  christliche  Kirche  kein  Opfer  der  Intelligenz,  sondern  nur  ein  Opfer 
der  Arroganz  in  Anspruch  nehme.  In  dieselbe  Kategorie  gehören  seine  Aussprüche,  daß 
Isolierung  der  Denktätigkeit  von  den  übrigen  Seelenkräften  geradezu  zur  psychischen  Er- 
krankung führen  muß.  Förster  redet  allerdings  auch  der  Kirche  ins  Gewissen,  sie  möge  bei 
der  Interpretation  der  Bibel  das  nur  ihr  zukommende  Recht  in  mildem,  duldsamen  Sinne 
üben  und  ihrer  Tradition  der  Konzilianz  nicht  ungetreu  werden.  Aber  das  von  ihm  ent- 
worfene Bild  von  der  Nachgiebigkeit  und  Versöhnlichkeit  der  Kirche  spricht  aller  historischen 
"Wahrheit  Hohn.  Er  will,  daß  sie  sich  mit  dem  Modernismus  abfinde,  sagt  aber  dann  selbst, 
„daß  die  fundamentale  Weisheit  der  Kirche  von  dem  modernen  Geiste  gar  nichts  assimilieren 
könne,  weil  sonst  ihre  Zersetzung  eintreten  würde."  Er  lehnt  es  ab,  daß  die  kirchlichen 
Dogmen  in  grobsinnlichem  Sinne  aufgefaßt  werden,  will  aber  die  Laien  von  ihrer  Auslegung 
streng  ferngehalten  wissen;  kurz  er  will  die  unvereinbarsten  Dinge  ausgleichen  und  verliert 
dadurch  den  festen  Boden  unter  den  Füßen.  Die  der  Kirche  von  Förster  so  dringend  an- 
empfohlenen Ratschläge  hat  übrigens  schon  längst  Paul  Heyse  in  trefflicher  "Weise  in  seinen 
Versen  niedergelegt: 

„"Wollt  ihr  in  der  Kirche  Schoß 

"Wieder  die  Zerstreuten  Sammeln, 

Macht  die  Pforten  breit  und  groß. 

Statt  sie  selber  zu  verrammeln." 
"Wenn  also  die  Tendenz  des  Försterschen  Buches  entschieden  abgelehnt 
werden  muß,  soll  doch  nicht  verschwiegen  werden,  daß  seine  pädagogischen  Unterweisungen 
für  den  Religionsunterricht,  vorausgesetzt,  daß  man  Försters  Lebensanschauung  gelten  läßt, 
sehr  zweckdienlich  erscheinen  und  seine  bewährte  Meisterschaft  auf  dem  Gebiete  der  Erzie- 
hung und  des  Unterrichts  von  neuem  bewähren. 

"Wien.  Josef  Frank. 
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Budde,  Gerhard,   Allgemeine  Bildung  und  individuelle   Bildung  in  Vergangenheit 
und  Gegenwart.     Langensalza  1910,  Julius  Beltz.     240  S.     geb.  6  Mk. 

Die  vorliegende  Schrift  verfolgt  in  eingehender  Weise  historisch  und  kritisch  die  jetzt 
so  aktuelle  Frage  der  „Bewegungsfreiheit".  W.  v.  Humboldt  und  F.  A.  Wolf  vertraten 
unter  den  Neuhumanisten  am  reinsten  das  individualistische  Bildungsideal,  wogegen  unter 
der  Herrschaft  des  Hegel-Schultzeschen  Intellektualismus  der  Gymnasialpädagogik  das 
Bewußtsein  von  dem  Wert  einer  ästhetischen  Bildung  ganz  abhanden  gekommen  ist.  Die 
Hegeische  Philosophie  zwang  die  Pädagogik  in  politische  Fesseln  und  hemmte  so  die  Er- 
ziehung von  Persönlichkeiten  mit  ursprünglichem  und  selbständigem  Geistesleben.  Schleier- 
macher und  Pestalozzi  nahmen  eine  mittlere  Richtung  ein,  besonders  der  letztere  aber  tritt 
unverkennbar  für  einen  starken  individualistischen  Einschlag  in  der  Erziehungsmethode  ein. 
Selbst  der  Pädagoge  des  „vielseitigen  Interesses",  Her  hart,  verlangt  besonders  auf  der  Ober- 
stufe die  Berücksichtigung  der  Verschiedenheit  der  geistigen  Eigenart  der  Schüler  und  deren 
rechtzeitige  Gruppierung  nach  ihrem  späteren  Berufe.  Auch  die  bedeutendsten  unter  den 
Schülern  Herbarts  entscheiden  sich  dafür,  daß  die  Individualität  des  Schülers,  so  wenig  sie 
den  allgemeinen  Unterricht  vorzugsweise  bestimmen  dürfe,  in  der  Vielseitigkeit  nicht  unter- 
gehen soll,  weil  man  dadurch  die  stärkste  Quelle  der  geistigen  Lebenskraft  verschütten  würde. 
W.  Rein  hält  es  schon  darum  für  unzulässig,  das  gegenwärtige  Ethos  und  die  gegenwärtige 
Kulturhöhe  als  maßgebende  Faktoren  für  die  Bestimmung  des  Erziehungs-  und  Bildungsideals 
hinzustellen,  weil  es  überhaupt  eine  einheitliche  sittliche  Grundanschauung  in  der  Gesellschaft, 
die  für  die  Erziehung  als  Norm  gelten  könnte,  gar  nicht  gebe.  Er  gelangt  in  der  Frage  des 
Verhältnisses  zwischen  allgemeiner  und  individueller  Bildung  zu  demselben  Resultate  wie 
R.  Eucken  in  Beziehung  auf  das  Verhältnis  von  Gemeinschaft  und  Individuum  im  allge- 
meinen und  ist  gegen  jede  einseitige  Pädagogik,  die  die  beiderseitigen  Beziehungen  nicht 
miteinander  in  Übereinstimmung  zu  bringen  weiß.  Bonitz  stand  im  Banne  der  allgemeinen 
Bildung  und  lehnte  Bestimmungen,  die  auf  eine  mehr  individuelle  Bildung  gerichtet  waren, 
rundweg  ab.  Budde  hält  dafür,  in  der  Volksschule  und  auf  der  Mittel-  und  Unterstufe  der 
höheren  Schulen  habe  die  Sozialpädagogik  mit  ihrer  allgemeinen  Bildung  voUe  Berechtigung, 
während  die  Oberstufe  der  höheren  Schulen  unbedingt  auf  die  individuelle  Bildung  mit  immer 
größerer  Bewegungsfreiheit  einzustellen  sei,  zu  welchem  Zwecke  nicht  nur  die  Schaffung  neuer 
SchuKormen,  sondern  auch  die  Organisation  jeder  einzelnen  Schule  erforderlich  sei.  Mit 
Berufung  auf  Paulsen  tritt  er  dafür  ein,  daß  man  für  einseitig  begabte  Schüler  das  eine 
oder  andere  Fach  in  Prima  ganz  ausschalten  und  dafür  auf  einem  anderen  Gebiete  um  so 
höhere  Anforderungen  stellen  dürfe.  Besondere  Genieschulen  lehnt  er  ab,  läßt  aber  Gym- 
nasien mit  wahlfreiem  Griechisch  zu.  Er  verwahrt  sich  dagegen,  daß  man  jede  erzwungene 
Arbeit  aus  der  Schule  ausschließen  solle,  meint  aber,  daß  in  den  Klassen  von  Sexta  bis 
Obersekunda,  an  deren  Organisation  nichts  geändert  werden  soll,  von  der  „gebotenen"  Arbeit 
genug  vorhanden  ist,  um  die  Willkür  der  Schüler  nicht  allzu  üppig  werden  zu  lassen  und  sie 
zur  Selbstzucht  zu  erziehen.  Für  Schüler,  die  keine  ausgesprochene  Neigung  oder  Abneigung 
in  bezug  auf  einen  Lehrgegenstand  zeigen,  solle  alles  beim  alten  bleiben.  Budde  entscheidet 
sich  für  den  bereits  von  Goethe  gepriesenen  und  von  Eucken  wieder  aufgenommenen  Ideal- 
realismus. Auf  die  Pädagogik  übertragen  erblickt  er  den  Weg  zur  Erreichung  dieses  Ziels 
darin,  daß  nicht  nur  in  den  höheren  Schulen  Selekten  eingeführt  werden,  sondern  er  hält 
auch  die  Gruppenbildung  mit  getrenntem  Unterricht  und  völliger  Entlastung  von  diesem  oder 
jenem  Fache  für  realisierbar,  wenn  nur  Staat  und  Kommune  die  hierzu  nötigen  Geldopfer 
aufbringen.  Auch  die  Autorität  von  W.  Münch  und  A.  Matthias  nimmt  er  über  die  in 
Rede  stehende  Frage  für  seine  Aufstellungen  in  Anspruch,  wogegen  er  die  Ansichten  Ellen 
Keys,  die  bei  der  Erziehung  dem  Subjektivismus  von  allem  Anfang  an  einen  zu  großen 
Spielraum  gewähren  will,  abweist.  Budde  will  die  Erhöhung  der  Bewegungsfreiheit  bei  älteren 
Schülern  auch  auf  die  Disziplin  sich  erstrecken  lassen,  aber  auch  hier  jede  Einseitigkeit  und 
Übertreibung  hintanhalten.      Die   Verhandlungen    der   preußischen  Direktorenversammlungen 
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haben  angeblich  meist  nur  halbe  Maßregeln  zutage  gefördert,  weil  ihnen  die  wirkliche  Be- 
geisterung  und  die  innere  Zustimmung  für  die  Bewegungsfreiheit  mangelt. 

Niemand  wird  der  Schrift  Buddes  Ernst  und  Gründlichkeit  absprechen.  Eine  andere  Frage 
ist  es,  ob  er  viele  Parteigänger  aus  dem  gegnerischen  Lager  durch  sein  Buch  zu  seinen  An- 
schauungen bekehren  wird.  Die  Verschiedenheit  der  gewonnenen  Erfahrungen  erschwert  gs 
eben  ungemein,  Andersdenkende  von  ihrem  eingenommenen  Standpunkte  abzudrängen.  Nicht 
verschwiegen  kann  es  werden,  daß  zahlreiche,  überflüssige  Wiederholungen  und  die  schleppende 
Schreibweise  die  Lektüre  von  Buddes  Buch  nicht  eben  angenehmer  gestalten. 

Wien.  Josef  Frank. 

Schneider,   Albert,  AVirklichkeiten.    Eine  Kritik   der  philosophischen  Spekulation. 

Straßburg  i.  E.  und  Leipzig  1910,  Jos.  Singer,  Hofbuchhandlung.  254  S.  geh.  4  Mk. 
Ein  weltumspannendes  Wort,  mit  bewußter  Absichtlichkeit  und  gewollter  Vieldeutigkeit 
an  die  Spitze  des  Buches  gesetzt.  Ein  kurzes  Kapitelverzeichnis  führt  uns  weiter,  gibt  un- 
sern  Gedanken  über  das  Buch  vor  der  Lektüre  bestimmtere  Richtung:  Die  Erkenntnis  —  Die 
Seele  als  Tendenz  —  Molekel  und  Götter  —  Die  letzte  Realität  —  Der  Kampf  um  den 
Geist  —  Produktion  und  Methode.  Die  tiefsten  erkenntnistheoretischen  und  psychologischen 
Probleme  sind  es  also,  die  vor  uns  erörtert  werden,  erörtert  mit  dem  kritischen  Scharfsinn  des 
mathematisch-naturwissenschaftlich  durchgebildeten  Philosophen,  aber  auch  mit  dem  unbe- 
fangenen Wirklichkeitssinn  des  gesunden  Menschen,  der  in  dem  theoretischen  Weltbild  nur 
eine  Seite  und  Form  der  W^irklichkeit  anerkennt,  im  ästhetischen  Weltbild  des  künstlerisch 
Schauenden,  im  Formen  und  Handeln  des  praktisch-tätigen  Menschen  aber  Wirklichkeiten 
und  Tendenzen  von  nicht  geringerer  Lebendigkeit  und  Wahrheit  sieht. 

Besser  als  eine  Inhaltsangabe,  die  das  eigentümlich  Persönliche  nur  verwischen  und  ver- 
zerren könnte,  wird  ein  Ausschnitt  aus  dem  an  feingeschliflfenen  Sätzen  reichen,  gedanken- 
vollen Buche  die  Bekanntschaft  mit  dem  Werke  und  dem  Autor  vermitteln.  Es  sind  Sätze, 
die  wir  dem  letzten  Kapitel  entnehmen:  „Es  wäre  an  der  Zeit,  alle  Hoffnungen  auf  eine 
absolute  Wahrheit  aufzugeben  und  sich  wieder  zu  der  Einsicht  zu  bekehren,  bei  der  man  vom 
Anfang  bis  zum  Ende  doch  stehen  bleiben  muß.  Die  Logik  gibt  dem  Leben  keinen  Halt, 
weil  sie  es  nicht  umfaßt;  sie  kann  nichts  geben,  wenn  einmal  alles  aufgegeben  ist.  Wer 
auch  nur  einen  Glauben  hat,  hat  eine  Richtung  und  findet  mit  der  Vernunft  seinen  Halt  . .  . 
Wer  vor  dem  Leben  sich  zu  verantworten  unternimmt,  muß  den  äußersten  Zweifel  in  seinem 
Recht  anerkennen,  wenn  er  nicht  ein  ungerechter  Richter  werden  will.  Die  Erkenntnis  ist 
das  Suchen  nach  Wahrheit,  aber  die  Wege  derselben  sind  vielfältig  und  verworren.  Die 
Wege  der  Wissenschaft  sind  sogar  zu  ihr  gar  nicht  zu  rechnen,  denn  sie  folgen  dem  metho- 
dischen Forschen.  Die  Erkenntnis  aber  steht  darüber.  Sie  ist  da,  wo  die  alten  Wirklich- 
keiten an  ihrer  Basis  angetastet  werden  und  aus  dem  Born  des  Schaffensgefühls  neue  Wirk- 
lichkeiten hervorquellen ;  sie  ist  da,  wo  Wahrheit,  Schönheit,  Tugend  in  ihrem  Bestand  nach- 
geprüft und  verblaßt  und  veraltet  erfunden  werden,  wo  die  Wirklichkeiten  nicht  zerstört, 
aber  erneut  und  vermehrt  werden  soUen.  An  diesem  Baum  der  Erkenntnis  sitzen  nicht  nur 
Gelehrte  und  nicht  nur  Philosophen,  sondern  alle,  denen  das  Leben  keine  festen  Ziele  und 
Richtlinien  mehr  zeigt,  die  aus  dem  Triebwerk  der  Tendenzen  herausgehoben  sind  und  den 
Zwang,  der  sie  geleitet,  nicht  mehr  anerkennen.  Daß  die  Folge  aber  durchaus  nicht  jene 
völlige  Ziellosigkeit  ist,  die  im  Leben  alles  überflüssig  findet  außer  dem  Tod,  wie  es  Shake- 
speare in  seinem  Hamlet  verkörpert,  beweisen  alle  produktiven  Menschen,  die  Erkennenden, 
ohne  es  zu  wissen,  und  wenn  man  will,  die  Denker,   deren  Seitenstück  und  Widerspiel  ,  .  ." 

„Bei  den  produktiven  Menschen  aber,  die  der  Kunst,  Wissenschaft  und  Gesellschaft  neue 
Formen  geben,  ist  jener  Augenblick  das  tiefe  einsame  Ringen  nach  dem  Ziel  des  Schaffens, 
einsame  Stunden,  denen  noch  keine  der  Größen  des  Menschengeschlechts  entgangen  ist.  Die 
Ziellosigkeit  führt  zum  Ziel,  das  ist  die  Weihe  der  Einsamkeit.  Aus  dem  Schauer  der  Ein- 
samkeit tritt  die  große  Schöpfung  in  die  Welt.  Wer  sich  die  Einsamkeit  der  Schaffenden 
nur  in  schauriger  Ziellosigkeit  oder  Verzweiflung  vorstellen  kann,  dem   müßte  alles  Festliche 
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und  Weihevolle  im  Leben  unverständlich  sein.  Dies  hat  seinen  Gehalt  nur  in  der  Isoliertheit 
und  Einzigkeit  des  Erlebens,  in  dem  Gefühl  der  stillen  Erhabenheit  über  den  vielen  Schat- 
tierungen der  Wirklichkeiten.  Große  Gedanken  entspringen  stets  solchen  Weihestunden;  und 
die  großen  Gedanken  sind  die  großen  Taten". 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

2.  Eingesandte  Bücher 

Alle  eingesandten  Bücher  werden  an  dieser  Stelle  angezeigt.  Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener  Bücher  wird  keine  Gewähr  übernommen;    Rücksendung  findet  nicht  statt. 
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Gegen  den  Naturalismus 

Von  Albert  Schneidee  in  Müllheim  i.  B. 

Es  fiele  mir  nicht  ein,  mich  über  eine  so  umfängliche  und  tiefgreifende 
Frage  auf  wenigen  Seiten  auszulassen,  wenn  ich  es  nicht  an  der  Hand  zweier 
Bücher  tun  könnte,  in  denen  breitere  Ausführungen  und  genügender  Beweis- 
stoff im  Hinweise  auf  andere  Quellen  zu  finden  sind,  wenn  diese  oder  jene 
Behauptungen  zu  apodiktisch  erscheinen.  Die  beiden  Bücher  gehen  nicht 
vom  gleichen  Gebiete  aus,  noch  verfolgen  sie  den  gleichen  Zweck,  aber  un- 
bewußt steuern  sie  doch  derselben  Gegend  zu,  wenn  sie  ihr  zuletzt  auch 
mit  verschiedenen  Empfindungen  gegenüberstehen.  Mit  dem  einen  will  der 
amerikanische  Professor  Irving  Babbit  einen  Neuen  Laokoon^)  geschaffen 
haben  also  ein  —  wenn  auch  nur  bescheidener  —  Nachahmer  Lessings  sein.  Im 
andern  versucht  der  Darmstädter  Professor  Julius  Goldstein  den  Wand- 
lungen 2)  nachzugehen,  durch  die  die  Philosophie  unserer  Zeit  in  völlig  neue 
Bahnen  gedrängt  wurde.  Vom  Standpunkt  der  „Wandlungen"  aus  —  und 
nicht  nur  von  ihnen  aus  —  darf  man  aber  den  „Neuen  Laokoon"  sehr  wohl 
als  philosophisches  Buch  betrachten,  denn  es  greift  über  das  rein  ästhetische 
Gebiet  hinaus  und  versucht  eine  größere  Fülle  von  Lebenserscheinungen  zu 
verstehen.  Vielleicht  ist  eine  theoretische  Ästhetik  nur  dadurch  berechtigt, 
wenigstens  wertvoll.  Nur  auf  solche  Weise  können  auch  Künstler  von  ihr 
Vorteil  haben,  imd  von  ihnen  aus  muß  die  Kunst  reformiert  werden,  nicht 
vom  Zuschauer  aus. 

Über  die  Bedeutung  Lessings  ist  für  uns  Deutsche  wenig  Neues  mehr  zu 
sagen.  Weder  der  Hinweis  auf  seine  mühsame  poetische  Produktionsweise 
noch  auf  die  Vorgänger,  bei  denen  die  Grundgedanken  des  Laokoon  bereits 
angelegt  sind,  vermögen  die  Wertschätzung  für  ihn  zu  schmälern.  Anerkennt 
man  in  ihm  den  unbestechlichsten,  persönlichsten  und  männlichsten  Kritiker, 
so  ist  das  bereits  genug.  Auch  der  Vergleich  mit  Luther  ist  für  uns,  denen 
die  Bezeichnung  „Reformator  der  deutschen  Literatur"  geläufig  ist,  nicht  neu. 
Damit  wird  auch  zugestanden,  daß  er  einen  Teil  dessen,  das  er  bekämpfte, 
unbewußt  verehrte  und  mit  sich  schleppte.  Von  einem  freien  Gesichtspunkt 
aus  gehört  die  französische  Klassik   mit  ihm   ebensogut  in   eine  Reihe  wie 


^)  The  New  Laokoon.  An  essay  on  the  confusion  of  the  arta.  London,  Constable  & 
Co.  Limited,  Boston  and  New- York,  Houghton  Mifflin  Company  1910.     259  S. 

*)  Wandlungen  in  der  Philosophie  der  Gegenwart  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung des  Problems  von  Leben  und  Wissenschaft.  Leipzig,  Dr.  Werner  Klinkhardt.  1911. 
171  S.     4.40  M.,  geb.  5.20  M.  '  ' 
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Luther  mit  der  päpstlichen  Kii'che.  Die  gemeinsame  Bibel  war  die  aristo- 
telische Poetik.  Der  Text,  über  den  man  auseinandergeriot,  war  der  Aus- 
spruch des  Aristoteles,  daß  alle  Kunst  Nachahmung,  Nachbildung  sei.  Zwei 
Deutungen  lehnte  Lessing  als  pseudoklassisch  ab.  Man  klammerte  sich  ent- 
weder daran,  daß  alle  Kunstzweige  einen  gemeinsamen  Ausgangspunkt  hätten, 
und  hielt  sich  an  die  Horazische  Formel  „Ut  pictura  poesis",  oder  man  ver- 
stand die  Forderung  nachzubilden  fälschhcherweise  so,  als  seien  klassische 
Kunstwerke  nachzubilden.  Die  erste  Ansicht  übersah,  daß  Aristoteles  von 
der  Poesie  verlangte,  menschliche  Handlungen  nachzubilden,  also  nicht  Situ- 
ation, Umgebung,  Landschaft,  die  zweite  vergaß,  daß  die  Originalität  eine 
Hauptforderung  jeder  künstlerischen  Tätigkeit  ist,  daß  man  vor  allem,  wenn 
man  nach  Vorbildern  suchte,  nicht  bei  den  Römern  in  die  Schule  zu  gehen 
hatte.  „Es  bleibt  dabei:  die  Zeitfolge  ist  das  Gebiet  des  Dichters,  so  wie 
der  Raum  das  Gebiet  des  Malers."  Li  diesen  Worten  Lessings  ist  sein 
Protest  gegen  die  erste  pseudoklassische  Deutung  enthalten.  Das  war  ein 
Protest  und  keine  neue  Entdeckung;  es  besagt  daher  wenig,  daß  Babbit 
(oder  Rocheblave)  darauf  hinweist,  daß  schon  Rousseau  und  der  von  Lessing 
gründlich  rezensierte  Comte  de  Caylus  Ähnliches  ausgesprochen  haben.  In 
der  Anwendung  haben  beide,  Caylus  und  Lessing,  etwas  neben  das  Ziel  ge- 
schossen. Lessing  betont  in  der  Malerei  allzusehr  das  rein  Kopienbafte,  in 
der  Poesie  zu  wenig  die  Situation.  Unzweifelhaft  hängt  der  dauernde,  also 
ruhige  Kunstgenuß  größerer  epischer  Werke  davon  ab,  daß  man  Bilder  fest- 
zuhalten vermag,  aber  Caylus  geht  zu  weit,  wenn  er  den  Wert  eines  Werkes 
danach  mißt,  mcNael  Gemälde  der  Maler  daraus  entnehmen  könne.  Eine 
längere  Handlung  kann  nicht  anders  gegeben  werden  als  in  Etappen,  aber 
die  Bilder  brauchen  nicht  fertig,  nicht  ausführlich  geschildert  zu  sein,  sie 
brauchen  nur  suggeriert  zu  werden.  Im  Drama  gibt  sich  das  von  selbst,  und 
Lessing  dachte  von  der  Poesie  wesenthch  dramatisch. 

Gegen  die  Vermengung  poetischer  und  malerischer  Aufgaben  durch  pseudo- 
klassische Lehrmeinungen  wendet  sich  Lessings  Laokoon,  gegen  eine  noch 
grundsätzlichere,  umfängHchere  Verwirrung  in  der  Kunst  erhebt  der  Neue 
Laokoon  die  Stimme.  Eine  zweite  Gegenströmung  gegen  die  Pseudoklassik 
entstand  zu  gleicher  Zeit  wie  die  von  Lessing  eingeleitete  Neuklassik,  sie 
trat  bald  auch  der  letzteren  entgegen  und  läßt  ihre  Spuren  heute  noch  allzu 
deutlich  erkennen.  In  der  Poesie  führt  sie  den  recht  unbestimmten  Namen 
Romantik,  und  Babbit  —  gewiß  nicht  als  erster!  —  nennt  Rousseau  ihren 
Vater.  Die  Rückkehi-  zur  Natur  bedeutete  eine  Befreiung  von  der  Kidtur, 
von  allem,  was  sie  an  starren  Gesetzen  über  der  Lebensführung  aufgestellt 
hat.  Eine  Neigung  zu  volkstümlichen  Sitten  und  ländlicher  Umgebung,  eine 
Hochschätzung  kindlicher  Weisheit  und  Unschuld  schien  die  positive  Seite 
zu  sein.  Aber  das  Volk  hat  Traditionen  und  das  Kind  befolgt  strenge  Re- 
geln auch  in  seinen  Spielen.  Man  wai-  also  auf  dem  Weg,  ein  Gesetz  mit 
einem  andern  zu  vertauschen.     Aher  das  wollte  man  nicht.     Das  Verlangen 
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nach  Natur  war  ein  Mangel  an  Natur,  ein  Überdruß  an  der  Gleichmäßigkeit 
und  Regelmäßigkeit  gewohnter  Meinungen  und  Gebräuche,  die  Folge  eines 
über  verfeinerten  Gefühlslebens.  Die  „Natur",  das  war  nur  ein  Schlagwort, 
das  mehr  verdeckte  als  enthüllte.  Was  man  wollte,  war  Freiheit,  Befreiung 
von  Gesetzen.  Das  war  in  der  Tat  die  positive  Seite.  In  der  Kunst  also 
Befreiung  von  der  KJassik  (Pseudoklassik).  Man  suchte  nicht  etwa  nach 
Bauernart  zu  leben,  man  suchte  die  Natur  zu  genießen.  Die  Landschaft  ward 
auch  in  der  Poesie  Kunstobjekt.  Rousseau,  der  Lehrer,  war  zugleich  größter 
Meister.  Er  ergießt  sich  in  ein  Gefühl  seliger  Erinnerung,  wenn  er  die 
Stube  schildert,  in  der  er  seine  Kindheit  verlebte.  Man  lernte  von  ihm,  sei- 
nem Gefühl  freien  Lauf  zu  lassen,  seine  Seele  zu  ergießen  in  einem  breiten 
Bett  ungehemmten  Stromes.  Diese  „Expansion"  führte  freilich  auch  nur  zu 
einer  Bequemlichkeit  in  der  künstlerischen  Betätigung,  das  „indolence  of 
Imitation"  wurde  durch  das  „indolence  of  revery"  abgelöst.  Traumgleich 
hinzudämmern,  ohne  Lust  zur  Tat,  ohne  Gedanken  an  einen  Zweck,  hieß  den 
typischen  Romantikern  überhaupt  leben,  poetisch  leben.  Auf  etwas  freilich 
hatte  Rousseau  entschiedener  hingewiesen  als  Lessing.  Sein  Kampf  gegen 
die  logische,  analysierende  Stellungnahme  zu  Leben  und  Kunst  gab  der 
Spontaneität  ein  größeres  Gewicht  gegenüber  der  Regel,  das  Geniale  wai'd 
stets  als  Höchstes  verehrt  in  allen  Epochen  der  Menschen-  oder  Menschheits- 
entwicklungen, die  als  „Sturm  und  Drang"  bezeichnet  werden  können. 

Die  Romantik  verdankt  ihi-en  Ursprung  einem  Ausbruch  von  Neigungen, 
die  durch  den  Glauben  an  hergebrachte  Regeln  lange  unter  der  Bewußtseins- 
schwelle gehalten  worden  waren.  Ein  solches  „subliminal  uprush",  wie  es 
Babbit  mit  der  modernen  Psychologie  nennt,  fand  nach  Goldstein  in  der 
Philosophie  unserer  Zeit  gegen  den  Rationalismus  in  seiner  allgemeinsten 
Erscheinungsform  statt.  Zu  dieser  Richtung  gehören  nicht  bloß  Descartes 
und  die  neueren  Philosophen,  sondern  alle,  welche  annehmen,  daß  jede  Er- 
scheinungsform der  Materie  oder  des  Lebens  mittels  streng  logischer  Gedanken 
erkennbar  und  in  sogenannten  Naturgesetzen  erfaßbar  ist,  also  dem  notwendigen 
Verlauf  solcher  Gesetze  untersteht.  In  psychischen  Dingen  ist  der  konsequente 
Rationalist  stets  strenger  Determinist  (Spinoza).  Es  kann  nicht  überraschen, 
daß  die  modernen  Biologen  und  Psychologen  größtenteils  dieser  Richtung  zu- 
gezählt werden,  aber  zu  weit  gegriffen  ist  es  sicher,  wenn  auch  Kant  und 
der  deutsche  Idealismus  in  dieser  Rubrik  erscheinen  müssen.  Jedenfalls  muß 
unter  den  Gegnern  dieser  Richtung  Goldstein  einen  erwähnen,  der  von  Fichte 
aus  seine  Sendinig  unternommen  hat,  Rudolf  Eucken;  er  läßt  ihn  freilich 
etwas  im  Hintergrund  auftreten.  Und  Hegel,  der  strenge  Dialektiker,  war 
durchaus  nicht  Rationalist  in  diesem  Sinn.  Seine  Logik  enthält  bereits  einen 
historischen  Faktor  (Begriffserzeugung!),  und  sein  Versuch,  die  Geschichts- 
epochen in  großen  Ideen  der  menschlichen  Vernunft  zugänglich  zu  machen, 
überspringt  gerade  die  Naturkausalität  und  rechtfertigt  die  einer  Betrachtung 
kleinerer  Zusammenhänge  als  inational  sich  ergebenden  Momente. 
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„Kann  es  angesichts  der  Tatsache,  daß  der  Geist  für  uns  untrennbar  von 
der  Materie  ist,  und  zwar  von  einer  Materie,  deren  Gesetze  sich  selbst  zu 
genügen  scheinen,  trotzdem  ein  ursprüngliches  und  freies  Geistesleben  geben?" 
feo  formuliert  Boutrouxi)  (jen  Ausgangspunkt  Euckens.  Das  Geistesleben 
\vird  von  Eucken  in  seiner  Selbständigkeit  anerkannt  und  damit  erstrebt,  dem 
religiösen  Bedürfnis  im  Leben  gegenüber  der  Naturgöttlichkeit  ein  neues 
Schwergewicht  zu  verleihen.  Wenn  auch  das  Geistesleben  an  sich  für  Eucken 
unwandelbar  ist,  so  steckt  doch  im  Kampf  der  geistigen  Lebenszentren,  der 
„Syntagmen,"  gegeneinander  eine  brauchbare  historische  Begriifsbildung,  die 
zugleich  seiner  religiösen  Gedankenrichtung  eine  reale  Basis  gibt,  sicher  realer 
als  dasjenige,  was  William  James  zu  bieten  weiß,  der  erste,  welchen  Gold- 
stein unter  den  Neueren  erwähnt.  Ihm  gegenüber  ist  die  Kritik  Goldsteins 
zu  zaghaft.  Die  automatischen  Tätigkeiten,  die  wir  in  ungezählter  Menge 
verrichten,  legen  die  Vermutung  nahe,  daß  der  Bewußtseinsinhalt  keine  unab- 
hängige Kette  von  Kausalzusammenhängen  darstellt  und  daß  Unbewußtes, 
„Unterbewußtes"  gleichsam  in  die  bewußte  Sphäre  einbricht;  wenn  wir  irgend- 
wann automatische,  unbewußte  Tätigkeiten  vollbringen,  so  scheinen  wir  also 
auf  einen  solchen  Einbruch  schließen  zu  dürfen.  Hiermit  nun  Gebet,  Bekeh- 
rung, religiöse  Erleuchtung  zusammenzubringen  und  auf  solchem  Wege  über- 
natürliche Zusammenhänge,  den  Einfluß  eines  „Höheren"  auf  Seele  und  Welt 
bekräftigen  zu  wollen,  das  ist  allerdings  irrational,  aber  fast  bis  zur  Unver- 
nunft. Wenn  die  Unabhängigkeit,  sagen  wir  „die  intelligible  Freiheit"  des 
geistigen  Lebensgehalts,  mit  solchen  psychologischen  Hypothesen  —  man  wird 
doch  das  Unbewußte,  Unterbewußte  in  der  Psychologie  nicht  als  Realität 
ausgeben  wollen!  —  gestützt  werden  muß,  dann  mag  sich  alles  freuen,  was 
deterministisch  veranlagt  ist.  Den  Sprung  in  diesen  Gedankengängen  will 
und  kann  Goldstein  auch  nicht  verdecken,  nichtsdestoweniger  anerkennt  er 
die  hohe  religionsphilosophische  Bedeutung  des  amerikanischen  Psychologen. 
Das  Schwergewicht  freilich  unter  den  Neuerscheinungen  legt  er  H.  Bergs on 
bei.  Seine  Philosophie  macht  Schule,  und  auch  Goldstein  steht  entschieden 
unter  seinem  Einfluß.  Bergson  ist  der  erste,  der  das  Leben  wirklich  zu  be- 
greifen lehrt,  das  rühmen  ihm  die  „Wandlungen"  als  größten  Vorzug  nach. 
Das  Lebendige  läßt  sich  nicht  in  ein  Gesetz  einfangen,  seine  Entwicklung 
läßt  sich  nicht  an  der  Zeit  als  gerader  Linie  aufreihen.  Ln  Sinne  des  Lebens 
ist  die  Zeit  schöpferisch,  jeder  Augenblick  bringt  etwas  Neues  hervor,  jeder 
Augenblick  Mall  neu  erfaßt  werden.  Die  Fähigkeit,  die  dem  Neuen  allein 
gerecht  zu  werden  vermag,  ist  nach  Bergson  die  Intuition.  Es  geht  kein  lo- 
gischer Gang  von  einem  Gedanken  zum  andern,  ein  volles,  totales  Ergreifen 
fordert  jeder  Augenblick.  Hier  das  Irrationale  in  Bergson.  Das  Indeter- 
ministische liegt  in  seinem  Begriff  des  schöpferischen  Ich.  Die  menschliche 
Seele  steht  meist  unter  der  Abhängigkeit  gesellschaftlicher  Umgebungen,  aber 

*)  Emile  Boutroux,  Rudolf  Euckens  Kampf  um  einen  neuen  Idealiemus, 
deutsch  von  J.  Benrubi.     Leipzig,  Veit  &  Comp.     1911.     32  S.  40  Pi 
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einzelne  —  freilich  nur  wenige  und  diese  in  seltensten  Augenblicken  —  er- 
heben sich  über  das  soziale  Ich,  und  ihr  schöpferisches  Ich  setzt  sich  durch 
in  seiner  innersten  und  eigensten  Wesenheit.  Der  bedeutsamste  der  drei 
Philosophen,  welche  nach  Goldstein  die  „neuen  Bahnen"  markieren,  ist,  wie 
man  sieht,  ein  sehr  vorsichtiger  Indeterminist:  Einzelne  und  diese  nur  selten 
sind  frei  und  nur  durch  ihre  schöpferische  Kraft! 

Bis  zu  dieser  Grenze  laufen  die  „Wandlungen"  mit  dem  „Neuen  Laokoon" 
parallel.  Zeitlich  liegen  die  Anfänge  der  Oppositionen  gegen  eine  allzu  straffe 
Gesetzlichkeit  in  Kunst  und  Philosophie  aber  weit  auseinander.  Während 
diejenige  in  der  Kunst  von  Rousseau  ausging  und  in  der  deutschen  roman- 
tischen Schule  mit  der  späteren  Zeit  der  (Neu-)  Klassik  parallel  lief,  vollzog 
sich  in  der  Philosophie  der  Umschwung  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten. 
Auch  dem  Werte  nach  liegt  eine  weite  Kluft  zmschen  der  Umwandlung 
künstlerischer  und  derjenigen  philosophischer  Betätigung,  vorausgesetzt,  daß 
Goldstein  zuletzt  auch  Babbit  gegenüber  recht  behält.  War  die  Folge  pseudo- 
klassischer Ansichten  eine  Unterdrückung  origineller  Produktion  mid  eine 
Verwechslung  malerischer  und  poetischer  Aufgaben,  so  weist  Babbit  in  den 
Wirkungen  der  Romantik  neben  der  Betonung  der  Spontaneität  vor  allem 
auf  die  grundsätzliche  Vermengung  aller  Kunstgattungen  hin,  die  frühe  in  die 
Wege  geleitet  wiu"de  und  in  unseren  Zeiten  noch  oder  wieder  in  Kulmination 
steht.  Die  Pseudoklassik  hatte  sich  im  Objekt  vergriffen  und  die  Handlungen 
der  Menschen  als  Gegenstand  dichterischer  Behandlung  mißachtet.  Die  Ro- 
mantik ging  von  der  subjektiven  Seite  aus,  indem  sie  aber  Spontaneität  mit 
ungehemmtem  Gefühlserguß  gleichsetzte,  war  jeder  Kunstzweig  weiter  nichts 
als  schlechthin  Kunst.  Wenn  das  ungehemmte  Gefühl  der  Grundcharakter 
aller  Kunst  war  und  über  deren  Wert  entschied,  was  brauchte  der  Dichter 
noch  Gedanken  und  Sinn  in  seine  Worte  zu  legen!  Deutsche  Romantiker 
und  französische  d^cadents  haben  vor  dieser  Konsequenz  nicht  Halt  gemacht 
und  manchem  Lyriker  unserer  Tage  gefällt  es  oft,  behaglich  auf  dem  rhyth- 
misch oder  unrhythmisch  schwankenden  Meere  nicht  nur  der  Sinnlosigkeit, 
sondern  des  Unsinns  zu  segeln.  Hatte  man  einst  in  den  Worten  nur  zu 
sehr  totes  Material  gesehen,  so  sollte  das  Wort  nun  durch  lOang  und  Rhyth- 
mus schon  künstlerische  Lebendigkeit  haben.  Der  clavecin  des  couleurs  des 
Pater  Castel,  der  glaubte,  aus  einer  regelmäßigen  Folge  von  Farben  eine  Art 
Farbenmelodie  herstellen  zu  können,  war  eine  bloße  pseudoklassische  Schrulle; 
wenn  aber  in  einer  neueren  literarischen  Erscheinung  ein  Mensch  geschildert 
wird,  der  in  Geschmacksfolgen,  im  regelmäßig  abwechselnden  Versuchen  ver- 
schiedener Weinsorten  eine  Art  höchster  Kunst  zu  pflegen  sucht,  so  wird 
damit  nur  die  Karikatur  romantischer  Kunsttendenzen  gegeben.  Nur  durch 
völlige  Unterdrückung  des  Verstandesmoments  in  der  Sprache  kann  man 
eine  Analogie  der  Poesie  zu  Malerei,  Musik,  Architektonik  bis  ins  ein- 
zelne durchführen.  Kommt  es  nur  auf  Erguß,  auf  Wucht  und  Wirkung 
an,  so  kann  man  auch  mit  Worten  und  Tönen  malen,  die  Farben  dem  musi- 
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kaiischen  Gefühl  zugänglich  machen,  Ereignisse  in  Musik  setzen  (Programm- 
Musik).  Die  höchste  Wirkung  wird  dann  eine  Gesamtkuust  tun,  und  Babbit 
zögert  nicht,  in  Richard  Wagners  Bestreben  diesen  romantischen  Faktor  auf- 
zuzeigen. Damit  läuft  aber  jede  Kunstgattung  Gefahr,  um  ihre  Tradition 
gebracht  und  um  ihre  spezifische  Wirkung  betrogen  zu  werden.  Statt  der 
höchsten  Forderung  menschlicher  Geistestätigkeit  zu  genügen,  nämlich  nach 
Einheit,  Maß,  Ziel  zu  trachten,  strömt  alles  in  der  romantischen  Kunst  aus- 
einander. Im  Streben  nach  Expansion  geht  die  Konzentration  unter.  Man 
fühlt  sich  nicht  mehr  als  individuelle  Einheit,  man  ist  Fluß,  Kraft,  Ding. 
Der  Mensch  stellt  sich  in  die  Natur  als  Natm'ding.  Diesen  Sinn  legt  Babbit 
dem  Naturalismus  in  der  Kunst  bei.  Dieser  ist  also  der  Ausläufer  oder  das 
Seitenstück  der  Romantik.  Subjektiv  übertreibt  er  die  Gefühlswirkung  gegen- 
über der  Formbeherrschung,  als  Folge  davon  mißachtet  er  aber  auch  objek- 
tiv den  von  der  Kunst  unabhängigen  Wertunterschied  der  Erscheinungen. 
Das  ungeformt  Elementare  und  das  ekelhaft  Häßliche  —  man  vergleiche  auch, 
wie  Lessing  darüber  denkt!  —  sind  daher  gleich  naturalistisch.  Der  Fehlgriff 
nicht  nur  im  Stoff,  sondern  vor  allem  in  der  Auswahl  der  Momente  zum 
Zweck  der  Vergegenständlichung  der  künstlerischen  Idee  ist  typisch  für  allen 
Naturalismus. 

Wenn  die  Romantik  dem  Naturalismus  zusteuert  und  die  Neuen,  welche 
Goldstein  als  begrüßenswerte  Symptome  in  der  Philosophie  bezeichnet,  gerade 
in  ihrer  Gegnerschaft  gegen  die  naturgesetzliche,  naturwissenschaftliche  Lebens- 
anschauung Neuerer  sind,  so  sollten  sich  scheinbar  der  „Neue  Laokoon"  und 
die  „Wandlungen"  in  ihren  Zielen  berüliren.  Aber  die  Unbestimmtheit  des 
philosophischen  Terminus  mit  der  bekannten  Endsilbe  leitet  irr.  Die  Philo- 
sophie in  ihrer  übertrieben  theoretischen  oder  theoretisierenden  Tendenz  hat 
solche  in  ungezählter  Menge  gebildet  und  angefangen,  sie  wie  bare  Münze 
in  Umlauf  zu  setzen;  sie  haben  aber  selten  selbständiges  Leben  und  müssen 
erst  eiTaten  lassen,  in  welchem  Auftrag  sie  agieren.  So  ist  der  Naturalismus 
der  Romantik  der  Gegensatz  gegen  eine  strenge  Gesetzlichkeit,  derjenige  des 
Rationalismus  gerade  der  übertriebene  Glauben  an  die  strenge  Naturgesetz- 
lichkeit aller  Erscheinungen,  weshalb  ihn  Goldstein  näher  als  Scientismus 
bezeichnet.  Man  kann  daher  den  einen  verdammen  und  zugleich  den 
andern  hochschätzen.  So  sieht  Babbit  in  Bergsons  Philosophie  eine  durch- 
aus romantische  Tendenz,  namentlich  in  seinen  Schlagwörtern  des  „ölan 
vital"  und  der  „pouss^e  interieure",  die  stark  nach  der  expansiven 
Seite  der  Geistesbetätigung  hinneigen,  und  das  paßt  recht  gut  zum  Indeter- 
minismus der  neuen  Richtung.  Von  der  Hen'schaft  der  Naturgesetzlichkeit 
hat  man  sich  zu  befreien  gesucht,  aber  die  Folgerungen  Babbits  in  der  Kunst 
machen  es  wahrscheinlich,  daß  man  mit  expansiven  Tendenzen  ihr  erst  recht 
verfällt.  In  der  Beurteilung  der  neuen  Philosophie  steht  der  Ästhetiker  dem 
Philosophen  entschieden  gegenüber,  und  es  ist  unwahrscheinhch,  daß  sie  sich 
über  den  Gesamtanblick  unseres  neuzeitlichen  Lebens  einigen  können. 
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Das  Leben  ist  eine  irrationale  Erscheinung,  das  sucht  Goldstein  von  der 
Technik,  dem  Gegenpol  der  Kunst,  aus  verständlich  zu  machen.  Ist  die 
Technik  auch  —  wenn  nicht  durchaus,  so  doch  im  größten  Teil  ihrer  Fort- 
schritte —  von  der  rationalen  Naturwissenschaft  abhängig,  so  soll  es  nie 
möghch  sein,  die  Umgestaltung  des  Lebens  infolge  neuer  technischer  Er- 
rungenschaften vorauszusagen.  Darin  aber  hat  die  Technik  keine  Besonder- 
heit gegenüber  anderen  Welt-  oder  Lebenserscheinungen;  aller  historische 
Werdegang  setzt  sich  aus  einer  Menge  von  Gesetzen  zusammen,  keine  Er- 
scheinung ist,  total  gefaßt,  einem  Naturgesetz  unterstellt.  Die  gesamten 
Lebenserscheinungen  sind  eben  nicht  rational,  aber  sie  sind  in  rationale  Teil- 
vorgänge zerlegbar  und  als  solche  erfaßbai".  Nicht  weil  nicht  alle  Vorgänge, 
welche  unter  ein  Gesetz  fallen,  beobachtbar  sind,  sondern  weil  die  Anzahl 
gesetzlicher  Verlaufsprozesse,  die  eine  Erscheinung  vollständig  darstellen  kön- 
nen, unendlich  groß  ist,  deshalb  ist  das  Leben  als  solches  irrational.  Daß 
Gesetze  einen  kontinuierlichen  Naturzusammenhang  voraussetzen,  daß  es  aber 
oft  Stellen  gibt,  wo  bisher  angenommene  Gesetze  auf  einen  Sprung  stoßen, 
beweist  nichts  gegen  die  Möglichkeit,  Naturgesetze  aufzustellen.  Das  betref- 
fende Gesetz  ist  eben  nicht  genau  genug  formuliert.  Deshalb  bleibt  der 
Hintergrund,  der  Glaube  an  eine  Notwendigkeit  im  Geschehen,  bestehen. 
Wenn  wir  nicht  an  einen  fatalistischen  Verlauf  des  Gesamtgeschehens  glau- 
ben würden,  fiel  es  uns  nicht  ein,  die  Natur  erforschen  zu  wollen.  Der 
Glaube  an  die  Notwendigkeit  alles  Geschehens  ist  nicht  von  der  Naturwissen- 
schaft großgezogen  worden,  sondern  ist  eher  deren  Vater.  Auch  die  Lebens- 
erscheinungen jeder  Art  lassen  sich  unter  diesem  Gesichtspunkt  auffassen 
und  in  gesetzliche  Teilprozesse  zerlegen.  Man  mrd  übrigens  den  lange 
suchen  müssen,  der  die  L-rationalität  der  Welt  behauptet  und  nicht,  wenn  auch 
nur  unter  der  Oberfläche,  einem  dunkeln  Fatalismus  zuneigt.  Das  Vertrauen 
auf  die  Erforschlichkeit  der  Natur  di'üokt  nur  das  Bedürfnis  aus,  dem  blin- 
den Fatum  zeitweilig  entgegenzutreten  oder  doch  bewußt  entgegenzusehen. 
Steht  so  die  Wissenschaft  allerdings  im  Dienst  des  Lebens,  so  werden  ihre 
AVahrheiten  und  Prinzipien  doch  nicht  durch  die  Verwendbarkeit  innerhalb 
des  menschlichen  Daseins  bewiesen.  Jeder  erkannte  gesetzliche  Verlauf  ist 
innerhalb  des  menschlichen  Daseins  verwertbar,  aber  jede  menschliche  Lebens- 
äußerung ist  auch  dem  Gesichtspunkt  gesetzlichen  Verlaufs  unterstellbar. 
Also  ist  die  Wissenschaft  ein  Teil  der  gesamten  menschlichen  Lebenserschei- 
nungen, nicht  deren  abhängiges  Produkt. 

Die  biologischen  Entwicklungslehren  wurden  auch  insoweit  auf  den 
Menschen  übertragen,  daß  die  wissenschaftlichen  Betätigungen  als  Gattungs- 
merkmale allem  Wandel  und  allen  Einflußbeziehungen  deszendenztheoretischer 
Bestimmung  ausgesetzt  sein  sollen.  Daß  die  Verwendbarkeit  der  Gesetze 
der  Prüfstein  ihrer  „AVahrheit"  (sollte  eigenthch  Tatsächlichkeit  heißen)  sei, 
ist  damit  aber  noch  nicht  begründet.  Der  logische  Zwang  ist  für  uns  erstes 
Faktum.     Oder  können   wir  vielleicht  die  Unrichtigkeit  eines   streng  bewie- 
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senen  Gesetzes  einsehen,  solange  wir  nicht  den  Fehler  im  Schließen  oder 
den  Irrtum  in  der  Voraussetzung  wahrnehmen,  sehen?  Die  Wandelbarkeit 
der  gefundenen  Naturgesetze  im  historischen  Werdegang  wird  damit  gar  nicht 
bezweifelt,  sogar  erst  verständlich  gemacht,  eben  durch  den  L-rtum.  In  bio- 
logischen, also  Lebensbetrachtungen  wird  von  Bergson  intuitive  Erkenntnis 
verlangt,  Erkenntnis  des  ganzen  Totums,  das  einer  Epoche  angehört,  aus  sei- 
nem eigentlichen  Wesenskern  heraus.  Aber  dagegen  läßt  sich  mancherlei 
einwenden.  Allem  Vitalismus  zum  Trotz  ist  jede  organische  Erscheinung  als 
körperlicher  Prozeß  chemischen  oder  physikalischen  Gesetzen  unterworfen. 
Falsch  wäre  es,  zu  behaupten,  daß  alle  Lebenserscheinungen  durch  anorganische 
erklärbar  sind;  Organismen  erfordern  ihre  eigene  Betrachtungsweise.  Aber  sie  er- 
klären nicht  wieder  die  ganze  Natur;  denn  die  gesamte  Natur  ist  nicht  Mittel 
organischer,  will  sagen  physiologischer  Lebensbetätigung.  Erkennt  aber  der  Vita- 
lismus an,  daß  im  Psychischen  die  höchste  Lebensbetätigung  liegt,  so  darf  er  nicht 
übersehen,  daß  die  einzige  Psyche,  die  wir  kennen,  die  menschliche  ist,  und  daß 
alle  Betrachtungen  über  die  Tierseele  unsichere,  weil  völlig  hypothetische 
Schlüsse  vom  Menschen  aus  sind.  Wenn  Bergson  aus  seinem  Studium  der 
Biologie  gelernt  hat,  daß  jede  Lebensetappe  eine  schöpferische  Neuheit  ist, 
so  darf  er  nicht  übersehen,  daß  er  mit  seiner  Intuition  in  psychologischer 
Hinsicht  nichts  erreichen  kann,  als  Menschliöhkeiten  in  die  Natur  hineinzu- 
tragen, nicht  in  eine  noch  unerkante  und  ungeformte  Natur  —  das  gibt  es 
nicht  —  sondern  in  die  Natur,  die  das  Kompliziertere  aus  dem  Einfacheren 
erklärt,  in  die  deszendenztheoretisch  gedachte,  also  doch  auch  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  naturwissenschaftliche  Natur.  James  geht  von  der  physio- 
logischen Psychologie  aus,  also  auch  von  einer  Naturwissenschaft,  Bergson 
hauptsächlich  von  biologischen  Tatsachen.  Sie,  die  ihre  Freibriefe  von  der 
Naturwissenschaft  erborgt  haben,  wollen  dem  Determinismus  auf  den  Leib 
rücken.  Kein  Wunder,  daß  es  nicht  recht  glücken  will.  Diese  modernen 
Seelenbegriffe  neigen  allesamt  zum  Animalischen  hin,  sie  sind  verwischt. 
Seele  ohne  Bewußtsein  ist  Physis,  so  sehr  man  sich  dagegen  sträuben  mag. 
Will  man  den  Naturalismus  (d.  i.  Scientismus)  überwinden,  so  muß  man  den 
Menschen  und  das  Leben  in  ihrer  Eigenart  erfassen  gegenüber  dem  Toten. 
Aber  das  Menschenleben  ist  Geistesleben,  des  Geistes  Erleben.  Soll  das 
Leben  von  aller  naturalistischen  Färbung  frei  sein,  so  muß  es  als  Erleben 
gefaßt  werden;  alles  andere,  auch  wenn  die  Technik  daran  gearbeitet  hat, 
ist  „Natur",  Objekt  der  Wissenschaft. 

AVenn  die  Neigung  zur  Verschwommenheit  ein  romantischer  Zug  ist,  so 
hat  Babbit  mit  seiner  Diagnose  Bergsons  recht.  Die  Gefahr  der  Vermengung 
und  Verwischung  heterogener  Gebiete  liegt  auch  in  Goldsteins  sonderbarem 
Gedanken,  daß  die  zum  größten  Teil  von  der  Technik  großgezogene  akti- 
vistische Stellung  zum  Übel  einer  praktischen  Ausmerzung  des  Bösen  (!)  ent- 
gegenarbeite. Schon  der  darin  enthaltene  Fortschrittsglaube  ist  ein  deszen- 
denztheoretischer Irrtum,  wenn   nicht    mehr.     Wenn   das    und   jenes    das    be- 
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grüßenswert  Neue  ist,  dann  wollten  wir  doch  lieber  wieder  mit  dem  deutschen 
Idealismus  anfangen;  ich  sage  nicht,  daß  wirs  wollen.  Der  Determinismus 
ist  übrigens  mit  einer  zwecktätigen  Auffassung  des  Lebens  durchaus  verein- 
bar; man  darf  nur  nicht  vom  Zweck  und  Sinn  des  „Daseins"  und  der  „Welt" 
reden,  wo  es  sich  um  Erlebnisse  innerhalb  der  Welt,  innerhalb  des  Daseins 
handelt.  Ein  strikter  Naturalismus  im  rationalistischen  Sinn  ist  auch  durch- 
aus vereinbar  mit  dem  strengen  Klassizismus  in  der  Kunst,  darunter  eine 
Kunst  verstanden,  die  an  Traditionen  anknüpft  und  an  ihnen  weiterbildet, 
statt  sie  blindlings  über  den  Haufen  zu  werfen.  Eine  solche  Kunst,  wenn 
auch  nicht  im  streng  griechisch-klassischen  Sinn,  fehlt  dem  neunzehnten  Jahr- 
hundert nicht  ganz,  obwohl  im  Großen  und  Größten  Konfusionsgefahren  nahe- 
liegen. Es  versagt  nichts,  daß  ein  Lyriker  der  musikalischen  Seite,  wie 
Heine,  ein  anderer  der  plastischen  Seite,  wie  Liliencron,  stärker  zuneigt.  Es 
ist  kein  Unglück,  wenn  Menschen  unwillkürlich  Vokale  mit  bestimmten  Farb- 
tönen assoziieren;  bei  den  nüchternsten  kann  man  derartige  Neigungen  an- 
treffen; nur  streiten  dai'f  man  nicht  über  eine  notwendige  Zusammengehörig- 
keit. Es  mag  möglich  sein,  daß  Musiker  in  exaltierten  Zeiten  Quinten  und 
Terzen  unwillkürlich  personifizieren;  aber  fraglich  ist  es,  ob  dies  auch  plastisch 
geschieht,  und  ob  es  nicht,  wie  bei  Richard  Wagner,  auf  Einflüsse  roman- 
tischer Lektüre  zurückzuführen  ist.  Auch  in  der  Poesie  hat  die  Kultur  der 
Landschaft  ihren  Wert  und  kann  ein  Ersatz  sein  für  Gewaltigeres,  Groß- 
zügigeres, wenn  dieses  der  Zeit  nicht  zugänglich  ist.  Dieses  und  der  nicht 
weit  davonliegende  Impressionismus  in  der  Landschaftsmalerei  sind  künst- 
lerische Erziehungswerte  ersten  Rangs.  Von  den  Griechen,  wie  Babbit  meint, 
können  wir  heute  wohl  weniger  lernen  als  je.  Die  Künstler  müssen  den 
Faden  wieder  finden,  wenn  sie  ihn  verloren  haben.  Wenn!  —  Aber  die 
Richtlinien  des  Geistes  müssen  aus  der  Zeit  wachsen  und  der  Zeit  begreiflich 
sein.  Gerade  in  den  zu  weitgegriiFen  ungezügelten  Ideen  liegen  die  großen 
Gefahren  für  die  ruhige  geistige  Entwicklung  einer  Zeit,  und  was  man  heute 
pseudowissenschaftlich  für  die  Religionen  unternimmt,  birgt  noch  größere  Ge- 
fahren in  sich  als  die  Romantik  in  der  Kunst.  Aber  beides  liegt  nahe 
nebeneinander. 

Babbit,  der  Ästhetiker,  faßt  die  Zeittendenzen  entschieden  realer.  Die 
Philosophie  lehnt  sich  wie  Rousseau  gegen  die  logische,  analysierende  Stellung- 
nahme zum  Gesamtleben  auf,  aber  auch  sie  kann  nicht  verhindern,  daß  man 
von  einer  Maßlosigkeit  in  die  andere  verfällt.  Der  Überdruß  an  der  strengen 
Logik  des  Denkens  und  des  zweckbemessenen  Tuns  führt  zu  dieser  Unge- 
bundenheit.  Der  Kunstgeschmack  -.ogearbeiteter  Forscher  und  Arbeiter  — 
und  wer  ist  das  heute  nicht!  —  beweist  das  zur  Genüge;  sie  ergötzen  sich 
am  leichtesten  an  einer  sinnlich-sinnlosen,  romantischen  Kunst;  etwas  anderes 
ist  zu  streng.  Das  Maßhalten  ist  Sache  der  Selbstzucht,  Bedingung  dafür 
eine  gesunde  Seele,  also  zentralisierte  Funktion  des  Erlebens.  Extreme 
Maßlosigkeiten  sind  monistisch  gerichtet,  aber   nur  scheinbar   einheitlich; 
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sie  hinken  nach  einer  Seite.  Auch  der  biologische  Monismus  gehört  dazu. 
Monistischen  Bestrebungen  treten  Babbit  und  Goldstein  zugleich  gegenüber, 
nur  hat  sie  jener  im  größeren  Zusammenhang  sicherer  einzureihen  und  in 
sanitärer  Hinsicht  richtiger  abzuwerten  verstanden.  Das  ist  die  Hauptsache. 
Um  aber  dem  Ästhetiker  nicht  alle  Ehre  allein  zu  lassen,  um  überhaupt  der 
ganzen  Problemstellung  des  „Neuen  Laokoon"  und  der  „Wandlungen"  den 
Anstrich  zu  großer  Modernität  zu  nehmen,  möge  man  sich  an  einige  Sätze 
eines  nicht  unbekannten  Ästhetikers  oder  Philosophen  erinnern,  wenn  man  es 
nicht  bereits  getan  hat. 

„Im  Grunde  ist  die  Wissenschaft  darauf  aus,  festzustellen,  wie  der  Mensch 
...  zu  allen  Dingen  und  zu  sich  selber  empfindet  .  .  .  nicht  die  Wahrheit, 
sondern  der  Mensch  wird  erkannt  .  .  .  die  Wissenschaft  setzt  also  den 
Prozeß  nur  fort,  der  das  Wesen  der  Gattung  konstituiert  hat.  —   — " 

(die  Aufgabe)  „die  Wissenschaft  unter  der  Optik  des  Künstlers  zu  sehen, 
die  Kunst  aber  unter  der  des  Lebens." 

„die  Tatsache  bleibt  nichtsdestoweniger  bestehen,  daß  die  französische  Spät- 
romantik der  vierziger  Jahre  und  Richard  Wagner  auf  das  engste  und  innig- 
ste zueinander  gehören,  .  .  gewiß  ist,  daß  der  gleiche  Sturm  und  Drang  sie 
quälte,  daß  sie  auf  gleiche  Weise  suchten,  diese  letzten  großen  Suchenden.  .  . 
(Wagner  gehört  als  Musiker  unter  die  Maler,  als  Dichter  unter  die  Musiker, 
als  Künstler  überhaupt  unter  die  Schauspieler);  allesamt  Fanatiker  des  Aus- 
drucks, um  jeden  Preis.  .  .  das  Maß  ist  uns  fremd,  gestehen  wir  es  uns; 
unser  Kitzel  ist  gerade  der  Kitzel  des  Unendlichen,  Ungemessenen.  .  .  der 
Anspruch  auf  Unabhängigkeit,  auf  freie  Entwicklung,  auf  laisser  aller  wird 
gerade  von  denen  am  hitzigsten  gemacht,  für  die  kein  Zügel  zu  streng 
wäre  —  dies  gilt  in  politicis,  dies  gilt  in  der  Kunst.  —  — " 

Je  mehr  man  sich  übrigens  bei  uns  über  die  Wirksamkeit  E.  T.  A.  HofF- 
manns  als  Musikschriftsteller  Rechenschaft  gibt,  um  so  enger  verknüpft  sich 
Richard  Wagners  Kunstwerk  mit  der  deutschen  Romantik,  woraus  man  frei- 
lich schließen  könnte,  daß  ein  romantischer  Einschlag  in  der  modernen  Kunst 
überhaupt  nicht  zu  umgehen  ist. 


Die  Psychologie  im  Pädagogikunterricht 
des  Höheren  Lehrerinnenseminars 

Von  Hermann  Hadlich  in  Stettin 

„Tun    und   Ausüben    ist    für    alle 
Menschen   immer   die   Hauptsache." 
(Pestalozzi.) 

Jeder  Unterricht  will  Wissen  oder  Fertigkeiten  vermitteln  und  den  Unter- 
richteten zu  eigener  fortarbeitender  Tätigkeit  veranlassen.     Es  ist  zweifellos, 
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daß  auch  ein  Unterricht  in  Pädagogik  dies  vermag,  daß  er  also  —  trotz 
vielen  einseitigen  Angriffen  —  seine  Berechtigung  hat.  Da  aber  die  Päda- 
gogik als  solche  —  trotz  allen  modernen  Bestrebungen  —  nie  eine  systema- 
tische Wissenschaft  werden  kann,  Sondern  immer  eine  Kunsttheorie  bleibt, 
die  ihre  Ratschläge,  Anweisungen  und  Regeln  aus  der  Erfahrung  schöpft 
und  nicht  aus  einem  systematischen  Zusammenhang  ableitet,  so  zieht  sie 
Hilfswissenschaften  in  ihren  Dienst,  und  zwar  neben  der  Ethik  die 
Psychologie.  Daher  soll  in  den  drei  wissenschaftlichen  Fortbildungsklassen 
des  Lyzeums^)  —  die  dem  bisherigen  dreijährigen  Ausbildungsgange  der 
Lehrerin  entsprechen,  aber  von  der  Last  selbstgeübter  Praxis  befreit  sind  — 
fast  IY2  Jahre  hindurch  in  den  Pädagogikstunden  (wöchentlich  2  Stunden) 
Psychologie  getrieben  werden.  Die  andern  IY2  Jahre  fallen  der  Erziehungs- 
lehre, allgemeinen  Unterrichtslehre,  Schulkunde  und  den  besonderen  Benifs- 
fragen  der  Lehrerin  zu.  In  beiden  Zeiträumen  ist  zwar  eine  ganze  Anzahl 
von  Stunden  für  die  vorgeschriebene  Lektüre  pädagogischer  Schriftsteller 
notwendig,   so    daß   mehr   als    80 — 85  Stunden'-)    für   die  Psychologie   selten 

verfügbar  sein  dürften;  immerhin  ist  ihr  aber  doch  fast  die  Hälfte  der  vor- 

.       .  .  • 

handenen  Zeit  eingeräumt  worden.     Man  fragt  daher,  wie  diese  Zeit  für  den 

Stoff  verwendet  werden  soll. 

Die  Ausführungsbestimmungen  (A.-Best.)  vom  Dezember  1908  halten  auch 
für  die  Vorschriften  zum  Psychologieunterricht  prinzipiell  daran  fest,  daß  es 
sich  um  Pädagogikstunden  handelt,  daß  also  die  Psychologie  nicht  als 
Wissenschaft  an  sich,  sondern  als  Hilfswissenschaft  gelehrt  wird.  Darum 
soll  im  ersten  Jahre  „grundlegender  Unterricht  in  der  Psychologie  durch 
planmäßige  Anleitung  zum  Beobachten  der  Entwicklung  des  Kindesalters" 
gegeben  werden,  soll  „die  Selbsttätigkeit  der  Schülerinnen  auf  jede  Weise 
angeregt,  die  Lust  zu  selbständigen  Beobachtungen  möglichst  geweckt, 
der  freie  Vortrag  über  äußere  und  innere  Erlebnisse,  über  Gehörtes 
und  Gelesenes"  veranlaßt  werden.  „Die  angehenden  Lehrerinnen  sollen.  .  , 
befähigt  werden,  die  Ereignisse  in  Schule  und  Leben  nach  psychologi- 
schen und  ethischen  Gesichtspunkten  zu  beurteilen."  Wird  dieses  Ziel 
festgehalten,  so  kann  es  sich  also  nicht  in  erster  Linie  um  ein  Übermitteln 
von  kinderpsychologischen  oder  systematisch -psychologischen  Kenntnissen 
handeln,  sondern  vielmehr  um  einen  gewissermaßen  sokratischen  Unter- 
richt, der,  ausgehend  von  tagtäglichen  Erfahrungen  und  Beobachtungen,  die 
Schülerin  in  den  psychologisch  urteilenden  Gedankenkreis  eines  Erziehers 
so   hineinzieht,    daß    das  Leben    in    ihm    ihr   zur   fortarbeitenden  Gewohnheit 


')  Obwohl  in  den  Prüfungsbestimmungen  für  das  Lehrerinnenexamen  vom  11.  Januar  1911 
nur  noch  der  Name  Lyzeum  gebraucht  wird,  habe  ich  an  der  Bezeichnung  „Höheres  Lehre- 
rinnenseminar" festgehalten,  weil  ich  die  Frauenschulklassen  und  das  P.-  (praktische  4.)  Jahr, 
die  mit  zum  Lyzeum  gehören,  außer  acht  lassen  kann. 

')  17  Jahr  =  60  Wochen,  im  '/4  Jahr  ca.  3  Wochen  für  Lektüre  macht  18  Wochen,  bleiben 
42  Wochen  oder  84  Stunden. 
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wird.  Konsequenterweise  betonen  deshalb  auch  die  Prüfungsbestimmungen 
(Pr.-Best.)  vom  11.  Januar  1911  §  10,  7:  „Die  Prüfung  hat  sich  überall  mehr 
auf  die  Ermittlung  des  erreichten  Verständnisses  als  auf  die  Feststellung 
des  abfragbaren  Wissens  zu  richten". 

Wird  nun  der  Unterricht  im  ersten  Seminarjahr  in  diesem  Sinne  erteilt  — 
wie  das  im  einzelnen  zu  machen  wäre,  beschäftigt  uns  hier  nicht  —  so  er- 
gibt sich  naturgemäß  bald  ein  wachsendes  Wissen  um  zahlreiche  „Fälle", 
ungeahnte  Beziehungen,  aufklärende  Gedanken,  ein  ungeordnetes  Wissen,  das 
des  übersichtlichen  Zusammenhangs  entbehrt.  Um  ihn  zu  geben,  sind  des- 
halb dem  ersten  Halbjahr  des  zweiten  Jahres  „Grund züge  der  systema- 
tischen Psychologie  und  der  Logik"  vorgeschrieben. 

Gegen  diese  so  aufgefaßten  A.-Best.,  im  besondern  gegen  die  eben  er- 
läuterte StofFverteihmg  wh'd  nun  von  verschiedenen  Seiten  Widerspruch 
laut.  Die  erste  Schwierigkeit,  die  sich  in  der  Tat  erhebt,  besteht  darin,  daß 
für  die  Lehraufgabe  des  ersten  Jahres,  für  die  Verwendung  von  selbstge- 
machten Erfalii'ungen,  Selbstbeobachtungen,  Erinnerungen  und  Lektüre  (Bio- 
graphje,  dichterische  und  wissenschaftliche  Darstellungen  aus  dem  Kindes- 
leben) noch  keine  Schulbuchtradition  besteht,  während  die  systematische 
Psychologie  und  Logik  in  immer  neuer  Durcharbeitung  als  wünschenswerter 
LernstoiF  seit  Jahren  behandelt  wird.  Allerdings  schoß  im  Anschluß  an  die 
A.-Best.  sehr  rasch  eine  Leitfaden-Blumenlese  aus  dem  Papiergarten  unserer 
Mädchen -Schulmänner  hervor^);  sie  änderte  aber  an  der  Sachlage  nichts 
Wesentliches,  da  der  Unterricht  zunächst  aus  dem  Leben  schöpfen  soll,  unter 
ander m  auch  aus  dem  zwischen  den  Zeilen  eines  Buches  aufsprießenden 
Leben,  nicht  aber  aus  Paragraphen  oder  Literaturberichten. 

Am  engsten  scliließt  sich  an  das  ununterbrochen  strömende  Leben  die 
von  Peper-Altona  verfaßte  Jugendpsychologie  an. 2)  Zwar  ist  ein  für 
ein  Jahr  fast  überreicher  Stoff  zusammengetragen,  aus  dem  manches  in  das 
dritte  Halbjahr  verschoben  werden  könnte  oder  erst  in  die  Unterrichtslehre 
gehört,  aber  auf  Selbsttätigkeit  und  Selbständigkeit  der  Schülerinnen  (sie 
sollen  im  P.-Jahr  bereits  4—6  Stunden  fortlaufenden  Unterricht  geben)  wird 
in  so  erfreulicher  Weise  hingearbeitet,  daß  der  Versuch  dieses  Arbeits- 
und  Lernbuches  große  Anerkennung  verdient. 

Denn  der  seitherige  Untemchtsbetrieb  sieht  die  selbsttätige  Mitarbeit 
der  Schüler  häufig  nur  für  auch  einen  Weg  der  Wissensübei'mittlung  an 
und    wül   nicht   umgekehrt   einmal    dieses    sonst    nur    als    Selbstzweck    ver- 


*)  Vergl.  Verf.s  Kritik  von  Gruber,  Miehling,  Foltz,  Bohnstedt  in  Wychgrams 
„Frauenbildung"  X,  2,  und  Oberfohrens  zufällig  gleichzeitige  und  gleichartige  in  Gülduers 
„Höhere  Mädchen-Schule"  (H.  M.-S.)  1911,  S.  117. 

'')  Teubner,  1911  (2,20  Mk.).  Dazu  bisher  drei  Quellenhefte  (ä  0,80  Mk.):  1.  Beobachtungen 
und  Untersuchungen  aus  der  Jugendpsychologie.  2.  Junge  Seelen.  Bilder  aus  Kinderstube, 
Biographie  und  Dichtung.  3.  Darstellungen  aus  der  neueren  Psychologie  und  Pädagogik. 
(Vgl.  H.  M.-S.  S.  421  u.  455  die  Anzeigen.) 


Die  Psychologie  im  Pädagogikunterricht  des  Höheren  Lehrerinnenseminars  77 

standene  Lehren  als  Mittel  zur  Erregung  interessierter  Selbsttätigkeit i), 
zur  „Entbindung  latenter  Kraft"  2)  benutzen. 

Auch  aus  diesem  Grunde  werden  Einwände  gegen  die  A.-Best.  erhoben, 
und  selbst  mancher  Lehrer,  der  im  Sinne  der  A.-Best.  arbeiten  will,  wie 
Ufer-Elberfeld  mit  seiner  „Grundlegung  der  Psychologie  für  Seminare  imd 
Frauenschulen"  ^),  verschiebt  das  amtlich  gesteckte  Ziel  und  trägt  ein  unge- 
mein reichhaltiges  Wissen  vor,  um  im  wesentlichen  nur  Kenntnisse  zu  über- 
mitteln. Da  Bücher  wie  die  Bäumer-Dröschersche  Sammlung:  „Von  der 
Kindesseele,  Beiträge  zur  Kinderpsychologie  aus  Dichtung  und  Biographie" 
gar  keine  Kenntnisse  lehren,  sondern  nur  der  selbsttätigen  Erkenntnis- 
gewinnung aus  einer  reichen  Vergleichsmöglichkeit  heraus  dienen  wollen,  so  ist 
gar  nicht  verwunderlich,  daß  jene  Lehrer  darin  nur  „Bündel  von  Schnitzeln 
und  Spänen  aus  der  schönen  und  biographischen  Literatur"  *)  sehen.  Wer 
in  Biographie  und  Dichtung  Beobachtungsergebnisse  vermischt  mit  freien 
Zutaten  der  Schriftsteller  erwartet,  statt  Beobachtungsmaterial  zur  Heran- 
bildung von  psychologischem  Verständnis  und  pädagogischem  Takt  daraus 
zu  schöpfen,  der  muß  urteilen:  „Der  Wert  der  Dichtung  für  unser  Gebiet 
liegt  weit  mehr  in  der  Anregung  zur  Beobachtung  und  zur  Vertiefung  in 
bereits  Bekanntes  als  in  der  eigentlichen  Bereicherung  unserer  Kenntnisse"^). 
Aus  diesem  Satze  schließt  dann  der,  dem  es  um  die  Kenntnisse  zu  tun  ist: 
Also  ist  die  Dichtung  nur  in  gewissem  Sinne  von  Nutzen;  während  jemand, 
der  im  Seminar  Psychologie  nicht  in  erster  Linie  als  AVissen  lehren,  sondern 
durch  sie  vor  allen  Dingen  die  Fähigkeit  wecken  möchte,  „das  einzelne  Kind 
zu  verstehen  und  üim  gerecht  zu  werden",  den  fraglichen  AVert  hoch  ein- 
schätzt. An  Pepers  Buch  ist  die  Vereinigung  der  beiden  angedeuteten 
Gegenbestrebungen  zu  einer  praktisch-theoretischen  Ausbildungsabsicht  be- 
sonders wertvoll. 

Aber  die  Schwierigkeit,  sich  über  den  Seminarunterricht  in  der  Psycho- 
logie zu  verständigen,  ist  noch  größer,  denn  es  kommt  hinzu,  daß  —  wie 
schon  oben  leise  zutage  trat  —  die  Psychologen,  speziell  die  experimentellen, 
als  Vertreter  ihrer  Wissenschaft  den  ihnen  am  Herzen  liegenden  Stoff  (z.  B. 
auch  Kinderpsychologie)  zunächst  um  seiner  selbst  willen,  nicht  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  den  Lehrzweck  der  Seminarstunden  behandelt  wissen 
wollen.  Zwar  sind  sie  sich  untereinander  nicht  einig,  verurteilen  entweder 
die  Einführung  in  die  Kinderf orschung  6)  oder  halten  sie  für  ebenso  erwünscht 


^)  Vgl.  Verf. 8  Aufsatz:  Über  Selbsttätigkeit.     Päd.  Arch.  1911,  Heft  5. 

')  Vgl.  Itschners  Unterriclitslehre. 

')  Quelle  &  Meyer,  1911. 

*)  Ufer,  Grundlegung  S.  IV. 

")  Ufer  a.  a.  O.  S.  18. 

^)  Walsemann-Schleswig,  Der  Seminarunterricht  in  der  Psychologie,  H,  M.-S.  1911, 
S.  1.5 — 16;  ebenso  Kästner- Laudsberg  a.  d.  W.  in  einem  Vortrag  im  Brandenburg.  Prov.- 
Verein  f.  das  höh.  Mädchenschulwesen  (Bericht  H.  M.-S.  1910,  S.  546). 
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wie  notwendig.  1)  Jedenfalls  aber  soll  die  lebendige  Menschen-  und  im  be- 
sondern die  Kindesseele  hauptsächlich  als  Objekt  der  experimentellen  oder 
der  theoretisierenden  Psychologie  behandelt  werden,  so  wie  etwa  früher  die 
antiken  Klassiker  von  manchem  Lehrer  in  einseitiger  Verirrung  vornehmlich 
als  Objekt  der  Sprachwissenschaft  benutzt  wurden;  ich  denke,  die  Zeit  ist 
nun  vorüber.  Statt  daß  für  die  unzerstörbare  Freiheit  des  geistigen  Wesens 
im  Menschen  durch  Nachdenken  über  das  eigene  und  durch  Beobachtung 
des  fremden  Seelenlebens  Verständnis  gewonnen  wird,  soll  ein  gesichertes 
Wissen  über  experimentell -psychologische  Einzeltatsachen  gegeben  werden, 
ein  Wissen,  das  die  Universitätswissenschaft  selbst  nur  als  Vorarbeit  für 
eine  darauf  zu  stützende  zukünftige  systematische  Psychologie  ansieht.  —  Ich 
wiederhole,  was  Nieden-Straßburg^)  von  Münsterberg  zitiert:  Takt,  Sym- 
pathie und  Interesse  seien  wichtiger  für  den  Lehrer  als  alle  27  psychologi- 
schen Laboratorien  der  Vereinigten  Staaten.  —  Walsem  an  n- Schleswig  findet 
„die  Zumutung  einfach  ungeheuerlich"  ^),  aus  einer  Sammlung  wie  der  ge- 
nannten von  Bäunier-Dröscher  Kinderpsychologie  lernen  zu  sollen;  Biogra- 
phien und  Romane  seien  zu  literarischem  Genuß  bestimmt,  und  das  „Heraus- 
pressen von  allerlei  psychologischen  Kinderlehren  sei  eine  vollkommen 
zweckwidrige  Verwendung".  Solche  ebenso  unanfechtbaren  wie  verständnis- 
und  zwecklosen  Behauptungen  zeigen,  wie  wenig  man  sich  in  Geist  und 
Absicht  der  A.-Best.  hineinzuleben  vermag,  wenn  man  meint,  zur  „Heran- 
bildung warmherziger  Lehrerinnen",  die  „das  Kind  verstehen  .  .  .  und 
richtig  behandeln  lernen  sollen"  (A.-Best.  S.  25),  „in  einem  psychologischen 
Institut  praktisch  ausgebildet"  (Walsemann  a.  a.  O.)  sein  zu  müssen. 

Nun  soll  nicht  etwa  die  experimentelle  Verfahrungsweise  den  Schü- 
lerinnen unbekannt  bleiben.  Ich  hebe  hervor,  daß  z.  B.  Peper  sie  auch  sehr 
wohl  berücksichtigt.  Aber  ob  man  sie  übt,  um  an  sorgfältige  Handhabung 
und  an  Vorsicht  gegenüber  allen  möglichen  Fehlerquellen  zu  gewöhnen,  weil 
die  Schülerinnen  zu  Versuchen,  die  nicht  viel  Zeit,  noch  komplizierte  Appa- 
rate, noch  schwieriges  Verfahren  erfordern,  fast  von  selbst  kommen  dürften, 
oder  ob  man  das  Experiment  zum  Mittel-  und  Ausgangspunkt  der  Belehrung 
macht,  ist  doch  ein  außerordentlich  großer  Unterschied.  „Die  planvolle 
Beobachtung  wird  meistens  mehr  Anwendungs-  als  Sammelarbeit  sein 
müssen."*)  Erst  wenn  die  Schülerinnen  eine  saubere  Analyse  psychologi- 
scher Erlebnisse  zu  geben  gelernt  haben  werden,  sie  zum  persönlichen  Durch- 
probieren theoretischer  Einzelfragen  mit  Erfolg  übergehen  können.  Es  kann 
nicht  bloß  unsere  Absicht   sein,   zur  Sammlung   und  Sichtung  von  Beobach- 


')  Sellmann-Hagen,  H.  M.-S.  1910,  S.  358,  wieder  abgedruclit  als  Einleitung  zu  seinem 
Lesebuch  „Zur  Kinderpsychologie"  (Velhagen  &  Klasing),  ebenso  Ufer  a.  a.  O. 

»)  Kinderpsychologie  im  Seminar.     H.  M.-S.  1910,  S.  297. 

»)  H.  M.-S.  1911,  S.  33. 

*)  Peper,  Die  Psychologie  im  Seminar,  „Frauenbildung"  1910,  Heft  11  u.  12,  gibt  die 
maßgebenden  Richtlinien  für  den  künftigen  Psychologieunterricht. 
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tungsmaterial  anzuleiten,  indem  wir  an  Probleme  heranführen.  Als  Ertrag 
unseres  Unterrichts  ist  vielmehr  zu  erwarten,  daß  die  späteren  Erzieherinnen 
Seelenleben  miterleben  und  Kinderart  und  -unart  richtig  zu  behandeln 
verstehen.  Das  beste  hierin  lernen  sie  wahrscheinlich  immer  erst  in  lang- 
jähriger Praxis;  manche  lernt^s  vielleicht  nie.  Aber  nachdenkliche  Lektüre, 
auch  „genaue  Analysen  von  Persönlichkeiten  in  den  besten  Dramen,  Epen 
und  Romanen,  die  Bibel  nicht  zu  vergessen"  i),  können  sicher  jene  praktischen 
Erfahrungen  und  Erkenntnisse  in  sehr  wünschenswerter  Weise  vorbereiten. 
Es  ist  offenbar  unrichtig,  zwischen  Lektüre  und  Buchbenutzung  auf  der  einen 
Seite  und  Sachunterricht  und  Lebenserfahrung  auf  der  andern  zu  trennen, 
als  müßte  das  notwendigerweise  einander  entgegengesetzt  sein. 2)  Wohl  aber 
muß  an  Stelle  bloßer  mündlicher  oder  papierener  Wissensübertragung  selbst- 
tätiges Einarbeiten  mittels  Beobachtung  und  Lektüre,  mittels 
Lernen  und  Nachdenken  treten. 

Denn  der  Wert  der  A.-Best.  liegt  m.  E.  nicht  hauptsächlich  darin,  daß 
wir  jetzt  „Kinderpsychologie  des  vorschulpflichtigen  Kindes  treiben"  ^)  dürfen 
und  die  physiologische  Psychologie  auf  das  allernotwendigste  eingeschränkt 
ist,  sondern  die  Forderung,  an  das  tägliche  Leben  und  die  Schulpraxis  mit 
allen  darin  nur  möglichen  psychologischen  Fragen  anzuknüpfen,  damit  die 
Schülerinnen  die  Tatsachen  aufzufassen,  zu  durchdenken  und  danach 
zu  handeln  lernen,  dies  ist  die  Neuerung.  Und  sie  ist  eine  Notwendigkeit; 
denn  nur  wessen  Selbst  ausgebildet  wurde,  wer  ein  Selbst  voller  Verständnis 
und  Teilnahme  hat,  kann  mit  seinem  ganzen  Selbst  etwas  geben.  Wir  können 
dem  Mitmenschen,  vor  allem  dem  fragenden,  ringenden  unfertigen  Kinde 
und  jungen  Menschen  nur  dann  wirklich  etwas  geben  (gleichgültig  was),  wenn 
wir  es  mit  der  Seele  geben.  Der  Seele  der  Seminaristin  hat  der  Psycho- 
logielehrer ebenso  seine  Aufmerksamkeit  zu  widmen  wie  der  Menschenseele 
als  solcher  oder  der  allgemeinen  Entwicklung  kindlichen  Seelenlebens  im 
besonderen.  Die  sog.  „Psychologie  ohne  Seele"  aber  hat  sich  im  Höheren 
Lehrerinnenseminar  bescheiden  zurückzuhalten. 

Nun  könnte  allerdings  behauptet  werden  3),  daß  es  kein  Mädchen  gäbe, 
„das  nicht  kinderlieb  wäre",  daß  „für  das  kleine  Mädchen  das  liebste  Spiel- 
zeug die  Puppe  sei",  daß  also  —  diese  Ansicht  liegt  offenbar  darin  ent- 
halten —  die  Seminaristin  zur  Beschäftigung  mit  Kindern  von  Natur  ge- 
schaffen wäre.  Abgesehen  davon,  daß  man  viele  gegen  unbekannte  Kinder 
ziemlich  gleichgültige  junge  Mädchen  finden  kann,  und  daß  es  für  gar  man- 
ches nette  Mädel  lieberes  Spielzeug  als  die  Puppe  gibt,  daß  also  jene  Be- 
hauptung auf  einseitiger  oder  ungenügender  Erfahrung  beruht,  was  wäre  denn 
damit  gegen  die  Notwendigkeit  eines  erziehenden  Psychologieunterrichts  be- 
hauptet?    Jedes   sog.  kinderliebe    Kindermädchen,   jeder   herzensgute    Onkel 

')  Nieden  a.  a.  O.,  H.  M.-S.  1910,  S.  294. 

»)  Walsemann  a.  a.  O.  S.  33. 

")  Seilmann  a.  a.  O.  S.  357—358. 
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besitzt  jene  natürliche  Vorliebe  ebenfalls.  Die  Liebe  als  helfende,  füh- 
rende, versagende  wie  gewährende  Kraft  ist  das  nicht,  und  gerade  diese 
braucht  die  Lehrerin.  Wohl  gibt  die  Mutterliebe  sie  vielen  Erzieherinnen; 
aber  gerade  dieses  „feine  intuitive  Schauen  des  Seelenkündigers,  das  herzwarme 
Einfühlen  in  das  Kindesleben,  .  .  .  diese  Psychologie  des  Herzens",  wie 
Peper  sie  nennt  ^),  ein  Gut,  das  nicht  durch  Unterricht  geschaffen  werden 
kann,  muß,  wo  sie  vorhanden  ist,  durch  psychologische  Schulung  zu 
bewußter,  geistig  geklärter,  gefestigter  Tätigkeit  erhoben  werden;  wo  sie  fehlt, 
kann  nur  Verständnis,  nicht  Verstandeswissen  sie  anregen.  Offenbar  reicht 
ein  Unterricht,  dem  es  in  erster  Linie  zu  tun  ist  entweder  um  experimentell- 
psychologische Feststellungen  (mögen  auch  die  Schülerinnen  sie  selbst  machen) 
oder  um  literarpsychologische  Kenntnisse  (mögen  auch  die  Schülerinnen 
eigene  Beispiele  bringen),  zu  diesem  Zwecke  nicht  aus.  Hauptsache  bleibt 
vielmehr  in  den  Psychologiestunden  wie  überhaupt  im  Pädagogikunterricht 
immer  das  selbstdenkende,  fortarbeitende,  im  Leben  anwendbare  Interesse 
am  Menschenwesen. 

Wenn  Bäumer-Dröschers  obengenannte  Zusammenstellung  oder  Pepers 
Quellenschrift  II,  Junge  Seelen,  zur  Einarbeit  in  die  grundlegende  Psycho- 
logie benutzt  werden,  so  sind  die  vielen  benutzten  Epiker,  Biographen,  Ro- 
manschreiber selber  nur  insofern  wichtig,  als  aus  ihrer  Persönlichkeit  Ein- 
seitigkeiten der  Darstellungsweise  erklärbar  sind;  ihre  Werke  liefern  dem 
Lehrer  und  seiner  Klasse  —  30  doch  nur  durchschnittlichen  und  wenig 
bemerkenswerten  Selbstbeobachtungsobjekten  —  Material  zum  Vergleich 
und  zur  Urteilsgewöhnung  angesichts  psychologischer  Tatbestände. 
Das  Hauptmaterial  bietet  uns  selbstverständlich  neben  unsern  eigenen,  oft 
getrübten  Erinnerungen  das  beobachtbare  gegenwärtige  Kind;  aber  es 
muß  meiner  Ansicht  nach  mehr  als  lebendiges  Beispiel  zu  dem  umfang- 
reichen Sammlungsmaterial  der  Quellenhefte  angesehen  werden  und  weniger 
als  Demonstrationsobjekt,  um  daran  die  wissenschaftlichen  Resultate  der 
Kinder-  oder  experimentellen  Psychologie  zu  erläutern  und  zu  begründen. 
Beide  Disziplinen  sind  für  das  Höhere  Lehrerinnenseminar  wertvoll,  solange 
sie  zur  pädagogischen  Ausbildung  der  Schülerinnen  mithelfen  sollen  2)  und 
nicht  bloß  den  ohnehin  schon  reichlich  bunten  Wissensschatz  noch  vermehren 
helfen.  Das  bisherige  Lehrerinnenseminar  krankte  wesentlich  auch  daran, 
daß  allzuviel  gelernt  werden  mußte,  was  später  wertlos  war. 

Die  Überlieferung  von  bereits  präparierten,  zu  einem  Leitfaden  ausge- 
sponnenen Erkenntnissen,  von  anerkannten  Resultaten,  wie  sie  ein  Lesebuch 
zusammenstellen  kann,  muß  selbstverständlich  auch  sein;  in  den  neun  ersten 


1)  „Frauenbildung"  1910,  S.  513. 

')  Zum  Beispiel  ist  die  Frage,  ob  zur  „Entwicklung  des  Kindeslebens"  (A.-Best.)  das  Alter 
des  Schulkindes  noch  gehöre  (Nieden  a.  a.  O.),  selbstverständlich  zu  bejahen,  da  die  Lehrerin 
gerade  dies  und  nicht  bloß  das  vor  schulpflichtige  Kind,  auf  das  sich  Seilmann  (a.  a.  O.)  be- 
schränken will,  kennen  lernen  muß. 
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Jahren  der  H.  M.-S.  sind  die  Mädchen  für  Quellen  nicht  reif,  in  den  vier 
folgenden  (Kl.  I  der  H.  M.-S.  und  das  Höhere  Seminar,  resp.  U.  II  bis  O.  I  der 
Studienanstalt)  reicht  die  Zeit  nicht,  um  alles  oder  auch  nur  das  meiste 
quellenmäßig  zu  treiben.  Aber  bei  allen  historischen  Disziplinen,  und  dar- 
unter verstehe  ich  nicht  nur  Geschichte,  Literaturkunde,  Kii'chengeschichte, 
sondern  auch  Entwicklungsgeschichte  des  Leibes  und  der  Seele  (Biologie 
und  Kinderpsychologie)  muß  einige  Zeit  auf  solche  Arbeit  verwandt  werden, 
um  zu  Selbständigkeit  im  Denken  und  Weiterarbeiten  hinzuführen,  zur 
Fähigkeit,  selbst  Erkenntnisse  zu  gewinnen. 

Die  Idee  der  Lebenserziehung,  wie  sie  vom  Kreise  der  Zimmerschen 
Anstalten  aus  für  Gesundung  unseres  Volkes  gefordert  und  erläutert  wird, 
das  Streben  der  Reformpädagogik,  das  sich  vielerorts  bemerkbar  macht,  ist 
im  vorliegenden  Fall  einmal  in  ministeriellen  Bestimmungen  zum  Ausdruck 
gekommen;  es  ist  Gefahr  im  Verzuge,  daß  es  dm-ch  irrtümliche  Ausführung 
oder  gar  verständnisarmen  Tadel  beeinträchtigt  wird.  Die  Ursache  liegt 
darin,  daß  die  einzelnen  in  den  Pädagogikstunden  eine  Hilfswissenschaft, 
die  Psychologie,  ganz  um  ihrer  selbst  willen,  entweder  als  Kinder-  oder  als 
moderne  experimentelle  Psychologie  treiben  wollen.  Wii-  dürfen  aber  weder 
im  psychologischen  Laboratorium  noch  in  der  Kinderstube  uns  häuslich 
niederlassen,  sondern  müssen  —  wenn  auch  beide  Stätten  kennen  lernend  — 
in  der  Schule  zu  Hause  bleiben;  und  die  Schule  dient  keinem  besonderen 
Fache  (die  speziellere  Lehrerinnenausbildung  geschieht  erst  im  P.-Jahr),  son- 
dern nur  der  Persönlichkeit  als  solcher.  Ihr  hat  auch  der  Psychologie- 
unterricht zu  dienen,  denn: 

„Mir  ist  alles  verhaßt,  was  mich  bloß  belehrt,  ohne  meine 
Tätigkeit  zu  vermehren  oder  unmittelbar  zu  beleben."      (Goethe.) 


Schulreform  und  Reifeprüfung  als  Ursachen  der 
Überfüllung  in  den  akademischen  Berufen 

Von  EüON  HucKERT  in  Sagan 

Der  Verein  akademisch  gebildeter  Lehrer  zu  Frankfurt  a.  M.  hat  in  einer 
Kritik  der  bekannten  Frankfurter  Denkschrift  zur  Reform  der  höheren 
Schulen  es  ausgesprochen,  daß  die  Herabminderung  der  Zielf Order ungeu  für 
die  höheren  Lehranstalten  es  einer  größeren  Anzahl  von  Schülern  als  jetzt 
ermöglichen  würde,  die  Reifeprüfung  zu  bestehen.  Dadurch  würde  aber  die 
vorhandene  Überfüllung  in  den  akademischen  Berufen  noch  gesteigert  wer- 
den. Weiter  geht  in  Nr.  208  des  „Tag"  Professor  v.  Below,  indem  er  be- 
hauptet, daß  die  Schulreform  und  die  Neuordnung  des  Berechtigungswesens 
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in  weitem  Umfange  für  die  Übervölkerung  der  Universitäten  verantwortlich 
zu  machen  seien.  Den  schädHchsten  Einfluß  übe  in  dieser  Beziehung  die 
Erleichterung  des  Abiturientenexamens  aus. 

Da  ist  nun  zuerst  zu  fragen,  ob  denn  wirklich  eine  Überfüllung  in  den 
akademischen  Berufen  vorhanden  und  ob  sie  so  groß  ist,  wie  meistens  an- 
genommen bezw.  behauptet  wird.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  wir  zeit- 
weilig zu  viel  Theologen,  Juristen,  Mediziner  und  Philologen  gehabt  haben 
mid  zum  Teil  noch  haben.  Andererseits  aber  haben  wir  in  Preußen  jetzt 
schon  mehr  als  ein  Jahrzehnt  einen  so  großen  Mangel  an  anstellbaren  Philo- 
logen gehabt,  daß  sich  vielfach  ein  wahrer  Notstand  ausgebildet  hat.  Die 
Zahl  der  Mediziner  war  ja  im  letzten  Jahrzehnt  zu  groß,  aber  wenn  die  Schul- 
verwaltung imd  die  Lehrer  höherer  Lehranstalten  den  Berechnungen  des 
Professors  Bünger  und  des  Verfassers  dieser  Zeilen  über  einen  bevorstehenden 
Mangel  an  Philologen  geglaubt  und  rechtzeitig  zum  Studium  der  Philologie' 
aufgefordert  hätten,  und  wenn  infolgedessen  in  den  neunziger  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  eine  größere  Zahl  von  Abiturienten  zur  Philologie  an- 
statt zur  Medizin  übergegangen  wäre,  so  wäre  der  Überfluß  an  Ärzten  nicht 
so  groß  gewesen.  Gar  nicht  aber  hätte  sich  ein  Überfluß  geltend  gemacht, 
wenn  zudem  die  Äi'zte  besser  verteilt  gewesen  wären  auf  Stadt  und  Land 
und  die  Krankenkassen  allerwärts  ein  anständiges  Honorar  bezahlt  hätten. 
Daß  wir  aber  für  die  Zukunft  viel  mehr  Studierende  der  Medizin  brauchen, 
als  Dr.  Magen  in  Nr.  199  des  „Tag"  annimmt,  geht  aus  meinen  Ausführungen 
in  den  Blättern  für  höheres  Schulwesen  1906  Nr.  3  und  im  Korrespondenz- 
Blatt  für  den  akademisch  gebildeten  Lehrerstand  1911  Nr.  19  deutlich  hervor. 
Wenn  wir  nicht  in  den  letzten  Jahren  eine  viel  größere  Zahl  von  Studieren- 
den der  Medizin  gehabt  hätten,  als  Dr.  Magen  im  Anschluß  an  Sanitätsrat 
Dr.  Prinzing  für  hinreichend  hält,  darm  würde  in  kurzem  ein  großer  Mangel 
an  Ärzten  eintreten.  Daß  zurzeit,  wie  ich  es  in  den  Preußischen  Jahrbüchern 
im  Jahre  1904  in  Aussicht  gestellt  habe,  der  Überfluß  wenigstens  nicht  mehr 
so  groß  ist,  geht  ja  aus  der  Statistik  der  Zahl  der  Arzte  hervor  imd  wird 
vielleicht  auch  angedeutet  durch  den  Umstand,  daß  der  Hilf s verein  des 
Berliner  Rettungswesens  für  ärztliche  Tätigkeit  in  den  Berhner  Rettungs- 
wachen kürzlich  auswärtige  Ärzte  gesucht  hat. 

Welche  Sorge  man  seit  längerer  Zeit  in  den  kirchlichen  evangelischen 
Kreisen  gehabt  hat  imd  noch  hat,  daß  ein  großer  Mangel  an  evangelischen 
Theologen  eintreten  werde,  ist  ja  bekannt  genug.  Aber  trotzdem  möchte 
ich  nicht  behaupten,  daß  die  derzeitige  Universitätsfrequenz  eine  durchaus 
gesunde  sei  Aber  wenn  diese  Frequenz  auch  in  den  letzten  Jahrzehnten 
und  besonders  in  der  letzten  Zeit  im  ganzen  eine  zu  hohe  gewesen  sein 
sollte,  so  fragt  es  sich  doch,  ob  der  von  Professor  v.  Below  angegebene 
Grund,  die  Schulreform,  die  Neuordnung  des  Berechtigungswesens  und  ins- 
besondere eine  Erleichterung  der  Reifeprüfung  die  hauptsächlichste  Ursache 
dafür  ist.    Professor  v.  Below  versteht  wohl  unter  der  Schulreform  wenigstens 
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vornehmlich  die  preußische  von  1901,  die  Neuordnung  der  Reifeprüfung, 
die  Ostern  1903  voll  in  Wirksamkeit  getreten  ist,  sowie  die  Änderungen 
aus  dem  Jahre  1908  und  die  Zulassung  des  Realabiturienten  zum  Studium 
der  Jmisprudenz  und  Medizin. 

Da  könnte  man  zum  Beweise  für  die  Richtigkeit  der  Anschauung  des 
Professors  v.  Below  sich  darauf  berufen,  daß  der  Prozentsatz  der  Reife- 
prüflinge zu  den  Schülern  der  Sexta  und  der  übrigen  Klassen  unter  der 
Herrschaft  der  Lehrpläne  von  1901  noch  größer  gewesen  sei,  als  in  den 
Jahren  1892 — 1901,  wie  ich  anderwärts  durch  Mitteilung  der  Zahlen  dartun 
werde.  Und  wenn  der  in  der  Monatschrift  für  höhere  Schulen  gemachte 
Versuch,  aus  dem  Steigen  dieses  Prozentsatzes  unter  der  Herrschaft  der 
Lehrpläne  von  1892  zu  beweisen,  daß  die  Lehrpläne  von  1892  zu  wenig  An- 
forderungen an  den  Schüler  gestellt  hätten,  geglückt  wäre,  so  müßte  man  aus  dem 
weiteren  Steigen  dieses  Prozentsatzes  seit  1901  wohl  folgern,  daß  die  Lehr- 
pläne von  1901  noch  weniger  Anforderungen  an  den  Schüler  stellen,  als  die 
Lehrpläne  von  1892.  Aber  wie  ich  bereits  in  der  Monatschrift  1903 
S.  462  ff.  nachgewiesen  habe,  daß  die  Folgerungen  aus  dem  Steigen  des  be- 
sagten Prozentsatzes  in  betreff  der  Lehrpläne  von  1892  unhaltbar  sind^  so 
werde  ich  auch  anderwärts  den  Beweis  erbringen,  daß  dieselbe  Folgerung 
in  betreff  der  Lehrpläne  von  1901  statistisch  nicht  haltbar  ist. 

Mit  mehi-  Recht  kann  man  sich  auf  die  Statistik  berufen,  wenn  man 
zeigen  will,  daß  die  Zulassung  der  Realabiturienten  zum  Studium  der  Juris- 
prudenz und  Medizin  die  Zahl  der  Universitätsstudenten  erhöht  habe.  Wenn 
man  nämlich  die  Abitmienten  der  drei  höheren  Lehranstalten  in  Preußen  von 
1892/93—1909/10,  soweit  sie  nach  eigenen  Angaben  zu  Universitätsstudien 
übergehen  wollen,  mit  dem  Zugange  zu  den  Anstalten  in  den  Jahren  1883/84 
bis  1900/01  vergleicht,  so  zeigt  sich  ein  regelmäßiges  Wachsen  der  Prozent- 
sätze, welches  relativ  am  höchsten  ist  in  den  Jahren,  in  welchen  sich  die 
Gleichstellung  der  drei  Anstalten  zuerst  bemerkbar  machen  konnte.  Natürlich 
steigt  auch  der  Prozentsatz  der  Realabiturienten  unter  den  Abiturienten,  welche 
zur  Universität  gehen  wollten.  In  den  Jahren  von  1901/02—1909/10  be- 
fanden sich  unter  den  genannten  Abiturienten  ungefähr  16^/o  Realabiturienten, 
während  es  in  den  fünf  Jahren  vorher  ungefähi'  nur  6*^/0  waren.  Das  spricht 
dafüi-,  daß  die  Zulassung  der  Realabiturienten  zum  Studium  der  Juiisprudenz 
und  Medizin  die  Zahl  der  Studierenden  auf  den  Universitäten  vermehrt  habe, 
aber  die  Hochflut  des  letzten  Jahrzehnts  oder  des  letzten  Jahrfünfts  kann 
dadurch  doch  nicht  in  erster  Linie  herbeigeführt  sein,  weil  einmal  dazu  der 
Prozentsatz  der  Realabiturienten  doch  nicht  groß  genug  ist  und  zweitens  es 
ja  keinem  Zweifel  unterliegt,  daß  ein  großer  Teil  der  Realabiturienten  auf  dem 
Gymnasium  die  Reifeprüfung  bestanden  hätte,  wenn  nicht  die  Realanstalten 
den  Gymnasien   in   betreff  der  Zulassung  zum  Studium  gleichgestellt  wären. 

Demnach  macht  die  Statistik  es  wohl  wahrscheinlich,  daß  die  grundsätz- 
liche Zulassung   der  Realabiturienten   zum   Universitätsstudiiun    die  Zahl   der 
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Studierenden  erhöht  hat,  aber  die  Hauptursaehe  der  Hochflut  kann  sie 
nicht  sein.  Daß  aber  die  neuen  Lekrpläne  von  1892  und  1901  nebst  der 
Neuordnung  der  Eeifeprüfung  die  Hochflut  verursacht  habe,  ist  auch  an  sich 
durchaus  nicht  wahrscheinlich,  und  noch  weniger  eine  Tatsache,  deren  Rich- 
tigkeit einfach  ohne  Beweis  angenommen  bezw.  behauptet  werden  könnte. 
Erstens  ist  es  zu  bestreiten,  daß  die  Reifeprüfung  nach  der  Ordnung  von 

1901  für  die  Gymnasien,  auf  die  es  hier  besonders  ankommt,  gegenüber  den 
Bestimmungen  von  1892  leichter  geworden  sei.  Die  ganze  Prüfung  soll  nach 
der  Ordnung  von  1901  ermitteln,  ob  der  Schüler  sich  die  Lehraufgaben  der 
Anstalt  angeeignet  hat,  während  die  Ordnung  von  1892  nur  von  den  Lehr- 
aufgaben der  Prima  spricht.  Die  Zulassung  der  Schüler  im  ersten  Halb- 
jahre der  Oberprima  ist  auch  an  den  Anstalten  mit  vereinigten  Primen  zu 
einer  seltenen  Ausnahme  geworden,  während  sie  vorher  sehr  oft  vorkam. 
Bei  der  Übersetzung  aus  dem  Griechischen  ist  die  Benutzung  des  Lexikons 
verboten,  während  sie  vorher  erlaubt  war  und  die  Übersetzung  ganz  wesent- 
lich erleichtern  konnte.  Während  1892  die  Befreiung  von  der  mündlichen 
Prüfung  im  ganzen  wie  im  einzelnen  bei  voll  genügenden  Klassenleistungen 
und  voll  genügenden  schriftKchen  Arbeiten  vorgeschrieben  war,  ist  die  Be- 
freiung seit  Ostern  1903  auch  bei  Erfüllung  der  vorgeschriebenen  Bedin- 
gungen in  das  Beheben  der  Prüfungskommission  gestellt  worden.  In  der 
Geschichte  wird  seit  Ostern  1903  wieder  in  der  alten  Geschichte  geprüft. 
Daß  aber  ein  Abiturient  deshalb  die  Prüfung  nicht  bestanden  hat,  habe  ich 
erlebt.  Das  Recht,  nicht  genügende  Leistungen  in  Latein,  Griechisch  und 
Mathematik  durch  gute  Leistungen  in  andern  Gegenständen  auszugleichen, 
das  1892  ganz  wesentlich  vermindert  war,  ist  1901  keineswegs  wieder  er- 
weitert worden.  Eine  Erleichtening  liegt  allerdings  darin,  daß  nach  der  Ord- 
nung von  1892  Deutsch  nicht  ausgeglichen  werden  konnte,  und  in  einzelnen 
Fällen  ist  diese  Bestimmung  gewiß  die  Ursache  eines  Nichtbestehens  der 
Prüfung  gewesen,   aber   in  \delen  Fällen  hat  man  in  der  Zeit  von  1892  bis 

1902  eben  nicht  genügende  Leistungen  im  Deutschen  als  genügend  bezeich- 
net, damit  der  Schüler  durchkommen  konnte.  •  Wenn  im  Französischen  an 
die  Stelle  einer  schriftlichen  Prüfung  die  mündliche  trat,  so  war  das  auch 
keine  sonderliche  Erleichterung,  da  nun  in  der  mündlichen  Prüfung  unter 
anderm  auch  die  Fertigkeit  im  mündhchen  Gebrauche  der  französischen 
Sprache  geprüft  wird.  Im  ganzen  sind  die  Vorschriften  von  1901  gewiß 
nicht  milder  als  die  von  1892.  Die  Erleichterung  im  Ausgleich  nicht  ge- 
nügender Leistungen  durch  die  Bestimmungen  des  Jahres  1908  lasse  ich 
hier  beiseite,  weil  ihre  Wirksamkeit  sich  noch  nicht  lange  genug  hat  geltend 
machen  können. 

Nim  unterliegt  es  ja  keinem  Zweifel,  daß  in  erster  Linie  nicht  die  Vor- 
schriften die  SchAxderigkeit  der  Prüfung  festsetzen,  sondern  die  Handhabung 
der  Vorschriften.  Das  geht  ja  am  besten  aus  dem  ganz  verschiedenen  Re- 
sultat  der  Prtifungen   in   den  verschiedenen  Provinzen  und  in  den  einzelnen 


Schulreform  und  Eeifeprüfung  als  Ursachen  der  Überfüllung  in  den  akadem.  Berufen        g5 

Provinzen  aus  dem  sehr  verschiedenen  Ausfalle  bei  den  verschiedenen  Pro- 
vinzial-Schulräten  hervor.  Daß  im  ganzen  aber  die  Schulräte  im  letzten 
Jahrzehnt  müder  gewesen  seien  als  früher,  wird  man  nicht  behaupten  können. 
Die  Unredlichkeit  der  Schüler  bei  der  Abfassung  der  Arbeiten,  die  gewiß 
keineswegs  aufgehört  hat,  ist  auch  meines  Erachtens  gegen  früher  wenigstens 
nicht  größer  geworden.  Als  ich  am  Grauen  Kloster  die  Reifeprüfung 
machte,  wußten  wir  ganz  bestimmt  die  fi'anzösische  Arbeit,  und  den  deut- 
schen Aufsatz  hatten  auch  mehrere  Schüler  bei  sich. 

Nun  aber  die  Lehrpläne.  Haben  sie  nicht  die  Arbeit  der  Schüler  immer 
mehr  verringeii;  und  die  Versetzungen  und  die  Reifeprüfung  erleichtert! 
Es  wird  ja  oft  behauptet,  daß  unsere  heutige  Jugend  auf  den  höheren  Lehr- 
anstalten nichts  mehr  zu  tun  habe  und  nichts  mehr  tue.  Und  zu  leugnen 
ist  es  wohl  nicht,  daß  in  den  miteren  Klassen  der  Gymnasien  tatsächlich 
nicht  mehr  so  viel  gearbeitet  werden  muß  als  früher,  wo  in  Quinta  Fran- 
zösisch und  in  Quarta  Griechisch  anfing.  Daraus  erklärt  es  sich  auch  wohl, 
daß  wenigstens  in  den  unteren  Klassen  das  Alter  der  Schüler  geringer  ge- 
worden ist.  Aber  die  Arbeit  in  den  mittleren  und  höheren  Klassen  ist 
durchschnittlich  nicht  geringer  und  stellt  vor  allem  nicht  weniger  Anforde- 
rungen an  die  Begabung  des  Schülers  als  in  fi-üheren  Jahi'zehnten.  Die 
heutige  Arbeit  in  den  mittleren  und  höheren  Klassen  nimmt  ohne  Zweifel 
die  Denkkraft  viel  mehr  in  Anspruch  als  früher,  wenn  sie  auch  glücklicher- 
weise an  das  bloße  Gedächtnis  nicht  mehr  so  viel  Ansprüche  erhebt.  Aber 
auch  wenn  der  Unterricht  leichter  wird,  so  braucht  die  Zahl  der  Schüler, 
welche  die  Reifeprüfung  bestehen,  doch  noch  nicht  wesentHch  höher  zu 
steigen,  weil  mit  der  Abnahme  der  Forderungen  auch  der  Fleiß  zu  sinken 
pflegt  und  deshalb  der  Spielraum  zwischen  den  Forderungen  und  Leistungen 
nicht  kleiner  zu  werden  pflegt. 

Zudem  hat  die  Zersplitterung  im  Unterrichtsbetriebe,  die  Teilnahme  der 
Schüler  an  den  Schülervereinen,  am  Spielen,  Rudern  u.  a.  in  der  neueren 
Zeit  so  zugenommen,  daß  die  Erlangung  der  Versetzung  bezw.  des  Reife- 
zeugnisses dadurch  nicht  erleichtert,  sondern  erschwert  worden  ist. 

Also  die  Änderungen  in  den  Lehrplänen  imd  in  der  Ordnung  der  Reife- 
prüfung kann  keinen  wesentlichen  Einfluß  auf  die  Universitätsfrequenz  aus- 
geübt haben,  und  die  Zulassung  der  Abiturienten  der  Realgymnasien  und 
Oberrealschulen  kann  die  Steigerung  der  Frequenz  in  der  Zeit  vor  1902 
nicht  veranlaßt  haben  und  kann  für  die  Folgezeit  keineswegs  die  Haupt- 
ursache oder  auch  nur  eine  wesentliche  Ursache  gewesen  sein. 

Die  Steigerung  der  Universitätsfrequenz  hängt  vielmehr  in  erster  Linie 
ab  von  dem  wirtschaftlichen  Fortschritt,  welcher  in  dem  Steigen  der  Ein- 
kommensteuer, der  Zunahme  der  Personen,  welche  im  Handel  und  in  der 
Industrie  tätig  sind,  in  der  Zahl  der  Dampfmaschinen,  in  der  sehr  stark 
steigenden  Zahl  der  Kur-  und  Badegäste  usw.  sich  zeigt.  Ferner  ist  von 
großer  Wichtigkeit   der  Stand    der  Eltern.     Wenn  in  der  Vergangenheit  die 
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Zahl  der  Vertreter  der  akademischen  Berufe,  besonders  der  Lehrer  an  höhe- 
ren Lehranstahen  und  der  Ärzte,  sowie  der  Elementarlehrer,  der  Eisenbahn- 
und  Postbeamten,  der  Verwaltungsbeamten,  der  Privatbeamten  und  ähnlicher 
Berufe,  welche  immer  relativ  \del  Abiturienten  hervorgebracht  haben,  sich 
durchschnittlich  viel  mehi^  vermehrt  hat  als  die  Bevölkerung  im  allgemeinen, 
so  mußte  auch  der  Prozentsatz  der  Schüler  auf  den  höheren  Lehranstalten 
und  der  Studenten  über  die  Volksvermehrung  stark  hinausgehen. 

Dazu  kommt  nun  der  Umstand,  daß  ein  immer  größerer  Teil  der  Be- 
wohner in  großen  und  gi-ößeren  Städten  mit  höheren  Lehranstalten  wohnt. 
Wie  dieser  Umstand  wii'ksam  ist,  habe  ich  in  den  Christlich-sozialen  Blättern 
1895  S.  513  ff.  gezeigt,  und  in  meiner  kleinen  Scluift  „Zur  Statistik  der 
preußischen  Studenten"  habe  ich  besonders  hervorgehoben,  daß  schon  vor 
zwanzig  Jahren  Berlin  relativ  doppelt  so  viele  Studierende  auf  allen  deut- 
schen Universitäten  hatte,  als  das  ganze  Preußen.  Zu  dem  Anwachsen  der 
Städte  und  besonders  der  großen  Städte  kommt  nun  die  Erleichtenmg  des 
Besuchs  der  höheren  Lehranstalten  und  Universitäten,  welche  die  Verbesse- 
rung im  Verkehrswesen  mit  sich  biingt.  Für  emen  immer  weiter  wachsen- 
den Umkreis  der  Städte  mit  höheren  Lehranstalten  und  insbesondere  für 
die  Städte  mit  Universitäten  ^vird  der  Besuch  dieser  Lehranstalten  ebenso 
leicht,  als  wenn  Schüler  und  Studenten  in  den  Städten  selbst  wohnten.  Es 
wäre  sehr  interessant  und  lehrreich,  wenn  einmal  festgestellt  -würde,  wie\'iel 
Studenten  der  Universität  Berlin  außerhalb  Berlins  wohnen  und  wie  sich 
der  Umkreis  des  Wohnsitzes  der  Berliner  Studenten  mit  der  zunehmenden 
Verkehrsgelegenheit  vergrößert  hat.  Aus  der  hier  berührten  Ursache  einer 
Zunahme  der  Universitätsfi'equenz  bin  ich  auch  der  Überzeugung,  daß  die 
Zunahme  an  Studierenden,  welche  die  Gründung  einer  Universität  in  einer 
großen  Stadt  wie  Frankfurt  a.  M.  mit  sich  bringen  wird,  wesentlich  größer 
ist,  als  Professor  von  Below  in  Nr.  208  des  „Tag"  anzunehmen  scheint. 

Von  Wirksamkeit  ist  es  für  die  Universitätsfrequenz  dann  auch,  ob  eine 
Überfüllimg  oder  ein  Mangel  an  Vertretern  für  die  akademischen  Berufe 
vorhanden  ist  und  inwieweit  er  deutlich  hervortritt.  Ein  deutlich  her- 
voiia-eteuder  Mangel  an  Vertretern  einzelner  oder  auch  nur  eines  aka- 
demischen Berufes  wu'd  sogleich  den  Zugang  zu  den  höheren  Lehran- 
stalten erhöhen  und  den  Abgang  besonders  in  den  oberen  Klassen  ver- 
ringern, auch  den  Prozentsatz  der  Abiturienten  erhöhen,  welche  zum 
Universitätsstudium  übergehen.  Und  da  ist  es  meines  Erachtens  von 
ganz  besonderer  Bedeutung  gewesen,  daß  mit  der  Wende  des  Jahrhunderts 
in  Preußen  ein  gew^altiger  Mangel  an  Philologen  eintrat,  der  die  Schüler 
höherer  Lehranstalten  durch  die  außerordentKch  günstige  Lage  der  jungen 
Philologen  zum  Verbleib  auf  der  Anstalt  bis  zur  Reifeprüfung  veranlaßte 
und  selbst  den  Eintritt  in  die  höhere  Lehranstalt  verursachte.  Wenn  auch 
andere  Berufe  überfüllt  waren,  so  schien  doch  immer  der  philologische  Be- 
ruf   schnelle    Karriere    zu    bringen,    und    die    Gehaltserhöhung   forderte    bei 
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diesem  Mangel  an  Kandidaten  des  höheren  Lehramts  doppelt  zum  Studium 
der  Philologie  auf.  Daß  aber  auch  die  philologische  Karriere  bald  wieder 
an  einem  Überfluß  an  Anwärtern  leiden  würde,  wie  ich  im  Jahre  1906  in 
den  Blättern  für  höheres  Schulwesen  nachwies,  wurde  leider  gerade  in  den 
Kreisen  der  Philologen  zu  wenig  beachtet,  weil  das  Verständnis  und  Inter- 
esse für  statistische  Untersuchungen  auch  unter  den  Philologen  viel  zu  ge- 
ring ist.  Eine  sehr  bekannte  Zeitschiift  für  höhere  Schulen  hat  eine  für 
die  Abiturienten  wichtige  statistische  Abhandlung  von  mir  zurückgewiesen 
mit  dem  Bemerken,  daß  die  Leser  der  Zeitschrift  nicht  so  viele  statistische 
Abhandlungen  wünschten.  Wenn  aber  durch  rechtzeitig  veröffentlichte  statis- 
tische Arbeiten  und  ihre  allgemeine  Beachtung  eine  bessere  Verteilung  der 
Studierenden  auf  die  einzelnen  Fakultäten  herbeigeführt  werden  würde,  so 
würde  auch  der  Andrang  zur  Universität  im  ganzen  besser  geregelt,  weil 
der  Mangel  in  einem  Berufe  viel  mehr  zum  Studium  auffordert  als  der 
Überfluß  in  mehi'cren  Berufen  abschreckt. 

Gewiß  könnte  durch  strenge  Anforderungen  der  Lehrpläne  und  der  Prü- 
fungsordnungen und  durch  eine  strenge  Handhabung  der  Vorschriften  eine 
Verlangsamung  im  Steigen  der  Universitätsfrequenz  erreicht  werden,  und 
es  sollte  dadurch  besonders  eine  Femhaltung  ungeeigneter  Elemente  erstrebt 
werden,  aber  die  Steigerung  der  Frequenz  so  zurückzuhalten,  wie  es  viel- 
fach für  notwendig  gehalten  wird,  könnten  nm-  drakonische  Forderungen  be- 
wirken, weil  ein  starkes,  über  die  Volksvermehrung  entschieden  hinausgehen- 
des Steigen  der  Frequenz  durch  die  ganze  wirtschaftliche  Entwicklung  ebenso 
sehr  bewh'kt  als  gefordert  wird.  Anstatt  nur  zu  klagen  über  eine  zu  stark 
steigende  Universitätsfrequenz  und  recht  einseitig  die  Einrichtungen  der 
höheren  Lehranstalten  dafür  verantwortlich  zu  machen,  sollte  man  endlich 
einmal  eine  Statistik  schaffen,  welche  über  die  Aussichten  der  Studierenden 
der  einzelnen  Fakultäten  ausreichende  Aufklärung  gibt  und  dadurch  den 
Zugang  dazu  wie  den  Zugang  zur  Hochschule  im  ganzen  regelt.  Zweitens 
sollte  man  allen  akademischen  Berufen  Arbeit  und  angemessene  Bezahlung 
der  Arbeit  verschaffen,  soweit  die  fortschreitende  wirtschaftliche  Entwick- 
lung dies  möglich  und  zugleich  notwendig  macht,  wenn  sie  selbst  gesund 
bleiben  oder  werden  soll.  Ich  denke  hierbei  vornehmlich  an  eine  Versor- 
gung des  platten  Landes  mit  Ärzten  durch  eine  angemessene  Bezahlung  ihrer 
Kassenpraxis. 
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Einrichtungen  und  Schulbetrieb  an  einigen 
englischen  höheren  Lehranstalten 

Von  Hermann  Beedtmann  in  Wanne. 

Während  einer  vor  einiger  Zeit  unternommenen  Studienreise  nach  England 
und  Schottland  hatte  ich  Gelegenheit,  verschiedene  höhere  Lehranstalten  zu 
besuchen  und  mich  mit  ihren  Einrichtungen  näher  bekannt  zu  machen.  Es 
waren  dies  die  St.  Paulsschule  in  London,  die  Grammar  School  in  Manchester 
und  die  High  School  in  Glasgow,  drei  Anstalten,  die,  von  tüchtigen  Schul- 
männern geleitet,  sich  eines  vorzüglichen  Rufes  erfreuen,  und  deren  Einrich- 
tungen wohl  für  diese  Art  von  Schulen  als  tj^isch  angesehen  werden  können. 
Bei  dem  Mangel  an  Einheitlichkeit  im  höheren  Schulwesen  Englands,  dessen 
Reformbedürftigkeit  auch  von  englischen  Pädagogen  anerkannt  wird,  ist  es 
natürlich  nicht  möglich,  von  der  einen  Schule,  die  man  kennen  gelernt  hat, 
Schlüsse  auf  die  anderen  zu  ziehen.  Auch  wird  man  sich  auf  Grund  eines 
kurzen  Besuches  noch  kein  Urteil  über  die  betreffende  Anstalt  und  ihre  Leis- 
tungen oder  gar  über  die  englischen  höheren  Schulen  im  allgemeinen  bilden 
können.  Noch  weniger  darf  man  immer  deutsche  Verhältnisse  zum  Vergleiche 
heranziehen,  um  darnach  die  scheinbaren  Vorteile  oder  Nachteile  des  enghschen 
Erziehungswesens  zu  bemessen.  Wenn  man  auch  neidlos  mancherlei  Vorzüge 
der  englischen  Erziehung  vor  der  deutschen  anerkennen  kann,  so  wird  man 
sich  doch  vor  einer  Überschätzung  derselben  hüten  müssen,  da  eine  Über- 
tragung englischer  Einrichtungen  und  Erziehungsgrundsätze  auf  deutsche 
Schulen  nicht  immer  angebracht  erscheinen  dürfte.  In  bezug  auf  manche 
Fragen,  die  bei  uns  seit  Jahren  im  Vordergrunde  des  pädagogischen  Inter- 
esses stehen  —  die  körperliche  Ausbildung  der  Jugend  vor  allem  durch 
Spiel  und  Sport,  Schülerselbstverwaltung,  Handfertigkeitsunterricht,  größere 
Bewegungsfreiheit  in  den  oberen  Klassen  —  haben  wir  sicher  mancherlei 
mit  Nutzen  von  den  Engländern  übernommen  und  können  immer  noch  von 
ihnen  lernen,  aber  auch  auf  diesen  Gebieten  wh-d  man  einer  direkten  Nach- 
ahmung der  englischen  Verhältnisse  besonders  in  ihren  Übertreibungen  nicht 
das  Wort  reden  dürfen.  Die  folgenden  kurzen  Mitteilungen  über  meine 
Beobachtungen,  die  ich  an  der  Hand  von  Schulberichten,  Lehrplänen  und 
Schulordnungen  ergänzt  habe,  beschränken  sich  in  der  Hauptsache  auf  die 
Organisation  und  die  Besprechimg  von  Einrichtungen  der  drei  obengenannten 
Schulen.  Wenn  ich  auch  einzelnen  LTnterrichtsstunden  beigewohnt  und  die 
Schüler  bei  der  Arbeit  beobachtet  habe,  so  kann  ich  mir  doch  daraufhin 
noch  kein  Urteil  über  Methode  und  Unterrichtserfolge  erlauben.  Wer  sich 
über  das  gesamte  englische  höhere  Schulwesen  genauer  unterrichten  will,  der 
findet  dieses  eingehend  behandelt  in  den  Schriften  von  Dr.  Karl  Breul, 
..Einrichtungen  und  Verwaltung  des  höheren  Schulwesens  in  Großbritannien" 
in  Baumeisters  Handbuch,  Dr.  Wilh.  Capitaine,   Das  Schulwesen  in  Groß- 
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britannien,  Eschweiler  1907,  Cjr.  Norwood  and  Arth.  Hope,  The  Higher 
Education  of  Boys  in  England,  Murray,  London  1909,  W.  H.  "Wells,  English 
Education,  Oldenbourg,  Munich  and  Berlin  1910. 

Die  drei  obengenannten  Schulen  sind  Day  Schools,  Tagesschulen,  deren 
Schüler  zum  größten  Teil  in  der  Stadt  bei  ihren  Eltern  wohnen.  Nur  ver- 
hältnismäßig wenige  auswärtige  Schüler  sind  bei  Lehrern  oder  in  den  unter 
der  Leitung  von  Lehrern  stehenden,  mit  der  Schule  verbundenen  Pensions- 
häusern untergebracht.  Da  infolge  der  weiten  Schulwege  während  der  meist 
kurzen  Mittagspause  nur  wenige  Schüler  nach  Hause  gehen  können,  so  sind 
überall  Vorkehrungen  für  die  Beschaffung  eines  einfachen,  aber  guten  Essens 
getroffen  (Lunch  für  6  d  bis  1  Sh.,  dinner  für  1  Sh.  bis  1  Sh.  6  d).  Jede 
Schule  besitzt  einen  geräumigen  Speisesaal,  wo  unter  Aufsicht  einiger  Lehrer 
die  gemeinsamen  Mahlzeiten  eingenommen  werden.  Das  Schulgeld  ist  im 
Vergleich  mit  den  deutschen  Verhältnissen  recht  hoch,  es  beträgt  in  Glas- 
gow 9  i^  =  180  M,  in  Manchester  lA  £  =  280  M  und  in  London  sogar 
25  £  =  500  M.  Li  diese  Summe  sind  in  Manchester  eingeschlossen  die 
Kosten  für  die  Beschaffung  von  Spielgeräten,  Handwerkszeug,  Material  für 
die  AVerkstätten,  Papier,  Kladden  u.  dgl.,  während  gedruckte  Bücher,  Turn- 
schuhe, Tiirngürtel  und  Schulmützen  besonders  zu  bezahlen  sind.  Alle  in 
der  Schule  gebrauchten  Bücher  und  sonstigen  Utensilien  sind  durch  das 
unter  einem  Sekretär  stehende  Schulbiu-eau  zu  beziehen. 

In  Manchester  wird  auch  der  wahlfreie  Unterricht  in  Stenographie,  Musik 
und  Knabenhandfertigkeit  unentgeltlich  erteilt,  während  hierfür  in  der  St. 
Paulsschule  eine  besondere  Gebühr  von  1  bis  2  #  jährlich  erhoben  wird.  Die 
für  volle  Pension  zu  zahlenden  Preise  betragen  in  Manchester  mit  Einschluß 
des  Schulgeldes  Q8  g  =  1360  M,  in  der  Paulsschule  85  g  =  1700  M. 
jährlich.  Infolge  der  großen  Stiftungsvermögen  der  auf  eine  mehrhundert- 
jährige Entwickelung  zurückblickenden  Schulen^)  gibt  es  eine  große  Zahl  von 
Freistellen,  in  London  und  Manchester  bei  einer  Schülerzahl  von  600  bezw. 
900  sogar  153'^);  außerdem  ist  jede  Schule  im  Besitze  einer  größeren  Zahl 
von  zum  Teil  erheblichen  Stipendien  {exifibitions  und  prixes),  die  durch 
Ablegung  besonderer  Prüfungen  erworben  werden  können,  so  daß  auch 
begabten  Söhnen  weniger  bemittelter  Familien  die  Möglichkeit  zum  Studium 
geboten  wird,  wenn  auch  nicht  in  dem  ausgedehnten  Maße  wie  bei  uns. 

Der  Unterricht  beginnt  in  der  Regel  morgens  gegen  9  bis  97^  Uhr  mit 
einer  täglichen  Andacht,  von  der  jedoch  die  Schüler  auf  Wimsch  der  Eltern 
befreit  werden  können,  und  dauert  an  allen  Tagen  mit  Ausnahme  des  Sams- 
tags bis    3    oder  4  Uhr,   je  nach   der    1    bis    2  Stunden  währenden  Mittags- 


')  Als  Gründungsjahr  geben  die  Schulen  an:  St.  Paul's  School  1509,  Manchestar  Grammar 
School  1515,  Glasgow  High  School  1123. 

')  There  is  an  old  tradition  thaf  Dean  Colet,  the  founder  of  the  School,  fixed  the  number 
of  Foundation  Scholars  (Freischüler)  at  153,  to  correspond  with  the  number  of  fishes  caught 
in  the  Miraculous  Draught.     St.  Paul's  School. 
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pause.  Der  letzte  Tag  der  Woche  ist  schulfrei,  er  ist  ausschließlich  den 
wahlfreien  Fächern  und  dem  Sport  vorbehalten.  An  den  übrigen  Tagen 
werden  in  den  Pflichtfächern  durchschnittlich  5  Stunden  von  50  bis  55  Mi- 
nuten Dauer  erteilt.  In  Glasgow  dauert  die  Unterrichtsstunde  nur  40  bis 
45  Minuten.  Die  zwischen  den  Stunden  liegenden  Pausen  sind  meistens  kurz. 
In  der  Paulsschule  gibt  es  vormittags  nur  eine  größere  Pause  von  15  Minuten, 
in  Manchester  betragen  die  Pausen  5  Minuten  und  dienen  ausschließlich  dem 
Klassenwechsel,  der  weit  häufiger  stattfindet  als  bei  uns,  da  nicht  nur  der 
Unterricht  in  den  naturwissenschaftlichen  Fächern,  im  Zeichnen  und  im 
Gesang,  sondern  auch  der  in  den  Sprachen,  in  der  Mathematik  und  in  Ge- 
schichte in  besonderen  Räumen  erteüt  wird,  in  denen  sich  auch  die  für  das 
Fach  notwendigen  Anschauungsmittel,  Karten,  Modelle  usw.  befinden.  (Each 
Master  has  his  own  class  room  and  his  various  classes  come  to  him  there. 
Manchester  Customs  and  Curricula.)  Der  wahlfreie  Unterricht,  praktische 
Übungen  verschiedenster  Art,  Turnen  imd  Sport  sowie  die  Teilnahme  der 
Schüler  an  der  hochentwickelten  Vereinstätigkeit,  finden  im  Anschluß  an  den 
Nachmittagsunterricht  sowie  an  dem  sonst  schulfreien  Samstag  statt.  In 
bezug  auf  die  äußere  Ausstattung  und  die  inneren  Einrichtungen  köimen 
die  drei  Anstalten  wohl  den  Vergleich  mit  unseren  deutschen  Schulen  gleicher 
Art  aushalten.  Sie  besitzen  große  geräumige  Turnliallen,  schöne  Zeichensäle, 
sowie  besondere  Räume  für  den  Handfertigkeitsunterricht,  gut  ausgestattete 
naturwissenschaftliche  Kabinette  und  Arbeitsräume.  In  der  Paulsschule 
befinden  sich  in  einem  Anbau  sogar  eine  mit  allem  Handwerkszeug  versehene 
Schreiner-  mid  Schlosserwerkstätte  und  eine  große  Bade-  und  Schwimmanstalt. 
Auch  sind  die  Schulen  im  Besitze  von  großen  Spielplätzen  mit  weit  aus- 
gedehnten Rasenflächen,  die  entweder,  wie  in  der  Paulsschule,  unmittelbar 
an  das  Schulgrundstück  anstoßen,  oder,  wie  in  Manchester  und  Glasgow, 
draußen  vor  der  Stadt  liegen.  Entsprechend  dem  Alter  der  Schulen  sind 
auch  die  Bibliotheken  sehr  reichhaltig;  so  besitzt  die  Paulsschule  eine  Lehrer- 
bibliothek von  9600  Bänden,  während  die  Schülerbibliothek  2300  Bände 
zählt.  Die  Bibliotheken  werden  nur  teilweise  aus  Schulmitteln  erhalten,  in 
der  Hauptsache  sind  sie  auf  freiwillige  Beiträge  und  Zuwendungen  von 
Gönnern  und  Freunden  der  Anstalt  angewiesen.  Auch  die  Lehierbibliothek 
ist  den  Schülern  der  oberen  Klassen  zugänglich,  zu  gewissen  Stunden  kann 
sie  auch  von  Schülern  der  mittleren  Klassen  in  Gegenwart  des  Bibliothekars 
benutzt  werden.  In  Manchester  ist  es  auch  den  Schülern  gestattet,  in  dem 
Bibliotheksraume  zu  arbeiten.  In  Glasgow  steht  die  Bibliothek  unter  der 
Leitung  eines  Lehrers  und  zweier  Schüler. 

Charakter  der  Schulen 

Die  englischen  Grammar  Schools  sind  fast  ausnahmslos  aus  den  alten 
Lateinschulen  hervorgegangen  und  entsprachen  ursprünglich  imserem 
klassischen  Gymnasium.    Latein  und  Griechisch  bildeten  die  wichtigsten  und 


Einrichtungen  und  Schulbetrieb  an  einigen  englischen  höheren  Lehranstalten  91 


vornehmsten  Untemchtsgegenstände,  wie  denn  auch  an  den  beiden  ersten 
Universitäten  Englands,  in  Oxford  und  Cambridge,  noch  heute  die  Kenntnis 
der  beiden  klassischen  Sprachen  als  erste  Bedingung  für  die  Aufnahme  ange- 
sehen wird.  Allerdings  ist  auch  in  England  eine  Bewegung  im  Gange,  welche 
das  Griechische  als  obligatorisches  Fach  bei  der  Aufnahmeprüfung  zur  Uni- 
versität abschaffen  möchte.^)  In  unserer  Zeit  hat  man  auch  an  den  Grammar 
Schools  den  modernen  Bedürfnissen  mehr  Rechnmig  tragen  müssen. 

So  besteht  die  St.  Pauls-School  in  London  aus  zwei  voneinander  getrennten 
Schulsystemen,  der  gymnasialen  Abteilung  {classical  side),  die  ungefähr 
unserem  Gymnasium  entspricht,  und  der  realen  Abteilung  [non-classical 
side),  entsprechend  dem  Realgymnasimn  bezw.  der  Oberrealschule.  Die  Haupt- 
unterrichtsgegenstände in  der  gymnasialen  Abteilung  sind  Religion,  Eng- 
lisch, Geschichte,  Lateinisch,  Griechisch,  Mathematik,  Französisch,  Zeichnen. 
Die  reale  Abteilung  hat  einen  gemeinsamen  Unterbau  von  drei  Klassen, 
in  denen  besonders  Englisch,  Geschichte,  Geographie  und  Mathematik  betrieben 
werden.  Hierauf  hat  der  Schüler,  je  nach  dem  von  ihm  zu  erwählenden 
Beruf,  die  Wahl  zwischen  der 

a)  Mathematischen  Abteilung  {mathematical  side),  in  welcher  die 
mathematischen  Fächer  im  Mittelpunkte  des  Unterrichts  stehen,  und  welche 
die  Schüler  auf  die  mathematischen  Examina  an  den  Universitäten,  für  die 
Aufnahme  in  die  Kriegsschulen  zu  Woolwich  und  Sandhurst  oder  für  alle 
praktischen  Berufe  vorbildet,  in  denen  die  Kenntnis  der  Mathematik  die 
Hauptrolle  spielt; 

b)  der  naturwissenschaftlichen  Abteilung  [sdence  side),  die  für  die 
künftigen  Mediziner  wie  für  alle  Berufe  in  Betracht  kommt,  in  denen  eine 
genauere  Kenntnis  von  Chemie  und  Biologie  erforderlich  ist;  und 

c)  der  technischen  und  neusprachlichen  Abteilung  (engineering 
and  modern  languages  side)  für  diejenigen  Schüler,  welche  sich  dem  Stu- 
dium der  neueren  Sprachen  widmen  oder  sich  einem  technischen  Berufe 
zuwenden  wollen.  In  dieser  Abteilung  haben  die  Schüler  die  Wahl  zwischen 
dem  Deutschen  und  den  Naturwissenschaften  (Science  and  German  are  treated 
as  alternative  subjects).  Die  meisten  Schüler  entscheiden  sich,  wie  mir  der 
Direktor  sagte,  für  die  Naturwissenschaften,  da  dies  wegen  der  später  abzu- 
legenden Examina  praktischer  sei,  wie  denn  überhaupt  der  Nützlichkeits- 
standpunkt in   der    englischen   Schule    eine    bedeutende   Rolle    spielt.      Das 

^)  In  England  erhalten  die  Abiturienten  der  höheren  Schulen  keine  irgendwelche  Berech- 
tigung gebenden  Abgangszeugnisse.  Sie  haben  sich  vielmehr  bei  dem  Übergang  zur  Uni- 
vertität  in  der  Regel  einer  Aufnahmeprüfung  zu  unterziehen.  Eine  Prüfungskommission  der 
Universitäten  Oxford  und  Cambridge  (Joint  Board)  hält  auch  an  manchen  höheren  Schulen 
selbst  Prüfungen  ab  und  stellt  dort  die  Zeugnisse  aus,  welche  zum  Besuche  dieser  Universi- 
täten berechtigen.  Auch  erkennen  Oxford  und  Cambridge  die  Zeugnisse  an,  welche  von  der 
Universität  London  sowie  von  dem  Joint  Board  der  nördlichen  Universitäten  (Manchester, 
Liverpool,  Leeds,  Sheffield)  ausgestellt  werden.  In  Glasgow  werden  Abgangszeugnisse  erteilt, 
welche  zum  Besuche  der  schottischen  Universitäten  berechtigen. 
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Studium  der  modernen  Sprachen  wird  ausschließlich  vom  praktischen  Ge- 
sichtspunkte aus  betrieben,  der  geistbildende  Wert  dieses  Studiums  wird 
nur  gering  angeschlagen.  Unter  den  modernen  Fremdsprachen  steht  das 
Französische  überall  noch  an  erster  Stelle.  An  der  Paulsschule  wird 
Deutsch  nur  in  zwei  Klassen  der  realen  Abteilung  in  wöchentlich  zwei 
Stunden  unterrichtet,  im  übrigen  wird  für  die  Erlernung  der  Umgangssprache 
der  Besuch  des  Auslandes  empfohlen.  (The  High  Master  urges  that  in  cases 
where  boys  are  destined  for  careers  in  which  a  colloquial  knowledge  of 
French  or  German  plays  an  important  part,  parents  should  see  that  they 
pass  one  or  two  summer  vacations  abroad  with  a  French  or  German  family). 
Unter  diesen  Umständen  ist  es  nicht  zu  verwundern,  daß  von  den  Schülern 
nur  wenige  an  dem  deutschen  Unterrichte  teilnehmen.  Bei  der  geringen 
Bewertung  des  Faches  von  Seiten  der  Schule  ist  auch  wohl  kaum  anzu- 
nehmen, daß  etwas  Besonderes  darin  geleistet  mrd.  Etwas  besser  liegen 
die  Verhältnisse  in  bezug  auf  den  deutschen  Unterricht  an  den  beiden 
Schulen  in  Manchester  und  Glasgow,  wo  der  Unterricht  in  den  Händen  von 
Herren  liegt,  die  in  Deutschland  promoviert  haben.  Nach  dem  Pädagogischen 
Archiv  (Heft  6,  1911)  hat  Prof.  Breul  aus  Cambridge  auf  der  Jahresver- 
sammlung der  Modern  Language  Association  ausgefühi-t,  daß  die  Pflege  des 
Deutschen  auf  den  mittleren  und  höheren  Schulen  Englands  viel  zu  wünschen 
übrig  lasse,  ja,  daß  es,  obgleich  an  den  Universitäten  eifrig  gepflegt,  an  den 
Schulen  immer  mehr  verschwinde  und  aussterbe,  woraus  sich  für  England 
eine  nationale  Gefahr  ergebe.  Es  sei  daher  eine  der  dringendsten  Aufgaben 
der  nächsten  Zukunft,  die  bedrohte  Stellung  des  Deutschen  an  den  Mittel- 
schulen Englands  zu  festigen.  Neuerdings  werden  immer  mehr  Stimmen 
laut,  welche  auf  die  Notwendigkeit  eines  intensiveren  Studiums  der  deutschen 
Sprache  in  den  englischen  Schulen  hinweisen,  i) 

Die  Mancheste?'  Orammar  School  gKedert  sich  ebenfalls  in  eine  klassische 
imd  eine  moderne  Abteilung,  denen  folgende  Fächer  gemeinsam  sind: 
Religion,  Englisch,  Geschichte,  Geographie,  Französisch,  Mathematik,  Physik 
und  Chemie  mit  physikalischen  und  chemischen  Schülerübungen,  Zeichnen 
und  Handfertigkeitsunterricht.  In  der  klassischen  Abteilung  tritt  von 
vornherein  Latein  hinzu  und  in  den  mittleren  und  oberen  Klassen  Griechisch, 
in  der  modernen  Abteilung  Deutsch  und,  wie  bei  uns  auf  der  Oberreal- 
schule, in  den  oberen  Klassen  wahlfreies  Latein.  In  der  klassischen  Ab- 
teilung wird  Latein  7  Jahre  lang  in  wöchentlich  6  Stunden,  Griechisch 
5  Jahre  in  ebenfalls  wöchentlich  6  Stunden  betrieben.  Dem  Französischen 
werden  in  4  Klassen  wöchentlich  2  bis  3  Stunden  gewidmet.  In  der  realen 
Abteilung   entfallen   auf   das    Französische    in    einem    7jährigen   Kursus 

^)  Vergleiche  auch  den  Artikel  von  Karl  Brunisch,  Deutsch  in  englischen  Secondary 
Schools  im  9.  Heft  des  Jahrgangs  1911  des  Pädagogischen  Archivs,  und  Rogozinski,  Mängel 
und  Schwächen  des  englischen  Schul-  und  Erziehungswesens,  im  9.  Jahrgang  der  Monats- 
schrift für  höhere  Schulen. 
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5  bis    7    Stunden,    auf   das   Deutsche    in   einem    4jährigen   Kursus    5   bis 

6  Stunden  wöchentlich.  Alte  Geschichte  wird  in  der  realen  Abteilung, 
abgesehen  von  griechischer  Mythologie  in  den  unteren  Klassen,  überhaupt 
nicht,  in  der  klassischen  Abteilung  nur  während  der  beiden  letzten  Jahre 
gelehrt.  Für  diejenigen  Schüler,  welche  sich  einem  technischen  Berufe  oder 
dem  Studium  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  widmen  wollen,  sind 
für  das  letzte  Schuljahr,  das  18.  oder  19.  Lebensjahr,  besondere  mathema- 
tische oder  naturwissenschaftliche  Klassen  eingerichtet,  in  welche  Schüler 
aus  beiden  Abteilungen  eintreten  können  (if  they  show  aptitude  for  science 
and  their  mathematical  attainments  are  satisfactory).  Es  mag  hier  darauf 
hingewiesen  werden,  daß  die  Mathematik  unter  den  Unterrichtsgegenständen 
eine  besondere  Stellung  einnimmt,  da  hierin  die  Schüler  nicht  klassenweise 
unterrichtet  w^erden,  sondern  in  besonderen  Abteilungen  oder  Gruppen  {sets 
oder  divisions),  in  die  sie  nach  ihren  Fähigkeiten  aufgenommen  werden. 
(Mathematics  are  not  taught  by  forms,  but  the  school  is  divided  into  five 
sections,  in  each  of  which  boys  are  classified  according  to  their  mathemati- 
cal abilities.  Manchester  Curriculum.)  Es  kann  also  vorkommen,  daß  Schüler 
derselben  Klasse  in  der  Mathematik  verschiedenen  Abteilungen  angehören. 

Die  Olasgotv  High  School  hat  einen  gemeinsamen  Unterbau,  die  Pre- 
paratory  School  von  sechs  Jahrgängen,  deren  drei  oder  vier  ersten  Jahre, 
vom  5.  oder  6.  bis  zum  9.  Lebensjahre,  unserer  Vorschule  entsprechen.  In  den 
drei  oberen  Klassen  der  Preparatory  School,  vom  10. — 12.  Lebensjahre,  wird 
neben  Religion,  EngHsch,  Geschichte,  Geographie,  Rechnen,  Naturgeschichte 
und  Zeichnen  als  erste  Fremdsprache  Französisch  getrieben,  wie  bei  uns  auf 
der  Realschule  oder  dem  Reformrealgymnasium.  Auf  der  nun  folgenden 
Mittelstufe,  vom  12. — 15.  Lebensjahi^e,  kommen  Latein,  Naturlehre  und  Mathe- 
matik hinzu.  In  der  Oberstufe  (Alter  15  —  17  Jahre)  tritt  die  Gabelung  in 
eine  klassische  und  reale  Abteilung  ein,  in  denen  sich  die  Unterrichtsgegen- 
stäude  in  folgender  Weise  verteilen: 

Klassische  Abteilung:  Latein,  Griechisch,  Engl.  Literatur,  Alte  und 

neuere  Geschichte,  Französisch,  Mathematik. 
Reale  Abteilung:   Französisch,   Deutsch,   Mathematik,   Englisch,  Ge- 
schichte und  Geographie,  Naturwissenschaften,  Zeichnen. 

Wahlfreiheit  der  Fächer 

Anstatt  Griechisch  kann  in  der  klassischen  Abteilung  von  vornherein 
Deutsch  genommen  werden,  ebenso  steht  es  den  Schülern  dieser  Abteilung 
frei,  während  der  beiden  letzten  Jahre  Französisch  mit  Deutsch  zu  vertauschen, 
wobei  dann  aber  Griechisch  beibehalten  werden  muß.  Im  letzten  Schuljahre 
(Alter  18 — 19)  kann  sich  der  Schüler  Spezialstudien  hingeben,  je  nachdem 
er  sein  Interesse  mehr  den  Sprachen  oder  der  Mathematik  und  den  Natur- 
wissenschaften zuwendet,  wofür  boj^ondere  Klassen  eingerichtet  sind. 
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Während  so  den  Schülern  durch  die  Einrichtung  der  verschiedenen  Ab- 
teilungen und  der  mehrfachen  Gabelung  in  den  mittleren  und  oberen  Klassen 
die  Möglichkeit  größter  Bewegungsfreiheit  geboten  ist,  wird  diese  noch  erhöht 
durch  die  Wahlfreilieit  einer  großen  Anzahl  von  Fächern.  Es  steht  jedem 
Schüler  frei,  an  dem  außerhalb  der  Schulzeit,  meist  im  Anschluß  an  die 
letzte  Nachmittagsstunde  oder  an  den  schulfreien  Samstag,  eingerichteten 
wahlfreien  Unterrichte  der  Fächer  teilzunehmen,  die  in  seiner  Abteilung  nicht 
erteilt  werden.  Jedoch  bedarf  er  hierzu  der  Erlaubnis  des  Direktors  und 
der  Bescheinigung  seines  Ordinarius,  daß  er  in  allen  übrigen  Fächern  Ge- 
nügendes leistet.  1)     Eine  besondere  Gebühr  wird  hierfür  nicht  erhoben. 

Handfertigkeitsunterricht 

Zu  den  wahlfreien  Fächern  gehört  auch  der  Handfertigkeitsunter- 
richt, dem  auch  deutsche  Pädagogen  eine  immer  größere  Beachtung  schenken, 
und  der  in  England  schon  lange  in  weitgehendstem  Maße  auch  an  den  höheren 
Schulen  betrieben  wird.  Von  den  von  mir  besuchten  Schulen  besaß  vor 
allem  die  St.  Paulsschule  vorzüglich  eingerichtete,  mit  allem  Handwerkszeug 
versehene  Werkstätten,  in  denen  die  Schüler  von  besonderen  Lehrern  in 
Schlosser-,  Schreiner-,  Töpfer-  und  Modellierarbeiten  aller  Art  unterwiesen 
wurden.  Am  Schlüsse  des  Schuljahres  findet  gewöhnlich  eine  Ausstellung 
der  von  den  Schülern  angefertigten  Gegenstände  statt.  Die  Educational 
Handwerk  Association,  welche  regelmäßig  Ferienkurse  veranstaltet,  an 
denen  auch  ausländische  Lehrer  teilnehmen  können,  hat  es  sich  zum  Ziele 
gesetzt,  dem  Handfertigkeitsunterrichte  einen  bedeutenderen  Platz  in  der 
Schulbildung  einzuräumen,  seine  Bedeutung  als  wesentlichen  Bestandteil  der 
Erziehung  zu  zeigen  und  die  Ausbildung  von  Lehrern  zu  fördern.  Es  ist 
jedoch  bei  aller  Anerkennung  der  Bedeutung  dieses  Unterrichtszweiges  wohl 
nicht  zu  verkennen,  daß  hierin  des  Guten  leicht  zuviel  getan  werden  kann. 
Selbst  englische  Pädagogen  geben  zu,  daß  bei  der  allzu  starken  Betonung  der 
Bedeutung  der  praktischen  Betätigung  der  Schüler  die  übrigen  Fächer 
Sprachen,  Geschichte  u.  dgl.,  sehr  leiden.  So  sagt  Breul:  „Der  praktische 
Zweck  überwiegt  in  der  Wahl  der  Lehrfächer  wie  der  Lehrmethode  oft  so 
sehr,  daß  die  geistige  Bildung  nicht  zu  ihrem  Rechte  kommt."  Auch  der 
Direktor  der  Glasgower  High  School  beklagte  es  sehr,  daß  auf  Drängen  der 
Schulbehörden  der  Handfertigkeitsunterricht,  die  technischen  und  die  natur- 
wissenschaftlichen Fächer  in  den  letzten  Jahren  so  sehr  in  den  Vordergrund 


^)  Optional  classes  (Wahlfreier  Unterricht).  Extra  classes  are  provide«!  in  out  of  school 
time  in  the  foUowing  subjects:  French,.  German,  Greek  (for  Modern  Side  boys),  Chemistry 
Physics,  Biology,  Mechauics  and  Hydrostatics ,  History  and  Geography,  Drawing.  There  is 
no  fee  for  any  of  these  classes.  There  are  Technical  classes  held  out  of  school  hours  for 
Modelling  in  Clay,  Wood  Carving,  Carpentry  and  Metal  Work.  A  fee  of  half  a  guinea  a 
terra  is  charged  for  each  class.  There  are  classes  for  learning  Shorthand  (Stenographie).  The 
fee  for  each  class  is  half  a  guinea.     St.  Paul's  School. 
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gerückt  wären,  daß  z.  B.  das  Studium  der  alten  Sprachen  immer  mehr  an 
Wertschätzung  auch  bei  den  Schülern  verlöre.  Auch  ist  wohl  das  Bedenken 
nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  daß  infolge  des  zu  weitgehenden  Eingehens 
der  Schule  auf  die  Neigungen  und  den  späteren  Beruf  der  Schüler,  besonders 
in  den  wahlfreien  Fächern,  die  Einheitlichkeit  des  Unterrichts  sehr  leiden 
muß  und  die  Leistungen  in  den  Pflichtfächern  nicht  allzu  groß  sein  können. 

Klassenprüfungen  und  Zeugnisse 

Klassenprüfungen  finden  in  Manchester  zweimal  jährlich  statt,  zu  Weih- 
nachten und  im  Juli,  am  Ende  des  Schuljahres.  Die  erste  Prüfung  wird 
seitens  der  Lehrer  der  Schule  vorgenommen,  jedoch  darf  kein  Lehrer  die 
Schüler  seiner  eigenen  Klasse  prüfen.  Zu  der  zweiten,  der  Hauptprüfung 
im  Juli,  erscheinen  Beauftragte  des  Kuratoriums  der  Schule.  Im  Laufe  des 
Jahres  finden  seitens  des  Direktors  regelmäßig  Revisionen  in  allen  Fächern 
statt,  der  neusprachliche  und  der  mathematische  Unterricht  jedoch  unterstehen 
der  Oberaufsicht  des  ältesten  Fachlehrers,  der  über  eine  stattgefundene 
Revision  einen  schriftlichen  Bericht  an  den  Direktor  zu  erstatten  hat.  Nach 
den  Prüfungen  und  Revisionen  werden  die  Eltern  der  Schüler  über  Betragen 
und  Fortschritte  ihrer  Söhne  schriftlich  benachrichtigt.  Auch  sonst  erfolgen 
solche  Mitteihmgen,  falls  die  Leistungen  eines  Schülers  in  einem  Fache  unter 
„genügend"  gehen.  In  bezug  auf  die  Abfassung  dieser  Berichte  an  die 
Eltern  wird  dem  Ordinarius  {form  master)  empfohlen,  sich  vorsichtig  aus- 
zudrücken. Die  Berichte  sollen  wahr  sein,  dürfen  aber,  wo  sie  ungünstig 
lauten,  nicht  unnötigerweise  verletzen.  Auch  auf  das  Äußere  dieser  Berichte 
ist  großer  Wert  zu  legen.  1) 

Körperliche  Ausbildung,  Turnen  und  Sport 

In  bezug  auf  die  körperliche  Ausbildung  der  Jugend  ist  England  lange  für  uns 
vorbildlich  gewesen  und  ist  es  wohl  heute  noch,  wenn  auch  manche  deutsche 
Pädagogen  die  übertriebene  Forderung  von  Spiel  und  Sport  nach  englischem 
Muster  mit  Bedenken  betrachten  und  glauben,  daß  hierbei  die  geistige  Aus- 
bildimg leicht  Schaden  leiden  könne.  Am  Turnunterrichte  —  Freiübungen 
nach  schwedischem  System,  Fechten,  Geräteübungen  usw.  —  haben  in 
der  Regel   alle   Schüler   in   ein   bis    zwei   Wochenstunden   teilzunehmen.     In 


^)  Reports  should  be  candid:  but  ihey  should  also  be  judicious;  and  especially  when  they 
are  unfavourable,  they  should  be  so  expressed  as  not  to  give  unnecessary  pain.  No  mention 
should  be  made  of  mere  suspicions,  or  of  charges  which  have  not  been  fuUy  substantiated. 
Epigrams  should  be  avoided.  Praise  should  be  given  rather  for  conduct  than  for  ability. 
The  Word  „weak"  should  be  avoided.  A  master  is  to  speak  guardedly  on  the  home  report, 
but  freely  and  unreservedly  on  the  big  sheet  for  the  High  Master.  It  should  be  remembered 
that  these  reports  go  to  some  of  the  keenest  business  men  of  the  city,  and  they  must  not 
receive  from  the  Grammar  Schqol  slovenly  documents  which  they  would  not  accept  from 
their  own  clerks.     (Manchester  Grammar  School.) 
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Manchester  und  Glasgow  können  sie  nur  auf  Grund  eines  äi-ztKchen,  ein- 
gehend begründeten  Attestes  vom  Turnen  dispensiert  werden.  In  der  Pauls- 
schule haben  alle  Schüler,  die  nicht  Mitglieder  des  „Officers'  Training  Corps" 
sind  oder  sich  durch  turnerische  oder  sportliche  Leistungen  schon  hervor- 
getan haben,  so  lange  wöchentlich  eine  Stunde  am  Turnunterrichte  teilzu- 
nehmen, bis  ihnen  ein  Zeugnis  über  genügende  Leistungen  (certificate  of 
efficiency)  ausgestellt  werden  kann.  Jedoch  wird  ihnen  die  weitere  Teil- 
nahme dringend  empfohlen,  um  auch  noch  das  Zeugnis  über  vorzügliche 
Leistungen  zu  erwerben.  Auch  der  Schwimmsport  wird  an  allen  Schulen 
eifrig  betrieben.  Sofort  beim  Eintritt  in  die  Schule  werden  die  Schüler 
angehalten,  Schwimmunterricht  zu  nehmen,  wofür  in  der  Paulsschule  eine 
Guinea  erhoben  \vird.  Die  Londoner  Schule  besitzt  eine  eigene  große  Bade- 
und  Schwimmanstalt,  während  in  Manchester  und  Glasgow  an  bestimmten 
Tagen  die  städtischen  Schwimmanstalten  für  die  Schüler  frei  gehalten  werden. 
Am  Schlüsse  des  Jahres  werden  regelmäßig  Wettschwimmen  veranstaltet, 
wobei  für  die  besten  Schwimmer  Preise  ausgesetzt  werden.  Nur  wer  ein 
certificate  of  profieiency  in  swimming  erhält,  kann  dem  Ruderklub  der 
Schule  beitreten. 

Wertvoller  als  das  Schulturnen  erscheint  den  Engländern  das  fi'cie  Spiel, 
wofür  an  allen  Schulen  die  denkbar  besten  Einrichtungen  bestehen.  Auf  den 
vielfach  unmittelbar  mit  dem  Schulgelände  verbundenen  oder  in  einiger  Ent- 
fernung davon  befindlichen  großen  Spielplätzen  mit  weit  ausgedehnten  Rasen- 
flächen tummeln  sich  die  Schüler  zu  jeder  freien  Zeit,  in  den  Pausen  zwischen 
Vormittags-  und  Nachmittagsunterricht,  am  Schlüsse  des  Unterrichts  und  an 
dem  schulfreien  Samstag,  umher  und  geben  sich,  meist  in  bestimmten  Ab- 
teilungen {tcams)  und  unter  der  Leitung  der  selbst  gewählten  „captaijis^^ ^  dem 
frohen  Spiele  hin.  Es  wird  jedoch  nicht  nur  außerhalb  der  Schulzeit  gespielt, 
alle  Fächer  müssen  gelegentlich  eine  Stunde  für  das  Spiel  hergeben.  So 
wird  in  Manchester  für  jede  Klasse  abwechselnd  an  je  einem  Nachmittage 
in  jeder  Woche  die  letzte  Stunde  für  das  Spiel  freigegeben,  jedoch  dürfen 
hieran  nur  diejenigen  Schüler  teilnelunen,  welche  in  ihren  Leistungen  und 
in  ihrem  Verhalten  keinen  Anlaß  zu  Tadel  gegeben  haben.  Gerade  auf  den 
Spielplätzen  bildet  sich  durch  die  eifrige  Teilnahme  auch  der  Lehrer  an 
diesen  Spielen  das  kameradschaftliche  Verhältnis  zwischen  Lehrern  und 
Schülern  heraus,  das  wir  an  englischen  Schulen  in  so  erfreulicher  Weise 
beobachten  können. 

Am  Schlüsse  des  Schuljahres  finden  gewöhnlich  entweder  unter  den  Klassen 
derselben  Schule  oder  unter  verschiedenen  Anstalten  große  Wettspiele  statt, 
mit  unseren  seit  einigen  Jahren  in  verschiedenen  Provinzen  eingeführten 
Bannerwettkämpfen  vergleichbar,  wo  um  den  Besitz  der  von  Gönnern  der 
Anstalt  oder  den  Gemeinden  gestifteten  Schilde,  Becher  und  anderen  Aus- 
zeichnungen eifrig  gekämpft  wird,  die  dann  das  Klassenzimmer  oder  die 
Turnhalle  zieren.    An  diesen  AVettkämpfen  nehmen  außer  den  Schülern  auch 
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deren  Eltern  und  die  Freunde  der  Anstalt  eifrigen  Anteil.  Während  meines 
Aufenthaltes  in  Manchester  hatte  ich  Gelegenheit,  den  großen  Wettspielen, 
den  Annual  Athletic  Sports,  der  Manchester  Grammar  School  beizuwohnen, 
die  auf  einem  großen,  vor  der  Stadt  gelegenen,  ringsherum  mit  Tribünen  für 
die  Zuschauer  versehenen  Sportplatze  stattfanden.  An  der  Spitze  des  Aus- 
schusses für  die  Abhaltung  der  Spiele  standen  außer  dem  Direktor  eine 
größere  Zahl  von  Bürgern  der  Stadt  und  Mitglieder  des  Kuratoriums,  die 
neben  den  früheren  Schülern,  den  Old  Boys,  auch  den  größten  Teil  der 
Kosten  der  Veranstaltung  und  der  Preise  trugen.  Neben  diesem  Ausschusse 
wirkte  noch  ein  zweiter  aus  Schülern  bestehender  Ausschuß,  dessen  Mit- 
glieder auch  für  die  Aiifi-echterhaltung  der  Ordnung  auf  dem  Platze  zu 
sorgen  hatten.  Ihr  Eingreifen  schien  jedoch  kaum  nötig  zu  sein,  da  ich 
während  der  ganzen  Dauer  der  Spiele,  trotzdem  sämtliche  Schüler  der  An- 
stalt zugegen  waren,  nicht  ein  einziges  Mal  bemerkt  habe,  daß  die  Ordnung 
gestört  worden  wäre,  sicherlich  ein  gutes  Zeichen  für  die  Erziehung  zur  Ord- 
nung, welche  die  englische  Schule  durch  ihr  „seif  government"  den  Schülern 
gibt.  Die  ganze  Veranstaltung  wird  als  von  den  Schülern  ausgehend  betrachtet, 
die  auch  die  gedruckten  Einladungskarten  hatten  ergehen  lassen.  Die  Beteiligung 
aus  allen  Teilen  der  Bürgerschaft  war  so  groß,  daß  auf  den  großen  Tribünen 
eine  halbe  Stunde  vor  Beginn  der  Spiele  kein  Plätzchen  mehr  fiei  war. 
Die  Musikkapelle  der  städtischen  Polizei  füllte  die  Pausen  durch  Darbietung 
guter  Musikstücke  aus.  Stadt  und  Kuratorium  waren  offiziell  vertreten,  zum 
Schlüsse  verteilte  die  Gemahlin  des  Bürgermeisters  von  Manchester,  unter 
jedesmaligem  lautem  Beifall  des  zahlreichen  Publikums  und  der  Schüler,  die 
Preise  an  die  Klassen  mid  die  einzelnen  Wettkämpfer,  wobei  sie  für  jeden 
ein  freundliches  Wort  fand.  Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  ich  den  Ver- 
lauf der  Spiele  im  einzelnen  beschreiben  wollte.  Ich  will  nur  darauf  hin- 
weisen, daß  es  sich  nicht  um  eigentlich  turnerische  Leistungen,  sondern  aus- 
schließlich um  volkstümliche  Übungen  und  Spiele  handelte:  Wettrennen 
(100  Yards,  200  Yards  bis  zu  einer  englischen  Meile),  Hürdenrennen,  Hin- 
dernisrennen, Sacklaufen,  Hochsprung,  Tauziehen  u.  dgl.  Bei  dem  Hindernis- 
rennen über  220  Yards,  an  dem  nur  Knaben  unter  16  Jahren  teilnahmen, 
mußten  Gerüste  und  Zäune  überklettert,  mit  Wasser  gefüllte  Gräben  über- 
sprungen werden;  an  verschiedenen  Stellen  waren  in  der  Bahn  große  Segel- 
tuchdecken ausgebreitet,  unter  denen  die  Schüler  her  zu  kriechen  hatten, 
kurz  vor  dem  Ziel  hingen  an  einem  1  Meter  über  dem  Boden  befindlichen 
langen  Balken  8  Fässer  ohne  Boden,  dmch  welche  sie  sich  hindurchzwängen 
mußten,  um  in  dahinter  liegende  Säcke  zu  schlüpfen  und  in  kurzem  Sack- 
lauf durchs  Ziel  zu  hüpfen,  das  allerdings  nur  wenige  erreichten.  Stets 
kämpften  Gruppen  von  meist  8  gleichaltrigen  Knaben  um  den  Preis.  Be- 
sonderes Interesse  erregte  der  Wettlauf  der  „Old  Boys",  früherer  Schüler 
der  Anstalt,  junger  Leute  im  Alter  von  20  bis  25  Jahren,  die  regelmäßig, 
oft   aus  weiter  Ferne,   herbeieilen,   um   an    den   jähi-lichen  Wettspielen   ihrer 
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Schule  teilzunehmen.    Mit  dem  Gesänge  der  Nationalhymne  fanden  die  inter- 
essanten Spiele  ihi-en  Abschluß. 

Das  Officers'  Training  Corps 

Von  nicht  geringer  Bedeutung  für  die  Erziehung  zui'  Wehrhaftigkeit  sind 
die  erst  in  jüngster  Zeit  an  den  meisten  Schulen  eingerichteten  „Officers^ 
training  corps",  eine  Auswahl  der  körperlich  tüchtigsten  Schüler  im  Alter 
von  15 — 18  Jahren,  welche  unter  der  Leitung  des  Turnlehrers  oder  eines 
Unteroffiziers  in  wöchentlich  mehreren  Stunden  in  militärischem  Sinne  ge- 
drillt und  zur  Übernahme  von  Offiziersstellen  im  Kriegsfalle  vorbereitet 
werden.  Diese  „Corps"  bilden  einen  Teil  der  in  den  letzten  Jahren  ins 
Lebens  gerufenen  „Territorial  Army",  welche  das  in  den  Ländern  des 
Kontinents  auf  der  allgemeinen  Wehrpflicht  beruhende  stehende  Heer  zu 
ersetzen  berufen  ist.  Alle  Angehörigen  des  Corps  erscheinen  bei  den 
Übungen  sowie  bei  Schulfestlichkeiten  in  militärischer  Ausrüstmigi).  Bei 
den  Wettspielen  in  Manchester  machten  die  jungen  Leute  m  ihren  schmucken 
Uniformen  bei  voller  Sicherheit  des  Auftretens  einen  vorzüglichen  Eindruck. 
Li  Glasgow  wurde  mir  seitens  des  Direktors  das  gesamte  Corps  in  einer 
Stärke  von  ungefähr  200  Mann  auf  dem  Schulhofe  vorgeführt  2). 

Schülervereine  und  Schulzeitungen 

Das  Vereinsleben  steht  an  den  höheren  Schulen  Englands  und  Schottlands 
in  hoher  Blüte  und  wird  seitens  der  Schule  eifrig  gefördert.  Außer  den 
Vereinen  zu  sportlichen  Zwecken  (Football  Club,  Golf  Club,  Swimming  Club, 
Rowing  Club,  Field  Club  usw.)  gibt  es  noch  eine  große  Zahl  von  Schüler- 
vereinigungen verschiedenster  Art  (Chess  Club,  Photographic  Society,  Musical 
Society,  School  Orchestra,   Natural  History  Society,  Debating  Society,  Lite- 


^)  Der  Preis  der  Uniform  beträgt  in  Glasgow  39  s.  6  d.,  ca.  40  M.,  mit  Überrock   60  M. 

*)  Aus  dem  Prospectus  der  Glasgow  High  School:  The  Corps  was  first  started  as  the 
result  of  a  meeting  held  in  the  Drill  Hall  of  the  Ist  L.  K.  V.  on  January  23,  1902,  when 
Lieutenant-General  Sir  Archibald  Hunter  delivered  an  address.  The  War-Office  sanctioned 
the  Corps  as  a  Cadet  Company  of  the  first  L.  R.  V.  Under  Captains  Grant  and  Hill  the 
Corps  prospered,  and  became  noted  for  its  smartness,  and  finally,  on  December  9,  1909,  was 
accepted  by  the  War  Office  as  a  unit  of  the  Officers'  Training  Corps. 

The  Rector  desires  to  point  out  that  the  Officers'  Training  Corps  provides  a  training  in 
obedience,  in  self-reliance,  co-operation,  and  alertness,  which  cannot  be  obtained  in  like  degree 
by  any  other  form  of  education,  and  which  cannot  but  be  of  the  utmost  benefit  to  a  boy, 
whatever  occupation  he  intends  to  follow.  Such  a  training,  which  in  some  degree  opens  a 
boy's  eyes  to  the  possibilities  of  war,  tends  to  produce  a  sober  citizen  who,  realising  what 
destruction  a  war  would  cause,  will  do  his  best  to  prevent  it.  The  Officers  Training  Corps 
instils  the  notion  of  Obligation  into  boys'  minds  at  the  most  impressionable  age. 

Herr  Paton,  der  Direktor  der  Manchester  Grammar  School,  teilt  mir  über  das  Corps  mit: 
The  Officers  Training  Corps  was  started  at  our  school  September  1910.  The  idea  is  to  give 
at  school  and  College  such  prelirainary  training  as  to  enable  boys  in  time  of  national  emergency 
to  act  as  officers  in  the  field. 
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rary  Society,  Philosophie  Society  usw.)  und  es  gibt  wohl  kaum  einen  Schüler, 
der  nicht  einem  oder  mehreren  dieser  Vereine  angehörte.  Von  dem  „Lite- 
rarischen Verein"  heißt  es  in  dem  Prospekt  der  Glasgow  High  School,  daß 
er  bezwecke,  das  Studium  der  Literatur  zu  fördern  und  den  Mitgliedern 
Gelegenheit  zu  geben,  sich  im  öffentlichen  Reden  zu  üben.  Es  wird  den 
Eltern  der  dringende  Rat  erteilt,  ihren  Söhnen  zu  gestatten,  sich  einigen 
dieser  Vereine  anzuschließen,  deren  Hauptzweck  darin  bestehe,  für  die  körper- 
liche und  geistige  Erholung  der  Schüler  zu  sorgen,  und  deren  Wert  für  die 
Erziehung  nicht  hoch  genug  eingeschätzt  werden  könne.  „Gut  organisierte 
Schülervereine",  heißt  es  weiter,  „sind  vor  allem  geeignet,  Nachlässigkeit  und 
Selbstsucht  zu  bekämpfen  und  tragen  mehr  als  etwas  anderes  dazu  bei, 
Korpsgeist  unter  den  Schülern  zu  erwecken  und  zu  erhalten.  Sie  sollen 
über  die  in  der  Schule  betriebenen  Lehrgegenstände  hinaus  die  geistigen, 
künstlerischen  und  sportlichen  Interessen  der  Schüler  anregen.  Die  Schule 
habe  nicht  nur  dafür  zu  sorgen,  daß  die  Schüler  richtig  arbeiten  lernen,  sie 
müsse  sie  auch  anleiten,  richtig  spielen  zu  lernen".^)  Die  Schüler  können 
auch  nach  ihrem  Abgange  von  der  Schule  noch  Mitglieder  der  Vereine 
bleiben.  Der  Direktor  und  die  Lehrer  der  Schule  nehmen  an  allen  sport- 
lichen und  geselligen  Veranstaltungen  der  Schüler  sowie  an  ihrem  Vereins- 
leben eifrig  Anteil,  ohne  jedoch  ohne  Not  irgendwie  bestimmend  einzugreifen. 
In  Manchester  hatte  ich  das  Vergnügen,  an  einer  Sitzung  des  Literarischen 
Vereins  der  Schüler  der  oberen  Klassen  teilzunehmen,  die  in  dem  recht 
geräumigen  Amtszimmer  des  Direktors  stattfand.  Vor  Beginn  der  Sitzung 
wurde  in  zwangloser  Weise  der  Tee  eingenommen,  zu  dem  kleine  Butterbrote 
gereicht  wurden.  Nachdem  der  Vorsitzende  alsdann  das  Zeichen  zum  Beginn 
der  Verhandlung  gegeben  hatte,  wurde  das  Protokoll  der  vorigen  Sitzung 
verlesen  und  genehmigt.  Darauf  hielt  ein  älterer  Schüler  einen  Vortrag  über 
Schopenhauer,  an  den  sich  eine  lebhafte  Diskussion  anschloß.  Angenehm 
aufgefallen  ist  mir  hier  wie  auch  bei  anderen  Gelegenheiten,  wo  ich  Schüler 
unter  sich  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  ihr  ruhiges,  selbstbewußtes  und 
sicheres  Auftreten,  sowie  die  ihnen  selbstverständlich  erscheinende  Unterord- 
nung unter  die  Anordnungen  des  von  ihnen  selbst  gewählten  Vorsitzenden. 
Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß  an  den  meisten  Schulen  auch  eine 
Schulzeitung  (School  Magazine)  besteht,  die  ausschließlich  von  Schülern  ge- 
leitet  und  mit  Beiträgen   versehen  wird.     Gelegentlich  geben  sogar  einzelne 


V)  The  clubs  and  societies  furnish  opportunities  for  masters,  boys,  and  former  pupils  to 
meet  within  and  without  the  school  in  friendly  intercourse  on  a  common  footing.  They  do 
much  to  establish  the  continuity  of  the  School  and  conserve  its  best  traditions.  School  societies, 
well  organised  and  conducted,  railitate  powerfully  against  carelessness  and  selfishness  and  more 
than  any  other  factor,  engender  and  develop  „esprit  de  corps".  It  is  most  desirable  that  a 
boy  should  acquire  intellectual  and  artistic  interests  beyond  those  aroused  by  the  subjects  of 
the  curriculum.  A  school  training  should  not  merely  teach  a  boy  to  work  rightly;  it  should 
teach  him  how  to  play  rightly  also.     (Glasgow  High  School.) 

7* 
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Klassen  eine  „lOassenzeitung"  heraus.    Auch  diese  Art  der  freien  Betätigung 
der  Schüler  wii'd  von  der  Schule  gerne  gesehen  und  unterstützt^). 

Es  mag  an  dieser  Stelle  darauf  hingewiesen  werden,  daß  es  an  den  meisten 
englischen  höheren  Schulen  Vereinigungen  fi'üherer  Schüler  (Old  Boys^  Asso- 
ciations)  gibt,  welche  den  Zweck  haben,  unter  den  früheren  Schülern  auch 
im  späteren  Leben  die  Bande  der  Freundschaft  zu  befestigen  und  zu  er- 
neuern und  das  Interesse  für  ihre  Schule  stets  wach  zu  halten.  Die  Ver- 
einigung der  „Old  Mancunians",  der  früheren  Schüler  der  Manchester 
Grammar  School,  welche  im  Jahre  1782  gegründet  wurde,  veranstaltet  all- 
jährlich in  Manchester  ein  großes  Festessen,  das  von  den  „Old  Boys"  aus 
allen  Teilen  des  Landes  zahlreich  besucht  wird^). 

Schulordnung  und  Schulzucht 

Die  Handhabung  der  Schulzucht  liegt  nach  den  Rules  of  Discipline  der 
Manchester  Grammar  School  in  den  Händen  des  Direktors.  Auch  nach 
dem  Prospectus  der  St.  Paulsschule  hat  der  Direktor  die  Strafgewalt  über 
alle  Schüler  an  allen  Orten  und  Zeiten  wälu-end  der  Schulzeit.  Bei  der 
Aufnahme  der  Schüler  haben  sich  die  Eltern  auf  die  gedruckte  Schul- 
und  Disziplinarordnung  zu  verpflichten,  die  auch  in  Manchester  in  jedem 
Klassenzimmer  aushängt,  damit  die  Schüler  bei  Übertretungen  darauf  hin- 
gewiesen werden  können.  Beim  Eintritt  in  die  Schule  werden  alle  Schüler, 
möglichst  in  Gegenwart  der  Eltern,  vom  Schularzte  untersucht,  der  auch  bei 
häufigem  Fehlen  der  Schüler  die  Ursachen  festzustellen  und  sich  mit  dem 
Hausarzte  in  Verbindung  zu  setzen  hat.  Auch  im  Laufe  des  Jahres  werden 
gelegentlich  solche  Untersuchungen  an  schwächlichen  Knaben  vorgenommen  2). 


')  Tke  School  Magazine  is  conducted  by  two  Editors  under  the  censorship  of  a  master. 
The  first  article  in  every  nuniber  is  written  by  an  „Old  Boy"  and  the  doings  of  „Old  Boys" 
are  chronicled  in  the  „School  News".  Thus  it  will  be  seen  that  the  Magazine  is  thoroughly 
representative  of  past  as  well  as  of  present  pupils.     (Glasgow  High  School.) 

The  pages  of  „Ulula"  (the  School  Magazine)  will  be  found  crowded  with  reports  of  the 
doings  of  a  number  of  societies.  The  Debates  conducted  in  French  and  German  may  be  seen 
reported  in  those  languages  in  the  School  Magazine.  Form  Magazines  (Klassenzeitungen) 
psring  up  at  times,  run  by  enthusiastic  boy-journalists.     (Manchester  Grammar  School.) 

*)  Aus  der  History  der  Manchester  Grammar  School:  The  first  attempt  to  bind  the  Old 
Boys  together  in  after  life  was  made  in  1782  by  the  institution  of  an  Anniversary  Dinner, 
the  long  continued  success  of  which  was  a  striking  testimony  to  the  strength  of  the  afTection 
for  their  old  school.  Men  came  long  distances  to  attend,  even  journeying  from  London  year 
after  year  by  coach.  Every  one  who  attends  inscribes  his  name  in  a  book  and  these  books 
form  a  valuable  piece  of  school  history  .  .  .  Now  the  Old  Mancunians  Association  is  divided 
into  sections,  athletic  and  literary,  each  looked  after  by  a  special  secretary. 

')  Every  boy  will  be  examined  by  the  medical  officer  of  the  school  at  entrance  and  also 
from  time  to  time  during  his  continuance  at  the  school,  if  any  questions  arise  as  to  his 
physical  fitness  for  the  school-work,  exercises  and  games.  Parents  are  invited  to  be 
present  at  te  time  fixed  for  the  examination.     (Manchester  Grammar  School.) 
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Über    seine  Beobachtungen    hat    der  Schularzt   alljährlich    einen    eingehenden 
Bericht  an  das  Kuratorium  der  Schule  einzureichen. 

Eingehend  sind  die  Vorschriften  über  das  Verhalten  der  Schüler  auch  außer- 
halb der  Schule.  Das  Rauchen  ist  überall  verboten.  In  der  Paulsschule 
wird  es  sogar  als  ein  so  schweres  Vergehen  angesehen,  daß  im  Wiederholungs- 
falle der  Ausschluß  des  Schülers  von  der  Schule  erfolgen  kann.  Zu  den 
leichteren  Strafen  gehören  Strafarbeiten  {ivritten  impositions).  Einen 
Schüler  wegen  eines  Vergehens  während  der  Stunde  aus  der  Klasse  zu  ver- 
weisen, ist  in  Manchester  nicht  gestattet.  (To  make  a  boy  stand  outside  the 
door  does  not  increase  his  chance  of  learning,  and  is  a  confession  of  failure 
on  the  master's  part.)  Hat  ein  Schüler  wiederholt  seine  Hausarbeiten  nach- 
lässig angefertigt,  so  wird  er  der  täglich  am  Schlüsse  des  Nachmittags- 
unterrichts unter  der  abwechselnden  Aufsicht  eines  Lehrers  abgehaltenen 
Arreststunde  {pumshmcnt  school)  —  entsprechend  dem  früher  bei  uns 
üblichen  Massenarrest  —  überwiesen.  Eine  schwerere  Strafe  für  grobe 
Ungehörigkeiten,  Störung  in  der  Klasse,  wiederholte  Faulheit  und  Naclilässig- 
keit,  ist  das  „Nachexerzieren"  [punishment  drill),  das  täglich  nachmittags 
zwischen  3  und  4  Uhr  unter  der  Aufsicht  des  Turnlehrers  stattfindet  und 
als  dreimal  so  schwere  Strafe  gilt  wie  Nachsitzen  (Punishment  Drill  is  equal 
to  three  Punishment  Schools). 

Wer  Nachsitzen  oder  Nachexerzieren  versäumt,  erhält  am  Sonnabend  morgen 
von  9Y2  — 12  Uhr  besonderen  Arrest  {saturday  moryiing  detention).  Die 
während  des  Arrestes  angefertigten  Arbeiten,  bei  denen  auf  besonders  gute 
Schrift  zu  sehen  ist,  sind  seitens  des  Ordinarius  nachzusehen.  Gibt  ein 
Schüler  häufig  Anlaß  zu  Tadel  und  Strafen,  so  hat  er  sich  am  Schlüsse  des 
Unterrichts  täglich  so  lange  beim  Direktor  zu  melden,  bis  er  sich  gebessert 
hat  (A  boy  who  is  constantly  giving  trouble  may  be  put  on  „Daily  Report" 
i.  e.  he  has  to  report  himself  daily  at  end  of  school  to  the  High  Master 
with  a  report  from  his  Form  Master).  Als  äußerstes  Mittel  in  Fällen  von 
andauernder  Faulheit,  grober  Ungezogenheit  und  Unehrlichkeit  gilt  die 
Prügelstrafe,  wobei  die  Strafe  mit  genauer  Angabe  des  Vergehens  und  der 
Anzahl  der  Schläge  in  das  „Black  book"  einzutragen  ist.  Von  dieser  Strafe 
soll  nur  äußerst  selten  und  ausschließlich  bei  Knaben  unter  14  Jahren  Ge- 
brauch gemacht  werden.  In  keinem  Falle  darf  sie  mehr  als  zweimal  im 
Semester  bei  einem  Schüler  angewandt  werden.  Der  Lehrer  vollzieht  die 
Strafe  selbst,  jedoch  nicht  in  Gegenwart  der  übrigen  Schüler.  Es  empfiehlt 
sich  aber,  einen  anderen  Lehrer  oder  einen  Klassenordner  zur  Sicherheit 
des  Lehrers,  wie  es  in  der  Schulordnung  der  Manchester  Grammar  School 
heißt,    herbeizuziehen  1).      Schläge    auf   die   Hände   oder   an   den   Kopf   sind 


')  Caning  is  within  the  coinpetence  of  all  masters,  but  it  should  be  very  rarely  administered, 
and  under  no  circunistances  more  than  twice  in  one  terra  to  the  same  boy.  When  a  master 
canes  a  boy,  he  enters  his  name,  date,  offence,  and  number  of  strokes  (which  may  not  exceed 
six)   in    the  Black-Book.     This    should    be  done   at  the  time  and  in  the  presence  of  the  boy. 
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unbedingt  verboten.  Gibt  ein  Schüler  wiederholt  Anlaß  zur  körperlichen 
Züchtigung,  so  wird  er  dem  Schularzte  vorgeführt,  der  über  seinen  körper- 
lichen und  geistigen  Zustand  einen  eingehenden  Bericht  an  den  Direktor 
erstattet,  welcher  auch  den  Eltern  des  Schülers  mitgeteilt  wird.  Tritt  darauf- 
hin keine  Besserung  ein,  so  wii'd  in  den  meisten  Fällen  solch  ein  Schüler 
am  Ende  des  Semesters  von  der  Anstalt  verwiesen.  In  seiner  Schulgeschichte 
teilt  Mr.  Paton  mit,  daß  schon  vor  100  Jahren  unter  dem  Direktor  Lawson 
(1749 — 1807)  die  körperliche  Züchtigung  abgeschaift  worden  wäre,  daß  man 
die  Disziplin  durch  die  Selbstzucht  der  Knaben  und  durch  das  gute  Beispiel 
der  älteren  Schüler  aufrecht  erhalten  habe.  Später  sei  aber  die  Prügelstrafe 
in  beschränktem  Maße  wieder  eingeführt  worden. 

Pflichten  des  Ordinarius 

Die  füi'  die  Klassenleiter  an  der  Manchester  Grammar  School  bestehenden 
Vorschriften,  welche  sein  Verhältnis  zu  dem  Dh-ektor,  den  übrigen  Lehrern 
und  den  Schülern  regeln,  entsprechen  im  großen  und  ganzen  denen  an 
deutschen  Schulen. 

Für  die  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  in  seiner  Klasse  ist  der  Ordinarius 
[form  master)  verantwortlich.  Er  vertritt  in  der  Schule  die  Stelle  der 
Eltern.  Von  der  Behandlung,  die  er  den  Schülern  zuteil  werden  läßt  und 
dem  Tone,  den  er  in  der  Klasse  anschlägt,  hängen  zum  größten  Teile  die 
Fortschritte  und  die  Charakterentwicklung  der  Schüler  ab.  Die  einzige  Ge- 
währ dafür,  daß  an  einer  großen  Schule  ein  Kjiabe  nicht  verloren  geht  oder 
sich  vereinsamt  oder  verloren  fühlt,  besteht  in  der  hingebenden  Tätigkeit 
des  Ordinarius.  Er  soll  sich  auch  nach  dem  Unterrichte  mit  dem  Schüler 
beschäftigen,  falls  dieser  etwas  in  der  Stunde  nicht  verstanden  hat.  Auch 
um  die  persönHchen  Verhältnisse  der  Schüler  soll  er  sich  bekümmern  und 
sich  in  beständiger  Verbindung  mit  dem  Elternhause  halten,  da  Schule  und 
Haus  sich  bei  der  Erziehung  gegenseitig  unterstützen  müssen.  Die  übrigen 
Lehrer  haben  ihn  beständig  über  das  Verhalten  und  die  Fortschritte  der 
Schüler  auf  dem  Laufenden  zu  halten  und  ihn  von  ernsteren  Bestrafungen 
in  Kenntnis  zu  setzen.  Den  Eltern  stehen  alle  Lehrer  stets  zur  mündlichen 
Aussprache  in  der  Schule  zur  Verfügung,  jedoch  werden  sie  ersucht,  den 
Besuch  mindestens  einen  Tag  vorher  anzumelden,  damit  der  betreffende 
Lehrer  sich  erst  mit  den  übrigen  Lehrern  der  Klasse  über  den  Schüler 
besprechen  kann. 


Caning  may  not  be  done  during  any  school-hour,  or  in  the  presence  of  the  boys.  But  it  is 
desirable,  for  the  protection  of  the  master,  that  either  some  other  master  or  the  Form  Monitors 
should  be  present.  A  boy,  who  has  been  caned,  must  report  himself  to  the  High  Master 
directly  after  prayers  the  next  morning,  and  it  is  the  master's  duty  to  advise  him  of  this. 
No  master  shall  on  any  account  strike  a  boy  on  any  part  of  his  hand  or  head  or  other  part 
of  hia  person,  except  as  prescribed.     (Manchester  Grammar  School.) 
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Die  Schülerselbstverwaltung  (Prefectsystem) 

Als  ich  den  Direktor  der  Paulsschule  in  London  fragte,  wie  es  sich  mit 
der  Aufsicht  der  Lehrer  auf  dem  Schulhofe  oder  in  den  Fluren  während 
der  Pausen  verhalte,  meinte  er  lachend,  diese  Frage  sei  ilim  von  deutschen 
Schulmännern  schon  oft  vorgelegt  worden,  eine  solche  Aufsicht  gäbe  es  bei 
ihnen  nicht,  die  Schüler  beaufsichtigten  sich  selbst.  Würde  die  Ordnung 
irgendwo  gestört,  so  schritten  die  von  den  Schülern  selbst  gewählten  Ordner 
{prcfects  oder  mouitors)  ein,  die  für  die  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  ver- 
antwortlich wären.  Wie  in  London,  so  war  es  auch  an  den  beiden  Schulen 
in  Manchester  und  Glasgow.  Dabei  kann  aber  von  einer  eigentlichen  Schüler- 
selbstverwaltung im  Sinne  des  amerikanischen  „Schoolcitysystems"  nicht 
die  Rede  sein,  was  schon  bei  dem  Charakter  der  Schulen  als  Day  Schools 
ausgeschlossen  ist.  Es  handelt  sich  einfach  um  eine  Art  Mitverwaltung  der 
Schule  seitens  der  Schüler,  um  ihre  Mitwirkung  bei  der  Aufi-echterhaltung 
der  äußeren  Ordnung  außerhalb  wie  innerhalb  der  Schule,  (Ordnung  auf 
dem  Hofe,  in  den  Fluren  und  im  Klassenzimmer,  Reinerhaltung  und  Lüftung 
der  Klassenzimmer,  Reinigung  der  Tafel,  Beschaffung  von  Kreide  und 
Schwamm  u.  dgl.),  wie  sie  in  ähnlicher  Weise  auch  bei  uns  schon  vielfach 
mit  Erfolg  emgeführt  worden  ist.  Auch  an  der  unter  meiner  Leitung 
stehenden  Schule  sind  seit  einer  Reihe  von  Jahren  die  unten  angegebenen 
in  jedem  Klassenzimmer  aushängenden  Ordnungsmaßregeln  in  Kraft,  die  ich 
zum  Vergleiche  mit  den  englischen  hier  zum  Abdi'uck  bringe,  i)    Ich  bemerke 


')        Auszug  aus  der  Schulordnung  des  Realgymnasiums  zu  Wanne. 

§  1.  Am  Anfang  eines  jeden  Tertiais  wählt  die  Klasse  unter  Leitung  des  Ordinarius 
durch  Stimmzettel  oder  durch  öffentliche  Stimmabgabe  je  2  Ordner  und  zwar: 

1.  einen  Vertrauensmann,  2.  einen  Verwalter, 
die  sich  in  ihrer  Amtsführung  gegenseitig  unterstützen  und  vertreten. 

§  2.  Dem  ersten  Ordner,  welcher  der  Vertrauensmann  der  Klasse  und  des  Ordinarius 
ist,  dem  er  etwaige  Wünsche  der  Klasse  übermitteln  kann,  liegt  ob: 

1.  die  sorgfältige  Führung  des  Klassenbuches,  das  nach  jeder  Unterrichtsstunde  in  den 
Schrank  einzuschließen  ist; 

2.  die  Sorge  für  die  Ruhe  und  Ordnung,  sowie  für  den  guten  Geist  der  Klasse. 

§  3.  Hat  sich  ein  Schüler  wiederholt  gegen  Ruhe  und  Ordnung  vergangen,  so  soll  ihm 
der  Ordner  die  Ungehörigkeiten  verweisen,  wobei  er  auf  die  Unterstützung  der  übrigen 
Schüler  muß  rechnen  können.  Haben  seine  Ermahnungen  keinen  Erfolg,  so  soll  er  den 
Schüler  dem  Ordinarius  melden. 

§  4.    Dem  Verwalter  liegt  ob: 

1.  die  Verwaltung  des  gesamten  Inventars  der  Klasse,  das  am  Anfang  und  Schluß  eines 
jeden  Tertiais  auf  seinen  richtigen  Bestand  zu  kontrollieren  ist.  Für  Verluste  und 
Beschädigungen,  die  dem  Ordinarius  und  dem  Dh-ektor  sofort  gemeldet  werden  müssen, 
sind  die  betreffenden  Schüler  bezw.  die  ganae  Klasse  verantwortlich; 

2.  die  Beschaffung  von  Kreide,  Schwämmen  und  Wischlappen,  über  deren  Verbrauch 
Buch  zu  führen  ist; 

3.  das  Öffnen  und  Schließen  des  Klassenzimmers  zu  Beginn  und  am  Schluß  des  Unter- 
richts ; 
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aber  ausdrücklich,   daß   die   Oberaufsicht   der  Lehrer   bei   uns    weiterbesteht, 
daß  die  Ordner  uns  nur  bei  der  Aufsicht  unterstützen. 

In  der  Regel  hat  in  den  von  mir  besuchten  englischen  Schulen  jede 
Klasse  zwei  Ordner  (p7'efccts  oder  monitors),  von  denen  der  eine  durch 
den  Klassenlehrer  ernannt,  der  andere  von  der  Klasse  gewählt  wird, 
wobei  dem  Ordinarius  das  Einspruchsrecht  zusteht,  falls  die  Wahl  auf 
einen  unwürdigen  Schüler  fallen  sollte.  Die  Ordner  sind,  heißt  es  in 
den  Bestimmungen  der  Manchester  Grammar  School,  die  offiziellen  Ver- 
treter der  Klasse  innerhalb  wie  außerhalb  der  Schvde.  Der  Ton  und  der 
Geist  der  Klasse  hängt  zum  großen  Teüe  von  ihrer  Amtsführung  ab.  Wenn 
der  Lelu-er  aus  irgendeinem  Grunde  nicht  zugegen  ist,  sobald  es  geläutet 
hat,  haben  sie  dafür  zu  sorgen,  daß  mit  der  Arbeit  begonnen  wird  und  daß 
Ruhe  in  der  Klasse  heiTscht.  Den  Anordnungen  der  Ordner  ist  Folge  zu 
leisten,  widrigenfalls  Schulstrafen  einti-eten.  Eigentliche  Strafgewalt  haben 
die  Ordner   nicht,   nur    können    sie    in   gewissen  Fällen,  wo    jüngere  Schüler 


4.  die  Säuberung  der  Tafel,  die  Lüftung  und  Keinhaltung  des  Raumes,  des  Fußbodens 
und  der  Bänke  während  der  Unterrichtszeit.  Er  hat  das  Recht,  aus  seinen  Mitschülern 
einen  zu  bestimmen,  der  ihn  hierbei  unterstützt. 

§  5.  Vertrauensmann  und  Verwalter  haben  gemeinschaftUch  dafür  zu  sorgen,  daß 
weder  vor  noch  nach  dem  Unterrichte  die  Schüler  sich  unnötigerweise  in  den  Fluren  und 
in  der  Klasse  aufhalten. 

§  6.  Vertrauensmann  und  Verwalter  haben  je  nach  Bestimmung  des  betreffenden 
Lehrers  für  die  Herbei-  und  HinwegschafTung  der  Karten  und  sonstigen  Anschauungsmittel 
zu  sorgen. 

§  7.  Die  Ordner  der  Klassen  Unter-Tertia  bis  Prima  bilden  einen  Ausschuß,  dessen 
Vorsitzender  der  Vertrauensmann  der  Prima  ist.  Aufgabe  der  Mitglieder  des  Ausschusses  ist 
vor  allem  die  Aufrechterhaltung  der  Ruhe  und  Ordnung  sowie  der  Sauberkeit  in  den 
Klassen,  auf  den  Fluren  und  auf  dem  Hofe  des  Schulgebäudes. 

§  8.  Der  Ausschu-ß  ernennt  entweder  aus  seinen  eigenen  Reihen  oder  aus  den  Reihen 
seiner  Mitschüler  auf  die  Dauer  von  6  Wochen  bis  zu  einem  Tertial  4  Hofordner  und 
2  Flnrordner,  denen  auf  dem  Hofe  und  in  den  Fluren  ein  besonderes  Revier  überwiesen 
wird,  in  dem  sie  für  Ordnung,  Ruhe  und  Sauberkeit  verantwortlich  sind.  Ihre  Namen 
werden  regelmäßig  auf  dem  schwarzen  Brett  im  Hausflur  bekannt  gemacht. 

§  9.  Wie  jeder  Schüler  zur  Annahme  eines  ihm  übertragenen  Amtes  verpflichtet  ist,  so 
haben  auch  alle  Schüler  den  Anordnungen  des  Vertrauensmannes  und  der  Ordner  Folge  zu 
leisten. 

§  10.  Der  Ausschuß  ist  berechtigt,  wegen  nachlässiger  Amtsführung  einen  Tadel  zu  be- 
antragen. Über  die  etwaige  Eintragung  des  Tadels  ins  Klassenbuch  entscheidet  der  Ordinarius 
zusammen  mit  dem  Direktor. 

§  11.  Beschwerden  über  einzelne  Schüler  sowie  über  die  Ordner  wegen  lässiger  Amts- 
führung sind  bei  dem  Ordinarius  der  betreffenden  Klasse,  über  Ausschußmitglieder  bei  dem 
Direktor  vorzubringen. 

Ordner  der  Klasse  ._ 


Vertrauensmann 
Verwalter 


I.  Tertial. 


n.  Tertial. 


in.  Tertial. 
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sich  wiederholt  gegen  die  äußere  Ordnung  vergangen  haben,  diese  zum  Nach- 
exerzieren bestimmen. 

Neben  den  Form  Prefects  haben  verschiedene  Schüler  noch  andere  Klassen- 
ämter inne,  da  man  es  für  gut  hält,  möglichst  vielen  Knaben  ein  Amt  zu 
geben.  Für  die  Lüftung  der  Klasse  sorgt  der  Fresh-air  Orderly,  für 
die  Sauberkeit  des  Fußbodens  ist  der  W.  P.  B.  (Waste  Paper  Basket) 
Orderly  verantwortlich,  der  Blackboard  Orderly  hat  die  Wandtafel  zu 
reinigen  und  für  Schwamm  und  Kreide  zu  sorgen,  ferner  gibt  es  Captains 
für  Cricket,  Football,  Swimming  usw.  An  der  Spitze  sämtlicher  Ordner 
und  der  ganzen  Schule  steht  der  Captain  of  the  School,  der  primus 
omnium,  der  sich  bei  seinen  Mitschülern  eines  hohen  Ansehens  erfreut,  da 
jeder  weiß,  daß  nur  ein  besonders  tüchtiger  Schüler  in  diese  Vertrauens- 
stellung gelangen  kann.  Das  Prefectsystem  ist  in  England  schon  alt  und 
hat  sich  dort  vorzüglich  bewährt.  Den  Einwurf,  daß  man  jüngere  Schüler 
nicht  durch  ältere  Schüler  beaufsichtigen  lassen  dürfe,  den  man  in  Deutsch- 
land häufig  hört,  läßt  man  nicht  gelten.  Haben  demi,  entgegnet  man  wohl, 
in  der  Familie  nicht  auch  die  älteren  Geschwister  die  jüngeren  zu  über- 
wachen und,  wo  es  nötig  ist,  zurechtzuweisen?  Warum  soll  es  in  der 
Schule  anders  sein,  die  doch  auch  eine  große  Familie  darstellt?  Einen  un- 
günstigen Einfluß  auf  das  kameradschaftliche  Verhältnis  der  Schüler  unter- 
einander kann  selbst  eine  seitens  des  Ordners  an  den  Direktor  erstattete 
Anzeige  über  einen  Mitschüler  nicht  haben,  da  ja  alle  Schüler  wissen,  daß 
er  nur  im  allgemeinen  Auftrage  handelt  und  er  für  die  Aufrechterhaltung 
von  Ruhe  und  Ordnung  verantwortlich  ist.  Die  englischen  Pädagogen 
können  mit  Pecht  auf  die  Erfolge  dieses  Systems  an  ihren  Schulen  hinweisen. 
Sie  betonen,  daß  bei  den  Schülern,  denen  ein  Amt  übertragen  wird,  das 
Gefühl  der  Verantwortlichkeit  gegenüber  der  Klasse  und  dem  Lehrer  sich 
in  hohem  Grade  entwickelt,  daß  bei  allen  Schülern  der  Sinn  für  Ord- 
nung und  natürliche  Autorität  gestärkt  wird.  Die  Schüler  erkennen  die 
Autorität  der  von  ihnen  selbst  gewählten  Ordner  um  so  williger  an,  als  sie 
ja  jederzeit  in  die  Lage  kommen  können,  diese  Autorität  selbst  ausüben 
und  fordern  zu  müssen.  Herr  Paton,  der  Direktor  der  Manchester  Grammar 
School,  den  ich  um  sein  Urteil  über  den  Wert  des  Prefectsystems  bat, 
schrieb  mh-  darüber  folgendes: 

1.  As  to  boys  in  generali  a)  Authority  is  not  resented,  it  is  feit  that 
Order  is  not  merely  imposed  from  without,  but  needful  to  the  interest  of  their 
own  social  life  and  therefore  enforced  by  their  own  officers,  b)  Senior  boys 
see  what  master  doesn't  see,  frequently  deal  with  it  themselves.  In  case  of 
serious  trouble  or  obstinacy  they  report  to  the  head.  c)  The  prefect  is  the 
natural  leader   invested  with  responsibility. 

2.  As  to  effect  on  Prefects:  No  training  of  character  will  make  him 
feel  better  his  social  Obligation,  it  is  an  excellent  practice  in  the  management 
of  men.     Boy  who  governs  his  school-fellows  can  govern  India. 
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Auch  in  Deutschland  sind  überall,  wo  man,  angeregt  durch  Försters 
Schriften  oder  in  Anlehnung  an  das  englische  „Prefectsystem",  die  Schüler- 
selbst- oder  mitverwaltung  in  beschränktem  Maße  eingefülirt  hat,  durchweg 
recht  günstige  Erfahrungen  damit  gemacht  worden,  und  es  wäre  wohl  zu 
wünschen,  daß  die  Versuche  fortgesetzt  würden.  Eingehende  Belichte  über 
die  an  ihren  Schulen  bestehenden  Einrichtungen  haben  im  9.  Jahrgange  der 
Monatschrift  für  höhere  Schulen  die  Herren  Professor  Heckmann  in  Elber- 
feld  und  Direktor  Walter  in  Frankfurt  a.  M.  veröffentlicht,  aus  denen  auch 
die  Vorzüge  des  Systems  klar  herv^orgehen.  Ich  verweise  ferner  auf  die 
Verhandlungen  der  rheinischen  und  der  westfälischen  Direktorenkonferenz 
vom  Jahre  1911,  auf  denen  der  Gegenstand  ebenfalls  behandelt  worden  ist. 
Sehr  beachtenswert  sind  auch  die  Ausführungen  in  einem  vor  kurzem  er- 
schienenen Büchlein  von  Joh.  Hepp,  „Die  Selbstregierung  der  Schüler", 
Zürich  1911,  in  welchem  der  Verfasser  seme  langjälu-igen  Erfahrungen  auf 
dem  Gebiete  ausfühi-lich  darlegt  und  den  Wert  der  „Selbstregierung"  für 
die  Charakterbildung  der  Schüler  und  für  die  staatsbürgerliche  Erziehung 
im  einzelnen  nachweist.  Auch  an  unserer  Schule  haben  wir  feststellen  können, 
daß  die  Verwendung  der  Schüler  im  Aufsicht?dienste  einen  recht  günstigen 
Einfluß  auf  die  Hebung  der  Schulzucht  gehabt  hat,  und  daß  uns  Lehrern 
durch  die  Mitwirkung  der  älteren  Schüler  bei  der  Aufrechterhaltung  von 
Ruhe  und  Ordnung  unsere  Arbeit  wesentlich  erleichtert  wii'd. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  daß  die  Leiter  der 
obigen  Anstalten  mir  den  Besuch  ihrer  Schulen  mit  der  größten  Bereit- 
willigkeit gestattet  und  mir  in  liebenswürdigster  Weise  jede  gewünschte 
Auskunft  erteilt  haben.  Da  ich  auch  von  anderer  Seite  bestätigt  gefunden 
habe,  daß  die  Direktoren  englischer  Schiden,  welche  nicht  an  eine  vorherige 
behördliche  Genehmigung  gebunden  sind,  im  allgemeinen  großes  Entgegen- 
kommen zeigen,  so  kann  es  den  deutschen  Kollegen,  welche  nach  England 
gehen,  nicht  di'ingend  genug  empfohlen  werden,  jede  Gelegenheit  zum  Be- 
suche der  Schulen  zu  benutzen  und  die  englischen  Schulverhältnisse  aus 
eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen. 


Rundschau 

Euler  und  Newton.  Vor  kurzem  ist  im  Verlag  von  B.  G.  Teubner  der  erste 
Band  der  Monumentalausgabe  von  Leonhard  Eulers  Werken,  ein  Quartband  von 
748  Seiten,  erschienen.  Vierundvierzig  weitere  Quartbände  sollen  folgen:  ein  Zeugnis 
für  die  fast  übermenschlich  zu  nennende  Arbeitskraft  und  Fruchtbarkeit  des  großen 
Mathematikers.  Man  weiß,  daß  Euler  versprochen  hat,  der  Petersburger  Akademie 
so  viel  Abhandlungen  zu  liefern,  daß  sie  noch  zwanzig  Jahre  nach  seinem  Tode 
ausreichen  würden.     In  WirkHchkeit  haben  sie  mehr  als  40  Jahre   lang  die  Denk- 


Rundschau  107 


Schriften  der  Akademie  geziert,  ohne  damit  erschöpft  zu  sein.  Im  Jahre  1844  ent- 
deckte B.  H.  V.  Fuß,  ein  Urenkel  Eulers,  in  den  Archiven  der  Petersburger  Aka- 
demie und  unter  den  im  Familienbesitz  befindlichen  Papieren  eine  ganze  Reihe  von 
Manuskripten,  die  sich  als  noch  unveröffentlichte,  sorgfältig  ausgearbeitete  Abhand- 
lungen Eulers  erwiesen.  Und  noch  heute  findet  sich,  daß  Entdeckungen  als  neu 
veröffentlicht  werden,  die  vor  mehr  als  einem  Jahrhundert  schon  von  Euler  gemacht 
worden  sind;  Jahrzehnte  hat  es  gedauert,  bis  grundlegende  Gedanken  Eulers  den 
ihnen  zukommenden  Platz  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  gefunden  haben. 

Während  durch  das  Zusammenwirken  zahlreicher  Mathematiker  mit  der  Schweize- 
rischen Naturforschenden  Gesellschaft  die  Vollendung  der  monumentalen  Eulerausgabe 
gesichert  erscheint,  ist  eine  vollständige  Ausgabe  aller  Schriften  Isaac  Newtons 
immer  noch  nicht  in  Angriff  genommen  worden.  Mit  Recht  macht  Prof.  A.  Witting 
im  letzten  Heft  der  ,Bibliotheca  Mathematica'  auf  dieses  Versäumnis  aufmerksam. 
Ein  Teil  gerade  der  interessantesten  Niederschriften,  die  tiefe  Einblicke  in  das  Ringen 
Newtons  mit  seinen  Ideen  gestatten,  befindet  sich  in  so  üblem  Zustande,  daß  es 
höchste  Zeit  ist,  sie  durch  den  Druck  vor  Vernichtung  zu  retten  und  der  Allgemein- 
heit zugänglich  zu  machen. 

*  * 


In  dem  Bericht  über  die  kineraatographischen  Vorführungen  von  Geh. 
Schulrat  Münch  auf  der  Karlsruher  Naturforscherversammlung  befindet  sich  ein 
Passus,  der  einer  Richtigstellung  bedarf.  Herr  Geheimrat  Münch  legt  Wert  darauf, 
zu  betonen,  daß  die  sämtlichen  Zeichnungen  zu  dem  vorgeführten  Film  nicht  von 
den  unter  seiner  Leitung  stehenden,  sondern  von  ehemaligen  Schülern  seiner  Anstalt 
angefertigt  worden  sind.  Mit  Ausnahme  eines  Abiturienten,  der  sich  aus  Liebe  zur 
Sache  erbot,  bei  den  Vorarbeiten  behilflich  zu  sein,  hat  er  niemals  Schüler  seiner 
Anstalt  während  ihrer  Schulzeit  zu  solchen  Arbeiten  herangezogen. 


Zur  Methodik  des  Rechenunterrichts.  Es  ist  eine  vielumstrittene  Frage,  ob 
die  uns  allen  von  der  Kinderzeit  her  geläufige  Subtraktionsweise  oder  die  neuerdings 
auch  in  preußischen  Schulen  zur  Anwendung  kommende  sogenannte  österreichische 
Rechenweise  den  Vorzug  verdiene.^)  Der  Dualismus  der  Subtraktionstechnik  liegt  in 
der  binominalen  Struktur  der  Differenz  (a — b)  begründet.  Diese  läßt  eben  eine 
doppelte  Art  der  Ausrechnung  zu.  Entweder  zählen  wir  vom  Minuenden  a  aus  um  b 
Einheiten  rückwärts,  ziehen  ab,  nehmen  weg,  wandern  auf  der  Zahlenstrecke  von  a 
aus  um  b  Streckeneinheiten  zurück  —  und  das  ist  unsere  norddeutsche  Art,  den 
Wert  der  Differenz  zu  finden  —  oder  wir  gehen  vom  Subtrahenden  b  aus  und  sehen 
zu,  um  wie  viele  Einheiten  wir  auf  der  Zahlenstrecke  weiterwandeni  müssen,  wie 
viele  Einheiten  wir  zulegen,  addieren  müssen,  um  zum  Minuenden  a  zu  gelangen  — 
das  ist  die  österreichische  oder  süddeutsche  Art,  die  etwa  seit  1850  in  Österreich 
und  Süddeutschland  zur  Anwendung  gelangte.  Das  Beispiel:  14 — 9  rechnet  unser 
Schüler  9  von  14  oder  14  weniger  9  ist  5,  der  Süddeutsche  9  +  5  ist  14. 

Eine  sehr  umfangreiche  Literatur  behandelt  die  Vorzüge  der  einen  und  der  anderen 
Methode.  Aber  im  Grunde  genommen  dürfte  es  sich  in  den  meisten  Fällen,  wenig- 
stens bei  einfachen  Rechenbeispielen,  gar  nicht  um  verschiedene  Methoden,  sondern 
nur  um  abweichende  Ausdrucksweisen  für  denselben  Rechen  Vorgang  handeln.     In 


^)   Über    die    Geschichte    der    österreichischen    Subtraktionsmethode     vgl.    Tropfke,    Ge- 
schichte der  Elementarmathematik  Bd.  I,  S.  36. 
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beiden  Fällen,  ob  man  nun  9  von  14  wegnimmt  oder  ob  man  zu  9  so  viel  addiert, 
bis  man  14  erhält,  schwebt  dem  Rechner,  falls  das  Ab-  oder  Zuzählen  nicht  von 
Einheit  zu  Einheit  fortschreitend  vorgenommen  wird,  das  additive  Bild  9  -|-  5  =  14 
vor  Augen.  Nur  dieses  Additionsbild  ermöglicht  es,  die  Differenz  anzugeben.  Die 
österreichische  Methode  bleibt  bei  diesem  Bilde  stehen,  behält  auch  für  das  Subtraktions- 
problem die  additive  Aus  drucks  weise  bei,  während  der  Norddeutsche  den  Gedanken 
zu  Ende  führt  und  aus  dem  Additionsbeispiele  9  +  5  =  14,  das  für  die  richtige 
Ausführung  der  Subtraktion  Voraussetzung  bildet,  den  Schluß  zieht,  daß  also  auch 
14  —  9  =  5  sei.  Im  Gegensatz  zu  der  norddeutschen,  vollständig  durchgeführten 
Subtraktionsweise  könnte  man  das  österreichische  Verfahren  als  das  der  unvollständigen 
Subtraktion  bezeichnen. 

Dem  österreichischen  Verfahren  wird  allgemein  nachgerühmt,  daß  es  mit  der  Praxis 
des  kaufmännischen  Rechnens  übereinstimme,  da  auch  hier  zur  Kaufsumme  so  viel 
zugelegt  werde,  daß  der  von  den  Kunden  vorgelegte  Betrag  erreicht  wird.  Aber 
abgesehen  davon,  daß  auch  selbst  der  Kaufmann  diese  Praxis  nur  dann  anwendet, 
wenn  der  vorgelegte  Betrag  eine  dekadisch  runde  Summe  ist,  handelt  es  sich  hierbei 
gar  nicht  um  eine  eigentliche  Subtraktion.  Der  Kaufmann  fügt  vielmehr  zu  der 
Kaufsumme,  etwa  12,75  Mk.  in  bar  5  +  20  Pf.  +  2  +  5  Mk.  hinzu,  ohne  daß  ihm 
der  Wert  der  Differenz  7,25  Mk.  überhaupt  nur  zum  Bewußtsein  kommt.  Von  einer 
Subtraktion  und  einer  besonderen  Subtraktionsmethode  kann  hier  gar  keine  Rede  sein, 
gewiß  nicht  gar  von  einer  österreichischen  Methode,  mit  deren  Ausdrucks  weise 
die  kaufmännische  Praxis  des  Zu 
den  inneren  Sinn  gemeinsam  hat. 

Ebensowenig  stichhaltig  erscheinen  andere  Gründe,  die  für  die  österreichische 
Redeweise  beim  Subtrahieren  ins  Feld  geführt  werden.  709  —  693  läßt  sich  durch 
Vorwärts-  wie  durch  Rückwärtsrechnen  im  Kopfe  unter  Benutzung  von  Rechenvorteilen 
gleich  schnell  und  einfach  rechnen,  ob  ich  nun  dabei  spreche: 

693  +  7  =  700/  -f  9  =  709;  7  +  9  =  16  (süddeutsch) 
oder  709  —  9  =  700/  —  7  =  693;  9  +  7  =  16  (norddeutsch). 

Beim  Rechnen  ohne  Rechenvorteile,  also  beim  mechanischen  Kopfrechnen,  etwa 
bei  der  Lösung  der  Aufgabe  426  —  289,  ist  die  norddeutsche  sogar  einfacher  als 
die  süddeutsche  Art: 

norddeutsch:  426  —  200  =  226/  —  80  =  146/  —  9  =  137, 
süddeutsch:  289  +  7  =  296/  +  30  =  326/  +  100  =  426;  7  +  30  -f  100  =  137. 

Das  Gleiche  gilt  auch  für  das  schriftliche  Subtrahieren  mehrziffriger  Zahlen: 

7895 

—  3724 

norddeutsch:   4  von  5  =  1;    2  von  9  =  7;    7   von  8  =  1;  3  von  7  =  4, 
süddeutsch:   4  +  1  =  5;   2  +  7  =  9;   7  +  1=8;   3  +  4=7. 
Beim  Subtrahieren  mit  Übergängen  in  der  Lösung  läßt  sich  das  „Entleihen"  dem 
Schüler   leicht  verständlich   machen.     Die   Einer   der  Minuenden   reichen   nicht   aus, 
daher  nimmt  man  1  Zehner  =  10  Einer  zu  Hilfe,  z.  B.  in  dem  Beispiele 

4936 

—  2579 

Nach  der  österreichischen  Art  rechnet  man  9  +  7  =  16;  l  +  7  =  8/  +  5  =  13; 
l  +  5  =  6/  +  3  =  9;  2  +  2  =  4.*)  Die  Erklärung  dieses  Vorganges  ist,  wie  auch 
die  Verfechter   der  neueren  Rechenweise  zugestehen,   nicht  ganz  leicht.     Sie  gründet 


*)  Wir  führen  die  Additionen  im  Kopf  aus  und  sprechen  nur:  8  +  5  =  13,  6  +  3  =  9  usw. 

Red. 
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sich,  wo  sie  überhaupt  versucht  wird,  auf  den  arithmetischen  Satz,  daß  eine  Differenz 
unverändert  bleibt,  wenn  man  Minuenden  und  Subtrahenden  um  die  gleiche  Zahl 
vermehrt.  Meistens  verzichten  die  Methodiker  aber  auf  eine  Begründung  und  be- 
gnügen sich  mit  dem  Hinweis,  daß  man  es  bei  der  Probe  geradeso  mache.  Jeden- 
falls ergibt  sich  aber  bei  diesem  Beispiele  aus  der  anderen  Redeweise  eine  andere 
Anordnung  der  Rechenoperationen,  also  eine  andere  Rechen  weise;  gerade  dieses  Bei- 
spiel spricht  gegen  die  süddeutsch -österreichische  und  für  die  norddeutsche  Art. 
Als  Paradebeispiele,  die  für  die  unvollständige  Subtraktion  sprechen  sollen,  werden 
in  methodischen  Rechenbüchern  und  Schriften  noch  einige  Aufgaben  angegeben,  auf  die 
hier  kurz  eingegangen  werden  soll.     So  die  Subtraktion  einer  Summe  von  einer  Zahl: 

4396 

—  123 

—  275 

—  1326 

—  897 

—  218 

süddeutsch:  8,  15,  21,  26,  29  +  7  =  36 

3,  4,   13,  15,  22,  24-1-5  =  29  usw. 

Eine  Annehmlichkeit  dieser  Ausdrucksweise  ist  es  offenbar,  daß  man  die  3  Zehner 
der  Subtrahendensumme  gleich  nach  deren  Auffindung  verwenden  kann,  während  nach 
der  älteren  Art  die  von  den  9  Zehnern  des  Minuenden  entliehenen  3  Zehner  irgendwie 
im  Minuenden  kenntlich  gemacht  werden  müssen.  Es  steht  aber  nichts  im  Wege, 
auch  bei  der  norddeutschen  Art  des  Subtrahierens  die  3  Zehner  zum  Subtrahenden 
ganz  in  derselben  Weise  hinzuzufügen  und  nachher  doch  die  Subtrahendensumme 
vom  Minuenden  wirklich  zu  subtrahieren.  Wir  erhalten  dann  die  uns  aus  der 
Kindheit  her  bekannte  Rechenweise 

8,  15,  21,  26,  29  von  36  =  7 
3,  4,  13,  15,  22,  24  von  29  =  5  usw., 
eine  Ausdrucks-  und  Schlußform,  der  man  ganz  zu  Unrecht  den  Namen  einer 
österreichischen  Methode  beizulegen  neigt.  Dabei  ist  noch  zu  bedenken,  daß  solche 
Aufgaben  in  der  Praxis  und  daher  auch  im  Unterricht  außerordentlich  selten  vor- 
kommen. In  der  kaufrnännischen  Praxis  sind  Minuend  und  Subtrahend,  Soll  und 
Haben  immer  getrennt  notiert,  so  daß  auch  schon  zur  Vermeidung  von  Rechenfehlern 
die  Summe  der  Subtrahenden  stets  hingeschrieben  werden  muß. 

Beim  Dividieren:  •  und  beim  Wurzelausziehen: 

86592  :  246  =  352  VWfSlJ  =876 
738  64 

1279  127  :  16 

1230  112 

492  -153 

492  49 

1047  :  174 

1044 
16 
16 

norddeutsch:  3  •  6  =  18  von  25  =  7;  3  •  4  =  12  von  14  =  2;  3  •  2  =  6von7  =  l, 
süddeutsch:    3  •   6  =  18/  +  7  =  25;      3  •  4  =  12/  +  2  =  14/  +  3  =  16; 

3  .   2  =  6/+  1  =7/ +  1  =  8. 
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sind  nord-  und  süddeutsche  Ausdrucksweise  in  bezug  auf  Einfachheit  und  Klarheit 
und  auch  in  Hinsicht  auf  die  auszuführenden  Operationen  ganz  gleichwertig.*)  Es 
zeigt  aber,  zu  welcher  Verwirrung  die  einseitige  Wertschätzung  der  österreichischen 
Sprechweise  bei  den  Rechenmethodikern  führt,  daß  von  diesen  die  abgekürzte 
Schreibweise  ^^^  ,  246  =  352 

1279 
492 

kurzweg  als  österreichische  Methode  bezeichnet  wird,  während  sie  doch  mit  vor- 
geschrittenen Schülern  auch  bei  uns  von  jeher,  jedenfalls  schon  im  16.  Jahrhundert, 
geübt  worden  ist  und  keine  andere  „Methode"  darstellt,  als  auch  die  oben  ge- 
schilderte ausführliche  Schreibweise. 

Alles  das,  was  in  methodischem  Sinne  östen-eichische  Rechenweise  genannt  zu 
werden  pflegt,  ist  in  Wirklichkeit  das  gleiche,  was  von  jeher  auch  bei  uns  geübt 
worden  ist.  Der  Unterschied  liegt  nur  in  der  Ausdrucksweise,  die  im  Süden  das 
Zuzählen  zum  Subtrahenden,  im  Norden  das  Abzählen  vom  Minuenden  im  Auge  hat. 
Beide  Ausdrucksweisen  sind  berechtigt,  sinngemäß,  und  in  beide  Ausdrucksweisen 
müssen  die  Schüler  eingeführt  Averden,  damit  sie  die  doppelte,  im  Bau  des  Binoms 
a — b  liegende  Subtraktionstechnik  begreifen  und  erfassen.  Gewandtheit  und  Übung 
ist  nur  in  einer  Ausdrucksweise  erforderlich.  Für  die  norddeutsche  Art  spricht  aber 
die  Tatsache,  daß  die  subtraktive  Redeweise  das  Wesen  der  Operation  klarer  und 
schärfer  zum  Ausdrucke  bringt  und  den  Rechner  zwingt,  sich  den  Sinn  der  vor- 
genommenen Operation,  eben  das  Subtrahieren,  das  sich  nun  einmal  in  der  Arithmetik 
doch  nicht  entbehren  läßt,  zum  Bewußtsein  zu  bringen.  N. 


Deutsche  Schulreform.  Mit  der  Bitte  um  Abdruck  oder  Besprechung  ging 
dem  P.  A.  eine  von  0.  Bütow  verfaßte  Broschüre  von  15  Seiten  zu,  die  den  Titel 
„Deutsche  Schulreform"  führt.  Sie  geht  aus  vom  Extemporale-Erlaß,  weist  hin  auf 
das  fehlerhafte  Lehrsystem,  das  ,.durch  blinde  Gelehrsamkeit  lebensfeind  und  welt- 
fremd wurde",  und  fordert,  daß  die  Schule  nicht  länger  ein  Gefängnis  sei,  in  wel- 
chem die  jungen  Menschenseelen  auf  Gnade  und  Ungnade  der  Lehrerschaft  preis- 
gegeben und  alle  anderen  Fachleute  als  Nichtkenner  ausgeschaltet  sind,  Avährend 
doch  jeder  andere  Beruf  das  Licht  der  Öffentlichkeit  hereinlasse.  Der  Verfasser 
streitet  für  die  Einheitsschule  und  beruft  «sich  auf  seine  größeren  Schriften  ,.Die 
Weltschule"  und  „Die  Weltordnung";  wie  sich  die  Welt  in  seinem  Kopfe  malt, 
wird  wohl  am  besten  ein  Zitat  zeigen: 

„Die  menschliche  Natur  wurde  geschaffen  von  dem  Sonnenvater  und  der  Erden- 
mutter, die  geistige  Kultur  zumeist  vom  männlichen  Geschlecht  —  in  der  Götter- 
Religion  nach  oben,  in  der  Herren-Politik  nach  unten  weisend  und  im  Freimaurer- 
tum  die  mittlere  Linie  ziehend  —  als  Richtschnur  für  kleine  und  große  Menschen- 
kinder, Die  Kulturlehren  sind  daher  vorwiegend  väterlichen  Ursprungs,  wenn  auch 
infolge  Vertretung  der  Frau  oft  feministisch  gebildet;  sie  sind  deshalb  auch  haupt- 
sächlich   an    den  Sohn    gerichtet    und   nur  ganz  wenig  für  die  Tochter  bestimmt  — 


*^)  Wir  schreiben  nur  die  Reste,  also  ohne  zwischengesetzte  Striche 

bei  der  Division:  bei  der  Quadratwurzel: 

86592  :  246  =  352  V867376  =  876 

1279  1273  :  16, 

492  10476  :  174. 

000  0000  Red. 


Eundschau  1\\ 


also  geschlechtlich  einseitig  und  darum  unvollkommen  trotz  ihrer  „Dreifaltigkeit". 
Sie  spiegeln  die  menschliche  Entwickelung  wieder,  zeigen  aber  nicht  mit  wenigen 
Worten  das  Geheimnis  des  Lebens,  sondern  schildern  mit  unzähligen  Sätzen,  Schriften, 
Büchern  in  alten  und  neuen  Sprachen  die  bunten  Erlebnisse  toter  Vorfahren,  Ihre 
Summe  ist  daher  weniger  musterhaft,  als  vielmehr  massenhaft  und  gibt  durch  Ver- 
wirrung ihrer  Formen  und  Vermischung  ihrer  Farben  jenes  graue  Nebelgespenst, 
welches  alsdann  im  schwachen  Zwielicht  der  Götterdämmerung  als  Sinnbild  des 
Weltgeistes  vorgeführt  wird,  in  Wahrheit  aber  die  Tarnkappe  desselben  ist  —  als 
antike  Gelehrsamkeit,  die  zum  Weltgerichte  drängt.  Sie  erscheint  in  der  Kirche  als 
Religion,  welche  den  wirklichen  Allvater  nicht  mehr  erkennt  und  in  ultramontaner 
Verblendung  sowohl  den  toten  Gott  der  Vergangenheit,  als  auch  den  lebendigen  der 
Gegenwart  unter  Wolken  von  Glaubensdunst  verhüllt;  und  sie  erscheint  in  der 
Schule  als  Kultur,  welche  die  natürliche  Alma  mater  nicht  mehr  beachtet  und  in 
hyperbolischer  oder  parabolischer  Verirrung  sowohl  den  humanen  Geist  der  Antike, 
als  auch  den  menschlichen  der  Moderne  unter  Bergen  von  Wissensstoff  vergräbt. 
Sie  steht  an  der  Grenze  einer  zurückgelegten  Weltzeit,  an  der  Winter  wende  einer 
tausendjährigen  Entwickelung"  usw. 

Es  sollen  daher  Schulkammern  gegründet  werden,  Ortsgruppen,  die  sich  zu 
einem  deutschen  Orden  für  Schulreform  zusammenzuschließen  hätten.  Wir 
machen  alle  Interessenten  nachdrücklich  auf  diese  Gelegenheit  aufmerksam,  „für  den 
Sieg  des  göttlichen  Lichts  über  die  gelehrte  Finsternis"  einzutreten. 


Die  geistlichen  Lehrer  in  Baden.  Durch  eine  landesherrliche  Verordnung 
ist  die  bisher  bestehende  Einrichtung  der  geistlichen  Lehrer  an  den  höheren 
Lehranstalten  beseitigt  worden.  Bisher  konnten  Geistliche  der  christlichen  Kirchen, 
denen  von  ihren  kirchlichen  Behörden  die  Befähigung  zur  Erteilung  des  Religions- 
unterrichts für  alle  Klassen  der  höheren  Schulen  zuerkannt  worden  war,  auf  Grund 
einer  Prüfung  im  Hebräischen  und  in  zwei  wissenschaftlichen  Prüfungsfächern  als 
Professoren  an  höheren  Schulen  angestellt  werden.  Für  die  wissenschaftliche  Prü- 
fung wurde  nur  der  Nachweis  derjenigen  Kenntnisse  verlangt,  die  nach  der  Prü- 
fungsordnung für  das  Lehramt  an  höheren  Schulen  für  Nebenfächer  gefordert  werden. 
Die  Prüfung  der  geistlichen  Lehrer  stand  hiernach  sowohl  nach  dem  Umfange  der 
Prüfungsfächer  wie  nach  dem  Maße  der  in  den  wenigen  Prüfungsfächern  geforderten 
Kenntnisse  der  Prüfung  der  übrigen  Lehramtskandidaten  weit  nach. 

Nach  dem  allmählichen  Wegfalle  der  zurzeit  im  Dienst  befindlichen  geistlichen 
Lehrer  werden  für  die  Erteilung  der  ihnen  überwiesenen  wissenschaftlichen  Unter- 
richtsstunden etwa  10  Stellen  für  I^ehrer  mit  regelrechtem  Staatsexamen  frei  werden, 
eine  Aussicht,  die  gerade  jetzt  in  der  Zeit  eines  außerordentlich  starken  Zugangs 
von  Lehramtspraktikanten  sehr  begrüßt  werden  dürfte. 

An  großen  Anstalten,  wo  die  Religionsstunden  ein  volles  Deputat  ergeben,  können 
aber  auch  künftig  auf  Vorschlag  der  obersten  Kirchenbehörden  Geistliche,  die  zur 
ständigen  öffentlichen  Ausübung  kirchlicher  Funktionen  im  Großherzogtum  zugelassen 
sind,  als  Religionslehrer  mit  allen  Rechten  und  Pflichten  der  wissenschaftlich  ge- 
bildeten Lehrer  in  etatmäßiger  und  nichtetatmäßiger  Eigenschaft  angestellt  werden. 
Als  einziges  weltliches  Untemchtsfach ,  das  diesen  Religioiislehrern  zugewiesen 
werden  darf,  ist  die  hebräische  Sprache  zugelassen.  Voraussetzung  der  Über- 
tragung des  Unterrichts  in  diesem  Fache  ist  aber  der  Nachweis  genügender  Kennt- 
nisse in  der  hebräischen  Sprache,  über  den  in  der  Vollzugsverordnung  noch  nähere 
Bestimmungen  getroffen  werden. 


W2  Rundschau 


Überbürclung  und  Befreiung  vom  Turnunterricht.  Im  ersten  Heft  des 
neuen  Jahrganges  von  „Körper  und  Geist"  verötfentlicht  Prof.  Otto  Hesse  in  Saar- 
brücken über  dieses  Thema  einen  größeren,  durch  ausgiebige  Tabellen  illustrierten 
Aufsatz,  dem  die  folgenden  sehr  beachtenswerten  Ausführungen  entnommen  sind: 

„Ich  kam  zu  dem  Ergebnis,  daß  es  nicht  der  Lehrplan  der  Lateinschulen  ist, 
welcher  die  Schüler  dieser  Schulen  so  erheblich  mehr  belastet,  daß  normale  Schüler 
unter  dem  Drucke  dieser  Anforderungen  und  Schularbeiten  Schaden  au  ihrer  Ge- 
sundheit erleiden  könnten.  Die  naturwissenschaftliche  und  mathematische  Durch- 
bildung, welche  die  Oberrealschule  in  besonderem  Maße  zu  eiTeichen  sucht,  belastet 
die  Schüler  ebenso  schwer  wie  die  altsprachliche  des  Gymnasiums.  Überbürdet  werden 
durch  die  notwendigen  Arbeiten  in  allen  Schularten  nur  die  für  wissenschaft- 
liche Erziehung  ungeeigneten  Schüler  hier  wie  dort.  Und  diese  Überbür- 
dung wirkt  schädigend  auf  die  Gesundheit.  Die  klar  erwiesenen  Tatsachen  finden 
also  ihre  einwandfreie  und  sichere  Erklärung  darin,  daß  sich  heute  noch  auf  den 
Lateinschulen,  zumal  auf  den  Oberklassen,  in  weit  höherem  Maße  ungeeignetes 
Schülermaterial  ansammelt,  als  an  den  Realschulen.  So  lange  das  Berechtigungs- 
monopol des  Gymnasiums  bestand,  traten  die  ungeeigneten  Schüler  in  größerer  Masse 
in  die  Oberklassen  der  Gymnasien  ein,  als  in  die  der  Realschulen.  Hier  konnten 
sie  keine  Berechtigung  ersitzen,  die  Zeit  und  Arbeit  verlohnt  hätte,  dort  wohl.  Der 
Weg  zur  Staatskrippe  ging  eben  in  der  Hauptsache  nur  durch  die  Oberklassen  der 
Gymnasien.  Deshalb  zeigte  sich  die  Überbürdung  dieser  vielen  ungeeigneten  Schüler 
allein  am  Gymnasium.  Nachdem  das  Berechtigungsmonopol  des  Gymnasiums  be- 
seitigt ist,  werden  sich  auch  die  Oberklassen  der  Realgymnasien  und  Oberrealschulen 
mit  ungeeigneten  Schülern  anfüllen,  die  dort  ebenso  überbürdet  werden  wie  die 
anderen  im  Gymnasium.^)  Und  die  Überbürdungsfolgen  werden  sich  auch  an  den 
zunehmenden  Turndispensationen  der  Schüler  in  den  Oberklassen  der  Realschulen 
zeigen.  Seither  verließen  die  meisten  Ungeeigneten  die  Realschulen  mit  dem  Ein- 
jährigenscheine. Daher  kam  es,  daß  die  Lateinschulen  höher  belastet  erschienen  als 
die  Realschulen.  .  ,  . 

Es  waren  mir  auch  die  Ursachen  der  Turnbefreiungen  zahlenmäßig  von  Stufe  zu 
Stufe  mitgeteilt  worden.  Daraus  ließ  sich  bis  zur  Gewißheit  feststellen,  daß  die 
Befreiungen  auf  Erkrankungen  zurückgeführt  werden  mußten,  die  in  Überanstrengung 
der  Nerven  ihren  Grund  haben.  Die  Nerven  eines  nonnalen  Schülers  werden  aber 
auf  keiner  Schule  überbürdet,  erkranken  also  auch  nicht  unter  der  Arbeitslast.  Das 
geschieht  nur  bei  ungeeigneten  Schülern,  denen  die  doppelte  und  dreifache  Arbeits- 
zeit eines  normalen  Schülers  zur  Bewältigung  der  Schularbeiten  noch  nicht  genügt. 
Solche  Schüler  aber  haben  die  Realschulen  in  ihren  Oberklassen  (auch  heute  noch) 
weniger,  als  die  Gymnasien.  In  dem  Maße,  wie  sich  diese  ausgleichen,  werden  die 
Folgeerscheinungen  sich  auf  den  verschiedenen  Schularten  auch  ausgleichen.  .  .  . 

Wer  mit  mir  die  Ursache  der  Tumunfähigkeit  vieler  unserer  Schüler  in  den  oben 
bezeichneten  Übelständen  findet,  ist  fest  davon  überzeugt,  daß  die  Krankheitserschei- 
nungen unter  diesen  so  liegen,  wie  es  die  Tunidispensationen  durch  ihre  Zahlen 
zeigen.  Wer  ohne  Vorurteile  die  Schüler  unserer  höheren  Schulen,  zumal  die  in 
den  Oberklassen  der  Gymnasien,  betrachtet,  weiß,  daß  viele,  sehr  viele  wirklich 
körperlich  minderwertig,  kränklich  sind,  daß  sie  durch  die  Last  der  Schularbeiten 
schwer  überbürdet  werden.  Aber  nicht  der  Lehrplan  der  Schule  ist  —  wie  ich 
nachdrücklich  wiederhole  —  daran  schuld,  weder  der  des  Gymnasiums,  noch  der 
der  Realanstalten.  Ihre  Anforderungen  sind  längst  schon  so  stark  reduziert,  daß 
ein  noch  mehr  der  Reduktion  unmöglich  ist.     Alle  die  kleinen  Mittelchen,  die  man 


')  Diese  Voraussage  hat  sich,  soweit  meine  Erfahrung  reicht,  schon  vielfach  und  ganz  be- 
sonders an  Oberrealschulen  erfüllt.     Red. 
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anwendet,  um  das  Geschrei  derer,  die  alles  besser  wissen,  zu  beruhigen,  helfen  nichts. 
Auch  die  neueste  „Kurzstunde"  wird  nichts  daran  bessern,  sie  wird  diesen  Zustand 
sogar  verschlimmern;  denn,  um  sie  gehörig  auszunutzen,  muß  intensiver  gearbeitet 
werden,  wobei  die  Nerven  noch  mehr  verschleißen  als  seither. 

Helfen  kann  hier  nur  eine  scheinbare  Hartherzigkeit,  die  rücksichtslos  alle  un- 
geeigneten Schüler  von  Sexta  bis  Oberprima  von  der  höheren  Schule  abstößt  und 
sie  dahin  verweist,  wohin  sie  gehören,  in  die  Mittelschulen.  Die  Überbürdung  der 
Schüler  in  allen  höheren  Schulen  ist  nur  verschuldet  von  deren  Eltern.  Hier  ein 
Beispiel  als  Beweis.  Vor  kurzer  Zeit  riet  ich  einem  notorisch  herzkranken  Primaner, 
dem  dazu  die  Erfüllung  seiner  Schulpflichten  recht  sauer  wird,  er  solle  doch  ein 
Jahr  lang  die  Schule  verlassen,  um  sich  zunächst  körperlich  zu  erholen.  Was  be- 
kam ich  zur  Antwort?  „Das  hat  mir  der  Arzt  auch  gesagt,  aber  mein  Vater  will 
es  nicht;  er  will,  daß  ich  zur  rechten  Zeit  die  Reifeprüfung  mache  und  nicht  zu- 
rückkomme." Und  da  redet  man  von  Schulelend.  Schulelend  ist  allerdings 
vorhanden.  Aber  nicht  die  Schule,  weder  das  Gymnasium,  noch  die  Realanstalten, 
haben  es  gebracht.  Bereitet  hat  es  die  Unvernwift  der  Väter  und  der  sogenannte 
„Idealismus  der  deutschen  Mutter",  die  nicht  schlafen  kann,  wenn  nicht  auch 
ihre  ungeeignetsten  Söhne  studieren  ..." 


Der  Berliner  Philologen-Verein  (Berliner  Gymnasiallehrer- Verein)  hielt  seine 
erste  diesjährige  Versammlung  am  17.  Januar  ab.  Nach  mehrstündiger,  eingehender 
Aussprache  wurde  eine  Entschließung  angenommen,  in  der  sich  die  ziemlich  gut 
besuchte  Versammlung  einmütig  gegen  die  weibliche  Leitung  öffentlicher 
höherer  Schulen  erklärte,  an  denen  männliche  Lehrkräfte  tätig  sind.  Der  Vor- 
stand wurde  beauftragt,  einer  späteren  Versammlung  Maßnahmen  vorzuschlagen,  die 
geeignet  erscheinen,  besonders  der  zwangsweisen  amtlichen  Unterstellung  der  Ober- 
lehrer unter  eine  Direktorin  entgegenzuwirken. 


Berufsberatung  der  Jugend.  Auf  der  Hauptversammlung  des  Vereins  zur 
Förderung  des  lateinlosen  höheren  Schulwesens  stellte  Professor  Presler-Hannover 
auf  Grund  eines  eingehenden  Vortrags,  der  in  der  Zeitschrift  für  lateinlose  Schulen, 
Heft  3/4,  abgedruckt  ist,  in  bezug  auf  die  Berufsberatung  eine  Anzahl  von  Leit- 
sätzen auf,  die  im  folgenden  wiedergegeben  seien: 

1.  Die  Berufsberatung   der  Jugend   hat   als  Zweig   der   allgemeinen    Jugendpflege 
eine  große  nationale  und  volkswirtschaftliche  Bedeutung. 

2.  Es  sind  für  sie  zahlreiche  Auskunftstellen  zu  errichten,  die  durch  eine  Zentral- 
stelle   in    den  Stand   gesetzt  werden,    eine   segensreiche  Tätigkeit  zu  entfalten. 

3.  Auch  die  höhere  Schule  hat  sich  an  ihr  zu  beteiligen,  jedoch  nur  soweit,  als 
es  im  Interesse  der  eigenen  Schüler  liegt. 

4.  Möglichst   in  jedem  Kollegium    ist   eine  Persönlichkeit  für  die  Berufsberatung 
zu  gewinnen. 

5.  Das    Abhalten    von    Sprechstunden    und    das    Halten    von    Vorträgen    wird    be- 
sonders zweckdienlich  sein. 


Unterrichtskurse  in  Knabenhandarbeit  und  Werkunterricht  für  1912. 
Der  deutsche  Verein  für  Knabenhandarbeit  versendet  durch  seinen  Vorsitzenden,  Ab- 
geordneten Dr.  von  Schenkendorff,    an  die  oberen  Schulbehörden,  Magistrate,  Kreis- 
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schulinspektioneD,  Landrats-,  Kreis-  und  Bezirksämter,  sowie  an  die  Lehrerbildungs- 
anstalten soeben  das  Programm  des  deutschen  Lehrerseminars  zu  Leipzig.  Zur  Ab- 
haltung kommen  Technische  Kurse  und  Kurse  für  den  Werkunterricht. 

Die  zur  freien  Wahl  gestellten  Arbeitsfächer  der  Technischen  Kurse  sind: 
Papparbeit,  leichte  Holzarbeit.  Hobelbankarbeit  in  zwei  verschiedenen  Lehrgängen, 
Holzarbeit  für  ländliche  Schülerwerkstätten,  Schnitzen,  Modellieren,  Metallarbeit,  Her- 
stellung von  Lehrmitteln  und  Glastechnik.  Jedes  Fach  wird  nur  bei  Anmeldung 
einer  genügenden  Anzahl  von  Teilnehmern  betrieben.  Die  Kurse  beginnen  am 
2.  Juli  morgens  8  LTir.  Außerdem  kann  der  Eintritt  noch  am  15.  Juli  und  am 
29.  Juli  stattfinden. 

Zu  den  Technischen  Kursen  treten  zwei  zeitlich  getrennt  liegende  Kurse  zur  Aus- 
bildung im  Werkunterricht  von  je  etwa  vierwöchiger  Dauer  hinzu,  die  ihren  An- 
fang am  27.  Februar  und  am  15.  Juli  nehmen.  Die  Anmeldung  muß  bis  zum 
15.  Februar,  bezw.  15.  Juni  erfolgen.  Diese  Kurse  bezwecken  die  Einführung  in 
die  Theorie  und  Pi-axis  des  Werkunterichts  und  die  Einübung  der  einfachsten  Hand- 
betätigungen, soweit  dieselben  aR  methodisches  Hilfsmittel  für  den  Schulunterricht 
in  der  Schulklasse  betrieben  werden  können.  Diese  Handbetätigungen  umfassen  Ton- 
formen, Arbeiten  in  Papier,  Karton  und  Pappe  und  einfachste  Holzarbeiten.  Alle 
Anmeldungen  sind  an  den  Direktor  der  Anstalt,  den  Seminardirektor  Dr.  Pabst  in 
Leipzig,  Scharnhorststraße  18,  zu  richten,  von  dem  auch  Seminarprogramme  kostenfrei 
bezogen  werden  können. 


Der  Verband  deutscher  Schulgeographen  tritt  mit  einem  Aufruf  an  die 
Öffentlichkeit,  der  von  einer  ansehnlichen  Zahl  henorragender  Lehrer  der  Erdkunde 
von  der  Volksschule  bis  zur  Universität  hinauf  aus  dem  Reich,  Österreich-Ungarn 
und  der  Schweiz  unterzeichnet  ist.  Der  Verband  hat  den  Zweck,  den  geographischen 
Unterricht  au  deutschen  Schulen  des  In-  und  Auslandes  mit  allen  Mitteln  zu  fördern, 
im  besonderen  die  Stellung  des  Faches  in  den  Lehrplänen  zu  heben  und  seine  Me- 
thode nach  jeder  Richtung  zu  pflegen  und  auszubauen.  Alles  weitere  ist  aus  der, 
Schrift  „Der  Verband  deutscher  Schulgeographen,  eine  Notwendigkeit  unserer  Zeit" 
zu  ersehen,  die  vom  Geschäftsführer  Dr.  Hermann  Haack  in  Gotha,  Friedrichs- 
allee 3,  kostenlos  erhältlich  ist.  Sie  enthält  die  Satzungen  des  Verbandes  deutscher 
Schulgeographen,  Berichte  über  den  gegenwärtigen  Stand  des  geographischen  Unter- 
richts an  deutschen  Schulen  (im  einzelnen:  Reformvorschläge  des  Deutschen  Geo- 
graphentages für  erdkundlichen  L^nterricht  an  den  höheren  Schulen  auf  Grund  der 
Verhandlungen  und  Beschlüsse  der  17.  Tagung  in  Lübeck  1909,  Reformvorschläge 
für  Seminare  und  Präparandenanstalten,  Mittelschulen  und  Volksschulen,  Reformvor- 
schläge für  höhere  Mädchenschulen,  Lyzeen  und  Studienanstalten,  Ausgestaltung  des 
geographischen  Unterrichts  an  den  österreichischen  Schulen,  Lage  des  geographischen 
Unterrichts  an  den  schweizerischen  Mittelschulen)  sowie  den  Aufruf  des  Geschäfts- 
führers, der  dem  ganzen  Heft  den  Titel  gibt.  Probehefte  der  Verbandszeitschrift, 
die  aus  der  Vereinigung  des  „Geographischen  Anzeigers"  mit  der  „Zeitschrift  für  Schul- 
geographie" hervorgegangen  ist  und  bei  Justus  Perthes  in  Gotha  erscheint,  werden 
von  derselben  Stelle  gern  zur  Ansicht  geschickt. 


Eine  erbohrte  Therme.  Nachdem  schon  früher  bei  Bohrarbeiten  in  der  Nähe 
von  Krozingen  bei  Freiburg  i.  B.  eine  heiße  Quelle  zutage  getreten,  aber  nach 
kurzer  Zeit   eingegangen   war,   hat   sich  die  im  November  v.  J.  in  großer  Tiefe  auf 
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einer  Verwerfungsspalte  erbohrte  Thermalquelle  nicht  nur  bis  jetzt  gehalten,  sondern 
sogar  an  Wassermenge  und  Kohlensäuregehalt  bedeutend  zugenommen,  so  daß  ein 
Versiegen  derselben  nicht  mehr  zu  befürchten  ist.  Schäumend  und  dampfend  ent- 
strömen dem  Bohrloch  in  jeder  Sekunde  über  100  Liter  kohlensäurereichen  Mineral- 
wassers mit  der  hohen  Temperatur  von  41°.  Die  Quelle  ist  somit  die  wasser- 
reichste Thermalquelle  Deutschlands.  Mit  dem  Wasser  tritt  in  großer  Menge 
Kohlensäuregas  aus.  Das  Mineralwasser  perlt  im  Glase,  schmeckt  angenehm  nach 
Kohlensäure  und  zugleich  eigentümlich  herb.  Es  bekommt  vorzüglich,  besonders 
wenn  es  warm  an  der  Quelle  getrunken  wird.  Durch  seinen  beträchtlichen  Gehalt 
an  schwefelsaurem  Natron  neben  geringeren  Mengen  von  Magnesiasalzen  besitzt  es 
eine  leicht  abführende  Wirkung.  Es  enthält  auch  bedeutende  Mengen  von  Radium 
und  entwickelt  langsam  sehr  reichich  radioaktive  Emanation.  Nachdem  der  Bestand 
der  Quelle  gesichert  erscheint,  soll  sie,  wie  wir  einem  Bericht  von  Bergrat  Dr. 
Th Urach  entnehmen,  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Außerdem  soll  das  heil- 
kräftige Mineralwasser  in  reinem  und  in  mit  der  eigenen  radioaktiven  Kohlensäure 
übersättigtem  Zustande  in  Bälde  zum  Versand  gebracht  werden.  Über  die  Anlage 
von  Badeanstalten  und  Inhalatorien  sind  Beschlüsse  seitens  der  Besitzer  noch  nicht 
gefaßt.     Es  ist  möglich,  daß  ein  Teil  des  Wassers  nach  Freiburg  geleitet  wird. 
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1.  Besprechungen 

Becher,  Üniv.-Prof.  Dr.  Erich,  Gehirn  und  Seele.  (Die  Psychologie  in  Einzeldarstellungen, 
herausgegeben  von  H.  Ebbinghaus -{-  und  E.  Meumann,  V.  Band.)  Heidelberg  1911, 
Carl  Winter.     XIII   und  405  S.    geh.  5,40  Mk.,     geb.  6,40  Mk. 

Es  ist  ein  schwieriges  Gebiet,  in  das  uns  der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  ein- 
führen will,  aber  wir  merken  bald,  daß  wir  in  diesem  Labyrinth  von  Hypothesen  von  sicherer 
Hand  geleitet  werden.  Schon  im  ei'sten  rein  physiologischen  Hauptteil,  der  die  für  das 
Leib -Seele -Problem  wichtigsten  Kenntnisse  über  das  Nervensystem  darbieten  will,  befinden 
wir  uns  bald  auf  unsicherem  Boden.  Der  Verfasser  hielt  sieh  für  berechtigt,  als  Nichtfach- 
mann  über  neurologische  Fragen  zu  schreiben,  weil  für  seinen  Zweck  eine  besondere  Auswahl 
des  Stoffes  erforderlich  war  und  weil  solche  „Grenzüberschreitungen",  die  ebensowohl  nützen 
wie  schaden  können,  unvermeidlich  sind.  Er  zeigt  das  ernste  Bestreben,  trotz  der  notwen- 
digen Kürze  der  Darstellung  überall  die  feststehenden  Tatsachen  von  der  unvollkommenen 
und  zweifelhaften  Erkenntnis  streng  zu  scheiden,  um  nicht  den  Anschein  gesicherten  Wissens 
hervorzurufen,  wo  noch  der  verwirrende  Kampf  der  Meinungen  tobt,  wie  namentlich  in  der 
Lokalisation  der  höheren  psychischen  Funktionen  des  Menschen,  aber  auch  schon  in  der 
vielfach  noch  unsicheren  Festlegung  der  sensorischen  und  motorischen  Gebiete.  Man  hat 
zwar  umfangreiches  Material  gesammelt,  aber  man  ist  nicht  einig  über  die  Grundlagen  der 
theoretischen  Verarbeitung,  und  die  Unbestimmtheit  der  psychologischen  Begriffe  trägt  viel 
dazu  bei,  die  Probleme  noch  mehr  zu  verwirren.  Die  extreme  Zentrenlehre  unterscheidet 
auf  der  Hirnrinde  Zentren  dreifacher  Ordnung  und  neigt  zu  einer  weitgehenden  räumlichen 
Isolierung  der  Funktionen,  so  daß  auch  gnostische  und  mnestische  Zentren  streng  geschieden 
werden.  Dies  hält  Becher  vom  Standpunkt  der  psychologischen  Analyse  für  sehr  bedenklich. 
Leichter  könne  man  sensorische  und  mnestische  Gebiete  trennen.  Er  beschränkt  sich  darauf, 
mögliche  Erklärungen  anzudeuten  und  hält  eine  Entscheidung  der  Frage  nach  den  mnestischen 
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Zentren  nicht  für  angängig.  Vielleicht  darf  man  das  Gedächtnis  nicht  als  ausschließliche 
Großhirnfunktion  ansehen.  Diese  Annahme,  für  die  Becher  mehrere  Gründe  anführt,  würde 
allerdings  der  vorherrschenden  Auffassung  widersprechen  und  zu  der  üblichen  Zcntrenlehre 
in  scharfem  Gegensatz  stehen.  Auch  daß  die  Empfindungen  unmittelbar  nur  an  Großhirn- 
funktionen geknüpft  sind,  hält  Becher  noch  keineswegs  für  ausgemacht.  Gegenüber  der 
starren  Zentrenlehre  hat  Semon  eine  graduelle  Lokali sation  vorgeschlagen,  die  er  als  topogene 
bezeichnet,  und  hat  daneben  eine  chronogene  angenommen.  Auf  diese  Weise  erscheint  manches 
weniger  rätselhaft,  wie  die  Unsicherheit  in  der  Abgrenzung  der  Zentren  und  die  verwirrenden 
Unterschiede  in  den  Wirkungen  gleichlokalisierter  Hirndefekte. 

Im  zweiten  Hauptteil  werden  physiologische  Erklärungen  psychischer  Erscheinungen  erörtert. 
Während  in  den  letzten  Jahrzehnten  manche  Naturforscher  die  Psychologie  in  Nerven- 
physiologie aufgehen  lassen  wollten,  vertritt  Becher  die  Ansicht,  daß  bei  den  vorliegenden 
Wechselbeziehungen  zwischen  beiden  die  Psychologie  eher  der  gebende  als  der  nehmende  Teil 
war.  Wenn  die  Physiologie  keine  befriedigende  Erklärung  des  psychischen  Geschehens  geben 
kann,  so  ist  die  Annahme  gerechtfertigt,  daß  vielleicht  die  bestimmenden  Faktoren  nicht 
oder  doch  wenigstens  nicht  allein  materiell  sind.  Aber  auch  im  günstigen  Falle  können  alle 
physiologischen  Erklärungen  nur  die  formalen  Bestimmungen,  nie  die  qualitativen  Eigentümlich- 
keiten des  Seelischen  betreffen,    auch  schon  auf  dem  primären  Gebiete  der  Empfindung. 

Die  physiologische  Erklärung  des  Gedächtnisses  ist  am  wichtigsten  und  wird  von  Becher 
ausführlich  behandelt  (Seite  167 — 297),  weil  die  Leistungen  des  Gedächtnisses  für  das  gesamte 
höhere  Seelenleben  die  Grundlage  bilden.  Man  glaubt  fast  allgemein,  daß  das  Gedächtnis 
eine  Fähigkeit  des  Körpers  sei,  daß  die  Residuen  oder  Engramme,  die  vom  Gedächtnis  fest- 
gehaltenen Nachwirkungen  von  Reizen,  körperlicher  Natur  seien,  daß  die  Reproduktion,  das 
Wiederaufleben  des  früheren  Vorgangs  durch  Aktivierung  des  Residuums,  ein  körperliches 
Geschehen  sei.  Nach  sorgsamer  Prüfung  kommt  Becher  aber  zu  dem  Urteil,  daß  die  physio- 
logischen Gedächtnishypothesen  versagen.  Damit  will  er  nicht  behaupten,  „daß  eine  physio- 
logische Erklärung  gänzlich  unmöglich  sei  für  alle  Zeiten.  Aber  die  Wahrscheinlichkeit,  daß 
eine  solche  jemals  in  befriedigender  Weise  durchgeführt  werden  wird,  erscheint  uns  nicht 
allzu  groß,  da  die  bisher  beschrittenen  Wege  nicht  zum  Ziele  führen  und  ein  gänzlich  auderer 
nicht  sichtbar  ist.  Andererseits  liegt  keine  wissenschaftliche  Notwendigkeit  vor,  die  uns 
zwänge,  bei  rein  physiologischen  Erklärungsversuchen  trotz  aller  bisherigen  Mißerfolge  zu  be- 
harren. Die  physiologischen  Hypothesen  stellen  eigentlich  einen  Umweg  dar.  Es  handelt 
sich  ja  um  ursprünglich  im  Psychischen  vorgefundene  Erscheinungen  und  Gesetzmäßigkeiten. 
Daß  physiologische  Erklärungen  seelischer  Erscheinungen  vielfach  als  die  einzig  wahrhaften 
und  befriedigenden  angesehen  werden,  hat  mehr  historische  als  sachliche  Gründe;  ein  wesent- 
licher liegt  einfach  in  der  Hochschätzung  der  Physiologie  wie  aller  Naturwissenschaft  und  in 
der  Geringschätzung  der  reinen  Psychologie  wie  der  Philosophie  überhaupt  .  .  .  Ich  kann 
mich  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  daß  die  physiologische  Erklärung  der  schöpferischen 
Synthese,  der  Gestaltfundierung  und  der  damit  zusammenhängenden  Gedächtniserscheinungen 
ihrem  Wesen  nach  eine  Gewaltsamkeit  darstellen  müsse"  (Seite  293).  Daher  erblickt  Becher 
in  dem  Gedächtnis  ein  Zusammenwirken  physischer  und  psychischer  Kräfte,  wenn  es  auch 
schwierig  ist,  zu  bestimmen,  was  als  seelische  und  was  als  körperliche  Leistung  gelten  müsse. 
Zu  demselben  Ergebnis  führt  ihn  die  kürzer  gefaßte  Prüfung  der  physiologischen  Hypothesen 
des  Denkens,  des  Gefühls,  des  Willens  und  der  seelischen  Allgemeinzustände. 

In  der  Schlußbetrachtung  (Seite  328 — 396)  gibt  uns  der  Verfasser  einige  Ausblicke  in  das 
Leib -Seele -Problem  und  in  die  große  metaphysische  Frage  nach  dem  Weltzusammenhang. 
Wenn  das  Endziel  der  physiologischen  Hypothesen  des  Seelenlebens  berechtigt  ist,  wenn  der 
Zusammenhang  zwischen  Reiz  und  Handlung  rein  physiologisch  erklärt  werden  soll,  so  bleibt 
uns  nur  die  Wahl  zwischen  Materialismus  und  Parallelismus,  von  denen  es  allerdings  mehrere 
Formen  gibt.  Der  Materialismus  schätzt  zwar  das  Psychische  gering,  muß  aber  doch  dessen 
Existenz  anerkennen.     Der  Parallelismus  hat  sich  weit  verbreitet,    auch  deshalb,  weil  er  sich 
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leicht  zu  einer  idealistisclien  Metaphysik  weiterentwickeln  kann.  Wenn  naan  die  Parallel- 
gesetzmäJJigkeit  auf  Kausalität  zurückzuführen  sucht,  so  nähert  man  sich  der  Hypothese  einer 
Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Seele,  und  wenn  man  das  Psychische  und  das  Materielle 
als  zwei  Seiten,  Eigenschaften  oder  Erscheinungen  einer  und  derselben  an  sich  unbekannten 
dritten  Realität  betrachtet,  so  wird  das  Problem  nicht  eigentlich  gelöst,  sondern  verdoppelt. 
Bei  genauerer  Betrachtung  dieser  Hypothese  sieht  man,  daß  eine  besondere  physische  Mani- 
festation des  Dritten  neben  der  psychischen  überflüssig  ist;  denn  was  der  Naturforscher  als 
körperliche  Wirklichkeit  ansieht,  ist  mit  jenem  Dritten  identisch.  Wenn  das  Seelische  als 
Nebenwirkung  des  Physischen  oder  der  dem  letzteren  zugrunde  liegenden  Wirklichkeit  auf- 
gefaßt wird,  so  ist  der  seelische  Zusammenhang  im  Bewußtsein  indirekt  bedingt.  Von  der 
andern  Seite  ausgehend,  kommt  man  aber  zu  einer  geschlossenen  psychischen  Kausalität,  die 
der  materiellen  Kausalität  parallel  ist  und  sie  sogar  überflüssig  erscheinen  läßt  (parallelistisch- 
spiritualistischer  Monismus).  Die  Unzulänglichkeit  des  Parallelismus  führt  zu  der  von  der 
Wiesenschaft  vertieften  Hypothese  des  gemeinen  Menschenverstandes,  der  eine  Wechselwirkung 
zwischen  Leib  und  Seele  annimmt,  während  die  geschlossene  Naturkausalität  physische  Ur- 
sachen zu  allen  physischen  Wirkungen  fordert.  Eine  Versöhnung  von  Parallelismus  und 
Wechselwirkungslehre  läßt  sich  auf  der  Grundlage  einer  spiritualistischen  Auffassung  der 
Materie,  aber  auch  unabhängig  davon  versuchen.  Das  Seelische  erscheint  als  Naturfaktor 
neben  den  physikalisch -chemischen  Naturfaktoren.  Mit  dem  Kampf  zwischen  Parallelismus 
und  Wechsel wirkungslehre  hängt  der  zwischen  Mechanismus  und  Vitalismus  auf  das  engste 
ausammen.  Der  Mechanismus  nimmt  an,  daß  alle  Lebensvorgänge  rein  physikalisch-chemische 
Prozesse  seien;  der  Vitalismus  gründet  sich  auf  die  Überzeugung,  daß  das  Lebensgeschehen 
zwar  zahllose  physikalisch-chemische  Prozesse  einschließt,  aber  nicht  in  ihnen  aufgeht,  daß  es 
auch  seelenartige  Naturfaktoren  gibt.  Es  ist  verlockend,  mit  dem  Psychovitalismus  im 
Seelischen  das  zu  sehen,  was  alles  Lebendige  zum  Lebendigen  macht,  da  es  nicht  in  über- 
zeugender Weise  gelungen  ist,  das  Leben  aus  dem  Anorganischen  abzuleiten.  Es  hat  sich 
immer  wieder  gezeigt,  daß  Lebendes  aus  Lebendem  hervorging.  In  dem  Satz  von  der  Er- 
haltung der  Energie  glaubt  man  einen  Beweis  geschlossener  physikalisch-chemischer  Kausalität 
zu  besitzen.  Aber  Becher  hält  die  Annahme  nicht  für  unmöglich,  daß  der  Energiebegriö 
und  der  Erhaltungssatz  auf  das  Seelenleben  übertragen  werden  können,  wenn  es  auch 
schwierig  ist,  an  den  Vorgängen  des  Seelenlebens  einen  Energiewert  festzustellen  und  dessen 
Erhaltung  wahrscheinlich  zu  machen.  Eine  Wechselwirkung  erscheint  endlich  auch  möglich 
unabhängig  von  der  Erhaltung  physikalisch-chemischer  Energie.  In  jedem  Falle  aber  erheben 
sich  neue  Probleme,  von  denen  Becher  nur  die  Frage  nach  der  Herkunft  des  Seelischen  kurz 
erörtert,  um  schließlich  in  einem  Nachtrag  noch  auf  die  Beziehung  des  Gestaltproblems  zur 
Instinktfrage  hinzuweisen. 

Wer  sich  für  alle  diese  Fragen  interessiert,  wird  in  dem  vorliegenden  Buche  ein  vortreff- 
liches Hilfsmittel  finden,  um  sich  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Forschung  zu  unterrichten. 
Der  Verfasser  beweist  ein  hervorragendes  Geschick  in  der  knappen  Darstellung  schwieriger 
Probleme,  die  er  uns  mit  bewundernswerter  Klarheit  entwickelt,  und  obwohl  er  lebhaft  den 
Standpunkt  der  Psychologie  oder  Philosophie  gegenüber  den  Naturwissenschaften  vertritt, 
wird  doch  überall  das  Für  und  Wider  sorgfältig  abgewogen.  Becher  ist  sich  auch  bewußt, 
daß  der  Streit  der  Meinungen  zum  Teil  nur  Wortstreit  ist,  da  die  Vieldeutigkeit  philosophischer 
Ausdrücke  die  Verständigung  erschwert.  Er  weist  z.  B.  darauf  hin,  daß  das  Wort  Idealis- 
mus auf  diese  Weise  seinen  wissenschaftlichen  Wert  fast  völlig  verloren  habe.  So  zeigt  er 
sich  in  jeder  Beziehung  zuverlässig,  während  man  in  philosophischen  und  pädagogischen 
Schriften  oft  oberflächlichen  Schwätzern  begegnet,  welche  die  Mängel  der  Terminologie  ent- 
weder nicht  bemerken  oder  vielleicht  nicht  sehen  wollen,  weil  sie  ihnen  die  willkommene 
Möglichkeit  bieten,  Wortbrühe  zu  bereiten  oder  sich  leichtfertig  mit  sachlichen  Schwierig- 
keiten abzufinden. 

Berlin-Friedenau,  F.  Baumann. 
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Dessoir,  Max,  Abriß  einer  Gescliichte  der  Psychologie.  (Die  Psychologie  in  Einzel- 
darstellungen, IV.  Band.)  Heidelberg  1911,  Carl  Winter.  272  S.  geh.  4  Mk.  geb.  5  Mk. 
Der  Verfasser  der  noch  nicht  vollendeten  „Geschichte  der  neueren  deutschen  Psychologie" 
(Band  I,  dritte  Auflage,  1910)  hat  in  dem  vorliegenden  Abriß  natürlich  nur  die  Grundlinien 
ziehen  wollen.  Aber  er  erklärt  im  Vorwort  ausdrücklich,  daß  man  den  Abriß  nicht  für  einen 
verkürzten  Auszug  nehmen  dürfe;  erstens,  weil  er  einen  weiteren  Kreis  umspannt,  und 
zweitens,  weil  er  aus  erneuter  Beschäftigung  mit  den  Quellen  hervorgegangen  ist  und  deshalb 
die  Entwicklung  mehrfach  unter  anderen  Gesichtspunkten  schildert,  wenn  auch  die  Grund- 
anschauung dieselbe  geblieben  ist.  Dessoir  unterscheidet  die  Psychosophie,  die  alle  meta- 
physischen Lehren  von  einer  Gott  verwandten,  unsterblichen  Seelensubstanz  zusammenfaßt, 
die  eigentliche  Psychologie,  die  sich  mit  der  sterblichen  Seele  beschäftigt  oder  mit  den  Lebens- 
kräften, die  sich  im  Empfinden  und  Bewegen  äußern  und  die  Hauptwurzel  unserer  wissen- 
schaftlichen Psychologie  bilden,  und  endlich  die  Psychognosis  oder  die  praktische  und  künst- 
lerische Seelenkunde,  welche  die  Rätsel  des  menschlichen  Charakters  zu  lösen  und  die 
Verschiedenheit  des  menschlichen  Fühlens  und  Denkens  zu  begreifen  sucht.  Diese  drei 
Richtungen  der  Seelenlehre  im  weiteren  Sinne,  namentlich  aber  die  beiden  ersten,  die  meta- 
physische Theorie  und  die  exakte  Seelenforschung,  haben  beständig  im  Kampfe  gegeneinander 
gelegen.  Die  Geschichte  der  Psychognosis,  die  sich  leichter  absondern  läßt,  berichtet  Dessoir 
in  der  Einleitung  bis  zu  ihrer  neuesten  Entwicklungsstufe,  auf  der  eine  umfassende  Dar- 
stellung der  Individualität  versucht  wird,  indem  man  die  ganze  Fülle  der  feststellbaren 
psychischen  Funktionen  und  Eigenschaften  in  der  Form  der  Psychographie  ausbreitet. 
Darauf  wird  uns  in  gedrängter  Kürze  die  Entwicklung  der  eigentlichen  Seelenkunde  von  der 
ältesten  bis  zur  neuesten  Zeit  vorgeführt,  von  der  griechischen  Seelentheologie  bis  zur  Psycho- 
physik  Fechners,  mit  der  das  Buch  endigt.  Was  weiterhin  folgt,  ist  im  Interesse  der  geschicht- 
lichen Objektivität  von  der  Darstellung  ausgeschlossen  worden.  Bemerkenswert  ist  am  Schluß 
die  Feststellung,  daß  sowohl  in  den  frühesten  Zeiten  wie  auch  bei  Fechner  „engste  und  weiteste, 
exakte  und  romantische  Psychologie  miteinander  verbunden  sind".  Denn  Fechner,  der  Vor- 
kämpfer strenger  mathematischer  und  experimenteller  Psychologie,  betrachtet  die  Welt  als  ein 
zusammenhängendes  System,  das  die  Gesamtheit  seiner  Organismen  aus  sich  entwickelt  und 
in  sich  verknüpft  und  das  folglich  ebenso  ein  Anrecht  auf  lebendige  und  göttliche  Beseelung 
habe  wie  die  mit  einem  Nervensystem  ausgestatteten  Tiere. 

Der  experimentellen  Psychologie  will  Dessoir  bedeutenden  Wert  nicht  absprechen,  aber  er 
hält  es  für  einen  Irrtum,  wenn  manche  glauben,  daß  man  das  „wirkliche  Gefüge  einer 
psychischen  PersönUchkeit"  erkennen  könne,  indem  man  bei  dem  einzelnen  experimentell 
und  zahlenmäßig  seine  Übungsfähigkeit,  Ermüdbarkeit,  Ablenkbarkeit  und  Erholungsfähigkeit 
feststellt.  Eine  experimentelle  Menschenkenntnis  sei  ebenso  ein  Unding  wie  der  experimen- 
telle Roman.  Dieselbe  Auffassung  hat  Referent  wiederholt  im  Pädagogischen  Archiv  ausge- 
sprochen. Während  Wundt  und  Meumann  trotz  ihrer  entgegengesetzten  psychologischen 
Theorie  doch  in  gleicher  Weise  überzeugt  sind,  daß  sich  die  Ergebnisse  der  wissenschaftlichen 
Psychologie  praktisch  anwenden  lassen,  und  während  Wundt  mit  Geringschätzung  von  „den 
beliebig  aufgerafften  Eingebungen  der  Vulgärpsychologie"  spricht,  vertritt  Dessoir  die  Ansicht, 
daß  die  Stimme  der  praktischen  Menschenkenntnis  in  Zukunft  mehr  Geltung  erlangen  wird. 
Die  Besonnenheit  und  Unbefangenheit,  die  man  bei  den  Vertretern  der  exakten  Psychologie 
oft  vermißt,  sind  dem  Geschichtschreiber  unentbehrlich,  da  er  weder  für  noch  gegen  irgend- 
eine wissenschaftliche  Richtung  voreingenommen  sein  darf.  Die  unvergleichliche  Objektivität 
der  Berichterstattung  und  die  wundervolle  Einfachheit  ihrer  stilistischen  Form,  die  jeglichen 
Aufputz,  jede  rhetorische  Wirkung  stolz  verschmäht,  verleihen  dieser  kurzen  Geschichte  der 
Psychologie  einen  hervorragenden  Wert.  Am  Schlüsse  sind  drei  Verzeichnisse  von  Schriften, 
Namen  und  Sachen  beigefügt,  die  K.  Oesterreich  hergestellt  hat  und  die  die  Benützung  des 
Buches  wesentlich  erleichtern. 

Berlin-Friedenau.  F.  Baumann. 
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Abhandlungen  über  den  mathematischen  Unterricht  in  Deutschland,  veranlaßt  durch 
die  Internationale  Mathematische  Unterrichtskonimission.  Herausgegeben  von  F.  Klein. 
Bd.  I,  Heft  3  und  4,  Bd.  II,  Heft  7,  Bd.  III,  Heft  1,  3  und  5,  Bd.  IV,  Heft  7.  Leipzig 
1911,  B.  G.  Teubner. 
Abhandlungen  über  die  Reform  des  mathematischen  Unterrichts  in  Ungarn.  Im 
Auftrage  der  mathematischen  Reformliommission  des  Landesvereins  der  Mittelschulpro- 
fessoren nach  dem  ungarischen  Original  deutsch  herausgegeben  von  E.  Beke  und 
S.  Mikola.     Leipzig  1911,    B.  G.  Teubner.     160  S.     geh.  4  Mk. 

Sieben  Hefte  der  „Abhandlungen"  sind  die  Ernte  des  Jahres  1911.  Neun  waren  vorher 
schon  erschienen  (s.  ds.  Arch.  1910,  S.  715/6).  Ich  kann  an  dieser  Stelle  nicht  viel  mehr 
tun,  als  sie  empfehlend  anzeigen.  Heft  3  des  I.  Bandes  (118  S.,  3,20  Mk.)  von  W.  Lorey 
mit  dem  Titel  „Staatsprüfung  und  praktische  Ausbildung  der  Mathematiker  an  den  höheren 
Schulen  in  Preußen  und  einigen  norddeutschen  Staaten"  gibt  eine  sehr  gut  lesbare  Über- 
sicht über  die  100  Jahre  der  Entwicklung  des  Prüfungswesens  in  Norddeutschland,  während 
im  4.  Heft  desselben  Bandes  (93  S.,  2  Mk.)  A.  Thaer,  N.  Geuther  und  A.  Böttger 
über  den  mathematischen  Unterricht  in  den  Gymnasien  und  Realanstalten  der  Hansestädte 
Mecklenburgs  und  Oldenburgs  berichten  und  Heft  7  des  IL  Bandes  (58  S.,  1,80  Mk.)  das 
Referat  von  J.  Wirz  über  den  mathematischen  Unterricht  an  den  höheren  Knabenschulen 
sowie  die  Ausbildung  der  Lehramtskandidaten  in  Elsaß-Lothringen  enthält.  Das  Heft  1  des 
III.  Bandes  (146  S.,  3,60  Mk.)  dürfte  noch  weiter  gehendes  Interesse  erwecken.  In  ihm 
schildert  R.  Schimmack  die  Entwicklung  der  mathematischen  Unterrichtsreform  in  Deutsch- 
land, und  zwar  einesteils  das  Zustandekommen  der  ganzen  Bewegung  und  andern  teils  die 
wirklich  gemachten  Fortschritte  seit  1907,  dem  Zeitpunkte  der  Auflösung  der  „Unterrichts- 
kommission". Mit  großer  Sachkenntnis  bespricht  im  3.  Hefte  des  III.  Bandes  (92  S.,  2,60  Mk.) 
P.  Zühlke  den  Unterricht  in  Linearzeichen  und  in  der  darstellenden  Geometrie  an  den 
deutschen  Realanstalten,  während  im  5.  Heft  desselben  Bandes  (45  S.,  1,60  Mk.)  H.  E. 
Timerding  die  kaufmännischen  Aufgaben  im  mathematischen  Unterricht  der  höheren 
Schulen  untersucht.  Er  kommt  dabei  zu  dem  Schlüsse,  daß  eine  volkswirtschaftliche  Aus- 
bildung des  Lehrers  unbedingt  gefordert  werden  muß.  Vom  IV.  Bande  liegt  Heft  7  (54  S., 
1,70  Mk.)  vor:  E.  Jahnke,  „Die  Mathematik  an  Hochschulen  für  besondere  Fachgebiete" 
d.  i.  an  Bergakademien,  an  den  Hochschulen  der  deutschen  Militärverwaltungen,  den  Forst- 
akademien, Handelshochschulen,  landwirtschaftlichen  und  noch  einigen  anderen  Instituten. 

In  den  ungarischen  Abhandlungen  sind  15  Vorträge  oder  Berichte  verschiedener  Verfasser 
enthalten  über  all  die  verschiedenen  Gegenstände,  die  auch  bei  uns  zur  Diskussion  stehen. 
Mit  großer  Freude  liest  man,  wie  sich  Lehrer  der  Hoch-  und  Mittelschulen  dort  die  Hände 
reichen,  um  diejenigen  Richtlinien  festzusetzen,  die  ihnen  für  die  Ausbildung  der  Schüler 
und  Studierenden  am  geeignetsten  erscheinen.  Charakteristisch  ist  die  Betonung  der  Weiter- 
bildung im  Rechnen  bis  in  die  obersten  Klassen,  die  zur  Entwicklung  des  wirtschaftlichen 
Sinnes  beitragen  soll.  Das  deckt  sich  mit  den  Forderungen,  wie  sie  neuestens  bei  uns  von 
H.  E.  Timerding  (s.  o.)  und  R.  v.  Lilienthal  (s.  Unterr.-Bl.  f.  Math.  u.  Naturw.  XVII, 
1911,  S.  810".)  erhoben  werden. 

Pirmasens.  H.  Wieleitner. 

Weber,  Rudolf  H.,  Angewandte  Elementar-Mathematlk.  L  Teil:  Mathematische 
Physik.  Mit  254  Figuren.  2.  Aufl.  Leipzig  1910,  B.  G.  Teubner.  536  S.  geb.  11  Mk. 
Im  Jahre  1907  erschien  zum  ersten  Male  der  dritte  Band  der  Weber-Wellsteinschen 
„Enzyklopädie  der  Elementar-Mathematik",  von  deren  erstem  Band  wir  im  vorigen  Jahrgange 
des  Päd.  Archivs  (S.  450)  schon  die  dritte  Auflage  anzeigen  konnten.  Rasch  wurde  also  die 
ganze  erste  Auflage,  die,  wie  man  aus  dem  niedrigen  Preis  schließen  kann,  nicht  gering  war, 
ausverkauft.  Die  Kritik  war  auch  einhellig  der  Meinung,  daß  das  in  dieser  „Enzyklopädie" 
Gebotene  wirklich  gut  sei.  Nur  hatte  man  zum  Teil  mehr,  zum  Teil  etwas  anderes  erwartet. 
Im  vorliegenden  Teilband  ist,  wie  wir  im  Gegensatz  zum  ersten  feststellen   können,  die  Kritik 
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auch  berücksichtigt  worden.  Vor  allem  haben  sich  die  Herausgeber  entschlossen,  um  den 
vielfach  bemängelten  Titel  einer  Enzyklopädie  zu  rechtfertigen,  das  Programm  des  Bandes 
zu  erweitern.  So  ist  in  diesen  Teilband  ein  Abschnitt  über  Optik  aufgenommen  worden,  der 
fast  ein  Drittel  des  Bandes  umfaßt  und  allen  Lesern  höchst  willkommen  sein  wird.  Denn 
gerade  dieses  Gebiet  kann  vielfach  mittels  elementarer  Mathematik  behandelt  werden.  In 
den  Abschnitten  über  Statik,  Dynamik,  sowie  in  der  umfangreichen  Darstellung  der  elek- 
trischen und  magnetischen  Kraftlinien  wurde  überall  da  und  dort  gebessert,  aber  Wesentliches 
nicht  oreändert.  Hingegen  verschwand  der  ursprünglich  von  Herrn  Wellstein  verfaßte  ein- 
leitende Artikel  über  Vektorgeometrie  ganz  und  wurde  durch  einen  solchen  von  Herrn 
Rudolf  Weber  ersetzt,  der  jetzt  den  Titel  „Die  Orts-  und  Richtungsfunktionen  in  der 
Physik"  führt.  Ich  glaube,  mit  dieser  Änderung  ist  weder  den  geometrisch,  noch  den  phy- 
sikalisch Interessierten  recht  gedient.  Der  Artikel  von  Wellstein  hatte  die  Vektor-Geometrie 
(nicht  Rechnung)  von  dem  prinzipiellen  Standpunkt  des  üeometriebandes  der  „Enzyklopädie" 
aus  behandelt,  der  vorliegende  verläßt  diesen  Standpunkt  ganz,  ist  aber  auch,  wie  mir  scheint, 
zu  wenig  physikalisch.  Der  §  4,  wo  vor  allem  der  „Kotations"-Begriflf  erläutert  werden  soll, 
ist  doch  viel  zu  knapp  und  die  Tensorendarstellung  zu  ausgedehnt.  Umgearbeitet  wurde  so- 
dann durch  Hen-n  Wellstein  der  Abschnitt  über  Maxima  und  Minima,  der  ursprünglich 
von  Herrn  H.  Weber  allein  verfaßt  war.  Unterdessen  ist  ja  das  Buch  von  R.  Sturm  über 
den  gleichen  Gegenstand  erschienen,  das  wir  ebenfalls  an  der  oben  angegebenen  Stelle  schon 
angezeigt  haben.  Dieses  enthält  natürlich  weit  mehr  darüber,  als  im  vorliegenden  Bande  ge- 
geben werden  kann.  Auch  weist  Herr  Sturm,  dem  die  Druckbogen  dieses  Enzyklopädiebandes 
schon  vorlagen,  an  ein  paar  Stellen  darauf  hin,  daß  seine  Arbeiten  im  Journ.  f.  Math.  Bde.  96, 
97  (1884)  nicht  genügend  gewürdigt  worden  seien.  Davon  abgesehen  aber  dürfte  die  vor- 
liegende Weber- Wellsteinsche  Bearbeitung  der  geometrischen  Maxima  und  Minima  im  Rahmen 
des  ganzen  Bandes  doch  ausreichend  sein.  Als  Zeichen  der  Zeit  sei  angemerkt,  daß  bei  un- 
endlichen Summen  jetzt  überall  /  statt  Z  gesetzt  wurde. 

Alles  in  allem:  Möge  diese  zweite  Auflage  in  nicht  ferner  Zeit  das  Schicksal  der  ersten 
treffen.     Sie  verdient  es  noch  mehr  als  jene. 

Pirmasens.  H.   Wieleitner. 

Lorenz,  H.,  Einführung  in  die  Elemente  der  höheren  Mathematik  und  Mechanik. 

Für  den  Schulgebrauch  und  zum  Selbstunterricht.  Mit  126  Figuren.  München  1910, 
R.  Oldenbourg.  176  S.  geb.  2,40  Mk. 
Grünbaum,  H.,  Funktionenlehre  und  Elemente  der  Differential-  und  Integral- 
rechnung. Lehrbuch  und  Aufgabensammlung  für  höhere  Lehranstalten,  besonders  für 
technische  Fachschulen,  sowie  zum  Selbstunterricht.  Dritte,  umgearbeitete  und  vermehrte 
Auflage  des  Lehr-  und  Übungsbuches  der  Differentialrechnung.  Mit  74  Figuren.  Stuttgart 
1912,    Fr.  Grub.     196  S.     geb.  4  Mk. 

Beide  Bücher  suchen  die  Infinitesimalrechnung  der  Schule  dienstbar  zu  machen.  Das 
erste  freilich  hat  keinen  rechten  Schulbuchcharakter.  Es  erreicht  sein  ziemlich  hohes  Ziel, 
d.  i.  die  sachgemäße  Behandlung  der  Elemente  der  Mechanik,  auf  einem  steilen,  kurzen  Wege. 
Herr  Lorenz  hat  das  Büchlein  auch  als  Vorschule  zu  seinem  „Lehrbuch  der  technischen 
Physik"  geschrieben.  In  der  Tat  wird  es  Studierenden,  die  von  analytischer  Geometrie  und 
von  Differential-  und  Integralrechnung  nur  das  praktisch  Verwertbare  schnell  erfahren  wollen, 
gute  Dienste  leisten. 

Ein  sehr  gutes  Lehrbuch  für  Schüler  ist  die  „Funktionenlehre"  von  Herrn  Grünbaum. 
Hier  erkennt  man  das  didaktische  Geschick  des  praktischen  Pädagogen.  Und  daß  er  sein 
Gebiet  genau  kennt,  das  hat  er  ja  durch  seinen  Bericht  über  den  mathematischen  Unterricht 
an  den  deutschen  mittleren  Fachschulen  der  Maschinenindustrie  (Leipzig  1910)  bewiesen. 
Das  Buch  hat  freilich  einen  viel  geringeren  stofflichen  Inhalt  als  das  von  Lorenz,  aber  es 
geht  mit  derjenigen  Gemächlichkeit  vorwärts,  die  in  der  Schule  allein  den  Erfolg  verbürgen 
kann.     Zugleich  enthält    es    die  nötigen  Aufgaben,    die,  abgesehen  von  den  bloßen  Übungen 
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niemals  rein  formal,  aber  auch  nicht  rein  technisch  sind.  Mit  Glück  sind  hier  die  Geometrie 
und  die  Fundameute  der  Physik  herangezogen. 

Beide  Bücher  zeigen  eine  „halbe"  Archimedische  Spirale.  Aber  Herr  Grünbaum  ist  schon 
auf  dem  Wege  der  Besserung.  Denn  er  erwähnt  im  Text  den  anderen  Zweig.  Möchte  die 
vierte  Auflage,  die  wir  dem  Buche  lebhaft  wünschen,  diesen  „Zweig"  auch  in  der  Figur  mit  dem 
andern  zu  der  ganzen  Kurve  vereinen.  Denn  eine  Archimedische  Spirale  mit  einem  „Endpunkt" 
ist  geometrisch  nicht  möglich.    Man  denke  nur  an  die  Archimedische  Spirale  als  Kreisevolvente! 

Pirmasens.  H.  Wieleitner. 

Kambly,  Ludwig,  Mathematisches  Unterrichtswerk,  neu  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  A.  Thaer, 
Direktor  der  Oberrealschule  vor  dem  Holstentore  zu  Hamburg.  Ausgabe  B:  Für  Ober- 
realschulen, Realgymnasien  und  Gymnasien  mit  mathematischem  Reformunterricht.  I.  Teil: 
Arithmetik  und  Algebra,  39.  AuE.  1908,  248  S.  m.  52  Fig.,  geb.  2,50  Mk.;  11.  Teil: 
Planimetrie,  148.— 151.  Aufl.  1909,  240  S.  m.  300  Fig.,  geb.  2,50  Mk.;  HI.  Teil: 
Trigonometrie,  32.  Aufl.  1910,  144  S.  m.  77  Fig.,  geb.  2,50  Mk.;  IV.  Teil:  Stereo- 
metrie, 32.  Aufl.  1908  (2.  Abdruck  1910),  304  S.  m,  294  Fig.,  geb.  3,00  Mk.  Breslau, 
Ferdinand  Hirt. 

Wenn  das  in  Norddeutschland  weitaus  am  meisten  verbreitete  Unterrichtswerk  einer  voll- 
ständigen Neubearbeitung  unterzogen  wird  durch  einen  Mann,  der  infolge  seiner  früheren 
Mitarbeit  an  „Rethwischs  Jahresbericht"  und  durch  seine  jetzige  Mitgliedschaft  in  der  deut- 
Unterkommission  der  IMUK  mitten  im  pädagogischen  Leben  stand  und  steht,  so  dürfen  wir 
wohl  hier  auch  ein  paar  Worte  darüber  sagen,  wenn  wir  auch  sonst  reine  Schulbücher  nicht 
besprechen.  Wir  haben  die  Ausgabe  ß  oben  angezeigt,  weil  sie  die  vollständigste  ist.  Es 
gibt  außerdem  noch  eine  Ausgabe  A  für  Gymnasien  und  von  den  beiden  ersten  Teilen  auch 
eine  Ausgabe  für  Realschulen.  Die  Neubearbeitung  geschah  nach  folgenden  Grundsätzen: 
1.  Die  neue  Auflage  sollte  unbedenklich  neben  der  alten  gebraucht  werden  können.  2.  Den 
Lehrplänen  von  1901  sollte  genügt  werden.  3.  Der  Entwicklung  von  Wissenschaft  und  Me- 
thodik im  letzten  Jahrzehnt  sollte  Rechnung  getragen  werden.  Hierdurch  ist  sofort  klar,  daß 
das  Werk  nicht  als  ein  „modernes"  betrachtet  werden  kann,  wie  solche  von  Behrendsen- 
Götting  und  Schwab-Lesser  herausgegeben  werden.  Denn  die  Berücksichtigung  des 
Punktes  1)  mUßte  notgedrungen  dem  durch  3)  gegebenen  Gesichtspunkte  starken  Eintrag  tun. 
Vielleicht  ist  das  aber  ein  Vorteil.  Wie  in  der  Politik,  so  ist  es  auch  bei  pädagogischen 
Reformen  besser,  das  zunächst  Erreichbare  zu  erstreben,  statt  in  starrem  Doktrinarismus  alle 
Einzelteile  abzulehnen,  solange  nicht  das  Ganze  genehmigt  wird.  Das  trifl'ti  hier  um  so  mehr 
zu,  da  bei  dem  bekannten  Konservativismus  der  Kollegen  Lehrbüchern  gegenüber  der  alte 
Kambly  leicht  seine  Führerschaft  verloren  hätte,  ohne  daß  dadurch  den  Reforraideen  gedient 
gewesen  wäre.  Wir  haben  also  ein  systematisches  Lehrbuch  des  alten  Stiles  vor  uns,  wel- 
ches aber  das  Heraufdämmern  einer  neuen  Zeit  an  verschiedenen  Stellen  ahnen  läßt.  So 
wurden  dem  I.  Bande  Anhänge  über  Versicherungsrechnung,  Analysis  uud  Differentialrech- 
nung beigefügt,  die  zusammen  fast  90  Seiten  ausmachen,  in  der  Planimetrie  sind  doch  schon 
die  Kongruenzsätze  aus  der  Eindeutigkeit  der  Konstruktionen  abgeleitet,  in  der  Stereometrie 
wird  auch  auf  die  Entstehung  der  Bilder  Rücksicht  genommen  und  in  die  analytische  Geo- 
metrie (Band  IV)  sind  die  bekanntesten  höheren  (algebraischen)  Kurven  aufgenommen,  sogar 
die  (gerade)  Strophoide,  die  vor  10  Jahren  in  Deutschland  noch  ganz  unbekannt  war.  Auch 
die  historischen  Notizen  sind  recht  zu  loben,  wenn  sie  auch  hier  und  da  einer  Kontrolle  be- 
dürften. Auf  eine  Kritik  im  einzelnen  können  wir  nicht  eingehen.  Doch  sei  nicht  ver- 
schwiegen, daß  wir  der  Einführung  der  Differentiale  in  der  vorliegenden  Form  nicht  zu- 
stimmen können.  A.  Schülke,  der  in  der  Grundauffassung  mit  Thaer  übereinstimmt,  hat 
wohl  hier  der  Schule  neuerdings  den  besten  Weg  gewiesen.  Daß  die  Integralrechnung  gar 
keine  Andeutung  fand,  nicht  einmal  bei  der  Stereometrie,  wo  sie  sich  geradezu  aufdrängt, 
ist  recht  zu  bedauern.  Hoflen  wir,  daß  neue  Lehrpläne  bald  eine  noch  stärkere  Durch- 
setzung des  guten  alten  Buches  mit  modernen  Ideen  ermöglichen. 
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Mir  liegt  außerdem  noch  vor  das  soeben  erschienene  „Ergänzungsheft"  für  Obertertia  und 
Untersekunda  zu  dem  von  Thaer  mit  K.  Rouwolf  zusammen  herausgegebeneu  „Rechen- 
buch", das  in  drei  Heften  (zu  je  1  Mk.)  für  Sexta,  Quinta,  Quarta  und  Untertertia  ebenfalls 
1911  erschien.  Dieses  Ergänzungsheft  behandelt  kaufmännische  und  gewerbliche  Verhält- 
nisse unter  Weglassuug  von  rein  formalen  Aufgaben  und  von  solchen,  die  zu  sehr  fachmäßig 
wären.     Wie  mir  scheint,  ist  die  rechte  Mitte  in  dem  Büchlein  gut  eingehalten. 

Pirmasens.  H.  Wieleitner. 

Treutlein,  P.,  Der  geometrische  Anscliauiingsiinterricht  als  Unterstufe  eines  zwei- 
stufigen geometrischen  Unterrichtes  an  unseren  höheren  Schulen.  Mit  einem  Einführungs- 
wort von  F.  Klein.  Mit  248  Figuren  auf  38  Tafeln  und  87  Abbildungen  im  Text. 
Leipzig  1911,  B.  G.  Teubner.     216  S.     geb.  5,60  Mk. 

Dieses  Buch  ist  ein  „Standard  work"  der  geometrischen  Propädeutik.  Mit  Bienenfleiß 
hat  der  Verfasser  das  Material  aus  Büchern,  Zeitschriften  und  amtlichen  Lehrplänen  zu- 
sammengetragen, mit  Schwung  und  Lebendigkeit  erörtert  er  das  Für  und  Wider  der  ein- 
zelnen Ansichten,  mit  dem  Gewichte  einer  40jährigen  Lehrerfahrung  deckt  er  die  eigenen 
Vorschläge.  Das  Buch  gibt  dreierlei:  erstens  eine  wohl  einzig  dastehende  Geschichte  des 
geometrischen  Anschauungsunterrichtes,  zweitens  die  Aufstellung  und  theoretische  Begründung 
der  an  eine  anschauliche  Raumlehre  zu  stellenden  Forderungen  und  der  dafür  zu  wählenden 
Lehr  weise,  drittens  Einzelausführungen  zur  praktischen  Gestaltung  des  Unterrichtsverfahrens, 
auch  auf  der  Oberstufe. 

Die  Merkmale  des  nach  Euklid  erteilten  Unterrichtes  sind  folgende  (s.  S.  71):  1.  der 
streng  dogmatische  Lehrvortrag,  2.  die  scharf  durchgeführte  Trennung  der  allgemeinen  Raum- 
geometrie von  der  ebenen  Geometrie,  3.  die  Rückschiebung  der  Raumbetrachtungen  gegen 
das  Ende  des  ganzen  üblichen  Lehrganges  und  4.  die  Voranstellung  der  abstrakteren  Lehren 
über  Geraden  und  Ebenen.  „All  diese  Eigenheiten  sind  ebenso  viele  Nachteile  und  Schä- 
digungen eines  gesunden  und  natürlichen  Unterrichtsganges,  und  gerade  sie  haben  lange  mit 
dazu  beigetragen,  daß  der  mathematische  Unterricht  der  sog.  Gelehrtenschulen  weithin  gering 
geschätzt,  gefürchtet  oder  verachtet  war,  und  daß  sich  die  Mär  herausgebildet  hatte,  zum 
Schulbetrieb  der  Mathematik  müsse  der  Schüler  , besonders  beanlagt'  sein." 

Seine  Forderungen  formuliert  der  Verfasser  so  (s.  S.  75):  a)  Der  Geometrieunterricht 
unserer  höheren  Schulen  muß  in  zwei  Stufen  erteilt  werden,  in  einer  Unterstufe  und  in 
einer  Oberstufe,  b)  Der  Unterricht  der  Unterstufe  ist  ein  „geometrischer  Anschauungsunter- 
richt": er  lehnt  sich  an  die  Betrachtung  von  Körpern  an,  leitet  daraus  die  verschiedenen 
geometrischen  Gebilde  ab,  formt  sie  um  und  gestaltet  neue,  er  benutzt  und  fördert  die  Selbst- 
tätigkeit der  Schüler  durch  Schätzen,  Messen  (auch  im  Freien),  Zeichnen  und  Modellieren, 
er  pflegt  die  innere  Anschauung  und  die  Raumvorstellung  und  leitet  allmählich  das  anschau- 
liche Erkennen  hin  zum  beweisenden  Begründen  des  Erkannten,  c)  Der  Unterricht  der  Ober- 
stufe verwertet  die  gewonnenen  Anschauungen  und  stellt  unter  stetem  Beizug  der  Betrachtung 
körperlicher  Gebilde  das  Lehrgebäude  der  elementaren  Geometrie  auf  als  Muster  einer  deduk- 
tiven Wissenschaft. 

Das  Einschneidendste  für  die  deutschen  Verhältnisse  ist  die  Forderung  der  Zweistufigkeit, 
die  in  Österreich  seit  etwa  60  Jahren  eingeführt  ist  und  dort  für  bewährt  gilt.  Höfler  ist 
ja  auch  ein  warmer  Befürworter  dieses  Systems.  Da  ich  dieses  System  bisher  auch  nur  auf 
dem  Papier  gesehen  habe,  geht  es  mir  wie  Herrn  Treutlein  selbst,  bevor  er  es  in  der 
Praxis  der  Schule  auf  einer  Studienreise  in  Österreich  kennen  gelernt  hatte.  Ich  kann  mich 
vom  methodischen  Standpunkt  aus  nicht  dafür  begeistern.  Daß  es  praktisch  zweckmäßiger 
ist,  gebe  ich  ohne  weiteres  zu.  Denn  bei  der  jetzigen  Gestaltung  der  Lehrpläne  der  Gym- 
nasien kommen  wenigstens  40  "/o  ^^^  '^^r  dem  Absolutorium  Austretenden  zu  keinem  Stereo- 
metrieunterricht, ja  oft  nicht  einmal  zur  Kreisberechnung,  also  zu  Dingen,  die  in  der  einfachen 
Volksschule  wenigstens  in  irgendeiner  Form  in  der  7.  oder  8.  Klasse  erledigt  werden. 
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Ich  stimme  im  Prinzip  mit  Herrn  Treutlein  vollkommen  überein.  Auch  in  den  aller- 
meisten Einzelanschaiiungen.  Nur  für  die  gekauften  Modelle  kann  ich  mich  nicht  erwärmen. 
Herr  Treutlein  gibt  ja  jetzt  selbst  eine  große  Sammlung  solcher  heraus.  Er  will  auch 
nicht,  daß  sie  die  von  den  Schülern  selbst  gefertigten  voll  ersetzen  sollen.  Aber  „zur  Ver- 
deutlichung oder  zur  zusammenfassenden  Wiederholung"  dürften  doch  dann  —  von  einzelnen 
Fällen  abgesehen  —  Skizzen  an  der  Tafel  genügen.  Die  Verwendung  eines  Spiegels  und 
einer  Schalenwage  ist  durchaus  zu  billigen,  ebenso  die  Ablehnung  eines  Lehrbuches.  Zur 
Literatur,  die  137  Nummern  umfaßt,  möchte  ich  beisteuern:  F.  Kuhn,  „Fragen  und  Auf- 
gaben aus  dem  Anfangskapitel  der  Planimetrie"  (München  1906,  R.  Oldenbourg,  48  S.), 
ferner  die  „Vorbereitende  Eaumlehre",  die  in  dem  „Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie"  von 
G.  Recknagel  und  G.  Wetzstein  (München  1910,  Th,  Ackermann)  die  ersten  62  Seiten 
einnimmt.  Möchte  doch  jeder  Lehrer,  der  sich  schwer  von  seinem  eigenen  Studiengange  und 
der  Schultradition  losreißt,  Treutleins  Buch  ohne  Vorurteil  zur  Hand  nehmen! 

Pirmasens.  H.  Wieleitner. 

Roßmäßler,  E.  A.,  Flora  im  Winterkleide.     Vierte  Auflage.    Bearbeitet  von  H.  Kniep. 

Mit  1  Porträt,  3  Tafeln  und  62  Textfiguren.    Mit  einer  Biographie  Roßmäßlers  von  K.  G. 

Lutz.  Leipzig  1908,  Dr.  Werner  Klinkhardt.  126  S.  geh.  4  Mk.  geb.  4.75  Mk. 
Wenn  in  unsern  Tagen  die  populäre  naturwissenschaftliche  Literatur  eine  Ausdehnung 
gewonnen  hat,  die  fast  beängstigend  wirkt  und  es  schwer  macht,  aus  der  Fülle  des  Gebotenen 
das  Gute  und  Beste  herauszufinden,  wenn  Vereine  und  Gesellschaften  mit  Tausenden  und 
Zehntausenden  von  Mitgliedern  Sinn  und  Verständnis  für  die  Natur  in  immer  weitere  Kreise 
zu  tragen  mit  Erfolg  bestrebt  sind,  so  darf  der  Mann  gewiß  nicht  vergessen  werden,  der 
zwanzig  Jahre  lang  unermüdlich  in  Schrift  und  Wort  für  den  Gedanken  einer  vertieften 
naturwissenschaftlichen  Volksbildung  gestritten  hat,  Ernst  Adolf  Roßmäßler.  Mit  Recht 
hat  der  von  K.  G.  Lutz  gegründete  Deutsche  Lehrerverein  für  Naturkunde,  der  heute 
30000  Mitglieder  zählt  und  mit  der  Absicht  gegi-ündet  wurde,  das  Werk  Roßmäßlers,  soweit 
es  sich  auf  Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse  in  Schule  und  Haus  und  auf  die 
Beteiligung  an  der  Erforschung  der  natürlichen  Verhältnisse  der  Heimat  erstreckte,  fortzu- 
setzen und  sein  Andenken  zu  erneuern,  seine  Zeitschrift  in  Erinnerung  an  das  von  Roß- 
mäßler 1859—1866  herausgegebene  Volksblatt  „Aus  der  Heimat"  genannt,  und  mit  gutem 
Grund  wird  hier  eine  seiner  anmutigsten  Schriften,  die  „Flora  im  Winterkleide",  in  ver- 
jüngter Gestalt  jungen  und  alten  Freunden  des  verdienten  Mannes  wieder  vorgelegt.  Daß 
ein  Buch,  das  im  Jahre  1854  zum  erstenmal  erschienen  ist,  nicht  ohne  tiefe  Eingriffe  in 
seine  ursprüngliche  Gestalt  erneuert  werden  konnte,  ist  selbstverständlich.  So  ist  in  die  Ein- 
leitung eine  kurze  Darstellung  der  Lamarckschen  und  Darwinschen  Lehre  aufgenommen,  die 
zugleich  für  die  biologischen,  physiologischen  und  entwicklungsgeschichtlichen  Betrachtungen, 
die  den  folgenden  Kapiteln  eingeflochten  sind,  eine  geeignete  Grundlage  bieten  sollen.  Weiter 
ist  die  Anordnung  der  niederen  Pflanzen  nach  dem  heutigen  Standpunkt  geändert.  Aber 
alle  diese  Veränderungen  lassen  doch  den  Kern  des  Buches  unberührt  und  werden  dem 
Leser,  der  nicht  zugleich  die  Geschichte  der  Botanik  kennt,  kaum  auffallen.  Einen  Schmuck 
des  Buches  bilden  die  drei  farbigen  Tafeln  mit  Algen,  Moosen  und  Flechten,  nicht  minder 
die  meist  neuen  und   mit  sicherm  Stift  entworfenen  Textbilder. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Timm,  Dr.  R.,  Niedere  Pflanzen.  Mit  zahlreichen  Abbildungen  und  einer  farbigen  Tafel. 
(Naturwissenschaftliche  Bibliothek  für  Jugend  und  Volk,  herausgegeben  von  Konrad  Höller 
und  Georg  Ulmer.)     Leipzig,  Quelle  &  Meyer.     194  S.    geb.  1,80  Mk. 

In  den  trüben  Wintermonaten,  wo  scheinbar  alles  Leben  erstorben  ist,  da  ist  die  rechte 
Zeit,  sich  mit  dem  verborgenen  Zauber  der  pflanzlichen  Kleinwelt,  den  Moosen,  Flechten 
und  Algen  bekannt  zu  machen.  Wieviel  Reichtum  an  Formen  und  Farben,  an  interessan- 
testen Lebenserscheinungen  bietet  diese  Welt!     Und  ist  erst   ein  Anfang  gemacht,  wie  gerne 
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kehrt  man  zu  seinen  Freunden  zurück,   auch  wenn  sie  im  Frühjahr  und  Sommer  von  ihren 
größeren  Rivalen  überwuchert  und  erdrückt  werden. 

Allerdings,  zwei  Schwierigkeiten  sind  zu  überwinden.  Um  wirklich  tiefer  in  dieses  Gebiet 
einzudringen,  ist  das  Mikroskop  kaum  zu  entbehren  —  die  Algen  können  wie  die  niederen 
Piize  schlechterdings  nicht  ohne  dieses  Instrument  studiert  werden ,  wenn  auch  die  Bestim- 
mung und  Beobachtung  von  Moosen  und  Flechten  noch  ohne  dasselbe  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  möglich  ist.  Und  dann  ist  ein  Führer  nötig,  der  die  ersten  Fingerzeige  gibt,  ein 
lebender  oder  ein  gedruckter.  Hier  ist  ein  solcher,  der  wirklich  geeignet  scheint,  dauernde 
Freundschaft  mit  den  zarten  Gebilden  zu  vermitteln,  um  die  es  sich  meist  handelt.  Das 
Buch  beginnt  mit  der  Charakterisierung  einiger  interessanter  Gefäßkryptogamen  und  der 
Schilderung  ihrer  FortpÜauzung ;  den  Moosen,  Laub-  wie  Lebermoosen,  ist  eine  ausgiebige  Be- 
handlung gewidmet  (gerne  würde  ich  als  Ergänzung  zu  Fig.  91  eine  Abbildung  des  inter- 
essanten Fruchtstandes  der  Fegatella  gesehen  haben,  auch  Bilder  der  Riccia  natans  und  einiger 
Jungermanniaceen  wie  Lepidozia,  Trichomanes,  Mastigobryum);  von  Süßwasseralgen  konnten 
natürlich  nur  einige  Hauptrepräsentanten  behandelt  werden,  und  für  das  unübersehbare 
Reich  der  Pilze  war  Beschränkung  auf  wichtige  Typen  noch  weniger  zu  umgehen;  sehr  zu 
bedauern  ist,  daß  die  so  leicht  zugänglichen  Flechten  nicht  eingehender  behandelt  sind.  Weiteres 
Eindringen  in  die  behandelten  Gebiete  soll  und  kann  die  LiteraturUste  am  Ende  des  ver- 
dienstlichen Werkes  erleichtern. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Lebensbilder   ans   der   Tierwelt.     Herausgegeben   von  H.  Meerwarth   und    K.  Soffel. 

Leipzig  1911,  R.  Voigtländers  Verlag.    Liefening  2/ 5 :  Säugetiere  und  Lieferung  18/21:  Vögel. 

Jedes  Heft  0,75  Mk. 

Von  dieser  groß  angelegten  Katurgeschichte  der  Tiere,  auf  die  wir  schon  beim  Er- 
scheinen der  ersten  Lieferungen  aufmerksam  gemacht  haben,  liegen  uns  jetzt  weitere  Hefte 
vor,  die  vollauf  halten,  was  die  ersten  versprochen  haben.  Die  den  Säugetieren  gewidmeten 
neuen  Hefte  bringen  die  Schilderung  des  wilden  Kaninchens  (vom  Herausgeber  H.  Meer- 
warth) zum  Abschluß,  ihm  folgt  aus  der  gleichen  Sippe  die  arme  Hausmaus  und  —  ein 
Meisterstück  dramatischer  Darstellung  —  das  Leben  der  seltsamen"  BeuteLratte  Amerikas,  des 
Opossums.  Dem  Biber,  einst  in  Europa  und  Nordasien  allgemein  verbreitet,  jetzt  durch 
die  rücksichtslose  Pelzjagd  selbst  in  Amerika  bedroht,  gilt  eine  wertvolle,  mit  zahlreichen 
Naturaufnahmen  geschmückte  Monographie  von  H.  Friedrich;  dem  Bison  und  Wisent, 
zwei  Riesen  der  Neuen  und  Alten  Welt,  hat  Ernst  Schaff  eine  lebensvolle  Darstellung  ge- 
widmet. In  die  Schilderung  der  Vögel  teUen  sich  Hermann  Löns,  der  Dichter  der  Heide, 
und  Mai-tin  Braeß,  beide  wetteifernd  in  liebevoller  Versenkung  in  das  Leben  und  Treiben 
unserer  kleinen  Sänger  wie  der  großen  jagdbaren  Vögel  der  Rohrdickichte  und  Wälder:  des 
großen  Brachvogels,  des  Bläßhuhns  und  Rohrhuhns,  des  Kiebitzes  und  des  Triels,  jenes  selt- 
samen Dämmeruugsvogels  der  Heide,  des  Purpurkranichs,  des  Fischadlers  und  der  Lachmöven. 

Wenn  das  prächtige  Werk'so  weiterschreitet,  wird  es  eine  wahre  Fundgrube  von  Belehrung 
über  das  Leben  der  Tiere  bilden,  einer  Belehrung,  die  getragen  ist  von  warmer  Liebe  zur 
Natur,  die  im  Leser  den  Wunsch  und  die  Lust  weckt,  selbst  hinauszuziehen  und  zu  beob- 
achten, wo  in  Wald  und  Heide,  auf  Berggipfeln  und  am  Wasser  sich  noch  ursprüngliches 
Tierleben  erhalten  hat. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Gasch,  Dr.   Rudolf,    Geschichte   der  Turnkunst,   mit   17  Abbildungen.     Leipzig  1910, 
G.  J.  Göschensche  Verlagshandlung.     104  S.     geb.  0,80  Mk. 

Mit  Interesse  wird  jeder  das  im  Umfange  der  bekannten  Sammlung  Göschen  ausge- 
stattete Büchlein  Gaschs  über  die  Geschichte  der  Turnkunst  lesen.  In  einer  einleitenden 
Abhandlung  wird  die  Gymnastik  der  Griechen,  Römer  und  Germanen,  die  Tumerei  im  !Mittel- 
alter  und  die  der  Humanisten  besprochen.    Nun  folgen  zehn  Abschnitte  über:  das  Schulturnen 
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vor  Jahn,  das  Jahnsche  Turnen,  Jahns  Schüler,  das  neue  Schulturnen,  Tumgemeinden  und 
Turnerbünde,  Berlin  und  der  Barrenstreit,  Meister  des  Schulturnens,  die  deutsche  Turner- 
schaft, Ausgestaltung  des  Schulturnens  und  die  Spielbewegung.  Ein  zwölfter  Abschnitt  be- 
handelt endlich  das  Turnen  im  Auslande,  in  dem  wir  in  kurzen  Überblicken  orientiert  werden 
über  den  Turnbetrieb  in  den  außerdeutschen,  europäischen  Ländern,  in  Nordamerika  und 
Japan.  Unter  den  Abbildungen  nehmen  natürlich  die  Bildnisse  hervorragender  Förderer  des 
deutschen  Turnwesens,  wie  Jahn,  Lion,  Maul  u.  a.,  den  breitesten  Raum  ein.  Ein  Namen- 
und  Sachregister  erleichtert  die  Übersicht. 

Saarbrücken.  Otto  Hesse. 

Kohlrausch,  Gymnasialprofessor  Dr.  E.,  und  Märten,  Seminarlehrer  A.,  Turnspiele  nebst 
Anleitung  zu  AVettkämpfen  und  Turnfahrten  für  Lehrer,  Vorturner  und  Schüler 
höherer  Lehranstalten.  Mit  20  in  den  Text  gedruckten  Figuren.  Neunte,  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage.  Hannover  und  Berlin  1911,  Verlag  von  Carl  Meyer  (Gustav  Prior). 
206  S.     geb.  1  Mk. 

Das  Turnen  im  Freien  auf  trockenem,  geräumigem  Platze  mit  seinen  Turnspielen  wird 
heute  mit  Recht  besonders  gepflegt.  Für  Turnspiele  ist  das  Büchlein  von  Kohlrausch  und 
Märten  geschrieben,  dessen  vorliegende  neunte  Auflage  eine  Sammlung  von  Turn-  und  Be- 
wegungsspielen ist,  zu  deren  Herausgabe  die  Verfasser  durch  den  Erlaß  des  preußischen 
Kultusministers  vom  27.  Oktober  1882  über  die  Beschaffung  von  Turnplätzen  usw.  veranlaßt 
worden  sind.  Es  soll  nicht  bloß  von  den  Turnlehrern,  sondern  gerade  von  den  spielenden 
Schülern  benutzt  werden;  denn  es  enthält  auf  187  Seiten  die  knappe  und  verständliche  Be- 
schreibung von  65  Turnspielen,  unter  denen  37  Ballspiele,  18  Lauf-  und  Fangspiele  und 
10  Kampfspiele  sind.  Auf  14  weiteren  Seiten  schließt  sich  eine  Anleitung  zu  Wettkämpfen 
und  Turnfahrten  an.  Ein  alphabetisches  Inhaltsverzeichnis  erleichtert  seinen  praktischen  Ge- 
brauch. Bei  vielen  Spielen  ist  die  Aufstellung  usw.  durch  gute  Skizzen  erläutert.  Das  viel- 
seitige dargebotene  Material  ist  von  den  durch  ihre  langjährige  Erfahrung  als  Turnlehrer 
kompetenten  Verfassern  zweckmäßig,  anschaulich  und  allgemein  verständlich  verarbeitet.  Das 
Heftchen  wird  seinen  Zweck  für  Knaben-  und  Mädchenschulen  auch  in  der  vorliegenden 
mehrfach  verbesserten  Auflage  erfüllen,  zumal  sein  handliches  Format  und  sein  praktischer 
Einband  die  bequeme  Unterbringung  in  einer  Tasche  des  Tumanzuges  gestattet,  so  daß  es 
stets  zur  Hand  ist. 

Saarbrücken.  Otto  Hesse. 

Lederbogen,  Dr.  F.,  Übungsgrnppen.     Eine   praktische  Anweisung  für ~  den", Betrieb' der 
Ordnungs-,    Frei-   und    Handgerätübungen    im  Turnunterricht.     Bearbeitet   auf   Grund    des 
amtlichen  Leitfadens    für   den  Turnunterricht   in    den  Preußischen  Volksschulen  von  1895. 
Zweite  verbesserte  Auflage.     Leipzig,  Dürr'sche  Buchhandlung.     138  S.     geb.' 1,20  Mk. 
Brauer,  Gustav  Ad.,    Das  Turnen  an  der  Schulbank  für  Schule   und    Haus  und  Spiele 
im  Freien  für  die  unteren  Schulklassen.     Mit  95  Abbildungen.     Leipzig,   Dürr'sche  Buch- 
handlung.    96  S.     geb.  1,80  Mk. 
Zeplin,  A.,    Der  Ringkampf.     Seine    Bedeutung    für   die    Erziehung   des   Menschen   und 
seine  Behandlung  in  Schul-  und  Vereinsturnen.    Mit  62  Abbildungen.    Hannover-List  und 
Berlin,  Verlag  von  Carl  Meyer  (Gustav  Prior).     108  S.     geh.   1   Mk.,  geb.  1,50  Mk. 
Das  erste  Buch  enthält  eine  Auswahl  und  methodische  Zusammenstellung  des  Turnstoffes 
aus    dem    im    Titel    bezeichneten    Turngebiete.      Der    Stoff   ist    unter    Berücksichtigung    der 
Schwierigkeit  der  Übungen  auf  5  Stufen  verteilt.     Innerhalb  der  „Stufen"  sind  die  einzelnen 
Übungen  zu  58  Gruppen  vereinigt.    Das  Buch  ist  in  erster  Linie  für  Seminaristen  geschrieben. 
Deshalb    sind    auch  die  Befehle  in  dem  Wortlaute  des  Ministerialerlasses  vom  1.  April  1895 
angegeben.     Der  Verfasser  hat  dabei  die  Anregungen  berücksichtigt,  die  das  deutsche  Schul- 
turnen   aus    der  schwedischen  Gymnastik   schöpfen   kann.     Die  Ordnungsübungen  sind  durch 
eine  Reihe  Abbildungen  erläutert. 
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Der  Inhalt  des  zweiten  Büchleins  beschäftigt  sich  mit  dem  Turnen  unserer  Kleinsten  an 
der  Schulbank.  72  Turnübungen  und  12  Spiele  sind  auf  3  Schuljahre  verteilt.  Jede  Turn- 
übung ist  durch  eine  gute  Abbildung  erläutert  und  genau  beschrieben.  Die  Spiele  sind  durch 
Skizzenzeichnungen  erläutert.  Es  ist  ein  recht  praktisches  und  brauchbares  Hilfsbuch  für  die 
Lehrer  der  Kleinsten  in  den  3  ersten  Schuljahren. 

Der  Verfasser  des  letzten  Büchleins  hat  die  Absicht,  „dem  Ringkampfe,  einer  der  wert- 
vollsten Leibesübungen  zur  Erziehung  des  ganzen  Menschen,  Eingang  in  Schulen,  Turnver- 
einen und  Sportkreisen  zu  verschaffen".  Er  wird  seinen  Zweck  erreichen,  soweit  das  durch 
ein  klar  geschriebenes  und  mit  guten  erläuternden  Abbildungen  versehenes  Buch  überhaupt 
möglich  ist.  In  Turnvereinen  und  Sportkreisen  insbesondere  dürfte  das  schön  ausgestattete 
Heftchen  gern  Eingang  finden. 

Saarbrücken.  Otto  Hesse. 

2.  Eingesandte  Bücher 

Alle  eingesandten  Bücher  werden   an   dieser  Stelle  angezeigt.     Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener  Bücher  wird  keine  Gewähr  übernommen ;    Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Deutsche  Lesebücher  und  Schulausgaben 

Die   deutschen    Klassiker,    erläutert   und   gewürdigt   für   höhere  Lehranstalten  usw.  von 

E.  Kuenen  und  M.  Evers.     Leipzig  1911,  Heinrich  Bredt. 

33.  Band.     Schillers  Gedichte.     Teil  IIL    Von  Direktor  Dr.  O.  Boelitz  in  Barcelona. 
148  S.    geh.  1,40  Mk. 
Völker,   J.  A.,    Wegweiser   durch   das    Lesebuch.     Dichtungen  in  Prosa  und  Versen 

mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Förderung  des  schriftlichen  Gedankenausdrucks.    Giessen 

1910,    Emil  Roth.     Band  IL    484  S.    geb.  6  Mk.     Band  III.     558  S.     geb.  6  Mk. 
Schöninghs    Erläuterungsschriften    zu    deutschen    und    ausländischen    Schriftstellern, 

herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Schmitz-Mancy.     Paderborn,   F.  Schöningh. 

7.  Heft.     Erläuterungen  zu  Kleists  Prinz  Friedrich  von  Homburg.    Von  Ober- 
lehrer Dr.  A.  Nehm  er.     Mit  3  Kartenskizzen.     88  S.     geh.  0,60  Mk. 

8.  und  9.  Heft.     Erläuterungen   zu  Goethes  Iphigenie.     Von  Prof.  Dr.  Schmitz- 
Mancy.     133  S.     geh.  0,80  Mk. 

10.  Heft.     Erläuterungen    zu    Lessings  Minna  von  Barnhelm.     Von  Direktor  Dr. 
Bernhard  May  dorn.     99  S.     geh.  0,60  Mk. 

11.  Heft.     Erläuterung  zu  Schillers  Jungfrau  von  Orleans.     Von  Oberlehrer  Dr. 
Ad.  Hedler.     80  S.     geh.  0,50  Mk. 

12.  Heft.     Erläuterungen    zu    Fr.  W.  Webers    Goliath.     Für  Schule  und  Haus  von 
M.  Breme.     69  S.     geh.  0,50  Mk. 

Deutsche  Schulausgaben,  herausgegeben  von  Dr.  J.  Ziehen.     L.  Ehlermann,  Dresden. 
Bd.  75.     Shakespeare,  Hamlet.     Übersetzung  von  Dr.  W.  Schlegel,    revidiert  und  mit 

Einleitung  und  Anmerkungen  herausgegeben  von  H.  Conrad.    200  S.    geb.  1,20  Mk. 
Bd.  77.     Shakespeare,    Der    Kaufmann    von    Venedig.     Übersetzung    von    Dr.   W. 

Schlegel,  revidiert  und  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  herausgegeben  von  H.  Conrad. 

154  S.     geb.  1,20  Mk. 
Diesterwegs  Deutsche  Schulausgaben.     Herausgegeben  von  Direktor  Ernst  Keller. 
Frankfurt  a.  M.  1910,  Moritz  Diesterweg. 
Bd.  21.    Aus  altdeutscher  Dichtung.     Erstes  Bändchen:  Aus  ältester  Zeit.     Herausg. 

von  E.  Schönfelder.     103  S.     geb.  1  M. 
Bd.  22.    Aus  altdeutscher  Dichtung.    Zweites  Bändchen:  Aus  Minnesang  und  Spruch- 
dichtung.    Herausg.  von  Dr.  R.  Kniebe.     115  S.     geb.   1  M. 
Bd.  23.     Aus  altdeutscher   Dichtung.     Drittes    Bändchen:   Der  Nibelungen  Not.     In 

Auswahl    mit    Anmerkungen    und  Wörterverzeichnis.     Herausg.    von    E.    Schönfelder. 

110  S.     geb.  1  Mk. 
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Bd.  24.  Aus  altdeutscher  Dichtung.  Viertes  Bändchen:  Kudrun  und  höfisches  Epos. 
Herausg.  von  Dr.  E.  Kniebe.     109  S.     geb.  1  Mk. 

Bd.  25.    Lebensbeschreibung  des  Ritters  Götz  von  Berlichingen,  im  Urtext,  mit 
Erläuterungen  und  als  Quelle  zu  Goethes  Dichtung.    Herausg.  von  Prof.  Dr.  J.  Dieffen 
b  ach  er.     144  S.     geb.  1,20  Mk. 
Deutsches   Lesebuch   für   Lehrerbildungsanstalten.     Nach   Maßgabe   der  Lehrpläne 

für  die  Königl.  Preußischen  Präparandenanstalten   und  Lehrerseminare   herausgegeben   von 

Seminardirektor   Dr.   F.    Girardet,    Gymnasialdirektor   Dr.   A.   Puls    und    Präparanden- 

anstahsvorsteher  H.  Reling.     Gotha  1910,  E.  F.  Thienemann. 

Teil  I:  Prosa  für  Präparandenanstalten.  7.,  durchgesehene  Auflage.  527  S.  geb. 
3,75  Mk.  —  Teil  II:  Gedichtsammlung  für  Präparandenanstalten.  7.,  durch- 
gesehene Auflage.  238  und  41  S.  geb.  2,25  Mk.  —  Teil  III:  Prosa  für  Lehrer- 
seminare. Herausg.  von  Regierungsrat  Dr.  F.  Girardet  und  Gymnasialdirektor  Dr. 
A.  Puls.  629  S.  geb.  5  Mk.  —  Teil  IV:  Gedichtsammlung  für  Lehrerseminare. 
Herausgegeben  von  Regierungsrat  Dr.  F.  Girardet  und  Gymnasialdirektor  Dr.  A.  Puls. 
466  S.     geb.  4,40  Mk. 

Neusprachlicher  Unterricht 

Poesies  fran9aise8  propres  h.  etre  apprises  par  coeur.  Französische  Lieder  zum 
Auswendiglernen  (Text,  Musik,  Präparation).  2.  Auflage.  Nürnberg  ohne  Jahr,  Verlag  von 
C.  Koch.    20  S.     geh.  0,20  Mk. 

Heim,  Sophie,  Elementarbuch  der  italienischen  Sprache  für  den  Schul-  und  Privat- 
unterricht.    8.  Auflage.     Zürich  1911,  Schultheß  &  Co.     274  S.     geb.  3,20  Mk. 

Schaefer,  Dr.  Curt,  Französische  Sprachlehre  für  sechs-  und  siebenstufige  Lehr- 
anstalten und  zum  Privatgebrauch.  Sonderausgabe  der  Grammatik  des  III.  Teils  des  „Lehr- 
gangs für  den  französischen  Unterricht".  Berlin  1911,  Dinckelmann  &  Söhne.  155  S. 
geh.  1,60  Mk.,  geb.  2,20  Mk. 

Meier,  Konrad  und  Assmann,  Bruno,  Hilfsbücher  für  den  Unterricht  in  der  eng- 
lischen Sprache.  Teil  II.  Englisches  Lese-  und  Übungsbuch.  A.  Unter-  und  Mittel- 
stufe.    2.  Auflage.     Leipzig  1911,  Verlag  von  Dr.  Seele  &  Co.     198  S.     geb.  2  Mk. 

Dubislav,  Direktor  Dr.  Georg,  Boek,  Prof.  Paul,  Gruber,  Direktor  Dr.  Hugo,  Metho- 
discher Lehrgang  der  englischen  Sprache  für  Mittelschulen.  Berlin  1911, 
Weidmannsche  Buchhandlung.  —  I.Teil.  Elementarbuch  der  englischen  Sprache  für 
Mädchen-Mittelschulen.  Für  die  dritte  Klasse.  151  S.  geb.  1,80  Mk.  —  2.  Teil. 
Englisches  Übungsbuch  für  Mädchen-Mittelschulen.  Für  die  zweite  und  erste 
Klasse.  164  S.  geb.  2  Mk.  —  3.  Teil.  Schulgrammatik  der  englischen  Sprache 
für  Mädchen-Mittelschulen.     Für  die  zweite  und  erste  Klasse.    152  S.    geb.  1,60  Mk. 

Dubislav,  Direktor  Dr.  Georg,    und   Boek,  Prof.  Paul,    Methodischer   Lehrgang   der 
französischen  Sprache  für  Mittelschulen,     Berlin  1911,  Weidmannsche  Buchh. 
Elementarbuch  der  französischen  Sprache   für  Knaben-Mittelschulen.     Unter 
Mitwirkung  von  Rektor  J.  Schmarje.     1.  Teil.    104  S.    geb.  1,20  Mk.    2.  Teil.    254  S. 
geb.  2,60  Mk.     3.  Teil.     268  S.     geb.  2,60  Mk.     4.  Teil.     211  S.     geb.  2,20  Mk. 

Dubislav,  Direktor  Dr.  Georg,  Boek,  Prof.  Paul,  Gruber,  Direktor  Dr.  Hugo,  Metho- 
discher Lehrgang  der  französischen  Sprache  für  Mittelschulen.  Berlin  1911, 
Weidmannsche  Buchhandlung.  —  5.  Teil.  Elementarbuch  der  französischen  Sprache 
für  Mädchen-Mittelschulen.  73  S.  geb.  1  Mk.  —  6.  Teil.  —  7. Teil.  Französisches 
Übungsbuch  für  Mädchen-Mittelschulen.  224  S.  geb.  2,20  Mk.  —  8.  Teil.  Schul- 
grammatik der  französischen  Sprache  für  Knaben-  und  Mädchen-Mittel- 
schulen.    133  S.     geb.  1,40  Mk. 

Eggert,  Prof.  Dr.  Bruno,  Übungsgesetze  im  fremdsprachlichen  Unterricht.  Leipzig 
1911,  Quelle  &  Meyer.     103  S.     geh.  2  Mk. 
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Fehse,  Prof.  Dr.  Hermann,  Englisches  Lehrbuch.     Erster  Teil.    5.,  verbesserte  Auflage. 

Leipzig  1911,  Rengersche  Buchhandlung.     316  S. 
Pünjer,  J.,  und  Hodgkinson,  F.  F.,  Lehr-  und  Lesebuch  der  Englischen  Sprache. 

Ausgabe  B,     Teil  IL     4.  Auflage.     Hannover  1911,    Carl  Meyer.     280  S.     geb.  3  Mk. 

Naturwissenschaften 

Die  Technik  im  zwanzigsten  Jahrhundert.  Unter  Mitwirkung  hervori agender  Ver- 
treter der  technischen  Wissenschaften  herausgegeben  von  Geh.  Eeg.-Rat  Prof.  Dr.  A. 
Miethe.  Erster  Band:  Die  Gewinnung  der  Rohmaterialien.  Braunschweig  1911, 
Verlag  von  George  Westermann.     397  S.     geb.  15  Mk. 

Neuberger,  Dr.  Albert,  Ergötzliches  Experimentierbuch.  Ein  Buch  für  Jung  und 
Alt  zur  Ausführung  lehrreicher  und  unterhaltender  Versuche  sowie  zur  Selbstanfertigung 
sämtlicher  dazugehöi iger  Apparate  und  Einrichtungen.  Mit  etwa  500  Abbildungen.  Berlin 
und  Wien  1911,  Ullstein  &  Co.     495  S.     geb.  6  Mk. 

Königsberger,  Leo,  Hermann  von  Helmholtz.  Gekürzte  Volksausgabe.  Mit  2  Bild- 
nissen.    Braunschweig  1911,    Fr.  Vieweg  &  Sohn.     356  S.     geb.  4,50  Mk. 

Decker,  Dr.  H.,  Seheu,  Riechen  und  Schmecken.  Auf  Vorposten  im  Lebenskampf. 
IL     Stuttgart  1911,   tVanckhsche  Verlagshandlung.     103  S.     geh.  1   Mk. 

Kahl,  Lehrer  Engelbert,  Schülerausflüge  und  Naturbeobachtungen.  Wien  und 
Leipzig  1911,  Franz  Deuticke.     195  S.     geh.  3  Mk. 

Görland,  A.,  Die  Hypothese.  Ihre  Aufgabe  und  ihre  Stelle  in  der  Arbeit  der 
Naturwissenschaft.  In  Briefen  zweier  Freunde.  (Wege  zur  Philosophie  Nr.  4.)  Göt- 
tingen 1911,  Vandenhoeck  und  Ruprecht.     100  S.     geh.  1,50  Mk. 

Smalian,  Prof.  Dr.  K.,  Kleine  Naturgeschichte  der  drei  Reiche.  Für  Mittelschulen. 
IL  Teil,  Oberstufe,  bearbeitet  von  H.  Haupt.  Mit  148  Abbildungen  und  4  Tafeln.  Leipzig 
1912,  G.  Freytag.     144  S.     geb.  1,80  Mk. 

Gesangiinterricht  und  Mnsikliteratur 

Velhagen  und  Klasings  Volksbücher.     Volksbücher  der  Musik. 

Nr.  7.     Beethoven.     Von  Gustav  Thormälius.     32  S.     kart.  0,60  Mk. 

Schering,  Privatdozent  Dr.  A.,  Musikalische  Bildung  und  Erziehung  zum  musi- 
kalischen Hören.  (Wissenschaft  und  Bildung,  Bd.  83.)  Leipzig  1911,  Quelle  &  Meyer. 
160  S.     geb.  1,25  Mk. 

Rychnovsky,  Dr.  Ernst,  Franz  Liszt.  Zu  seinem  hundertsten  Geburtstag.  (Sammlung 
gemeinnütziger  Vorträge,  Nr.  396,  397.)     Prag  1911.     35  S.     geh,  0,40  Kr. 

Kleines  Bachfest  in  Eisenach  1911,  veranstaltet  von  der  Neuen  Bachgesellschaft.  Nebst 
einem  Verzeichnis  der  Sammlung  alter  Musikinstrumente  im  Bachhaus  zu  Eisenach. 

Fischer,  Hermann,  Bildung  des  „gedeckten"  Gesangstones.  Zur  Physiologie  der 
menschlichen  »Stimme.    München,  Bayerische  Druckerei  und  Verlagsanstalt.    51  S.    geh.  1  Mk. 

Gubi,  P.  M.,  50  Treffübungen  für  den  Gesangunterricht  in  der  Schule.  Hamburg,  Ver- 
lag Anton  Gubi.     6  S.     0,30  Mk. 

Stockhaus,  Julius,  Der  Schulgesang.  Stufenmäßig  geordnete  Stoffsammlung  für  Theorie 
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Von  Kael  Koppin  in  Wiesbaden 

1.  Die  antimodernistischen  Erlasse  der  Kurie. 

Am  7.  August  1911  zu  Mainz,  in  der  1.  geschlossenen  Versammlung  des 
58.  Deutschen  Katholikentages,  der  wie  alljährlich  als  ersten  Punkt  die 
römische  Frage  auf  seine  Tagesordnung  gesetzt  hatte,  führte  zur  Begründung 
des  betr.  Antrages  Dr.  K.  Bachem-Berlin  u.  a.  aus,  daß  unserer  Zeit  ihre 
Signatur  der  gewaltige  Kampf  zwischen  Glauben  und  Wissen  gebe; 
„wir  halten  daran  fest",  fuhr  er  nach  Zeitungsberichten  fort,  „daß  wir  nur  das 
wissen,  was  Gott  der  Herr  selbst  uns  in  übernatürlicher  Weisheit  offenbart 
hat".  Damit  warf  von  vornherein  der  Antimodernistenstreit,  den  die  letzte 
öffentliche  Versammlung  v.  10.  August  deutlicher  in  den  Vordergrund  rückte, 
seinen  breiten  und  tiefen  Schlagschatten  auch  über  die  Gluthitze  dieser  im- 
posanten Tagung,  —  tat  sich  der  hörenden  Welt  dieselbe  weite  Perspektive 
der  (laut  seiner  ersten  Allokution  an  die  Kardinäle  v.  9.  Nov.  1903)  „alles 
in  Christo  erneuernden"  Aktion  Pius  X.  auf,  in  die  u.  a.  der  römische  Pro- 
fessor vom  Collegium  Angelicum,  P.  Reginald  M.  Schultes,  den  Blick  lenkt, 
wenn  er  in  seinem  Buch  „Was  beschwören  wir  im  Antimodernisteneid?" 
(1911)  anerkennt,  daß  dieser  Eid  „nicht  nur  eine  aktuelle  Abwehrmaßregel 
ist,  sondern  eine  bedeutungsvolle  Präzisierung  des  katholischen 
Standpunktes  in  wichtigen  Weltanschauungsfragen  bedeutet".  In 
den  eben  deshalb  noch  immer  sich  fortspinnenden  Erörterungen  über  den 
Eid  pflegt  man  allerdings  auf  katholischer  Seite,  zumal  der  politischen  Kritik 
gegenüber,  den  Begiiff  des  Antimodernismus  enger  zu  fassen  und  damit  der 
Aktion  der  Kurie  eine  ausschließlich  innerkirchliche  Bedeutimg  zu  geben, 
was  keineswegs  nur  taktische  Vorteile  bietet,  sondern  auch  sachlich  vmd 
ursprungsmäßig  wohl  begründet  ist  und  somit  hier  Beachtung   fordern   darf. 

Unter  „Modernismus"  versteht  also  die  Kurie,  ohne  den  Begriff  zu 
definieren,  nicht  modernes  Denken  oder  moderne  Wissenschaft  überhaupt, 
sondern,  wie  aus  den  Litterae  Encyclicae  Pii  Papae  X.  De  Modernistarum 
Doctrinis  v.  8.  Sept.  1907,  der  sog.  Enzyklika  Pascendi^),  erhellt,  das  Über- 
greifen gewisser  moderner  Ideen  auf  das  Gebiet  der  katholischen  Glaubens- 
lehre, der  historischen  Theologie  und  der  geisthchen  Disziplin.     In  Betracht 

*)  Ich   zitiere  daraus   nach   dem  bischöflichen  Amtsblättern  beigegebenen  Bachern 'sehen 

Druck  unter  Kennzeichnung  der  beiden  Seitenspalten  durch  a  und  b;  beim  Verdeutschen 
habe  ich  Genauigkeit  über  sog.  Eleganz  gestellt. 
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kommen   dabei   namentlich   philosophische,  vom  Kantischen   Kritizismus   mit 
seiner  Tendenz   einer  Trennung  von   Wissen   und    Glauben   ausgehende   An- 
schauungen,  die  kritische  Methode  der  heutigen  historischen  Forschung  und 
der  zwar  nicht  neue,  aber  je  länger  je  mehr  auf  allen  Gebieten  menschlicher 
Erkenntnis  zur  Herrschaft  gelangte  Entwicklungsgedanke.    Es  handelt  sich  also 
beim  Modernismus  (der  nur  die  neueste  Reaktion  darstellt  gegen  die   mittel- 
alterliche Auffassung  von  Christentum  und  Kirchentmn  und  als  solche  nament- 
lich  in  Frankreich   und  Italien,   auch  in  England  und  Amerika  sich  geltend 
gemacht  hat,  während  in  Deutschland  und  Österreich  der  Universitätsbetrieb 
der  theologischen  Wissenschaften  selbst  den  Druck  jener  Auffassung  immer- 
hin   abschwächte)    um    eine   kritisch-reformatorische   Richtung   innerhalb    der 
katholischen  Kirche  und  ihrer  Priesterschaft  selbst,  —  die  zwar,  „angestiftet 
vom   Feinde   des   Menschengeschlechts",    zu   keiner   Zeit   gefehlt   habe,   aber 
„mit  ganz  neuen  und  hinterlistigen  Kunstgriffen   einer   sehr  vermehrten  An- 
hängerschaft  die   Lebenskraft   der  Kirche   zu   zerstören   und   womöglich   das 
Reich    Christi   selbst   von    Grund   aus   zu   vernichten    bestrebt    ist"    (p.    la). 
Weiterhin  wird  dieser  Modernismus   gekennzeichnet   als  Zusammenfluß   aller 
Häresien^),  als  Verwüstung  nicht  nur  der  katholischen,  sondern  aller  Religion, 
als    wirksamster    Gehilfe    der   Rationalisten    und  Yoi-frucht   des   Atheismus; 
denn   die  Stufenfolge    sei   Protestantismus,   Modernismus,   Atheismus 
(p.  17  b).    Man  erkennt  hier  schon  den  imieren  Zusammenhang  der  jüngsten 
päpstlichen  Erlasse  mit  der  Borromäus-Enzyklika:  der  Modernismus  ist  eben 
dem  Ulti-amontanismus  etwa  dasselbe  für  die  Gegenwart,  was  ihm  die  Refor- 
mation für  das  16.  Jahrhundert  war,  wie   man   ihn   auch  wohl   geradezu   als 
„Refoi-mismus"  bezeichnet  hat,  und  er  wird   denn   auch  von   der  Kurie   mit 
ähnlichen  Epithetis  und  ähnlicher  Deutung  seiner  Motive  wie   jene   bedacht. 
Gegen  so  eingeschätzte  Bestrebungen  sich  zu  schützen  ist  gutes  Recht  der 
katholischen  Kii-che,  ^-ie  man  auch  immer  denken  mag  über  die  Berechtigung 
der  modernistischen  Reformgedanken  an  sich.     Die  Kurie  hat  also    der  ver- 
stärkten   Gefahl'   verstärkte   und    z.   T.   neue    Abwehrmittel    entgegengestellt, 
zunächst   das   von   des   Papstes  Apostolischer  Autorität  bestätigte  Decretum 
der  Congregatio    S.  Officii  v.  3.  Juli  1907,  das  sog.  Dekret  Lameutabili, 
auch  als  „Neuer  Syllabus"  bezeichnet,  eine  Formulierung  von  65  modernisti- 
schen  Sätzen    „unseres   in   der   Erforschung   der  letzten    Gründe   der  Dinge 
zügellosen    Zeitalters",    welche    als    die    Reinheit    des    Glaubens    gefährdend 
km-zerhand   verworfen   werden.     Sie   beziehen   sich   auf   das  Wesen    der   In- 
spiration, der  Offenbai-ung,   der  Dogmen,   auf  Einzelheiten   der  Christologie, 
auf   Ursprung   und  Wesen   der  Sakramente   und   der  Kirche,   auch   auf   das 
Verhältnis  der  kirchlichen  Lehren   zur  Wissenschaft.     In   letzterem 
Betracht  fordern  die  verworfenen  Sätze  (1  bis  5)  namentlich  größere  Freiheit 

^)  „Die  in  ihn  wie  in  eine  cloaca  maxima  einmünden",  drückt  sich  Prof.  Michelitsch- 
Graz  S.  138  seiner  autorisierten  lateinisch-deutschen  Ausgabe  der  „Modernismus-Enzyklika" 
aus  (2.  Aufl.  1908).     Auch  bei  Herder  in  Freiburg  ist  eine  solche  Ausgabe  erschienen. 
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für  die  Kritik  und  die  wissenschaftliche  Auslegung  der  hl.  Schrift  gegenüber 
der  überlieferten  Interpretation,  —  sprechen  der  Kirche,  da  nur  geoffenbarte 
Wahrheiten  den  Inhalt  des  Glaubensschatzes  bildeten,  die  Befugnis  ab,  über 
Behauptungen  der  menschlichen  (profanen)  Wissenschaften  ihr  Urteil  zu  fällen, 

—  befinden  auch  (Satz  58),  die  Wahrheit  sei  nicht  unveränderlicher  als  der 
Mensch  selbst,  da  sie  mit  ihm,  in  ihm  imd  durch  ihn  sich  entwickele,  und 
vermissen  (Satz  63)  an  der  Kirche  die  Kraft,  die  christliche  Ethik  wirksam 
zu  machen,  da  sie  hartnäckig  an  unveränderlichen  Lehrsätzen  klebe,  die  mit 
den  heutigen  Forischi-itten  der  Wissenschaft  unvereinbar  seien,  —  fordern 
endlich  sogar  demoki-atische  Reformen  der  absolutistischen  Kirchenverfassung. 

—  Der  Verwerfung  dieser  Sätze  folgte  schon  am  8.  Sept.  1907  die  En- 
zyklika Pascendi,  deren  Versuch  den  Modernismus  zu  widerlegen  Har- 
nack  (Internat.  Wochenschr.  1908,  Sp.  262)  als  „kläglich  ausgefallen"  be- 
zeichnet.^) Sie  stellt  die  zerstreuten  modernistischen  Anschauungen  vom  Wesen 
der  Religion,  deren  Ursprung  aus  den  geheimnisvollen  Tiefen  der  mensch- 
lichen Natur,  einer  ihr  entsprechenden  intuitiven  Offenbarung  und  deren  all- 
mählichen Entwicklung,  von  dem  Wesen  und  den  Grenzen  der  kirchlichen 
Autorität,  dem  Verhältnis  der  Kii-che  zum  Staat  und  von  angeblich  notwen- 
digen Reformen  zu  einer  Art  System  zusammen,  welches  sie  sodann  „wissen- 
schaftlich" zu  widerlegen  sucht  (p.  1 — 17),  —  legt  darnach  die  intellektuellen 
und  moralischen  Ursachen  dieser  verderblichen  Lehren  und  die  hinterlistigen 
Ausbreitungsmittel  der  zum  abschreckenden  Bilde  gezeichneten  Modernisten 
dar  (p.  17 — 19),  —  um  endlich  in  7  Vorschriften  (praescriptiones)  zusammen- 
zufassen, was  zu  ihrer  Bekämpfung  und  Ausmerzung  dienen  soll  dm-ch  die 
Vorbildung  des  geistlichen  Nachwuchses  und  seine  Abschließung  gegen  jede 
modernistische  Infektion,  dm-ch  strenge  Überwachung  der  Geistlichen  in 
Kirchen-  und  Lehramt  sowie  ihrer  Versammlungen  und  ihrer  literarischen 
Betätigung,  durch  eine  scharfe  Schriftenzensur  und  besondere  Maßregeln, 
darunter  die  Einsetzung  eines  Vigilanzkonsiliums  fm  jede  Diözese,  das  allen 
Spuren  des  Modernismus  im  weitesten  Sinne  nachzugehen  hat. 

Der  Wirksaml^eit  dieser  Vorkehrungen  für  den  „apokalyptischen  Kampf" 
noch  nicht  sicher,  ist  der  Papst  endlich  in  dem  Motuproprio  v.  1.  Sept. 
1910  dazu  geschiitten,  den  gesamten  Klerus  durch  einen  feierlichen  und 
strengen  Eid  zunächst  auf  die  Grundlagen  des  Glaubens  an  den  direkten 
göttlichen  Ursprung  und  den  übernatürlichen  Charakter  der  Kirche,  auf  die 
von  jeher  und  für  immer  bestehende  Unveränderlichkeit  ihrer  Dogmen  zu 
verpflichten,  was  in  dem  fünf  Hauptpunkte  (doctrinae  capita)  umfassenden 
ersten  Teil  des  Antimodernisteneides  geschieht,  —  des  weiteren  aber 
auch   auf   „alle   Verurteilungen,   Erklärungen   und   Vorschiif ten ,   die   in    der 


^)  Wie  er  dieses  Urteil  gegenüber  der  ebenso  geschickten  wie  irreführenden  Kritik  eines 
ungenannten  „Katholiken"  in  „Wie  denkt  Prof.  Harnack  über  die  Enzyküka  Pascendi?" 
(Preuß.  Jahrbücher  1908,  IV)  aufrecht  erhält,  mag  man  ebenda  S.  396 ff.  nachlesen;  es 
lohnt  sich. 
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Enzyklika  Pascendi  und  dem  Dekret  Lamentabili  enthalten  sind,  zumal  hin- 
sichtlich der  Dogmengeschichte".  Das  führt  der  zweite  Teil  genauer  aus  in 
fünf  Absagen  von  Irrtümern  betr.  das  Verhältnis  der  historisch-kritischen 
Forschung  zur  Überlieferung  des  Autoritätsglaubens,  denen  im  sechsten  Satze 
noch  ein  zusammenfassendes  Gelöbnis  folgt,  bis  zum  letzten  Atemzuge  fest- 
zuhalten an  dem  Glauben  der  Kirchenväter  über  die  sichere,  durch  alle 
Zeiten  unveränderliche  Gnadengabe  (charisma)  der  Wahrheit. 

Diese  sich  zum  Ganzen  konsequent  zusammenschließenden  Kundgebungen 
nebst  den  durch  sie  angeordneten  disziplinaren  Maßregeln  bezwecken  sicht- 
lich nur  die  Reinhaltung  des  katholischen  Glaubens,  sind  also  zunächst  auch 
nur  eine  innere  Angelegenheit  der  Kirche.  Diese  Angelegenheit  steht  aber 
in  engem  Kontakt  mit  geistigen  Strömungen,  welche  die  Gegenwart  über- 
haupt durchdringen.  Jedenfalls  die  wissenschaftlichen  Direktiven  und 
Verdikte  der  Kurie  gehen  unsere  Gesamtkultur  an,  die  noch  nicht  in  eine 
katholische  und  eine  evangelische  zerfällt  ist.  „Die  philosophische,  apologe- 
tische, theologische,  historische,  kritische  Arbeitsweise,"  sagt  der  katholische 
Professor  Schnitzer-München  (Internat.  Wochenschr.  1908,  Sp.  30),  „die  die 
Enzyklika  mit  Acht  und  Bann  belegt,  ist  nichts  spezifisch  Katholisches,  es 
ist  die  Arbeitsweise  der  modernen  wissenschaftlichen  Welt."  Man  sollte 
schon  aus  diesem  Grunde  den  „Außenstehenden"  nicht  die  Legitimation 
bestreiten  sich  mit  dieser  Angelegenheit  zu  befassen,  am  allerwenigsten  dem 
Protestantismus,  auf  dessen  Verwandtschaft  mit  dem  Modernismus  die  Enz. 
Pasc,  mehrfach  kritisch  hinweist.  Er  ist  also  mitbetroffen,  übrigens  auch 
insofern,  als  Rom  seine  Ansprüche  auf  die  verirrten  evangelischen  Schafe 
seiner  Herde  niemals  aufgegeben  hat  i) ;  hat  doch  selbst  der  alte  Kaiser  Wilhelm 
dieser  sich  nachdrücklich  erwehren  müssen.  Der  Ultramontanismus  aber  be- 
schwert sich  gleichwohl  über  Einmischung  und  namentlich  darüber,  daß  mit 
dem  Antimodernisteneid  vielfach  auch  das  katholische  Bekenntnis  kritisiert 
werde.  Das  ganz  zu  vermeiden  ist  allerdings  schwer,  wenn  anders  man 
pflichtgemäß  sich  bestrebt,  die  römische  Aktion  aus  ihrem  Zusammenhange 
mit  dem  Wesen  des  Katholizismus  und  damit  auch  das  Maß  ihrer  Berechtigung 
zu  begreifen.  Man  wird  aber  auch  die  Kritik  des  Bekenntnisses  von 
der  der  antimodernistischen  Aktion  nach  Möglichkeit  abzutrennen  haben  und 
jedenfalls  die  dem  Protestantismus  zukommende  Toleranz  nicht  verleugnen 
dürfen,  die  ihre  natmiiche  Grenze  erst  da  findet,  wo  er  sich  selber  be- 
droht sieht  in  seinen  letzten  Voraussetzungen.  So  brauchen  wir  uns  z.  B. 
nicht  in  die  an  sich  sehr  interessante  Frage  einzumischen,  ob  der  Anti- 
modernisteneid den  katholischen  Priestern  neue  Glaubens  Verpflichtungen  auf- 


^)  Vgl.  das  Staatsleiikon  der  Görres- Gesellschaft,  2.  Aufl.,  Bd.  II,  Sp.  847:  „Wenn  die 
Kirche  diese  ihre  Jurisdiktion  über  Häretiker  und  Schismatiker  tatsächlich  nicht  ausüben 
kann  und  wenn  diese  subjektiv  der  Pflicht  des  Gehorsams  gegen  die  Kirche  sich  nicht  bewußt 
sind,  so  besteht  doch  objektiv  und  virtuell  die  Autorität  der  Kirche  über  alle  Getauften 
zu  Recht." 
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erlegt  1)  oder  nur  längst  verbindliche  in  neuer  und  nachdrücklicherer  Fomi 
einschärft.  Andererseits  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  nicht  der  ganze  Inhalt 
des  Antimodernisteneides,  der  u.  a.  auch  die  wissenschaftlichen  Erörterungen 
und  die  disziplinaren  Maßnahmen  der  Enz.  Pasc,  in  sich  einbezieht,  unmittel- 
bar aus  dem  Wesen  des  katholischen  Bekenntnisses  herzuleiten  ist.  Schon 
die  eidliche  Form,  in  welcher  die  Modernistenabsage  der  Geistlichkeit  (inzwi- 
schen auch  bereits  Schülern,  wenn  Zeitungsnotizen  —  namentlich  aus  Ungarn, 
aber  auch  aus  München  —  zu  trauen  ist)  auferlegt  ward,  ist  doch  lediglich  eine 
Verwaltungsmaßregel,  die  der  Kritik  sich  nicht  entziehen  kann.  Diese  sakra- 
mentale Verpflichtung  nicht  auf  Glaubenssätze  nur,  sondern  sogar  auf  wissen- 
schaftliche Überzeugungen,  zu  denen  der  Schwörende  in  gegebener  Stunde 
ja  bona  fide  sich  bekennen  mag,  für  deren  Behauptung  „bis  zum  letzten 
Atemzuge"  aber  anscheinend  kein  ernster  Forscher  sich  verbilligen  kann, 
—  man  hat  die  sittliche  Berechtigung  solcher  Auflage,  selbst  auf  katho- 
lischer Seite,  in  Zweifel  gezogen  und  darin  eine  harte  Vergewaltigung  der 
menschlichen  Persönlichkeit  gesehen.  Und  dieses  Bedenken  muß  allerdings 
recht  erheblich  sein,  wenn  man  sieht,  diu"ch  wie  subtile  Erwägungen  andere 
die  Bedeutung  dieses  Schwures,  die  Folgen  seiner  etwaigen  Verletzung  zu 
mildern  gesucht  haben.  Aber  auch  die  Ausführungen  des  Professors  Maus- 
bach-Münster  in  seiner  Schrift  „Der  Eid  wider  den  Modernismus  und  die 
theologische  Wissenschaft"  (1911)  S.  17flP.  können  die  Tatsache  nicht  aus 
der  Welt  schaffen,  daß,  wer  die  freilich  auch  ohne  den  Eid  verbindliche 
Glaubens  Verpflichtung  verletzt,  nun  dank  seinem  Schwüre  auch  noch  eid- 
brüchig wird  (mag  immerhin  die  Glaubensverpflichtung  „das  Primäre  und 
Grundlegende"  sein,  die  Eidesverpflichtung  nur  in  zweiter  Linie  stehen). 
Oder  wenn  der  römische  Professor  Schul tes  a.  a.  O.  S.  84  äußert:  „Sollte 
aber  jemand  wirklich  subjektiv  und  persönlich  ohne  seine  Schuld  —  auf 
Grund  wissenschaftlicher  Studien  an  seinem  Glauben  irre  werden,  so  würde 
sich  für  einen  solchen  die  Sache  subjektiv  wesentlich  ändern,  so  daß  für 
ihn  nach  allgemein-moralischen  Regeln  die  Verpflichtung  aufhörte  resp. 
ins  Gegenteil  umschlüge.  Dann  hätte  er  eben  aus  der  Kirche  auszutreten, 
und  die  Modernistenvorschrift  würde  für  ihn  nicht  mehr  bestehen",  —  so 
klingt  das  ja  noch  tröstlicher,  wüßte  man  nur  nicht,  daß  das  kanonische 
Recht  kein  Recht  des  Austrittes  aus  der  Kii-che  anerkennt  (und  nun  gar 
eines  Priesters  von  indelebiler  Weihe!),  vielmehr  nur  den  Abfall  straft.  Und 
wäre  es  anders,  so  wäre  der  Austretende  gleichwohl  zuvor  eidbrüchig  ge- 
worden. Die  Sache  liegt  doch  wohl  einfach  so:  für  den  promissorischen  Eid 
läßt  sich  überhaupt  nur  dies  sagen,  daß  er  berufen  ist,  der  mensclüichen 
Schwäche  ein   starker  Bundesgenosse   zu  werden   in  Zeiten   der  Versuchung, 

')  Etwa  durch  Verschärfung  des  intellektualisti sehen  Prinzips  angesichts  der  jetzt  zu  be- 
schwörenden Beweisbarkeit  der  Existenz  Gottes,  während  bisher  das  Vatikanum  nur  be- 
stimmt hatte,  Gott  könne  aus  den  geschaffenen  Dingen  mit  dem  natürlichen  Lichte  der 
der  Vernunft  sicher  erkannt  werden. 
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—  gegen  ihn  in  unserem  Falle,  daß  dabei  ein  Versprechen  von  zu  großer 
Tragweite  Menschen  abgefordert  und  von  Menschen  gegeben  wird,  solchen 
wenigstens,  die  durch  bestimmte  wissenschaftliche  Studien  der  Versuchung 
zu  Eigenmeinungen  nun  einmal  stark  ausgesetzt  sind.  Man  scheint  bei  der 
Auferlegung  des  Eides  von  der  Meinung  auszugehen,  jeder  könne  glauben, 
was  er  nur  ernstlich  glauben  will,  während  doch  der  Denker  nicht  einmal 
immer  denken  kann,  was  er  will  oder  soll,  sondern  was  er  muß,  wozu  der 
Gegenstand  ihn  zwingt.  Man  könnte  da  gewissermaßen  sagen:  es  denkt  im 
Menschen,  gerade  wie  wohl  ein  Künstler  von  sich  sagen  kann,  daß  es  in 
üim  dichte,  gestalte,  schaffe;  nicht  als  ob  hierbei  der  Wille  geradezu  aus- 
geschaltet wäre,  aber  er  ist  nicht  autonom.  Indessen  vergessen  wir  auch 
nicht,  Rom  hat  zugleich  Wege  gezeigt,  sogar  vorgeschrieben,  auf  denen  das 
Ziel  des  Rechtdenkens  und  der  Rechtgläubigkeit  sicher  en-eichbar  sein  soll, 
indem  es  die  wissenschaftlichen  Studien,  zunächst  und  unmittelbar  die  des 
Klerus,  zwangsläufig  macht,  der  Forschung  ihr  Ergebnis,  sogar  die  Methode 
vorschreibt,  überhaupt  das  schwierige  Verhältnis  zwischen  Religion  und 
Wissenschaft  von  jener  Höhe  herab,  die  alles  unter  sich  weiß,  zu  bestimmen 
unternimmt.  Bei  diesem  Unternehmen  stößt  die  Km'ie  freilich  zusammen 
mit  bestimmenden  Faktoren  der  modernen  Weltanschauung,  aus  der  jene 
modernistischen  Bestrebungen  letzten  Endes  ihre  Kraft  saugen. 


2.  Antimodernismus  und  wissenschaftliche  Forschung. 

Moderne  Weltanschauung,  —  das  ist  freilich  ein  nicht  sehr  klarer  und 
mindestens  sehr  komplizierter  Begriff,  der  nicht  gerade  leicht  auf  eine 
einfache  Formel  zu  bringen  ist.  Aber  als  eins  ihrer  wesentlichsten  Postulate 
dürfen  wir  zweifellos  die  Verschiebung  betrachten  z^^^schen  Autoritäts- 
prinzip und  Autonomie  der  Persönlichkeit  zugunsten  der  letzteren: 
die  fi-eie  Selbstentscheidung  und  Selbstverantwortung  des  Individuums  tritt 
mehr  und  melu'  an  die  Stelle  des  gebundenen  Denkens  und  Handelns.  Nicht 
im  Sinne  eines  schrankenlosen  Individualismus:  das  Individuum  hat  in  seiner 
Beschränktheit  zwingende  Motive  sich  stärkeren  Autoritäten  unterzuordnen, 
will  das  aber  nur  im  Gefühl  freier  Entschließung  tun.  Das  gilt  wie  für  die 
Gebiete  des  staatlichen  und  des  Nvöilschaftlichen  Lebens  so  auch  für  das 
religiöse;  es  gut  auch  für  die  Wissenschaft,  für  die  ihrerseits  wieder  die 
Auseinandersetzung  von  Wissen  und  Glauben,  die  Betonung  der  historisch- 
kritischen Betrachtungsweise  und  des  Entwicklungsprinzips  Gegenwartsmerk- 
male sind:  auch  sie  beansprucht  Unabhängigkeit  von  fi-emder  Autorität,  und 
so  entschieden  mrd  diese  „Freiheit"  als  eine  ihrer  Lebensbedingmigen  aner- 
kannt, daß  der  Staat  sie  durch  sein  Grundgesetz  (Art.  20  d.  Preuß.Verf.)  ver- 
bürgt hat.  Daran  ist  die  römische  Kirche  nicht  gebunden.  Daß  diese  die 
Wissenschaft  unter  die  Kontrolle  ihrer  Dogmen  nimmt,  ist  notorisch  und 
noch  jüngst  in  den  Grenzboten,  nachdem  bereits  Geh.  Mediz.-Rat  v.  Hanse- 


Antimodernisteneid  und  höhere  Schule  135 

mann-Berlin  (1910,  II,  S.  346 ff.)  interessantes  Material  beigebracht  hatte, 
von  Prof.  Messer-Gießen  (1911,  I,  S.  354ff.)  mit  zwingender  Dialektik  nach- 
gewiesen, wobei  die  antimodernistischen  Erlasse  allerdings  nur  nachträglich 
und  ganz  summarisch  gestreift  wurden.  Unser  Thema  nötigt  dazu,  den  ener- 
gischen Einfluß,  welchen  eben  diese  auf  eine  noch  verstärkte  Bindung  der 
wissenschaftlichen  Forschung  nehmen,  uns  deutlicher  zu  vergegenwärtigen. 
Wir  berühren  damit  zugleich  ein  Moment,  das  die  als  nur  kirchlich  gedachte 
Angelegenheit  auch  zu  einer  profanen  und  staatlichen  macht.  Das  brauclien 
wir  nicht  erst  noch  zu  erweisen;  es  ist  eine  Tatsache,  nachdem  die  höchste 
amthche  Stelle  in  der  Sitzung  des  preuß.  Abgeordnetenhauses  v.  7.  März  1911 
(und  ähnlich  andere  deutsche  Regierungen,  z.  B.  die  württembergische  in  der 
Sitzung  der  2.  Kammer  v.  1.  Febr.  1911)  festgestellt  hat,  daß  durch  die  ver- 
stärkte antimodernistische  Bindung  des  katholischen  Klerus  die  Stellung  von 
Beamten  berührt  wird,  die  der  Staat  beruft  imd  besoldet.  Und  ohne  dem 
Führer  der  Konservativen  sich  anzuschließen,  der  zwar  auch  deren  „tiefes 
Mißbehagen"  gegenüber  dem  „ganzen  Vorgehen  der  Kurie  auf  diesem  schwie- 
rigen Grenzgebiet  zwischen  Staat  und  Kirche"  ausdrückte,  aber  zunächst  ab- 
warten wollte,  bis  wirklich  „konkrete  Nachteile  und  Beeinträchtigungen"  für 
den  Unterricht  sich  ergeben  hätten,  stellte  der  Ministerpräsident  eine  Siche- 
rung der  bedrohten  staatlichen  Interessen  schon  jetzt  in  Aussicht,  zu  offen- 
sichtlicher Befriedigung  und  Beruhigung  weitester  Kreise  des  Volkes,  mögen 
auch  die  Ansichten  darüber  auseinandergehen,  ob  seine  Brunnendecke  schon 
dicht  genug  gefügt  sei.  Nachdem  er  konstatiert,  daß  durch  die  päpstlichen 
Dekrete,  insonderheit  das  über  den  Antimodernisteneid,  eine  tiefe  Bewegung 
in  Deutschland  hervorgerufen  sei  und,  unbeschadet  des  Rechtes  der  Kurie  zu 
ihrem  Erlaß,  Bedenken  über  dessen  Zweckmäßigkeit  und  Rücksichtnahme 
auf  die  besonderen  konfessionellen  Verhältnisse  in  Deutschland  sich  erheben 
könnten,  sprach  der  Reichskanzler  zunächst  von  der  Minderung,  welche 
die  Einschätzung  der  katholischen  Fakultäten  durch  den  Eid  in  manchen 
Kreisen  erfahren  habe  und  die  für  ihren  Bestand  ausschlaggebend  werden 
könne.  Auf  diese  Seite  der  Angelegenheit  gehe  ich  nicht  ein,  da  sie  bereits 
erschöpfend  von  den  Berufensten  erörtert  worden  ist.  Ich  verweise  nur  auf 
die  von  der  „Internationalen  Wochenschrift  für  Wissenschaft  usw."  alsbald 
nach  Erscheinen  der  Enzyklika  Pascendi  veranlaßte  Meinungsäußerung  von 
11  hervorragenden  Universitätslehrern  (5  protestantischen,  4  katholischen 
Theologen  und  2  Philosophen),  deren  Reihe  sich  von  Friedr.  Pauls en  bis 
zu  Ad.  Harnack  erstreckt  und  die  speziell  auch  die  zukünftige  Lage  der 
katholisch-theologischen  Fakultäten  ventiliert  haben.  Und  nach  Verfügung 
des  Antimodernisteneides,  durch  die  der  zuvor  verständliche  Optimisnuis 
bezüglich  der  praktischen  Durchführung  der  Enzyklikavorschriften  in  Deutsch- 
land doch  wesentlich  herabgestimmt  werden  mußte,  haben  u.  a.  die  Professoren 
Rein ke -Kiel,  Koch-München,  Messer- Gießen  als  nicht  minder  zuständige 
Experten   an   verschiedenen    Stellen,    z.  B.   im    „Tag",   die   Lage    beleuchtet. 
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Auffallend  schweigsam  dagegen  —  angesehen  das  Interesse,  dem  Unterrichts- 
fragen heute  gemeinhin  begegnen  —  ist  die  öffentliche  Diskussion  über  die 
avisierten  Auswirkungen  des  Modernisteneides  auf  die  Verhältnisse  der 
höheren  Schulen  hinweggegangen;  auch  die  Fachzeitschriften  haben  bisher 
m.  W.  nicht  eingehender  zur  Sache  das  Wort  genommen.  Der  Kanzler  fuhr 
nämlich  fort  (laut  Sp,  3460  des  stenogr.  Berichts):  „Und  auch  die  Wertung, 
welche  dem  Unterricht  an  den  Gymnasien  zuteil  wird,  kann  nicht  unab- 
hängig bleiben  von  den  Auffassungen,  mit  denen  die  evangelische  Bevölke- 
rung dem  Antimodernisteneid  gegenübertritt",  und  er  schloß  seine  Erklärung 
(Sp.  3466)  mit  der  Ankündigung:  „darum  wird  sich  der  Staat  in  Zukunft 
gezwungen  sehen,  in  der  Regel  darauf  Verzicht  zu  leisten,  Geistlichen,  welche 
den  Eid  geleistet  haben,  an  Gymnasien  Unterricht  z.  B.  im  Deutschen  und 
in  der  Geschichte  zu  übertragen ".i)  Zuvor  hatte  er  betont,  daß,  wer  den 
Antimodernisteneid  leiste,  sich  eines  Teils  seiner  Freiheit  begebe  und  in 
seiner  Lehrtätigkeit  jedenfalls  enger  gebunden  sei  als  die  Lehrer,  welche  ihn 
nicht  geleistet  hätten.  Damit  hat  er  neben  dem  äußeren  Motive  seiner 
Stellungnahme,  „die  neuerstandenen  Reibungsflächen  zwischen  Staat  und 
Kirche,  soweit  es  am  Staat  liegt,  zu  beseitigen",  auch  das  innere  verständlich 
genug  angedeutet:  die  durch  den  Antimodernisteneid  aufs  schärfste  betonte 
und  mehr  denn  je  zuvor  praktisch  Nvirksam  gemachte  Stellung  des  Katho- 
lizismus oder  doch  des  Romanismus  zur  Wissenschaft,  zur  Frei- 
heit der  wissenschaftlichen  Forschung.  Es  handelt  sich  an  den  Uni- 
versitäten um  streng  wissenschaftliche  Studien  zur  Erforschung  der  Wahrheit 
menschlicher  Erkenntnisse  mid  ihre  Anwendung,  an  den  höheren  Schulen 
vornehmlich  um  die  Anleitung  der  für  solche  Studien  und  für  höhere 
Stellungen  bestimmten  Jugend  zu  wissenschaftlichem  Denken,  um  ihre  Er- 
ziehung zu  selbständigen  Persönlichkeiten  von  eigenem  Verantwortlichkeits- 
gefühl und  geistiger  Freiheit.  Eine  der  Voraussetzungen  für  die  Lösung 
dieser  Aufgabe  ist  die  entsprechende  Konstitution  der  vor  allem  doch  auch 
durch  ihr  Vorbild  wirkenden  Lehrer:  „Ad  doctorum  enim  exemplum  plerumque 
componmitur  discipuh"  sagt  die  Enz.  Pasc.  p.  20b  ganz  zutreffend.  Die 
wissenschaftliche  und  geistige  Freiheit  der  Lehrer  aber  schränkt  der  Anti- 
modernisteneid allerdings  fühlbarer  und  enger  ein  als  die  bisherige  Praxis 
der  kirchlichen  Disziplin.  Freilich  nicht  mit  profaner,  nur  mit  kirchlicher 
Wissenschaft  scheint  er  sich  zu  befassen,  und  nur  dieser  schreibt  er  in 
den  feststehenden  Grundlehren  ihr  Endergebnis  vor.  Aber  diese  reinliche 
Scheidung  geHngt  der  Kirche  nicht,  selbstverständlich,  und  gelänge  sie  ihr, 
—  nun,  Wissenschaft  bleibt  Wissenschaft.  Gibt  es  eine  theologische  Wissen- 
schaft, so  unterliegt  auch  sie  den  Prinzipien  der  Wissenschaft  überhaupt,  zu 
denen  in  erster  Linie  die  Freiheit  der  Forschung  gehört,  mit  der  die  Frei- 
heit  der  Lehre   noch  keineswegs   gegeben   wäre.     Die   Beschränkung   durch 
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den  Eid  erstreckt  sich  aber  sogar  auf  Methode  und  Mittel  der  Forschung, 
wodurch  die  kirchliche  Wissenschaft  sich  mit  der  profanen  noch  empfindlicher 
berührt,  insonderheit  mit  der  Philosophie  und  der  kritischen  Geschichtsfor- 
schung, aber  auch  sonst  noch. 

Was  zunächst  die  Philosophie  betrifft,  so  verwirft  die  Enzyklika  Pas- 
cendi  die  moderne  Philosophie  als  glaubenverderbend,  hält  sie  den  Studie- 
renden fern  und  läßt  als  spekulative  Grundlage  der  theologischen  Studien 
(p.  20  a)  nur  die  mittelalterliche  Scholastik  zu,  in  deren  Vernachlässigung  sie 
eine  der  Hauptursachen  des  Modernismus  und  des  Verfallens  in  den  Schein 
und  Trug  (p.  18a)  der  modernen  Philosophie  erblickt.  Sehr  verständlich; 
denn  die  Scholastik  ging  ja  eben  darauf  aus,  die  kirchlichen  Dogmen  zu 
systematisieren  und  dialektisch  zu  erweisen  mit  den  Hilfsmitteln  der  diesem 
Zweck  angepaßten  antiken  Philosophie,  während  die  mit  der  Lösung  dieses 
Dienstverhältnisses  einsetzende  Philosophie  der  Neuzeit  zur  freien  Erkennt- 
nis des  Wesens  und  der  Gesetze  von  Natur  und  Geist  aufstrebt  mit  allen 
Hilfsmitteln,  die  ihi'  neben  früheren  Bildungsformen  auch  die  neuere  exakte 
Wissenschaft  und  die  lebendige  Wechselwirkung  mit  dem  sozialen  Leben 
der  Gegenwart  darbieten.  So  eignet  sich  denn  auch  die  Enz.  Pasc.  p.  7  a 
den  Grundsatz  an:  „Der  Philosophie  Sache  sei  es,  in  dem,  was  die  Religion 
angeht,  nicht  zu  herrschen,  sondern  zu  dienen  (ancillari),  nicht  vorzuschreiben, 
was  zu  glauben  ist,  sondern  es  mit  vernunftgemäßem  Gehorsam  sich 
anzueignen  (rationabili  obsequio  amplecti),  und  nicht  die  Tiefe  der  Geheim- 
nisse Gottes  auszuforschen,  sondern  sie  fromm  und  demütig  zu  ver- 
ehren." Diese  scheinbar  ungezwungene  und  doch  zwingende  Verflechtung 
der  Gegensätze  ist  auch  sonst  charakteristisch  für  die  kuriale  Dialektik:  den 
Negationen  muß  man  bilHgerweise  zustimmen,  die  von  mir  unterstrichenen 
Positionen  aber  als  einen  Eingriff  in  die  Unabhängigkeit  der  Wissenschaft 
abweisen.  Diese  Postulate,  sollte  man  meinen,  sind  doch  niu*  Sache  der 
Religiosität,  nicht  der  Wissenschaft;  aber  solcher  „Dualismus"  wäre  gerade 
die  Denkweise  jener  Modernisten,  die  (p.  7  b)  „nicht  davor  zurückschreckend, 
den  Spuren  Luthers  zu  folgen,  wenn  sie  über  Philosophie,  Geschichte,  Kritik 
Erklärungen  anstellen,  die  Verachtung  der  katholischen  Lehren,  der  heiligen 
Väter,  der  ökumenischen  Synoden,  des  kirchlichen  Lehramts  allewege  zur 
Schau  tragen".  Die  Kirche  verlangt  aber  eine  volle  Ineinsbildung  des  wissen- 
schaftlichen und  des  religiösen  Denkens,  womit  sie  allerdings  der  wurzel- 
festen Einheit  beider  Triebe,  die  mit  dem  fortschreitenden  geistigen  Diffe- 
renzierungsprozeß sich  mehr  und  mehr  gesondert  haben,  und  dem  Bedürfnis  der 
wesenhaften  Einheitlichkeit  der  Menschennatur  Rechnung  trägt;  aber  sie  tut 
es  einseitig,  selbst  gewaltsam,  und  stempelt  schon  den  bloßen  Zweifel,  so 
vielen  eine  Station  auf  dem  Wege  zur  Wahrheit  —  zur  Sünde,  als  Ver- 
achtung der  sich  offenbarenden  göttlichen  Autorität.  Es  genügt  nicht,  daß 
der  Glaube  der  Wissenschaft  nicht  vmterworfen  werde:  das  AVissen  muß  sich 
dem    Glauben    unterwerfen.     „Credo,    ut   intellegam",    der    Wahlspruch    des 
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hl.  Anselm,  fordert,  daß  der  als  Dogma  im  voraus  feststehende  Glaubens- 
inhalt  unangetastet  bleibe;  das  Ergebnis  seiner  Prüfung  darf  nur  ein  bejahen- 
des sein,  der  Zweifel  nur  ein  „methodischer",  lediglich  dazu  bestimmt,  das 
Dogma  gegen  denkbare  Angriffe  zu  schützen.  Und  so  kann  denn  fi-eiHch 
die  Enzyklika  Pascendi  „die  gehorsame  Aneignung  des  vorgeschriebenen 
Glaubens"  unbedenklich  zur  „Aufgabe  der  Philosophie"  machen,  —  kann 
diese  nur  als  „Magd"  einstellen  in  den  Dienst  der  Kirche  als  der  „Königin". 
Und  sie  bleibt  bei  der  spekulativen  Wissenschaft  nicht  stehen,  was  immer 
die  Kurie  auch  gelegentlich  sagen  mag  zugunsten  „wahrer"  Wissenschaft, 
die  selbstverständlich  die  keinem  Dogma  widersprechende  ist.  „Denn  in 
der  großen  und  vielfältigen  Fülle  der  Wissensgebiete,  welche  dem  nach  Wahr- 
heit dürstenden  Geist  sich  darbieten  (heißt  es  p.  20  a  der  Enz.  Pasc,  die 
sich  diesen  Satz  aus  Leos  XIII.  Litt,  apost.  v.  10.  Dez.  1889  aneignet), 
nimmt  offensichtlich  die  heilige  Theologie  den  ersten  Platz  so  sehr  in  An- 
spruch, daß  es  ein  alter  weiser  Ausspruch  ist,  der  übrigen  Wissenschaften 
und  Künste  sich  zu  befleißigen  sei  Pflicht,  damit  diese  ihr  fronen  und 
gleichsam  nach  Mägdeart  Hausdienste  leisten  (ut  ei  inserviant  ac  velut  an- 
cillarum  more  famulentur)."  Worauf  denn  alsbald  (p.  20  b)  dieser  Anspruch 
auch  praktisch  gemacht  wird  in  einem  Verweise,  den  die  moderne  Natur- 
wissenschaft erhält  wegen  des  Eindringens  von  allerlei  verkehrten  Ansichten 
und  von  Ausgeburten  gräßlicher  Wahnmeinungen  (immanibus  opinionum 
portentis).  Etwas  unbestimmt  ausgedrückt,  allerdings;  aber  das  ptolemäische 
Weltsystem,  das  sie  einst  zum  Glaubenssatz  erhob,  die  Indizierung  der  Schiiften 
des  Kopernikus  und  das  Schicksal  Galileis  mahnt  auch  die  Kii-che  heute  zur 
Vorsicht;  um  so  weniger  wäre  es  billig,  ihr  jetzt  noch  vorzuhalten,  was  die 
Geschichte  der  Wissenschaften  von  ähnlichen  Eingriffen  auch  in  das  Gebiet 
der  exakten  Forschung  zu  berichten  weiß. 

Neben  der  Philosophie  ist  es  natürlich  besonders  die  geschichtliche 
Forschung  und  Kritik,  welche  nicht  etwa  nur  in  ihren  modernistischen 
Übertreibungen  abgewiesen,  sondern  überhaupt  in  ihrer  Anwendung  auf  die 
Dogmengeschichte,  auf  die  Gestaltung  und  Überlieferung  der  kirchlichen  Ver- 
fassung, man  muß  geradezu  sagen,  matt  gesetzt  wird.  Es  genügt,  auf  den 
Satz  des  Eides  hinzuweisen:  „Ich  verurteile  den  Iirtum,  daß  der  von  der 
Kirche  aufgestellte  Glaube  mit  der  Geschichte  in  Widerspruch  stehen  könne 
mid  die  katholischen  Dogmen  in  dem  Sinne,  wie  sie  heute  verstanden  werden, 
mit  den  wahren  Anfängen  der  christlichen  Kii'che  nicht  vereinbart  werden 
können."  Damit  ist  den  Untersuchungen  der  Dogmengeschichte  ihr  Ergebnis 
vorgeschrieben.  An  dem  harten  Felsen  des  von  mir  unterstrichenen  ersten  posse 
scheitern  alle  mildernden  Interpretationskünste :  nicht  eine  Erfahrungstatsache, 
—  ein  Axiom  wird  hier  ausgesprochen  und  beeidet.  Somit  ist  jede  dogmenge- 
schichtliche Forschung,  wissenschaftlich  angesehen,  eigentlich  überflüssig,  sie 
kann  und  darf  nur  apologetische  Bedeutung  haben;  die  Seele  der  Forschung, 
sonst  das  Suchen  nach  dem  Unbekannten,  ihr  ist  sie  wie   der  Frühling   aus 
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dem  Jahre  genommen.  —  Ebenso  ergeht  es  natürlich  der  biblischen  Text- 
kritik, die  mit  der  kirchlichen  Überlieferung  und  ihren  Normen  nicht  in 
Widerspruch  geraten  darf.  Es  hätten  doch,  äußert  sich  beinahe  naiv  die 
Enz.  Pasc.  p.  14  a  hierzu,  schon  zuvor  so  zahllose  weisere  und  bessere  Männer 
die  Heiligen  Schriften  gelesen  und  jene  Inkonsequenzen  nicht  vorgefunden, 
welche  man  jetzt  zu  sehen  glaube,  —  jedenfalls  eine  bemerkenswerte  Ein- 
schätzung wissenschaftlichen  Weiterarbeitens.  Aber  konsequent  mag  das 
alles  wohl  sein  vom  Standpunkte  der  katholischen  Lehre,  die  durch  nichts 
sich  fundamentaler  von  der  evangelischen  unterscheidet  als  eben  durch  die 
Gebundenheit  ihrer  Forschung  und  damit  auch  des  Gewissens. 

Es  ist  nun  weiter  ganz  selbstverständlich,  auch  durch  die  am  Modernismus 
gemachte  Erfahrung  nahe  genug  gelegt,  daß  wer  zu  den  vorgezeichneten,  ein- 
zig richtigen  Ergebnissen  gelangen  und  die  den  Glauben  gefährdenden  Irrtümer 
vermeiden  mll,  schon  bei  der  Forschungsarbeit  selbst  sich  vor  den  Irrwegen 
der  Afterwissenschaft  (falsi  nominis  scientia)  zu  hüten  hat.  Demgemäß  sehen 
wir  in  der  Enzyklika  Pascendi  nicht  nur  die  Forschungsergebnisse  vorge- 
schrieben, sondern  auch  die  Forschungsmethode:  in  der  vierten  Absage 
vom  zweiten  Abschnitte  des  Antimodernisteneides  lehnt  denn  auch  der 
Schwörende  „die  Ansicht  ab,  der  Lehrer  oder  Schriftsteller  in  historischer 
Theologie  müsse  zunächst  (prius)  seine  vorgefaßte  Meinung  vom  über- 
natürlichen Ursprung  der  katholischen  Überlieferung  oder  dem  gottverheißenen 
Beistande  zur  andauernden  Bewahrung  jeder  offenbarten  Wahrheit  beiseite 
setzen,  sodann  die  Schriften  der  einzelnen  Kirchenväter  nur  nach  den  Grund- 
sätzen der  Wissenschaft  auslegen,  unter  Ausschluß  jeder  heiligen  Autorität 
(jVorläufigem'  muß  man  verstehen)  und  mit  jener  Freiheit  des  Urteils,  mit 
der  man  jedwedes  weltliche  Schriftdenkmal  zu  untersuchen  pflegt".  Das 
heißt  doch  also:  die  profane  Forschungsmethode  ist  nicht  anwend- 
bar auf  die  historisch-theologische  Wissenschaft.  Diese  macht  sich 
eben  ihre  besondere  Methode,  schon  der  Untersuchung,  nicht  bloß  der  Ent- 
scheidung, fertig  „in  einer  organischen  Verbindung  des  Glaubensstandpunktes 
mit  den  allgemeinen  Regeln  der  historischen  Methode",  wie  Prof.  Schultes 
a.  a.  O.  S.  68  sich  ausdrückt.  Der  theologische  Forscher,  der  auf  einer 
höheren  Warte  steht  als  der  nur  weltliche  (vgl.  Mau sb ach  a.  a.  O.  S.  38), 
darf  also  nicht  möglichst  voraussetzungslos  an  die  durch  menschliche  Über- 
lieferung hindurchgegangenen  Quellen  des  Glaubens  herantreten  und  abwarten, 
wohin  die  rein  wissenschaftliche  Methode  ihn  etwa  führt,  um,  sollte  sie  zu 
einem  Widerspruche  gegen  kirchliche  Sätze  führen,  zwischen  diesen  beiden 
Direktiven  erst  jetzt  zu  wählen  oder  auch  den  Widerspruch  offen  zu  lassen 
als  ein  zunächst  unlösbares  Problem.  Denn  auch  solche,  allerdings  mißliche, 
übrigens    schon    durch    das    Yatikanum    verworfene  i)    Suspension    der   Ent- 

'■)  Auch  dies  dürfte  ein  Beweis  dafür  sein,  daß  weitere  Kreise  erst  durch  den  Modernisten- 
eid recht  aufgeklärt  sind  über  die  grundsätzliche  Stellung  des  Romanismus  zur  Wissenschaft 
und  ihrer  Freiheit. 
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Scheidung,  zu  der  gleichwohl  mancher  in  der  Not  des  Gewissens  seine  Zu- 
flucht nahm,  ist  verpönt:  hierbei  würde  ja  die  im  2.  Teile,  Absage  2  des 
Eides  (vgl.  Enz.  Pasc.  p.  7  a)  verurteilte  „doppelte  Persönlichkeit  des  christ- 
lichen Gelehrten"  in  Ei-scheinung  treten,  indem  (nach  den  Eidesworten)  der 
Historiker  noch  festhielte,  was  der  Überzeugung  des  Gläubigen  widei*spricht. 
Die  Möglichkeit  eines  solchen  Widerspruchs  wird  der  Forscher  also  von 
vornherein  vermeiden  müssen  und  das  nur  können,  indem  er  den  For- 
schungsprozeß stetig  unter  der  Kontrolle  des  dogmatisch  festgelegten  Ergeb- 
nisses hält. 

Derartige  Bevormundung  der  Wissenschaft  hat  selbst  in  den  Kreisen  der 
Getreuen  schwere  Bedenken  geweckt,  —  nicht  etwa  nur  „Enti'üstungsschreie" 
imgenannter  katholischer  Hochschullehrer  in  Tageszeitungen,  sondern  auch 
schmerzliche  Bekenntnisse  von  Männern  wie  Prof.  Schnitzer-München  und 
Ehrhard- Straßburg,  die  beiden  allerdings  recht  übel  aufgenommen  sind;  der 
letztere  sagte  u.  a.  (Internat.  Wochenschr.  1910,  Sp.  81):  „Werden  die  prak- 
tischen Maßregeln  der  Enzyklika  auch  in  Deutschland  angewandt,  dann 
werden  auch  bei  uns  der  theologischen  Forschung  die  Lebensadern  unter- 
bunden werden."  Selbst  so  unverdächtige  Dozenten  wie  Dr.  Wurm  und 
Dr.  Adam  in  München,  die  ihrerseits  kein  Attentat  gegen  die  Forschungs- 
fi'eiheit  in  der  angezogenen  Absage  4  des  Eides  erkennen  wollen,  gaben 
doch  (in  Nr.  5  u.  6  der  „Wahrheit")  zu,  daß  ihr  Wortlaut  an  sich  die 
Deutung  zulasse,  der  Einfluß  der  religiösen  Autorität  und  des  Glaubens  solle 
nicht  nur,  was  ja  selbstverständlich,  auf  das  Forschungsergebnis,  sondern 
auch  auf  den  Forschungsprozeß  sich  erstrecken,  in  welchem  Falle  von  einer 
wissenschaftlichen  Untersuchung  keine  Rede  mehr  sein  könnte.  Der  Erst- 
genannte bezeichnete  deshalb  eine  autoritative  Klarstellung  der  Eidesformel 
gegenüber  solcher  Mißdeutung  durch  Böswillige  oder  in  den  Sprachgebrauch 
der  römischen  Theologie  nicht  genügend  Eingeweihte  (!)  als  dringend  geboten. 
Man  müßte  schon  sehr  naiv  sein,  um  sie  ^nrklich  zu  erwarten.  Und  so 
haben  denn  natürlich  andere  zu  erweisen  gesucht,  daß  der  betreffende  Satz 
eine  Beeinträchtigung  der  historischen  Forschung  gar  nicht  bedeuten  kann. 
Davon  vermögen  aber  selbst  Prof.  Mausbachs  Ausführungen  a.  a.  O.  S.  28 fi*. 
nicht  zu  überzeugen.  Auf  Einzelheiten  hier  näher  einzugehen,  verbietet  der 
Raum,  auch  dürften  Exoteriker  wenig  Neigung  haben,  verschlungenen  Inter- 
pretationspfaden zu  folgen,  vielmehr  schlicht  an  den  Wortlaut  des  Eides  sich 
halten,  der  gar  nicht  so  pythisch  ausschaut,  daß  es  zu  seinem  Verständnis 
profunder  Gelehrsamkeit  bedüi-fte.  Das  Fazit  bleibt:  dm-ch  das  Motuproprio 
wird  die  historisch-kritische  Methode  der  %vissenschaftlichen  Forschung  auf 
theologischem  Gebiete  enteignet  zugunsten  der  scholastisch-dogmatischen  und 
diese  Forschung  gleichsam  zu  einer  Dependenz  des  Katechismus  gemacht. 
Daß  eine  Anzahl  katholischer  Professoren  erklärt  hat,  sich  durch  den  Eid 
nicht  in  ihrer  wissenschaftlichen  Forschungsart  beschränkt  zu  fühlen,  ändert 
objektiv  hieran  gar  nichts. 
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Zurückzuweisen  wäre  nur  noch  jene  wohlfeile  Belehrung,  die  uns  auch  in 
den  Verhandlungen  des  Abgeordnetenhauses  dargereicht  wui'de,  vom  „Gerede 
voraussetzungsloser  Forschung",  die  es  doch  überhaupt  nicht  gebe. 
Ja,  die  gibt  es  allerdings  nicht,  sie  ist  nur  ein  Ideal,  das  allewege  verdunkelt 
wird  durch  menschliche  Bedürftigkeit,  mag  man  nun  an  unbeweisbare  Axiome 
denken  oder  an  die  Grenzen  der  Weltanschauung,  die  den  einzelnen  gefangen 
halten,  oder  an  sonstige  Bestimmtheiten  der  ganzen  Persönlichkeit,  auch  an 
schlimmere:  Vorurteile,  Befangenheit,  intellektuelle  Sehstörungen  u.dgl.  Aber 
die  echte  Wissenschaft  entnimmt  ihre  axiomatischen  Voraussetzungen  nur 
dem  Wesen  ihres  Objekts,  nicht  einer  fremden  Instanz,  hört  auch  nicht  auf, 
sie  zu  prüfen,  und  im  übrigen  ist  sie  bemüht,  besagte  Hemmungen  nach 
Möglichkeit  auszuscheiden;  der  Antimodernisteneid  dagegen  macht  ein  vor- 
bestimmtes Ziel  und  der  Wissenschaft  als  solcher  fremdartige  Voraussetzungen, 
mögen  sie  an  sich  noch  so  ideal  sein,  zum  leitenden  Prinzip  der  Forschung. 
Man  kann  diesen  Standpunkt  begi-eifen  angesichts  der  auflösenden  Wirkungen, 
welche  die  mssenschaftliche  Kritik  auf  wichtigste  Bestandteile  des  christ- 
lichen Glaubens  ausübt;  aber  es  ist  eben  ein  anderer  als  der  der  Wissen- 
schaft. Je  offener  das  anerkannt  wird,  um  so  ehrlicher  könnten  beide  sich 
auseinandersetzen,  und  es  ist  keineswegs  ausgemacht,  daß  hierbei  die  Keligion 
endgültig  den  kürzeren  ziehen  müsse.  Denn  einmal  ist  es  nicht  jedermanns 
Sache,  sein  Denken  wissenschaftlich  zu  orientieren,  und  dann,  auch  die  kleine 
Minderheit,  die  es  tut,  begreift  zumeist,  daß  alles  Wissen  eher  seine  Grenze 
findet  als  das  metaphysische  Bedürfnis,  das  Glaubensbedürfnis  des  Menschen, 
—  auch  daß  die  Wissenschaft  erfahrungsmäßig  manche  glänzende  Hypothese 
aufstellt,  die  über  kurz  oder  lang  wieder  ins  Dunkel  versinkt.  Sie  hat,  um 
wenigstens  ein  gerade  in  diesem  Zusammenhange  lehrreiches  Beispiel  an- 
auführen,  die  Person  Homers  zum  Mythus  gemacht  und  den  Dichter  in 
Stücke  zerrissen^  von  denen  jede  jener  sieben  Städte  nach  Schillers  witzigem 
Worte  sich  das  ihre  hätte  nehmen  können,  —  und  sie  hat  diese  Stücke 
säuberlich  wieder  zusammengefügt,  wenn  auch  nicht  zu  dem  alten  naiven 
Bilde,  so  doch  zu  einer  individuellen,  lebensfähigen  Gestalt.  Die  literarisch 
Genießenden  aber  hatten  sich  von  diesen  kritischen  Gängen  überhaupt  nicht 
sonderlich  anfechten  lassen,  und  vergeblich  sind  deren  Einseitigkeiten  und 
Irrungen  ganz  und  gar  nicht  geblieben:  sie  haben  ihr  Objekt  allseitig  durch- 
leuchtet, selbst  verklärt.  Also  warum  so  kleingläubig?  An  der  Wissenschaft 
wird  die  Religion  selbst  nicht  zugrunde  gehen,  mag  auch  manches  konfessio- 
nelle Dogma  ihr  zum  Opfer  fallen.  Aber  gerade  das  kann  just  die  römische 
Kirche  nicht  zulassen.  Freilich,  auch  den  anderen  Konfessionen  hält  sie 
in  den  jetzigen  Debatten  es  gern  vor,  daß  auch  sie  ihre  Lehrer  und  Diener 
sozusagen  antimodernistisch  verpflichten  müßten,  da  sie  dem  Kampfe  zwischen 
Wissenschaft  und  Glauben  gleichfalls  ausgesetzt  seien.  Gewiß,  jedes  positive 
Bekenntnis  ist  ihm  ausgesetzt.  Denn  die  Rehgion  überhaupt  hat  den  Charakter 
des  Beharrens,  die  Ehi'würdigkeit  ihrer  Traditionen   ist  eines   ihrei'  Lebens- 
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elemente,  sie  muß  sie  pflegen  aus  mehrfachen  Gründen;  das  Weltleben  aber 
strebt  ungleich  schneller  vorwärts,  und  seine  rastlose  Entwicklung  auf  den 
verschiedensten  Gebieten,  nicht  zuletzt  dem  der  Wissenschaft,  rollt  über  die 
Traditionen  weit  leichter  hinweg.  Aber  von  Bindungen,  vne  wir  sie  dem 
katholischen  Forscher  jetzt  auferlegt  sehen  (ausnahmslos,  sobald  nur  erst  in 
den  theologischen  Fakultäten  nur  antimodernistisch  vereidete  Kleriker  sitzen 
werden),  kann  auf  evangelischer  Seite  keine  Rede  sein.  Es  hieße  Eulen  nach 
Athen  tragen,  wollte  ich  das  hier  erst  noch  nachweisen.  Auch  der  lockenden 
Versuchung  gebe  ich  nicht  nach,  das  Thema  vom  Glauben  und  Weissen,  die 
ungleichen  Schwierigkeiten,  welche  die  Überwindung  dieses  Gegensatzes  (der 
im  tiefsten  Grunde  nur  ein  Zusammenstreben  ist)  beiden  Konfessionen  be- 
reitet, und  ihre  verschiedenen  Methoden  dabei  zu  verfolgen.  Ich  weiß  nm- 
zu  gut,  daß  solche  Erörterungen  der  römischen  Kii-che  gegenüber  nicht  ver- 
fangen können.  Diese  versteht  eben  imter  Wissenschaft  etwas  anderes  als 
die  übrige  Menschheit.  Sofern  alle  ihre  Dogmen  auf  direkter  göttlicher 
Offenbarung  beruhen,  also  auch  das  sicherste  Wissen  darstellen,  das  die  Mensch- 
heit zu  erringen  vermag,  kann  ihnen  „wahre"  Wissenschaft  unmöglich  wider- 
sprechen. Wenn  nämlich  den  Erkenntnissen  der  Vernunft  zweifellos  die 
Begrenztheit  und  Unvollkommenheit  der  menschlichen  Natur  anhaftet,  die 
göttlichen  Offenbarungen  aber  ein  vollkommenes  Wissen  darstellen,  so  muß 
ihrer  Leitung  das  verstandesmäßige  Denken  sich  miterstellen,  um  wahres 
Weissen  zu  erzielen.  Hieraus  ergibt  sich  u.  a.  auch  die  rechtgläubige  Auf- 
lassung von  der  Freiheit  wissenschaftlicher  Forschung:  was  andere 
Einschränkung  und  Bevormundung  der  Forschung  nennen  mögen,  ist  dem 
Katholizismus  ihre  allein  richtige  Leitung,  Vervollkommnung  und  Erhöhung. 
Und  das  muß  nicht  nm-  von  der  theologischen  Wissenschaft  gelten,  sondern 
konsequenterweise  von  aller  Wissenschaft  insoAveit,  als  keine  in  irgendeinem 
Punkte  dem  geoffenbarten  Glauben  widersprechen  darf,  —  übrigens  auch 
schon  deshalb,  weil  letzten  Endes  alle  Eiuzelwissenschaften  nur  Komponenten 
sind  eines  allumfassenden  Erkenntnissystems.  Ich  kann  hier  nur  andeuten; 
wer  tiefer  in  die  katholische  Auffassung  eindringen  will,  wird  bei  Schult  es 
a.  a.  O.  im  Kapitel  über  „Die  Freiheit  der  Wissenschaft"  (S.  60  ff.)  will- 
kommene Belehrung  finden;  man  vgl.  besonders  auch  S.  81.  —  Dieser  katho- 
lische Standpunkt  ist  ein  in  sich  geschlossener,  konsequenter  mid  dialektisch 
wohl  nicht  widerlegbarer,  aber  wie  schon  die  Erfahrung  zeigt,  auch  kein 
nach  allgemeinen  Denkgesetzen  zwingender.  Alles  hängt  dabei  von  der 
Prämisse  ab,  als  wieweit  sich  erstreckend  die  Offenbarung  angenommen 
wird,  welche  Glaubenslehren  aus  dem  Munde  der  Väter,  Konzile,  Päpste  als 
Offenbarungen  Gottes  anzusehen  sind;  das  aber  entscheiden  nun  wieder 
Konzile,  Päpste,  —  Menschen  jedenfalls,  was  einem  Zirkel  sehr  ähnlich 
sieht.  Der  katholische  Standpunkt  setzt  die  direkte,  auf  alle  dogmatische 
Einzelheiten  sich  erstreckende,  noch  immer  in  den  kathedralen  Entscheidungen 
des  obersten  Priesters  sich  erneuernde  Offenbarung  voraus;  diese  Voraussetzung 
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wird  von  zahllosen  mit  ihr  wohlbekannten  Menschen  nicht  geteilt,  von  zahl- 
reichen als  durchsetzt  von  nachweisbaren  Irrtümern,  sogar  bewußten,  erachtet: 
ein  Ausgleich  zwischen  diesen  fundamental  verschiedenen  Standpunkten  ist 
unmöglich,  wie  das  natürlich  auch  auf  katholischer  Seite  anerkannt  Nvird.^) 
Aber  noch  eins.  Nähme  man  den  Begriff  der  Wissenschaft  gemäß  der 
katholischen  Auffassung  an,  so  ist  ohne  weiteres  klar,  daß  jede  andere  Kon- 
fession oder  Religion  ihn  gleichermaßen  mit  einschränkenden  Merkmalen 
ihres  Glaubens  ausstatten  düi-fte  oder  müßte.  Die  Wissenschaft  würde  somit 
allgemein,  wie  es  schon  im  Katholizismus  geschieht,  konfessionalisiert,  es 
gäbe  dem  Bekenntnis  nach  verschieden  geartete  Wissenschaften.  Womit 
auf  diesem  Gebiete  eine  Art  babylonischer  Sprachverwirrung  geschaffen 
würde,  —  ein  unhaltbarer  Zustand.  Man  wird  also,  wenn  anders  die  Sprache 
die  Aufgabe  hat  die  menschlichen  Vorstellungen  und  Begriffe  möglichst  klar 
zu  verständlichen,  auch  ferner  Glauben  und  Wissen  streng  auseinanderhalten 
müssen  und  den  Begriff  der  Wissenschaft  einschränken  auf  die- 
jenige Erkenntnis,  welche  mittels  der  Kräfte  des  Verstandes 
erzielt  wird.  Diese  Scheidung  liegt  schließlich  auch  im  Interesse  der 
Religion  selbst,  die  den  wissenschaftlichen  Feststellungen  und  Hypothesen 
um  so  weniger  Angriffsflächen  bietet^  je  mehr  sie  sich  über  das  rein  ver- 
standesmäßige Wissen  emporzuheben  vermag  zur  gläubigen  Ahnung  dessen, 
was  jenseits  des  Wißbaren  liegt.  „Und  darum  (sagt  Pauls en,  Einleitung  in 
die  Philosophie,  9.  Aufl.,  S.  178)  ist  es  eine  Lebensfi'age  für  die  Kirche,  daß 
sie  zur  Wissenschaft  in  ein  richtiges  Verhältnis  kommt;  sie  geht  an  dem 
Mißtrauen  zugrunde,  das  sie  gegen  die  Wissenschaft  hegt  und  wiederum  von 
ihr  erfährt."  Die  von  ihm  befürwortete  reinhche  Scheidung  beider  Gebiete 
ist  freilich  leichter  gefordert  als  vollzogen,  schon  deshalb,  weil  die  ent- 
sprechenden beiden  Seiten  des  einen  Erkenntnistriebes  (vgl.  o.  S.  187)  von 
selbst  einer  Verschmelzung  zustreben,  die  sich  denn  auch,  in  den  einzelnen 
Persönlichkeiten  wenigstens,  irgendwie  zu  vollziehen  pflegt,  sei  es  auch  oft 
in  naivster  Weise.  Eine  zwangsweise  Vereinigung  jedoch  vermag  vielleicht 
einen  nützlichen  sog.  Zwangszweckverband  zu  schaffen,  aber  keinen  harmo- 
nischen Lebensbund:  eine  Religion,  welche  die  Wissenschaft  dem  Dogma 
imterwerfen  will,  verewigt  den  Kampf  mit  ihr,  anstatt  dem  vielleicht  un- 
erreichbaren Ideale  des  Friedens  mit  ihr  sich  mehr  und  mehr  zu  nähern. 

3.    Die  antimodernistische  Aktion  und  die  erziehliche  Aufgabe 
der  höheren  Schulen. 

Indessen  wir  wollen  dem  Katholizismus  keineswegs  einen  Vorwurf  daraus 
machen,  daß  er  ist,  was  er  ist,  ein  Werk,  in  dem  Licht  und  Schatten  der 
Betrachtung  Außenstehender   sich  gar  geschwisterlich  zum  Ganzen  fügen,  — 


^)  Sehr  nachdrücklich  z.  B.  von  dem   schon  erwähnten  Anonymus    der  Preuß.  Jahrbücher 
1908,  IV  S.  394. 
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die  konsequenteste  Durchbildung  des  Offenbanuigsglaubens  und  der  über- 
menschliche Glaube  an  eigene  Unfehlbarkeit  und  alleinige  Auserwähltheit. 
Man  kann  sogar  allen  Respekt  haben  vor  der  Konsequenz,  mit  welcher  das 
Prinzip  einer  angeblich  von  Anbeginn  und  für  alle  Zukunft  geltenden  Un- 
abänderlichkeit der  Glaubenssätze,  die  als  unmittelbare  göttliche  Eingebung 
keinem  sog.  wissenschaftlichen  Fortschritt,  keinem  AVandel  der  sog.  Welt- 
anschauung unterliegen  können,  ausgebaut  ist,  —  mit  der  die  Maßregeln 
durchgeführt  werden,  hiernach  die  Geister  innerhalb  der  Kirche  zu  sondern 
und  die  zweifelhaften  auszuscheiden;  sie  haben  ja  gerade  in  den  Heimstätten 
des  Modernismus  bereits  Erfolge  gezeitigt.  Jedenfalls  kann  niemand  der 
römischen  Kirche,  die  laut  Art.  15  der  Preußischen  Verfassung  ihre  An- 
gelegenheiten selbständig  ordnet  und  verwaltet,  das  Recht  bestreiten,  gegen 
subversive  innere  Einflüsse  durch  verschärfte  Betonung  fundamentaler  Lehr- 
sätze, durch  verstärkte  Bindung  ihrer  Diener  sich  zu  schützen.  Es  ist  aus- 
schließlich Sache  ihrer  Priesterschaft,  mit  dem  Gewissenszwange  jenes  pro- 
missorischen Eides  sich  abzufinden  und  mit  den  scharfen  disziplinaren  Maß- 
nahmen, die  seinen  Erfolg  sichern  sollen  und  wohl  auch  sichern  werden, 
wenn  nur  erst  der  klerikale  Nachwuchs  nach  den  jetzigen  Weisungen  gesiebt 
imd  gegen  alles  modernistische  Gift  immunisiert  sein  wird.  Und  sie  findet 
sich  ab  in  dieser  machtvollen  Organisation:  nur  25  Priester  sollen  im  Deut- 
schen Reiche  den  Eid  verweigert  haben.  Ich  habe  auch  die  vorstehenden 
Betrachtmigen  über  römische  Kirche  und  freie  Forschung  nicht  angestellt 
im  Sinne  einer  Kritik  des  Bekenntnisses,  sondern  weil  man,  um  für  sie  ein- 
treten zu  können,  sich  vergegenwärtigen  muß,  um  welche  Güter  es  in  diesem 
wirklichen  Kulturkampf  geht,  den  dieselbe  Kurie  inauguriert  hat,  die  schon 
im  Syllabus  Erronim  Pius  des  IX.  unter  Nr.  80  als  dieser  Irrtümer  letzten 
die  Meinung  verworfen  hatte:  „Der  römische  Pontifex  kann  und  muß  mit 
dem  Fortschritt,  mit  dem  Liberalismus  und  mit  der  modernen  Zivilisation 
(cum  recenti  civilitate)  sich  versöhnen  und  vergleichen."  Das  Gute  wollend, 
zweifellos.  Das  Gute  wollen  aber  auch  die  Gegner,  und  daß  hiergegen 
die  Kurie  die  Augen  zu  verschließen  scheint,  das  bildet  in  dem  tragischen 
Konflikt  dieses  Ringens  das  nicht  leicht  wiegende  Moment  der  Schuld,  in 
die  auch  sein  gutes  Recht  den  Menschen  nur  zu  leicht  zu  verstricken  pflegt. 
Während  es  sonst  ein  „Fortschritt"  der  „modernen  Zivilisation"  und  Ge- 
sittung ist,  daß  alle  Kämpfe,  die  mit  Waffen  wie  die  mit  Worten,  sich 
vermenschlicht  und  gemildert  haben,  sehen  wir  den  Kampf  gegen  die  Moder- 
nisten in  einem  Tone  geführt,  der  nur  dazu  dienen  kann,  ihn  zu  vergiften. 
Wenn  auch  das  eine  Frucht  ist  mittelalterlicher  Denkweise,  so  ist  es  eine 
wurmstichige.  Nicht  genug,  daß  die  Kurie  die  Freiheit  der  Wissenschaft  in 
ihrer  Sphäre  nicht  anerkennt,  begreiflicherweise  nicht  anerkennen  kann,  daß 
sie,  um  mit  Eucken  zu  sprechen  (Internat.  Wochenschr.  1908,  Sp.  102)  sehr 
„klein  denkt  von  den  bewegenden  Kräften  des  geistigen  und  geschichtlichen 
Lebens"  und  von  der  Macht  der  sich  selbst  durchsetzenden  Wahrheit,   wie 
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man  hinzufügen  darf,  —  sie  bekundet  in  ihren  Erlassen  auch  kein  Ver- 
ständnis für  den  sittlichen  Ernst  wissenschaftlicher  Arbeit  und 
für  die  inneren  Kämpfe,  in  die  jene  auch  den  treu  zu  seiner  Kirche 
haltenden  Forscher  hineinzwingen  kann.  Demi  als  moralische  Motive  des 
Widerspruchs  gegen  einzelne  kirchliche  Satzungen  oder  Tendenzen  kennt  die 
Enzyklika  Pascendi  neben  den  intellektuellen,  Ignoranz  und  namentlich  Un- 
kenntnis der  Scholastik,  nur  „verworfene  und  fi-eche  Neuerungssucht",  „zügel- 
losen Hochmut"  und  die  persönliche  Eitelkeit  solcher,  die  von  sich  reden 
machen  wollen  (p.  19b).  Kaum,  daß  sie  an  einer  einzigen  Stelle  (p.  IIb)  zu- 
gibt: „jene  glauben  ihre  Pflicht  zu  tmi,  aber  .  .  .".  Daneben  lesen  wir  von 
der  Modernisten  Bosheit  und  Haß  gegen  Tradition,  Lehramt  und  Kirchentum 
und  ihrer  hinterlistigen  Schlauheit:  „Indem  sie  zahlreiche  verderbKche  Kunst- 
griffe brauchen,  gibt  es  nichts  Verschlageneres,  nichts  Hinterlistigeres  (insi- 
diosius)  als  sie;  denn  sie  spielen  durcheinander  den  Rationalisten  und  den 
Katholiken,  und  zwar  so  ganz  heuchlerisch  (idque  adeo  simulatissime),  daß 
sie  jeden  Unvorsichtigen  leicht  in  Irrtum  hinreißen  (in  errorem  pertrahant)  .  .  . 
Dazu  kommt  bei  ihnen  sehr  passend  zur  Täuschung  der  Seelen  eine  höchst 
tätige  Lebensführung,  die  unausgesetzte,  lebhafte  Bemühung  sich  zu  unter- 
richten (ad  omnem  eruditionem  occupatio)  und  der  durch  meist  strenge 
Sitten  erworbene  Leumund  (laus)  .  .  .,  imd  im  Vertrauen  auf  ein  ganz  lüg- 
nerisches Selbstbewußtsein  strengen  sie  sich  an,  dem  Streben  nach  Wahrheit 
zuzuschreiben,  was  tatsächlich  nur  ihrem  Hochmut  und  ihrer  Hartnäckigkeit 
zuzuschreiben  ist"  (p.  2a)^).  So  werden  selbst  unleugbare  Tugenden  zu  Fall- 
stricken „glänzender  Laster".  Aber  von  ehrlichem,  wenn  auch  irregehendem 
Wahrheitsdrang,  von  wirklicher  Überzeugungstreue  und  Gewissensnot,  die 
mindestens  doch  nicht  immer  fehlen  konnten,  weiß  diese  ganze  Herzens- 
kündigung nichts;  man  hatte  doch  ein  ganz  anderes  Bild  gewonnen  von  den 
besten  Führern  jener  Bewegung  aus  zuverlässiger  Literatm*.  —  In  diesem 
Sinne  werden  nun  auch  die  Bischöfe  usw.  angewiesen,  solche  hochmütige 
Persönlichkeiten  durch  geringere  Aufgaben  zu  beugen  (deprimere),  auch  da- 
hin zu  wirken,  die  hochmütig  Veranlagten  unter  den  Seminarzöglingen  heraus- 
zufinden und  vom  Priesteramte  energisch  zuriickzu weisen  (p.  18  a).  Profane 
Menschen  würden  hier  vielleicht  auch  von  einer  Neigung  zu  selbständigem 
Denken  reden  müssen.  Das  bleibt  dem  liebelosen  Kurialstil  erspart.  Genau 
wie  in  der  Borromäus-Enzyklika  die  Reformation  hergeleitet  wird  aus  der 
Verderbtheit  ihrer  Urheber  imd  Förderer:  „Dabei  erstanden  hochmütige  und 

*)  Ich  möchte  eine  Vergleichung  dieser  Übersetzung  mit  der  von  Michelitsch  empfehlen, 
die  wohl  manche  Härte  unbewußt  mildert.  —  Messer  a.  a.  O.  S.  366  sagt:  „Ich  möchte 
meinen,  daß  kein  feinfühliger  Katholik  manche  Sätze  dieser  Enzyklika  lesen  konnte,  ohne 
im  stillen  zu  erröten  und  sich  dieses  Stellvertreters  Christi  zu  schämen."  Meinerseits  ver- 
kenne ich  nicht,  daß  vom  rechten  Katholiken  als  eine  Kardinaltugend  schweigender  Gehorsam 
gegen  die  Kirche  und  ihre  Vertreter  zu  fordern  ist,  und  daß  der  Mangel  solcher  demütigen 
Selbstbescheidung  diesen  leicht  als  Hochmut  erscheinen  kann,  auch  wenn  er  besserer  Quelle 
entfließt;  aber  auch  als  Bosheit,  Trug  und  Hinterlist? 
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aufrührerische  Menschen,  ,Feinde  des  Kreuzes  Christi,  die  nach  dem  Irdischen 
trachten,  deren  Gott  der  Bauch  ist^  Diese,  da  sie  nicht  die  Sitten  zu  bessern, 
sondern  die  Hauptstücke  des  Glaubens  zu  leugnen  bedacht  waren,  warfen 
alles  durcheinander,  bahnten  für  sich  und  andere  einen  breiteren  Weg  zügel- 
loser Willkür  oder  suchten  doch  offenbar,  indem  sie  sich  der  Leitung  imd 
Autorität  der  Kirche  entzogen,  den  Wünschen  aller  verderbten  Fürsten  und 
Völker  entgegenkommend,  die  Lehre,  Verfassung  und  Disziplin  der  Kirche, 
wie  wenn  sie  ein  auferlegtes  Joch  wäre,  zu  vernichten.  Die  Weise  der  Bösen 
nachahmend,  denen  die  Drohung  gilt  ,Wehe  euch,  die  ihr  das  Böse  gut  und 
das  Gute  böse  nennt',  nannten  sie  den  rebellischen  Aufruhr  und  jene  Ver- 
nichtung des  Glaubens  und  der  Sitten  ,Erneuerung*  (Reformation)  und  sich 
selbst  , Wiederhersteller  der  alten  Disziplin*.  In  Wahrheit  aber  traten  sie  als 
Verderber  auf  ..."  Eine  Probe  zugleich  jener  „durch  den  Glauben  vor  Irr- 
tümern bewahiien  und  mit  höherer  Weisheit  befruchteten  Wissenschaft" 
(Schultes,  a.  a.  O.  S.  81)  des  vollkommenen  Geschichtsschreibers.  —  Dieser 
Ton,  der  ja  die  Musik  macht,  spricht  noch  deutlicher  als  der  Wortlaut  des 
Eides  und  macht  jede  Abschwächung  desselben  unwirksam.  „Nur  Kurialstil", 
sagt  man  wohl;  und  wenn  schon,  um  so  schlimmer:  le  style  c^est  Thomme 
davon  läßt  sich  nichts  abdingen.  Auch  wer  dem  Standpunkte  der  Kurie 
und  der  Konsequenz  ihrer  Maßnahmen  durchaus  gerecht  zu  werden  sich  be- 
müht, mag  verständnislos  vor  dieser  liebeleeren  Beurteilung  stehen  wie  vor 
Resten  mittelalterlicher  Scheiterhaufen. 

Kann  man  angesichts  solcher  Ausbrüche  der  Kurie  sich  wundern,  wenn 
selbst  Katholiken  wie  z.  B.  Schnitzer  (Internat.  Wochenschr.  1908,  Sp.  138) 
von  „einer  gewissen  Mißachtung  und  Geringschätzung  der  Wissenschaft 
überhaupt"  sprechen?  Auch  der  Trieb  zur  Wissenschaft  ist  eine  göttliche 
Gnadengabe  an  die  Menschheit,  auch  sie  hat  ihre  Heiligkeit  und  ihr  Ge- 
wissen, —  eine  Binsenwahrheit^  die  so  emphatisch  aussprechen  zu  müssen  fast 
Überwindung  kostet.  Dieses  Gewissen  verbietet  ihr,  sich  einer  anderen 
Autorität  unterzuordnen  als  dem  Gesetze  ihres  eigenen  Wesens,  wie  sehr  sie 
auch  bei  ihrer  Arbeit  sich  menschlichem  Irrtum  unterworfen  und  in  irdische 
Schranken  gewiesen  weiß,  —  wie  wenig  sie  auch  dem  Glauben  sich  schlecht- 
hin überordnen  mag;  sie  überhebt  sich  nicht,  wenn  sie  ihr  Gebiet  abgrenzt 
gegen  ein  anderes,  in  dem  noch  höhere  Kräfte  walten.  Wer  aber  in  der 
Wissenschaft  einer  fremden  Autorität  gehorcht,  von  ihr  Ziel  und  Wege  der 
Forschung  sich  vorschreiben  läßt,  auf  welchem  Gebiete  auch  immer,  stellt 
damit  das  Vertrauen  zur  reinen  Sachlichkeit  seines  Forschens  in  Frage,  zu- 
mal auf  aUen  Gebieten,  welche  mit  der  Glaubens-  und  Sittenlehre  irgendwie 
zusammenhängen,  und  deren  sind  viele.  Das  schließt  keineswegs  aus,  daß 
der  Intellekt  eines  Forschers  im  KonfliktfaUe  vor  den  Forderungen  seines 
Glaubens  sich  beugen  dürfe;  nur  muß  diese  Wahl  zwischen  zwei  gegensätz- 
lichen Motiven  auf  freier  Entscheidung  beruhen,  um  sittlich  wertvoll  zu 
sein.    Wer  den  Konflikt  nicht  in  ihrem  Sinne  zu  lösen  vermag,  den  mag  die 
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Kirche  aus  ihrer  Gemeinschaft  ausweisen,  das  ist  ihr  gutes  Recht.  Aber 
auch  die  Wissenschaft  hat  das  Recht,  den  nicht  mehr  voll  als  den  ihrigen 
anzuerkennen,  der  ihrem  Grundrechte  entsagt  und  seine  Forschung  durch 
indelebile  Verpflichtung  fremder  Autorität  unterworfen  hat.  Begreiflich  also, 
wenn  der  Ausschuß  des  Deutschen  Hochschullehrertages  in  seiner  Sitzung  vom 
7.  Januar  1911  die  antimodernistisch  beeidigten  i)  Dozenten  von  der  Mitglied- 
schaft ausgeschlossen  wissen  wollte,  und  daß  die  Vereinigung  der  deutschen 
Hochschullehi-er  Wiens  sich  dieser  Erklärung  angeschlossen  hat,  auch 
die  gleichfalls  überwiegend  katholischen  Ortsgruppen  in  Prag,  Innsbruck, 
München,  endlich  auch,  und  zwar  einstimmig,  der  4.  Deutsche  Hochschul- 
lehrertag selbst  in  seiner  1.  Sitzung  vom  12.  Oktober  1911,  —  daß  ferner  die 
Badische  Regierung  die  von  der  theologischen  Fakultät  zu  Freiburg  auf  den 
Lehrstuhl  für  pastorale  Theologie  und  Pädagogik  vorgeschlagenen  Kandidaten, 
die  alle  den  Modernisteneid  geleistet  hatten,  abgelehnt  und  die  Professur 
unbesetzt  gelassen  hat. 

Nun,  die  Frage  wegen  der  katholischen  Lehrstühle  an  den  preußischen 
Universitäten  wird  sich  mit  der  Zeit  wohl  von  selbst  erledigen:  sie  werden 
als  wertvoll  für  die  Milderung  konfessioneller  Gegensätze  vermutlich  so  lange 
bestehen,  wie  ihnen  noch  einige  Wirkung  wissenschaftlicher  Selbständigkeit 
gegenüber  dem  kurialen  Scholastizismus  verbleibt.  Aktueller  ist  für  jetzt  die 
Frage  wegen  der  geistlichen  Oberlehrer  an  den  höheren  Schulen,  betreffs 
deren  staatliche  Maßnahmen  schon  in  Aussicht  gestellt  sind,  und  in  einer 
Beziehung  auch  beinahe  wichtiger.  Denn  bei  den  katholisch-theologischen 
Fakultäten  handelt  es  sich  nur  um  die  Berufsbildung  von  Klerikern,  die 
nach  dem  Willen  der  Kurie  von  aller  modernistischen  Berührung  und  damit 
auch  vom  Einfluß  des  modernen  wissenschaftlichen  Geistes  ferngehalten 
werden  sollen;  bei  den  höheren  Lehranstalten  aber  um  die  Vorbildung  der 
Jugend  für  wissenschaftliche  Studien  jeder  Art  oder  für  den  Eintritt  in  sehr 
verschiedene  höhere  Berufe.  Die  katholische  Kirche  kann  nach  Analogie 
des  Artikels  24  der  preuß.  Verfassung  („Den  religiösen  Unterricht  in  der 
Volksschule  leiten  die  betreffenden  Religionsgesellschaften")  ihren  legitimen 
Einfluß  auf  die  Begründung  einer  Weltanschauung  auch  der  bevorzugteren 
Jugend  im  konfessionellen  Religionsuntenicht,  sodann  auch  mit  ihrer  Kirchen- 
zucht ausüben.  Aber  soU  in  weiterem  Umfange  die  für  leitende  Stellungen 
dereinst  bestimmte  Jugend,  sogar  die  nichtkatholische  (denn  von  der  katho- 
lischen ist  hier  notgedrungen  abzusehen),  dem  Einfluß  einer  scholastisch  ge- 
bundenen Denkweise  ausgeliefert  werden,  die  das  Kind  eines  freien  Menschen- 
tums mit  dem  antimodernistischen  Bad  ausschüttet  und  den  eben  zur  Selb- 
ständigkeit erwachenden  Geistern  den  Weg  zum  Selbstdenken,  zu  einer  auf 
sich  selbst  ruhenden  Forschung  zu  verlegen  besti-ebt  ist,  —  auch  in  Fächern,  in 

^)  „Weil  sie  damit  verzichten  auf  unabhängige  Erkenntnis  der  Wahrheit  und  Betätigung 
ihrer  wissenschaftlichen  Überzeugung  und  so  einen  Anspruch  auf  die  Ehrenstellung  eines  un- 
abhängigen Forschers  verwirkt  haben." 
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welchen  der  Staat  es  hindern  kann  ?  Die  Antwort  ist  uns  in  den  Ausführungen 
des  Reichskanzlers  gegeben  und  die  Pflicht  des  Staates  durch  sie  anerkannt, 
die  wissenschaftliche  Unfreiheit  des  Klerus  bei  Erteilung  von  Lehrauf- 
trägen in  Betracht  zu  ziehen.  —  Aber  auch  die  ethische  Seite  dieser  Unfi-eiheit 
ist  in  Betracht  zu  ziehen,  „Die  Enzyklika  (sagt  Harnack,  Internat.  Wochenschr. 
1908,  Sp.  261)  wirft  nicht  nur  der  ganzen  modernen  Wissenschaft  den 
Fehdehandschuh  hin,  sondern  sie  ist  sittlich  minderwertig,  weil  sie 
tödliche  Streiche  gegen  den  Wahrheitssinn  zu  führen  sucht,  wie  er 
sich  immer  sicherer  entwickelt  hat.  Er  aber  und  nicht  diese  oder  jene 
wissenschaftliche  Erkenntnis  oder  auch  ihr  ganzer  Komplex  ist  unser  höchstes 
Gut  ..."  Soll  also  auf  eine  bildsame  Jugend,  fragen  wir  weiter,  die  wir 
hingeleitet  sehen  möchten  zum  Verständnis  ihrer  gesamten  Umwelt,  aller  echt 
menschlichen  Bestrebungen  und  zu  der  solchem  Verständnis  entwachsenden 
Gerechtigkeit  und  Milde  in  der  Beurteilung  anderer,  mit  einem  Wort  zur 
Humanität,  soll  auf  die  übertragen  werden  jene  Denkweise,  die  in  liebloser 
Ausdeutung  selbst  der  Motive  mssenschaftlichen  Wahrheits-  und  Freiheits- 
dranges, in  entwürdigender  Unduldsamkeit  gegen  Andersdenkende  sich  zu  be- 
kunden scheint?  Denn  man  muß  doch  annehmen,  daß  jener  Eifergeist,  der 
den  an  sich  verständlichen  päpstlichen  Erlassen  ihre  peinliche  Form  gab, 
auf  den  untergeordneten  Klerus  überzugehen  bestimmt  ist,  und  zugleich 
der  Enzyklika  Pascendi  abermals  beistimmen  in  dem  Satze:  „Nach  dem 
Beispiel  der  Lehrer  richten  sich  zumeist  die  Schüler"  (p.  20  b). 

Die  Frage  stellen  heißt  sie  beantworten.  Der  Kanzler  nannte  „beispiels- 
weise" das  Deutsche  und  die  Geschichte  als  Fächer,  in  denen  anti- 
modernistisch vereidigten  Geistlichen  in  der  Eegel  künftig  nicht  mehr  Unter- 
richt übertragen  werden  könne,  und  sichtlich  kommen  sie  für  diese  Be- 
schränkung am  ersten  in  Betracht.  Die  Geschichte,  welche  den  Entwick- 
lungsgang der  Menschheit  in  wesentlichsten  Zügen  erschließen  soU,  umfaßt 
auch  bedeutsame  Vorgänge  ihrer  religiösen  Entwicklung  und  fordert  auch 
für  diese  eine  objektive,  leidenschaftlose  Betrachtung  —  selbstverständlich. 
Gleichermaßen  bietet  der  deutsche  Unterricht  immer  neuen  Anlaß  zur  Ein- 
führung in  allgemeine,  besonders  auch  ethische  Fragen,  welche  in  das  reli- 
giöse Gebiet  ausmünden;  hat  man  doch  die  Erörterung  sittHcher  Konflikte 
in  Dramen  geradezu  als  eine  vorzügliche  „  Schul ethik"  bezeichnet,  weil  sie 
dazu  nötige,  das  Sittliche  als  ein  Problem  und  damit  wissenschaftlich  zu 
behandeln.  Wir  können  nicht  wollen,  daß  derartige  Betrachtungen  scholastisch 
eingeengt  werden,  zumal  wo  es  sich  um  bedeutsame  Schöpfungen  unserer 
größten  Dichter  handelt,  die  selber  aus  dem  Geiste  der  neuen  Zeit  geboren 
sind.  Darüber  ist  kein  Wort  weiter  zu  verlieren.  Was  aber  für  die  Be- 
schäftigung mit  der  deutschen  Literatur  als  selbstverständlich  angenommen 
wird,  das  gilt  in  nicht  wesentlich  geringerem  Maße  auch  für  die  fremd- 
sprachliche Lektüre.  Griechische,  römische,  französische  und  englische 
Schriftwerke  werden  in  den  oberen  Klassen  nicht  bloß  zur  Übung  im  fremden 
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Idiom  gelesen,  sondern  durchgearbeitet  zur  Aneignung  ihres  geistigen  Gehaltes, 
—  lehrplanmäßig.  Die  Berührung  mit  den  Aufgaben  des  deutschen  Unter- 
richts ist  hier  so  eng,  daß  man  namentlich  die  deutschen  und  die  griechischen 
Stunden  der  obersten  Klassen  gern  in  dieselbe  Hand  legt,  um  das  Zusammen- 
wirken gleichartiger  Ideen  möglichst  fruchtbar  zu  gestalten.  Der  Einblick 
in  eine  Zusammenstellung  bearbeiteter  Aufsatzthemen  genügt  zur  Verdeut- 
lichung dieser  Beziehung,  bei  der  ethische  Fragen  und  Konflikte  nicht  die 
letzte  Stelle  einnehmen:  Freiheit  und  Autorität,  Gewissen  und  Tradition, 
Persönlichkeit  und  Gemeinwohl,  Selbstsucht  und  Selbstverleugnung,  Pflicht 
und  Neigung,  Schuld  und  Sühne,  —  diese  und  ähnliche  Begriffe  treten  nicht 
nur  in  deutschen  Literaturwerken  einander  gegenüber,  und  der  tragische 
Kampf  zwischen  starrem  Formalismus  und  triebkräftiger  Innerlichkeit  der 
Überzeugung,  zwischen  versteinter  Vergangenheit  und  lebendiger  Gegenwart, 
zwischen  Fanatismus  und  alles  überwindender  Liebe,  er  ist  nicht  erst  in 
neuerer  Zeit,  ist  schon  vor  mehr  als  zwei  Jahrtausenden  auch  auf  griechischem 
Boden  gekämpft  worden. 

Sokrates  z.  B.,  —  ich  denke  es  mir  recht  schwer  für  einen  nicht  nur  mit 
der  Feder,  sondern  mit  dem  Herzen  antimodernistisch  Vereidigten,  diesem 
Typus  eines  antiken  Modernisten  ganz  gerecht  zu  werden,  der  mit  fast  pro- 
phetischem Eifer  seine  freimütige  Kritik  übte  an  allerlei  verjährten  Tradi- 
tionen und  mit  kritischem  Verstände  zwar  nicht  gegen  die  alten  Götter,  in 
deren  Dienst  er  sich  wußte,  wohl  aber  gegen  eine  veräußerlichte  Auffassung 
der  Religiosität,  —  zwar  nicht  gegen  den  Staat  und  seine  Gesetze,  wohl 
aber  gegen  gedankenlose  Mißbräuche  einer  doktrinären  Demokratie  sich 
wandte,  namentlich  aber  der  zersetzenden  Skepsis  der  modischen  Sophistik 
mit  dem  Suchen  nach  höheren  begrifflichen  Normen  der  Erkenntnis  und 
Sittlichkeit  sich  entgegenstellte.  Und  dabei  trat  der  Mann  ganz  modernistisch 
ein  für  die  Freiheit  seines  Forschens  und  uneigemiützigen  Lehrens,  auch  als 
man  ihn  bereits  angeklagt  hatte  wegen  Häresie  oder  gar  Atheismus  und  daß 
er  die  Jugend  verderbe  durch  seine  Irrlehren;  mid  in  mient wegbarer  Über- 
zeugungstreue und  Bürgertreue  nahm  er  die  gesetzlichen  Folgen  seines  Handelns 
auf  sich,  ohne  Murren,  noch  im  Märtyrertode  seinen  Feinden  Gutes  wünschend 
und  erweisend.  Und  diese  Persönlichkeit  mit  ihren  die  Erkenntnis-  und 
Sittenlehre  auf  eine  neue  Basis  stellenden  Ideen,  die  zwei  Jahi-tausende  über- 
dauert haben,  beschäftigt  den  Gymnasiasten  mindestens  während  der  letzten 
drei  Schuljahre:  durch  Xenophons  Memorabilien  macht  er  wohl  mit  ilir  die 
erste  Bekanntschaft,  Piatos  Apologie,  Kriton  und  Phädon  vollenden  ihm 
das  Bild.  Und  unter  anderen  Platonischen  Dialogen,  die  ihm  den  EinbHck 
in  eine  neue  Welt  konsequenten  Denkens  und  zugleich  eines  erhabenen  Idea- 
lismus eröffnen,  fehlt  wohl  nirgends  der  Euthyphron,  dieser  immerhin  auch 
etwas  modernistische  Traktat  vom  Wesen  walu-er  Frömmigkeit,  der  den 
Lehrer  zwingt,  das  angesponnene  Thema  mit  seinen  Schülern  noch  seinerseits 
zum    sinngemäßen    Abschluß    weiterzuführen.      In    andern   Dialogen   werden 
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andre  bedeutsame  ethische  Fragen  dem  Schüler  nicht  in  dogmatisch-autorita- 
tiver Form^  sondern  in  vollkommener  Geistesfreiheit  nahegebracht,  der  die 
Interpretation  des  Lehrers  sich  doch  gleichstimmig  anschmiegen  soll.  —  Ahn- 
lich steht  es  um  die  griechische  Tragödie,  die  einen  Höhepunkt  des  Primaunter- 
richts zu  bilden  bestimmt  und  befähigt  ist.  Ich  erinnere  nur  an  Sophokles' 
Antigone,  welche  den  alten  und  immer  neuen  Konflikt  gestaltet  zwischen 
starrer,  liebloser  Satzung  einer  innerlich  bereits  absterbenden  Tradition  und 
dem  freien  humanen  Geist  eines  neuen  Zeitalters,  denselben  tragischen  Kon- 
flikt zwischen  berechtigter  Autorität  und  berechtig-ter  Selbstbestimmung, 
zwischen  Gehorsam  gegen  göttliches  und  gegen  menschliches  Gebot,  den 
auch  Sokrates  durchkämpfen  mußte.  Und  macht  nicht  selbst  der  Historiker 
Thukydides  und  der  Volksredner  Demosthenes  den  Schüler  zum  Zeugen  mensch- 
licher Tragödien,  welche  der  erziehende  Unterricht  ähnlich  zu  verarbeiten 
hat  wie  die,  welche  unsere  poetische  Lektiire  ihm  entrollt?  Alle  jene  Helden 
der  Pflicht,  die  mit  einem  „Hier  stehe  ich,  ich  kann  nicht  anders,  Gott  helfe 
mir,  Amen!"  als  Modemisten  ihrer  Zeit  vor  ihre  Richter  oder  vor  den  Richter- 
stuhl  der  Geschichte  treten,  in  welcher  Zunge  auch  immer,  man  kann  sie 
an  paritätischen  Schulen  nicht  wohl  in  die  Hände  eines  überzeugten  Anti- 
modernisten  geben,  der  die  in  solchen  Lehrstoffen  liegenden  Keime  geistiger 
Freiheit  und  Selbstverantwortung  unmöglich  liebevoll  pflegen  kann.  Und  so 
führt  auch  in  den  andern  Fremdsprachen  die  Lektüre  an  ethische  und  selbst 
religiöse  Fragen  heran,  die  je  nach  der  Richtung  des  Lehrers  in  freierer 
Menschlichkeit  oder  nach  Maßgabe  dogmatischer  Voraussetzungen  sei  es 
gestreift,  sei  es  erörtert  werden  müssen,  —  imponderabeln  Momenten,  die 
kein  Lehrplan  so  festlegen,  keine  Unterrichtsrevision  so  sichern  kann,  wie 
von  maßgebender  Stelle  in  jenen  Kommissionsverhandlungen  des  Abgeordneten- 
hauses angenommen  wurde.  Ohne  auf  Einzelheiten  hier  noch  weiter  eingehen 
zu  dürfen,  will  ich  nur  im  allgemeinen  bemerken,  daß  auch  im  lateinischen 
Unterricht  die  eine  Zeitlang  zurückgedrängte  Lektüre  philosophischer  Schriften 
neuerdings  wieder  in  den  Vordergrund  getreten  ist^)  mid  daß  auch  in  den 
beiden  neueren  Fremdsprachen  philosophische  Lesestoffe  ihr  Recht  immer 
entschiedener  geltend  machen  2),  —  konform  der  Tatsache,  daß  wie  die  reli- 
giösen so  auch  die  philosophischen  Interessen  nach  längerer  Brache  jetzt 
überhaupt  wieder  eine  starke  Triebkraft  entwickelt  haben,  selbst  innerhalb 
der  einzelnen  Fachwissenschaften. 


^)  Auch  Ciceros  „De  natura  deorum"  z.  B.  wird  wieder  gelesen,  und  wie  intim  die  Erörte- 
rungen dieser  bedeutsamen  Schrift  auch  mit  dem  modernen  Religionsproblem  sich  berühren, 
dieses  mag  man  den  geistvollen  und  nachdenklichen  Darlegungen  H.  Luffts  in  seinem 
Aufsatz  „Eine  Schrift  zum  jüngsten  Enzyklikastreit  aus  dem  untergehenden  alten  Rom" 
(Preuß.  Jahrbücher  1908,  IV  S.  273  ff.)  entnehmen,  dazu  beiläufig  auch  dies,  wie  tief  das 
moderne  Denken  im  antiken  wurzelt. 

*)  So  hat  neuerdings  Prof.  J.  Ruska  in  Verbindung  mit  G.  Budde,  E.  Dannheisser, 
P.  Ziertmann  u.  a.  Abschnitte  aus  Hauptwerken  französischer  und  englischer  Philosophen 
für  die  Schullektüre  herausgegeben,  die  von  Behörden  und  Fachmännern  wie  P.  Cauer  und 
E.  V,  Sallwürk  als  dem  Bedürfnis  entsprechend  sehr  bewillkommnet  worden  sind. 
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Und  hier  ist  denn  der  Ort,  daran  zu  erinnern,  daß  es  in  der  Prima  unserer 
höheren  Schulen  auch  einen  Lehrgegenstand  gibt,  den  man  philosophische 
Propädeutik  nennt.  In  einigen  andern  Ländern,  besonders  Frankreich  und 
Osterreich,  ausgiebig  gepflegt  (auch  Italien  nimmt  bei  der  jetzigen  Neuord- 
nung seines  höheren  Unterrichtswesens  denselben  Kurs,  sogar  mit  Volldampf), 
hat  diese  in  Preußen  seit  dem  Lehrplan  von  1837  wechselnde  Schicksale 
gehabt  und  war  sogar  durch  die  Schulreform  von  1892,  als  Sonderfach 
wenigstens,  ganz  aus  den  Lehrplänen  verschwunden,  ist  aber  durch  die  letzte 
Reform  von  1901  wieder  restituiert,  wenn  auch  nicht  unbedingt  als  selb- 
ständiger Lehrgegenstand.  Die  Lehrpläne  von  1901  stellen  S.  22,  Ziff.  7  ihre 
Lehraufgabe  dahin  fest:  „Die  Befäliigung  für  logische  Behandlung  und  spe- 
kulative Auffassung  der  Dinge  zu  stärken  und  dem  Bedürfnisse  der  Zeit, 
die  Ergebnisse  der  verschiedensten  Wissenszweige  zu  einer  Gesamtanschau- 
ung zu  verbinden,  in  einer  der  Fassungskraft  der  Schüler  entsprechenden 
Form  entgegenzukommen.  Zu  minschen  ist,  daß  zur  Förderung  dieser  Auf- 
gabe auch  die  übrigen  wissenschaftlichen  Fächer  beitragen."  Es  handelt  sich 
also  nicht  mehr  wie  ehedem  nur  um  „eine  in  engen  Grenzen  zu  haltende 
Behandlung  der  Hauptpunkte  der  Logik  und  der  empiiischen  Psychologie" 
(ebenda  S.  20),  sondern  um  ein  höheres  und  allgemeineres  Ziel.  Wie  dieses  am 
besten  zu  erreichen  sei,  darüber  haben  inzwischen  die  periodischen  Direktoren- 
versammlungen zahlreicher  Provinzen  beraten  müssen  und  sich  zu  Schluß- 
sätzen geeinigt,  auf  die  hier  einzugehen  zu  weit  führen  würde.  Genug,  daß 
alle  das  Bedürfnis  solcher  philosophischen  Vorbildung  anerkennen  und  durch 
sie  die  Schüler  zu  selbständigem  und  methodischem  Denken  erziehen  wollen, 
ohne  ihr  einen  systematischen  oder  gar  dogmatischen  Charakter  zu  geben, 
—  daß  sie  ferner  auch  darin  einig  sind,  allen  wissenschaftlichen  Einzel- 
fächern ihren  besonderen  Anteil  an  der  Lösung  dieser  Aufgabe  zuzuweisen. — 
Tatsächlich  wird  diese  Propädeutik,  soweit  sie  nicht  in  besonderen  Lehr- 
stunden erfolgt,  teils  mit  dem  deutschen,  teils  auch  mit  fremdsprach- 
lichem Unterricht  oder  selbst  mit  dem  mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen verknüpft,  und  es  sind  in  neuester  Zeit  sowohl  für  diese  Ver- 
bindung i)  wie  überhaupt  für  die  erweiterte  Aufgabe  des  Faches  bedeutsame 
Lehrbücher  2)  verfaßt,  auch  mehrere  philosophische  Lesebücher  von  Sachkun- 
digen 3)  zusammengestellt  worden.  Schon  seit  Jahrzehnten  ist  überdies  da- 
für gesorgt,  den  Schülern  diejenige  Übersicht  über  die  Entwicklung  der  an- 


^)  Ich  nenne  nur  Schulte-Tigges,  Philosoph.  Pi-opädeutik  auf  naturwissensch.  Grund- 
lage für  höhere  Lehranstalten,  1898,  und  verweise  auch  auf  den  Vortag,  den  Prof.  Eugen 
Müller -Konstanz  in  der  83.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  (1911)  über 
„Philosophischen  Unterricht  an  höheren  Schulen  mit  besonderer  Beziehung  auf  deren  mathe- 
matischen und  naturkundlichen  Unterricht"  gehalten  hat.  (Vgl.  J.  Kuskas  Bericht  im 
Pädag.  Archiv  1911  Heft  12.) 

»)  Z.  B.  von  E.  Hermann,  1906,  K.  Lehmann,  1907,  A.  Rausch,  1909. 

")  Z.  B.  von  P.  Cauer,  von  M.  Dessoir  und  P.  Menzer. 
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tiken  Philosophie  zu  vermitteln,  deren  sie,  auf  Gymnasien  wenigstens,  zum 
Verständnis  der  erwähnten  philosophischen  Schriften,  dazu  des  Horaz,  bedürfen. 
Diese  Übersicht  fällt  füglich  dem  altsprachlichen  Unterricht  zu,  bildet  aber 
einen  wesentlichen  Bestandteil  der  philosophischen  Propädeutik  um  so  mehr, 
als  die  wichtigsten  Probleme  der  neueren  Philosophie  aus  der  Erkenntnis- 
lehre, der  Ethik,  auch  der  Metaphysik  sich  hier  schon  angelegt  finden,  und 
zwar  in  leichtverständlicher  und  deshalb  das  spekulative  Interesse  der  jungen 
Leute  lebhaft  anregender  Gestaltung.  Daß  nun  aber  eine  solche  philo- 
sophische Propädeutik  nicht  im  unfreien  Geiste  der  Scholastik  und 
mit  dogmatischen  Hintergedanken  erteilt  werden  darf,  wenn  sie 
ihi-e  Zwecke  erfüllen  soll,  liegt  auf  der  Hand.  Zur  Heranbildung  geistig 
freier  Persönlichkeiten  bedarf  es  geistig  freier  Lehrer;  nur  solche  sind  im- 
stande, welche  Überzeugung  sie  auch  vertreten  mögen,  die  geistige  Selbst- 
bewegung ihrer  Schüler  unangetastet  zu  lassen,  ihnen  Achtung 
einflößend  vor  der  Sittlichkeit  alles  aufrichtigen  Forschens  und 
vor  den  ehrlichen  Überzeugungen,  die  jeder  sich  selbst  erarbeiten 
muß  zu  Gehilfen  seines  Denkens  und  Handelns. 

Nur  schweigend  gedenke  ich  in  diesem  Zusammenhange  noch  des  Kon- 
zentrationsbedürfnisses der  verschiedenartigen  Lehrgegenstände,  die  ihre 
Vereinheitlichung  finden  sollen  in  dem  Lernenden  selbst.  Die  Hemmnisse 
beim  Aufbau  eines  in  allen  Einzelfächern  meinandergreifenden  Unterrichts- 
planes, den  die  Forderung,  daß  ein  Geist  das  Ganze  durchdringen  und  einen 
soll,  vollends  zum  Ideal  macht,  sind  ohnehin  schon  groß  genug,  als  daß 
man  sie  sich  vergrößern  lassen  dürfte,  wo  nur  immer  es  gehindert  werden 
kann. 

Schon  aus  den  vorstehenden  Andeutungen  scheint  sich  zu  ergeben,  daß, 
was  in  dieser  Sache  dem  deutschen  und  dem  geschichtlichen  Unter- 
richt recht  ist,  auch  den  übrigen  wissenschaftlichen  Fächern  der 
höheren  Schulen  billig  ist.  Nur  etwa  das  mathematische  bleibt  unbe- 
rührt von  der  großen  Gebundenheit  antimodernistisch  vereideter  Lehrer;  aber 
schon  ^aß  die  philosophische  Propädeutik  auch  mit  dem  mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen Unterricht  verbunden  werden  kann,  macht  selbst  diese  Aus- 
nahme hinfällig.  Es  entspräche  auch  nicht  der  Bedeutung  der  Sache  und 
der  Würde  des  Staates,  hier  kasuistisch  zu  unterscheiden  und  vielleicht  gar 
—  ein  heikles  und  friedloses  Geschäft  —  die  individuelle  Vertrauens- 
würdigkeit und  humane  Gesinnung  der  einzelnen  geistlichen  Lehrer  zu  ven- 
tilieren, wo  es  sich  um  das  Bekenntnis  handelt  zu  einem  so  fundamentalen 
Prinzip,  wie  es  die  Unabhängigkeit  der  wissenschaftlichen  Forschung  von 
dogmatischer  Beeinflussung  ist.  —  Man  hat  gut  sagen,  der  katholischen 
Geistlichen,  welche  an  paritätischen  höheren  Schulen  in  weltwissenschaftlichen 
Fächern  unterrichten,  seien  äußerst  wenige:  wie  klein  demnach  die  Zahl  der 
vom  Einfluß  wissenschaftlicher  Unfreiheit  und  liebloser  Engherzigkeit  bedrohten 
Schüler  jetzt  auch  noch  sein  mag,  sie  könnte  wachsen,  wie  andere  katholische 
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Ziffern  gewachsen  sind  —  z.  B.  die  der  Ordensleute,  deren  in  Preußen  1850 
noch  nicht  1000,  1896  schon  17  400  gezählt  wurden  — i),  und  das  ewige 
Rom  pflegt  doch  bei  seinen  Maßnahmen  nicht  mit  einigen  lumpigen  Jahr 
zehnten  zu  rechnen. 

Lernen  wir  von  der  Konsequenz  dieser  Maßnahmen  und  der  Prinzipientreue 
der  Kurie  selbst,  die  gegen  jederlei  Einschleppung  modernistischer  Ideen  in 
ihr  Gebiet  jetzt  einen  Prohibitionismus  übt,  der  kaum  noch  überboten  werden 
kann.  Man  lese  die  Weisungen  der  Enzyklika  Pascendi  p.  20 f.:  die  Oberen 
soUen  dafür  sorgen,  daß  die  auf  Seminaren  und  Universitäten  studierenden 
Theologen  keinerlei  Bücher,  Schriften,  Zeitungen  usw.,  die  „nach  Modernis- 
mus riechen",  lesen,  auch  nicht  die  „gewisser  Leute,  die,  im  übrigen  nicht 
böse  gesonnen,  doch  der  Theologie  unkundig  und  von  neuer  Philosophie  ange- 
steckt, diese  mit  dem  Glauben  zu  vereinigen  suchen" ;  sie  sollen  der  sonstigen 
Verbreitung  modernistischer  Bücher  mit  allen  Mitteln,  auch  diu-ch  geschäft- 
liche Einwirkung  auf  den  Buchhandel,  begegnen  (praescr.  III,  p.  21a).  Daran 
schließen  sich  unter  IV  wahrhaft  virtuose  Vorschriften  für  die  Bücherzensur 
und  das  Aufspüren  verdächtiger  Schriften,  wobei  sogar  eine  geistliche  Instanz 
gegen  die  andere  ausgenutzt  wird;  —  unter  V  die  Maßregeln  für  die  scharfe 
Überwachung  der  nur  noch  ganz  selten  zu  gestattenden  Priesterversamm- 
lungen; unter  VI  folgt  die  Einsetzung  und  Instruktion  der  „Vigilanzkonsilien" 

')  An  die  Angabe  von  Kunzes  Kalender  für  das  höhere  Schulwesen  Preußens  v.  J.  1911 
knüpft  das  Evangelische  Gemeindeblatt  für  Stettin  v.  31.  Dez,  1911  (S.  624f.)  eine 
bemerkenswerte  Betrachtung  über  „Konfessionelle  Verhältnisse  im  höheren  Lehrerstande 
Preußens",  denen  ich  hier  folgendes  zu  entnehmen  habe:  „Es  zeigt  sich  also,  daß  die  Zahl 
der  im  höheren  Schuldienste  fest  angestellten  Katholiken  zwar  nicht  unerheblich  hinter  der 
entsprechenden  [konfessionellen]  Verhältniszahl  für  die  Gesamtbevölkerung  Preußens  zurück- 
bleibt, aber  doch  in  den  jüngeren  Jahrgängen,  d.  h.  bei  den  Oberlehrern,  eine  erhebliche 
Steigerung  aufweist.  Höchst  auffallend  ist  nun  das  gewaltige  Ansteigen  der  Zahl  der  Katho- 
liken bei  den  anstellungsfälligen  Kandidaten  .  .  .  Schon  im  vorigen  Jahre  kam  in  dieser 
Klasse  die  Zahl  der  Katholiken  derjenigen  der  Evangelischen  ganz  nahe,  denn  sie  betrug 
48,1  7o  gegenüber  49,7  ^o!  ^^  diesem  Jahre  sind  diese  von  jenen  schon  um  fast  7  7o  über- 
holt, denn  die  Zahlen  lauten  45,7  %  Evangelische  und  52,2  7o  Katholiken.  Diese  übersteigen 
also  die  Verhältniszahl  ihres  Bevölkerungsanteils  um  rund  16  "/o»  1®°®  bleiben  hinter  ihm 
um  18  7o  zurück  .  .  .  Diese  Erscheinung  ist  schon  seit  einigen  Jahren  zu  beobachten,  wie 
folgende  Zahlen  beweisen:  1905:  28,1  7«;  1906:  38,1  7« ;  1907:  45,7  7o;  1908:  44,4  7^; 
1909:  48,6  7o;  1910:  48,1  "j^,  also  im  Verlauf  von  5  Jahren  um  20  7o-  Wer  das  für  einen 
Zufall  halten  wollte,  der  würde  sich  in  einem  großen  Irrtum  befinden;  vielmehr  handelt  es 
sich  hier  um  die  Folge  eines  ganz  planmäßigien  Vorgehens  von  katholischer  Seite  her.  Dort 
befördert  man  nämlich  den  Zustrom  zum  philologischen  Studium  nach  Kräften.  Besonders 
ist  es  der  Albertus-Magnus- Verein,  der  es  sich  angelegen  sein  läßt,  junge  Männer,  die  sich 
dem  höheren  Lehrerstande  widmen  wollen,  mit  beträchtlichen  Summen  in  Form  von  zins- 
freien Darlehen  als  Studienbeihilfen  zu  unterstützen.  Das  hat  zur  Folge  gehabt,  daß  das 
Angebot  katholischer  Lehrkräfte  mit  der  Zeit  sehr  viel  größer  gewordsn  ist  als  die  Nachfrage, 
und  zwar  umsomehr,  als  die  katholischen  Philologiestudierenden  sich  in  unver- 
hältnismäßig großer  Zahl  den  sog.  ethischen  Fächern  Deutsch  und  Geschichte 
zuwenden,  um  in  diesen  Unterrichtsgegenständen  unserer  deutschen  Jugend 
die  katholische  Weltanschauung  zu  vermitteln  .  .  ." 
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für  die  einzelnen  Diözesen^,  die  unter  Amtsverschwiegenheit  den  Spuren  des 
Modernismus  scharf  nachgehen,  die  .Geistlichkeit  und  die  Jüngeren  durch 
ihre  Verordnungen  davor  bewahren,  auch  von  katholischen  Schriften  jene 
Redewendungen  fernhalten  sollen,  die  von  neuen  Bedürfnissen  des  modernen 
Geistes,  einer  neuen  christlichen  Bildung  usw.  sprechen,  schließlich  auch 
soziale  Einrichtungen  und  Schriften  beobachten  sollen,  daß  keinerlei  Moder- 
nismus darin  versteckt  sei.  Endlich  Nr.  VII  ordnet  die  Berichterstattung, 
welche  die  Bischöfe  dem  Apostolischen  Stuhl  alle  drei  Jahre  unter  Eid  über 
die  Gegenstände  dieser  Dekrete  zu  leisten  haben.  Zur  unmittelbaren  Anwen- 
dung aber  auf  unsere  Erwägungen  fordert  heraus,  was  in  praescr.  II  be- 
stimmt wird:  „Die  irgend  wie  mit  Modemismus  behaftet  sind,  sollen  ohne 
jedwede  Rücksicht  vom  Amte  des  Leiters  und  Lehrers  fern- 
gehalten, wenn  sie  es  schon  verwalten,  entfernt  werden;  desgleichen  die 
den  Modernismus  heimlich  oder  oifen  begünstigen,  indem  sie  die  Modernisten 
loben  oder  ihr  Vergehen  entschuldigen"  (p.  20b).  „Kleriker  und  Priester, 
die  bei  irgendeiner  katholischen  Univ^ersität  oder  einem  katholischen  Institut 
sich  haben  einschreiben  lassen,  sollen  Fächer,  für  die  es  dort  Lehr- 
stühle gibt,  an  einer  zivilen  Universität  nicht  hören"  (p.  21a).  —  Die 
Kirche  ist  mit  diesem  Absperrungssystem  von  ihrem  Standpunkte  des  Behar- 
rens und  der  Entwickkmgslosigkeit  aus  im  Recht:  möge  der  Staat,  dessen 
Lebensprinzip  Entwicklung  und  Fortschritt  ist,  ihrem  Beispiel  folgen  und,  wie 
es  in  Baden  bereits  geschehen  ist,  von  dem  wissenschaftlichen  Unter- 
richt^) an  höheren  Schulen,  dessen  Leitung  ihm  allein  zukommt,  nun 
auch  seinerseits  jeden  ausschließen,  der  von  der  grundsätzlichen 
Freiheit  wissenschaftlicher  Forschung  (wie  sie  die  gesamte  nichtkatho- 
lische Welt  versteht),  auf  welchem  Gebiete  es  auch  sei,  sich  eidlich 
und  für  immer  losgesagt  hat,  —  wie  er  etwa  jeden  von  solchem  Dienste 
ausschließen  müßte  und  ausschließen  würde,  der  sich  auch  nur  annähernd 
ebenso  ausdrücklich  zu  verfassungswidiigen  oder  gesellschaftsfeindlichen 
Grundsätzen  bekennte  und  verpflichtete. 

Die  römische  Kirche,  welche  die  moderne  Wissenschaft,  die  kritische  Ge- 
schichtsforschung und  die  kritische  Philosophie  aus  ihrer  Sphäre,  von  den 
hei%en  Schriften  und  Überlieferungen,  der  kirchlichen  Verfassung  und  tun- 
lichst auch  dem  sozialen  Leben  der  Gläubigen  so  bedingungslos  und  (wir  sahen 
es)  so  erbittert  fernhält,  müßte  den  entsprechenden  Standpunkt  des  Staates 
billigerweise  anerkennen.  Aber  als  das  Provinzial-Schulkollegium  der  Rhein- 
provinz kürzlich  eine  Erhebung  darüber  anstellte,  wieviele  Geistliche  im 
Hauptamt  an  den  dortigen  höheren  Schulen  angestellt  seien  und  wieviele 
davon  in  Deutsch  und  Geschichte  unterrichteten,  da  woißte  die  „Germania" 
zu  verkünden,  daß  schon  durch  diese  bloße  Erhebung   in   aUen   katholischen 


^)  Eine  Ausnahme    kann   neben    dem  Religionsunterricht   nur  der  in   hebräischer  Sprache 
beanspruchen.     Vgl.  Pädag.  Archiv  1912  S.  111. 
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Kreisen  berechtigtes  Aufsehen  und  nicht  minder  berechtigte  Mißstimmung 
hervorgerufen  werde.  Zum  Sprachrohr  derartiger  Mißstimmung  machte  sich 
jüngst  auf  dem  Mainzer  KathoHkentage  der  Oberlandesgerichtsrat  Marx,  in- 
dem er  zur  Schulfrage  u.  a.  äußerte:  „Überaus  beklagenswert  und  für  die 
Katholiken  tief  verletzend  war  die  Erklärung  des  preußischen  Ministerpräsi- 
denten und  des  Kultusministers  bei  der  diesjährigen  Debatte  über  den  Moder- 
nisteneid im  preußischen  Abgeordnetenhause.  Wenn  da  gesagt  wurde,  der 
Staat  werde  sich  in  Zukunft  gezwungen  sehen,  in  der  Regel  darauf  zu  ver- 
zichten, Geistlichen,  die  den  Modernisteneid  geleistet  haben,  den  Unterricht 
im  Deutschen  und  in  der  Geschichte  zu  übertragen,  so  haben  wu-  Katho- 
liken allen  Grund  vom  Standpunkte  der  Gleichberechtigung  mit  aller 
Entschiedenheit  Protest  zu  erheben."  So  die  Zeitungsberichte,  die 
hierzu  „stürmischen  Beifall"  verzeichneten.  Und  doch  niu-  ein  schwacher 
Widerhall  der  kühnen  Dialektik  des  römischen  Professors  P.  Schultes,  der 
auf  Grund  seiner  Erörterung  über  „Freiheit  der  Wissenschaft"  a.  a.  O.  S.  60  ff. 
den  Spieß,  den  der  Staat  noch  in  der  Hand  hält,  einfach  umzukehren  weiß, 
indem  er  zu  dem  Ergebnis  gelangt:  „Die  Außenstehenden  hingegen,  welche 
wegen  der  Eidesleistung  einen  Geistlichen  zurücksetzen  wollen,  beschränken 
nicht  nur  die  gesetzlich  garantierte  Freiheit  des  katholischen  Glaubens- 
bekenntnisses, sondern  beeinträchtigen  auch  die  Freiheit  der  Wissenschaft." 
Was  will  man  noch  mehr?  Wir  blicken  hier  in  eine  zurzeit  kaum  über- 
brückbare öuft,  die  zwischen  zwei  Weltanschauungen  sich  öffnet;  alle  Ar- 
g-umente,  von  hüben  wie  drüben,  müssen  hier  leider  versagen.  Der  Staat 
muß  der  römischen  Kirche  ihre  Auffassung  lassen  von  der  Wissenschaft 
und  deren  „Freiheit"  samt  den  weitgehenden  praktischen  Konsequenzen,  die 
sie  daraus  zieht.  Nun,  so  wird  er  hoffentlich  wenigstens  dafür  sorgen,  daß 
auch  den  „Außenstehenden"  die  ihrige  unbeeinträchtigt  bleibt,  —  daß  jene 
mittelalterliche  Auffassung  und  Aburteilung  nicht  unter  dem  Schutze  seiner 
Autorität  auf  nichtkatholische  Lehrgebiete  übergreift,  auch  nicht  in  kleinen 
Anfängen.  Das  wäre  nicht  viel,  aber  immerhin  etwas.  Für  das  Weitere  wird 
die  Entwicklung  der  Menschheit  sorgen  und  die  höhere  Macht,  welche  sie 
ihren  Zielen  zulenkt. 


Urteile  und  Erläuterungen  zum  Extemporaleerlaß 

Zusammengestellt  von  Georg  Thiele  in  Steglitz 

Über  den  „Extemporaleerlaß"  des  Preußischen  Kultusministeriums  ist  be- 
reits so  viel  geschrieben  worden  (bis  zum  Jalu-es Wechsel  lagen  mir  über  100 
Meinungsäußerungen  hierzu  vor),  daß  sich  kaum  noch  etwas  wesentlich  Neues 
zur  Sache  wird  sagen  lassen. 
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Es  ist  aber  interessant,  die  Änderung  in  der  Beurteilung  zu  verfolgen, 
die  der  Erlaß  einerseits  durch  die  „passiv"  Beteiligten,  d.  h.  durch  die 
Schüler  und  ihre  Eltern  so\vie  außerhalb  des  Schulbetriebs  Stehende,  ande- 
rerseits durch  die  „aktiv"  Beteiligten,  d.  h.  die  Lehrer,  erfahren  hat. 

Auf  beiden  Seiten  hat  sich  nämlich  schon  in  diesen  zwei  Monaten  das 
Gesamturteil  so  ziemlich  in  sein  Gegenteil  gewandelt.  Die  erste  Gruppe 
konnte  sich  anfangs  vor  Jubel  kaum  fassen.  Diese  „Erlösung  vom  Extem- 
porale"^) sei  doch  wirklich  einmal,  so  meinte  man,  eine  Reform,  bei  der  die 
„bedrückten  Schülerherzen  aufatmen  können". 2)  Die  Beseitigung  des 
„Gottesgerichts"  bedeute  „einen  imgeheuren  Fortschritt  der  höheren  Lehr- 
anstalten im  Sinne  langersehnter  Schulreform,  der  Entlastung  von  alther- 
gebrachtem, drückendem  Formalismus  und  eine  wesentliche  Begünstigung 
des  freien  Verkehrs  von  Geist  zu  Geist,  wie  ihn  die  Intellektuellen  (I) 
anstreben".  3) 

„In  dem  Ausschalten  der  Sorge-  und  Angstmomente,  die  tatsächlich 
für  sehr  viele  Schüler  beim  Extemporale  vorhanden  sind,  liegt  ein  großes 
Vorbeugungs-  oder  gar  ein  Heilmittel." 

„Manchem  fleißigen,  aber  geringer  begabten  oder  ängstlichen  Schüler 
wurde  eine  große  Herzenserleichterung  gebracht."*) 

„Die  Extemporalien  sollen  keinen  Einfluß  auf  die  Versetzung  haben.  — 
Der  Minister  geht  von  dem  Gedanken  aus,  daß  es  notwendig  sei,  dem  Schul- 
betrieb die  Nervosität  und  Unruhe  zu  nehmen,  von  der  die  Schüler  bei 
dem  jetzigen  Extemporale  befallen  werden.  Oh,  ■wie  wahr  ist  dies!  Und 
welch  erleuchteter  Mann  ist  der  preußische  Kultusminister  I "  ^)  Ein  „Vater" 
weist  darauf  hin^),  daß  für  den  fremdsprachlichen  Grammatikunterricht  so 
wenig  Zeit  zur  Verfügung  stehe,  daß  er  nicht  begreife,  woher  der  ge- 
plagte Lehrer  nach  Ei'ledigung  der  Extemporalien  die  Zeit  nehmen  solle, 
etwas  Neues  mit  den  Schülern  durchzusprechen.  „Gai-  mancher  Schüler, 
der  seine  Zeit  reichlich  der  Arbeit  widmet,  \räd,  wemi  er  nicht  ungewöhn- 
lich veranlagt  ist,  bei  diesem  Lehrgänge  geistig  überanstrengt  werden 
müssen." 

An  anderer  Stelle")  heißt  es  in  ähnlichem  Sinne:  „Ohne  Herabsetzung 
der  Anforderungen  ist  eine  vernünftige  Schulreform,  die  das  Lernen  nicht 
als  Zweck,  sondern  nur  als  Mittel  zur  Geistes-  und  Charakterbildung  be- 
trachtet, gar  nicht  mögKch." 

Auch  die  Frage  wird   aufgeworfen s) :    „Ob   nicht   die   durch   den   Fortfall 

')  Die  Post  25.  10.  1911. 

^)  Ehein-  und  Ruhrzeitung,  Duisburg,  27.  10. 

^  Vossische  Zeitung  26.  10. 

*)  Straßburger  Post  27.  10. 

^)  Freiburger  Zeitung  2.  11. 

®)  Braunschweigische  Landeszeitung  31.  10. 

')  Kleine  Presse,  Frankfurt,  28.  10. 

^)  Berliner  Lokalanzeiger  22.  10. 
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der  Extemporalien  gewonnene  Zeit  zur  Verringerung  der  Gesamt- 
stundenzahl führen  werde." 

Ein  von  der  israelitischen  Gemeinde  in  Berlin  angestellter  Schularzt 
endlich  meint  :^)  „Der  Schularzt  aber  darf  die  Verfügung  des  Ministers  als 
eine  nationale  Wohltat  preisen.  Wir  sehen  darin  die  endliche  Anerkennung 
unserer  Forderungen,  daß  die  Schule  für  die  Gesundheit  der  Eander  zu 
sorgen  hat.  Die  hohe  Schule  war  die  Zuchtstätte  der  Nervosität  (!) 
Wir  brauchen  gerade  unter  den  Gebildeten  ein  Geschlecht,  das  nicht  schon 
seine  besten,  ursprünglichen  Kräfte  in  einem  nerv-enzerrüttenden  Erziehungs- 
system hat  einbüßen  müssen.  Fort  mit  der  Verängstigung  und  der  Unruhe 
aus  der  Seele  des  heranwachsenden  Geschlechtes!" 

Die  gesperrt  gedruckten  Stichworte  kennzeichnen  die  Kichtungen,  aus 
denen  die  laute  Freude  über  den  Erlaß  hertönte. 

Aber:  „Nachdem  sie  genug  gejubelt  hatten,  kam  die  Überlegung  und  damit 
einige  Bedenken."  ^) 

Da  meldet  sich  zunächst  ein  „Oberprimaner  eines  Berliner  Gymnasiums". 
Seine  Äußerungen  sind  bereits  vom  Herausgeber  des  P.  A.  mitgeteilt.^) 
Ähnliche  Befüi-chtungen  äußert  auch  ein  „Schulvater"  2):  „Was  bleibt  uns 
(den  Eltern)  jetzt,  um  uns  von  der  Berechtigimg  des  Urteils  der  Schule  zu 
überzeugen,  nötigenfalls  unsere  abweichende  Ansicht  zu  begründen?"  An 
derselben  Stelle  ist  dann  aber  noch  ein  anderes  Bedenken  ausgesprochen: 
„Ein  rücksichtsvoller  Schulbetrieb,  der  einem  nervös  und  unruhig  machenden 
Zwange  zur  augenblicklichen  Zusammenfassung  aller  Kräfte  vorsichtig  aus 
dem  Wege  geht,  ist  eine  schöne,  bequeme  Sache.  Aber  wird  das  Leben 
ebenso  rücksichtsvoll  sein?  Wie  schützt  der  HeiT  Minister  unsere 
Kinder  später  gegen  die  hundertfach,  tausendfach  eintretende  Notwendigkeit, 
mit  oder  ohne  Vorbereitung  im  Augenblick  das  Beste,  was  man  kann,  zu 
leisten,  Schwierigkeiten,  gegen  die  selbst  die  gehäuftesten  grammatischen 
Fallstricke  Kinderspiel  sind,  mit  Fassung  und  Umsicht  zu  übermüden?  Wer 
befreit  uns  von  den  Extemporalien  des  Arztes,  des  Richters,  des  Soldaten, 
des  Seemanns,  des  Kaufmanns,  des  Tecknikers?  Waren  nicht  für  die 
AugenbUcksprüfungen  des  Lebens  unsere  Extemporalien  immerhin  ganz 
schätzbai-e  Vorübungen?" 

Eine  „für  das  Wohl  ihrer  Söhne  und  Töchter  besorgte  Mutter"  schreibt*): 
„Gibt  es  wirklich  einige  übermäßig  Schüchterne  und  Befangene  in  der  Klasse, 
die  beim  Extemporale  „nervös"  werden,  obgleich  sie  taten,  was  in  ihren 
Kräften  stand,  so  liegt  es  ganz  in  der  Hand  des  Lehrers,  ihnen  die  Nervosität 
zu  nehmen.  Ein  aufmunternder  Blick,  ein  fröhliches  Wort  verwandeln  alle  Angst 
in    Zuversicht    und  Tatkraft,    wenn    nur    irgend    das    richtige  Verhältnis 


*)  Beuthener  Zeitung  27.  10. 

»)  Schlesische  Zeitung  29.  10.  (Zum  Extemporalienerlaß). 

')  Heft  1  des  laufenden  Jahrgangs,  S.  49. 

*)  Saalezeitung  2.  11. 
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zwischen  Lehrer  und  Schülern  herrscht.  —  Vor  allem  aber  bietet  das 
viel  geschmähte  Extemporale,  d.  h.  die  unvorbereitet  in  der  Klasse  angefer- 
tigte schriftliche  Arbeit,  dem  Lehrer  die  einzige  Möglichkeit,  sich  über 
das  Können  der  Klasse  zu  orientieren.  Welchen  Wert  haben  denn  heutzutage 
alle  die  häuslichen  Schreibereien,  die  von  Eltern,  Onkel  und  Tanten  und 
sonstigen  Verwandten  und  noch  mehr  in  Arbeits-  und  Nachhilfestunden  von 
Pädagogen  und  Nichtpädagogen  angefertigt  oder  doch  so  gründlich  „über- 
wacht" werden,  daß  der  Schüler  in  den  meisten  Fällen  gar  nicht  zum  selb- 
ständigen Denken  und  Arbeiten  konmit?  —  Arme  Schüler,  denen  man  das 
ganze  anregende  und  spannende  Moment  des  Schullebcns  nimmt!  —  Aller 
Ehrgeiz,  alles  Streben,  alle  Tatkraft  werden  ja  auf  diese  Weise  künstlich 
unterdrückt,  jeder  fröhliche  Wettkampf  hört  auf!  Und  das  ist  die 
Schule,  die  unsere  Söhne  für  das  Leben  erziehen,  für  den  Kampf  des  Lebens 
vorbereiten  soll !  Möchte  nicht  lieber  der  Herr  Minister  Begabten  und  Un- 
begabten, Fleißigen  und  Trägen  gerecht  werden  und  zwei  Arten  von  Schulen 
einrichten:  solche  alten  Stüs  mit  Nummern  und  Plätzen  und  Extemporalien 
und  —  sozusagen  „wattierte  Schulen"  ohne  dies  alles,  besonders  ohne 
das  fürchterliche  Extemporale?  Jeder  könnte  ja  wählen,  wohin  er  seine 
Kinder  schicken  wollte!" 

Schließlich  sei  noch  aus  den  Äußerungen  eines  zweiten  angeblichen  „Ober- 
primaners" folgendes  zitiert:^)  „Das  Kind  ist  nicht  so  vernünftig,  daß  es 
lernen  will,  es  lernt  nur  gezwungen.  Nur  die  Zensierung  ist  ein  ziemlich 
sicheres  Mittel,  vom  Schüler  Ai'beit  und  Aufmerksamkeit  zu  erreichen,  zum 
wenigsten  von  der  großen  Menge.  —  Das  Zensierungsverbot  ist  geradezu 
komisch.  Wenn  in  einer  Klasse  von  30  Schülern  10  Schlingel  sich  einigen, 
möglichst  \nel  Fehler  zu  machen  (und  zu  solchen  bösen  Streichen  sind  immer 
sehr  \dele  geneigt),  so  wird  die  ganze  Arbeit  ungültig  gemacht.  —  Wii-  sind 
Deutsche  und  brauchen  nicht  mit  Handschuhen  angefaßt  und  in  Watte  ge- 
packt zu  werden!  Das  aber  scheinen  die  Reformatoren  gar  nicht  zu  wissen, 
daß  von  dem  größten  Teil  der  Schüler  der  verachtet  wird,  der  so  verweich- 
licht und  entnervt  ist,  daß  er  die  Nacht  vor  einem  Extemporale  nicht  schlafen 
kann.  Solche,  die  die  kleine  Aufregung  nicht  vertragen  können,  gehören 
nicht  auf  die  höhere  Schule,  denn  sie  sind  auch  nicht  fähig,  die  derberen 
Püffe  des  Lebens  auszuhalten." 

Die  Befürchtung,  der  Erlaß  bereite  aus  Rücksicht  auf  die  Schwachen  und 
„Ner\'ösen"  eine  Herabsetzung  der  Anforderungen  der  Schule  vor,  findet 
sich  noch  in  einer  ganzen  Reihe  von  „Laienurteilen",  die  nicht  alle  wörtlich 
angeführt  werden  können.  2) 


^)  Hamburger  Nachrichten  17.  11. 

»)  Saalezeitung  3.  11.  (Extemporale).  Der  Tag  30.  11.  (Das  Extemporale).  Leipziger 
Neueste  Nachrichten  28.  10.  (Preußens  Sieg  über  das  Extemporale!).  Berliner  Morgenpost 
26.  10.  (Das  Latein  und  das  Leben).  Saalezeitung  27.  10.  (Moderne  Schulen  —  Jugend- 
sanatorien). 
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Dieselbe  Befürchtung  aber  war  es  auch,  die  die  „aktiv"  Beteiligten,  d.  h. 
die  Lehrer,  zunächst  eine  teils  mißtrauisch  abwartende,  teils  offen  ablehnende 
Stellung  zu  dem  Erlaß  einnehmen  ließ.i) 

Wie  ist  es  nun  zu  erklären,  daß  diese  Annahme,  die  Absicht  des  Erlasses 
sei,  Erleichterungen  für  die  Schüler  zu  schaffen,  sich  so  verbreitet  hat,  da 
doch  am  Schluß  der  Verfügung  ausdrücklich  betont  wird,  daß  eine  Herab- 
setzung der  Forderungen  nicht  beabsichtigt  sei? 

Man  darf  es  wohl  ruhig  aussprechen,  daß  in  der  Hauptsache  die  verfehlte 
Art  der  Begründung  hieran  die  Schuld  trägt,  denn  dieser  Begründung 
scheint  auf  den  ersten  Blick  der  Schluß  des  Erlasses  zu  widersprechen. 

Schon  die  überraschende  Art  der  Veröffentlichung  trug  nicht  dazu 
bei,  dem  Erlaß  in  der  Lehrerschaft  Sympathien  zu  verschaffen.  Man  fragte 
sich,  „mußte  das  sein,  mußte  das  so  sein?"  2) 

Warum  beschränkte  man  sich  nicht  darauf,  der  Öffentlichkeit  einfach  die 
Tatsache  des  Erlasses  ohne  Begründung  mitzuteilen?  Und  dann  die  Form 
der  Begründung!  Es  ist  ja  richtig,  daß  das  Ministerium  durch  die  Er- 
wähnung der  Lehrpläne,  durch  welche  die  häufige  Wiederkehr  der  Extempo- 
ralien angeordnet  sei,  gewissermaßen  selbst  zum  Teil  die  Schuld  an  den  ein- 
getretenen Übelständen  übernimmt,  aber  in  den  Ausdrücken:  „Trotz  dieser 
Mahnung"  und  „Bei  solcher  Auffassimg"  liegen  doch  sehr  schwere  Vorwürfe 
gegen  die  Lehrkräfte  an  den  höheren  Schulen.  Daß  ferner  diese  Vorwürfe 
trotz  des  einschränkenden  „vielfach"  besonders  in  unserer  Zeit  eine  Ver- 
allgemeinerung erfahren  würden,  war  leicht  vorauszusehen.  Es  ist  von  keiner 
Seite  geleugnet  worden,  daß  unter  den  ca.  10  000  Oberlehrern  in  Preußen 
manche  sind,  für  die  der  Erlaß  dem  Sinne  nach  nötig  war,  aber  jene  Ver- 
allgemeinerung ist  mit  Entschiedenheit  zurückgewiesen.^) 

War  so  kein  innerer  Grund  für  die  Veröffentiichung  der  Begründung  mid 
Ausführungsbestimmungen  ersichtlich,  so  suchte  man  naturgemäß  nach  anderen 
Erklärungen.  Man  fragte,  „ob  hier  etwa  ähnliche,  unverantwortliche  und 
von  Sachkenntnis  nicht  allzusehr  beeinflußte  Persönlichkeiten  am  Werke 
waren,  wie  bei  dem  jüngsten  Sturm  auf  den  Unterricht  im  Griechischen  an 
den  Gymnasien."*) 

Man  meinte,  hier  einen  Niederschlag  der  „Julistürme  der  Frankfurter 
ßeformbestrebungen"  5)  zu  erkennen,  jedenfalls  eine  Rücksichtnahme  auf 
Kreise,  die,  ohne  selbst  Erfahrungen  im  praktischen  Schulleben  gesammelt 
zu  haben,  doch  für  sich  das  allein  maßgebende  Urteil  über  alle  Schulfragen 
in  Anspruch  nehmen. 

')  Breslauer  Zeitung  29.  10.,  Die  Post  3.  IL,  Tägliche  Rundschau  31,  10.  und  Berliner 
Volkszeitung  29.  10. 

')  Korrespondenzblatt  3.   12. 

')  Die  Post  3.  11.  Tägliche  Rundschau  31.  10.  Schlesische  Volkszeitung  29.  10.  Augs- 
burger Abendzeitung  8.  11. 

*)  Schlesische  Zeitung  29.  10.     (Experimente?!) 

*)  Tägliche  Rundschau  3.  12. 
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Man  war  ferner  der  Meinung,  „die  zuerst  von  Althoff  befolgte  Methode, 
vor  der  Veröffentlichung  eines  Erlasses  auch  Männer  der  Praxis  heranzu- 
ziehen, sei  ohne  Not  verlassen  worden."  ^) 

Aber  vielleicht  war  das  auch  ursprünglich  beabsichtigt,  vielleicht  haben 
nur  die  Indiskretionen  der  Presse  zu  Anfang  Oktober  diese  „Frühgeburt" 
herbeigeführt  ? 

Sei  dem,  wie  ihm  wolle,  jedenfalls  kann  man  sagen,  daß  der  Erlaß,  wenn 
er  inhaltlich  berechtigt  ist,  dieser  öffentlichen  Begründung  nicht  bedurfte, 
und  wenn  er  inhaltHch  verfehlt  ist,  durch  diese  Begründung  nicht  besser 
geworden  ist. 

Zu  diesen  mehr  äußerlichen  Gründen,  die  das  Mißtrauen  der  Lehrerschaft 
wachriefen,  muß  man  dann  auch  Presseartikel  wie  den  des  Direktors  Stroh- 
meier rechnen 2),  die  mit  dazu  beigetragen  haben,  den  Sinn  des  Erlasses  zu 
verwirren. 

Die  von  den  „Fachleuten"  gegen  den  Inhalt  des  Erlasses  und  seine  Be- 
gründung angeführten  Gegengründe  decken  sich  zum  Teil  mit  den  bereits  oben 
erwähnten.  Auch  von  ihnen  wird  bestritten,  daß  die  „Nervosität"  in  erster 
Linie  durch  den  jetzigen  Schulbetrieb  hervorgerufen  werde,  und  daß  gerade 
die  Beseitigung  der  regelmäßig  wiederkehrenden  Klassenarbeiten  hier  bessernd 
wirken  könne  und  werde.^)  Man  findet  die  Ursachen  der  Nervosität  zum 
größten  Teil  in  den  Verhältnissen  des  Elternhauses_,  in  den  vielfachen  Ab- 
lenkungen und  Zerstreuungen,  die  die  Jugend  heute  besonders  in  den  Groß- 
städten findet.  Weiter  heißt  es:  „Der  Durchschnittswert  des  Schülermate- 
rials unserer  höheren  Schulen  fällt,  und  zwar  deshalb,  weil  viele  Kinder 
ohne  Rücksicht  auf  Veranlagung  und  Gesundheit  auf  die  höheren  Schulen 
geschickt  werden,  Ehrgeiz  und  Standesrücksichten  der  Eltern  das  entschei- 
dende Wort  sprechen."*)  Man  kann  noch  hinzufügen:  auch  die  Erkennt- 
nis, daß  der  „Berechtigungsschein"  immer  mehr  eine  unerläßliche  Vorbedin- 
gung für  das  Weiterkommen  ihrer  Söhne  bildet,  veranlaßt  viele  Eltern,  auch 
schwächere  Kinder  sich  bis  zur  Erreichung  dieser  Abstempelung  durch  die 
Schule  quälen  zu  lassen.^) 

Bei  diesen  Untersuchungen  über  die  Ursachen  der  Nervosität  der  Schüler 
werden  dann  aber  auch  zum  Teil  Gründe  in  der  Schule  selbst  gefunden. 
Die  Überfüllung  der  Klassen  wird  da  vor  allem  genannt  und  wieder  ein- 
mal dringend  eine  amtliche  Herabsetzung  der  Klassenfrequenz  gefordert.^) 
Ferner   wird   darauf   hingewiesen,   daß   es   ein  „Ausruhen"    für  den   Schüler 


^)  Korrespondenzblatt  29.  11. 
«)  Tägliche  Kundachau  27.  10. 

')  Casseler   Allgemeine   Zeitung    19.    11.      Augsburger    Abendzeitung   8.    11.     Schlesische 
Volkszeitung  29.  10.     Schlesische  Zeitung  27.  10.  und  29.  10. 
*)  Kölnische  Zeitung  21.  11. 
*)  Hamburger  Nachrichten  19.  11. 
«)  TägUche  Rundschau  27.  10. 
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während  des  Unterrichts  heute  kaum  gebe.  Jeder  Lehrer  habe  heute  den 
Ehrgeiz,  in  seinem  Fache  das  Möglichste  zu  leisten.  Man  weist  ferner  dar- 
auf hin,  daß  durch  die  Aufnahme  immer  neuer  Lehrgegenstände  und  durch 
die  teilweise  recht  intensive  Pflege  des  Sports  die  frühere  GründHchkeit  ver- 
loren gegangen  sei.  Und  das  gelte  besonders  von  den  alten  Sprachen,  auf 
die  der  Erlaß  ja  in  erster  Linie  exemplifiziert.  „Die  volle  Wucht  der  Neue- 
rung wird  natiu-gemäß  zunächst  die  alten  Sprachen  treffen.  —  Hier  hat  sich 
nmi  die  entscheidende  Wendung  vollzogen,  die,  wenn  auch  schon  seit  Jahr- 
zehnten vorbereitet,  doch  üben-aschend  wü-kt:  das  Zurücktreten  der  formal- 
grammatischen Seite  im  Unterricht.  Schritt  für  Schritt  ist  die  einst  hen- 
schende  Richtung,  die  den  Wert  des  altsprachlichen  Unterrichts  in  erster 
Linie  in  der  dm'ch  ihn  vermittelten  formalen  Schidung  sah,  zurückgedrängt 
durch  immer  stärkere  Betonung  des  sachlichen  Elementes,  der  Lektüre  und 
damit  des  Eindringens  in  das  Geistesleben  des  Alteiiums.  Die  Abschaffung 
des  lateinischen  Aufsatzes,  des  lateinisch  Sprechens,  des  griechischen  Extem- 
porales bei  der  Reifeprüfung  bedeuten  die  Hauptetappen  auf  diesem  Wege, 
an  dessen  Schluß  wir  nun  mit  der  neuesten  Wendung  angelangt  sind.  Die 
Grammatik  hat  dadurch  ihre  selbständige  Stellung  im  Unterricht  verloren, 
sie  ist  nicht  mehr  Selbstzweck,  sondern  nur  ein  Mittel,  das  Verständnis  der 
Schriftsteller  zu  fördern.  Als  solches  ist  sie  freilich  wesentKch.  Ohne  exakte 
grammatische  Schulung  würde  das  Übersetzen  bald  in  ein  bloßes  Raten  aus- 
arten. Diese  Schulung  ohne  die  Peitsche  des  Extemporales  zu  erzielen, 
stellt  dem  Unterricht  zweifellos  eine  schwere  Aufgabe."  ^) 

Diese  Gegengründe  gegen  den  Erlaß  und  den  von  ihm  erhofften  Erfolg 
sind  mehr  allgemeiner  Natur.  Von  einzelnen  Punkten  ist  besonders  das 
„Zensierungsverbot"  angegriffen  worden.  Man  sieht  hierin  nicht  nur  ein 
Mißtrauen  der  Behörde  gegen  den  Lehrer,  sondern  glaubt  auch,  daß  hier- 
durch gerade  das  Mißtrauen  der  Eltern  und  Schüler  gegen  die  Lehrer 
sehr  stark  genährt  werden  würde.  Man  sagt,  diese  bisherige  Zensierung 
kam  einem  Bedürfnis  der  Schüler  entgegen  und  ilu-  Fortfall  könne  leicht 
auch  ein  Nachlassen  der  angestrengten  Teilnahme  am  Unterricht  bewirken, 
könne  Unlust  und  Langeweile  hervoirufen.  Aber  selbst  die,  welche 
nicht  so  skeptisch  sind,  glauben  in  diesem  Verbot  den  Zwang  erkennen  zu 
müssen,  daß  die  Arbeiten  der  Leistungsfähigkeit  der  Schwachen  angepaßt 
werden  sollten. 

Verschiedene  Umstände  wii'kten  also  zusammen,  um  das  Mißtrauen  der 
„Fachleute"  gegen  den  Erlaß  wachzurufen:  zunächst  die  auffallende  Art  der 
Veröffenthchung  in  der  Norddeutschen  Allgemeinen  Zeitung,  die  ja  nicht  das 
amtliche  Publikationsorgan  des  Kultusministeriums  ist,  dann  die  Tatsache 
der  Begründung  überhaupt,  ferner  die  zum  Teil  verletzende  Form  der  Be- 
gründung, sodann  der  Umstand,   daß  scheinbar  absichtlich  das  Urteil  der  in 


»)  Der  Tag  26.  10. 
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der  Praxis  stehenden  Schulmänner  übergangen  wurde,  weiter  der  besondere 
Hinweis  gerade  auf  die  alten  Sprachen,  diu-ch  den  die  Vermutung  genährt 
wurde,  hier  solle  ein  neuer  Schlag  gegen  das  humanistische  Gymnasium  ge- 
führt werden,  schließlich  das  Zensierungs verbot,  das  als  Mißtrauensvotum 
empfunden  sowie  als  eine  Mißtrauensquelle  und  als  eine  Bremsvorrichtung 
angesehen  wurde.  Man  wird  es  verstehen,  wenn  die  Lehi-erschaft  der  höheren 
Schulen  aus  den  angeführten  Gründen  berechtigt  zu  sein  glaubte,  ja  es  für 
ihre  Pflicht  hielt,  in  der  Öfifenthchkeit,  welcher  der  Erlaß  übergeben  war, 
ihre  Bedenken  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Es  handelt  sich  scliließlich  bei 
dieser  Sache  doch  um  etwas  mehr,  als  wenn  von  irgendeinem  anderen  Mi- 
nisterium eine  „Verwaltungsmaßregel"  verfügt  wird.^) 

In  der  Beurteilung  des  Erlasses  durch  die  Lehrerschaft  ist  nun  aber  in 
dem  Augenblick  ein  Umschwung  eingetreten,  indem  von  berufener  und  gut 
unterrichteter  Seite  in  mehreren  Philologenversammlungen  2)  und  in  der  ad 
hoc  einberufenen  Versammlung  der  Direktoren  der  höheren  Knabenschulen 
Groß-Berlins  Erläuterungen  zu  dem  Erlaß  gegeben  wurden.  Man  kann  es 
bedauern,  daß  diese  Erläuterungen  überhaupt  notwendig  waren,  aber  die  Tat- 
sache, daß  sie  gemacht  sind,  kann  man  gar  nicht  dankbar  genug  anerkennen. 
Ist  doch  dadurch  eine  Reüie  von  Mißverständnissen  beseitigt  worden. 

Es  mag  hier  genügen,  die  bisher  bekanntgewordenen  Erklärungen  zu- 
sammenzustellen, welche  geeignet  sind,  die  gegen  den  Inhalt  des  Erlasses 
geäußerten  Bedenken  zu  zerstreuen. 

Da  ist  zunächst  hervorzuheben,  daß  die  Vermutung,  der  Erlaß  richte  sich 
gegen  das  humanistische  Gymnasium,  wolle  die  Pflege  der  alten  Sprachen 
einschränken,  nach  dem  Wortlaut  der  Verfügung  nicht  begründet  erscheint. 
Zwar  ist  eine  ausfühi'liche  Erläuterung  des  neuen  Verfahrens  nur  für  die 
alten  Sprachen  gegeben,  aber  diese  Erläuterung  hat  nur  die  Absicht,  ein 
Beispiel  zu  geben,  ohne  die  anderen  Fächer  auszuschließen.  Das  geht  aus 
dem  Wort  „insbesondere"  hervor  und  ist  noch  speziell  durch  den  Hinweis 
auf  die  Klassenarbeiten  im  Rechnen  und  in  der  Mathematik  sowie  die  ortho- 
graphischen und  stilistischen  deutschen  Klassenübungen  deutlich  gemacht. 
Es  sei  in  diesem  Zusammenhang  auch  noch  darauf  hingewiesen,  daß  sich 
bei  einem  Vergleich  der  Resultate  der  Extemporalien  in  den  alten  Sprachen 
mit  denen  in  Französisch  und  Englisch  ergibt,  daß  im  allgemeinen  in  letzteren 
Fächern  keineswegs  bessere  Ergebnisse  erzielt  werden. 

Zweitens  ist  dann  mit  aller  Schärfe  die  Annahme  zurückgewiesen,  daß  die 
Absicht  der  Verfügung  dahin  gehe,  eine  allgemeine  Erleichterung  oder  auch 
nur  eine  solche  in  einzelnen  Fächern  herbeizuführen.  Es  ist  höchst  erfreu- 
licherweise auf  das  bestimmteste  erklärt  worden,  daß  einer  Verzärtelung 
unserer  Jugend  nicht  nur  nicht  das  Wort  geredet  werden  solle,  sondern  daß 
diese  auf  alle  Weise  zu  bekämpfen  sei.     Der  Schluß  der  Verfügung  spricht 

1)  Der  Tag  3.  12. 

*)  Z.  B.  im  Berliner  Philologenverein  am  14.  11. 
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das  ja  auch  offen  aus,  und  man  wird  gut  tun,  alle  Einzelbestimmungen  des 
Erlasses  von  diesem  Standpunkt  aus  zu  betrachten. 

Was  dann  die  Wertschätzung  der  Extemporalien  an  sich  betrifft,  so  ist 
darauf  hinzuweisen,  daß  diese  schriftlichen  Klassenarbeiten  bisher  zwei  Auf- 
gaben zu  erfüllen  hatten.  Sie  mußten  Übungsarbeiten  und  Prüfungsarbeiten 
zugleich  sein.  Es  fragt  sich  nun  in  der  Tat,  ob  diese  Verbindung  wirklich 
pädagogisch  berechtigt  ist.  Darüber,  ob  man  die  Übungsarbeiten  überhaupt 
zensieren  solle  oder  nicht,  wird  man  verschiedener  Meinung  sein  können, 
sicher  aber  ist,  daß  diese  Zensm*en  einen  ganz  anderen  Sinn  und  Wert  haben 
als  die  Zensierungen  der  Prüfungsarbeiten.  Bei  den  Übungsarbeiten  wii'd 
man  aus  der  ganzen  Art  der  Anfertigung  einen  Schluß  ziehen  können  auf 
das  Interesse,  das  der  Schüler  dem  Gegenstand  entgegenbringt,  auf  den 
Fleiß,  mit  dem  er  sich  der  Aufgabe  widmet,  auf  die  Sorgfalt,  die  er  darauf 
verwendet.  Bei  den  Prüfungsarbeiten  aber  ist  die  Hauptsache,  ein  Urteil 
über  die  von  den  Schülern  erworbenen  Kenntnisse  und  ihre  ganze  Leistungs- 
fähigkeit zu  erhalten. 

Wenn  nun  die  Extemporalien  auch  weiterhin  Prüfungsarbeiten  sein  sollen, 
so  ist  es  doch  nicht  nötig,  alle  acht  Tage  eine  solche  Prüfimg  vorzunehmen. 
Dazu  genügen  Ai'beiten  in  größeren  Zwischenräumen.  Dagegen  wird  man 
schriftliche  Arbeiten,  die  nur  dem  Zwecke  der  Einübung  des  durchgesproche- 
nen Pensums  dienen  sollen,  so  häufig  vornehmen  lassen,  wie  es  sich  irgend 
ennöglichen  läßt. 

Die  Trennung  der  Übungsai'beiten  von  den  Prüfungsai-beiten  ermöglicht 
nun  die  oben  als  nötig  bezeichnete  Differenzierung  in  der  Beurteilung.  Der 
völlige  Fortfall  der  jedesmaligen  schriftlichen  Zensierung  der  Übungsarbeiten 
erscheint  als  eine  glückliche  Lösung,  wenn  man  bedenkt,  daß  einmal  sehr 
leicht  diese  Zensuren  mit  denen  füi-  die  Prüfungsarbeiten  zusammengeworfen 
werden  könnten,  so  daß  besonders  bei  den  Eltern  eine  unrichtige  Beurteilung 
der  Leistungen  ihrer  Kinder  eintreten  könnte,  und  daß  andererseits  die 
außerhalb  der  Unterrichtsstunden  vorzunehmende  Korrektur  und  Zensierung 
der  täglichen  Übungsarbeiten  durch  den  Lehi'er  mit  einem  sehr  unnützen 
Zeitverlust  für  die  Schüler  und  einer  gar  nicht  zu  bewältigenden  Korrigiere- 
rei für  die  Lehrer  verbunden  wäre. 

Das  für  die  Übungsarbeiten  zu  beobachtende  Verfahren  \vird  vielmehr  in 
folgendem  bestehen:  möglichst  in  jeder  dazu  geeigneten  Stunde  werden 
einige  wenige  Übungsaufgaben  aus  dem  mündlich  behandelten  Stoffe  diktiert. 
Sind  die  Schüler  mit  der  Lösung  fertig,  so  wird  der  Lehrer  einige  Schüler 
ihre  Lösungen  vorlesen  lassen.  Dabei  ist  er  selbstverständlich  in  der  Lage 
und  berechtigt,  sich  über  die  Art  der  Lösung  dm-ch  diese  Schüler  seine  No- 
tizen zu  machen,  entweder  schriftlich  oder,  wenn  er  ein  gutes  Gedächtnis 
hat,  im  Kopf.  Es  wird  ihm  auch  niemand  verbieten  wollen,  sein  Urteil  dem 
betreffenden  Schüler  mit  einem  kurzen  Wort  mitzuteilen.  Sodann  wii'd  der 
Lehrer   mit  allen  Schülern  gemeinsam  die  richtigen  Lösungen  der  Aufgaben 
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feststellen,  wobei  natürlich  die  Benutzung  der  Wandtafel  sehr  zu  empfehlen 
sein  wird.  Hierauf  erst  korrigiert  jeder  Schüler  selbst  seine  Arbeit,  wo  es 
nötig  erscheint.  In  angemessenen  Zwischenräumen,  etwa  alle*  acht  bis  vier- 
zehn Tage,  sind  die  Übungshefte  dann  vom  Lehrer  daraufhin  durchzusehen, 
ob  der  Schüler  sorgfältig  verbessert  hat.  Die  etwa  noch  vorhandenen  Fehler, 
die  jetzt  nur  in  der  Nachlässigkeit  des  Schülers  ihren  Grund  haben,  werden 
einfach  unterstrichen.  Eine  nochmalige  Verbesserung  durch  den 
Schüler  wird  nicht  verlangt.  Hierbei  wiid  der  Lehrer,  wie  bereits  aus- 
geführt, sich  ebenfalls  leicht  über  den  Fleiß  des  Schülers  und  auch  über 
sein  Verständnis  des  Pensums  orientieren  können,  und  er  erhält  so  eine 
Fülle  von  Material,  das  er  zur  Vervollständigung  seines  über  den  Schüler 
bei  mündlichem  Unterricht  gewonnenen  Urteils  verwerten  kann.  Die  Durch- 
sicht dieser  Übungsarbeiten  wird  bei  weitem  nicht  die  Arbeitslast  darstellen, 
wie  die  Korrektur  der  bisherigen  schriftlichen  Klassenarbeiten,  Wohl  aber 
wird  die  sorgfältige  Auswahl  der  Übungsaufgaben  und  die  genaue  Abmes- 
sung der  für  die  mündliche  Besprechung  und  die  schriftliche  Übung  nötigen 
Zeit  hohe  Anforderung  an  das  pädagogische  Geschick  des  einzelnen  Lehi-ers 
stellen.  Aber  für  jeden,  der  überhaupt  für  das  I^ehramt  an  unseren  höheren 
Schulen  geeignet  ist,  ist  das  nm-  eine  Sache  der  Übung  und  der  Erfahrung. 
Zudem  darf  wohl  behauptet  werden,  daß  für  viele  Lehrer  dies  ganze  Prinzip 
gar  nichts  Neues  ist.  Neu  ist  nur  die  Vorschlaft,  solche  Übungen  möglichst 
in  jeder  geeigneten  Stunde  vorzunehmen.  Das  Wort  „möglichst"  aber  zeigt, 
daß  hier  keine  absolute  Bindung  in  der  Methode,  kein  unerträglicher  Zwang 
beabsichtigt  ist. 

Eine  viel  weitergehende  Freiheit  erhält  der  Lehrer  durch  den  Erlaß  in 
bezug  auf  die  „etwa  alle  vier  bis  sechs  Wochen"  zu  schreibenden  mid  zu 
zensierenden  Klassenarbeiten.  Nichts  kann  ihn  hindern,  solche  Arbeiten 
einmal  in  einem  Zwischenraum  von  drei,  ein  anderes  Mal  in  einem  solchen 
von  acht  Wochen  anfertigen  zu  lassen,  im  Gegenteil,  je  um-egelmäßiger  die 
Zeitpunkte  gewählt  werden,  desto  besser  wird  erreicht,  was  der  Erlaß  will, 
nämlich  die  Verhütung  der  Präparation  auf  diese  Prüfungsarbeiten.  Denn 
der  Prüfung  dienen  diese  Arbeiten  natürlich  in  höherem  Maße  als  die  bis- 
herigen Extemporalien.  Zunächst  handelt  es  sich  ja  um  unvorbereitete,  selb- 
ständige Arbeiten  der  Schüler  und  dann  ist  das  zugrimde  zu  legende  Pen- 
smn  ein  größeres,  und  es  wird  dem  Lehrer  bei  der  Durchsicht  der  Arbeiten 
jetzt  noch  leichter  werden  als  bisher,  die  wirklich  leistungsfähigen  und  dauernd 
fleißigen  Schüler  von  den  oberflächlicheren  zu  scheiden.  Und  genau  wie 
bisher  kann  und  muß  der  Lehrer  an  dem  Ausfall  sämtlicher  Arbeiten  prüfen 
und  erkennen,  ob  das  seit  der  letzten  Klassenarbeit  behandelte  Pensum  von 
der  überwiegenden  Mehrheit  der  Klasse  beherrscht  wird  oder  nicht.  Ist  ein 
erheblicher  Teil  der  Arbeiten  nicht  genügend,  so  wird  dasselbe  eintreten, 
wie  bisher  beim  richtigen  Verfahren,  nämlich  einmal  wird  der  Lehrer  das 
noch   nicht   beheiTschte  Pensum  in  der  nächsten  Zeit  noch  weiter  üben  und 
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andererseits  wird  er  bei  der  Festsetzung  der  Zeugnisse  gerade  diese  Arbeiten 
nicht  in  demselben  Maße  berücksichtigen  wie  die  übrigen.  Man  wird  zu- 
geben müssen,  daß  bisher  vielfach  der  Bruchteil  „etwa  ein  Viertel",  der  in 
dem  Erlaß  für  die  nicht  genügenden  Arbeiten  angenommen  wird,  weit  über- 
troffen wurde.  Das  hat  aber  in  der  Hauptsache  seinen  Grund  in  dem  auch 
von  maßgebender  Stelle  anerkannten  und  bedauerten  Umstand,  daß  das 
Schülermaterial  auf  vielen  höheren  Schulen  nicht  so  beschaffen  ist,  daß  der 
Lehrstoff  mit  ihm  normalerweise  erledigt  werden  kann.  Hier  hilft  nur  eins: 
rücksichtslose  Strenge  bei  der  Versetzung  in  den  unteren  Klassen. 
Jedes  Lehrerkollegium  kann  das  heute  nötigenfalls  auch  gegen  den  Willen 
des  Dh'ektors  erreichen.  Hier  ist  noch  einmal  auf  das  entschiedenste  zu  be- 
tonen:  Das   Lehrziel  soll  und  kann  nicht  herabgesetzt  werden. 

Hält  man  diesen  Standpunkt  unbedingt  fest,  so  wird  auch  der  Sinn  der 
so  viel  angefochtenen  Bestimmung  klar,  daß  die  gesamten  Arbeiten  nicht 
zensiert  werden  sollen,  wenn  etwa  ein  Viertel  schlechter  als  genügend  ist. 
In  einer  aus  fähigen  Schülern  bestehenden  Klasse  wird  dieser  Fall  eben 
sehr  selten  eintreten  und  für  diesen  Fall  soll  der  Lehrer  die  gesamten  Ar- 
beiten, wie  oben  gesagt,  nicht  zur  Grundlage  der  Zeugnisse  machen,  weil 
dann  anzunehmen  ist,  daß  unnormale  Verhältnisse  eingetreten  sind,  an  denen 
im  übrigen  keineswegs  immer  der  Lehrer  die  Schuld  zu  tragen  braucht. 
Richtiger  wäre  es  allerdings  wohl  gewesen,  diesen  Sinn  nicht  dadurch  zu 
verdecken,  daß  bestimmt  wurde,  alle  Arbeiten  seien  dann  nicht  zu  zensieren. 
Man  darf  aber  wohl  annehmen,  daß  diese  Bestimmung  geändert  werden  wird, 
wenn  sich  die  Bedenken,  die  hiergegen  wiederholt  ausgesprochen  sind,  be- 
wahrheiten. Wohlwollende  Beachtung  verdient  hier  vielleicht  die  Frage,  ob 
es  nicht  zweckdienlicher  wäre,  auch  für  diese  EQassenarbeiten  jede  schrift- 
liche Zensierung  aufzuheben. 

Vielfach  ist  diese  Bestimmung  so  aufgefaßt,  als  ob  die  nichtzensierten 
Arbeiten  überhaupt  als  nichtgeschrieben  gelten  sollten  und  also  zu  wieder- 
holen seien.  Darauf  ist  zu  erwidern,  daß  in  dem  Erlaß  kein  Wort  davon 
steht,  und  daß  eine  solche  Wiederholung  der  ganzen  Tendenz  des  Erlasses 
widersprechen  würde.  Auch  die  nicht  zensierten  Arbeiten  kann  der  Lehrer 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  sehr  wohl  für  das  Gesamtzeugnis  berücksich- 
tigen, nur  wird  er  sie  den  zensierten  nicht  gleichwertig  achten.  Andererseits 
kann  es  unter  Umständen  richtig  erscheinen,  auch  den  zensierten  Arbeiten 
bei  der  Urteilsbildung  nur  eine  geringe  Bedeutung  beizumessen.  Der  Lehrer 
hat  sich  nach  besten  Kräften  ein  Urteil  über  den  Schüler  zu  büden;  wie 
er  das  macht,  ist  seine  Sache.  Daß  eine  Urteilsbildung  auch  ohne  die  schrift- 
lichen Arbeiten  möghch  ist,  zeigt  ja  der  Umstand,  daß  für  die  sogenannten 
Nebenfächer  auch  Zensuren  gegeben  werden,  ohne  daß  der  Lehrer  sich  auf 
schriftliche  Arbeiten  stützt. 

Eine  solche  scheinbar  ergebnislos  verlaufene  Arbeit  wird  natürlich  in  der- 
selben   Weise    zu    verbessern    sein,    wie    alle    andern    schriftlichen    Klassen- 
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arbeiten.  Diejenigen  Stoffe,  die  sich  die  Schüler  noch  nicht  gut  angeeignet 
hatten,  werden  bei  den  nächsten  Übungsarbeiten  Verwendung  finden  und 
gehören  dann  selbstverständhch  zu  dem  Pensum,  aus  dem  die  nächste  schrift- 
liche Klassenarbeit  zu  bilden  ist. 

Fassen  wir  das  Gesagte  noch  einmal  zusammen,  so  ergibt  sich:  wenn 
auch  im  einzelnen  Änderungen  in  den  Bestimmungen  eintreten  werden,  so 
erscheint  das  Ganze  doch  wohl  als  ein  geeigneter  Weg,  um  die  Schüler  zur 
Sicherheit  in  der  Anwendung  des  Gelernten  und  Erarbeiteten  zu  führen  und 
sie  zu  gewissenhafter  und  erfolgreicher  Ai'beit  anzuleiten.  Erreicht  wird 
dies  Ziel  aber  nur  dann  werden,  wenn  ungeeignete  Elemente  mit  Strenge 
von  der  höheren  Schule  ferngehalten  werden  und  wenn  die  Lehrer  mit 
größter  Sorgfalt  in  jeder  einzelnen  Unterrichtsstunde  die  Kleinarbeit  im 
Sinne  des  Erlasses  leisten.  Beide  Forderungen  waren  eigentlich  auch  bis- 
her selbstverständlich. 

Eine  Folge  des  Erlasses  wird  aber  vielleicht  manchem  Lehrer  noch  sehr 
unsympathisch  bleiben:  Die  Schwierigkeit  bei  der  Zeugnisfeststellung.  In 
der  Tat  ist  die  Verantwortung,  die  der  einzelne  Lehrer  in  dieser  Beziehung 
gegen  jeden  einzelnen  Schüler  hat,  um  so  größer,  je  weniger  Notizen  über 
Einzelleistungen  dem  Zeugnis  zugrunde  gelegt  werden  können.  Mit  je 
größerer  Sorgfalt  diese  Gesamtprädikate  von  dem  Lehrer  festgestellt  werden, 
desto  sicherer  wird  er  allen  Anfeindungen  entgegentreten  können.  Sehr 
deutlich  aber  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  daß  der  Lehrer  jetzt  wesent- 
lich unabhängiger  in  seinem  Urteil  ist  und  daß  weder  der  Vorgesetzte  noch 
die  Eltern  ihm  diese  Souveränität  nehmen  können.  Eine  Vorausberechnung 
des  Zeugnisses  durch  die  Eltern  auf  Grund  der  Prädikate  der  schriftlichen 
Arbeiten  ist  in  Zukunft  unmöglich,  eine  Nachprüfung  desselben  durch  die 
Vorgesetzten  außerordentHch  erschwert.  Das  bedeutet  für  die  Lehrer  an  den 
höheren  Schulen  ein  großes  Vertrauensvotum,  dessen  sie  sich  nur  freuen 
können.  Die  klare  Erkenntnis  dieser  Tatsache  wird  in  den  Lelirerkreisen 
immer  mehr  Zustimmung,  in  den  Elternkreisen  aber  wohl  häufig  Verstimmung 
erwecken.  Nicht  zu  befürchten  ist,  daß  in  einem  Stande,  dessen  Aufgabe, 
wie  der  Erlaß  bemerkt,  abermals  größer  und  verantwortlicher  geworden  ist, 
sich  Männer  finden  werden,  die  fortan  unzulässig  gute  Zeugnisse  geben,  nur 
um  nicht  ihre  Meinung,  für  die  sie  nicht  einmal  Beweismaterial  beizubringen 
nötig  haben,  dem  Vorgesetzten  und  den  Eltern  gegenüber  verteidigen  zu 
müssen.  Solche  ängstlichen  Gemüter,  deren  ganze  „Persönlichkeit"  nicht  in 
dieses  verantwortungsvolle  Amt  paßt,  sind  jedenfalls  immer  wieder  auf  die 
Tendenz  des  Erlasses  hinzustoßen:  „Eine  Herabsetzung  der  Anforderungen 
ist  nicht  beabsichtigt." 

Die  Absicht  der  vorliegenden  „schriftlichen  Übungsarbeit"  war,  die  Wand- 
lung in  der  Beurteilung  des  Extemporaleerlasses,  der  ein  von  seinen  Vätern 
wohl  kaum  erwartetes  Aufsehen  erregt  hat,  zu  zeigen  und  so  zu  ilirem  Teile 
zur  Klärung  der  Ansichten  beizutragen. 
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Ein  Jahr  lang  soll  die  "Wirkung  des  Erlasses  in  der  Praxis  beobachtet 
werden.  Daß  er  genau  so,  wie  er  jetzt  ist,  dauernd  bleiben  wird,  scheint 
man  selbst  amtlicherseits  nicht  anzunehmen.  Darauf  scheint  wenigstens  der 
Umstand  hinzudeuten,  daß  die  Verfügung  nur  den  Knabenschulen,  nicht  aber 
den  Mädchenschulen  und  Studienanstalten  zugegangen  ist. 

In  einem  Ministerialerlaß  vom  16.  Dezember  1911  heißt  es  vielmehr:  „Es 
kann  angenommen  werden,  daß  die  Ausfülu-ungsbestimmungen  vom  12.  De- 
zember 1908  genügen,  um  den  Absichten  meines  Erlasses  vom  21.  Oktober 
d.  J.  auch  in  den  höheren  Lehranstalten  für  die  weibliche  Jugend  gerecht 
zu  werden." 

Diese  Ausführungsbestimmungen  erklären  unter  D.  4,  B.  5:  „Die  schrift- 
lichen Arbeiten  bilden  eine  notwendige  Ergänzung  des  Sprachunterrichts, 
sind  aber  nicht  der  ausschließliche  Maßstab  für  die  Beurteilung  der  Leistungen 
einer  Schülerin.  Reichliche  Benutzung  der  Wandtafel  mrd  schneller  und 
unter  allseitiger  regerer  Beteiligung  der  Klasse  zu  dem  Ziele  führen,  das 
Abschriften,  Niederschriften  aus  dem  Gedächtnis,  Diktate  anstreben." 

Sodann  unter  D.  5,  B.  1:  „Die  schriftlichen  Klassenarbeiten  sind  nicht 
als  Prüfungsarbeiten  (Extemporalien),  sondern  als  Übungsarbeiten  zu  be- 
handeln. Daher  ist  auf  besondere  Schwierigkeiten  vorher  hinzuweisen,  auch 
soll  für  die  Klassenarbeiten  keine  besondere  Vorbereitung  gefordert  und 
auch  der  Anschein  vermieden  werden,  als  ob  von  dem  Ausfall  dieser  Ar- 
beiten das  Urteil  über  die  Leistungen  wesentlich  abhinge." 

Die  Fristen  für  diese  schriftlichen  Arbeiten  sind  auf  acht  bis  vierzehn 
Tage  festgesetzt.  Es  fehlt  aber  der  Zwang,  in  allen  geeigneten  Stunden 
kleine  tägliche  Übungsarbeiten  anzufertigen  und  dafüi-  besondere  Hefte  zu 
benutzen.     Es   fehlt   vor   allem   das   so  viel  angefochtene  Zensierungs verbot. 

Wenn  der  oben  erwähnte  Ministerialerlaß  ausführt,  diese  Bestimmungen  ge- 
nügten, um  die  Absicht  des  Extemporaleerlasses  zu  verwirklichen,  so  ist  damit 
deutlich  ausgesprochen,  daß  es  auf  den  Sinn  des  Ganzen  ankommt,  nicht  auf 
Einzelbestimmungen,  und  für  Optimisten,  die  wir  Lehrer  ja  alle  sind.  Hegt 
vielleicht  darin  schon  eine  Andeutung  dafür,  daß  das  Ministerium  nicht 
grundsätzlich  abgeneigt  sein  wird,  Einzelheiten  später  durch  bessere  Be- 
stimmungen zu  ersetzen. 

Um  so  mehr  kann  man  sagen,  daß  die  Lehrerschaft  an  den  höheren 
Schulen  alle  Veranlassung  hat,  sich  des  in  dem  Erlaß  enthaltenen  Ver- 
trauensvotums würdig  zu  erweisen,  indem  sie  ohne  Voreingenommenheit  die 
Bestimmungen  ihrem  Sinn  entsprechend  in  die  Praxis  überträgt  und  sich 
oiFen  und  ehrlich  über  die  gemachten  Erfahrungen  ausspricht.  Dazu  halte 
man  sich  stets  vor  Augen,  daß  der  Erlaß  von  Männern  ausgegangen  ist,  die 
auch  in  der  Praxis  des  Schullebens  gestanden  haben  und  daß  also  der  Erlaß 
nichts  anderes  beabsichtigen  kann,  als:  das  Wohl  der  höheren  Schulen  zu 
fördern,  ihr  Niveau  zu  heben. 
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Ein  Engländer  über  die  französische  Schulreform 

Von  Julius  Ruska  in  Heidelberg 

Im  Oktoberheft  der  „Educational  Review"  finde  ich  eine  mit  ,An  English- 
man*  gezeichnete,  zuerst  in  der  „Daily  Maü"  erschienene  Einsendung  ab- 
gedruckt, der  ich  gern  weitere  Verbreitung  in  einem  deutschen  Leserkreise 
geben  möchte.  Sie  dürfte  manchem  Freunde  der  humanistischen  Bildung 
zum  Trost  gereichen,  manchem  Gegner  Stoff  zum  Nachdenken  Hefem.  Ich 
bin  natürlich  weit  entfernt,  mich  mit  jedem  Gedanken  des  Einsenders  zu 
identifizieren.  Die  Übertreibungen  auf  seiner  wie  auf  der  andern  Seite  wird 
jeder  Besonnene  auf  das  richtige  Maß  zurückführen.  Es  kann  sich  in 
Bildungsfragen  nicht  um  ein  Entweder-Oder,  sondern  nur  um  ein  Sowohl- 
Alsauch  handeln,  um  die  Gewährung  vielseitiger  Möglichkeiten.  Jede  Art 
von  Schulung  kann  mißbraucht  werden,  keine  ward  ohne  Gewinn  bleiben, 
wenn  sie  vernünftig  betrieben  wird.  Doch  wir  wollen  den  Einsender  selbst 
zu  Wort  kommen  lassen.  Die  Übersetzung  versucht  den  flotten  Stil  möglichst 
festzuhalten;  wo  es  wünschenswert  schien,  ist  der  Originalausdruck  in  Klam- 
mern beigefügt. 

Praktische  Berufe  und  klassische  Bildung. 

Es  ist  niemand  auf  der  Welt  ein  so  hartnäckiger  Doktrinär  als  der  Re- 
formapostel. ISIit  weiter  nichts  als  „Prinzipien"  ausgerüstet,  finden  wir  ihn 
bereit,  der  erprobten  Weisheit  aller  Zeitalter  Gewalt  anzutun.  Er  lebt  in 
einer  Luft  des  unbesonnensten  Experimentierens,  aber  er  lehnt  jede  Ver- 
antwortung ab  für  das  Unheil,  das  er  anrichtet.  Seine  Unwissenheit  ist 
ebenso  absolut  als  unverbesserlich,  nur  sein  Hochmut  kann  es  mit  ihr  auf- 
nehmen. Für  ihn  ist  alles,  was  existiert,  Unsinn,  und  vor  der  Vergangen- 
heit hat  er  so  wenig  Respekt,  daß  er  sich  für  berufen  hält,  hundert  Pläne 
für  die  Erneuerung  des  Menschengeschlechts  auszuhecken. 

Es  kommt  nicht  häufig  vor,  daß  wir  den  Anfang  und  das  Ende  einer  laut 
in  die  Welt  hinausposaunten  Reform  beobachten  können.  Doch  in  unsern 
Tagen  haben  wir  die  Gelegenheit.  In  den  letzten  paar  Jahren  sind  die  hu- 
manistischen Studien  in  Frankreich  mit  besonderem  Ingrimm  berannt  wor- 
den. Dieses  leichtbewegliche  Land,  das  gewohnt  ist,  alle  Dinge  in  Frage 
zu  stellen  und  munter  von  falschen  Prämissen  zu  logischen  Folgerungen 
weiterzuschreiten,  hat  es  so  weit  gebracht,  das  Studium  der  toten  Sprachen 
so  gut  Avie  auszurotten.  Es  hat  sich  entschlossen,  auf  seinen  Lyzeen  und 
Universitäten  rüchts  mehr  zu  lehren,  was  nicht  den  Zöglingen  für  ihren 
künftigen  Beruf  nützlich  sein  wird.  Auch  uns  ist  diese  Formel  geläufig. 
Wir  können  nun  die  Verwüstungen  ermessen,  die  durch  ihre  papageimäßige 
Wiederholung  angerichtet  sind. 
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Gedächtnis  oder  Denken? 

In  ehrfürchtiger  Nachgiebigkeit  gegen  das  Geschrei  der  öifentlichen  Mei- 
nung entschlossen  sich  die  französischen  Professoren,  die  literarische  Bildung, 
die  für  Jahrhunderte  geherrscht  hatte,  durch  das  Studium  der  exakten 
Wissenschaften  zu  ersetzen.  Sie  faßten  mit  Ernst  die  Forderungen  des  kauf- 
männischen Bureaus  und  der  Werkstatt  ins  Auge.  Wir  wollen  den  Geist 
des  Knaben  nicht  im  Denken  üben  (train  the  boy's  mind),  sagten  sie,  wir 
wollen  seinen  Kopf  mit  nützlichen  Tatsachen  füllen.  Er  soll  nicht  denken, 
er  soll  sich  erinnern.  Vollständig  von  der  Kenntnis  der  Vergangenheit  ab- 
geschnitten, soll  er  nur  in  der  Gegenwart  leben.  Dann  wird  es  keine 
Energievergeudung  (waste  of  force)  mehr  geben.  Eine  volle  Tasche 
wird  seinen  Fleiß  lohnen,  und  wenn  sein  Kopf  von  jenen  allgemeinen 
Ideen  frei  ist,  die  den  Kopf  seines  Vaters  beschwerten,  um  so  besser  für 
ihn.     Um  so  schneller  wird  er  reich  werden. 

Leider  hat  sich  die  Hoffnung  nicht  verwh-klicht.  Die  Abschaffung  der 
humanistischen  Studien  in  Frankreich  hat  einen  bedenklichen  Verfall  der 
nationalen  Intelligenz  zur  Folge  gehabt.  Das  utilitarische  Erziehungssystem, 
das  die  Leistungsfähigkeit  (efficiency)  Frankreichs  verzehnfachen  sollte,  hat 
sich  als  unheilvoller  Fehlgriff  erwiesen.  Die  Rechenmaschine,  die  man  heut- 
zutage wünscht,  ist  kein  geeigneter  Ersatz  für  einen  denkenden  und  fühlen- 
den Menschen.  In  der  literarischen  Welt  ist  der  Mangel  am  augenfälligsten. 
Denn,  sei  es  wie  es  wolle,  auch  der  bescheidenste  Schriftsteller  kann  ohne 
einige  Kemitnis  des  Instruments,  das  er  handhabt,  keinen  Erfolg  erwarten, 
und  wii-  gelangen  nun  einmal  nur  durch  die  „toten"  Sprachen  zu  einem 
Verständnis  jener,  die  noch  leben.  Vor  vielen  Jahren  erklärte  einmal  Mat- 
thew Arnold,  daß  das  literarische  Handwerk  in  Frankreich  weit  besser  geübt 
werde  als  in  England,  und  er  glaubte  diese  Überlegenheit  dem  Einfluß  von 
RicheKeus  berühmter  Akademie  zuschreiben  zu  müssen.  Ach,  der  Einfluß 
der  Akademie,  von  Matthew  Arnold  ungeheuer  überschätzt,  ist  heutzutage 
tot  oder  liegt  in  den  letzten  Zügen,  und  die  Unterdrückung  des  Lateinischen 
und  Griechischen  hat  das  letzte  Hindernis  aus  dem  Weg  geräumt,  das  dem 
sorglosen  Mißbrauch  der  französischen  Sprache  noch  entgegenstand.  Wenn 
wir  den  Journalismus  des  modernen  Paris  preisen,  so  preisen  wir  ihn  als 
Leute,  die  etwas  Großartiges  im  Halbverstandenen  sehen.  Französisch  ist 
keine  so  steife  Sprache  wie  Englisch.  Der  Neuling  schreibt  es  wohl  mit 
einer  Leichtigkeit,  die  auf  den  ersten  Blick  aussieht,  als  wäre  sie  echt.  Seit 
Voltaire  einer  wißbegierigen  Welt  seine  Methode  verriet,  steht  ein  Vorrat 
gebrauchsfertiger  Phrasen  —  sie  nennen  sie  dickes  —  jedem  zu  Diensten, 
der  sich  eine  Füllfeder  leisten  kann.  Nur  daß  der  Geist,  nicht  mehr  ge- 
schult durch  das  Studium  von  Latein  und  Griechisch,  die  Phi-asen  nicht 
mehr  versteht,  die  die  Füllfeder  mechanisch  aufs  Papier  malt.  Nie  gab  es 
ein    schnellfertigeres    und  sorgloseres  Geschöpf   als  den  französischen  Jour- 
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nalisten.  Ohne  eine  andere  Sprache  als  die  seine  zu  kennen,  glaubt  er  doch, 
seine  Perioden  mit  lateinischen  und  englischen  Brocken  aufputzen  zu  müssen. 
Er  ist  fest  überzeugt  davon,  daß  times  is  money,  wie  daß  husiness  ares 
business.  Es  vergeht  kein  Jahr,  wo  nicht  jene  mj-thLsche  Provinz  manu 
militari  seiner  Feder  und  Tinte  als  gute  Beute  zum  Opfer  fiele;  er  wird 
stets  mit  Vergnügen  die  Kammer  sine  die  auf  den  16.  d.  M.  vertagen. 


Worin  die  (exakte)  Wissenschaft  versagt  hat. 

Hier  also  hat  der  französische  Journalist  in  der  schmerzlichsten  Weise 
versagt.  Da  er  das  Latein,  die  Mutter  des  Französischen,  nicht  mehr  kennt, 
versteht  er  auch  den  Ursprung  und  die  Beziehungen  der  Phrasen  nicht 
mehr,  die  er  anwendet.  Es  ist  ihm  nicht  klar  —  wie  sollte  es  auch  sein  — 
daß  Worte  wie  alte  Häuser  oder  die  Züge  von  Männern  und  Frauen  die 
Spuren  ihrer  Vergangenheit  an  sich  tragen.  Die  Wissenschaft,  die  seine 
Seele  hätte  lebendig  machen  sollen,  hat  ihn  das  Denken  nicht  gelehrt  und 
hat  ihm  kein  Stilgefühl  gegeben.  Unfähig  zu  analysieren,  wirft  er  seine 
Bilder  mit  der  Hilflosigkeit  eines  Irländers  durcheinander.  Nur  ist  ein 
Unterschied  zwischen  seinen  Mißgeburten  von  Metaphern  und  irischen  hulls. 
Der  Hiunor  eines  irischen  bidl  ist  immer  halb  bewußt.  Wenn  Sir  Boyle 
Roche  sagte:  „Ich  rieche  eine  Ratte,  ich  sehe  sie  durch  die  Luft  scharren, 
aber  ich  will  sie  im  Keim  ersticken",  so  hatte  das  einen  Anflug  von  Genia- 
lität. Er  hat  sich  ein  Vergnügen  daraus  gemacht,  mit  seiner  eigenen  Extra- 
vaganz zu  paradieren.  Aber  der  französische  Reporter  kannte  nichts  von 
solchem  Übermut,  wenn  er  am  andern  Tag  erklärte:  „Madame  Judics  Talent 
war  wie  ein  Tintenfaß,  das  nicht  zu  sehr  mit  dem  Seziermesser  der  Kritik 
bearbeitet  werden  durfte,  wenn  man  nicht  befürchten  wollte,  nur  ein  Häuf- 
chen Asche  zu  finden."  Das  ist  die  Nari-heit  eines  ungebildeten  Menschen, 
dem  nie  beigebracht  worden  ist,  zu  denken  oder  in  Worten  etwas  besseres 
als  leblose  Symbole  zu  sehen. 

Aber  es  sind  nicht  die  Literaten,  die  am  bittersten  über  den  üblen  Einfluß 
der  „praktischen"  Erziehung  klagen.  Es  sind  die  Leute  der  Wissenschaft,  die 
Ingenieure,  die  Führer  der  Industrie.  Die  Stahlfabrikanten,  die  Mineninspek- 
toren, die  Vorstände  der  medizinischen  Schulen  vereinigen  sich  im  Protest 
gegen  die  TjT-annei  der  exakten  Wissenschaft.  Sie  fangen  an  zu  entdecken, 
was  sie  schon  vorher  hätten  wissen  können,  daß  humanistische  Bildung 
(humane  letters)  die  beste  Vorbereitung  selbst  für  jene  ist,  die  ihr  Brot  in 
Handel  und  Industrie  verdienen  sollen.  Geistige  Disziplin  und  klare  Denk- 
gewohnheiten sind  im  Bureau  ebenso  notwendig  wie  im  Studierzimmer,  und 
wenn  der  Chef  eines  großen  Stahlwerkes  eine  Eingabe  an  den  Minister  des 
Unterrichts  richtet,  er  möge  das  Studium  des  Lateinischen  und  Griechischen 
wieder  in  die  Schulen  zurückführen,  weil  er  ohne  die  beiden  Sprachen  keine 
leistungsfähigen   Ingenieure   bekommen   kann,  so   ist   das   ein  Argument  für 
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die    klassischen  Studien,    das    wohl    selbst    die   verstehen   werden,    die   nicht 
weiter  als  auf  den  „künftigen  Beruf"  des  Knaben  zu  sehen  vermögen, 

Moderne  Sprachen  unzulänglich. 

Man  hat  ferner  gefunden,  daß  die  modernen  Sprachen  kein  geeigneter  Er- 
satz für  die  alten  sind.  Deutsch  und  EngHsch,  wie  sie  in  französischen  Schulen 
gelehrt  werden,  sind  Verkehrsmittel,  weiter  nichts^).  Sie  helfen  denen  nicht, 
die  die  Sprachen  studieren,  um  ihre  Ausdrucksmittel  kennen  zu  lernen.  Sie 
akzentuieren  nur  noch  mehr  die  Einseitigkeit  der  modernen  Erziehung; 
und   wenn    der   Minister    des    öffentlichen   Unterrichts   gegen   die   Eingaben 


^)  Man  wolle  hierzu  die  Mitteilungen  von  Direktor  Dr.  Bredtmann  über  Französisch  und 
Deutsch  an  englischen  Anstalten  im  vorigen  Heft  des  P.  A.,  S.  91,  vergleichen.  Wenn  es 
bei  uns  etwas  weniger  übel  aussieht,  so  ist  dies  wohl  auch  mehr  dem  Nachwirken  gymnasialer 
Tradition,  als  allgemeinerer  Hinwendung  zu  den  höheren  Aufgaben  der  neueren  Philologie 
zuzuschreiben. 

Zufällig  kommt  mir  eben  noch  eine  Notiz  in  die  Hände,  wonach  eine  französische  Ver- 
einigung von  „Freunden  der  humanistischen  Bildung"  kürzlich  an  den  Minister  des  öffent- 
lichen Unterrichts  das  folgende  Schreiben  gerichtet  hat:  „Wir  beehren  uns,  beunruhigt  durch 
die  zunehmende  Abnahme  der  aligemeinen  Bildung,  und  davon  überzeugt,  daß  zwischen  dem 
Studium  der  alten  Sprachen  und  der  fortdauernden  Blüte  des  französischen  Geistes  die  engste 
Verbindung  vorhanden  ist,  Ihre  Aufmerksamkeit  darauf  zu  richten,  die  Lehrpläne  vom  Jahre 
1902  erneuert  zu  prüfen,  welche  das  Studium  der  lateinischen  Sprache  in  den  Lyc^es  fast 
vollständig  verdrängt  und  dazu  das  Studium  der  griechischen  Sprache  leider  auch  verringert 
haben." 

Aus  der  Antwort  des  französischen  Ministers  spricht  derselbe  phrasenhafte  Radikalismus, 
der  schon  von  dem  englischen  Kritiker  gekennzeichnet  wird;  am  deutlichsten  wohl  aus  dem 
Vorwurf,  die  Petenten  verlangten  ausschließlich  und  überall  einen  „rein  philologischen  und 
ästhetischen"  Unterricht:  „Sind  Sie  dessen  sicher,  daß  nur  der  —  auch  von  mir  für  vor- 
trefflich gehaltene  —  lateinisch-griechische  Unterricht  dem  Geiste  die  Fähigkeit  und  die 
Freiheit,  die  Sicherheit  zum  Urteilen  und  die  Feinheit  des  Gefühls  verleihen  kann,  an  dem 
man  die  wahre  Bildung  erkennt?  Das  Ziel  der  Bildung  ist  stets  dasselbe,  aber  die  Mittel 
dazu  sind  sehr  verschieden.  Ein  rein  philologischer  und  ästhetischer  Unterricht,  welcher  die 
große  Umwälzung  nicht  berücksichtigt,  die  im  verflossenen  Jahrhundert  in  der  Wissenschaft 
und  im  wirtschaftlichen  Leben  des  Volkes  stattgefunden  hat,  müßte  den  großen  Nachteil 
haben,  den  Gebildeten  unseres  Volkes  jene  Kenntnisse  vorzuenthalten,  welche  heute  unent- 
behrlich sind.  Man  muß  die  Jugend  für  das  Leben  ausrüsten,  wenn  sie  wirklich  dafür  vor- 
bereitet werden  soll.  Und  diejenigen  Jünglinge,  welche  die  Anforderungen  ihrer  Zeit  am 
besten  kennen,  sind  deshalb  noch  nicht  unfähig,  sich  ein  Ideal  zu  bilden,  das  sie  über  diese 
Anforderungen  erhebt.  Ich  glaube,  daß  der  jetzige  Unterrichtsplan,  welcher  der  heutigen 
Jugend  die  Möglichkeit  gibt,  die  tatsächlichen  Verhältnisse  und  das  jetzige  Menschenleben 
zu  verstehen,  und  der  ihr  ein  gerechtes  Empfinden  des  Lebens  verschafft,  dazu  beitragen 
wird,  den  Geist  zu  verfeinern  und  aus  ihm  nach  und  nach  diejenige  Derbheit  zu  entfernen, 
welche  uns  anstößig  erscheint,  sowie  jene  Mängel  im  Denken  und  Reden  zu  beseitigen,  die 
uns  heute  verletzen.  Durch  den  heutigen  Lehrplan  wird  der  Humanismus  nicht  beseitigt, 
sondern  erneuert,  vertieft  und  belebt;  er  wird  weniger  scholastisch,  aber  statt  dessen  mensch- 
licher. Die  Schule  wird  sich  unter  meiner  Führung  entsprechend  den  überlieferten  Bedürf- 
nissen unseres  Volkes  weiterentwickeln,  das  auch  bei  seiner  schmerzlichen  materiellen  Not 
nicht  aufgehört  hat,  auf  die  Gebote  des  Ideals  zu  hören." 
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taub  ist,  so  wird  der  Geschmack,  die  Phantasie,  das  Stilgefühl,  die  immer 
den  besonderen  Ruhm  Frankreichs  ausgemacht  haben,  nur  noch  in  den  sel- 
tenen Offenbarungen  des  Genius  weiterleben. 

Hier  also  ist  eine  laute  und  beredte  Mahnung  für  uns  alle.  Frankreich  hat 
das  Experiment  der  „praktischen"  Erziehung  gemacht,  und  dabei  elend 
Schiffbruch  erlitten.  In  dem  gleichen  Augenblick  wollen  uns  unsere  när- 
rischen Propheten  (wiseacres)  dazu  verführen,  dem  gefährlichen  Beispiel  zu 
folgen.  Der  bekannte  Kulturapostel  Andrew  Carnegie  sagt  uns,  daß  Grie- 
chisch nicht  mehr  Wert  hat  als  ein  Indianerdialekt.  Seine  Kollegen  von 
der  Stahlfabrikation  in  Frankreich  stimmen  fi-eilich  nicht  mit  ihm  überein; 
aber  da  sie  aus  Erfahrung  sprechen,  wollen  wir  uns  doch  lieber  ihrem  Ur- 
teil anvertrauen.  Im  Kampf  der  Intelligenz  werden  die  dürren  Knochen 
der  Arithmetik  doch  immer  von  der  lebendigen  Kraft  der  toten  Sprachen 
besiegt  werden.  Wer  seine  Seele  retten  \vill,  wird  sie  sicherlich  verlieren. 
Und  der  traurige  Ehrgeiz,  schon  auf  der  Schulbank  zu  lernen,  wie  man 
Reichtümer  ergattert,  ist  ad  absurdum  geführt.  Der  anmutigste  Pfad  ist 
zugleich  der  nützlichste.  Seine  Jugend  in  Arkadien  verbracht  zu  haben,  ist 
die  beste  Vorbereitmig  selbst  für  einen  künftigen  Hüttenbesitzer. 


Höhere  Schule,  Vormundschaftsgericht  und  Zentrale 
für  Jugendfürsorge 

Von  Paul  Zieetmaxn  in  Berlin-Steglitz 

Vor  etwa  sechs  Jahren  ereignete  sich  an  unserer  Schule  der  folgende 
Fall.  Ein  Quintaner,  etwa  12  Jahre  alt,  war  melu-erer  Diebstähle  in  und 
außerhalb  der  Schule  some  der  Hehlerei  und  der  Teilnahme  an  Diebstählen 
anderer  überfühi't  worden;  er  mußte  aus  der  Schule  entlassen  werden.  Der 
Vater,  dem  diese  Dinge  vorher  mitgeteilt  wurden,  bat  auf  das  dringendste, 
den  Jungen  wenigstens  nicht  aus  der  Schule  zu  entfernen,  möge  er  auch 
sonst  noch  so  schwer  bestraft  werden;  denn,  so  sagte  er,  die  Schule  sei  der 
einzige  Halt,  den  das  Kind  noch  habe,  werde  ihm  auch  der  genommen,  so  wisse 
niemand,  was  aus  ihm  werden  solle.  Das  war  richtig.  Der  Vater,  ein  wohl- 
habender, ehrenwerter  und  tüchtiger  Handwerksmeister,  war  alt  imd  von 
schwacher  und  nachgiebiger  Natur;  die  Mutter,  wie  es  schien  eine  böse  und 
schlechte  Frau,  hatte  wohl  die  falsche  Erziehung  des  Jungen  auf  dem  Gewissen, 
sie  beschönigte  oder  verdeckte  alles,  was  er  tat,  und  war  die  beständige  Klage 
des  Alten,  wenn  er  zu  uns  kam:  was  recht  oft  zu  geschehen  hatte.  In 
diesem  Hause  mußte  der  Junge  in  der  Tat  zugrunde  gehen.  In  die  Lehre 
konnte   er  nicht  gegeben   werden,  da  er  zu  jung  war;  der  Übergang  in  die 
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Gemeindeschule  war  schwierig  und  hätte  den  Jungen  noch  weiter  zurück- 
gebracht; eine  höhere  Schule  hätte  ihn  nicht  mehr  aufgenommen.  Die 
Schule,  in  der  er  sich  befand,  war  in  der  Tat  der  einzige  Halt,  den  der 
Jimge  noch  hatte:  die  Schule  wußte  das  und  mußte  ihn  trotzdem  entlassen, 
denn  er  war  eine  Gefahr  für  die  übrigen  Schüler.  Was  aus  ihm  geworden 
ist,  weiß  ich  nicht;  was  der  Vater  mit  ihm  nach  der  Entlassung  unternahm, 
erfuhr  niemand:  die  Schule  kümmert  sich  ja  in  der  Regel  nur  um  solche 
Kinder,  die  ihr  noch  angehören. 

Vor  kürzerer  Zeit  ereignete  sich  dann  in  einer  Sexta,  deren  Ordinarius 
ich  war,  ein  Fall,  der  in  mancher  Beziehung  ähnlich  lag,  aber  anders  erledigt 
wurde.  Ein  etwa  elfjähriger  Schüler  wurde  wegen  Unanständigkeiten 
gröbster  Art,  die  er  begangen  und  zu  denen  er  andere  Schüler  zu  verleiten 
versucht  hatte,  entlassen.  Die  häuslichen  Verhältnisse  waren  hier  noch  un- 
günstiger als  im  ersten  Falle.  Der  Vater  war  Geschäftsreisender  und  wenig 
zu  Hause;  kam  er  heim,  so  waren  heftiges  Schelten  und  schwere  Prügel 
die  einzigen  Erziehmigsmittel,  die  er  denn  auch  nach  Kräften  anwandte. 
Der  Junge  war  infolgedessen  je  nach  seiner  Stimmung  —  er  war  recht 
nervös  —  teüs  verschüchtert  und  verängstigt,  teils  abgebrüht  und  völlig 
gleichgültig.  Eine  Mutter  war  nicht  im  Hause,  der  Mann  lebte  von  seiner 
Frau  getrennt;  die  Haushälterin  taugte  nichts  und  vernachlässigte  den 
Jungen,  der  überdies  unterernährt  aussah  imd  jedenfalls  stark  blutarm  war. 
Eine  ältere  Schwester  war  bereits  in  Fürsorgeerziehung  gewesen.  Der  Vater, 
ein  hartherziger  Mann  mit  grobem  Gewissen,  nahm  den  Fall  sehr  leicht: 
solche  Unanständigkeiten  begehe  jeder  Jimge,  das  sei  selbstverständlich  und 
überhaupt  nicht  schlimm;  daß  man  ilin  deshalb  entließe,  verstände  er  nicht; 
man  hätte  ihm,  dem  Vater,  die  Sache  rechtzeitig  mitteilen  sollen,  dann  hätte 
er  den  Jungen  ganz  gehörig  durchgeprügelt  —  das  könne  man  ihm  wohl 
zutrauen,  dies  wäre  die  einzig  richtige  Erledigung  der  Sache  gewesen;  über- 
haupt käme  das  schlechte  Benehmen  des  Jungen  nur  daher,  daß  er  nicht 
genug  Prügel  erhielte,  er,  der  Vater,  hätte  von  seinem  Vater  noch  viel 
mehr  Prügel  bekommen.  Daß  eigentlich  etwas  füi'  das  Kind  geschehen 
müsse,  schien  der  Mann  freilich  zu  empfinden,  lehnte  aber  alles  Dahin- 
zielende  ab:  das  sei  seine  Sache  und  ginge  mich  gar  nichts  an;  er  schien 
auch  nicht  willens,  etwas  zu  tun. 

Mich  interessierte  der  Fall  aus  zwei  Gründen.  Ich  wollte  etwas  für  den 
Jungen  tun,  da  er  mir  nicht  hoffnungslos  erschien:  er  war  verständig  und 
ganz  wohlbegabt,  hatte  sich  trotz  lückenhafter  Vorbildung  ganz  gut  hinein- 
gefunden, war  fleißig  geworden  und  schien  allmählich  Freude  an  sich  und 
an  der  Schule  zu  finden.  Dann  aber  wollte  ich  erfahren,  ob  wir  denn  nicht 
auf  einen  solchen  obstinaten  und  einsichtslosen  Vater  von  Amts  wegen  oder 
persönlich  irgendeinen  Druck  ausüben  und  seinem  Mangel  an  Einsicht  und 
Gewissen  auf  diese  Weise  etwas  zu  Hilfe  kommen  könnten.  Ich  wandte 
mich  also  um  Rat  an  die  Zentrale  für  Jugendfürsorge  in  BerHu  und  erhielt 
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von  der  Leiterin  die  Auskunft,  „daß  sehr  wohl  vormundschaftsgerichtliche 
Maßnahmen  gemäß  §  1666  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches^)  zum  Schutze  des 
Kindes  gegen  den  Vater  und  bei  schwererer  Gestaltung  der  Sachlage  Für- 
sorgeerziehung beantragt  werden  kann.  Ich  würde  dazu  folgendes  raten:  Sie 
stellen  zunächst  den  Anti'ag  an  das  Kgl.  Amtsgericht  und  bitten  zum  Schutze 
des  von  Verwahrlosung  bedrohten  Kindes  gemäß  §  1666  des  BGB.  gegen 
den  Vater,  der  sich  der  Vernachlässigung  des  Kindes  schuldig  gemacht,  Maß- 
nahmen zu  ergreifen  und  mit  den  weiteren  Ermittlungen  in  der  Sache  die 
Deutsche  Zentrale  für  Jugendfürsorge  zu  betrauen.  Sie  müssen  sich  an 
dasjenige  Amtsgericht  wenden,  in  dessen  Bezirk  der  Vater  seinen  Wohnsitz 
hat.  Wenn  Sie  es  nicht  ausfindig  machen  können,  so  schicken  Sie  uns 
den  Bericht  soweit  fertig  und  wir  fügen  das  zuständige  Amtsgericht  hinzu. 
Dann  müssen  Sie  aber  genau  angeben,  in  welcher  Straße  und  Hausnummer 
der  Vater  wohnt." 

Auf  diese  Auskmift  gestützt,  schiieb  ich  dem  Vater  einige  Tage  nach 
der  Entlassung  des  Jungen  (als  ich  also  amtlich  nichts  mehr  mit  der  Sache 
zu  tun  hatte):  ,,....  nach  Ihren  eigenen  Angaben  sind  Sie  infolge  Ihres 
Berufes  wenig  zu  Hause  und  Ihre  Haushälteiin  hat  keine  Gewalt  über  den 
Jungen.      Daß    er    unter    diesen    Umständen    wäeder    auf   den   rechten   Weg 

kommt,  halte  ich  für  ausgeschlossen Nach  meiner  Ansicht  bildet  er 

auch  eine  Gefahr  für  jede  Schulklasse,  m  die  er  kommt.  Ich  möchte  Ihnen 
daher  den  dringenden  Rat  geben,  das  Kind  in  einer  geeigneten  Erziehungs- 
anstalt  unterzubringen Eventuell   würden    Sie   Auskunft   über   solche 

Anstalten  in  der  Zentrale  für  Jugendfürsorge  erhalten.  Ich  bitte  Sie,  mir 
innerhalb  einer  AVoche  mitzuteilen,  was  Sie  getan  haben,  und  geeignete 
Unterlagen  beizufügen.  Sollte  ich  bis  dahin  eine  mir  genügend  erscheinende 
Auskmift  nicht  erhalten  haben,  so  würde  ich  mich  genötigt  sehen,  im  Inter- 
esse Ihres  Kindes  die  Angelegenheit  diu-ch  die  genannte  Zentrale  dem  zu- 
ständigen Vormundschaftsgericht  zur  weiteren  Behandlung  zu  übergeben. 
Sollten  Sie  die  Sache  mit  mir  besprechen  woUen,  so  stehe  ich  gern  zu  Ihrer 
Vei-fügung." 

Der    Vater   kam   auf   das    schleunigste,    wollte    allerdings    zunächst    nicht 


^)  §  1666  des  BGB.  lautet:  Wird  das  geistige  oder  leibliche  Wohl  des  Kindes  dadurch 
gefährdet,  daß  der  Vater  das  E^cht  der  Sorge  für  die  Person  des  Kindes  mißbraucht,  das 
Kind  vernachlässigt  oder  sich  eines  ehrlosen  oder  unsittlichen  Verhaltens  schuldig  macht,  so 
hat  das  Vormundschaftsgericht  die  zur  Abwehr  der  Gefahr  erforderlichen  Maßregeln  zu  treffen. 
Das  Vormundschaftsgericht  kann  insbesondere  anordnen,  daß  das  Kind  zum  Zwecke  der  Er- 
ziehung in  einer  geeigneten  Familie  oder  in  einer  Erziehungsanstalt  oder  in  einer  Besserungs- 
anstalt untergebracht  wird. 

Hat  der  Vater  das  Recht  des  Kindes  auf  Gewährung  des  Unterhalts  verletzt  und  ist  für 
die  Zukunft  eine  erhebliche  Gefährdung  des  Unterhalts  zu  besorgen,  so  kann  dem  Vater 
auch  die  Vermögensverwaltung  sowie  die  Nutznießung  entzogen  werden. 

über  die  Auslegung  usw.  siehe  Aschrott,  Gesetz  über  die  Fürsorgeerziehung  usw.  Berlin, 
Guttentag.     S.  90  ff. 
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recht  glauben,  daß  ich  wirklich  gerichtlich  gegen  ihn  vorgehen  wiü-de  und 
wollte  sich  noch  immer  nicht  auf  Näheres  einlassen.  Meine  wiederholte 
Versicherung,  daß  noch  am  selben  Abend  das  betreffende  Schreiben  abgehen 
würde,  machte  ihn  aber  allmählich  nachgiebig.  Wii'  einigten  uns  schUeßlich 
darauf,  daß  mit  dem  Kinde  noch  ein  Versuch  an  einer  anderen  höheren 
Schule  gemacht  werden  solle.  Dem  Direktor  dieser  Anstalt  erzählte  ich  die 
Sache  und  bat  ihn,  mir  von  etwaigen  gröberen  Verfehlungen  des  Jungen 
Mitteilung  zu  machen;  ich  würde  dann,  falls  er  es  nicht  selbst  tun  wolle, 
gerichtliche  Schritte  gegen  den  Vater  beantragen.  Der  Vater  wußte  dies: 
die  Fui'cht  vor  dem  Gericht  blieb  also  und  machte  ihn  jedenfalls  vorsich- 
tiger mid  gewissenhafter.  Der  Junge  hat  sich  seitdem  gut  gefühi-t  imd 
kommt  voi-wärts.i) 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  dreierlei: 

1.  Muß  die  Schule  einen  Jungen  (oder  ein  Mädchen,  denn  für  die  Mädchen- 
schulen gilt  das  gleiche)  verweisen,  so  braucht  sie  ihn  nicht  mehr,  wie  im 
zuerst  angeführten  Fall,  seinem  Schicksal  und  unglücklichen  Verhältnissen 
zu  überlassen,  sondern  kann  ilm  der  Obhut  anderer  Veranstaltungen  über- 
geben. 

2.  Die  geeigneten  Schritte  können  von  Amts  wegen  geschehen,  es  kann 
sie  aber  auch  jeder  Lehrer  privatim  tun,  selbst  noch  nach  Entlassung  des 
Schülers.  Ich  glaube,  es  ist  dabei  nicht  einmal  nötig,  daß  der  Name  des 
betreffenden  Lehi-ers  den  Eltern  bekamit  werde.  Die  Zentrale  würde  eigene 
Ermittlungen  anstellen  und  auf  Wunsch  sicherlich  den  Namen  dessen,  der 
ihr  den  Fall  mitgeteilt  oder  das  Material  übergeben  hat,  geheimhalten. 

3.  Die  Schule  hat  in  der  Androhung  gerichtlicher  Schiitte  ein  sehr  wirk- 
sames Mittel  gegen  unverständige  oder  nachlässige  Eltern  in  der  Hand;  ein 
Mittel,  das  aber  bisher  kaum  bekannt  war.  — 

Man  sage  nicht,  die  höhere  Schule  brauche  keine  solchen  Mittel,  da  die 
entsprechenden  Fälle  zu  selten  vorkommen.  Ereignet  sich  in  jeder  Schule 
hn  Durchschnitt  auch  nur  alle  di-ei  Jahre  solch  ein  Fall,  so  ist  die  Gesamtzahl 
pro  Jahr  föi-  eine  Stadt  wie  Berlin  immerhin  nicht  gering.  Und  gerade  bei 
den  wenigen  schwierigen  Fällen  erfüllte  die  Schule  ihre  erzieherische  Auf- 
gabe bisher  nicht  immer  ganz:  indem  sie  nämlich  die  ausgewiesenen  Schüler, 
auch  wenn  sie  deren  einziger  Halt  war,  sich  selbst  oder  unfähigen  Erziehern 
überließ,  anstatt  zu  versuchen,  sie  auf  die  richtige  Bahn  oder  in  verständige 
Hände  zu  bringen. 

Es  sei  noch  ein  Wort  über  die  Zentralen  für  Jugendfürsorge,  die  es  ja 
in  einer  ganzen  Reihe  von  Großstädten  gibt,  gestattet  —  um  Mißverständ- 
nisse   auszuschheßen.      Diese    Zentralen    sind    nicht    etwa  Veranstaltungen, 


^)  Bei  der  Korrektur  dieses  Artikels  erfahre  ich,  daß  der  Junge  im  Sommer  von  Hause 
durchgebrannt  sei,  „um  nach  Amerika  zu  gehen  und  dort  ein  besserer  Mensch  zu  werden" 
Er  wurde  jedoch  eingefangen  und  geht  nun  wieder  zur  Schule.  Ich  war  damals  auf  einem 
längeren  Urlaub  im  Ausland,  sonst  hätte  ich  nun  sicherlich  den  Fall  der  Zentrale  übergeben. 
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welche  die  Kinder  prompt  in  eine  Fürsorgeerziehiingsanstalt  befördern.  Sie 
suchen  zunächst  jeden  Fall  mit  Hilfe  der  Eltern  zu  erledigen;  nur  wenn 
auf  diese  Weise  nichts  zu  erreichen  ist,  wird  die  Hilfe  von  Gericht  und 
Polizei  angerufen.  Auch  dann  wii"d  durchaus  nicht  schematisch  und  rein 
nach  dem  Buchstaben  des  Gesetzes  verfahren,  man  sucht  im  Kind  nicht 
den  Übeltäter  zu  fassen  und  zu  bestrafen  (selbstverständlich  nur,  wenn  der 
Fall  nicht  allzu  schwer  liegt).  Die  Frage,  die  gestellt  wird,  lautet  vielmehr: 
Wie  ist  diesem  Kinde,  das  hier  vor  uns  steht,  zu  helfen,  wie  ist  es  zu 
retten?  Und  diese  Frage  suchen  alle  beteiligten  Instanzen  in  gemeinschaft- 
licher Überlegung  zu  lösen.  Man  sieht,  wer  sich  an  eine  solche  Zentrale 
wendet,  macht  ge^viß  nichts  schlimmer. 


Rundschau 

Pädagogik  und  Universitäten.  Der  Ruf  „Mehr  Pädagogik  auf  den  Universi- 
täten!" ist  keineswegs  neu.  Seit  Jahrzehnten  treten  bedeutende  Schulmänner  dafür 
ein,  daß  ein  ordenthcher  Lehrstuhl  für  Pädagogik  an  unseren  Universitäten  errichtet 
werde.  Erfüllt  worden  ist  diese  vvolilberechtigte  Forderung  bisher  nur  an  der  Uni- 
versität zu  Leipzig;  Berlin,  Jena,  München i)  und  Tübingen  haben  außerordentliche 
Lehrstühle  für  Pädagogik.  An  einigen  anderen  Hochschulen  ist  den  zukünftigen 
Jugenderziehern  allerdings  Gelegenheit  geboten,  bei  tüclitigen  Privatdozenten,  die  als 
Lehrer  an  höheren  Schulen  umfangreiche  praktische  Erfahrungen  gesammelt  haben, 
pädagogische  Vorlesungen  zu  hören.  An  den  übrigen  Universitäten  sind  aber  lediglich 
Theologen  oder  Philosophen  mit  pädagogischen  Vorlesungen  beauftragt,  die  sie  mit 
mehr  oder  Aveniger  Begeisterung  und  Interesse  abhalten. 

Andere  Länder  sind  uns  hierin  weit  voraus.  An  den  amerikanischen  Universi- 
täten gibt  es  ebensoviel  Lehrstühle  für  Pädagogik  wie  für  Rechtswissenschaften. 
Deutschland  wird  gerühmt,  die  besten  Schulen  zu  besitzen;  es  wird  diesen 
Ruhm  aber  wohl  bald  an  andere  Länder  abtreten  müssen,  wenn  man  fortfährt, 
Männer  als  Lehrer  an  die  hohen  Schulen  zu  schicken,  die  zwar  eine  vortreffliche 
fachwissenschaftliche  Vorbildung  genossen  haben,  aber  keine  Vorbereitung  auf  ihre 
besonderen  Aufgaben  als  Erzieher  der  Jugend.  Das  kurze  Seminaijahr  —  oft  ist 
es  sogar  nur  ein  halbes  Jahr,  da  die  jungen  Kandidaten  nicht  selten  schon  vom  Be- 
ginn des  zweiten  Halbjahrs  an  mit  der  selbständigen  Erteilung  von  Unterricht  beauf- 
tragt werden  —  kann  das  nicht  ersetzen,  w^as  den  zukünftigen  Pädagogen  auf  den 
amerikanischen  Universitäten  geboten  wird. 

Ein  Vergleich  der  Vorlesungsverzeichnisse  aus  dem  Ende  des  vergangenen  Jahr- 
hunderts mit  denen  des  letzten  Jahres  lehrt  uns,  daß  wir  der  Erfüllung  der  obigen 
Forderung  seitdem  noch  keinen  Schritt  nähergekommen  sind.  Nur  in  München 
und  Tübingen  ist  unsere  Wissenschaft  durch  mehr  Vorlesungen  vertreten  als  damals, 
in  Leipzig  ist  die  Wertschätzung  der  Pädagogik  die  gleiche  geblieben;  dagegen  hat 
sich  in  Freiburg,  Gießen,  Kiel,  Königsberg  und  Münster  die  Anzahl  der  pädagogischen 


*)  Der  Münchener  außerordentliche  Lehrstuhl  wird  zurzeit  von  einem  ordentlichen  Professor 
eingenommen. 
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Kollegs  sogar  verringert.  Im  nachfolgenden  seien  die  Vorlesungen  über  Erziehungs- 
wissenschaften, die  im  laufenden  Semester  an  unseren  Universitäten  abgehalten  werden, 
in  einer  kurzen  Übersicht  zusammengestellt: 

In  Berlin  gibt  Professor  Münch  in  einem  zweistündigen  Kolloquium  eine  Ein- 
führung in  die  Enzyklopädie  der  Pädagogik,  während  der  Privatdozent  Dr.  Frisch- 
eisen-Köhler zwei  Stunden  über  die  Prinzipien  der  Pädagogik  liest.  Der  Psycho- 
loge Dr.  Rupp  hat  die  experimentelle  Pädagogik  zum  Gegenstand  einer  Vorlesung 
(zwei  Stunden)  gewählt.  —  Professor  Wentscher  in  Bonn  widmet  sein  zweistündiges 
Kolleg  der  allgemeinen  Pädagogik  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  modernen 
Erziehungsproblems.  —  Breslau  bietet  eine  gi'ößere  Anzahl  erziehungswissenschaft- 
licher Vorlesungen.  Dr.  Kabitz,  der  Herausgeber  von  Paulsens  „Pädagogik",  spricht 
in  einem  zweistündigen  Kolleg  über  Erziehung  und  Unterricht  und  leitet  eine  ein- 
stündige Übung  zur  theoretischen  Pädagogik.  Der  durch  seine  Schriften  über  Kinder- 
psychologie bekannt  gewordene  Professor  Stern  gibt  in  zwei  Wochenstunden  einen 
Einblick  in  sein  Forschungsgebiet;  außerdem  nimmt  er  mit  Fortgeschrittenen  psycho- 
logische Übungen  (zwei  Stunden)  vor,  in  denen  das  Begabungs-  und  Intelligenz- 
problem Gegenstand  der  Untersuchungen  ist.  —  In  Erlangen  behandelt  der  Theo- 
loge Professor  Caspari  in  vier  Stunden  die  allgemeine  Pädagogik,  wobei  er  in  erster 
Linie  die  Volksschule  berücksichtigt.  Derselbe  Gelehrte  hält  noch  ein  zweistündiges 
Praktikum  ab,  dessen  technische  Leitung  in  Händen  des  Stadtschulrats  Dr.  Hedenus 
liegt.  —  Freiburg,  das  sich  früher  durch  eine  große  Anzahl  pädagogischer  Vorlesungen 
auszeichnete,  bringt  nur  ein  zweistündiges  Kolleg  des  Psychologen  Professor  Cohn,  in 
welchem  dieser  einen  Gesamtüberblick  über  die  Geschichte  der  Pädagogik  gibt.  — 
In  Göttingen  liest  Dr.  Katz  zweistündig  über  allgemeine  Pädagogik  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  experimentellen  Pädagogik.  Außerdem  werden  hier  noch  zwei 
Vorlesungen  abgehalten,  die  zwar  nicht  ein  rein  pädagogisches  Thema  behandeln, 
aber  unsere  Wissenschaft  doch  in  erster  Linie  berücksichtigen:  Dr.  Nelsons  vier- 
stündiges, mit  Übungen  verbundenes  Kolleg  über  Grundlagen  der  Ethik  (einschließ- 
lich Pädagogik  und  Politik)  und  das  einstündige  Kolloquium  desselben  Dozenten  über 
ausgewählte  Fragen  der  angewandten  Ethik  (Pädagogik  und  Rechtslehre).  —  Pro- 
fessor Fries  führt  in  Halle  die  Geschichte  der  Pädagogik  von  dem  Ausgang  des 
Mittelalters  bis  zur  Gegenwart  vor  (zwei  Stunden)  und  veranstaltet  daneben  pädagogische 
Übungen  (eine  Stunde).  —  In  Heidelberg  entwickelt  Stadtschulrat  Dr.  Rohrhurst 
in  einem  vom  Sommersemester  ins  Wintersemester  hinübergreifenden  zweistündigen 
Kolleg  die  Lehre  vom  Volksschulwesen  (mit  Einführung  in  die  Volksschule).  Professor 
Uhlig  trägt  die  Geschichte  der  Erziehung,  des  Unterrichts  und  der  pädagogischen 
Theorien  vor  und  hat  außerdem  die  Leitung  der  Lektüre  pädagogischer  Klassiker 
(Herbart)  übernommen  (eine  Stunde).  —  In  Jena  lehrt  Professor  Rein,  der  weit- 
bekannte Herausgeber  des  „Enzyklopädischen  Handbuchs  der  Pädagogik":  In  einer 
dreistündigen  Vorlesung  entwickelt  er  eine  spezielle  Didaktik;  außerdem  leitet  er  das 
pädagogische  Universitätsseminar  (fünf  Stunden),  wobei  er  Gelegenheit  zu  praktischen 
Übungen  in  der  Seminarschule  gibt.  —  In  der  einzigen  Vorlesung  über  unsere 
Wissenschaft,  die  in  Kiel  abgehalten  wird,  gibt  der  Privatdozent  Dr.  v.  Brockdorff 
eine  Einführung  in  die  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  (zwei  Stunden). 

Eine  Fülle  erziehungswissenschaftlicher  Vorlesungen  bietet  Leipzig.  Der  Theologie- 
professor Rietschel  behandelt  in  drei  Wochenstunden  die  Geschichte  der  Pädagogik, 
Dr.  Barth  in  zwei  Stunden  die  Elemente  der  Erziehungs-  und  Untenichtslehre  auf 
Grund  der  Psychologie  der  Gegenwart,  Dr.  Klemm  ebenfalls  in  zwei  Stunden  die 
pädagogische  Psychologie  (mit  Demonstrationen  und  Experimenten).  Dr.  Erahn  gibt 
einen  gewiß  sehr  interessanten  Überblick  über  die  Reformbewegungen  der  modernen 
Pädagogik  (zwei  Stunden),   während  Dr.  Jungmann  die  Didaktik  der  höheren  Schu- 
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len  zum  Gegenstand  seines  zweistündigen  Kollegs  gemacht  hat.  Dazu  ist  auch  eine 
Anzahl  anregender  Übungen  für  die  Studierenden  eingerichtet  worden.  Der  Direktor 
des  königl.  Lehrerseminars,  Schulrat  Dr.  Frenzel,  leitet  das  pädagogische  Seminar 
der  theologischen  Fakultät;  um  den  jungen  Theologen  eine  Einführung  in  die  Schul- 
kunde und  Schulpraxis  zu  geben,  werden  praktische  pädagogische  Übungen  vorge- 
nommen und  Lehr-  und  Erziehungsanstalten  besichtigt.  Der  neuberufene  ordentliche 
Professor  Dr.  Spranger  leitet  die  Übungen  des  psychologisch-pädagogischen  Seminars, 
Dr.  Jungmann  die  des  praktisch-pädagogischen  Seminars,  unter  Mitwirkung  von 
Prof.  Dr.  Hartmann  (für  Französisch  und  Englisch)  und  von  Prof.  Dr.  Lehmann 
(für  Mathematik  und  Naturwissenschaften).  —  In  Marburg  trägt  der  der  Lehrer- 
schaft wohlbekannte  Professor  Natorp  die  Geschichte  der  Pädagogik  seit  den  Anfängen 
der  Neuzeit  vor  (drei  Stunden). 

München  scheint  sich  immer  mehr  zu  einer  Pflegestätte  der  Erziehungswissen- 
schaften zu  entwickeln. 1)  Der  Theologieprofessor  Dr.  Göttler,  Inhaber  des  außer- 
ordentlichen Lehrstuhls  für  Pädagogik,  widmet  ein  vierstündiges  Kolleg  dem  System 
der  Pädagogik  mit  spezieller  Berücksichtigung  der  Volksbildung  und  Volksschule  und 
ein  zweistündiges,  mit  Übungen  verbundenes  Kolleg  der  Volksschuldidaktik.  In  zwei 
öffentlichen  Vorlesungen  behandelt  Dr.  Eggersdörfer  1.  Die  Erziehung  als  Pflege 
und  Fürsorge  (mit  einer  Besprechung  der  bestehenden  Fürsorgeorganisationen  und 
eventueller  Führung  durch  einzelne  Ftirsorgeanstalten),  2.  Die  Bildungsideale  des 
abendländischen  Kulturkreises  in  ihrem  historischen  Wandel  und  ihrer  organisatorischen 
Verwirklichung.  Dr.  Andreae  bespricht  in  vier  Stunden  die  allgemeine  Didaktik, 
Dr.  Fischer  in  einer  Stunde  die  Probleme  der  gegenwärtigen  Schulreformbewegung. 
—  Sehr  stiefmütterlich  wird  unsere  Wissenschaft  in  Münster  behandelt.  Der  Alt- 
philologe Professor  Cauer  liest  in  einstündigem  Kolleg  über  ein  Spezialgebiet  der 
Didaktik:  Aufgaben  und  Methoden  des  sprachlichen  Unterrichts.  —  Auch  Rostock, 
bietet  nur  eine  zweistündige  Vorlesung  von  Professor  Hashagen  über  evangelische 
Pädagogik.  —  In  Straßburg  ist  die  Erziehungslehrc  lediglich  durch  ein  Kolleg  des 
Psychologen  Dr.  Jaensch  über  experimentelle  Pädagogik  (zwei  Stunden)  vertreten. 
Professor  Ziegler,  der  Verfasser  der  bekannten  „Geschichte  der  Pädagogik",  liest 
in  diesem  Semester  nicht. 

Eine  reichere  Auswahl  von  Vorlesungen  über  unsere  Wissenschaft  hat  der  Student  in 
Tübingen.  Professor  Sägmüller  von  der  katholisch-theologischen  Fakultät  behandelt 
in  drei  Stunden  die  theoretische  Pädagogik  und  hält  außerdem  in  einer  Wochen- 
stunde pädagogische  Übungen  ab.  Dr.  Deuchler  hat  einen  kurzen  Abschnitt  der 
historischen  Pädagogik,  die  Geschichte  der  Erziehungswissenschaften  vom  Neuhuma- 
nismus bis  zur  Gegenwart,  zum  Gegenstand  seiner  dreistündigen  Vorlesung  gewählt; 
außerdem  liest  er  einstündig  über  Psychologie  und  Didaktik  des  mathematischen 
und  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  und  über  Kinderpsychologie.  Im  pädagogischen 
Seminar  haben  die  Studierenden  Gelegenheit,  über  die  Psychologie  der  sprachlichen 
Unterrichtsfächer  zu  hören  und  selbständige  pädagogisch-psychologische  Arbeiten  vor- 
zunehmen. —  In  Würzburg  gibt  der  Privatdozent  Dr.  Peters  eine  Einleitung  in 
die  moderne  Pädagogik  (zwei  Stunden),  die  mit  Experimenten  und  Demonstrationen 
verbunden  ist.  —  In  Gießen 2),  Greifswald  und  Königsberg  werden  zurzeit  be- 
dauerlicherweise überhaupt  keine  pädagogischen  Vorlesungen  abgehalten. 

Man  müßte  von  dem  akademisch  gebildeten  Lehrer  erwarten  können,  daß  er  einige 
Kenntnisse  über  die  Neuro-  und  Psychopathologie  des  Kindesalters  mit  in  seinen 
Beruf  bringt,    damit    er   einerseits  vor  pädagogischen  Mißgriffen   bewahrt   bleibt  und 


^)  München  bietet  auch  die  größte  Anzahl  von  Vorlesungen  über  Pädiatrie. 
*)  Im  Sommersemester  1912  liest  Professor  Siebeck  über  „Geschichte  der  Pädagogik"  und 
„Allgemeine  Methodik". 
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andererseits  bei  gefährdeten  Kinderexistenzen  Prophylaxe  gegen  aufkeimende  psychische 
Abnormitäten  üben  liann.  Aber  wie  soll  er  sich  diese  Kenntnisse  erwerben?  Nur 
wenige  Universitäten  bieten  ihm  Gelegenheit  zum  Studium  der  pathologischen  Ano- 
malien der  Kinderpsyche.  Im  laufenden  Semester  spricht  Dr.  Hübner  in  Bonn  über 
geistig  abnorme  Kinder  (eine  Stunde),  Dr.  Strohmayer  in  Jena  über  Erkennung  und 
Behandlung  des  jugendlichen  Schwachsinns  (eine  Stunde),  Professor  Gudden  in 
München    über  jugendliche    Schwachsinnsformen    und    Kinderpsychose    (eine  Stunde). 

Ein  für  den  Jugenderzieher  gleichfalls  sehr  wichtiges  Gebiet,  die  Schulgesundheits- 
pflege, findet  auch  nicht  die  gebührende  Berücksichtigung  auf  unseren  Universitäten. 
Nur  in  Berlin  (Professor  A.  Baginsky),  Bonn  (Dr.  Seiter),  Erlangen  (Professor 
Heim),  I,eipzig  (Dr.  Lange)  und  Tübingen  (Professor  Wolf)  ist  sie  durch  ein-  bis 
zweistündige  Publika  vertreten. 

Die  Übersicht  über  die  pädagogischen  Vorlesungen  des  laufenden  Semesters  zeigt, 
daß  nur  wenige  Universitäten  Gelegenheit  zum  Studium  erziehungswissenschaftlicher 
Fragen  geben.  Hoffentlich  ist  aber  die  Zeit  nicht  mehr  fern,  wo  den  Forderungen 
Professor  Reins  und  anderer  bedeutender  Schulmänner  nachgegeben  und  der  Päda- 
gogik ein  vollgültiger  Platz  neben  den  übrigen  Wissenschaften  an  unseren  Universi- 
täten eingeräumt  wird.  H.  Marbitz. 


Der  Niedergang  der  russischen  Universitäten.  Der  Frankfurter  Zeitung 
entnehmen  wir  die  nachfolgende  Schilderung  russischer  Universitätsverhältnisse,  die 
das  in  „Schulelend  und  kein  Ende"   S.  64  Mitgeteilte  trefflich  ergänzt: 

„Seit  Jahrzehnten  schon  hat  es  sich  mit  aller  Deutlichkeit  herausgestellt,  daß  es 
mit  den  russischen  Universitäten  bedenklich  bergab  geht,  da  Rußland  nicht  in  der 
Lage  ist,  das  Lehrermaterial  für  seine  Hochschulen  selbst  zu  bestreiten.  Zurzeit 
sind  146  Lehrstühle  an  russischen  Hochschulen  unbesetzt,  und  der  aka- 
demische Nachwuchs  ist  gerade  in  den  letzten  zehn  Jahren,  in  denen  die  wissen- 
schaftliche Arbeit  an  den  Universitäten  durch  die  dauernden  Unruhen  immer  und 
immer  wieder  unterbrochen  wurde,  äußerst  dürftig  gewesen.  Dazu  kommt,  daß  bei  der 
Mehrzahl  der  Professoren,  die  augenblicklich  die  Lehrstühle  besetzt  halten,  ein  wissenschaft- 
licher Tiefstand  herrscht,  der  sie  zur  Ausbildung  junger  Gelehrter  völlig  ungeeignet  macht. 
Nach  den  Erfahrungen,  die  das  Ministerium  für  Volksaufklärung  gesammelt  hat  und 
öffentlich  feststellt,  begnügen  sich  die  Herren  damit,  ihre  Kurse  herunterzulesen,  und 
haben,  sich  in  ihrer  Stellung  sicher  fühlend,  ihre  eigentliche  wissenschaftliche  Fort- 
bildung längst  an  den  Nagel  gehängt.  Das  genannte  Ministerium  ist  jetzt  von  der 
Dringlichkeit  einer  Abhilfe  überzeugt  und  hat  eine  Vorlage  für  den  Ministerrat  voll- 
endet, laut  der  junge  Gelehrte  zum  Zwecke  der  Ausbildung  ins  Ausland  komman- 
diert werden  sollen.  Schon  früher  sind  Studierende  auf  Kosten  der  Regierung  ins 
Ausland  gesandt  worden,  aber  die  Ergebnisse  waren  höchst  unerfreulicher  Art;  die 
meisten  dieser  sogenannten  Kronstipendiaten  brachten  es  nicht  einmal  zum  Magister-, 
geschweige  denn  zum  Doktorgrade.  Nach  statistischen  Angaben  haben  in  der  Zeit 
von  1890 — 1909  an  der  juristischen  Fakultät  in  St.  Petersburg  von  sechzig  Aspi- 
ranten nur  zwei  die  Magisterprüfung  bestanden,  ein  um  so  erschreckenderes  Resultat, 
als  in  dieser  Prüfung  keineswegs  hohe  Anforderungen  an  die  Kandidaten  gestellt 
werden.  In  der  physiko-mathematischen  Abteilung  lagen  die  Dinge  ebenso;  auch 
in  ihr  konnte  der  Doktorgrad  nicht  vergeben  werden.  Und  nicht  viel  besser  sah 
es  in  der  gleichen  Fakultät  an  der  Universität  Moskau  aus,  wo  im  Verlauf  von 
fünfzehn  Jahren  von  109  Studierenden  nur  zehn  die  Doktor-  und  zwölf  die  Magister- 
prüfung bestanden.  Dabei  läßt  sich  der  russische  Staat  die  Ausbildung  junger  Ge- 
lehrter recht  bedeutende  Mittel  kosten.     So   wurden  im  Zeitraum  von  1886 — 1900 
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nicht  weniger  als  1017  280  Rubel  für  512  Stipendiaten  ausgegeben,  die  sich  zu 
Professoren  ausbilden  sollten.  Von  diesen  512  haben  nur  175  den  Magistergrad 
erreicht,  so  daß  jeder  Magister  die  Krone  auf  9000  Rubel  zu  stehen  kommt.  In 
den  letzten  neun  Jahren  hat  sich  dies  Verhältnis  noch  bctrcächtlich  verschlechtert. 
Für  167  Stipendiaten  wurden  306000  Rubel  verausgabt.  Da  von  diesen  167  nur 
27  ihre  Magisterprüfung  bestanden  und  von  diesen  27  wiederum  nur  7  den  Doktor- 
grad erreichten,  so  hat  die  Krone  jeden  Doktor  mit  mehr  als  40000  Rubeln  be- 
zahlt. Diese  Tatsachen  bedeuten  die  schwerste  Verurteilung  des  ganzen  russischen 
Universitätssystems,  an  dem  nun  schon  seit  fünfzig  Jahren  vergeblich  herumkuriert 
wird.  Das  Ministerium  für  Volksaufklärung  will  nun  einen  Versuch  wieder  auf- 
nehmen, der  bereits  im  vorigen  Jahrhundert  zweimal  gemacht  worden  ist:  es  will  an 
ausländischen  Hochschulen  besondere  Seminarien  errichten,  in  denen  die  russi- 
schen Stipendiaten  unter  der  Kontrolle  der  örtlichen  Professoren  in  einem  zweijäh- 
rigen Kursus  für  den  Professorenberuf  vorbereitet  werden  sollen.  Die  ausländischen 
Professoren  sollen  dem  Ministerium  für  Volksaufklärung  über  die  Fortschritte  der 
Stipendiaten  laufend  Bericht  erstatten  (!),  und  eine  ungünstige  Note  würde  die  so- 
fortige Entfernung  des  Studenten  aus  dem  Seminar  zur  Folge  haben.  Das  Ministe- 
rium hat  für  Juristen,  die  sich  dem  Zivil-  oder  Kriminalrecht  widmen  wollen,  ein 
Seminar  in  Berlin,  zur  Ausbildung  von  Physikern,  Chemikern,  Geologen  und  Geo- 
graphen eines  in  Tübingen  und  für  Mathematiker  eines  in  Paris  in  Aussicht  ge- 
nommen. In  den  Kreisen  der  Intelligenz,  die  nicht  „echt  russisch"  gesinnt  ist, 
sieht  man  darin  eine  Bankerotterklärung  der  russischen  Universitäten  und  glaubt 
nicht  an  die  Möglichkeit  der  Durchführung.  Es  ist  auch  im  höchsten  Grade  un- 
wahrscheinlich, daß  die  Regierung  eine  bessere  Auswahl  der  Stipendiaten  trifft,  was 
die  erste  Vorbedingung  wäre.  Bei  dieser  Auswahl  ist  nämlich  nicht  etwa  der  wissen- 
schaftliche, sondern  der  politische  Maßstab  angelegt  worden,  und  außerdem  hat  da- 
bei noch  ein  gefährliches  Protektionssystem  mitgespielt.  Nur  dadurch  ist  es  einiger- 
maßen verständlich,  daß  die  Resultate  so  niederschmetternd  waren.  Eine  weitere 
Frage  ist  es,  ob  sich  ausländische  und  namentlich  deutsche  Hochschullehrer  werden 
bereit  finden  lassen,  diese  Schnellfabrikation  von  russischen  Zukunftsprofessoren  zu 
übernehmen  und  dabei  eine  Aufsicht  auszuüben,  wie  sie  unserem  Begriff  von  aka- 
demischer Freiheit  nicht  entspricht. 


Programm  der  Tagung  des  Vereinsverbandes  akademisch  gebildeter 
Lehrer  in  Dresden,  9.  — 11.  April  1912.  Alle  Verhandlungen  des  Vereinsverbandes 
finden  im  Evangelischen  Vereinshaus,  Dresden-Altstadt,  Zinzendorfstraße  17,  statt 
und  beginnen  pünktlich,  also  ohne  akademisches  Viertel.  Die  Tagesordnung  ist  so 
festgesetzt,  daß  zunächst  am  Dienstag,  9.  April,  nachmittags  2  Uhr,  eine  Vertreter- 
versammlung stattfindet,  in  welcher  folgende  Punkte  zur  Si^rache  kommen: 

1.  Satzungsänderungen,  Rektor  Prof.  Dr.  Matthias -Plauen  i.  V. 

2.  Begründung  einer  Auskunftsstelle,  Prof.  Dr.  Zimmermann-Meiningen. 

3.  Bericht  über  die  Unterrichtsabteilung  der  Brüsseler  Weltausstellung  und  Antrag 
auf  Gründung  eines  deutschen  Schulmuseums,  Rektor  Prof.  Dr.  Matthias- 
Plauen  i.  V. 

4.  Verbandsorgan,  Oberlehrer  Ehren  traut- Dresden. 

5.  Begründung  eines  Preßausschusses,  Oberlehrer  Dr.  Rosenmüller-Dresden. 

6.  Atlas,  Oberlehrer  Ehrentraut-Dresden. 

7.  Bericht  über  die  Fragebogen  betr.  Weiterbildung  der  deutschen  Oberlehrer, 
Oberlehrer  Dr.  Speck -Steglitz. 
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8.  Paulsenstiftung,  Oberrealschuldircktor  Prof.  Dr.  Mellmann -Berlin. 

Für  den  Abend  ist  Besuch  des  Königl.  Schauspielhauses  sowie  Begrüßungsabend 
geplant. 

Am  Mittwoch,  den  10.  April,  findet  vormittags  1/2^  Uhr  zunächst  eine  Vorver- 
sammlung statt,  in  der  über  folgende  Punkte  verhandelt  wird: 

1.  Freiere  Gestaltung  des  Unterrichts,  Rektor  Prof.  Dr.  Poland-Dresden. 

2.  Die  Bedeutung  der  Mädchenschulreform  für  die   akademisch  gebildeten  Lehrer 
Deutschlands,  Oberlehrer  Dr.  Roe sei -Bielefeld. 

3.  Anteil  von  Lehrern  an  Disziplinarkammern,  Prof.  Dr.  Bün gor- Görlitz. 

Eine  Festversammlung  findet  mittags  72^2  Uhr  statt.  Nach  den  Begrüßungs- 
ansprachen halten  Prof.  Dr.  Haacke -Plauen  i.  V.  und  Rektor  Prof.  Dr.  Poeschel- 
Meißen  Vorträge  über  das  Thema:  „Die  höhere  Schule  und  der  nationale  Gedanke"; 
hierauf  werden  die  in  der  Vertreterversammlung  und  der  Vorversammlung  gefaßten 
Entschließungen  den  Teilnehmern  mitgeteilt. 

Die  Hauptversammlung  findet  nachmittags  3  Uhr  statt.    In  ihr  berichten  über 

1.  Jugendschriftenausschüsse,  Oberlehrer  Dr.  Rosenmüller-Dresden. 

2.  Mittelschullehrerfrage  und  verwandte  Erscheinungen,  Oberlehrer  Brinkwerth- 
Völklingen  a.  d.  Saar, 

3.  Gleichstellung  der  Oberlehrer  mit  den  Richtern,  Oberrealschuldirektor  Prof.  Dr. 
Mellmann-Berlin. 

Am  Abend  findet  ein  Festessen  statt. 

Der  dritte  Tag,  Donnerstag,  11.  April,  ist  Besichtigungen  und  Ausflügen  vorbe- 
halten, über  die  Nr.  20  der  Mitteilungen  Näheres  berichten  wird.  Für  den  Abend 
ist  geselliges  Zusammensein  mit  Schüleraufführungen  vorgesehen.  Wenn  nötig,  werden 
die  Verhandlungen  zu  einigen  Punkten  fortgesetzt. 


Abwehr  der  Angriffe  auf  die  höhere  Schule.  Der  soeben  erschienenen 
Nummer  19  der  Mitteilungen  des  Vereinsverbandes  akademisch  gebildeter  Lehrer 
Deutschlands  entnehmen  wir,  daß  zur  Abwehr  der  zahlreichen  Angriffe,  die  nament- 
lich in  jüngster  Zeit  von  verschiedenen  Seiten  —  Evangelisch-sozialer  Kongreß  in 
Danzig,  Monistenbund  in  Hamburg,  Ostwald,  Gurlitt,  Schulz  in  Dresden  —  in  be- 
sonderer Schärfe  gegen  die  heutige  höhere  Schule  gerichtet  worden  sind,  die  Grün- 
dung eines  ständigen  Preßausschusses  geplant  ist.  Der  Preßausschuß  soll  aus  10 
bis  12  Amtsgenossen  zusammengesetzt  sein,  deren  Sache  es  wäre,  teils  selbständig 
in  den  Tageszeitungen  und  Fachzeitschriften  erscheinenden  Angriffen  entgegenzutreten, 
teils  in  gemeinsamer  Beratung  Kundgebungen  des  Vereinsverbandes  vorzubereiten  bzw. 
zu  veröffentlichen.  Mitteilungen  und  Anregungen  sind  an  einen  der  beiden  Schrift- 
führer des  Vereinsverbandes,  Oberlehrer  C.  Ehrentraut  oder  Oberlehrer  Dr.  M. 
Rosenmüller  in  Dresden,  zu  richten. 


Ein  alpines  Museum  in  München.  Das  vom  Deutschen  und  Österreichischen 
Alpenverein  begründete  Museum  befindet  sich  auf  der  Insel  Isarlust  an  der  Maxi- 
miliansbrücke, die  von  der  Stadt  München  dem  Verein  unentgeltlich  zur  Verfügung 
gestellt  wurde.  Das  Gebäude,  das  die  Sammlungen  beherbergt,  ist  ein  entzückender 
Rokokopalast  in  einem  schönen,  von  den  beiden  Isararmen  umflossenen  Park,  der 
anläßlich  einer  Ausstellung  im  Jahre  1887  errichtet  wurde.  Es  enthält  im  Erd- 
geschoß  einen   großen  Saal  mit  vorliegenden  Glasveranden,   die  durch  Holzwände  in 
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kleine  Räume  geteilt  werden  konnten.  Im  Oberstock  liegt  ein  zweiter  Saal  zwischen 
zwei  Terrassen,  von  denen  man  prächtige  Blicke  auf  die  malerischen  Stadtteile  längs 
der  Isarufer  hat.  In  dem  Park  werden  später  die  Freilichtobjekte  aufgestellt  werden. 
Den  Eingang  zum  Museum  flankieren  zwei  überlebensgroße  Bildwerke  von  Willj' 
Geyger,  die  den  Hochtouristen  und  den  Schneeschuhläufer  darstellen.  Im  untern 
Hauptsaal  zieht  das  großartige  Relief  der  Jungfraugruppe  von  Xaver  Imfeid 
den  Blick  auf  sich,  ein  Geschenk  der  Schweiz  an  das  Museum.  Im  oberen  Stock 
haben  verschiedene  andere  Bergreliefs  Aufstellung  gefunden,  worunter  vor  allem  die 
Darstellungen  aus  der  Gletscherwelt  hervorzuheben  sind.  Eine  besondere  Anziehung 
bildet  die  lebensvolle  Gruppe  alpiner  Tiere:  Steinbock,  Bartgeier,  Luchs,  Murmeltier, 
Schneehase,  Spielhahn  usw.  Auch  der  alpinen  Flora  ist  ein  großer  Raum  zugewie- 
sen; in  gemalten  Bildern,  in  großen  Photogi'aphien  und  auch  in  der  Natur  sind  die 
lieblichen  Kinder  der  Berge  zur  Schau  gestellt.  —  Die  österreichischen  staatlichen 
Fachschulen  führen  die  Hausindustrien  vor,  die  in  den  Alpen  geübt  werden,  so 
in  Gröden,  Cortina,  Ampezzo,  Hallstadt  usw.  Besondere  Aufmerksamkeit  ist  natürlich 
dem  Alpinismus  gewidmet;  eine  Abteilung  veranschaulicht  die  Ausrüstung  des  Berg- 
steigers, eine  andere  enthält  viele  Hüttenmodelle,  darunter  ein  zerlegbares  Modell 
der  Hütte  der  Sektion  Hannover.  Das  Museum  wird  sicherlich  eine  große  Anziehung 
auf  alle  Besucher  Münchens  ausüben,  die  von  da  aus  ihre  Wanderungen  in  die 
Alpen  unternehmen  wollen. 


Literaturberichte 

1.  Besprechungen 

Jerusalem,  Wilhehn,  Die  Aufgaben  des  Lehrers  an  höheren  Schulen.  Erfahrungen 
und  Wünsche.  Zweite,  neuverfaßte  Auflage  der  Schrift:  „Die  Aufgabe  des  Mittelschul- 
lehrers".    Wien  und  Leipzig  1912.     392  S.     geh.  9  Mk.,  geb.  10  Mk. 

Das  Erscheinen  eines  neuen  Buches  von  Wilhelm  Jerusalem  löst  in  Fachkreisen  stets 
größere  Erwartungen  aus  und  sie  werden  auch  diesmal  nicht  getäuscht.  In  diesem  Werke 
stellt  Jerusalem  nicht  nur  den  gesamten  Niederschlag  des  Gedachten,  Erprobten  und  Miß- 
lungenen aus  fremder  pädagogischer  Erfahrung  in  den  Dienst  des  unmittelbaren  Unterrichts- 
bedürfnisses, sondern  er  hat  auch  den  Mut,  seine  eigene  Überzeugung,  selbst  wenn  sie  gegen 
den  Strom  schwimmt  und  nicht  auf  den  hochoffiziösen  Ton  gestimmt  ist,  nackensteif  auszu- 
sprechen. Bei  all  seiner  auf  innerster  Empfindung  beruhenden  Bewunderung  der  Antike, 
besonders  des  griechischen  Geistes  mit  dessen  bis  in  die  Gegenwart  reichendem  Anteile  an 
allen  Triumphen  der  Wahrheit,  ist  er  doch  weit  entfernt  von  jener  blinden,  jede  Entwick- 
lungsmöglichkeit absprechenden  Adoration,  der  aus  mangelndem  Gefühl  für  den  Wert  der 
Gegenwart  sich  weigert,  alten  Most  in  neue  Schläuche  zu  gießen.  Sein  ebenso  umfassendes 
als  gründliches  philosophisches  Wissen  befähigt  den  Verfasser  in  hervorragender  Weise, 
der  Forderung  zu  entsprechen,  daß  sich  die  Pädagogik  unausgesetzt  durch  die  Psychologie 
vertiefe  und  daß  die  wissenschaftliche  Psychologie  durch  fleißige  Beteiligung  der  Päda- 
gogik ausgebaut  werde.  Die  moderne  Pädagogik  muß  nach  seinem  Ausspruche  empirisch- 
evolutionär, besonders  aber  sozial  sein,  und  er  nimmt  für  eine  soziologische  Behandlung  des 
Mittelschulwesens,  als  eines  Bindungsmittels  der  Einzelleistungen  zu  einem  zusammenhängen- 
den Werke  in  dem  Aufbau  einer  gemeinsamen  Geistes-  und  Gedankenwelt,  für  sich  das  Recht 
der  Priorität  in  Anspruch.  Jerusalem  ist  überzeugt,  daß  der  seiner  selbst  bewußt  gewordene 
Gemeinschaftsgeist  noch  viel  Größeres  in  der  Welt  vollbracht  habe  als  das  Sicheinsetzen  einer 
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noch  so  starken  Individualität,  daß  also  dieser  Geist  sorgsam  gepflegt  werden  müsse,  wenn 
der  soziale  Körper  nicht  der  Zersetzung  anheimfallen  soll.  Der  Erzieher  müsse  also  in  den 
höheren  Schulen  den  Zögling  zwar  von  dem  Bleigewichte  der  ihn  behindernden  Massenum- 
gebung befreien,  und  doch  auch  für  den  Dienst  der  Gemeinschaft  tauglich  und  bereitwillig 
machen.  Jerusalem  besitzt  aber  auch  neben  einem  nicht  alltäglichen  Scharfsinne  des  Gemüts 
die  von  einem  alten  Pädagogen  gerühmte  Gabe  „des  Eintauchens  der  Gedanken  in  Empfin- 
dungen, um  jene  mit  diesen  zu  erwärmen,  und  diese  mit  jenen  zu  klären".  Dieser  suggestive, 
durch  keine  Schulung,  durch  kein  verständnismäßiges  Wissen  zu  ersetzende  Instinkt  kommt 
ihm  nicht  nur  als  Lehrer,  sondern  auch  als  Autor  zustatten,  indem  der  Leser  sich  oft  da  für 
überzeugt  hält,  wo  er  eigentlich  nur  überredet  wurde,  indem  das  teilnehmende  Herz  die 
kritische  Einsprache  des  Verstandes  vergessen  läßt.  Damit  im  Zusammenhange  steht  wohl 
auch  sein  sich  zwar  nie  überschlagender,  aber  doch  ausgesprochener  Optimismus,  der  ihn  daran 
festhalten  läßt,  daß  nicht  so  sehr  durch  Einschaltung  eines  starken  Hemmungsapparates,  als 
durch  Erweckung  der  in  den  Zöglingen  lebendigen  Kräfte  Charaktere  erzogen  und  mit  sozialem 
Geiste  erfüllt  werden  können.  Er  ist  gegen  alle  SchrofTheit  und  Einseitigkeit  in  der  Päda- 
gogik und  für  die  Gegensätze  überbrückende  und  ausgleichende  Synthesen.  Der  Lehrer  sei 
sowohl  ein  Gelehrter  als  ein  Erzieher;  er  vereinige  Gründlichkeit  mit  Vielseitigkeit;  er  pflege 
im  Schüler  sowohl  das  sich  dem  Ganzen  einfügende  Pflichtgefühl  als  das  Selbstbewußtsein  der 
Menschenwürde;  er  belebe  sowohl  den  Anspruch  auf  Durchsetzung  der  Eigenart  als  den 
Sinn  für  das  allgemeine  Interesse;  er  nähre  sowohl  seine  Begeisterung  für  die  Antike  als 
die  Neigung  zu  kritischem  Historismus.  Der  Verfasser  verkennt  nicht  die  Schwierigkeiten 
einer  solchen  Aufgabe,  hält  sie  aber  nicht  für  unlösbar.  Jedenfalls  vertritt  er  seine  Anschau- 
ungen mit  jener  Herzenswärme,  die  nur  eine  echte  Überzeugung  einzuflößen  vermag,  in  einer 
schlichten,  klaren,  von  allem  überflüssigen  Reflexionsgetrümmer,  von  allem  Schulstaub  und 
Schuldünkel  freien  Sprache,  so  daß  sich  in  seinem  Werke  innerer  Wert  und  äußeres  Kleid 
zu  schöner  Gesamtwirkung  vereinen. 

Wir  haben  nun  die  wichtigsten  Richtlinien  des  Werkes  anzugeben  versucht.  Jerusalem 
bringt  aber  auch  eine  überreiche  Fülle  von  Details,  die  jeder  Lehrer  mit  großem  Nutzen  für 
seinen  praktischen  Beruf  zu  Rate  ziehen  kann.  Wir  wollen  hier  nur  auf  einzelne  uns 
besonders  interessant  erscheinende  Punkte  in  möglichster  Kürze  hinweisen.  Sehr  ausführlich 
ist  die  bei  den  Besten  und  Einsichtsvollsten  längst  in  Mißkredit  gekommene  „Allgemeine 
Bildung"  behandelt.  Unser  Autor  kommt  zu  dem  Schlußergebnisse:  „Allgemeine  Bildung  ist 
harmonische  Entfaltung  aller  im  psycho-physischen  Organismus  des  Menschen  angelegten 
Funktionen  ....  In  geistiger  Hinsicht  werden  die  drei  Grundfunktionen  des  Bewußtseins 
durch  wissenschaftliche,  ästhetische  und  sozial-ethische  Bildung  zu  höherer  Entwicklung  gebracht. 
Religion  und  Philosophie  sollen  diese  Entwicklung  vereinheitlichen  und  vollenden."  (Er- 
wähnenswert wäre  hier  Gerli.  Buddes  1910  in  Langensalza  erschienenes  Buch  „Allgemeine 
Bildung  und  individuelle  Bildung".)  —  Sehr  beachtenswert  ist  Jerusalems  Einleitung  in 
„Schulende  und  anregende  Lehrfächer"  und  die  sich  daraus  ergebende  Nutzanwendung. 
—  Mit  Recht  läßt  Jerusalem  die  rein  wissenschaftliche  Tätigkeit  des  Mittelschul- 
lehrers hinter  der  erziehenden  und  unterrichtenden  zurücktreten,  denn  es  ist  eine  leider  nicht 
selten  vorkommende  Pflichtvergessenheit  manches  Lehrers,  in  der  Schule  von  seiner  oft  frag- 
würdigen Gelehrtenarbeit  ausruhen  zu  wollen.  —  Lamprechts  Versuche,  den  Vorgängen  in 
der  Geschichte  dieselbe  Gesetzmäßigkeit  zuzuerkennen  wie  den  Naturprozessen,  können  wir 
nicht  so  hoch  einschätzen  wie  der  Verfasser,  und  halten  es  vielmehr  mit  Schmollers  Ansicht: 
„Was  man  voreilig  Gesetze  in  der  Geschichte  genannt  hat,  waren  entweder  zweifelhafte 
Generalisationen  oder  einfache,  uralte  psychologische  Wahrheiten".  Die  Historie  ist  eine  Er- 
eigniswissenschaft mit  anderen  Zielen  und  Ergebnissen  als  die  Gesetzeswissenschaften.  —  Wir 
pflichten  dagegen  Jerusalem  bei,  wenn  er  sagt,  es  widerspreche  dem  Wesen  der  höheren 
Schule,  wenn  man  das  Ideal  der  Didaktik  darin  erblickt,  daß  die  ganze  Lernarbeit  in 
die  Schule  verlegt  wird.  Diese  Wahrheit  mögen  sich  besonders  jene  Eltern  einprägen, 
die  jede  häusliche  Vorbereitung  ihrer  Kinder  als  eine  Art  Hausfriedensbruch  ansehen,  —  Nicht 


X34  Literaturberichte 


ganz  einverstanden  werden  Lehrer  strenger  Observanz  mit  seiner  Gepflogenheit  sein,  den 
Schüler  zur  Kritik  seines  Vortrags  aufzufordern,  und  es  kann  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt werden,  daß  daraus  arge  Unzukömmlichkeiten  hervorgehen  könnten.  Andererseits  ist 
es  für  den  Lehrer  gewiß  nicht  ohne  Nutzen,  wenn  er,  der  ex  cathedra,  mit  Inanspruchnahme 
einer  gewissen  Unfehlbarkeit  doziert,  und  wäre  es  auch  nur  von  einem  Schüler,  einen  Zweifel 
über  die  Berechtigung  seiner  Ansichten  vernimmt.  Selbst  ein  Napoleon  sagte  in  richtiger 
Selbsterkenntnis,  als  ihm  im  Staatsrate  alle  recht  gaben,  auf  seinen  Stuhl  deutend:  „Ge- 
stehen Sie,  daß  es  auf  diesem  Sitze  sehr  leicht  ist,  Geist  zu  haben!"  Auch  die  Worte 
Ciceros  (Natura  deorum  lib.  I):  Obest  plerumque  iis  qui  discere  volunt  auctoritas  eorum  qui 
docent  sind  in  diesem  Sinne  auszulegen.  —  Die  Bedeutung  des  Interesses  für  den 
Schüler  kann,  wie  Jerusalem  hervorhebt,  nicht  genug  hoch  angeschlagen  werden.  Wie  in 
jeder  Kunst,  so  erst  recht  in  der  des  Unterrichtens  ist  das  genre  ennuyeux  das  verpönteste. 
Selbstverständlich  muß  das  Interesse  durch  die  Art  der  Darbietung  des  Lehrstoffes  und  nicht 
etwa  durch  zerstreuende  Abschweifungen  erweckt  werden.  Der  Lehrer  braucht  seinen  Vortrag 
nicht  mit  geistreichen  Apergus  zu  trüffeln;  er  soll  aber  dadurch,  daß  er  auf  die  durch  logische 
Schlußfolgerungen  gewonnenen  und  oft  überraschenden  Resultate  in  der  Wissenschaft  hinweist, 
oder  daß  er  Dinge  zeigt,  die  der  Aufmerksamkeit  des  Schülers  zumeist  entgehen,  die  Hörer  in 
den  Bann  seiner  Betrachtung  zwingen.  —  Jerusalem  verwirft  es,  von  den  Schülern  in  der 
nächsten  Stunde  die  absolute  wörtliche  Wiederholung  der  von  dem  Lehrer  gegebenen  Muster- 
übersetzung zu  verlangen,  da  man  damit  nur  eine  Gedächtnisleistung,  nicht  aber  ein 
geistiges  Wiedererzeugen  erziele.  —  Er  bekämpft  mit  gutem  Grunde  das  Vorurteil,  man  zer- 
störe den  Schmelz  einer  Dichtung,  wenn  man  es  unternimmt,  ihre  Quellen  bloßzulegen. 
—  Sein  Wunsch,  in  den  unteren  Klassen  nur  vaterländische  Geschichte  zu  treiben,  wird 
bei  Fachleuten  kaum  Anklang  finden,  da  gerade  die  vaterländische  Geschichte  Österreichs, 
aus  dem  Zusammenhang  mit  der  Weltgeschichte  herausgerissen,  dem  Anfänger  ganz  unver- 
ständlich bliebe.  —  Wir  könnten  nur  eine  unausgesetzte  immanente  Geschichtswieder- 
holung empfehlen,  da  bei  jeder  anderen  die  Körner  doch  immer  wieder  aus  dem  Gedächtnisse 
herausfallen  und  nur  die  Spreu  zurückbleibt.  —  Ausgezeichnet  erscheint  uns  der  die  intel- 
lektuelle und  moralische  Autorität  des  Lehrers  besprechende  Abschnitt.  Zu  der  Be- 
merkung, daß  besonders  die  strenge  Gerechtigkeit  die  Autorität  hebe,  möchten  wir  noch 
hinzufügen,  daß  dies  dann  in  erhöhtem  Maße  geschieht,  wenn  diese  unbeugsame  Gerechtigkeit 
an  den  Söhnen  hoher  Herren  ausgeübt  wird.  —  Wir  schließen  uns  Jerusalem  vollständig  an, 
wenn  er  gegenüber  der  „einseitigen  Begabung"  sich  recht  skeptisch  verhält  und  die 
eigentliche  Ursache  in  der  mangelhaften  Darbietung  des  Lehrers  erblickt  und  es  auf  den  fehlen- 
den Ernst  und  guten  Willen  des  Schülers  zurückführt,  wenn  dieser  sich  die  elementaren  Kennt- 
nisse in  einer  Disziplin  nicht  eigen  machen  kann.  —  Er  motiviert  es  auch  sehr  einleuchtend, 
daß  die  sogenannten  „Orientierungsprüfungen"  unzweckmäßig  und  daher  abzuschaffen 
wären.  —  Dagegen  will  uns  sein  Verfahren:  „die  Schüler  vor  Schluß  des  Schuljahres 
zu  fragen,  was  für  Noten  sie  sich  erwarten",  nicht  empfehlenswert  erscheinen,  aus  mehrfachen 
Gründen,  die  hier  auseinanderzusetzen  zu  weit  führen  würde.  —  Das  über  die  „Schul- 
staaten" Gesagte  wird  wohl  allgemeine  Billigung  finden.  (Sehr  aufklärend  hierüber  ist  das 
soeben  erschienene  Buch  von  J.  Zimmer:  „Erziehung  zum  Gemeinsinn  durch  die  Schule", 
Berlin,  W.  Spemann.)  —  Auch  seine  gegen  Fr.  W.  Förster  polemisierenden  Ausführungen 
über  Wahrhaftigkeit  und  Selbstbeherrschung  sind  sehr  beachtenswert  und  über- 
zeugend. —  Die  von  Jerusalem  gegebenen  Winke,  wie  man  das  Ehrgefühl  im  Schüler 
heben  könne,  sind  aus  dem  Leben  geschöpft  und  erinnern  an  eine  Stelle  in  Goethes  Wil- 
helm Meister:  „Wenn  wir  die  Menschen  nehmen,  wie  sie  sind,  so  machen  wir  sie  schlechter; 
wenn  wir  sie  behandeln,  als  wie  sie  sein  wollen,  so  bringen  wir  sie  dahin,  wohin  sie  zu  bringen 
sind."  —  Auch  der  Vorschlag,  die  Lehramtskandidaten  vor  Ablegung  der  Lehr- 
amtsprüfung ins  Lehramt  einzuführen,  hat  viel  für  sich.  —  Wir  können  das  Buch 
Lehrern  und  Schülereltern  mit  bestem  Gewissen  angelegentlichst  empfehlen. 

Wien.  Josef  Frank. 


Literaturberichte  1Q^ 


Humanistisches  Gymnasium  und  modernes  Kulturleben.  Dankesgrüße  ehemaliger 
Schüler  zur  Feier  des  350jährigen  Bestehens  des  Erfurter  Gymnasiums.  Herausgegeben 
von  D.  theol.  Gustav  Ecke,  o.  Professor  der  ev.  Theologie  an  der  Universität  Bonn. 
Erfurt  1911,  A.  Stenger.     546  S.     geh.  6  Mk.,  geb.  7,50  Mk, 

Dankesgrüße  an  ein  Gymnasium?  und  gar  unter  einem  so  unmöglichen  Titel?  Was  hat 
denn  das  Gymnasium,  diese  mittelalterliche  Institution,  auf  der  den  unglücklichen  Jünglingen 
systematisch  das  Denken  ausgetrieben  wird,  mit  modernem  Kulturleben  zu  schafTen?  Hören 
wir  nicht  von  allen  Seiten,  in  allen  Tonarten  den  Kreuzzug  gegen  diese  Schulart  predigen, 
die  wie  ein  vorsündflutliches  Gerippe  in  unser  erleuchtetes  Zeitalter  hineinragt?  Sehen  wir 
nicht  aus  Grafs  Sammlung  von  Urteilen  berühmter  Zeitgenossen,  welchen  Dank  die  Welt 
dieser  Stätte  moralischer  Vergewaltigung  entbietet? 

Nun,  es  scheint  ja  auch  noch  Männer  zu  geben,  die  anderer  Meinung  sind  als  die  Mode- 
pädagogen unserer  Tage,  und  wenn  nicht  alle  Männer  der  Wissenschaft  und  Praxis,  die  dem 
Erfurter  Gymnasium  ihren  Dankesgruß  entboten  haben,  so  berühmt  sind  wie  die  Literaten 
und  Künstler  des  Grafschen  Kreises  —  ich  gestehe,  manche  dieser  Berühmtheiten  erst  durch 
die  Ausfälle  gegen  das  Gymnasium  in  ihrem  ganzen  Werte  kennen  gelernt  zu  haben  —  so 
ganz  unbedeutend  scheint  mir  doch  keiner  zu  sein,  daß  er  nicht  neben  jenen  Helden  der 
Feder  bestehen  könnte.  Sechsundvierzig  Abhandlungen  sind  in  dem  schönen  Bande  vereinigt; 
Arbeiten  aus  allen  Gebieten  menschlichen  Schaffens,  ein  lebendiges  Zeugnis  für  die  Univer- 
salität des  Gymnasiums,  das  nicht  nur  „weltfremden"  Philologen  oder  „verknöcherten" 
Juristen,  sondern  auch  den  Männern  der  Industrie  und  Technik  eine  ofTenbar  ausreichende 
Grundlage  ihrer  Studien  gab.  Wir  nennen  nur  die  Abhandlungen  über  Schiffs-  und  Schiffs- 
maschinenbau, über  Lokomotivbau,  über  die  Bedeutung  der  Biologie  für  Forst-  und  Land- 
wirtschaft, die  zahlreichen  volkswirtschaftlichen  und  medizinischen  Beiträge  neben  historisch- 
politischen, rechtswissenschaftlichen  und  philosophischen  Arbeiten.  Wenn  von  W.  Baltzer 
zuletzt  Pastor  Bodelschwingh  als  ein  Bahnbrecher  christlicher  Kulturarbeit  gefeiert  wird, 
sollten  wir  da  etwa  bedauern,  daß  dieser  kernhafte  Mann  als  Knabe  statt  Chemie  Griechisch 
und  Hebräisch  gelernt  und  als  Jüngling  sich  in  die  Gedankenwelt  der  Bibel  vertieft  hat, 
um  als  Mann  unendlichen  Segen  zu  stiften  und  den  Ärmsten  der  Armen  ein  Helfer  zu 
werden?  Wenn  die  Juristen  sich  wie  alle  andern  Vertreter  gelehrter  Berufe  mit  der  Gleich- 
berechtigung aller  höheren  Schulen  abgefunden  haben,  dürfen  wir  die  Bemerkungen,  die  ein 
Professor  des  deutschen  Rechts,  Prof.  Hey  mann -Marburg,  über  die  steigende  Bedeutung 
des  Griechischen  für  die  Rechtsgeschichte  macht,  einfach  ignorieren  oder  als  kulturwidrig 
bezeichnen?  Oder  wenn  ein  Oberst  der  Eisenbahnabteilung  des  großen  Generalstabes  dem 
humanistischen  Gymnasium  und  seinem  Direktor  Albert  Dietrich  mit  andern  Altersgenossen 
ein  Ehrendenkmal  setzt:  sollte  das  nicht  ein  wertvolleres  Zeugnis  sein  als  die  schnoddrigen 
Witze  sensationsbedürftiger  Schriftsteller?  Die  Lehrer  sind  sowenig  frei  von  Schwächen  wie 
andere  Menschen;  sie  stehen  im  öffentlichen  Leben  und  haben  die  Kritik  der  Öffentlichkeit 
wie  jeder  andere  Stand  zu  ertragen.  Aber  sie  haben  das  Recht,  eine  Kritik  zu  fordern,  die 
in  Form  und  Gesinnung  anständig  ist,  eine  Kritik,  die  nicht  nur  Unfähigkeit,  Böswilligkeit 
und  Pflichtvergesseuheit  sieht,  eine  Kritik,  die  mit  Sachkenntnis  gepaart  ist  und  nicht  Un- 
mögliches verlangt.  Wir  möchten  den  interessanten  und  vielfach  auch  aktuelle  Fragen  des 
höheren  Schulwesens  streifenden  Aufsätzen  recht  viele  aufmerksame  Leser  wünschen. 
Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Schwarz,  Dr.  H.,  Schule  und  Leben.  Eine  naturwissenschaftlich-pädagogische  Studie  als 
Beitrag  zur  Frage  nach  der  Reform  des  Schulunterrichts.  Zürich  1910,  Schultheß  &  Co. 
156  S.     geh.  1,60  Mk. 

Bei  dem  sich  gegenseitig  stets  überbietenden  Radikalismus  gewisser  pädagogischer  Reformer, 
die  aller  Tradition  und  jeder  Kontinuität  der  Entwicklung  Hohn  sprechen,  werden  wir  bald 
bei  jener  traurigen  Originalität  angelangt  sein,  die  Goethe  so  treffend  mit  den  Worten  kenn- 
zeichnet: „Ein  Narr  auf  eigene  Handl"    „Nicht  spekulieren,  sondern  experimentieren!"    Noch 
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prägnanter  tat  ein  anderer  den  Ausspruch:  „Keine  Pergamente,  sondern  Experimente!"  So 
lautet  die  angebliche  neue  Heilslehre,  bei  deren  Worten  Schwarz  das  Herz  der  ganzen  Päda- 
gogik schlagen  zu  hören  meint.  Nach  einer  recht  erzwungenen  und  geschmacklosen  Ver- 
gleichung  von  „Schule  und  Naturforschung"  verkündet  er  mit  einem  Getue  und  Geflunker, 
als  ob  der  Schöpfungstag  der  Pädagogik  mit  seinem  eigenen  Geburtstag  zusammenfiele,  das 
„pädagogische  Experiment",  die  „Beobachtung,  die  naturwissenschaftliche  Methode  sollte  von 
nun  an  zur  Grundlage  aller  Erziehung  werden".  Als  ob  nicht  längst  über  jene  Mechanisierung  des 
Unterrichts  gewisser  kunstgemäßer  Reglementsschulmeister  und  gerechter  „Kammacher  der  Päda- 
gogik" das  Urteil  gesprochen  wäre,  die  sich  in  der  Schule  die  Abrichtung  anstatt  die  Ent- 
faltung der  persönlichen  Kräfte  des  Schülers  zur  Aufgabe  stellen,  die  in  subalterner  Weise 
lediglich  überlieferten  Gewöhnungen  folgen  und  für  den  einzelnen  Fall  des  einzelnen  Indi- 
viduums gar  kein  Auge  haben!  Als  ob  nicht  längst  unzählige  Male  die  Forderung  nach 
einem  Wissen  erhoben  worden  wäre,  das  aus  den  Büchergrüften  zum  realen  Leben  dringt, 
als  ob  nicht  schon  so  oft  allenthalben  der  Wunsch  zu  vernehmen  gewesen  wäre  nach  unaus- 
gesetzter Vertiefung  der  Pädagogik  durch  die  Psychologie  und  der  fleißigen  Beteiligung  der 
ersten  an  dem  wissenschaftlichen  Ausbau  der  letzteren.  Wenn  es  also  beinahe  schon  als 
Gemeinplatz  hingestellt  werden  kann,  daß  in  der  Pädagogik  der  gesamte  Niederschlag  des  Er- 
probten und  Mißlungenen  in  den  Dienst  des  unmittelbaren  Bedürfnisses  gestellt  werden  müsse, 
so  muß  doch  entschieden  dagegen  Verwahrung  eingelegt  werden,  daß  (wie  dies  Schwarz 
will)  die  Erziehungskunst  zur  groben,  rohen  Empirie  herabsinke,  bei  der  das  kostbare 
Menschenmaterial  als  corpus  vile  für  allerhand  abstruse  Einfälle  junger  Strudelköpfe  der 
Seminarien  herhalten  solle  und  daß  in  übelangebrachtem  Pochen  auf  unser  heutiges  Natur- 
erkennen in  ganz  unhistorischer  Weise  über  alle  früheren  Weltanschauungen  zur  Tagesord- 
nung übergegangen  werden  dürfe. 

Wir  müssen  uns  hier  auf  die  prinzipielle  Ablehnung  dieser  Schrift  beschränken.  Wollten 
wir  alle  einzelnen  Verkehrtheiten  und  Absurditäten,  die  sie  enthält,  bekämpfen,  müßten  wir 
ein  ganzes  Heft  des  „Archivs"  in  Anspruch  nehmen.  Wer  dazu  Zeit  und  Lust  hat,  der  lese 
nur  die  allerletzten  Seiten,  die  über  die  Zeitung  als  Miterzieherin  handeln.  Nur  mit  großer 
Ausnützung  des  Raumes  lassen  sich  in  wenigen  Zeilen  so  viele  Verschrobenheiten  und  Wider- 
sprüche zusammendrängen. 

Wien-Hietzing.  Josef  Frank. 

Mühlan,  Prof.  Dr.  A.,  Collections  de  Contes  et  Nouvelles.  Tome  II:  Auteurs  modernes. 

2me   partie.       Für   den    Schulgebrauch   zusammengestellt   und   erklärt.       Mit   2    Bildnissen. 

Leipzig  1910,  Raimund  Gerhard.     145  S.     geb.  1.60  Mk.,  Wörterbuch  0,40  Mk. 

In  dem  Bändchen  sind  die  1886  verstorbene  Pariser  Schriftstellerin  Julie  Lavergne  und  der 
Schweizer  Auguste  Chätelain  vertreten.  Von  den  Erzählungen  der  Lavergne  führen  „Nix  et  Nox" 
den  Leser  in  die  Zeit  Richelieus,  La  derni^re  rose.  Pauvre  Jacques,  La  belle  jardinifere  in  die 
Marie  Antoinettes.  Im  Hintergrund  steht  bei  den  drei  letzten  die  drohende  oder  schon  herein- 
gebrochene Revolution.  Die  Erzählungen  sind  ihrem  Inhalt  und  Ton  entsprechend  für  Mäd- 
chen besonders  geeignet.  Von  Chätelain  sind  aufgenommen:  Le  bonheur,  L'avenir,  En  tram, 
Une  pierre  k  feu,  Dans  le  brouillard  und  Soyons  modestes.  Le  bonheur  schildert  den  Ritter, 
der  das  Glück  nicht  findet,  weil  er  die  Charit^  hat  vorübergehen  lassen.  L'avenir  zeigt  ein 
in  bescheidenen  Verhältnissen  lebendes,  aber  zufriedenes  Ehepaar  —  Philemon  und  Baucis 
nennt  es  der  Verfasser  — ,  das  von  künftigem  Reichtum  träumt  und  sein  Glück  im  Entwerfen 
von  Zukunftsplänen  findet,  die  nie  zur  Ausführung  kommen.  In  den  vier  letzten  Erzählungen 
schildert  Chätelain  persönliche  Erlebnisse  aus  seiner  Vaterstadt  Neuchätel,  von  Wanderungen 
und  Jagdausflügen.  Mit  seiner  einfachen,  ungekünstelten  Schreibweise  versteht  es  der  Ver- 
fasser, den  Leser  zu  fesseln.  Auch  der  Inhalt  seiner  Erzählungen  wird  Untersekundaner 
mehr  ansprechen  als  die  der  Lavergne. 

Leider  gilt  das  Lob,  das  dem  Text  gebührt,  nicht  auch  den  Anmerkungen  und  dem  Wörter- 
buch,   Manche  Anmerkungen  hätten  unterbleiben  können,  andere  sind  unrichtig  oder  ungenau, 
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wieder  andere  fehlen.  Was  z.  B.  zu  Charlemagne  (S.  33  jg)  gesagt  ist,  findet  jeder  Ober- 
tertianer in  seinem  Geschichtsbuch.  Zu  la  cocarde  tricolore  (S.  34g)  lese  ich:  „Die  dreifar- 
bige Trikolore:  rot,  blau,  weiß  (von  oben  nach  unten!)".  Die  „Trikolore"  ist  wohl  ein  Druck- 
fehler. Aber  die  Keihenfolge  der  Farben  der  französischen  Fahne  hätte  richtig  angegeben 
werden  sollen;  sie  ist,  von  der  Fahnenstange  angefangen,  blau,  weiß,  rot.  Die  weiße  Farbe 
des  Königtums  wurde  von  La  Fayette  zwischen  die  Farben  von  Paris  gestellt.  Die  Farben 
laufen  der  Fahnenstange  parallel.  Zu  la  Handeck  (S.  111  jg)  heißt  es  in  den  Anmerkungen: 
„Der  berühmte  Wasserfall  der  Aare  im  Oberhaslitale;  er  stürzt  vom  Grimsel  herunter  und 
fällt  bei  Meiringen  in  den  Brienzer  See".  Wenn  der  Herausgeber  einmal  Bädekers  „Schweiz" 
nachschlagen  will,  wird  er  finden,  daß  seine  Angabe  etwas  summarisch  ist.  Im  Text  S.  95^5  ff. 
steht  der  Satz:  „La  dame  qui  n'a  pu  terminer  son  histoire  se  Ifeve,  se  hätant  lentement,  trfes 
lentement,  suivant  le  conseil  de  feu  Boileau".  Der  Stelle  sind  zwei  Anmerkungen  gewidmet; 
die  eine  verweist  auf  das  bekannte  Sprichwort  festina  lente,  die  andere  sagt,  daß  Boileau 
(1636—1711)  ein  berühmter  französischer  Dichter  und  Kritiker  war.  Aber  was  es  für  eine 
Bewandtnis  mit  dem  „conseil"  Boileaus  hat,  darüber  schweigen  die  Anmerkungen.  Und  doch 
hätte  gerade  hierüber  Aufschluß  erwartet  werden  dürfen.  Es  hätte  gesagt  werden  müssen, 
daß  Boileau  in  seiner  Poetik  (L'Art  poötique  I  163  fr.)  den  Schriftstellern  den  Rat  gibt,  lang- 
sam und  mit  Muße  zu  arbeiten  und  ihnen  zuruft:  Hätez-vous  lentement.  Dieser  Rat  gilt 
auch  heutigen  Herausgebern  von  Bändchen  für  die  Schullektüre.  Freilich  bedarf  es  mehr 
Muße,  um  eine  Stelle  in  einem  Schriftsteller  zu  suchen,  als  ein  paar  Daten  über  Karl  d.  Gr. 
niederzuschreiben  oder  die  Tatsache  festzustellen,  daß  man  die  Fliegen  zur  Ruhe  bringt,  wenn 
man  dunkel  macht  (S.  '^^i)-  —  ^^^  denke,  die  angeführten  Beispiele  zeigen  zur  Genüge, 
welcher  Art  die  Anmerkungen  sind.  Das  Wörterbuch  ist  auch  nicht  einwandfrei.  Ausgaben 
wie  diese  sind  nur  geeignet,  den  neusprachlichen  Unterricht  in  Mißkredit  zu  bringen. 
Darmstadt.  L.  Dietrich, 

Mari^ton,  Paul,  La  Terre  proven^ale.  Journal  de  route.  Für  das  ganze  deutsche 
Sprachgebiet  allein  berechtigte  Schulausgabe  von  Dr.  Hans  Weiske,  Söoi  döu  Felibrige, 
Oberlehrer  am  Friedrich-Wilhelm-Gyranasium  zu  Königsberg  i.  Nm.  Leipzig  1910,  Raimund 
Gerhard.     144  S.     geb.  1,70  Mk.     Wörterbuch  0,50  Mk. 

Der  Herausgeber  bezeichnet  sich  auf  dem  Titelblatt  als  Soci  d'oü  Felibrige,  und  daß  er 
ein  warmer  Freund  des  Feliberbundes  ist,  erweist  er  auf  Schritt  und  Tritt.  Beim  Lesen  des 
Textes  und  der  Anmerkungen  ist  man  fast  geneigt,  zu  fragen,  ob  denn  die  Ausgabe  der  Ver- 
herrlichung der  Feliber  dienen  oder  das  Studium  der  Provence  und  das  Erlernen  der  fran- 
zösischen Sprache  fördern  soll.  Die  Kenntnis  von  Mistrals  Mirfeio  ist  für  die  Lektüre  des 
Bändchens  unerläßHche  Vorbedingung,  weil  Mari^ton  häufig  Anspielungen  auf  dieses  Gedicht 
macht  und  oft  Stellen  daraus,  allerdings  mit  Hinzufügung  der  französischen  Übertragung, 
wörtlich  anführt.  Es  fragt  sich  aber,  ob  man  bei  vielen  Primanern  —  nur  diese  können 
in  Betracht  kommen  —  die  Bekanntschaft  mit  Mirfeio  voraussetzen  darf;  den  meisten  ist 
diese  Dichtung  wohl  zu  süßlich.  Und  dann  werden  selbst  die  Schüler,  die  sie  gelesen  haben, 
dem  Inhalt  des  Bändchens  nur  dann  Interesse  abgewinnen,  wenn  sie  auch  mit  dem  klassischen 
Altertum  einigermaßen  vertraut  sind,  also  ein  Gymnasium  oder  mindestens  ein  Realgymnasium 
besuchen.  Mari^ton  spricht,  wie  er  die  einzelnen  Städte  und  Städtchen  der  Provence  auf 
seinen  Reisen  berührt,  von  ihren  Eigentümlichkeiten  und  ihren  mehr  oder  weniger  bedeuten- 
den Sehenswürdigkeiten  und  ergeht  sich  mit  Vorhebe  in  der  Besprechung  der  zahlreichen 
Denkmäler  und  Überreste  aus  dem  Altertum  und  dem  Mittelalter.  Auch  mancherlei  Volks- 
kundiiches  findet  Erwähnung.  Die  Abschnitte  historischen  und  archäologischen  Inhalts  werden 
den  Gymnasiasten  fesseln,  während  sich  Oberrealschüler  und  im  allgemeinen  auch  Real- 
gymnasiasten für  den  Stoff  weniger  erwärmen  werden,  weil  ihnen  die  Assoziationen  fehlen. 
Für  sie  ist  auch  der  Kommentar  viel  zu  dürftig.  Er  ist  entschieden  die  schwächste  Seite  des 
Bändchens.  Da  findet  man  Anmerkungen  über  Dinge,  worüber  auch  kein  Wort  zu  verheren 
ist,   während   wichtige   Stellen,   die   der  Aufklärung   bedürfen,   mit   Stillschweigen   übergangen 
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werden.  Es  ist  z.  B.  für  den  Leser  im  allgemeinen  ganz  gleichgültig,  ob  das  Caf4  de  l'Union 
in  Maillane  (S.  55 20)  noch  unter  diesem  Namen  existiert  oder  nicht,  denn  das  Buch  ist  kein 
Reiseführer.  Dagegen  wäre  vielleicht  mancher  Leser  dem  Herausgeber  dankbar,  wenn  er  ihn 
der  Mühe  überhoben  hätte,  zu  suchen,  auf  welche  Stelle  bei  Goethe  Mari^ton  S.  ßj^ff.  mit 
den  Worten  „Pleins  de  foi,  pleins  d'id^al,  nous  aurons  r^ellement  v6cu,  comme  les  Grecs 
de  Goethe,  le  plus  beau  r^ve  de  la  vie"  anspielt.  (In  den  »Sprüchen  in  Prosa  [Hempels 
Klassikerausgabe,  19.  Teil,  S.  61,  Nr.  257]  sagt  Goethe:  „Unter  allen  Völkerschaften  haben 
die  Griechen  den  Traum  des  Lebens  am  schönsten  geträumt".)  Oder  wenn  der  Kommentar 
bei  dem  Satze:  „Comme  l'initi^  du  cortfege  de  Dionysos,  j'ai  mang^  du  tambour  et  bu  de  la 
cymbale"  (S.  33;  ff.)  eine  Anmerkung  über  die  Dionysosfeste  brächte,  vor  allem  aber  die  Be- 
deutung der  Worte  j'ai  mang^  .  .  .  aufklärte.  (Eine  lärmende  Musik  mit  Trommel  und  Zimbel 
begleitete  die  orgiastischen  Kulte  der  Griechen,  die  Lyra  fehlte.  Der  Sinn  unserer  Stelle  ist: 
„Ich  habe  die  Musik  verschlungen".)  Diese  Proben  dürften  genügen.  Vor  derartigen  Kommen- 
taren möge  die  Schule  bewahrt  bleiben. 

Darmstadt.  L.  Dietrich. 

Thiers,  A.,  Extraits  historiques.  Annot^s  par  Louis  Andr^,  Agr^g^  d'histoire  et  de 
g^ographie,  Professeur  au  Lyc^e  Montaigne,  Paris.  (Diesterwegs  Neusprachliche  Reforra- 
ausgaben,  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  M.  F.  Mann.)  Frankfurt  a.  M.  1911,  Moritz 
Diesterweg.     XVII  u.  64  S.,  Kommentar  56  S.     geb.  1,60  Mk. 

Die  Charakterbilder  der  großen  Feldherren  der  Weltgeschichte  an  dem  Schüler  vorüber- 
gleiten zu  lassen,  um  dann  das  Napoleons  vorzuführen,  ist  die  Absicht  des  Herausgebers.  Im 
ersten  Kapitel  sind  mit  wenigen  Strichen  die  Feldherren  des  Altertums  und  des  Mittelalters, 
Alexander  d.  Gr.,  Hannibal,  Cäsar  und  Karl  d.  Gr.,  gezeichnet,  im  zweiten  Friedrich  IL  und 
Napoleon  einander  gegenübergestellt,  dann  folgt  ein  kurzer  Abschnitt  über  Friedrichs  IL 
Kriegskunst;  der  übrigbleibende,  weitaus  größere  Teil  des  Bändchens  ist  der  Revolution  und 
Napoleon  gewidmet  und  behandelt  die  Eröffnung  der  Reichstände  1789,  den  Übergang  über 
den  St.  Bernhard  1800,  den  Übergang  über  die  Beresina  und  schließlich  Napoleon  als  Menschen 
und  als  Feldherrn.  Das  Ganze  ist  eine  für  die  Jugend,  die  sich  leicht  für  den  Erfolg 
begeistert,  sehr  anregende  Lektüre.  Allerdings  bleibt  dem  Lehrer  die  Aufgabe,  die  einseitigen 
Urteile  Thiers',  der  in  der  blinden  Verherrlichung  Napoleons  entschieden  zu  weit  geht,  richtigzu- 
stellen. Auf  die  Fehler  und  Irrtümer  Thiers'  in  der  Beurteilung  der  Menschen  und  Geschehnisse 
weist  auch  der  Herausgeber  in  seiner  Pr^face  hin.  Es  wird  sich  empfehlen,  diese  selbst 
nach  Abschluß  der  Lektüre  eingehend  zu  behandeln,  da  sie  eine  kurze  Übersicht  über  die 
französische  Geschichtsschreibung  vor  Thiers  und  Mignet,  sowie  vor  allem  einen  trefflichen 
Überblick  über  die  innerpolitische  Geschichte  Frankreichs  während  der  ganzen  Dauer  der 
öffentlichen  Tätigkeit  des  Verfassers  (1830 — 77)  gibt.  Der  französisch  geschriebene  Kommentar 
ergänzt  und  erläutert  vielfach  den  Autor,  ohne  ihn  zu  kritisieren  und  gibt  sprachliche  Erklärungen, 
wo  sie  für  nötig  erachtet  wurden.  Die  „Extraits"  werden  am  besten  in  der  Unterprima 
gelesen  werden. 

Voltaire,  Siöcle  de  Louis  XIV.  Im  Auszuge.  Erklärt  von  Dr.  H.  Gade.  Berlin  1910, 
Weidmannsche  Buchhandlung.     XXI  u.  251  S.     geb.  2,40  Mk. 

Der  Herausgeber  hat  den  Versuch  gemacht,  unter  Zugrundelegung  der  älteren  Ausgabe 
von  PfundheUer  den  Gedankengang  des  Originals  im  ganzen  wiederzugeben,  um  so  ein 
Gesamtbild  der  Zeit  Ludwigs  XIV.  zu  liefern.  Er  hat  zu  diesem  Zwecke  einen  wichtigen 
Abschnitt  über  die  religiöse  Bewegung  jener  Zeit  (Teile  aus  Kap.  36  bei  Voltaire)  hinzuge- 
fügt, im  übrigen  aber  so  viele  Abstriche  gemacht,  daß  aus  den  zwei  Bändchen  der  älteren 
Ausgabe  eins  wurde,  das  mit  seinen  204  Seiten  eher  ein  Buch  genannt  zu  werden  verdient. 
Seine  Absicht  hat  der  Herausgeber  ohne  Zweifel  erreicht,  ob  aber  die  neue  Ausgabe  mehr 
Liebhaber  findet  als  die  ältere,  halte  ich  für  fraglich.  Den  Text  in  einem  halben  Jahr  zu 
erledigen,  scheint  mir  ganz  ausgeschlossen.     Zudem  wird  kaum  ein  Kollege  Lust  haben,  das 
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Ganze  mit  der  Klasse  zu  lesen,  weil  die  Kriegsgeschichte  einen  viel  zu  breiten  Kaum  ein- 
nimmt, das  Interesse  an  den  Ereignissen  mit  ihrem  Fortgang  aber  keine  Steigerung  erfährt. 
Noch  einige  kräftige  Abstriche  in  der  Geschichte  des  spanischen  Erbfolgekriegs,  dafür  eine 
noch  weitergehende  Berücksichtigung  der  inneren  Zustände,  der  Kunst,  Wissenschaft  und 
Literatur,  das  würde  dem  Buch  vielleicht  mehr  Freunde  verschafft  haben.  Mit  der  Einleitung 
und  den  Anmerkungen  hat  der  Herausgeber  das  Kichtige  getroffen. 

Benedix,  Roderich,  Die  zärtlichen  Verwandten.  Lustspiel  in  3  Aufzügen.  Zum  Über- 
setzen aus  dem  Deutschen  in  das  Französische  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Julius  Sahr. 
Französische  Übungsbibliothek.  Boyveau  et  Chevillet,  Paris  u.  L.  Ehlermann,  Dresden 
1909.  IV  u.  137  S.  geb.  1,20  Mk. 
V.  Ebner-Eschenbach,  Marie,  Ohne  Liebe.  Lustspiel  in  einem  Akt.  Zum  Über- 
setzen aus  dem  Deutschen  in  das  Französische  bearbeitet  von  Prof.  Eugene  Bestaux. 
Französische  Übungsbibliothek,  ebenda.     IV  und  48  S.     geb.  0,60  Mk. 

Deutsche  Originalstücke  ins  Französische  zu  übertragen,  ist  für  Schüler  im  allge- 
meinen zu  schwer.  Auch  die  der  obersten  Klassen  sind  noch  zu  wenig  in  den  Geist  der 
fremden  Sprache  eingedrungen  und  brauchen  zu  viele  Hilfen,  um  eine  rechte  Freude 
an  einer  solchen  Arbeit  gewinnen  zu  können.  Aber  Studierenden  des  Französischen  und  allen 
denen,  die  Französisch  zu  „können"  meinen,  wird  die  französische  Übungsbibliothek  von 
Nutzen  sein.  Sie  wird  ihnen  vor  allem  in  Erinnerung  bringen,  daß  gerade  die  Übertragung 
der  Wendungen  der  Umgangssprache  die  größten  Schwierigkeiten  bereitet.  Anderseits  werden 
derartige  Übungen  beim  Übersetzen  aus  der  fremden  Sprache  ihre  guten  Früchte  tragen,  in- 
sofern sie  undeutsche  Wendungen  vermeiden  lehren.  Findet  man  doch  so  häufig  auch  bei 
Büchern,  die  aus  dem  Französischen  übersetzt  sind,  daß  die  Sprache  zu  sehr  nach  dem  Original 
riecht.  Daß  die  vorliegenden  Texte  auch  von  Franzosen  mit  Vorteil  benutzt  werden  können, 
glaube  ich  gern. 

Goerlich,   Dr.   Ew.,  Vokabular   zu   den    Hölzelschen   Jahreszeitenbildern.     2.   Teil: 
Französisch.     3.  Aufl.     Rengersche   Buchhandlung.     Leipzig  1909.     54  S.     geh.   0,60   Mk. 
Campen,    Anna,    Texte    zu  Anschauungsbildern    für    den    französischen    Sprach- 
unterricht.    Weidmannsche  Buchhandlung,  Berlin  1910.     42  S.     geh.  0,40  Mk. 

Die  „Texte"  bringen  Beschreibungen  von  neun  Hölzelschen  Bildern,  außerdem  die 
Jahreszeiten  nach  Hirt  und  die  geographische  Anschauungstafel  nach  Schreiber.  Sie  sind 
als  Ergänzung  solcher  französischer  Lehrbücher  gedacht,  die  keine  Bilder  für  den  An- 
schauungsunterricht enthalten.  Bilder  sind  den  Texten  nicht  beigegeben.  Das  ist  auch  nicht 
notwendig,  da  sie  in  der  Schule  hängen,  ihre  Wiedergabe  in  Lehrbüchern  aber  vielfach  herz- 
lich schlecht  ist.  Das  wird  wohl  ein  Grund  sein,  weshalb  sich  manche  Herausgeber  noch 
gegen  die  Beigabe  von  Bildern  sträuben.  Außerdem  bieten  die  Sprachstücke  unserer  heutigen 
französischen  Lehrbücher  so  viel  Material  zu  Sprechübungen,  daß  ich  besondere  Texte  für 
entbehrlich  halte,  es  sei  denn,  daß  sie  dem  Lehrer  zur  Vorbereitung  dienen  sollen.  GoerUchs 
Vokabular  scheint  mir  das  Kichtige  getroffen  zu  haben.  In  der  verkürzten  Form,  wie  es 
hier  vorliegt,  ist  es  eine  vorzügliche  Grundlage  für  Sprechübungen  und  für  die  sichere  Ein- 
prägung  der  Sprache  des  täglichen  Lebens. 

Darmstadt.  L.  Dietrich. 

Mentz,    Dr.    Arthur,    Geschichte    der    Stenographie.     (Sammlung    Göschen,    Bd.   501.) 
Leipzig  1910,  G.  J.  Göschensche  Verlagshandlung.     127  S.     geb.  0,80  Mk. 

Auf  kleinem  Kaume  eine  überaus  inhaltreiche  und  fesselnde  Darstellung  der  Geschichte 
der  „Redezeichenkunst";  geschrieben  von  einem  Gelehrten,  der  sich  um  die  Aufhellung  der 
Geschichte  der  griechischen  Tachygraphie  hervorragende  Verdienste  erworben  hat  und  seiner 
Darstellung  des  Gegenstandes  überall  die  neuesten  Forschungsergebnisse  zugrunde  legt.  Wer 
die  Kapitel  liest,  die  über  die  antike  Tachygraphie,  ihre  Blütezeit  und  Verbreitung  wie  ihren 


190  Literaturberichte 


schließlichen  Niedergang  handeln,  wird  erstaunt  sein,  daß  im  römischen  Reich  seit  Tiro  eine 
stenographische  Praxis  von  großer  Ausdehnung  bestand.  Wenn  er  nun  gar  erfährt,  daß  auf 
der  Synode  zu  Karthago  im  Jahre  411,  auf  der  Augustin  eine  hervorragende  Rolle  spielte, 
auf  Anordnung  des  Vorsitzenden  neben  den  amtlichen  Sekretären  vier  kirchliche  Stenographen 
ihres  Amtes  walteten,  die  von  anderen  abgelöst  wurden,  oder  daß  die  tironischen  Noten  in 
der  Karolingerzeit  noch  ausgebreitete  Anwendung  fanden  und  selbst  der  Papst  Silvester  II. 
noch  von  einer  Silbentachygraphie  Gebrauch  machte,  so  wird  er  geneigt  sein,  auszurufen: 
88  gibt  nichts  Neues  unter  der  Sonne!  —  Dennoch  würde  man  den  Schöpfern  der  modernen 
Stenographiesysteme  mit  ihren  kursiven  Zügen  und  einfachen  Prinzipien  sehr  Unrecht  tun, 
wollte  man  ihre  Leistungen  mit  den  zahllosen  und  schwerfälligen,  an  demotische  Schriftbilder 
erinnernden  Zeichen  der  römischen  Tachygraphen  auf  eine  Stufe  stellen,  und  die  Vergleich- 
barkeit hört  vollends  auf,  wenn  es  sich  um  die  höhere  Stufe  der  Stenographie  mit  den  von 
Gabelsberger  genial  erdachten  und  auf  jedes  System  anwendbaren  Prinzipien  der  Satzkürzung 
handelt.  Es  braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  daß  sowohl  die  Geschichte  der  älteren  eng- 
lischen wie  die  der  modernen  deutschen  Systeme  zu  ihrem  Recht  kommt;  es  berührt  sympa- 
thisch, daß  der  Verfasser  sich  gegenüber  gewissen  abstoßenden  Erscheinungen  in  der  Zeit 
der  Kämpfe  zwischen  den  Anhängern  der  Systeme  Stolze-Schrey  und  Gabelsberger  Zurück- 
haltung auferlegt.  So  kann  das  inhaltreiche  Büchlein  jedem,  der  die  Geschichte  dieser  Kunst 
kennen  lernen  möchte,  angelegentlich  empfohlen  werden. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

2.  Eingesandte  Bücher 

Alle  eingesandten  Bücher   werden   an   dieser   Stelle   angezeigt.     Für   Besprechung   unverlangt 
eingegangener  Bücher  wird  keine  Gewähr  übernommen ;    Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Philosophie  und  Psychologie 

Große  Denker.     Unter  Mitwirkung  von  E.  v.  Aster,  O.  Baensch,  M.  Baumgartner,  O.  Braun, 

F.  Brentano,  H.  Falkenheim,  A.  Fischer,  M.  Frischeisen-Köhler,  R.  Hönigswald,  W.  Kinkel, 

R.  Lehmann,    F.  Medikus,    P.  ^Menzer,    P.  Natorp,    A.  Pfänder,    R.  Richter,    A.  Schmekel, 

W.  Windelband    herausgegeben    von    E.  v.  Aster.      In    zwei    Bänden.       Leipzig    1911, 

Quelle  &  Meyer.     381  und  384  S.     geh.  14  Mk.,  geb.  16  Mk. 
Ziegler,    Theobald,    Die   geistigen    und    sozialen    Strömungen    des   neunzehnten 

Jahrhunderts,  10. — 14.  Tausend.    Ungekürzte  Volksausgabe.    Berlin  1911,  Georg  Bondi. 

700  S.     geh.  4,50  Mk.,  geb.  5,50  Mk. 
Tschubrovitz,  Pawle,    Die  Entwicklung  der  Moraltugeuden.     Inauguraldissertation. 

Leipzig  1911,  Oskar  Brandstetter.     170  S.     geh.  4  Mk. 
Tschubrowitz,   Dr.  phil.  Pawle,   Die  Anschauung  im  Moralunterricht.     Ein  neuer 

Beitrag  zur  Lehre  über  die  Bildung  des  moralischen  Willens.   Leipzig  1911,  E.  Arthur  Heinig. 

48  S.     geh.  1  Mk. 
Krieck,   Ernst,   Persönlichkeit   und   Kultur.     Kritische  Grundlegung   der  Kulturphilo- 

Bophie.     Heidelberg  1910,  Carl  Winter's  Universitätsbuchhandlung.    512  S.     geb.  8  Mk. 
Rosikat,  Prof.  A.,   Individualität  und  Persönlichkeit.     Leipzig  1911,  Krüger  &  Co. 

87  S.     geh.  1,20  Mk. 
Wundt,  Wilhelm,   Einführung  in  die  Psychologie.     (Ordentliche  Veröffentlichung  der 

pädagogischen  Literaturgesellschaft  Neue  Bahnen.)     Leipzig  1911,  R.  Voigtläuders  Verlag. 

129  S.     geh.  2  Mk.,  geb.  2,60  Mk. 
Boruttau,  Prof.  Dr.  H.,  Leib  und  Seele,  Grundzüge  der  Physiologie  des  Nervensystems 

und   der  physiologischen  Psychologie.     (Wissenschaft  und  Bildung,  Bd.  92.)    Leipzig  1911, 

Quelle  &  Meyer.     141  S.     geb.  1,25  Mk. 
Rehmke,    Prof.    Dr.   .Johannes,    Die  Willensfreiheit.     Leipzig    1911,    Quelle  &  Meyer. 

146  S.     geh.  3,60  Mk.,  geb.  4,20  Mk. 
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Vowinckel,  Ernst,  Leben  und  Erkenntnis.    Betrachtungen  zwischen  den  Zeilen.    Berlin 

1912,  Leonhard  Simion  Nf.     182  S.     geh.  3  Mk.,  geb.  4  Mk. 
Niebergall,  Prof.  Dr.  Fr.,  Person  und  Persönlichkeit.     Leipzig  1911,  Quelle  &  Meyer. 

170  S.     geb.  4  Mk. 
Eucken,  Rudolf,  Der  Sinn  und  Wert  des  Lebens.    Dritte,  umgearbeitete  und  erweiterte 

Auflage.     Leipzig  1911,  Quelle  &  Meyer.     190  S.     geb.  3,60  Mk. 
Schneidemühl,   Prof.  Dr.  Georg,    Handschrift    und    Charakter.      Ein    Lehrbuch    der 
Handschriftenbeurteilung.     Auf  Grund  wissenschaftlicher  und  praktischer  Studien  bearbeitet. 
Leipzig  1911,  Th.  Grieben's  Verlag.     318  S.     geh.  10  Mk.     geb.   11  Mk. 
Englische  Schriftsteller  und  Schulausgaben 
Schulbibliothek   französischer  und  englischer  Prosaschriften   aus  der  neueren 
Zeit.     Herausg.  v.  L.  Bahlsen  und  J.  Hengesbach.     Berlin,  Weidmannsche  Buchh. 
Bd.  54.     John  Bennett,  Master  Skylark,  a  Story  of  Shakespeare's  Time.    Für  den 
Schulgebrauch  bearbeitet  und  mit  Anmerkungen  herausgegeben  von  Dr.  A.  Batereau. 
150  S.     geb.  1,60  Mk. 
Bd.  55.     R.  L.  Stevenson,  A  Romance  of  the  Clans,  being  a  selection  from  Kidnap- 
ped  and  Catriona.    Mit  Einleitung  und  Kommentar  herausgegeben  von  Dr.  Otto  Kötz. 
236  S.     geb.  2  Mk. 
Bd.  56.     John  Finnemore,  Social  life  in  England.    Im  Auszuge  und  mit  Anmer- 
kungen zum  Schuigebrauch  herausgegeben  von  Dr.  H.  Gade.    133  S.    geb.  1,40  Mk. 
Englische    und    französische    Schriftsteller    der   neueren    Zeit.     Für  Schule    und 
Haue  herausgegeben  von  Dr.  J.  Klapperich.     Berlin  und  Glogau,  Carl  Flemming  Verlag. 
Bd.  58.     William    Shakespeare,    The    Merchant    of    Venice.     With  introduction 
and  explanatory  notes  edited  by  Dr.  H.  Remus.     151  S.    geb.  1,90  Mk. 
Diesterwegs   Neusprachliche   Reformausgaben.     Herausgegeben   von   Prof.  Dr.  Max 
Friedrich  Mann.     Frankfurt  a.  M.,  M.  Diesterweg. 

Bd.  23.     Thackeray,    Becky    Sharp's    first    Entrance   into    Life.      Edited   with 

notes  and  Glossary  by  Kurt  Lincke.     90  S.     geb.  1,60  Mk. 
Bd.  27.     H.   Collingwood,    The    Slavers   Revenge.     Authorized    edition,    with   an 
appendii  containing  six  poems  about  slavery,  by  Prof.  J.  M ellin.  43  u.  33  S.  geb.  1  Mk. 
Bd.  29.     Th.    W.    Robertson,    Gaste.      Edited     with    notes    and    glossary    by    Felix 
Janoske.     74  u.  27  S.     geb.  1,10  Mk. 
Weidmannsche    Sammlung    französischer    und    englischer    Schriftsteller,    mit 
deutschen  Anmerkungen  herausgegeben  von  L.  Bahlsen  und  J.  Hengesbach. 

Dickens,  A  Christmas  Carol.     4.  Auflage.    Völlig  neubearbeitet  von  Dr.  J.  Schür- 
meyer.    120  S.     geb.  1,60  Mk. 
Englische  Meisterwerke,  erläutert  vornehmlich  vom  ästhetischen  Standpunkt. 
Bamberg,  C.  C.  Buchners  Verlag. 

Bd.  3.      Selections    from    Byron.      Herausgegeben    von    Dr.    Ludwig    Richter. 

123  S.     geb.  1,20  Mk. 
Bd.  4.     A  Cristmas  Carol   in    Prose,    by    Charles  Dickens.     Herausgegeben  von 
Prof.  Dr.  Ernst  Dann  heiß  er.     112  S.,  geb.  1,20  Mk. 

Physik  und  Chemie 

Börner,  Geh.  Regierungsrat  Dr.  H.,  Leitfaden  der  Experimentalphysik  für  Real- 
schulen sowie  für  den  Anfangsunterricht  an  Oberrealschulen.  Mit  194  Textabbildungen. 
9.  Auflage.     Berlin  1911,  Weidmannsche  Buchhandlung.     211  S.     geb.  2,40  Mk. 

Börner,  Geh.  Regierungsrat  Dr.  H.,  Lehrbuch  der  Physik  für  die  drei  oberen 
Klassen  der  Realgymnasien  und  Oberrealschulen  sowie  zur  Einführung  in  das 
Studium  der  neueren  Physik.  6.  Auflage  neubearbeitet  unter  Mitwirkung  von  Professor 
Dr.  G.  Mohrmann.  Mit  402  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Berlin  1911,  Weid- 
mannsche Buchhandlung.     509  S.     geb.  6  Mk. 
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Hinrichs,  Dr.  W.,  Einführung  in  die  geometrische  Optik.  Mit  55  Figuren  (Samm- 
lung Göschen,  Bd.  532).    Leipzig  1011,  G.  J.  Göschen.     144  S.     geb.     0,80  Mk. 

Heussi,  Dr.  Jacob,  Leitfaden  der  Physik.  Siebzehnte  Auflage.  Mit  223  in  den  Text 
gedruckten  Holzschnitten.  Neubearbeitet  von  Prof.  Dr.  E.  Göttin g.  Berlin  1911, 
Otto  Salle.     156  und  42  S.     geh.  1,80  Mk. 

Hoppe,  Prof.  Dr.  Edm.,  Die  energetische  Weltanschauung.  Berlin  1910,  Buch- 
druckerei Gutenberg.     36  S. 

Baumhauer,  Prof.  Dr.  Heinrich,  Leitfaden  der  Chemie,  insbesondere  zum  Gebrauch 
an  landwirtschaftlichen  Lehranstalten.  Erster  Teil:  Anorganische  Chemie.  6.  Auflage.  Mit 
34  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Freiburg  i.  Br.  1910,  Herdersche  Verlagshand- 
lung.    174  S.     geb.  2,70  Mk. 

Conrad,  Seminardirektor  in  Chur,  Präparationen  für  den  Physikunterricht  in 
Volks-  und  Mittelschulen.  I.  Teil.  Mechanik  und  Akustik.  4.  und  5.  Auflage. 
Dresden-Blasewitz,  Bleyl  &  Kämmerer.     190  S.     geh.  3,60  Mk.,  geb.  4,20  Mk. 

Linke,  Dr.  Franz,  und  Clössner.  Jacob,  Der  wetterkundliche  Unterricht.  Ein 
systematischer  Lehrgang.  Mit  52  Textfiguren,  7  farbigen  Tafeln  und  vielen  Tabellen. 
Frankfurt  a.  M.  1911,  F.  B.  Auffarth.     177  S.     geb.  3,50  Mk. 

Botanik  nnd  Zoologie 

Plüß,  Dr.  B.,  Unsere  Wasserpflanzen.  Übersicht  und  Beschreibung  unserer  höheren 
Wasser-,  Sumpf-  und  Moorgewächse.  Mit  142  Bildern.  Freiburg  i.  B.  1911,  Herdersche 
Verlagshandlung.     116  S.     geb.  2  Mk. 

Dannenberg,  Garteninspektor  P.,  Zimmer-  und  Balkonpflanzen.  (Wissenschaft  uud 
Bildung  Bd.  58).     2.  Auflage.     Leipzig  1911,  Quelle  &  Meyer.     171  S.     geb.  1,25  Mk. 

Keller,  Prof.  Dr.  C,  Im  Hochgebirge.  Tiergeographische  Charakterbilder.  Mit  27  Ab- 
bildungen. (Naturwissenschaftliche  Bibliothek  für  Jugend  und  Volk,  herausgegeben  von 
Konrad  Höller   und  Georg  Ulmer.)     Leipzig,  Quelle  &  Meyer.     144  S.     geb.  1,80  Mk. 

Günther,  H.  und  Stehli,  Dr.  G.,  Tabellen  zum  Gebrauch  bei  botanisch-mikro- 
skopischen Arbeiten.  L  Phanerogamen.  Stuttgart  1912,  Franckhsche  Verlags- 
handiung.     101  S.     geb.  2,80  Mk. 

Worgitzky,  Dr.  Georg,  Lebensfragen  aus  der  heimischen  Pflanzenwelt.  Mit 
15  schwarzen  und  8  farbigen  Tafeln  sowie  70  Textfiguren.  Leipzig  1911,  Quelle  &  Meyer. 
295  S.     geb.  7,80  Mk. 

Schneider,  Oberl.  Dr.  Gustav,  Lehrbuch  der  Anthropologie.  Nach  vornehmUch 
physiologischen  und  hygienischen  Gesichtspunkten  bearbeitet.  Leipzig  1911,  Quelle  & 
Meyer.     178  S.     geb.  2,80  Mk. 

Schmeil,  Prof.  Dr.  Otto,  Einführung  in  die  Tier-  und  Menschenkunde.  Ein  Hilfs- 
buch für  den  naturgeschichtlichen  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten  und  Mittelschulen. 
Mit  16  farbigen  Tafeln  und  mit  zahlreichen  Textbildern.  Leipzig  1911,  Quelle  &  Mever. 
259  S.     2,50  Mk. 

Sellheim,  Forstmeister  H.,  Ti erleben  des  Waldes.  (Naturwissenschaftliche  Bibliothek 
für  Jugend  und  Volk,  herausgegeben  von  Konrad  Hol  1er  und  Georg  Ulmer.)  Leipzig, 
Quelle  &  Meyer.     182  S.     geb.  1,80  Mk. 

Franz,  Dr.  Viktor,  Küstenwanderungen.  Biologische  Ausflüge  für  mittlere  und  reife 
Schüler  (Dr.  Bastian  Schmids  naturwissenschaftliche  Bibliothek  Bd.  8).  Mit  92  Figuren 
im  Texte.     Leipzig  1911,  B.  G.  Teubner.     170  S.     geb.  3  Mk. 


Tagung  der  „Gesellschaft  für  Hochschulpädagogik" 

Von  Hans  Schmidkunz  in  Berlin-Halensee 

Das  „obere"  Seitenstück  zur  Gymnasialpädagogik,  die  Hochschulpädagogik, 
ist  längst  über  das  Stadium  hinaus,  in  welchem  sie  sich  erst  rechtfertigen 
oder  auch  nur  ihre  Grundzüge  dem  Leser  darlegen  müßte.  Sind  doch  schon 
seit  mehr  als  einem  Jahrzehnt  —  zumal  gerade  im  „Pädagogischen  Archiv"  — 
zahlreiche  und  mannigfaltige  Veröffentlichungen  nicht  nur  über  diese  Grund- 
züge, sondern  auch  über  Einzelheiten  ihrer  Durchführung  erschienen!  Zu- 
letzt hat  die  „Zeitschrift  für  Hochschulpädagogik",  die  nunmehr  ihren 
in.  Jahrgang  beginnt,  sich  als  eine  Vereinigungsstelle  für  die  Erforschungen 
und  Förderungen  ihres  Gebietes  bewährt. 

Diese  Erfolge  der  unter  jenem  Ausdruck  zusammengefaßten  Theorie  und 
Praxis  traten  nun  in  besonders  augenfälliger  Weise  zutage  bei  der  II.  Ta- 
gung der  „Gesellschaft  für  Hochschulpädagogik".  Nachdem  die  erste  im 
Oktober  1910  zu  Berlin  stattgefunden  hatte,  war  als  Ort  der  nächsten  Ta- 
gung München  bestimmt  worden.  Am  18.  Oktober  1911  fand  die  ge- 
schlossene Jahresversammlung  der  Gesellschaft  statt,  und  die  beiden  folgen- 
den Tage  waren  den  öffentlichen  Vorträgen  und  Diskussionen  gewidmet. 
Die  Teilnahme  an  diesem  Kongreß  war  groß  und  war  geographisch  weit. 
Die  Herkunft  der  Teilnehmer  reichte  nördlich  bis  Greifs wald,  südlich  bis 
Palermo,  westlich  bis  Karlsruhe  und  Zürich,  östlich  bis  Wien.  Im  Ganzen 
mögen  ungefähr  170  Besucher  teilgenommen  haben. 

Auf  das  vielseitige  Interesse,  das  sich  in  diesem  Besuch  aussprach,  wies 
auch  der  Ehrenvorsitzende  der  Gesellschaft,  Geheimer  Justizrat  Professor 
Dr.  Franz  v.  Liszt,  in  seiner  Eröffnungsansprache  liin,  mit  besonderer 
Hervorhebung  des  Besuches  aus  Österreich.  Sodann  sprach  er  von  der  Be- 
deutung, welche  die  Jugendlichkeit  der  Bewegung  für  ihren  Erfolg  hat,  kenn- 
zeichnete die  Hochschulpädagogik  als  das  System  derjenigen  Grundsätze, 
nach  denen  die  Vermittlung  des  Wissens  und  Könnens  an  den  verschiedenen 
Hochschulen  erfolgen  soll,  folgerte  daraus  den  Bedarf  einerseits  nach  einer 
breiten  empirischen  Basis  und  andererseits  nach  Wurzelung  in  der  all- 
gemeinen Pädagogik  und  durch  sie  in  der  Philosophie,  streifte  Einwände 
gegen  die  Sache  und  schloß  mit  einer  Betonung  der  nationalen  Bedeutung 
der  Hochschulpädagogik. 

An  die  Eröffnungsansprache  schlössen  sich  Begrüßungsansprachen.  Sie 
kamen   von   zwei   bayerischen  Ministerien,  von  der  Stadt  München,  von  der 
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Universität    München    und    von    sechs    anderen    Hochschulen,    endlich    von 
mehreren  Verbänden,  zumal  juristischen  und  studentischen. 


Im  Begriffe,  nunmehi-  einen  Überblick  über  den  Inhalt  der  weiteren  Dar- 
bietungen dieses  Kongresses  zu  geben,  bemerken  wir,  daß  dies  allerdings 
nur  in  sehr  abgekürzter  Weise  geschehen  kann.  Der  Gesamtbericht  über 
die  Tagung  wird  in  dem  Organe  der  Gesellschaft,  der  „Zeitschrift  für  Hoch- 
schulpädagogik", erscheinen,  und  zwar  in  den  vier  Heften  des  Jahrgangs 
1912.  Einige  Vorträge  werden  nicht  nur  im  Auszug,  sondern  im  gesamten 
Text  kommen,  und  zwar  ebenfalls  mit  Verteilung  auf  jene  Hefte. 

Wir  dürfen  gleich  vorwegnehmen,  daß  einer  der  wichtigsten  Punkte  meh- 
rerer Vorträge  und  Diskussionen  das  Verhältnis  der  Hochschulbildung  zu  der 
auf  höheren  oder  anderen  Schulen  vermittelten  Vorbildung  war,  und  zwar  mit 
ganz  besonderer  Berührung  des  Wendepunktes  von  der  vorakademischen  zu 
der  akademischen  Stufe:  d.  i.  der  „Reife"  für  die  Hochschule.  Die  Not- 
wendigkeit für  die  Pädagogik  dieser,  sich  um  die  Vorbildung  zu  kümmern, 
sowohl  durch  Achtmig  auf  die  zu  ihr  kommenden  Schüler,  wie  auch  durch 
Achtung  auf  die  von  ihr  selbst  abgehenden  Lehrer  der  künftigen  Studenten, 
stand  den  Bearbeitern  des  hochschulpädagogischen  Gebietes  von  Anfang  an 
fest.  Zusammenfassend  ist  dieses  Verhältnis  dargelegt  und  den  gymnasial- 
pädagogischen Instanzen  so  weit  möglich  bekannt  gemacht  worden  in  einer 
eigenen  Abhandlung:  „Welche  Bedeutung  hat  die  Hochschulpädagogik  für 
das  Gymnasium?",  verfaßt  von  Professor  Dr.  Bruno  Meyer  (Berlin),  er- 
schienen im  April-  und  im  Juli-Heft  1911  der  genannten  Zeitschrift. 

Es  war  charakteristisch,  daß  bereits  der  erste  Redner  das  Problem  der 
Reife  wenigstens  berührte.  Es  war  dies  der  Rector  Magnificus  der 
Universität  München,  Geistlicher  Rat  Professor  Dr.  A.  Knöpfler.  Seine 
Rede  eröffnete  den  Reigen  der  Begrüßungsansprachen.  Sie  ging  davon  aus, 
daß  das  Wort  „Hochschulpädagogik"  fast  als  eine  contradictio  in  adjecto 
erscheine,  da  Reifezeugnis  und  Pädagogik  anscheinend  nicht  zusammen- 
passen, und  blickte  zurück  auf  vergangene  Zeiten,  in  denen  die  damalige 
Jugend  mit  Begeisterung  in  die  Alma  mater  eingezogen  sei.  —  Auf  diesen 
Rückblick  kam  dann  ein  späterer  Redner  (Höfler)  zu  sprechen,  dessen  Ge- 
dankengänge auch  die  Frage  enthielten,  ob  die  Vorbildung  zur  Hochschule 
tatsächlich  das  Bedürfnis  nach  dieser  mitgebe. 

Nachdem  sodann  der  Vertreter  des  bayerischen  Kultusministeriums  auch 
auf  die  Vorlage  einer  Professur  für  Pädagogik  an  der  Universität  München 
hingewiesen  hatte,  wurde  ein  zweiter  Hauptpunkt  betont,  der  sich  dann 
gleichfalls  durch  den  größten  Teil  der  Darbietungen  dieses  Kongresses  hin- 
durchzog. Es  war  dies  der  Arbeitsunterricht.  Der  weitangesehene 
Hauptvertreter  dieses  Unterrichtes,  Oberstudienrat  Dr.  G.  Kerschensteiner, 
war  es,  der  als  Vertreter  der  Stadt  München  die  Bedeutung  dieses  Problemes 
auch  für  die  akademische  Stufe  hervorhob,  nachdem  er  die  Charakterbildung 
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an  den  Hochschulen  und  die  Gefährdung  dieser  durch  modernen  Riesen- 
betrieb gekennzeichnet  hatte. 

Über  den  Großbetrieb,  wenigstens  an  den  Universitäten,  klagte  auch  ein 
weiterer  Begrüßungsredner,  der  Vertreter  der  Handelshochschule  München, 
Professor  Dr.  E.  Jaff^.  Er  verglich  mit  dem,  was  den  Universitäten  quan- 
titativ und  qualitativ  aufgebürdet  ist,  die  quantitativ  bequemeren  und  quali- 
tativ einheitlicheren  Verhältnisse  an  den  Handelshochschulen. 

Für  die  „Pädagogische  Gesellschaft  München"  sprach  Professor  Dr.  A.  Rehm 
mit  Hinweis  darauf,  daß  diese  Gesellschaft  bereits  in  ihren  Anfängen  der 
Hochschulpädagogik  besonders  entgegengekommen  war,  sich  dabei  nicht  ab- 
schrecken ließ  durch  den  Vorwurf  des  Anfangens  mit  dem  „Oberstock"  und 
nunmehr  mit  Freude  den  Erfolg  auch  ihres  Vorgehens  konstatiert. 

Unter  den  von  juristischer  Seite  gehaltenen  Begrüßungsansprachen  fiel  be- 
sonders die  von  Oberamtsrichter  Riß  für  den  Deutschen  Richterbund  und 
den  Bayerischen  Richterverein  gehaltene  auf,  die  streng  verlangte,  den  ju- 
ristischen Studenten  an  der  Universität  zu  halten  und  die  Theorie  mit  der 
Praxis  in  bestmöglichen  Einklang  zu  bringen. 

Die  eigentlichen  Vorträge  begannen  mit  einem  „Bericht  über  den 
gegenwärtigen  Stand  unserer  Bewegungen"  von  dem  Schreiber  dieser 
Zeilen.  Der  Redner  ging  aus  von  einem  Vergleiche  der  Hochschulpädagogik 
mit  anderen  "Wissenschaften,  die  erst  ein  ebenso  schwieriges  Dasein,  wie  sie 
hatten  und  schließlich  doch  zu  hohen  Ehren  gekommen  sind.  (Auch  dieses 
Motiv  kehrte  bei  einem  späteren  Redner,  Günther,  wieder.)  Im  übrigen 
waren  die  Ausführungen  des  Redners  vorwiegend  eine  Zusammenfassung 
dessen,  was  bereits  in  der  Literatur  über  diesen  Gegenstand  vorliegt.  Er 
schloß  mit  dem  Verlangen  nach  akademischen  Lehraufträgen  für  Hochschul- 
pädagogik und  mit  dem  Wunsche  nach  Anerkennung  der  „Zeitschrift  für 
Hochschulpädagogik"  als  des  Zentralorganes  der  akademischen  Interessen. 
Dies  gelte  für  das  Inland  und  auch  für  das  Ausland;  doch  sei  es  deutscher 
Boden,  auf  dem  diese  internationale  Sache  geschaffen  worden  ist. 

Einen  besonders  großen  Eindruck  innerhalb  der  gesamten  Darbietungen 
des  Kongresses  und  auch  innerhalb  seiner  verschiedenen  Nachklänge  machte 
der  nun  folgende  Vortrag:  „Die  geistige  Vorbildung  der  Studieren- 
den und  der  Hochschulunterricht".  Vortragender  war  einer  der  ältesten 
Förderer  der  hochschulpädagogischen  Bestrebungen,  der  selbst  dieses  Gebiet 
durch  mehrere  besondere  Schriften  bereichert  hat,  der  Vertreter  der  Ge- 
schichtswissenschaft an  der  Universität  Greifswald,  Geheimrat  Professor 
Dr.  Ernst  Bernheim.  Der  genaue  Text  seines  Vortrages  wird  in  einer 
Sonder  Veröffentlichung  des  Verlages  der  „Zeitschrift  für  Hochschulpädago- 
gik" erscheinen.  Hier  ist  es  nicht  nur  nicht  möglich,  auf  seinen  Inhalt  breiter 
einzugehen,  sondern  auch  nicht  einmal  möglich,  den  Eindruck  des  Vortrages 
auf  die  Hörer  zu  schildern.  Bern  heims  Mitteilungen  wirkten  auf  sie  zu- 
nächst  in   einer  geradezu   beklemmenden   Weise,    da    ein    solcher  Grad    des 
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Übels  doch  noch  nicht  öffentlich  bekannt  war.  Weiterhin  mußten  allerdings 
die  Beispiele  eine  Heiterkeit  auslösen,  die  sich  bis  zu  sehr  heftigen  Graden 
steigerte.  —  Eine  Skizze  des  Ganzen  möge  das  folgende  Exzerpt  geben: 

Nicht  die  geläufigen  Fragen  der  Gymnasialpädagogik,  sondern  vielmehr 
nur  die  der  Vorbildung  zur  Hochschule  sollten  das  Thema  sein.  Der  Vor- 
tragende hatte  sich  in  längerer  Praxis  Zusammenstellungen  aus  schriftlichen 
Ai'beiten  der  Studenten  gemacht  und  gab  nun  mit  reichlichen  Beispielen 
einen  Überblick  über  das  Übel,  d.  i.  über  die  ungenügende  Schulung 
im  elementaren  Denken  und  Sprechen. 

Das  Deutsch  unserer  Studenten  erinnere  durch  seine  Verderbtheit  an  die 
des  Merowingerlateins.  Die  Beispiele  des  Vortragenden  legten  allerdings 
den  Einwand  nahe,  daß  es  sich  um  singulare  persönliche  Erfahrungen  handele. 
Bernheim  trat  mit  aller  Schärfe  diesen  „Finten"  entgegen;  und  nicht  nur 
die  darauffolgende  Diskussion,  sondern  auch  spätere  Gelegenheiten,  bei  denen 
die  Bernheimschen  Ergebnisse  weiter  mitgeteilt  wurden,  bestätigten  rück- 
haltlos seine  traiuigen  Erfahrungen.  Wir  möchten  noch  besonders  hervor- 
heben, daß  Bern  heim  das  Übel  auch  bei  gutbegabten  Studenten  fand,  und 
bei  ihnen  ziun  Teil  sogar  noch  größer.  Es  handele  sich  aber  nicht  niu*  um 
die  Sprache,  sondern  auch  um  ihre  geistige  Grundlage,  insbesondere  also  um 
die  Begriffe,  die  den  Worten  entsprechen  sollen.  Die  Verwechselungen  dort 
erweisen  sich  hauptsächlich  als  Verwechselungen  hier. 

Auch  das  Ausland  zeige  gleiches.  Es  liegen  darüber  nähere  Nachrichten 
aus  England  und  besonders  aus  Frankreich  vor.  Deshalb  verlangte  Beru- 
he im  geradezu  eme  europäische  Reform  und  appellierte  an  den  Patrio- 
tismus, der  hierin  Deutschland  nicht  hinter  dem  Ausland  zurückstehen  lassen 
dürfe.  Auch  die  Anfordermigen,  mit  denen  die  Hochschule  über  die  der 
eigentlichen  Schule  hinausgehen  müsse,  legte  der  Vortragende  dar.  Zu  den 
mehr  nur  sprachlichen  PfHchten  in  dieser  treten  logische  in  jener  hinzu. 
Keineswegs  aber  dürfe  die  Hochschule  hinter  der  Schule  in  dem  Punkte 
zm-ückstehen,  den  wir  nun  bereits  als  ein  Leitmotiv  der  Darbietungen  dieses 
Kongresses  kennen:  im  Arbeitsunterricht.  Er  und  die  Ausdrucks- 
kultur seien  der  Schule  wie  der  Hochschule  nötig. 

Verantwortlich  für  das  Übel  sei  vorwiegend  die  höhere  Schule.  Mitwirken 
müsse  an  seiner  Überwindung  allerdings  auch  die  Hochschule,  und  zwar 
durch  Bemühungen  innerhalb  eines  jeglichen  Fachunterrichtes.  „Dieses 
höchste  Können:  die  Beherrschung  der  Sprache  als  eines  Ausdruckes  des 
logischen  Denkens,  unterscheidet   ganz   besonders   den  Menschen  vom  Tier." 

In  einer  ungesuchten  engen  Harmonie  mit  diesem  Vortrage  stand  der 
nächste.  Er  war  unter  dem  Titel  „Reifwerden,  Reifmachen,  Reife- 
Prüfen"  angekündigt  von  dem  Professor  der  Pädagogik  an  der  Universität 
Wien,  Dr.  Alois  Höfler.  Mehr  in  Form  einer  Einführung  in  die  an  Bern- 
heims Vortrag  angeschlossene  Diskussion,  deren  Leitung  Höfler  übernahm, 
war  sein  Vortrag  ungefähr  in  folgender  Weise  gegliedert: 
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Mit  Einbeziehung  der  Frage  vom  „Reifsein",  die  dem  Bernheimschen 
Vortrag  zugrunde  liege,  handele  es  sich  nun  um  vier  Probleme,  in  der 
Eeihenfolge:  Reif  werden,  Reif  machen.  Reif  sein,  Reife-Prüfen. 

Der  Apfel  müsse  reif  sein;  ein  mireifer  Apfel  werde  durch  weitere  Be- 
handlung nur  faul.  Und  die  Frage  sei  eben  die,  ob  nicht  an  die  Stelle  der 
eingangs  erwähnten  Begeisterung  von  früher  vielmehr  schon  ein  Faulsein 
gegenüber  der  Alma  mater  getreten  sei. 

Höfler  hatte  seine  Ausführungen  von  vornherein  in  der  Frageform  ge- 
staltet und  legte  seinen  Hörern  abschriftlich  Fragen  vor,  die  er  dann  ein- 
zeln durchging.     Sie  lauten: 

Sechs  Fragen  zur  Diskussion  über  den  Gegenstand 
„Reifwerden,  Reifmachen,  Reife-Prüfen". 

1.  Was  ist  die  gegenwärtige  Prüfung  an  der  Grenze  zwischen  Mittel-  und 
Hochschule:  Ist  sie  noch  eine  Prüfung  der  „Reife  zum  Besuche  der 
Hochschule"  (Österreich),  oder  ist  sie  nur  mehr  ein  Absolutorium, 
d.  h.  Schlußprüfung  über  den  Stoff  der  Mittelschule  (Bayern)? 

2.  Was  soll  diese  Prüfung  nach  den  Bedürfnissen  der  Hochschule  sein, 
bezw.  werden  (Grenzfall:  gänzliche  Abschaffung  einer  solchen  Prüfung)? 

3.  Gibt  es  eine  erschöpfende  Formel  für  das,  was  die  Hochschullelirer  als 
„Reife"  der  die  Mittelschule  Verlassenden  anerkennen  könnten? 

4.  Bringen  die  Mittelschüler  eine  solche  Reife,  insbesondere  das  Bedürf- 
nis nach  den  Lehi-en  der  Hochschvüe,  aus  dem  Absolutorium  der 
Mittelschulen  wirklich  mit?    Wenn  Ja: 

5.  Dank  dem  Reifgemachtwordensein  seitens  der  Mittelschule  und  der 
Vorbereitung  auf  das  Absolutorium  oder  Dank  vorwiegend  ihrem  eigenen 
Reiferwerden,  auch  noch  nicht  Reif-  oder  gar  Überreif gewordensein? 

6.  Hält  sich  die  Hochschul-Pädagogik  (und  im  besonderen  imsere  Gesell- 
schaft für  H.-Sch.-P.)  innerhalb  ihres  Wirkungskreises  für  kompetent 
zu  künftigen  Ratschlägen  für  eine  Reform  der  Reifeprüfung? 

Von  diesen  Fragen,  die  zum  Teil  Quaestiones  facti,  zum  Teil  Quaestiones 
juris  sind,  gaben  besonders  die  zweite,  dritte  und  sechste  Gelegenheit  zum 
Verweilen.  So  die  zweite  mit  einer  Reminiszenz  an  die  öffentlichen  Ver- 
handlungen zu  Wien  1908  über  die  Maturitätsprüfung;  so  die  dritte  durch 
einen  Hinweis  auf  den  von  uns  oben  erwähnten  Artikel  von  Bruno  Meyer 
in  der  „Zeitschrift  für  Hochschulpädagogik"  (mit  besonderer  Hervorhebung  der 
Stelle  S.  105  über  das  ethische  Reifeproblem);  so  endlich  die  sechste  Frage, 
welche  kurz  wissen  will,  ob  die  Hochschulpädagogik  selbst  für  die  Behand- 
lung der  Sache  kompetent  sei,  und  mit  einer  Bekräftigung  dieser  Kompetenz 
durch  die  Schlußworte  des  Vortragenden  beantwortet  wurde. 

In  der  eigentlichen  Diskussion  hob  Bruno  Meyer  hervor,  daß  die  Bern- 
heim sehe  Forderung  nach  sprachlicher  und  hiermit  auch  logischer  Schulung 
keine   philologische,   sondern   eine   allgemeine   Wissenschafts-   und  Bildungs- 


2^98  Tagung  der  „Gesellschaft  für  Hochschulpädagogik" 

angelegenheit  sei.  Daß  ein  ungenügendes  Studentenmaterial  an  die  Hoch- 
schule komme,  dafür  sei  jetzt  durch  Bern  he  im  der  urkundliche  Beweis  da; 
und  so  könne  auch  an  der  Kompetenz  der  Hochschulpädagogik  nicht  ge- 
zweifelt werden.  Die  Reifeprüfung  sei  allerdings  weniger  ein  Zeugnis  des 
Unterrichtes,  als  eines  der  sittlichen  Erziehung. 

Nach  einer  Bemerkung,  nach  der  die  nun  konstatierte  logische  Unkultur 
keineswegs  durch  das  Lateinschreiben  zu  überwinden  sei,  wies  der  Rektor 
Magnificus  der  Universität  Tübingen,  Professor  Dr.  Ph.  Heck,  auf  analoge 
traurige  Erfahrungen  in  Württemberg  hin;  am  schlimmsten  sei  es  dort,  wo 
die  Schule  nicht  durch  die  Lektüre  zu  Hause  ergänzt  werde. 

Das  gesamte  Übel  erschien  noch  schärfer  dadurch,  daß  Uuiversitätsdozent 
Dr.  A.  Fischer  (München)  auf  dessen  Doppelheit  hinwies:  die  Studenten 
kommen  in  dieser  Beziehung  nicht  nur  unvollkommen  an  die  Universität, 
sondern  verlassen  sie  auch  unvollkommen.  Reform  tue  sowohl  in  der  Schule 
not,  gegenüber  dem  „prinzipiell  assoziativen"  Denken  dieser,  wie  auch  an 
der  Hochschule,  hier  aber  nicht  bloß  durch  Fürsorge  in  jeglichem  Fach, 
sondern  zugleich  durch  eigens  daraufbin  eingerichtete  Übungen. 

Die  Anklage  gegen  den  gewöhnlichen  Schulbetrieb  wurde  fortgesetzt  von 
Professor  Dr.  A.  Rehm  (München),  der  sowohl  aus  eigener  Gymnasialerfah- 
rung wie  auch  aus  eigener  Hochschulerfahrung  sprechen  konnte.  Sei  zwar 
die  Mittelschule  nicht  so  sehr  zu  tadeln,  und  ermögliche  ihr  Lehrstoff  jeden- 
falls auch  eine  spontane  geistige  Tätigkeit,  so  fehle  es  doch  an  dieser  und 
an  dem  Ideale  des  „freien  Weideganges",  und  zwar  aus  vier  Gründen.  Sie 
sind:  erstens  steigende  Schülerzahl,  zweitens  Überfüllung  der  Lehrpläne,  drit- 
tens Überspannung  der  Methode,  viertens  die  große  Milde. 

Daß  der  deutschsprachliche  Unterricht  zu  wenig  ausgebildet  ist,  gehe 
—  so  setzte  als  weiterer  Redner  Fr.  Fleck  auseinander  —  auf  sein  mangel- 
haftes Verhältnis  zum  fremdsprachlichen  zurück.  Da  jedoch  dieser  nicht 
zugunsten  jenes  eingeschränkt  werden  könne,  müsse  hier  als  Ersatz  das  Es- 
peranto eintreten,  zumal  wegen  der  reinen  Form,  in  der  es  die  großen 
Sprachgesetze  klar  zeige.  (Diese  Episode  konnte,  obwohl  keineswegs  die  Ab- 
sicht einer  Verunglimpfung  vorlag,  von  der  Versammlung  nicht  eben  weiter- 
geführt werden.) 

Daß  der  fremdsprachliche  und  der  eigensprachliche  Unterricht  in  dieselbe 
Hand  zu  legen  seien,  mit  der  Konzentrierung  des  gesamten  Sprachunter- 
richtes auf  die  Muttersprache,  betonte  Bruno  Meyer.  Die  logische  Schu- 
lung sei  in  jedem  Fache  nötig.  Die  Art  der  Durchführung  des  Lehi-planes 
könne  ganz  wohl  das  erreichen  lassen,  was  wir  vermissen. 

Bern  heim  selbst  erklärte  sich  überrascht  über  die  Einmütigkeit  in  der 
Anerkennung  der  von  ihm  hervorgehobenen  Tatsachen.  Wir  alle,  sagte  er, 
müssen  im  Sinne  der  sechsten  Frage  Höflers  daran  denken,  wie  wir  bes- 
sernd eingreifen  können.  Nicht  zufällige  persönliche  Einsicht,  sondern  eine 
Pflicht   aller  Dozenten,   auf  den  Ausdruck   zu   achten,   sei  hier  zu  erwarten. 
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So  ergab  sich  als  Zusammenfassung  die  Formel:  „Was  wir  brauchen, 
wird  nicht  erreicht.  Und  die  Schuld  liegt  an  dem  ganzen  System 
der  traditionellen  Praxis."  Überall  lassen  sich  noch  —  so  führte 
A,  Höfler  zum  Schluß  aus  —  das  selbständige  Denken  und  das  Verstehen 
fördern.  Allerdings  sind  wir  noch  nicht  zu  Ende.  Wir  bedürfen  vielmehr 
einer  Verständigung  darüber,  wie  denn  die  Erprobung  der  Reife  durch- 
geführt werden  könne. 

Soweit  die  Vorträge  des  ersten  Vormittages  des  ersten  Kongreßtages. 
Der  Nachmittag  war  dem  Rechtsunterricht  gewidmet.  Vier  Vorträge  folgten 
hintereinander.  Obwohl  ihr  Hauptinhalt  uns  hier  fernerliegt,  so  bleiben  doch 
noch  einige  allgemeinere  Bestandteile  und  einige  Analogien  zu  anderen  Bil- 
dungsreihen übrig.     Die  Hauptsache  dabei  dürfte  in  folgendem  liegen: 

Die  Rechtswissenschaft  ist  eines  von  denjenigen  Universitätsfächern,  denen 
auf  dem  Gymnasium  keinerlei  Vorstufe  entspricht,  während  sonst  nament- 
lich der  Unterricht  in  Sprach-  und  Literaturwissenschaft  an  die  Sprach-  und 
Literaturbildung  vom  Gymnasium  her  anknüpfen  kann.  Es  fragt  sich  nun 
sehr,  ob  diese  völlige  Neuheit  des  Rechtsstudiums,  der  völlige  Mangel  an 
irgendwelchen  juristischen  Vorbegriffen  beim  jüngsten  Rechtsstudenten  den 
akademischen  Lehrern  erwünscht  oder  aber  unerwünscht  ist.  Großenteils 
wird  dieser  Mangel  als  ein  geradezu  krasser  Übelstand  hingestellt.  Viel- 
leicht aber  haben  längst  zahlreiche  juristische  Dozenten  sich  die  klare  und 
feste  Überzeugung  gebildet,  daß  sie  mit  ihren  Studenten  lieber  ganz  von 
vorn  anfangen,  als  sich  erst  noch  mit  irgendwelchen  geistigen  Gebilden  im 
Kopfe  des  Schülers  herumschlagen  zu  müssen,  die  möglicherweise  mehr 
Schaden  als  Nutzen  stiften.  Andererseits  aber  haben  sich  doch  in  der 
letzten  Zeit  die  Wünsche  nach  juristischen  Vorkenntnissen  unterhalb  der 
akademischen  Stufe  gemehrt.  Dies  namenthch  im  Zusammenhang  mit  der 
jedenfalls  in  weitem  Maß  berechtigten  Klage,  daß  so  viele  Universitäts- 
dozenten sich  in  so  ausgedehnter  Weise  mit  einer  sehr  elementaren  Einpauk- 
arbeit abgeben  müssen.  Und  an  Vorschlägen  für  die  höhere  Schule  fehlt 
es  nicht:  bald  wird  ein  eigener  juristischer  Vorkm-sus  gefordert,  bald  eine 
Mitnahme  von  Rechtsbegriffen  im  Geschichtsuntenicht,  bald  eine  Pandekten- 
lektüre  u.  dergl.  m.  Nun  haben  die  sämtlichen  rechtsdidaktischen  Darbie- 
tungen des  n.  hochschulpädagogischen  Kongresses  mindestens  stillschweigend 
die  Forderung  nach  juristischer  Vorbildung  vor  der  Universität  abgelehnt. 
Dies  im  Zusammenhange  mit  einer  weiteren  Opposition,  die  sich  hier  erhob, 
und  zwar  gegen  die  Vorschläge  einer  Rechtspraxis  entweder  vor  oder  zwi- 
schen den  Stadien  des  eigentlichen  Rechtsunterrichtes.  „Der  jiu-istische 
Student  gehört  an  die  Universität":  dieser  bereits  in  einer  Begrüßungs- 
ansprache angeschlagene  Ton  blieb  auch  weiterhin  herrschend. 

Im  folgenden  seien  nur  flüchtig  die  paar  Bestandteile  aus  den  erwähnten 
Vorträgen  angedeutet,  bei  denen  es  sich  hier  noch  zu  verweilen  lohnt. 
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Am  fernsten  liegt  uns  der  Vortrag  von  Professor  Dr.  Hans  Groß  (Graz): 
„Kriminalistische  Universitätsinstitute",  obwohl  auch  der  Einblick 
in  die  didaktische  Förderung  der  Strafrechtswissenschaft  und  speziell  ihres 
von  dem  Vortragenden  besonders  vertretenen  Teilgebietes ,  der  Kriminal- 
anthropologie, allgemein  lehrreich  sein  kann.^) 

Etwas  näher  liegt  hier  der  zweite  Vortrag,  gehalten  von  Professor 
Dr.  Hans  Sperl  (Wien),  mit  dem  Titel:  „Universitätsinstitute  für 
Rechtsanwendung".  Es  handelt  sich  hier  ebenso  wie  bei  dem  vorerwähn- 
ten Vortrag  um  die  Durchführung  des  Postulates  der  Anschauung  im  ju- 
ristischen Unterricht.  Was  dort  für  die  strafrechtliche  Seite  gegeben  war, 
wurde  hier  besonders  für  die  büi-gerlichrechtliche  gegeben.  Namentlich  Samm- 
lungen von  Urkunden  und  Akten  soUen  als  eine  Art  von  „papierener  Pro- 
jektion" dem  Studenten  zwar  nicht  das  volle  Leben  vermitteln,  wohl  aber 
ihn  vor  dem  Übel  des  Steckenbleibens  bewahren.  Anscheinend  wird 
diu-ch  derartige  Veranstaltungen  der  eigentliche  theoretische  Unterricht  ge- 
schädigt, tatsächlich  aber  insofern  gefördert,  als  er  Zeit  und  Kraft  für  seine 
eigentHchen  Aufgaben  gewinnt.  Der  Vortragende  betonte  dann  noch  inner- 
halb der  Diskussion,  wie  viel  durch  solche  Materialien  auch  für  die  Ge- 
schichte des  Rechtes  gewonnen  werden  kann. 

Der  dritte  Vortrag:  „Vorlesung,  praktische  Übungen,  Seminar  und 
Examina  an  unseren  juristischen  Fakultäten"  von  Professor  Dr.  Leo- 
pold W  eng  er  (München)  und  ein  Korreferat  zu  allen  drei  Vorträgen  von 
Hofrat  Professor  Dr.  Erwin  Grueber  (München)  müssen  hier  wdeder  über- 
gangen werden,  trotz  der  reichhaltigen  Ausführungen  beider  Vortragenden. 2) 

An  die  vier  Referate  schloß  sich  eine  längere  Diskussion  an.  Auch  aus 
ihr  läßt  sich  von  und  für  uns  nur  ganz  wenig  herausgreifen.  Die  Diskus- 
sion war  erleichtert  dadurch,  daß  seit  einiger  Zeit  der  Anschluß  eines  Xach- 
studiums,  einer  postakademischen  Bildung  an  die  akademische  selbst 
seit  einiger  Zeit  bereits  in  weiten  Kreisen  Gemeingut  geworden  ist.  Durch 
dieses  Nachstudium  ist  ein  Hilfsmittel  gegen  aUzu  große  Füllung  des  eigent- 
lichen Studiums  mit  neuen  Stoffmassen  gegeben.  Selbst  die  Vorschläge  von 
Hans  Groß  zu  einer  Ausstattung  der  juristischen  Fakultäten  mit  krimina- 
listischem Anschauungsmaterial  wurden  in  der  Diskussion  zwar  grimdsätz- 
lich  gutgeheißen,  aber  doch  so,  daß  man  nicht  eben  ihre  Durchführung  an 
sämtlichen  Universitäten  wünschte,  sondern  sie  zum  Teil  eben  dem  Nach- 
studium überlassen  wollte. 

Ebenso  wie  der  Vortrag  von  Bernheim  an  das  Ausland  appelliert  hatte, 
so  taten  es  auch  der  Vortrag  von  Sperl  und  die  auf  ihn  bezüglichen  Teile 
der  Diskussion.     Soweit  mehrere  Institute  im  Sinne  Sperls  gegründet  wer- 

^)  Der  Vortrag  ist  im  ersten  Heft  des  neuen  Jahrganges  der  „Zeitschrift  für  Hochschul- 
pädagogik" veröffentlicht. 

^)  Der  Wengersche  Vortrag  ist  im  ersten  Hefte  1912  der  Z.  f.  H.  erschienen,  der 
Gruebersche  wird  im  dritten  Heft  1912  veröffentlicht. 
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den  können,  sollen  sie  auch  über  die  Staatsgrenzen  hinaus  in  Austauschver- 
kehr treten.  Zugleich  sei  die  Möglichkeit  zu  begrüßen,  daß  man  dadurch 
wichtige  Rechtserscheinungen  des  Auslandes  kennen  lerne,  die  ja  zum  Teil 
von  den  inländischen  beträchtlich  abweichen. 

Bemerkenswert  war  auch,  obgleich  nicht  weiter  darauf  eingegangen  wurde, 
daß  der  Kriminalist  F.  v.  Liszt  sich  gegen  das  übliche  Beginnen  des  ju- 
ristischen Lehrganges  mit  den  historischen  Disziplmen  aussprach. 

Die  Diskussion  gipfelte  schließlich  in  der  Einstimmigkeit  der  Teilnehmer 
über  zwei  Hauptpunkte.  Der  erste  war  die  wünschenswerte  Ergänzung  der 
Vorlesungen  durch  Übungen  in  sämtHchen  juristischen  Disziplinen,  einschließ- 
lich des  ersten  Semesters;  nur  über  die  Zweckmäßigkeit,  auch  ein  Einfüh- 
rungskolleg mit  Übungen  zu  versehen,  wurde  keine  bestimmte  Ansicht  erzielt. 
Der  zweite  Punkt  war  jene  Ablehnung  einer  außerakademischen  Praxis  des 
Studenten,  mit  völliger  Bindung  desselben  an  die  Universität. 


Der  zweite  Kongreßtag  führte  die  Teilnehmer  nicht,  wie  der  erste,  in 
das  Gebäude  der  Universität,  sondern  in  das  der  Technischen  Hochschule. 
Mit  allem  Bedacht  war  diese  räumhche  Anordnung  getroffen.  Sie  sollte 
eine  Demonstration  dafür  sein,  daß  die  Hochschulpädagogik  keineswegs  bloß 
Universitätspädagogik  ist,  daß  vielmehr  gerade  auch  im  technischen  Rahmen 
vieles  Didaktische,  das  immerhin  von  anderswoher  kommt,  eine  geeignete 
Stelle  findet,  und  daß  außerdem  die  technischen  Unterrichtsverhältnisse  selbst 
die  Hochschulpädagogik  mit  vielem  Neuen  bereichern.  Kurz:  es  wurden  der 
weite  Umfang  und  das  Gemeinsame  aller  Hochschulpädagogik  betont. 

Auf  diese  Betonung  waren  sowohl  die  Eröffnimgsworte  des  Vorsitzenden 
dieses  Tages,  A.  Rehm,  gestimmt,  wie  auch  die  Begrüßungsansprache, 
welche  der  Rector  Magnificus  der  Technischen  Hochschule,  der  bekannte 
Geograph  Geheimrat  Professor  Dr.  Sigmund  Günther,  mit  großer  Freude 
über  die  Erfolge  der  ihm  längst  liebgewordenen  „Gesellschaft  für  Hoch- 
schulpädagogik" hielt. 

Auch  dieser  Redner  rückte  den  Gedanken  in  den  Vordergrund,  den  schon 
der  Bericht  über  den  gegenwärtigen  Stand  unserer  Bestrebungen  benutzt 
hatte:  den  Vergleich  der  Schwierigkeiten,  die  der  Hochschulpädagogik  be- 
reitet sind,  mit  den  bekannten  Schwierigkeiten  anderer  Wissenschaften.  Zu- 
nächst wird  ja  die  Pädagogik  überhaupt  verkannt,  und  so  findet  die  Hoch- 
schulpädagogik eine  doppelte  Erschwerung.  Aber  auch  eine  andere  Speziali- 
tät der  Pädagogik,  die  Mittelschulpädagogik,  hatte  mit  solchen  Schwierig- 
keiten zu  tun;  nur  langsam  und  allmählich  rang  sich  der  Gedanke  an  ihre 
Pflege  im  Rahmen  der  Universität  durch.  Noch  schärfer  wird  der  Ver- 
gleich mit  ganz  anderen  Wissenschaften:  auch  der  Erdkunde  wurde  früher 
der  wissenschaftliche  Charakter  abgesprochen  und  ihre  Stellung  an  Lehr- 
anstalten erschwert.     Für  die  Pädagogik  konzentrieren  sich  die  Widerstände 
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hauptsächlich  in  dem  Gedanken,  daß  man  zum  Pädagogen  geboren  sein 
müsse.  Wie  der  Redner  sich  mit  diesem  Gedanken  abfand,  bedarf  an  dieser 
Stelle  wohl  nicht  erst  einer  Berichterstattung. 

Erfreulicher  und  berichtenswerter  waren  des  Redners  Hinweise  auf  die 
schon  tatsächlich  gemachten  Fortschritte.  Insbesondere  die  große  Mannig- 
faltigkeit von  Gelegenheiten  zu  pädagogischem  Tun,  welche  gerade  die  Tech- 
nische Hochschule  darbietet,  koimut  der  Hochschulpädagogik  günstig  ent- 
gegen und  bereitet  ihr  ebenfalls  den  Boden  für  ein  Hinausgehen  über  die 
empirische  Einzelarbeit. 

Dies  ungefähr  die  Begrüßungsworte  von  Rektor  Günther.  Beachtenswert 
war  mm  die  Erwiderung  seitens  eines  klassischen  Philologen,  des  Professors 
A.  Rehm,  Er  dankte  dem  Redner  für  seine  fi-üheren  und  jetzigen  Förde- 
rungen der  Hochschulpädagogik  und  warf  dann  einen  Blick  auf  die  klas- 
sische Philologie.  Obwohl  diese  eine  universitätspädagogische  Erfahrung  vom 
ältesten  Range  besitzt,  besitzt  sie  doch  auch  eine  große  Abneigung  gegen 
das  Pädagogische  an  der  Universität.  Darin  haben  es  die  technischen  Unter- 
richtsverhältnisse besser. 

Nach  Wegfall  eines  vorher  angekündigten  Vortrages  über  den  „Unter- 
richt in  der  Physik",  infolge  einer  Dienstreise  des  Vortragenden,  folgte  der 
Vortrag  von  Professor  Dr.  Bruno  Meyer  (Berlin):  „Der  Unterricht  in 
Kunstwissenschaft".  VollinhaltHch  wird  der  Vortrag  voraussichtlich  im 
Juhheft  1912  der  „Zeitschrift  für  Hochschulpädagogik"  erscheinen.  Im  fol- 
genden sei  der  hauptsächliche  Inhalt  kurz  zusammengepreßt: 

Als  das  „Aschenbrödel  unter  den  modernen  Wissenschaften"  habe  ich 
schon  im  Jahre  1872  die  Kunstwissenschaft  und  ihren  Wissenschaftscharakter 
verteidigt.  Gegenüber  heutigen  Anzweifelungen  dieses  Charakters  halte  ich 
das  damals  Gesagte  aufi-echt.  Aber  selbst  wenn:  auch  ein  bloßes  Wissen 
erfordert  zu  seiner  Schaffung  und  Übertragung  einer  Methode,  die  durch  den 
besonderen  Gegenstand  bestimmt  wird;  und  darum  handelt  es  sich  uns,  als 
Ergänzung  der  nicht  weiter  angezweifelten  allgemeinen  Unterrichtsgrundsätze. 
Und  es  wird  ja  tatsächlich  Kunstwissenschaft  gelehrt. 

Mein  heutiges  Thema  ist:  Sinn  und  Umfang  der  Kunstwissenschaft,  wie 
sie  der  Universitätsunterricht  behandeln  soll.  Er  hat  in  diesem  Fache  den 
Vorzug,  nicht  zwischen  Berufslehre  und  Forschungslehre  schwanken  zu 
müssen.  Sofern  er  zum  akademischen  Lehren  der  Kunstwissenschaft  heran- 
zieht, hat  dessen  Methode  in  erster  Linie  von  der  Hochschulpädagogik  aus- 
zugehen. Auch  eine  Hilfsstellung  der  Kunstwissenschaft  im  Unterricht  rich- 
tet sich  nach  jener.  Überwiegend  ist  die  Kunstwissenschaft  geschicht- 
liche Disziplin  und  hiermit  ein  Teil  der  Philologie  im  weitesten  Wortsinn. 
Ihr  Eigentliches  kommt  nur  auf  der  Universität  zur  Geltung;  auf  der  Tech- 
nischen Hochschule,  der  Kunstakademie  und  anderswo  verändert  die  Stellung 
des  kunstwissenschaftlichen  Stoffes  in  der  betreffenden  Fachausbildung  auch 
die  Aufgabe   und  Behandlung   der   Kunstwissenschaft.     Nicht   systematische 
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Enzyklopädie  dieser  Wissenschaft,  sondern  die  kunstgeschichtliche  Entwicke- 
lung  soll  für  den  Jünger  das  erste  sein,  soll  sich  aber  zu  einem  Grundrisse 
der  Kunstwissenschaft  gestalten,  mit  der  Richtung  des  Blickes  auf  deren 
Gesamtumfang  und  mit  den  notwendigen  Ergänzungen  jenseits  der  Grenzen 
des  Faches.  Die  Kunstwerke  sind  selbst  möglichst  anschaulich  vorzuführen, 
mit  Heranbildung  des  Blickes  und  Gedächtnisses  für  ihre  künstlerischen 
Qualitäten.  Begeisterung  darf  da  nur  Ergebnis,  nicht  Inhalt  der  Unterwei- 
sung sein.  Verhältnismäßig  kurz  ist  neben  einer  Geschichte  der  künstle- 
rischen Technik  eine  eigene  kunsttechnische  Praxis  im  Unterricht  zu  behan- 
deln. Die  eigene  Handfertigkeit  wird  kaiuu  über  Anlage  und  Neigung  hin- 
aus fortzubilden  sein;  um  so  wichtiger  ist  die  Bekanntschaft  mit  den  vielen 
in  Betracht  kommenden  Techniken.  Etwas  anderes  ist  die  Übertragung  und 
Lehre  der  künstlerischen  Technik  als  solcher  für  Künstler;  auch  die  Ge- 
schichte und  Kritik  der  hierhergehörigen  Erscheinungen,  zumal  des  Gegen- 
satzes zwischen  Werkstattlehre  und  akademischer  Bildung,  ist  ebenfalls  Hoch- 
schulpädagogik. —  Weiter  sind  für  den  Kunstwissenschaftler  mannigfache 
Hilfskenntnisse  nötig.  So  Sprachliches  und  Philologisches;  dazu  Archäologie 
und  Anthropologie.  Außerdem  aber  stehen  noch  mehrere  Disziplinen  in  be- 
sonders engem  Zusammenhang  mit  der  Kunstwissenschaft:  so  die  Museums- 
wissenschaft, die  Numismatik,  die  Paläographie  und  Epigraphik,  die  Diplo- 
matik,  die  Heraldik  und  Trachtenkunde,  die  Ikonographie  und  Hagiologie, 
die  Chronologie  —  und  schließlich  manches  Praktische,  wie  das  Photogra- 
phieren,  das  Herstellen  von  Abdrücken  u.  dergl.  m.  Schließlich  ist  die 
„Kunst"  als  solche  selbst  zu  enträtseln.  Hierher  gehört  auch  die  Psycho- 
logie des  Schaffenden  und  des  Empfangenden.  Eine  intensiv  studierte  Psycho- 
logie und  Ästhetik  auf  einer  gediegenen  philosophischen  Grmidlage  ist  nament- 
lich bei  der  gegenwärtigen  Bedeutung  und  Verantwortung  der  Kunstkritik 
als  angewandter  Ästhetik  besonders  erforderlich. 

Dem  Thema  nach  verwandt  mit  diesem  Vortrag,  dem  Eindrucke  nach 
ihm  beinahe  ganz  entgegengesetzt,  im  Grunde  jedoch  ihm  wiederum  nahe- 
verwandt war  der  nächste  Vortrag  von  Professor  Dr.  Karl  Voll  (München): 
„Kunstgeschichtliche  Pädagogik  an  unseren  Hochschulen", 

Den  Ausgangspimkt  bildete  das  Paradoxon:  „Es  gibt  derzeit  keine  Wissen- 
schaft der  Kunstgeschichte!"  Stammt  dieser  Satz  von  einem  Archäologen, 
so  hat  doch  der  Vortragende,  der  selbst  von  der  Philologie  zur  Kunstwis- 
senschaft herüberkam,  sich  die  gleiche  Meinung  gebildet.  Die  Beispiele,  die 
er  für  unwissenschaftlichen  Betrieb  des  Faches  anführte,  waren  allerdings 
ki'aß.  Aber  man  merkte  deutlich,  wie  sehr  es  dem  Vortragenden  selbst 
darum  zu  tun  war,  das  vorhandene  Bessere  anzuerkennen  und  zur  Vervoll- 
kommnung weiterzuführen.  Dazu  diente  auch  ein  kritisch  eingehender  Über- 
bHck  über  die  etwa  vier  Generationen  von  Kunstforschern,  die  sich  über- 
haupt bestimmen  lassen.  Für  die  Gegenwart  bedauerte  der  Vortragende 
unter  anderem,  daß  wir  jetzt  im  Gegensatze  zu  der  Zeit  vor  etwa  20  Jahren 
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ein  Schülermaterial  an  die  Hochschule  bekommen,  das  schon  mit  illustrierten 
Zeitschriften  u.  dergl.  vertraut  ist  und  dadurch  eine  viel  zu  breite  und  ober 
flächliche  Kenntnis  besitzt.  Im  Anschlüsse  dai-an  riet  der  Vortragende  den 
Drill  als  das  einzig  Richtige  in  der  Pädagogik  —  in  einer  Weise,  die 
merken  ließ,  daß  damit  im  wesentlichen  doch  nicht  gegen  den  Sinn  einer 
würdigen  Pädagogik  verstoßen  werden  soll.  Vorläufig  bleibe  allerdings  für 
den  kunstgeschichthchen  Unterricht  von  dem  modernen  Snobismus  nichts 
Rechtes  übrig. 

Von  der  Wissenschaft  der  Kunst  zu  der  Kunst  selbst  hinüber  führte  der 
Vortrag  des  berühmten  Architekten  Geheimrat  Professor  Dr.  Friedrich 
V.  Thiersch:  „Über  künstlerische  Erziehung". i) 

Der  Vortragende  hatte  schon  1906  als  Rektor  der  Münchener  Technischen 
Hochschule  über  die  „künstlerische  Erziehung  der  Techniker"  gesprochen. 
In  der  letzten  Zeit  strebte  er  mit  einigen  Fachmännern,  die  er  auch  nannte, 
einen  Meinungsaustausch  an,  dem  er  für  seinen  Vorti'ag  manches  verdanken 
will.  Nur  bringe  dieser  kaum  neues;  und  es  sei  auch  hier  kein  Fehler, 
immer  Avieder  auf  alte  Grundwahrheiten  zu  kommen. 

Vor  allem  darf  an  dem  Vortrage  v.  Thierschs  dies  freudig  begrüßt  wer- 
den, daß  er  sich  mit  der  Frage  nach  dem  Talente  des  Künstlers  und  nach 
dessen  eigentümlichen  Wegen  näher  beschäftigte,  während  sonst  gerade  das 
Thema  vom  Talent  innerhalb  der  nicht  eben  geringen  pädagogischen  Litera- 
tur auffällig  zurücktritt.  Schi-eiber  dieses  darf  sich  über  die  Beiträge  des 
Vortragenden  zu  dem  genannten  Thema  um  so  mehi-  freuen,  als  sie  auch 
eine  Vervollkommnung  dessen  ermöglichen,  was  er  selbst  über  diesen  Gegen- 
stand zu  sagen  versucht  hat.  2) 

In  Kürze  waren  diese  Auslassungen  des  Vortragenden  folgende: 

Die  Angabe  eines  Normalweges  zur  Kunst  verhindern  schon  die  über- 
großen Verschiedenheiten  in  der  persönlichen  Entwickelung  der  Künstler. 
Unabhängig  vom  Lebensalter  tritt  künstlerische  Begabung  hervor;  oft  reißt 
sie  früh  ab,  oft  bricht  sie  ganz  spät  hervor.  Begabungen  erscheinen  wie 
Erzlager:  mächtig,  schwach,  abbrechend.  Enttäuschungen  und  Überraschungen 
kommen  auch  dem  erfahrensten  Lehrer  der  Kunst.  Dazu  dann  das  Über- 
wiegen der  Gefühlskräfte  I  Mit  ^^irklicher  Begabung  wird  oft  die  bloße  Be- 
geisterung verwechselt.  Eine  zu  späte  Erkenntnis  des  ungenügenden  Ta- 
lentes fühi't  zu  traurigen  Endresultaten. 

Bei  der  Entwickelung  künstlerischer  Fähigkeiten  steht  die  Naturbeobach- 
tung ebenso  im  Vordergrunde,  vne  bei  technischen  Erfindungen.  Künstlern 
und  Technikern  sind  auch  der  Nachahmungstrieb  und  sodann  die  zum  freien 
Verwerten  führende  Phantasie  gemeinsam.  Der  Künstler  unterliegt  auch 
suggestiven   Einflüssen,   obwohl   er  sich   über   die   Behauptung   von   solchen 

')  Der  Vortrag  ist  im  ersten  Heft  1912  der  Z.  f.  H.  enthalten. 

')  „Talent  für  Wissenschaft  und  Kunst"  im  „Schulblatt  der  Provinz  Sachsen",  Jahrgang  48, 
Nr.  37—39,  September  1909. 
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leicht  gekränkt  fühlt.  Das  pädagogische  Moment  ist  bei  der  Berufswahl  des 
Künstlers  zu  beachten.  Um  die  Schwierigkeiten  in  ihr  und  in  der  Erkennung 
des  Talentes  leichter  zu  überwinden,  aber  auch  aus  sachlichen  und  sozialen 
Gründen  empfiehlt  der  Vortragende  einen  vom  Gewerbe  ausgehenden  Werde- 
gang des  Künstlers.  Schon  das  Gewerbe  selbst  braucht  künstlerische  Kräfte, 
und  es  bietet  vielen,  die  zur  hohen  Kunst  nicht  reichen,  eine  passende 
Tätigkeit.  Nun  war  schon  häufig  die  Rede,  an  der  Kunstakademie  selbst 
das  Elementarste  durch  einen  Vorkurs  für  das  Zeichnen  und  für  die  Hilfs- 
fächer zu  erledigen.  Statt  dessen  aber  empfiehlt  der  Vortragende  eine  ganz 
eigene  Vorschule.  Kann  diese  nun  allerdings  nicht  die  gegenwärtige  Kunst- 
gewerbeschule sein,  so  kann  es  doch  eine  aus  dieser  umgewandelte  „Gewerbe- 
kunstschule" sein.  Hier  könnte  erledigt  werden,  was  an  der  künstlerischen 
Hochschule  nur  eine  Last  ist. 

Nach  einigen  Blicken  auf  das  Historische  der  Münchener  Akademie  und 
der  Akademien  überhaupt  sowie  auf  den  gegenwärtigen  Lehrplan  der  deut- 
schen Akademien  („Naturklassen"  und  „Komponierklassen")  verteidigte  Pro- 
fessor V.  Thiersch  auch  die  Kunsthochschulen  überhaupt  als  eine  Ver- 
pfHchtung  des  Staates.  Allerdings  sorgt  dieser  nicht  auch  für  das  Schick- 
sal jener,  deren  Talent  schließlich  nicht  reicht.  Für  solche  ist  eben  die 
gewerbliche  Grundlage  eine  Sicherung.  Aber  das  Bestehen  staatlicher  Kunst- 
hochschulen legt  doch  soziale  Verpflichtungen  nahe.  Das  so  häufige  Ab- 
urteilen über  die  Akademien  suchte  der  Vortragende  zu  erklären:  durch 
den  Künstlerneid,  durch  den  Anschein  eines  Kunstareopages ,  durch  das 
höhere  Gefühl  des  Akademikers  gegenüber  dem  Werkstattmanne,  durch  die 
Bevorzugung  des  künstlerischen  Rufes  vor  der  Lehrbefähigung,  durch  die 
Kürze  der  Meisterkorrekturen,  durch  den  Kampf  zwischen  dem  Bisherigen 
und  dem  Allerneuesten.  Der  Glaube  an  den  eigenen  Übermenschen  im  an- 
gehenden Künstler  lenkt  auch  von  den  unbequemen  Gebieten  der  Hilfs- 
wissenschaften ab.  Nun  werden  aber  solche  Nebenfähigkeiten  im  späteren 
Lebensalter  nur  schwer  angeeignet.  Erklärlich  ist  der  jugendliche  Wider- 
wille gegen  verstandesmäßiges  und  exaktes  Arbeiten  allerdings  aus  dem  schon 
erwähnten  Vorwiegen  des  Gefühlslebens.  Vielseitigkeit  beeinträchtigt 
nicht  die  Originalität,  ergibt  vielmehr  größere  Bewegungsfreiheit  und 
Originalität.  Über  Vernachlässigung  der  allgemein  menschlichen  und  der 
gewerbHchen  Bildung  bei  Künstlern  wird  häufig  geklagt,  wann  es  bereits  zu 
spät  ist.  Die  Erziehung  zur  Kunst  —  so  schloß  der  Vortragende  —  ist  ein 
schwer  zu  lösendes  pädagogisches  Problem,  ist  aber  auch  ein  Teil  der 
sozialen  Frage;  an  deren  Lösung  mitzuhelfen,  sind  wir  alle  berufen  und  sind 
es  hier  erst  recht  wegen  des  Dankes,  welchen  wir  den  unser  Leben  ver- 
schönernden Männern  schulden. 

Die  Diskussion  wurde  für  alle  drei  nacheinander  angehörten  Vorträge  ge- 
meinsam gehalten.     Sie   begann  mit  einem  Dank  des  Vorsitzenden  der  Ver- 
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Sammlung  (A.  Rehm)  an  F.  v.  Thiersch,  daß  er  durch  seine  Zuziehung 
sowohl  der  Technischen  wie  auch  der  Kunsthochschule  die  Einheitlichkeit 
und  Gemeinsamkeit  der  Hochschulpädagogik  sowie  alles  pädagogischen  Tuns 
überhaupt  bewährt  habe.  Bruno  Meyer  betonte  die  prinzipielle  Überein- 
stimmung zwischen  ihm  und  Karl  Voll,  mit  Hervorhebung  dessen,  was 
eben  wissenschaftlich  geleistet  werden  muß  und  seit  Jahrzehnten  auch 
schon  tatsächlich  geleistet  worden  ist.  —  Dozent  der  Musikwissenschaft 
Dr.  E.  Schmitz  machte  auf  die  Parallele  zwischen  seinem  Fach  und  der 
Kunstwissenschaft  aufmerksam  und  wünschte  ein  stärkeres  Interesse  für  die 
kunsttechnische  Vorbildung  der  Studierenden  dieser  Fächer.  —  Ernst 
Bernheim  sah  auch  in  dem  diesmal  Vorgebrachten  wieder  den  Ruf  nach 
Arbeitswissenschaft  und  Arbeitsunterricht  sowie  die  Forderung  nach 
besserer  Ausstattung  der  Hochschulinstitute.  —  Wir  können  und  müssen 
uns  dieser  Forderung  Bernheims  auf  das  entschiedenste  anschließen.  Die 
einzelnen  großen  oder  groß  erscheinenden  Spenden,  welche  hier  und  da  für 
wissenschaftliche  Dinge  gemacht  werden,  häufig  sogar  außerhalb  der  Hoch- 
schulen, veiTingern  kaum  den  übergroßen  Mangel  an  Mitteln  für  die  aller- 
meisten wissenschaftlichen  und  wissenschaftsdidaktischen  Bedürfnisse.  Und 
gerade  weil  Arbeitswissenschaft  und  Arbeitsunterricht  das  deutliche  und  auch 
ungesuchte  Hauptergebnis  des  vielleicht  größten  Teiles  der  jetzigen  hoch- 
schulpädagogischen Tagung  sind,  darf  man  die  Forderung  nach  reich- 
licheren Mitteln  für  die  Hochschulinstitute  als  eine  durch  sachliche 
Auseinandersetzungen  erwiesene  hinstellen  und  laut  verkünden. 

Nachdem  noch  A.  Rehm  auf  die  günstige  Entfaltung  des  archäologischen 
Unterrichtes  zu  München  hingewiesen  hatte,  berichtete  Lehrer  K.  Frey  tag 
über  die  Tätigkeit  der  „Münchener  Vereinigung  zur  Pflege  künstlerischer 
Erziehung".  Er  bat  —  und  mit  Recht  —  um  Unterstützung  dieser  Be- 
strebungen als  einer  Grundlage  der  hochschulpädagogischen.  Es  handelt 
sich  dabei  um  die  künstlerische  Erziehung  der  Volksschullehrer,  und  zwar 
als  eines  Mittels  für  die  künstlerische  Erziehung  der  Volksschüler. 

Die  erwähnte  Vereinigung  gliedert  ihr  Programm  nach  sechs  Punkten: 

1.  Studium  der  Ästhetik,  2.  Behandlung  aller  einschlägigen  Themen 
in  zahlreichen  festgelegten  Vorträgen,  3.  Fühi-ungen  dm'ch  Kunst- 
sammlungen usw.,  4.  Sammlung  von  kunsterzieherischem  Material, 
5.  Herstellung  von  Ausschmückungsgegenständen,  6.  Zeichen-  und 
Malkolonien. 

Schließlich  demonstrierte  Professor  v.  Thiersch  die  Pläne  und  die  mitten 
in  der  Arbeit  befindliche  Ausführung  seiner  Neubauten  der  Münchener 
Technischen  Hochschule.  Auch  dies  ein  Stück  Pädagogik,  wegen  der 
notwendigen  Anpassung  an  die  Bedürfnisse  und  Ent Wickelungen  des  tech- 
nischen Unterrichtes!  In  welcher  großartigen  Weise,  als  eine  Ausnahme  von 
dem   sonstigen  Mangel  an  Unterstützung  der  Hochschulinstitute,   diese  Neu- 
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bauten  durchgeführt  werden,  mit  eigenen  Hallen  für  technische  Physik  usw., 
für  Wärmekraft  und   für  Wasserkraft,   kann  uns  hier  nicht  mehr  aufhalten. 

Ebenfalls  nur  kurz  können  wir  weiterer  Eindrücke  von  Führungen  durch 
Gebäude  gedenken.  Die  Teilnehmer  des  Kongresses  waren  nämlich  zuletzt 
noch  Gäste  in  den  mit  Recht  vielgerühmten  neuen  Gebäuden  der  Anatomie 
und  der  Augenklinik  zu  München.  Eine  ganze  Fülle  von  Details,  von 
einem  nicht  nur  fachwissenschaftlichen  und  architektonischen,  sondern  auch 
direkt  didaktischen  Interesse  bot  sich  den  Besuchern  dar.  Das  Gebäude 
der  Anatomie  enthält  als  ein  unterrichtsbauliches  Unikum  das  große  Halb- 
rund, das  durch  mehrere  Stockwerke  geht  und  in  fünf  Apsiden  zerfällt.  Die 
Apsiden  dienen  namentlich  im  Präpariersaal  zur  Trennung  mehrerer  Gruppen 
von  Studenten,  die  unter  besonderer  Führung  je  das  gleiche  Präparat  be- 
arbeiten, mit  einer  anscheinend  bestbewährten  Sparung  von  Unterrichtskraft. 
Die  Kunst,  größere  Schülermassen  möglichst  fruchtbringend  zu  beschäftigen, 
ist  auch  im  Mikroskopiersaal  durchgeführt. 

Ebenso  wie  die  die  anatomische  Anstalt  macht  auch  die  Augenklinik 
manchmal  den  Eindruck  der  Verschwendung.  Betrachtet  man  aber  die  Ver- 
hältnisse näher,  so  sieht  man  deutlich,  wie  mit  den  aufgewendeten  Mitteln 
schließlich  billiger  gewirtschaftet  wird,  als  mit  einem  Sparen,  das  die  Kor- 
ridore um  so  und  so  viel  enger  oder  den  Luftkubus  in  den  Zimmern  um 
so  und  so  viel  kleiner  macht.  Gerade  die  reichliche  Bemessung  der  Luft- 
räume in  der  Augenklinik  ist  sozusagen  ein  kostbarer  Schatz  für  sie.  Was 
dann  dort  im  einzelnen  geleistet  ist,  um  das  Auge  nicht  als  ein  isoliertes 
Organ,  sondern  als  einen  Bestandteil  des  Gesamtorganismus  zu  behandeln, 
geht  wiederum  über  unseren  Rahmen  hinaus. 


Wir  sind  mit  dem  Bericht  selbst  zu  Ende,  wollen  auch  nicht  in  eine 
eigene  Kritik  des  Dargebrachten  eintreten.  Wohl  aber  dürfen  ^vü-  darauf 
hinweisen,  daß  der  Kongreß  bereits  jetzt  manchen  Nachhall  merken  läßt. 
Wer  bisher  nicht  durch  das  Gewicht  der  Sache  selbst  von  ihr  überzeug-t 
wurde,  wurde  durch  das  Gewicht  ihi^er  tatsächlichen  Anerkennung  mit- 
gerissen. Aber  auch  ein  näher  eingehendes  Interesse  für  die  Sache  selbst, 
zunächst  also  für  die  gehaltenen  Vorträge,  hat  sich  gezeigt.  Insbesondere 
scheint  der  Vortrag  von  Ernst  Bernheim  sozusagen  eingeschlagen  und  in 
sehr  weiten  Kreisen  eine  besondere  Aufmerksamkeit  für  diese  Seite  der 
hochschulpädagogischen  Sache  erweckt  zu  haben. 

Gelegenheit  zu  einer  näheren  Betätigung  dieser  Interessen  wird  die  nächst- 
jährige, in.  Tagung  der  „Gesellschaft  für  Hochschulpädagogik"  darbieten.  Sie 
soll  vom  17.  bis  20.  Oktober  1912  zu  Leipzig  stattfinden  und  wiederum  auch 
über  die  Universität  hinaus  den  übrigen  Feldern  des  wissenschaftlichen  und 
künstlerischen  Unterrichtes  Aufmerksamkeit  und  Förderung  bieten.  Ob  die 
Vorbildungsfragen,  wie    sie   jetzt  durch  Bernheim  und  Höfler  und  jeden- 
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falls  auch  durch  v.  Thiersch  in  ein  neues  Licht  gerückt  sind,  abermals  die 
tagende  Versammlung  beschäftigen  werden,  läßt  sich  noch  nicht  voraus- 
bestimmen. Allseits  dankenswert  wird  es  aber  jedenfalls  sein,  wenn  sich  die 
verschiedenen  am  akademischen  Bildungswesen  interessierten  Kreise  recht- 
zeitig zur  gemeinsamen  Arbeit  dieser  neuen  Tagung  rüsten. 


Gurlitt  als  Erzieher 

Von  Friedeich  Rommel  in  Berlin-Halensee 

Denn  der  Mensch,  der  zur  schwankenden  Zeit  auch  schwankend  gesinnt  ist, 
der  vermehrt  das  Übel  und  breitet  es  weiter  und  weiter.  (Goethe.) 

Erziehungsprobleme  zeichnen  sich  vor  andern  mssenschaftüchen  Fragen 
dadurch  aus,  daß  ihre  Behandlung  noch  seltener  zu  einer  befriedigenden, 
einige  Zeit  anerkannten  und  darum  unangetasteten  Lösung  gelangt  als  jene. 
Wer  in  der  Geschichte  der  Pädagogik  auch  nur  einigermaßen  zu  Hause  ist, 
wird  dabei  die  Beobachtung  machen,  daß  es  im  Grimde  dieselben  Fragen 
sind,  die  die  Pädagogen  behandelt  haben  und  noch  behandeln.  Es  ändert 
sich  nur  der  Gesichtswinkel,  unter  dem  sie  betrachtet  werden.  Das  ist  in- 
sofern erklärlich,  als  reHgiöse,  soziale,  ethische,  ästhetische  und  hygienische 
Anschauungen  den  veränderten  Zeit-  und  Kulturzuständen  entsprechend  fort- 
währendem Wechsel  unterworfen  sind  und  ihrerseits  einen  Wechsel  in  den 
pädagogischen  Theorien  herv^orrufen.  Das  Objekt  der  Erziehung  aber  bleibt 
immer  das  gleiche  und  ebenso  das  Ziel,  wenn  man  berücksichtigt,  daß  das 
Erziehtmgsverfahren  stets  darauf  ausgeht,  aus  der  jüngeren  Generation  ein 
möglichst  vollkommenes  und  glückliches  Geschlecht  heranzubilden.  Die 
Frage  aber,  was  unter  Glück  und  Vollkommenheit  zu  verstehen  sei,  zeitigt 
wieder  weitgehendste  Divergenz  der  Ansichten. 

So  ist  es  denn  verständlich,  daß  immer  neue  Theorien  aufgestellt  werden, 
die  die  Ehre  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  einen  neuen  Weg  zum  Ziele  zu 
weisen.  Doch  nicht  alle  entsprechen  den  Forderungen,  die  man  an  eine 
gute  Pädagogik  stellen  muß.  In  erster  Linie  müssen  wir  von  einer  Er- 
ziehungslehre Einheitlichkeit  und  praktische  Durchführbarkeit  ver- 
langen. Ein  Plan,  in  dem  Anschauungen  auftreten,  die  schlechterdings  un- 
vereinbar miteinander  sind,  kann  uns  ebensowenig  nützen,  wie  eine  noch  so 
ideale  und  äußerlich  bestechende  Utopie,  die  nicht  ver\virklicht  werden  kann. 
Eine  sachliche  Prüfung  von  diesen  beiden  Gesichtspunkten  aus  ist  besonders 
den  Theorien  gegenüber  vonnöten,  die  wegen  ihrer  extremen  Anschauungen 
den  oberflächlichen  Beurteiler  und  somit  das  große  Publikum  für  sich  ein- 
nehmen. 
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Zu  dieser  Art  von  Erziehungslehren  scheint  mir  die  von  Ludwig  Gur- 
litt i)  zu  gehören^  die  jüngst  in  einer  Berliner  Tageszeitung  als  „die(!)  neue 
Erziehungslehre"  gefeiert  wurde  und  vom  Verfasser  selbst  häufig  als  „das 
neue  Erziehungsverfahren"  oder  „die  moderne  Erziehungslehre"  oder  „unsere 
neue  Pädagogik"  der  antiquierten  gegenübergestellt  wird. 

Im  Vorwort  lehnt  es  Gurlitt  ausdrücklich  ab,  sich  mit  andern  Päda- 
gogen auseinanderzusetzen;  er  verspricht,  „ohne  Rücksicht  und  Erbarmen" 
seine  eigene  Pädagogik  zu  schreiben.  Die  Erbarmungslosigkeit  wollen  wir 
ihm  nicht  bestreiten;  hinsichtlich  der  Originalität  wird  wohl  ein  Zweifel  ge- 
stattet sein,  da  wir  oft  genug  Zusammenliängen  mit  wohlbekannten  Meistern 
unserer  Wissenschaft  begegnen  und  nicht  nur  Basedow,  Rousseau, 
Pestalozzi  und  die  Philanthi-opisten,  sondern  auch  manche  von  den  neueren 
Pädagogen  sprechen  hören.  Es  ist  kennzeichnend  fiu'  die  Selbstüberhebung 
und  Voreingenommenheit  dieses  aus  dem  Philologenstande  hervorgegangenen 
Reformators,  daß  er  zwar  anerkennt  (S.  60),  es  gebe  „niemand,  der  ein 
Recht  hätte,  irgend  jemand  von  der  Mitarbeit  an  der  Erziehung  auszu- 
schließen", daß  er  die  berufsmäßigen  Erzieher  aber  allein  für  ungeeignet 
zum  Erziehungswerke  hält.     Denn  er  sagt  S.  47  seiner  Erziehungslehre: 

„Es  wäre  ein  höchst  verdienstliches  (!)  Experiment,  einmal  in  unsern  Tagen 
ein  Geschlecht  von  Kindern  heranwachsen  zu  lassen,  um  das  sich  kein  be- 
rufsmäßiger Erzieher  bemüht  hat.  Man  würde  erstaunt  sein  über  die  starke 
geistige  und  moralische  Entwickelung  dieser  Menschen  und  sich  nicht  er- 
klären können,  wo  sie  das  alles  herbekommen  haben." 

Man  begreift,  wie  das  der  großen  Masse  imponiert.  In  pädagogischen 
Dingen  weiß  ja  jeder  zur  Genüge  Bescheid,  denn  eine  Schule  hat  jeder  be- 
sucht, jeder  ist  auch  einmal  von  seinen  Eltern  erzogen  worden:  warum  soll 
also  zur  Beurteilung  pädagogischer  Fragen  etwas  mehr  nötig  sein  als  die 
von  jedem  in  der  Kindheit  gemachten  Erfahrungen  und  ein  bißchen  ge- 
sunder Menschenverstand?  Wer  den  ärztlichen  Beruf  ausübt,  ohne  dazu 
qualifiziert  zu  sein,  wird  bestraft;  wer  ohne  wissenschaftlich  begründete 
Kenntnisse  über  Krankheiten  und  deren  Heilung  Artikel  und  Bücher  schreibt, 
gilt,  wenigstens  in  den  Augen  des  urteilsfähigen  Publikums,  als  Pfuscher. 
Wenn  sich  aber  in  Fragen,  die  die  Erziehung  und  die  Gestaltung  der  Schulen 
und  des  öffentlichen  Unterrichts  betreffen,  jeder  für  einen  Fachmann  hält, 
wundert  sich  niemand. 

Wir  Pädagogen  von  Beruf  haben  jedenfalls  —  mit  oder  ohne  Gurlitts  Ge- 
nehmigung —  die  Pflicht,  zu  seinen  Anschauungen  und  Vorschlägen  Stellung 
zu  nehmen.  Denn  die  destruktive  Tendenz  seiner  Ansichten,  das  Sensationelle 
in  seinen  Veröffentlichungen,  die  Verbeugimgen  vor  dem  Publikum  und  die 
Maßlosigkeit  seiner  Angriffe  auf  Schule  und  Philologenstand  sichern  ihm 
einen  ebenso  großen  Kreis  von  Gläubigen  wie  einem  Ostwald  und  sind  in 

^)  Ludwig  Gurlitt,  Erziehungslehre.  Berlin  1909,  Wiegandt  und  Grieben.  Geh.  4,50  Mk., 
geb.  5,50  Mk. 
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gleichem  Maße  geeignet,  Beunruhigung  in  die  Elternkreise  zu  tragen  und 
unsere  Berufsarbeit  zu  erschweren.  Er  selbst  bezeichnet  das  in  der  „Er- 
ziehungslehre" Niedergelegte  als  „letzten  Ertrag",  als  „Zusammenschluß  seiner 
Erfahrungen  und  seines  Denkens  über  die  Erziehung  der  deutschen  Jugend". 
Um  aber  ein  vollständiges  Bild  seines  „Systems"  und  eine  Vorstellung  von 
seiner  überraschend  schnellen  „Entwicklung"  zu  erhalten,  um  zu  sehen,  wie 
sein  jetziger  Standpunkt  psychologisch  zu  erklären  ist,  dürfen  wir  uns  nicht 
auf  dieses  letzte  Werk  beschränken,  sondern  müssen  auch  ältere  Schriften 
und  Aufsätze  Gurlitts  zur  Erziehungsfrage  heranziehen.  Es  sind  dies,  von 
kleineren  Artikeln  abgesehen,  die  Bücher:  „Der  Deutsche  und  sein  Vater- 
land" aus  dem  Jahre  1902  und  „Der  Deutsche  und  seine  Schule"  aus  dem 
Jahre  1905 1).  Da  die  „Erziehungslehre"  aus  dem  Jahre  1909  stammt,  so 
hat  man  nur  den  verhältnismäßig  geringen  Zwischenraum  von  sieben  Jahren 
zwischen  dem  Erstlings-  und  dem  „abschließenden"  Werk  des  Pädagogen 
Gurlitt  in  Anschlag  zu  bringen. 

Gurlitt  geht  von  der  „Entdeckung"  2)  aus,  daß  das  Kind  ein  Stück  Natur, 
somit  moralisch  neutral  ist  (S.  18).  Die  kindliche  Anlage  ist  weder  gut  noch 
böse.  An  anderer  Stelle  behauptet  Gurlitt  nichtsdestoweniger,  daß  die  Nei- 
gungen und  Regungen,  die  die  Natur  in  das  Kind  hineinpflanze,  an  sich  gute 
seien  und  daß  die  Erziehung  —  mit  Übertreibung  des  Pestalozzischen  Grund- 
satzes —  nichts  anderes  sei  als  Beihilfe  der  Natur:  „Es  kommt  darauf  an,  den 
jungen  Menschen  mit  allen  seinen  Kräften  und  Trieben  mitten  hineinzustellen 
in  das  Leben,  in  dem  es  ja  von  der  Stunde  seiner  Geburt  ab  an  sich  schon 
steht,  und  die  großen  Erziehungsfaktoren  selber  walten  zu  lassen,  nämlich  außer 
der  eigenen  Natur  die  Umwelt  im  vollen  Umfange  dieses  Wortes.  Das  Leben 
selbst  ist  der  größte  Zuchtmeister  und  je  weniger  man  ihm  hineinpfuscht, 
um  so  sicherer  führt  es  zum  Ziel"  (S.  138).  Noch  deutlicher  heißt  es  in 
einem  andern  seiner  Bücher:  „Ich  sehe,  daß  die  Natur  überall  das  Bestreben 
hat,  das  Vollendete  zu  leisten,  wenn  sie  in  ihrer  Entwickelung 
nicht  gestört  wird  („Die  Schule",  S.  18). 

Leistet  also  die  Natur  ohne  menschliche  Beihilfe  das  Vollendete  und 
soll  man  ihr  und  dem  Leben  nicht  in  die  Arbeit  hineinpfuschen,  so  ist  da- 
mit gesagt,  daß  alles,  was  diese  beiden  Faktoren  dem  ^Menschen  geben,  gut, 
und  jeder  pädagogische  Eingiiff  vom  Übel  ist.  Aber  Gurlitt  hat  nicht  nur 
von  Rousseau  gelernt;  er  hat  auch  von  der  Vererbung  gehört^)  und  fügt  im 
Verlaufe  seiner  Darstellung  diesen  dritten  Gesichtspunkt  hinzu: 

„Zwar  warnen  bis  heutigentages  anerkannte  Pädagogen  vor  einer  Be- 
tonung  der   Vererbungstheorie.      Sie   fürchten,   daß   dadurch   dem   Ernst 


^)   Beide  ebenfalls  bei  Wiegandt  u.  Grieben  in  Berlin  erschienen. 

^)   So  bezeichnet  er  den  Gedanken  selbst  auf  S.  39. 

^j  Sollte  nicht  die  Kirche  mit  viel  pädagogischer  Weisheit  lange  vor  den  Entdeckungen 
unserer  naturforschenden  Uberpädagogen  in  der  „Erbsünde''  den  Kern  der  Sache  getroffen 
haben?     Anm.  d.  Redaktion. 
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und  der  Verantwortung  der  Erziehcrarbeit  Abbruch  geschehe  (!).  Aber  wer 
naturwissenschaftlich  beobachten  gelernt  hat,  der  kommt  um  die  Vererbungs- 
frage nicht  herum.  Er  muß  sie  zum  Grundgedanken  machen,  auf 
dem  sich  die  ganze  Erziehung  aufbaut"  (S.  27,  vergl.  auch  S.  16,  63). 
Kann  es  widersprechendere  „Grundgedanken"  geben? 

Gilt  das  Gesetz  der  Vererbung  auch  für  den  Menschen,  so  sind  ihm 
nicht  nur  gute  Eigenschaften  angeboren,  sondern  auch  schlechte, 
so  hebt  das  dritte  Prinzip  nicht  nur  das  Prinzip  der  moralischen 
Neutralität  auf,  sondern  steht  in  noch  schärferem  Widerspruch 
zum  zweiten,  das  die  von  der  Natur  in  den  Menschen  gelegten 
Keime  als  ausnahmslos  gut  statuiert. 

Gurlitt  erleichtert  sich  seine  Aufgabe  ungemein,  indem  er  das  dritte  Prin- 
zip ignoriert  und  im  wesentlichen  dem  Grundsatze  folgt,  daß  das  Natürliche 
auch  das  Gute  sei.  Die  Kinder  sollen  allein  durch  das  Leben  lernen,  sich 
im  Leben  ihren  Platz  zu  schaifen.  Anders  machen  es  die  Tiere  (!)  ja 
auch  nicht,  „sie  wissen  alle  ganz  genau,  wie  sie  zu  leben  haben  und  haben 
doch  keine  Gouvernante  gehabt  und  keine  Schule  besucht.  Woher  lernen 
sie  das  alles?  Sie  leben  so  vernünftig,  daß  sie  selbst  den  erwachsenen 
Menschen  beschämen  können.  Sie  fressen  und  trinken  nichts,  was  ihnen 
schadet.  Sie  gehen  nicht  an  Alkohol-  und  Nikotinvergiftung  zugrunde,  sie 
sterben  in  der  Freiheit  nicht  am  Fettherz,  auch  nicht  an  Unmäßigkeit  Sollten 
die  Menschen,  wenn  man  ihre  Erziehung  nur  nicht  allzu  künstlich  gestaltet, 
nicht  dieselbe  Fähigkeit  zum  Leben  sich  durch  das  Leben  selbst  erringen?" 
(Erziehungslehre,  S.  57). 

„Denn  was  ist  Erziehung  anderes  als  Beihilfe  der  Natur?  Verweichliche 
ich  die  Kühe  dadurch,  daß  ich  ihnen  das  rechte  Futter,  also  Heu,  gebe? 
Wäre  es  klüger,  w^eil  mir  Wurst  bekömmlicher  als  Heu  ist,  sie  zum  Wurst- 
fressen zu  zwingen?(!)  Würden  sie  dadurch  gesünder,  stärker  und  frucht- 
barer werden?  Würden  sie  ein  glänzendes  Zeugnis  meiner  Erziehungskunst 
und  ihres  Gehorsams  ablegen?"     (TEbenda,  S.  151). 

Mit  solchen  geistreichen  Bemerkungen  über  die  Viehzucht  glaubt  Gurlitt 
offenbar,  seinen  Beruf  als  Pädagog  glänzend  erwiesen  zu  haben.  Doch  auch 
die  Botanik  muß  zur  Grundlegung  der  neuen  Erziehungslehre  beitragen: 

„Man  schien  vergessen  zu  haben,  daß  der  Mensch  von  selbst  wächst 
wie  jede  Pflanze,  daß  er  selbst  unbewußt  dem  Naturtrieb  folgt,  sich  auch 
geistig  und  moralisch  zu  entfalten,  daß  der  Geist  zugleich  mit  dem  Körper 
wächst,  da  der  Geist  ja  an  den  Körper  milöslich  geknüpft,  wohl  nur  ein 
Organ  des  Körpers  ist"  (S.  4L).  Demgemäß  ist  jede  Einwirkung  von 
außen  überflüssig  und  nur  geeignet,  den  schönen,  geraden,  natürlichen  Ent- 
wickelungsgang  aufzuhalten.  Als  Folgerung  ergibt  sich,  das  Kind  möglichst 
früh  schon  praktische  Erfahrungen  machen  zu  lassen  —  ein  „ganz  neuer" 
Erziehungsgrundsatz:  „Kinder  können  nicht  früh  genug  die  Erkenntnis  be- 
kommen, daß  ihr  Lebensglück  durch  ihi-e  Lebensführung  bedingt  wird"  (S.194); 

14* 
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„die  Kinder  leiten,  heißt  ihnen  Grelegenheit  geben,  die  notwendigen  Lebens- 
erfahrungen sammeln"  (S.  57). 

Das  kann  doch  nur  so  aufgefaßt  werden,  daß  die  junge  Generation  die 
Umwelt  in  ihrer  natürlichen  Gestalt  kennen  lernen  soll,  um  in  ihr  heimisch 
zu  werden  und  zu  erfahren,  daß  es  auch  Ecken  und  Kanten  —  materielle 
und  ideelle  —  gibt,  an  denen  man  sich  stoßen  kann.  Es  wird  also  auf  ein 
paar  Beulen  und  Schrammen  nicht  ankommen,  im  Gegenteil  werden  die  dem 
Erziehungszwecke  recht  eigentlich  förderlich  sein.  Wie  erstaunt  man  nun, 
wenn  man  von  dem  Vertreter  dieser  „Grundanschauung"  hören  muß: 

„Auf  jede(!)  Brand-  und  Quetschwunde,  auf  jede(!)  Kopfbrausche  meiner 
Kinder  ist  sofort(!)  ein  Schokoladenpflaster  gelegt  worden.  Damit  ist  dann 
gewöhnlich  der  Tränenstrom  abgebrochen  und  unter  Schluchzen  schon  wie- 
der ein  dankbares  Lachen  hervorgebrochen"  (S.  178). 

Aber  Herr  Gurlitt,  gehören  denn  „Schokoladenpflaster"  zur  „natürlichen 
Erziehung"?  heißt  das  nicht  der  Natur  auf  das  gröblichste  ins  Handwerk 
pfuschen,  wenn  man  die  wohltätigen  erziehlichen  Wirkungen  der  Beulen  und 
Schrammen  in  so  künstlicher  Weise  aufhebt?  Wird  das  Leben  den  also 
Erzogenen  für  jede  Enttäuschung,  jedes  Mißlingen,  jeden  Ärger,  jedes 
Mißgeschick  (von  wirklichem  Unglück  gar  nicht  zu  reden)  ein  „Schokoladen- 
pflaster" in  Bereitschaft  haben,  um  es  „sofort"  aufzulegen?  Oder  hat  Gur- 
litt etwa  die  Pestalozzische  „Beihilfe  der  Natur"  in  diesem  Sinne  auffassen 
zu  müssen  gemeint?  Doch  dieser  Verdacht  ist  abzuweisen,  da  Gurlitt  ja 
„seine  eigene"  Erziehungslehre  schreibt.  Nach  den  obenerwähnten  Forde- 
rungen soll  man  doch  „die  Umwelt  in  vollem  Sinne  des  Wortes"  allein 
walten  lassen:  wie  passen  nun  diese  überaus  künstlichen  Mittel  in  die  Um- 
welt hinein?  —  Und  ist  das  die  Art,  wie  sich  eine  „Persönlichkeit"  ent- 
wickelt^), wenn  das  Kind  von  früh  an  daran  gewöhnt  wird,  seinem  eigenen 
Wohl  und  Wehe  eine  solche  Wichtigkeit  beizumessen,  daß  es  für  jeden 
seiner  Schmerzen  ein  schmerzstillendes  Mittel  erwartet? 

Doch  Gurlitt  hat  nicht  nur  Schokolade,  sondern  auch  „das  Schreckmittel 
des  Stockes"  für  besondere  Fälle  in  Bereitschaft  (Der  Deutsche  und  seine 
Schule,  S.  52),  und  wir  fragen  vergeblich,  was  der  Stock  in  der  „natürlichen" 
Erziehung  zu  suchen  hat. 

Da  das  neue  Erziehungsverfahren  von  der  Kindheit  „nichts  fordern  wii"d, 
was  die  Natur  der  Kinder  im  wesentlichen  nicht  selbst  fordert",  so  sind 
Schulen  und  Berufserzieher  nicht  nur  unuötiyr,  sondern  sogar  schädlich 
und  müssen,  soll  die  Kultur  unseres  Volkes  nicht  zerstört  wer- 
den(!),  gänzlich  beseitigt  oder  doch  wenigstens  ausgeschaltet  wer- 
den. „Der  Knabe  gehört  in  die  Werkstatt  des  Vaters,  das  Mädchen  an  die 
Seite  der  Mutter  in  Küche  und  Keller,  im  Garten  und  auf  der  Bleiche. 
Wenn   wir   ganz    allgemein    die  Frage  beantworten:    wer  soll  die  Kinder  er- 


')   Das  wünscht  GurHtt  ausdrücklich  (Erziehungsl.,  S.  347). 
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ziehen?  so  lautet  die  Antwort:  der,  dessen  Leben  und  Treiben  ihnen  vor- 
bildlich werden  soll."  Die  hohe  Kultur  des  Rittertums,  der  Hansa  und  der 
kräftige  deutsche  Bauernstand  beweisen  uns,  daß  Schulbildung  nicht  erforder- 
lich ist,  ein  Volk  glücklich  und  angesehen  zu  machen. 

Ja  noch  mehr:  Schreiben,  Lesen  und  Rechnen  sind  entbehrliche 
Künste!  Li  älterer  Zeit  lernte  die  Jugend  das  bißchen,  was  fürs  praktische 
Leben  notwendig  ist,  ohne  viele  Not  und  ohne  großes  Aufsehen  an  den 
langen  Winterabenden  auf  der  Ofenbank  vom  Großvater  oder  der  Groß- 
mutter.  Wozu  brauchen  auch  so  viel  Menschen  lesen  und  schreiben  zu  können? 

„Man  setzt  auch  bei  uns  einen  mir  unverständlichen  Stolz  darein,  wenige 
Analphabeten  zu  haben.  Ich  wünschte,  wir  hätten  mehr  von  dieser  nütz- 
lichen Menschensorte,  die  sich  gewiß  vortrefflich  zu  jeder  Kuli-Arbeit(!!) 
eignen  würden."     (Der  Deutsche  imd  seine  Schule,  S.  187.) 

Man  sieht  ja  allenthalben,  daß  jene  Künste  das  Glück  eines  Volkes  nicht 
ausmachen:  „All  die  Fertigkeiten,  die  wir  für  das  Leben  als  unerläßlich 
betrachten:  Rechnen,  Schreiben,  Lesen,  kennen  und  achten  die  Naturvöl- 
ker nicht,  kannten  bei  den  alten  Germanen  nur  Priester  und  weise  Frauen."  i) 

Hervorragend  neu  sind  auch  diese  „Gedanken"  nicht.  Sie  wären  einiger- 
maßen verständlich,  wenn  man  unsere  moderne  Kulturentwicklung  für  ein 
Unglück  hielte,  wenn  man  als  das  Mittel  zur  Befreiung  von  den  Leiden  und 
Gebrechen  der  Jetztzeit  nur  die  Rückkehr  zum  „Naturzustand"  gelten  ließe. 
Was  soll  man  aber  dazu  sagen,  wenn  in  Gurlitts  Erziehungslehre  auf  S.  88 
zu  lesen  ist:  „Wir  meiden  also  nicht,  nein,  wir  suchen  eine  Verbindung  mit 
dem  modernen  Kulturleben  und  machen  alle  neuen  Errungenschaften  und 
Fortschritte  mit,  ohne  deshalb  das  Erreichte  ungebührlich  zu  überschätzen", 
oder  auf  S.  63:  „Nichts  was  die  Kultur  geschaffen  hat,  soll  zerstört  werden. 
Kein  Kulturgebiet  soll  der  Jugend  und  den  künftigen  Geschlech- 
tern verschlossen  werden,  kein  Lebensgebiet  versperrt,  keine 
Wissenschaft  eingeengt."  Nun,  ich  meine,  ohne  Lesen,  Schreiben  und 
Rechnen  ist  heute  der  Jugend  mehr  als  ein  Lebensgebiet  versperrt,  von  der 
Wissenschaft  ganz  zu  schweigen.  Wie  kann  sich  der  Geist  dem  Geiste  anders 
mitteilen  als  durch  Schrift  und  Sprache,  und  wie  ist  diese  Mitteilung  denk- 
bar ohne  die  elementarsten  Kenntnisse  des  Lesens  und  Schreibens?  Diese 
Künste  sind  doch  unbedingt  alle  zu  lehren,  wenn  man  „die  Jugend  für  das 
Leben  in  jeder  Hinsicht  tauglich  machen"  wül,  wie  Gurlitt  (S.  87)  fordert. 
Wie  würde  sich  die  Mehrzahl  unserer  Volksgenossen,  vor  allem  Herr  Gurlitt 
selber,  der  „mitten  in  der  modernen  Bewegung  steht"  2),  vorkommen,  wenn 
den  meisten  Menschen  die  Möglichkeit  versagt  bliebe,  an  diesem  Geistesleben 
teilzunehmen?  Was  würde  Herr  Gurlitt  dazu  sagen,  wenn  es  nur  wenige  Be- 
vorzugte wären,  die  seine  herrlichen  Schriften  lesen  könnten,  was  würde  er 
dem  heutigen  Publikum   bedeuten,   wenn   unsere   Kultm-   auf   mittelalterliche 


1)  Die  Schule,  S.  74. 

')  Der  Deutsche  und  seine  Schule,  S.   VIII. 
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Zustände  „zurückorganisiert"  würde?  Wie  denkt  er  sich  seine  Wirksamkeit, 
wenn  es  ihm  nicht  mehr  möglich  ist,  in  Zeitungen  und  Zeitschriften  aller 
Schattierungen  —  bis  herab  zum  Modenwochenblatt  —  dem  großen  Laien- 
publikum, —  denn  nur  dies  geht  ihn  aus  guten  Gründen  etwas  an  —  die 
Ergebnisse  seiner  eigenen  geistigen  Tätigkeit  vorzuführen? 

Zu  verwundern  ist  es  danach  nicht,  wenn  Gurlitt  bei  seiner  Abneigung 
gegen  Schule  und  Berufserzieher  so  weit  geht,  in  diesen  beiden  erziehenden 
Faktoren  das  Hauptübel  unserer  Zeit  zu  sehen.  Kommt  er  auf  sie  zu 
sprechen,  so  ist  ihm  kein  Ausdruck  scharf,  kein  Urteil  hart  genug;  in  immer 
neuen  Varianten  singt  er  dasselbe  Lied. 

„Die  Schule,  die  von  ihren  Ansprüchen  nichts  hergibt,  denn  sie  ist  bei 
uns  Selbstzweck  geworden  und  hat  es  verlernt,  dem  Leben  zu  dienen, 
die  Schule  klagt  über  die  Nervosität  und  ererbte  und  anerzogene  Schwäche 
der  Kinder.  Statt  nun  aber  diesen  schwachen  Kindern  zu  dienen,  wie  es 
auch  jeder  vernünftige  Arzt  tut^),  statt  durch  eine  angemessene  Behandlung 
der  schwachen  Natur  aufzuhelfen,  begnügt  sie  sich,  den  Kontrast  festzustellen. 
Und  es  gibt  überzeugte  Schulmeister,  die  es  ganz  in  der  Ordnung  finden, 
wenn  Kinder,  die  den  Ansprüchen  der  Schule  nicht  genügen  können,  ein- 
fach zugrunde  gehen.  Das  nennt  man  dann  das  biologische  Naturgesetz 
über  die  Auslese  der  Besten.  Da  sämtKche  Lehrer  ihre  notwendigen  Exa- 
mina bestanden  haben,  halten  sie  sich  für  die  Auserlesenen  und  wohl  gar 
für  die  einzigen,  die  zum  Leben  voll  berechtigt  sind,^)  Wenn  nun  Schule 
und  Haus,  wie  man  so  schön  sagt,  „Hand  in  Hand  arbeiten",  d.  h.  gemein- 
sam das  Kind  mißhandeln,  dann  ist  allerdings  schwer  die  Schuldfrage  rein 
zu  lösen  und  sie  können  sich  dann  getrost  zu  gleichen  Teilen  abfinden" 
(Erziehungslehre,  S.  163). 

„Man  treibt  ...  die  Bürgerkinder  in  die  Schule,  wo  fremde  Menschen(!) 
sie  zu  fernen,  unbegreiflichen  Zielen  führen  sollen"  (S.  95). 

„Unsere  Schule  ist  starrgewordene  Tradition,  sie  hat  ihre  Existenzberech- 
tigung verloren"  (S.  244). 

„Wenn  .  .  .  unsere  höhere  Schule,  zumal  das  Gymnasium  die  größere 
Mehrheit  der  Kinder  (sie!)  als  unfähig,  unwillig,  zerstreut  und  träge  aufweist, 
so  ist  das  ein  Urteil,  das  die  Schule,  nicht  die  Kinder  trifft"  (S.  243). 

„Eine  Kultur,  die  nur(!)  mit  körperlichen  Gebrechen  zu  erkaufen  ist,  ist 
nicht  der  Mühe  wert,  ist  schlimmer  als  Unkultur.  Unsere  ganze  Erziehung, 
wenn  sie  uns  so  viele  Krüppel  (!),  körperlich  mißbildete,  schiefgewachsene, 
hohlbrüstige,  kurzsichtige,  blutleere,  nervöse  und  deshalb  auch  willens- 
schwache und  verdrossene  Menschen  großzieht,  ist  auf  dem  IiTwege"  (S.  52). 


•)  Man  beachte  den  beim  flüchtigen  Lesen  leicht  übersehenen  logischen  Kniff:  der  Arzt 
hat  nur  für  Kranke  zu  sorgen,  die  Schule  soll  nach  G.  sich  um  Gesunde  und  Kranke 
kümmern.  Nein,  die  Schule  ist  kein  Krüppelheim,  für  kranke  Kinder  ist  sie  nicht  der  ge- 
eignete Aufenthalt. 

')  Für  was  hält  sich  wohl  Gurlitt?     Anm.  d.  Redaktion. 
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„Ein  brauchbares  Türschloß  zu  schmieden  ist  wohl  jedem  (?)  Knaben  eine 
überzeugendere  Anforderung,  als  um^egelmäßige  Verben  einer  Fremdsprache 
zu  lernen.  Die  Jugend  liebt  nicht  Wechsel  von  langer  Sicht,  sie  möchte 
den  Erfolg  und  die  Nutzanwendung  ihrer  Anstrengung  sogleich  genießen  .  .  . 
Der  Schüler  bleibt  von  der  trost-  und  hoffnungslosen  Langeweile  verschont, 
die  alle  Schulkinder  befällt,  die  einen  Zweck  und  ein  Ende  ihrer  Schul- 
arbeit nicht  absehen  und  sich  nicht  mit  dem  Lohn  in  einer  fernen  Zukunft 
abfinden  lassen  wollen"  (Die  Schule,  S.  104). 

„Es  ist  kein  Geheimnis  mehr,  daß  die  ganze  so  brutal  wirkende  Schul- 
weisheit des  letzten  Jahrhunderts  in  eine  Sackgasse  geführt  hat.  Sie  pflegte 
einseitig  die  Verstandeskräfte  und  ließ  darüber  Gemüt,  Phantasie  und  vor 
allem  die  Sinne  und  Körper  verkümmern.  (!)  So  hatten  also  die  Mütter  doch 
recht,  wenn  sie  millionenfach  (!)  über  die  geistige  Mißhandlung  (!)  und  als 
Folge  davon  über  die  Verkümmerung  ihrer  Söhne  klagten."  ^) 

„Nur  äußere  Verlockungen,  der  Hinweis  auf  Einfluß  und  Macht,  oder 
Androhungen  und  der  Ausblick  auf  ein  Leben  in  niederer  und  mißachteter 
Stellung  mußten  den  Ansporn  für  die  Arbeit  in  der  Schule  geben  und  zur 
Überwindung  des  natürlichen  Widerwillens"  (Die  Schule,  S.  7). 

„Nun  aber  verleitete  das  griechische  Vorbild  dazu,  die  Schüler  auf  dem 
Gymnasium  zu  Sprachgelehrten  (!)  und  damit  zur  Stubenhockerei  zu  erziehen" 
(Die  Schule,  S.  21). 

„Wenn  ein  preußisches  Ministerium  früher  eine  zehnstündige  tägliche  Ar- 
beitsleistung für  Jünglinge  zwischen  16  und  20  Jahren  als  normales  Pflicht- 
gebot statuiert,  so  zwang  es  damit  die  Jugend  zur  Selbstvernichtung. 
Hier  ist  das  härteste  Wort  nicht  zu  hart.  Das  ist  nicht  minder  grausam 
und  frivol,  als  wenn  man  die  Jugend  zur  Selbstbefleckung  von 
Amts  wegen  anhalten  wollte.  Auch  auf  einen  solchen  wahnwitzigen 
Gedanken  könnte  einmal  eine  geistig  verirrte  Autorität  verfallen  und  das 
wäre  zu  wünschen (!!!),  damit  die  Menschen  nicht  vor  jeder  noch  so 
törichten  Pflichtforderung  ehrfurchtsvoll  in  die  Knie  sinken"  (S.  115).  2) 

„Leider  aber  wird  unsere  Jugend  zum  unbedingten  Gehorsam  und  zu  einer 
verwünschten  Bescheidenheit  (!)  erzogen,  in  dem  Grade,  daß  sie  darüber  ihre 
eigensten  und  wichtigsten  Lebensinteressen  vergißt.  Wir  hören  von  Ar- 
beitern, die  wegen  zu  geringen  Lohnes  streiken.  Weshalb  streikt  unsere 
Schuljugend  nicht^)  wegen  Schädigung  ihrer  Gesundheit  und  Verkürzung 
der  Lebensfreude,  auf  die  sie  ja  ein  natürliches  Anrecht  hat"  (S.  167). 


^)  „Mütter,  laßt  euch  nicht  verdrängen",  Aufsatz  in  dem  Modejournal  „Die  praktische  Ber- 
linerin", VII,  20,  S.  1. 

2)  Auf  solche  wahnwitzigen  Einfälle  und  Wünsche  zu  kommen  blieb  der  pädagogischen 
Autorität  Gurlitt  vorbehalten! 

')  Ist  sich  Herr  Gurlitt  wohl  der  Verantwortung  bewußt,  die  er  als  „Volkserzieher"  trägt? 
Mir  sind  schon  mehrfach  Sekundaner  und  Primaner  begegnet,  die  mit  großem  Interesse  seine 
Schriften  gelesen  haben  I    Auch  für  dieses  Publikum  findet  er  den  Ton,  den  es  hören  wiUI  — 
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Zwei  Dinge  sind  es  besonders,  die  Gurlitts  Grimm  erregen:  die  Prü- 
fungen und  Versetzungen  und  der  Sprachunterricht: 

„Die  mechanischen  Hemmungen,  die  Riegel,  die  jedem  Kinde  den  Auf- 
stieg erschweren,  das  sind  unsere  staatlichen  Schulen  mit  einer  Summe  von 
Ansprüchen,  mit  den  Prüfungen,  die  sich  ausnehmen  wie  Hürden  in  der 
Rennbahn,  wie  Netze  zur  Diu-chsiebung  bestimmt  gearteter  Wesen.  Sie 
sind  ja  auch  tatsächlich  (!)  eingesetzt  vom  Staate,  um  den  zu  stür- 
mischen Drang  des  bildungs-  und  entwickelungsdurstigen  Volkes 
niederzuhalten"  (S.  7).^) 

„Es  wird  hoffentlich  eine  Zeit  kommen,  in  der  man  den  ganzen  jetzt  noch 
in  unseren  höheren  Schulen  herrschenden  Sprachbetrieb  wie  ein  Stück 
düsterer  mittelalterlicher  Seelenmarter  empfinden  wird"  (S.  170). 

„Mir  ist  ein  Junge,  der  in  allen  wissenschaftlichen  Fächern  seine  IV  nach 
Hause  bringt  und  in  der  Schule  nicht  weiter  als  bis  zum  Einjährigenexamen 
kommt,  viel  lieber  als  der  IMusterprimaner,  dessen  bleiche  Gesichtsfarbe  und 
dessen  scheuer  Blick  den  Onanisten  verrät.  Eine  Erziehung,  die  das  Er- 
gebnis (!)  von  90  Prozent  Onanisten  hat,  ist  verfehlt,  unter  allen  Umständen 
verfehlt,  möge  dabei  \vissenschaftlich  herauskommen,  was  da  will.  Es  ist  für 
das  Leben  durchaus  gleichgültig,  ob  ein  Mensch  zwei,  drei  oder  vier  fremde 
Sprachen  grammatisch  beherrscht,  er  kann  trotzdem  ein  im  innersten  Wesen 
vernichteter  unglücklicher  Gesell  sein,  der  sich  imd  anderen  zum  Leide  lebt. 
Dagegen  kann  und  wird  der  gesunde  und  keusche  Bursche,  der  lauter 
schlechte  Extemporalien  schreibt,  dabei  aber  rote  Backen,  helle  Augen 
und  ein  gutes  Gewissen  hat,  sich  ein  glückliches  Leben  zimmern,  sich  und 
anderen  zur  Freude  leben"  (S.  230).2) 

Bei    dem   herrschenden   Betrieb    und    der   naturwidrigen   Behandlung   der 


Zu  derselben  Frage  berechtigen  die  auf  S.  18  Anm.  wiedergegebenen  Worte,  sowie  folgendes 
der  Erziehungslehre  entnommene  (S.  248):  „Solange  die  Eltern  die  herrschenden  Schulen 
bestehen  lassen,  dürfen  sie  über  Mißerfol>re  ihrer  Kinder  nicht  klagen.  Jedes  Volk  hat 
die  Schule,  die  es  verdient.  Wenn  sich  die  Eltern  das  alles  so  gefallen  lassen,  so  sollen  sie 
ihre  .\nklage  nicht  gegen  die  Schule,  noch  weniger  gegen  die  Kinder,  sondern  gegen  sich 
selbst  richten." 

•')  Ich  empfehle  Gurlitt  das  Studium  des  56.  Bandes  der  Monumenta  Germaniae  Paeda- 
gogica:  „Die  Gelehrtenschulen  Preußens  unter  dem  Oberschulkollegium  und  das  Abiturienten- 
examen."  Auf  Grund  amtlichen  Materials  wird  hier  der  Nachweis  erbracht,  daß  Examina 
im  Interesse  des  Volkes  eingeführt  wurden,  damit  nämlich  die  Anzahl  der  auf  der 
Universität  verbummelnden  Existenzen  eingeschränkt  würde. 

^)  Vier  (!)  Seiten  vorher  macht  Gurlitt  in  einer  seltenen  Anwandlung  von  Gerechtigkeit 
und  Vorurteilslosigkeit  dafür  verantwortlich:  „Ererbte  Schwäche,  überreizte  Nerven,  durch 
Stuhenhockerei,  Lernzwang,  Prüfungs-  und  Examensnöte  geschädigte  Gesundheit,  Erhitzung 
der  Phantasie  durch  lüsterne  Gespräche,  durch  sinnenreizende  Lektüre,  Theater,  Ballett  u.  dergl., 
die  Sucht  der  Eltern,  die  Kinder  möglichst  früh  salonfähig  zu  machen,  dazu  dann  all  die 
Nervenreizmittel,  wie  Tee,  Kaffee,  Bier,  Wein  und  Nikotin,  und  obendrein  dann  das  schlechte 
Vorbild  der  Eltern  selbst,  die  mangelnde  Aufsicht  der  Jugend  und  dann  in  entscheidenden 
Fällen  die  erheuchelte  Entrüstung"  (S.  226). 
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Kinder  in  der  Schule  können  natürlich  auch  nicht  deren  Leistungen  als 
Kriterium  für  ihre  Fähigkeiten  gelten: 

„Natürlich  gibt  es  schwach  befähigte  Kinder,  aber  unsere  Religions-, 
Latein-  und  Grammatikschulen  sind  das  schlechteste  Kriterium  für  die 
Befähigung.  Daher  denn  auch  die  zahlreichen  später  Bedeutenden  in 
der  Schule  für  dumm  gehalten  wurden"  (S.  254). 

„Daß  unsere  Musterkinder,  die  den  Eltern  und  Lehrern  stets  zur  Freude 
lebten,  allen  Ansprüchen  gerecht  wurden,  im  späteren  Leben  so  oft(!)  ver- 
sagen, ist  fast  schon  zu  einem  Volkswissen  (!)  geworden.  Man  erwartet 
von  Pastorenkindern,  daß  sie  mißraten  {!),  erwartet  von  keinem  Primus 
später  Primaleistungen"  (S.  185). 

Ja  die  Schule  schädigt  sogar  ihre  Zöglinge  moralisch: 

„Es  ist  ja  bekannt,  daß  ein  übertriebener  Anspruch  an  die  kindliche  Na- 
tur zur  Abwehr  ein  Schwindel-  und  Lügensystem  geschaffen  hat,  das  den 
erziehlichen  Unterricht  unserer  Schulen  illusorisch  macht"  (S.  191).^) 

„Das  bildet  schon  einen  eigenen  Zweig  unserer  deutschen  Literatur: 
der  Kampf  der  Schüler  durch  das  Mittel  der  Lüge  und  des  Betruges 
gegen  tyrannische  Schulansprüche"  (S.  192). 


Drängen  wir  die  Ergebnisse  all  dieser  Auslassungen  in  einen  Satz  zusammen, 
so  wird  er  etwa  folgendermaßen  lauten:  Die  heutige  höhere  Schule,  besonders 
das  humanistische  Gymnasium,  wird  der  Natur  des  Kindes  nicht  gerecht,  da 
sie  ganz  untauglichen  Stoff,  der  dem  innersten  Wesen  des  Kindes  fremd  ist, 
verarbeitet,  die  Anforderungen  ins  Unerhörte  überspannt,  die  Jugend  zur 
Stubenhockerei  erzieht,  sie  vom  Leben  abwendet,  ihre  körperliche  und  geis- 
tige Gesundheit  ruiniert  und  so  in  jedem  gesund  denkenden  und  empfinden- 
den Kinde  einen  natürlichen  Widerwillen  erzeugt,  der  es  daran  hindert,  den 
an  es  gestellten  unmenschlichen  Anforderungen  gerecht  zu  werden. 

Das  alles  wird  mit  verblüffender  Sicherheit  hingeschrieben ;  nach  Be- 
weisen sieht  man  sich  vergeblich  um.  Gurlitt  wollte  ja  „ein  unphilologisches 
Buch"  schreiben,  und  das  ist  ihm  gelungen,  wenn  man  von  einem  „philolo- 
gischen" verlangt,  daß  in  ihm  Behauptungen  nur  aufgestellt  werden,  die  sich 
begründen  und  beweisen  lassen. 

Doch  nein!  Gurlitt  erzählt  ja  des  öfteren  von  seinen  eigenen  Kindern; 
die  werden  ihm  gewiß  Material  geliefert  haben.  Von  ihnen  spricht  er  sehr 
gern,  an  ihnen  hat  er  seine  Erziehungslehre  erprobt.  Wir  erinnern  uns,  wie 
er  von  dem  Gedanken  ausging,  daß  Kinder  ohne  die  Einwirkung  der  ver- 
haßten Berufserzieher  geistig  und  moralisch  sich  besser  als  unsere  heutige 
Jugend  entwickeln  würden.  „Ich  mache,  um  mich  und  andere  zu  über- 
zeugen,  zum   Teil    dieses   Experiment   schon    mit   meinen    eigenen   Kindern, 


*)  Ähnlich  in  „Der  Deutsche  und  sein  Vaterland",  S.  77. 
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zum  Teili)  nur,  weil  der  Staat  von  ihnen  Zeugnisse  fordern  wird,  die  ich 
ihnen  leider  nicht  selbst  ausstellen  darf.  Aber  was  ich  bei  diesen  Ver- 
suchen erlebe,  das  setzt  mich  und  alle,  die  es  beobachten,  in  Erstaunen 
und  ist  zugleich  die  härteste  Kritik,  die  ich  an  den  früheren  Erziehungs- 
lehren üben  kann"  (S.  47).  —  Nun  wird  man  vermuten,  daß  diese  Kinder, 
von  Vater  und  Mutter  „naturgemäß"  erzogen  und  darauf  hingewiesen,  daß 
sie  alles  verweigern  sollen,  was  „ihre  Natur  nicht  forderte",  in  unserer 
kläglichen  höheren  Schule  eine  schlechte  Rolle  spielen,  daß  sie  durch  Sitzen- 
bleiben, Tadel,  Arrest,  unerhörte  Anfeindung  seitens  „düsterer  Schultyrannen, 
die  gerade  ihr  Genüge  darin  finden,  dem  Kinde  das  aufzuzwingen,  was  es 
ablehnt"  '^),  ihrem  Vater  immer  wieder  von  neuem  Anklagematerial  gegen  die 
Schule  brächten. 

Weit  gefehlt!!  Gurlitts  Kinder  sind  gute  Schüler!  „Auch  die  staatliche 
Schule  erkennt  das  Betragen  und  die  Leistungen  meiner  Kinder  als 
mustergültig  an.  Und  das  ist  erreicht  ohne  jeden  Zwang,  ohne  Schelten, 
Strafen,  natürlich  auch  ohne  Schlagen.  Ausschließlich  erreicht  durch  die 
Macht  des  Vorbildes  und  die  Kraft  der  Überzeugung"  (S,  153). 

„Die  beiden  älteren  sind  seit  mehreren  Jahren  Schüler  einer  höheren 
preußischen  Schule.  Betragen,  Aufmerksamkeit  und  Fleiß  sind  ihnen 
bisher  noch  immer  als  gut  und  mehr  als  gut  bezeichnet  worden. 
Sie  haben  noch  nie  einen  Tadel,  aber  häufig  Lob  nach  Hause  ge- 
bracht; sind  noch  nie  in  der  Schule  bestraft  worden,  aber  auch  noch 
nie  im  Hause"  (S.  170). 

Ja  noch  mehr:  „Übrigens  gehen  meine  Jungen  sehr  gerne  zur 
Schule  und  lieben  ihre  Lehrer!" 

Gurlitts  Kinder  sind  auch  keine  Duckmäuser,  davon  zeugen  verschiedene 
ganz  allerliebste  Geschichten,  die  er  uns  von  ihnen  erzählt.  Sollen  wir 
nun  glauben,  daß  die  von  seinen  Kindern  besuchte  Schule  sich  wesentlich 
von  allen  anderen  unserer  Monarchie  unterscheidet?  Und  wenn,  wie  uns 
Gurlitt  versichert,  seine  Kinder  neben  ilirer  häuslichen  Schularbeit  sich  noch 
allerhand  körperlichen  Betätigmigen  und  künstlerischen  Neigungen  widmen 
können,  sollten  es  die  einzigen  in  jener  Schule  sein?  Gm'litt  würde  wohl 
selbst  am  schärfsten  Verwahrung  dagegen  einlegen,  daß  man  seine  Kinder 
für  Ausnahmenaturen  hielte. 


Durch  die  ganze  „  Erzieh ungslehi-e"  zieht  sich  wie  ein  roter  Faden  die 
Forderung  radikaler  Umgestaltung  des  Schulwesens.  Erst  ganz  vor  km'zem 
hat  Gurlitt  dieselbe  Forderung  in  einer  Berliner  Tageszeitung  gestellt  3);  eine 

*)  Dieses  „Experiment"  machen  ja  alle  Eltern  —  doch  wohl  die  erdrückende  Mehrheit  — 
die  ihren  Kindern  neben  dem  Schulunterricht  keinen  Privatunterricht  erteilen  lassen  I  Was 
versteht  Gurlitt  eigentlich  unter  einem  Experiment? 

*)  Der  Deutsche  und  seine  Schule,  S.  168. 

8)  Berliner  Tageblatt,  11.  Oktober  1911. 
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Besprechung  der  vielgenannten  und  in  ihrer  Bedeutung  stark  überschätzten 
„Schülerjahre"  von  Graf  schließt  mit  den  Worten: 

„Aber  auch  sonst  werden  diese  Zeugnisse  selbst  in  den  verstockten  Be- 
wunderern „altbewährter  Pädagogik"  eine  Ahnung  davon  aufdämmern  lassen: 
erstens,  daß  die  Schulen,  wie  sie  sind,  keine  Gradmesser  der  Intelligenz 
darstellen,  zweitens,  daß  die  Lehrer  über  die  Wertung  ihrer  Arbeit  vielfach 
in  bedauerlicher  Unkenntnis  leben,  und  zum  letzten,  daß  tiefgreifende 
baldige  Reformen  im  Schulwesen  völlig  unabweisbar  sind." 

Im  Jahre  1902  schreibt  Gurlitt  anders: 

„Nachdem  soeben  eine  neue  Schulreform  glücklich  unter  Dach  und  Fach 
gekommen  ist,  wäre  es  töricht,  wieder  mit  neuen  Vorschlägen  zu  kommen. 
Erst  müssen  doch  die  Wirkungen  der  Neuschöpfung  einige  Dezennien 
lang  beobachtet  werden.  Auch  bin  ich  der  Meinung,  daß  mit  dieser  neuen 
Reform  alles  zu  leisten  und  zu  erreichen  wäre,  wenn  sie  mit  dem  rechten 
Geiste  erfüUt  wird.  Es  liegt  in  der  Hand  der  Behörden  und  Lehrer,  bei 
voller  Einhaltung   der   letzten  Lehrziele    eine  Überbürdung   zu  vermeiden."^) 

Und  ähnHch  urteilt  er  1905  in  „Der  Deutsche  und  seine  Schule"  (S.  240): 

„Sie  (andere  Reformer)  glauben  nicht,  daß  die  alte  Schule  zu  retten  sei, 
indem  man  ihr  schadhaftes  Dach  ausbessere,  Anbauten  mache,  die  Räume 
neu  tapeziere,  die  Ratten  und  Schwaben,  Fledermäuse  und  Eulen  daraus  ver- 
scheuche. Ich  selbst  sehe  unsere  Schule  mit  so  pessimistischen 
Blicken  nicht  an  und  hoffe,  daß  sie  durch  Umbau  und  ,gründliches 
Reinemachen'  wieder  durchaus  brauchbar  und  wohnlich  werden  kann." 

Sogar  dem  Gymnasium  läßt  er  hier  noch  einigermaßen  Gerechtigkeit 
widerfahren : 

„Man  kann  auf  hundertfache  Weise  zm'  Kultur  gelangen.  Wenn  sich 
7 — 14  Jahre  lang  gebildete  Männer  planmäßig  und  eindringlich  mit  der  Ent- 
faltung jugendlicher  Geister  beschäftigen,  so  muß  dabei  etwas  Gutes  heraus- 
kommen. Das  kann  auf  einer  Realschule,  auf  einem  Seminar,  in  einem 
Maleratelier   geschehen,   sogar   auf  einem  Gymnasium  alter  Art." 2) 

Sehr  schön  wird  auch  auf  die  Aufgabe  der  Schule,  ihre  Zöglinge  an  ernste 
Arbeit  zu  gewöhnen,  hingewiesen. 

„Es  sieht  deshalb  mit  Recht  auch  die  Schule  eine  ihrer  vornehmsten  Auf- 
gaben darin,  die  Jugend  an  Arbeit  zu  gewöhnen,  ihr  in  das  Leben  den 
Trieb  und  die  Fähigkeiten  mitzugeben,  in  freiwilliger,  freudiger  Arbeit  ihre 
Kräfte  zu  üben  und  zu  betätigen.  Ihr  höchstes  Ziel  ist  doch  wohl,  daß  ein 
jeder  Schüler  werde  zu  einem  ,guten  Arbeiter  auf  dem  Gebiete  des  Schönen 
und  Ehren  wertend"  ^) 

Einmal  erzählt  GurHtt  von    seiner  glücklichen  Jugend  und  bemerkt  u.  a.: 


1)  Der  Deutsche  und  sein  Vaterland  (1902),  S.  108. 
*)  Der  Deutsche  und  sein  Vaterland,  S.  118. 
*)  Der  Deutsche  und  seine  Schule,  S.  161. 
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„Die  Schule  griff  in  dieses  sorglose,  freie  Naturleben  natürlich  immer  sehr 
schmerzlich  ein.  Darin  soll  kein  Vorwurf  liegen.  Die  Pflicht 
schmeckt  immer  herber  als  das  Vergnügen.  Es  ist  notwendig,  daß 
sich  der  Mensch  von  früh  auf  an  das  bittere  ,ich  muß'  gewöhne."^) 

„Selbstverständlich  soll  jeder  Schüler  seine  Schule  verlassen  mit  einem 
wohlgefüllten  Rucksack  von  sicheren  Kenntnissen,  die  ihm  fürs 
Leben  als  Wegzehrung  dienen!  Ich  warne  nur  vor  dem  zu  harten 
Zwange  und  vor  dem  Zuviel.  Ebenso  selbstverständlich  ist  es,  daß  der 
Schüler  auch  gewöhnt  werde,  Arbeiten  zu  überwinden  und  ohne  Murren  zu 
leisten,  die  notwendig,  wenn  auch  noch  so  verdrießlich  sind;  denn  niemandes 
Weg  führt  allein  über  blumige  Auen,  und  es  gilt  den  Willen  und  die 
Kraft  zu  stählen  gegen  alle  Hemmnisse  und  Widerwärtigkeiten 
des  Lebens.  Ich  meine  aber,  daß,  wer  in  freudiger  Arbeit  zum  Bewußt- 
sein seiner  Kraft  gelang-t  ist,  auch  die  unangenehme  und  erzwungene  mit 
kühnerem  Entschlüsse  überwinden  wird."  ^) 

„Mit  deutscher  Schulerfahrung  und  deutscher  Schulweisheit  könnten  fast 
alle  gebildeten  Völker  ihren  Bedarf  decken,  und  es  gilt  bis  heute  noch  für 
jeden  Ausländer  als  Ehrentitel,  wenn  es  ihm  gelingt,  Zeugnisse  von  deut- 
schen Schulen  beizubringen;  denn  Deutschland  ist  die  hohe  Schule 
der  Pädagogik.'' 3) 

„Was  die  rein  didaktische  Seite  betrifft,  die  methodische  Durcharbei- 
tung der  Stoffe  und  <leren  Darbietung,  so  gelten  hierin  Deutschlands  Schulen 
von  der  Volksschule  bis  zur  Hochschule  auch  dem  Auslande  bisher  als  un- 
erreichte Vorbilder."*) 

Mit  voller  Übereinstimmung  zitiert  Gurlitt  Paul  de  Lagarde: 

„Er  leugnete,  daß  der  Nation  ein  Schaden  daraus  erwachsen  könne,  wenn 
die  Schulen  in  verschiedene  Kategorien  geteilt  wurden,  von  denen  die  eine 
etwa  die  klassischen,  die  andere  die  neueren  Sprachen  trieb,  und  so  weiter, 
vorausgesetzt,  daß  auf  jeder  der  beiden  mit  dem  Getriebenen  herz- 
lich und  gründlich  Ernst  gemacht  würde."^) 

„Wenn  man  70  erfahrene  Schulmänner  mit  der  Aufgabe  betraute,  jeden 
für  sich,  nach  eigener  Überzeugung  einen  Lehrplan  auszuarbeiten,    so  würde 


^)  Das  jüngste  Urteil  Gurlitts  über  seine  Jugend  („Schülerjahre"  von  Graf,  S.  86)  lautet 
•wieder  wesentlich  anders: 

„Die  Hausarbeiten  waren  eine  endlose  Qual.  Man  half  sich  mit  Abschreiben,  Vergleichen 
und  mit  sonstigen  Mogeleien,  die  als  gutes  Recht  ausgeübt  wurden.  Gewissensbedenken  regten 
sich  dabei  niemals,  nur  die  Sorge,  abgefaßt  zu  werden.  Mein  lieber  Vater  erklärte  laut  vor 
uns,  die  Schulen  wären  Verdummungsanstalten  und  wir  sollten  ,die  ewige  Ochserei'  lassen, 
schalt  deshalb  auch  nicht  bei  Mißerfolgen." 

^)  Der  Deutsche  und  seine  Schule,  S.  169. 

^)  Der  Deutsche  und  sein  Vaterland,  S.  107.  Man  vergleiche  hiermit,  was  Gurlitt  heute 
über  die  deutsche  Pädagogik  sagt. 

*)  Der  Deutsche  und  sein  Vaterland,  S.  106. 

*)  Ebenda,  S.  69. 
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jedenfalls  keine  übereinstimmende  Septuaginta,  sondern  es  würden  gewiß  70 
verschiedene  Lehrpläne  zutage  kommen.  Es  gibt  eben  unzählige  Mög- 
lichkeiten, zur  Kultur  zu  gelangen."^) 

Noch  heute  kann  Gurlitt,  wenn  es  ihm  paßt,  für  den  damals  vertrete- 
nen Standpunkt  eintreten,  so  in  dem  der  „Schule"  (S.  36)  entnommenen 
Passus : 

„Nicht  darauf  darf  es  bei  der  Schulbildung  ankommen,  die  jungen  Geister 
auf  allen  Gebieten  heimisch  zu  machen,  sondern  nur  darauf,  ihren  Sinn  zu 
wecken  und  zu  stärken,  ihren  Forschungstrieb  anzuregen  und  ihnen  auf 
irgendeinem  Gebiet  des  menschlichen  Arbeitens  die  geistigen  Hebel  und  ihre 
Benutzung  bekannt  zu  machen.  Wo  und  an  welchem  Stoff  sich  diese  Ar- 
beit vollzieht,  das  ist  für  den  erziehlichen  Erfolg  gleichgültig.  Die  Gesetze 
des  Lebens  wiederholen  sich  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit,  das  Schöne  und 
Wahre  ist  nicht  hier,  dort  aber  nicht,  es  hat  nicht  nur  an  einer  Stelle  und 
zu  einer  Zeit  Menschen  von  edlem  Streben  und  schönem  Vollbringen  ge- 
geben: die  Sehnsucht  der  Menschheit  nach  Erkenntnis,  ihr  Streben,  das 
Leben,  durch  geistige  und  künstlerische  Arbeit  zu  veredeln,  begegnet  uns 
überall  und  zu  allen  Zeiten." 

Aber  wo  hat  er  daraus  in  seiner  „Erziehungslehre"  die  Folgerungen  ge- 
zogen? Diese  Auffassung  von  der  Aufgabe  der  Schule  könnte  niemals  zu 
völliger  Verurteilung  unseres  höheren  Schulwesens  führen. 

Während  er  — ■  wie  manche  andere  Reformer  —  früher  der  wissenschaft- 
lichen Durchbildung  und  dem  Eifer  des  Oberlehrerstandes  Gerechtigkeit 
widerfahren  ließ,  hat  es  Gurlitt  in  seinem  neuesten  Buch  ganz  besonders  auf 
den  Oberlehrerstand  abgesehen;  er  kennt  ja  sein  Publikum: 

„Lehren  an  sich  ist  wohl  überhaupt  kein  vollberechtigter  Beruf.  Das 
Lehren  sollte  bei  voller  Mannesarbeit  nur  als  eine  Begleiterscheinung  mit 
abfallen"  (Erziehungslehre,  S.  100). 

„Daher  kommt  es,  daß  ihm  (sc.  dem  Lehrer)  leicht  etwas  Kindliches  und 
Kindisches  anhaftet.  Das  beständige  Sichniederbeugen  zu  den  Kleinen  und 
die  Bemühung,  sich  in  ihrer  Gedankenwelt  heimisch  zu  machen,  damit  der 
Verzicht  (!)  auf  den  Ausbau  der  eigenen  männlichen  Persönlichkeit;  das  ist 
es  wohl  auch,  was  dem  Lehrerberuf  zu  allen  Zeiten  den  Beigeschmack  des 
Lächerlichen  gegeben  und  Lehrer  oft  verleitet  hat,  eine  Herrschei-pose  anzu- 
nehmen. Man  sieht  den  Lehrer,  wenn  man  ihn  unter  Tatmenschen  sieht, 
nicht  recht  als  voll  an.  Man  gibt  ihm  vielleicht  auf  Grund  gerechter  Er- 
wägungen die  Ehre,  die  ihm  gebührt,  aber  die  innere  Empfindung  will  ihre 
Zustimmung  dazu  nicht  geben.  Es  ist  und  bleibt  halt  ein  Schulmeisterlein, 
und  wenn  ein  Kriegsmann  hinzutritt,  der  sich  im  Felde  das  eiserne  Kreuz 
geholt  hat,  oder  ein  Seemann,  der  hundertmal  die  Stürme  des  Meeres  be- 
standen hat,   ein  Baumeister,  der  ein  schwieriges  Bauproblem  gelöst  hat,  ein 


^)  Der  Deutsche  und  seine  Schule,  S.  114. 
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Politiker,  der  eine  nationale  Tat  entfacht  hat,  dann  erscheint  daneben  der 
Lehrer  als  ein  Mann  bescheidener  Lebensziele"  (S.  103). 

„Wir  modernen  Erzieher  .  ,  .  kämpfen  nur  gegen  das  Unkravit,  das  un- 
berufene, wenn  auch  beamtete  Erzieher  in  den  empfänglichen  Acker  der 
kindlichen  Seelen  streuen"  (S.  263). 

„So  paradox  es  klingen  mag,  die  Erziehung  hat  am  schwersten  zu  leiden 
unter  den  Berufserziehern"  (S.  94). 

„Das  Kind  von  den  Schulmeistern  zu  retten  ist  jetzt  die  dringlichste  und 
verdienstlichste  Tat"  (S.  47). 

„Es  ist  vielleicht  das  größte  Unglück  .  .  .,  daß  unser  ganzes  Leben  in 
die  Zucht  der  Schulmeister  kam,  daß,  wie  ich's  wohl  zum  ersten  Male  zum 
Entsetzen  vieler  Wohlgesinnter  formuliert  habe,  das  deutsche  Volk  in  Grund 
und  Boden   „verschulmeistert"  wird  (S.  46). 

.  .  .  „der  von  seiner  Amts-  und  Berufstätigkeit  durchdrungene  Erzieher  .  .  ., 
der  gerade  in  der  Mißachtung  kindlicher  Äußerungen  und  in  ihrer  Bekämfung 
die  selbstbefiiedigende  (!)   Betätigung    seiner    Pflicht  sieht"  (S.  49). 

Besonders  müssen  natürlich  die  klassischen  Philologen  daran  glauben. 
Gurlitt  spricht  von  der  zu  erstrebenden  „Einheitsschule"  und  fährt  fort: 
„daß  freilich  die  Hüter  des  ,altbewährten  altklassischen  Gymnasiums'  sofort 
ihren  Warnruf  ertönen  lassen,  das  überrascht  mis  nicht  mehr.  Welchen 
Fortschritt  im  Gebiete  der  Pädagogik  hätten  sie  seit  Jahrhunderten  schon 
nicht  zu  hemmen  getrachtet."  Hierzu  vergleiche  man  folgendes  klassische 
Beispiel  für  Gui'litts  Frontschwenkung.  Er  schrieb  1905:  „Wenn  wir  Lehrer 
alle  nach  diesen  christlichen  Vorschriften  leben  und  mit  wahrer  Höflichkeit 
des  Herzens  unsere  Schüler  behandeln,  dann  brauchen  wir  keine  frommen 
Veranstaltungen,  keine  heiligen  Geberden  und  drohende  mid  verheißende 
Ermahnungen,  dann  wird  das  Christentum  auch  ohne  diese  in  unsern  Schülern 
lebendig  werden,  dann  werden  sie  es  ganz  von  selbst  ün  tiefsten  Herzen 
empfinden,  welche  Wunderkraft  von  der  Liebe  Christi  ausströmt,  und  werden 
durch  das  Beispiel  ihrer  Lehrer  zur  Nachfolge  angefeuert  werden" 
(Der  Deutsche  und  seine  Schule,  S.  125). 

1909:  „Nur  völlig  irregeleitete  und  dadurch  in  ihrem  jugend- 
lichen Empfinden  verwirrte  Menschen  werden  sich  vornehmen, 
Christi  Nachfolger  zu  werden"  (Erziehungslehre,  S.  290). 

Geschmackvoll  kritisiert  er  auch  das  Äußere  der  verhaßten  Gegner: 

„Ich  lasse  mir  auch  nicht  gern  ästhetische  und  moralische  Vorträge  von 
einem  Lehrer  halten,  der  grüne  Zähne  (!)  und  schmutzige  Nägel  (!)  und 
ein  Gesicht  voller  Pickel  und  Mitesser(!)  hat!" 

Solche  Mämier  können  naturgemäß  ihren  Schülern  nicht  zum  Vorbild 
dienen : 

„Kinder,  die  in  ihi*em  Lehrer  wirkKch  ihr  Lebens  Vorbild  sehen,  sind  wohl 


')  Die  Schule,  S.  111. 
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schon  in  der  Regel  durch  übertriebenen  Schulzwang  um  ihre  natürliche 
KindHchkeit  betrogen"  (S.  100).i) 

Seinen  ganzen  Haß  faßt  Gurlitt  dann  zusammen   in  den  Worten: 

„Die  alten  Erzieher  .  .  .  können  von  mir  schwerlich  geringfügiger  denken 
als  ich  von  ihnen.  Sie  können  sich  über  mich  schwerlich  mehr  ärgern,  wie 
ich  mich  über  sie  geärgert  habe  und  heute  noch  ärgere"  (S.  208).^) 

So  der  Gurlitt  von  heute.  Man  traut  seinen  Augen  nicht,  wenn  man  da- 
mit vergleicht,  wie  ganz  anders  er  sich  noch  vor  kurzer  Zeit  über  den  Ober- 
lehrerstand ausließ: 

„All  unsere  Hoffnung  wendet  sich  jetzt  unserer  Jugend  zu:  die  soll  auf- 
bauen, was  wir  haben  verfallen  lassen.  Sie  wird  das  aber  auch  nur  dann 
können,  wenn  wir  ihr  wenigstens  die  rechten  Wege  zeigen.  Dabei  wird 
wieder  ein  guter  Teil  der  staatserhaltenden  Arbeit  von  unserer 
Lehrerschaft  geleistet  werden  müssen.  Wie  eifrig  diese  schon 
jetzt  am  Werke  ist,  davon  kann  sich  jeder  überzeugen,  der  einen  Blick 
auf  unsere  pädagogische  Literatur  wirft.  An  Geschichtswerken  für  die 
Schule,  an  Unterrichtsstunden  und  Festreden,  die  von  edelstem  nationalem 
Geiste  durchweht  sind,  ist  trotz  alledem  und  alledem  wahrlich  kein  Mangel. 
Es  ist  ein  Gymnasiallehrer,  dessen  deutsche  Geschichte  den  Minister  Bosse 
in  Begeisterung  versetzte,  nämlich  der  jetzige  Direktor  Kämmel,  und  die 
patriotischen  Werke  von  Treitschke,  von  Sybel,  von  Bismarck  be- 
stimmen den  Geist  unserer  evangelischen  Schulen.  Auch  fehlt  es  nicht  an 
gelehrten  Abhandlungen,  die  immer  wieder  die  Kardinalfragen  erörtern,  wie 
Vaterlandsliebe,  Liebe  zum  Herrscherhause  und  religiöser  Sinn  auf  der 
Schule  zu  pflegen  seien."  2) 

„Kein  Volk  kann  annähernd  eine  so  umfangreiche  und  dabei  so  gedanken- 
tief e  pädagogische  Literatur  aufweisen  .  .  .,  kein  Volk  einen  Lehrerstand, 
der  zugleich  in  so  hohem  Grade  Gelelu-tenstand  ist  oder  doch  bis  an  unsere 
Tage  heran  gewesen  ist."  ^) 

„Schließlich  noch  ein  Wort  des  herzHchsten  Dankes  all  denen,  die  mich 
bisher  in  meinem  Streben  für  die  nationale  deutsche  Schule  so  freundlich 
gefördert  haben.  Ohne  diesen  moralischen  Rückhalt  hätte  ich  nicht  be- 
stehen können.  Zumal  der  ermutigende  Zuspruch  vieler  Männer  unseres 
Lehrerstandes  war  mir  eine  wahre,  unschätzbare  Stütze."*) 

„Da  sich  unter  den  Vertretern  der  alten  Schule  viele  Männer  finden,  denen 
ich  durch  Freundschaft  und  Berufsgemeinschaft  verbunden  bin,  viele,  deren 

^)  Seinen  neusten  Vorstoß  gegen  den  Oberlehrerstand  unternimmt  Gurlitt  im  Heft  2  der 
neuen  Zeitschrift  „Der  Vortrupp".  In  dem  mit  „Schulpolitik"  überschriebenen  Artikel  findet 
sich  eine  längere  unsern  Stand  schwer  beleidigende  Stelle,  die  mit  dem  kategorischen  Urteil 
schließt:  „Man  wird  in  weiten,  gebildeten  Kreisen  des  Deutschen  Volkes  den  Oberlehrer 
nicht  mehr  für  kompetent  in  der  Frage  ansehen,  was  geistig  hoch,  was  geistig  platt  ist." 

'')  Der  Deutsche  und  sein  Vaterland,  S.  12. 

8)  Ebenda  S.  107. 

*)  Der  Deutsche  und  seine  Schule,  S.  XI. 
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Verdienste  ich  mit  Achtung  und  Dankbarkeit  anerkenne,  viele, 
die  in  ihrer  Überzeugung  zu  bekämpfen  mir  schmerzlich  ist,  so  fühle  ich 
das  Bedürfnis,  mich  ihnen  gegenüber  zu  erklären."  ^) 

„Unser  Offizierstand  ist  ebenso  wie  der  unserer  Beamten  (hier  mit  be- 
sonderer Beziehung  auf  die  Oberlehrer  gesagt)  über  Lob  und  Tadel  des 
einzelnen  Mitbiu-gers  weit  erhaben.  An  Pflichttreue,  an  Selbstlosig- 
keit, an  redlichem  Streben  und  treuem  Gehorsam  stehen  beide 
unerreicht  da,  nicht  allein  in  der  Gegenwart,  nein  ich  glaube  uner- 
reicht in  der  ganzen  Weltgeschichte."  2) 

„So   habe   ich   am  Falk-Realgymnasium  auf  dem  Gebiete  des  Schulgeistes 

und    der    SchuldiszipKn viel    Erfreuliches    beobachtet,    das    sich    mit 

meinen  eigenen  Anschauungen  und  Wünschen  völlig  deckte.  Ich  zweifle 
nicht,  daß  jetzt  auch  an  zahlreichen  anderen  Schulen  ein  gleich 
gesunder  Geist  lebendig  ist,  und  glaube  zu  erkennen,  daß  er  sich 
mehr  und  mehr  verbreitet." 3) 

Auch  über  den  Wert  der  Arbeit  des  Oberlehrers  dachte  Gurlitt  früher 
wesentHch  anders: 

„In  den  Schulprüfungen  erhalten  wir  zumeist  mehr  eine  Probe  auf  den 
Fleiß  und  die  Kraftanstrengmig  der  Lehrer.  Als  es  einem  mir  befreundeten, 
außerordentlich  gewissenhaften  Lehrer  gelungen  war,  eine  große  Klasse  von 
zumeist  sehr  schwach  befähigten  Schülern  für  das  Einjährigen-Zeugnis  reif 
zu  machen,  da  empfand  ich  es  am  deutlichsten,  daß  hier  der  Lehrer  eine 
bewundernswerte  Kraftanstrengung  geleistet  hatte,  für  die  man 
ungerechterweise  andere  belohnte."^) 

„Ich  kann  mich  auch  für  oder  gegen  keine  bestehende  Schulart  und 
keinen  bestehenden  Lehrplan  besonders  ereifern.  Der  Schwerpunkt  liegt  in 
dem  Geiste,  mit  dem  eine  Schule  erfüllt  ist,  in  den  Persönlichkeiten,  welche 
den  Unterricht  erteilen."  ^) 

„Dazu  kommt,  daß  die  allzu  umstürzlerischen  Ideen  der  Reformer,  welche 
alles  Heil  in  einer  völligen  Umkehrung  des  Bestehenden  erblicken,  gar  keine 
absehbare  Aussicht  auf  Verwirklichung  in  den  öffentlichen  Schulen  haben."  •') 

„Wer  deshalb  mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg,  wer  mit  dem 
Hinblick  auf  die  praktische  Durchführbarkeit  an  den  Erziehungs- 
problemen arbeiten  will,  der  hat  sich  zunächst  an  das  Bestehende 
anzuschließen  und  von  da  ausgehend  und  vorsichtig  weiterbauend 
Schritt  für  Schritt  dem  Neuen  das  Feld  zu  öffnen."^) 


')  Ebenda  S.  1. 

')  Der  Deutsche  und  sein  Vaterland,  S.  7. 

^)  Der  Deutsche  und  seine  Schule,  S.  74. 

■*)  Der  Deutsche  und  seine  Schule,  S.  118. 

')  Ebenda  S.  119. 

«)  Ebenda  S.  120. 
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Herr  Gurlitt,  Sie  sind  nicht  wiederzuerkennen!  Wenn  man  diese  und  die 
oben  zitierten  Äußerungen  aus  der  „Erziehungslehre"  nebeneinanderstellt,  so 
hält  es  schwer  zu  glauben,  daß  zwischen  diesen  sich  ausschließenden  Urteilen 
nur  vier  Jahre  liegen. 

Ein  „Kj-itiker"  schrieb  einst  über  ein  das  Abendmahl  darstellendes  Ge- 
mälde von  Uhde,  es  käme  ihm  vor  wie  eine  Versammlung  von  Verbrechern. 
Ein  Jahr  später  hatte  er  seine  Meinung  geändert  und  schrieb:  „Ich  habe 
zwar  im  vorigen  Jahre  gesagt,  die  Apostel  Uhdes  sähen  aus  wie  Verbrecher, 
aber  ich  widerrufe  dies,  ich  habe  mich  geirrt,  ich  erkenne  heute,  daß  diese 
Apostel  Uhdes  den  echten  Typus  wahrer  Apostelfrömmigkeit  besitzen."  — 
So  ungefähr  widerspricht  sich  auch  Gurlitt;  nicht  nur  in  seinen  Urteilen 
über  die  Oberlehrer,  sondern  in  allem,  was  er  über  Erziehung  in  den  letzten 
Jahren  geschrieben  hat. 

Wir  haben  uns  an  der  Hand  von  Beispiel  und  Gegenbeispiel  überzeugen 
können,  daß  Gurlitts  „Erziehungslehre''  die  wichtigsten  Bedingungen,  die  man 
an  ein  wissenschaftliches  Werk  stellt,  die  Konsequenz  der  Gedankenführung, 
ernste  Sachlichkeit  und  Voraussetzungslosigkeit  (Haß  und  Ai'ger  machen  blind) 
nicht  kennt.  Weder  ist  das  „abschließende"  Werk  in  sich  geschlossen  und 
konsequent,  noch  bauen  sich  seine  hier  und  anderswo  getanen  Äußerungen  auf 
einer  einheitlichen  und  soliden  wissenschaftlichen  Grundlage  auf.  Jeder  auch 
nur  einigermaßen  mit  dem  \\'esen  und  der  Geschichte  unseres  höheren  Schul- 
wesens Vertraute  wird  die  maßlosen  Übertreibungen  und  Entstellungen  Gur- 
litts erkennen;  es  ist  in  der  Tat  sehr  klug  von  ihm,  wenn  er  es  ablehnt, 
sich  mit  Fachleuten  auseinanderzusetzen.  Es  geht  ihm  wie  so  manchen 
andern  Stürmern  und  Drängern,  die  ihre  Gedanken,  aus  der  bloßen  Sucht, 
originell  zu  sein,  so  weit  verfolgen,  daß  sie  den  Boden  unter  den  Füßen  ver- 
lieren. Töricht  wäre  es,  zu  leugnen,  daß  auch  in  Gurlitts  Erziehungslehre 
neben  vielen  wenig  geprüften  Einfällen  manches  Gute,  Vernünftige  und 
Beherzigenswerte  zu  finden  ist,  indessen  wird  dies  völlig  übersv^uchert  von 
jenen  utopistischen  Phantastereien,  die  niemals  in  das  heutige  geschichtlich 
gewordene  Kulturbild  hineinpassen  werden,  die,  an  sich  schon  haltlos,  auf 
unsicherem  Grunde  aufgebaut  sind,  da  sie  es  verschmähen,  die  geschicht- 
lichen Bedingungen  klar  zu  erkennen  und  zu  würdigen,  unter  denen  sich 
unsere  Schulen  herausgebildet  haben.  Und  das  Peinliche  und  Unerfreuliche 
in  allen  neueren  Schriften  und  Reden  Gurlitts  sind  die  zur  Genüge  gekenn- 
zeichneten Einseitigkeiten,  Übertreibungen  und  Widersprüche. 

„Wir  sind  laut  und  hastig  geworden,  gebrauchen  nm-  noch  Superlative 
und  schreien,  wo  wir  flüstern  sollten." 

„Die  Fähigkeit,  dankbar  anzuerkennen  und  mit  Hingebung  zu  genießen, 
ist  bei  uns  immer  seltener  geworden." 

Beide  Worte  entstammen  der  Feder  —  Gurlitts. 
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Der  Extemporale- Erlaß  des  Kultusministers  die  Folge 
des  „pädagogischen  Tiefstandes"? 

Ein  Wort  zur  Abwehr 

Von  Hermann  Hobein  in  Berlin -Tempelhof 

Der  Erlaß  über  die  Umgestaltung  des  Extemporales  hat  Federn  mehr  als 
genug  in  Bewegung  gesetzt  und  zu  mancherlei  „Belustigungen  des  Ver- 
standes" und  —  Unverstandes  Anlaß  gegeben;  allzu  säuberlich  smd  die  Gegner 
der  Schule  dabei  nicht  mit  uns  umgegangen  und  viel  böse  Worte  über  die 
verzopften  Philologen  sind  auf  selten  derer  gefallen,  die  an  der  Person  des 
Lehrers  ihren  Unmut  über  die  Lehranstalt,  den  Lehrgang,  den  Lehrgegen- 
stand auszulassen  gewohnt  smd.  Wir  brauchen  uns  darüber  nicht  weiter  zu 
grämen,  da  es  nichts  Neues  ist  und  durch  keine  noch  so  eindringlichen  Ver- 
wahrungen dagegen  aus  der  Welt  geschaflPt  wird;  mehr  Beachtung  verdient 
es,  wenn  Hochschulprofessoren,  die  sich  selbst  zur  Pädagogik  bekennen,  aus 
dem  Erlaß  einen  Grund  zu  persönlicher  Verunglimpfung  der  „Leidtragenden" 
herleiten  und  in  so  schroffer  Weise  zum  Ausdruck  bringen,  wie  das  Rein 
im  Roten  Tag  vom  16,  November  1911  getan  hat.  Nach  dem  guten,  alten 
Rechtsgrundsatz,  daß  eines  Mannes  Rede  keines  Mannes  Rede  ist,  hätte  der 
Tag  seinen  Lesern  Gelegenheit  geben  sollen,  sich,  ehe  sie  jenes  Urteil  zu  ihrem 
eigenen  machten,  in  Ruhe  die  Sache  auch  einmal  von  der  andern  Seite  an- 
zusehen; er  hat  es  nicht  getan  oder  vielmehr  genug  getan  zu  haben  geglaubt, 
wenn  er  nach  jenem  Artikel  von  Rein  noch  zwei  Schulmänner  (Direktoren) 
in  der  Exteniporale-Sache  zu  Worte  kommen  ließ.  Für  ihn  mag  damit  die 
Sache  erledigt  gewesen  sein;  da  aber  in  den  beiden  Aufsätzen  auf  die  Aus- 
führungen Reins  nur  ganz  nebenbei  eingegangen  ist,  jedenfalls  das  eigentlich 
Verletzende  seiner  Worte  nicht  betont  wurde,  ist  der  Kranz  von  Vorwürfen, 
den  Rein  uns  da  geflochten  hat,  bis  heute,  soviel  ich  weiß,  unwidersprochen 
bestehen  geblieben.  Zu  solchen  Vorwürfen  zu  schweigen,  könnte  aber  leicht 
als  Eingeständnis  der  Berechtigung  dazu  ausgedeutet  werden;  es  möge  daher 
—  für  den  kleinern  Kreis  der  Kollegen  wenigstens  —  der  Versuch  einer 
Widerlegung  jener  Vorwürfe  hier  gestattet  sein. 

Der  gröbste  Vorwurf  Reins  ist  enthalten  in  den  Worten:  „Wie  tief  be- 
schämend muß  es  auf  den  Lehrerstand  wirken,  wenn  ihm  vom  Ministerium 
erst  die  ganze  Verwerflichkeit  des  Extemporales  klargemacht  werden  muß." 
Wenn's  wahr  wäre,  allerdings.  Es  ist  aber  gar  nicht  wahr.  Mit  keinem 
Worte  ist  in  dem  Erlaß  das  Extemporale  „verworfen"  worden;  wie  bis- 
her soll  sich  auch  in  Zukunft  der  Schüler  dm'ch  Arbeiten,  die  dem  Urteil 
des  Lehrers  unterworfen  werden,  über  sein  Können  ausweisen;  ein 
solcher  Ausweis,  erbracht  durch  eine  Arbeit,  die  nur  zur  Prüfung  dient, 
ist  nicht  öfter  als  alle  4 — 6  Wochen  nötig;  wurden  bis  jetzt  mehr  Klassen- 
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arbeiten  geschrieben  —  und  das  war  doch  auch  nur  in  einzelnen  Fächern 
der  Fall  — ,  so  war  die  häufigere  Wiederkehr  dadurch  bedingt,  daß  die 
Prüfungsarbeiten  zugleich  Übungsarbeiten  sein  sollten;  eine  Aufgabe, 
deren  Lösung  trotz  der  wahrlich  nicht  geringen  Mühe,  die  von  der  Lehrer- 
schaft darauf  verwendet  ist,  und  trotz  den  vielerlei  Mitteln,  mit  denen  die 
Behörde  sie  erleichtern  wollte,  mißlingen  mußte  und  eingestandenermaßen 
auch  gründlich  mißlungen  ist,  nicht  durch  die  Schuld  der  Lehrer,  son- 
dern weil  es  psychologisch  überhaupt  ein  Unding  ist,  in  ein-  und  derselben 
Arbeit  etwas  einzuüben  und  zugleich  über  das  Einzuübende  wie  über  etwas 
schon  Gekanntes  oder  Gewußtes  ein  Urteil  zu  fällen.  Es  war  ein  Fehler  des 
Systems;  das  System  ist  geändert,  die  Sache  ist  geblieben;  wie  kann  da  von 
Beschämung  die  Rede  sein?  Wie  kann  der  Erlaß  als  eine  Äußerung  des 
Mißtrauens  aufgefaßt  werden?  Hat  wohl  je  eine  Behörde  das  Verantwort- 
lichkeitsgefühl von  Beamten,  mit  denen  sie  Grund  hatte  unzufrieden  zu  sein, 
in  der  Weise  gestärkt,  wie  es  in  dem  Erlaß  stillschweigend  vorausgesetzt 
und  von  Vertretern  der  Behörde  öffentlich  ausgesprochen  ist?  Bis  zum  Er- 
scheinen des  Erlasses  bildete  für  das  Urteil  über  einen  Tertianer  z.  B.  der 
genau  zu  Buch  gebrachte  Ausfall  der  etwa  30 — 35  lateinischen  Arbeiten  im 
Jahr  der  vorgesetzten  Behörde  wie  den  Eltern  gegenüber  eine  Unterlage, 
die  durch  die  weniger  leicht  nachzuprüfenden  Einzelurteile  über  die  münd- 
lichen Leistungen  nur  selten  ins  Wanken  gebracht  oder  gänzlich  verrückt 
werden  konnte;  durch  den  Erlaß  ermächtigt  die  Behörde  den  Lehrer,  das 
Urteil,  das  er  sich  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  aus  allen,  auch  den 
nicht  nachzuprüfenden  Bewertungen  der  einzelnen  Leistungen  des  Schülers 
über  seine  Fortscliritte  zurechtgelegt  hat,  mit  dem  Ansehen  seiner  Person 
und  dem  Eide,  den  er  als  Beamter  geleistet  hat,  gegen  jeden  zu  vertreten. 
Wahrlich  alles  andere  eher  als  ein  Beweis  des  Mißtrauens;  und  die  starke 
Betonung  der  Beamteneigenschaft  des  höheren  Lehrerstandes  kann  in  einer 
Zeit,  in  der  die  Gelehrtenschulen  mit  all  ilirer  Ungebundenheit  und  ihren 
Absonderlichkeiten  der  Geschichte  angehören,  nur  willkommen  sein;  nach- 
denkliche Eltern  werden  wenigstens  daraus  die  Lehre  ziehen,  Urteile  der 
Lehrer,  besonders  in  Konferenzen  gefällte,  als  Amtshandlungen  anzusehen 
und  sich  allmählich  wohl  gewöhnen  seltener  und  vorsichtiger  von  willkür- 
licher, unzutreffender  oder  gar  böswilliger  Beurteilung  ihrer  Sprößlinge  durch 
die  Schule  zu  reden. 

Dann  heißt  es,  daß  dem  Lehrer  „bis  ins  einzelne  gehende  methodische 
Vorschriften  befohlen  werden,  die  bis  zur  Benutzung  der  Wandtafel  vor- 
dringen". Als  ob  die  Lehrerschaft  sich  bisher  so  gar  keinen  Rat  gewußt  hätte, 
als  ob  Direktoren  und  selbst  die  Provinzialschulkollegien  sie  im  „L-rgarten 
der  Methodenlosigkeit"  ruhig  umhertaumeln  lassen  würden!  Nicht  die  Un- 
fähigkeit der  höhern  Lehrer  war  der  Grund  dafür,  daß  in  dem  Erlaß  Einzel- 
heiten vorgeschrieben  sind,  sondern  das  Bestreben  der  Behörde,  bei  möglichst 
großem  Spielraum  in  Nebensächlichem  und  Unwichtigem  doch  Einheitlichkeit 
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in  allem  Wesentlichen  zu  erzielen;  würde  sie  sonst  nicht  den  Schulkollegien 
der  einzelnen  Provinzen  es  überlassen  haben,  die  Ausführungsbestimmungen 
nach  ihrem  eigenen  Ermessen  zu  gestalten?  Der  Beifall,  mit  dem  die  neue 
Dienstanweisung  aufgenommen  wurde,  hat  gezeigt,  wie  wünschenswert  es  ist, 
daß  durch  ganz  Preußen  in  ein  und  derselben  Sache  nur  eine  Bestimmung 
besteht:  ist  es  da  nicht  verständlich,  daß  sich  das  Ministerium  selbst  der 
Mühe  unterzogen  hat,  durch  einen,  wo  es  nötig  war,  bis  ins  einzelne  gehen- 
den Erlaß  der  Buntscheckigkeit  seiner  Auslegung  vorzubeugen? 

Wiederholt  wird  weiterhin  von  dem  pädagogischen  Tiefstand  der  Schule 
geredet  („man  wird  später  den  pädagogischen  Tiefstand  unserer  höheren 
Schule,  der  den  Anstoß  zu  tausendfachen  Klagen  gegeben  hat  .  .  .  zurück- 
führen". „Bei  dem  bekannten  pädagogischen  Tiefstand"  .  .  .)  und  dieser 
Tiefstand  darauf  zurückgeführt,  daß  die  Lehrer  „für  die  Forderung  der 
wissenschaftlichen  Pädagogik  kein  Verständnis  besitzen".  Der  Universität 
aber  wird  vorgeworfen,  daß  „sie  es  für  unter  ihrer  Würde  hält,  den  Geist 
einer  tiefdringenden,  volkserzieherischen  Tätigkeit  in  ihren  Jüngern  zu  wecken"; 
es  wird  verlangt,  „daß  die  pädagogische  Ausbildung  der  Lehrer  bereits  an 
der  Universität  beginnt".  Das  sind  Äußerungen,  denen  die  Meinung  zu- 
grunde liegt,  daß  alles  Heil  in  der  Pädagogik  allein  von  der  Universität  zu 
erwarten  sein  müsse.  Demgegenüber  ist  zu  sagen,  daß  es  gewiß  erfreulich 
ist  zu  hören,  daß  die  Notwendigkeit  einer  gründlichen  Reform  der  Hoch- 
schulpädagogik auch  einmal  von  einem  Universitätslehrer  anerkannt  wird; 
unnötig  aber  war  es,  die  Erkenntnis,  daß  auch  die  Universität  dem  Zuge 
der  Zeit  über  kurz  oder  lang  folgen  muß,  hinter  der  Entrüstung  über  das 
angeblich  immer  geringere  Verständnis  für  ihre  Aufgaben  und  Leistungen 
von  Seiten  ihi-er  „Jünger"  zu  verbergen.  Das  heißt  doch  die  Schuld  für 
„mißglückte"  Ai-beit,  d.  h.  für  Arbeit,  die  nach  dem  Maßstab  dessen,  der 
sie  verlangt,  gemessen  mißglückt  erscheint,  für  den  aber,  der  sie  zu  leisten 
hatte,  vielleicht  eine  ganz  normale  Leistung  ist,  nicht  in  dem  Mißverhältnis 
von  Kraft  und  Belastung,  sondern  in  der  Unfähigkeit  dessen  suchen,  von 
dem  die  Arbeit  geleistet  werden  soll.  Im  Leben  der  Schule  würde  man 
eine  derartige  Anschuldigung  als  Entschuldigung  für  den  Mißerfolg  der  Ar- 
beit heutzutage  kaum  noch  gelten  lassen;  nimmt  die  Universität  das  Vor- 
recht so  „veraltet"  zu  handeln  für  sich  in  Anspruch,  so  zeigt  sie  damit,  daß 
sie  selbst  bis  zu  einer  der  Grundregeln  der  von  ihr  so  niedrig  gehängten 
und  mißachteten  Schulpädagogik  nicht  vorgedrungen  ist.  Um  so  weniger 
hätte  sie  Grund,  den  Mund  so  voll  zu  nehmen.  Das  wird  ihr  wohl  jeder 
zugeben,  daß  es  wünschenswert  ist,  daß  die  angehenden  Lehrer  schon 
während  des  Studiums  ein  wenig  mehr,  als  es  bisher  gemeiniglich  geschehen 
ist,  an  den  künftigen  Beruf  durch  Vorlesungen  über  Pädagogik  usw.  er- 
innert werden;  werden  aber  Lehrstühle  dafür  errichtet,  so  dürfen  sie  nur 
mit  Schulmännern  und  nicht  mit  Universitätsprofessoren  besetzt  werden ;  denn 
es  kann  doch  nicht  versch^viegen  werden,  daß  allein  aus  der  Schule  alle  die 


Der  Extemporale-Erlaß  des  Kultusministers  die  Folge  des  „pädagogischen  Tiefstandes"?    229 

Anregungen  hervorgegangen  sind,  die  zu  einer  Neu-  und  Umgestaltung  der 
Art  zu  lehren  in  fast  allen  Zweigen  des  Unterrichts  geführt  haben.  Schul- 
männer und  solche,  die  es  eine  Zeitlang  wenigstens  gewesen  waren,  haben 
(um  nur  eins  zu  nennen)  z.  B,  dem  bis  zur  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
schwerkrank  darniederliegenden  Deutschunterricht  auf  Grund  ihrer  Schul- 
erfahrung auf  die  Beine  geholfen;  und  wo  die  Verbindung  mit  dem  leben- 
digen Betriebe  in  der  Schule  fehlt,  wo  die  Universität  aus  sich  heraus  in 
den  Lehrgang  einzugreifen  versucht  hat,  ist  dabei,  wie  der  schwächliche  Ver- 
such mit  dem  Wilamowitzschen  Lesebuch  gezeigt  hat,  nichts  herausgekommen, 
was  in  der  Schule  wirklich  mit  Vorteil  zu  verwerten  gewesen  wäre.  Der 
Tadel  der  Rückständigkeit  ist  leicht  hingeworfen;  die  Lelu-erschaft  aber  muß 
ihn  auf  das  entschiedenste  zurückweisen;  nicht  sie,  die  Universität  ist  es, 
die  nachliinkt  und  statt  das,  was  die  Schule  praktisch  erprobt  hat,  theore- 
tisch zur  Wissenschaft  zu  verarbeiten,  mit  den  Händen  in  der  Tasche  dabei- 
steht, gelegentlich  einmal  über  die  Schranken  guckt  und  ein  Wort  hinüber- 
ruft, mit  dem,  eben  weü  es  nur  ein  Wert  von  ferne  ist,  keinem  der  Kämp- 
fenden groß  gedient  sein  kann.  Wu'  wollen  unsererseits  ihr  das  nicht  zum 
Vorwurf  machen,  denn  in  kemem  Fache  geht  so  sehr  das  Probieren  über 
das  Studieren  wie  in  der  Pädagogik;  und  ehe  die  Meinungen  sich  nicht  ge- 
klärt haben,  ehe  nicht  eine  Entscheidung  über  das  endgültige  Schicksal  der 
Schule  gefallen  ist,  wird  die  Universität  sich  kein  Urteil  zu  bilden,  keine 
wissenschaftliche  Lehre  aufzustellen  brauchen;  nur  soll  sie,  um  die  Gemüter 
nicht  noch  mehr  zu  verwirren,  nicht  das  Kampfgeschrei  einer  Partei  zu 
dem  ihren  machen  und,  wenn  deren  Stellung  im  Augenblick  gerade  die  denk- 
bar beste  erscheint,  sich  das  Verdienst  daran  allein  zuschreiben  und  tun,  als 
ob  es  ohne  ihre  Hilfe  gar  nicht  gegangen  wäre  und  in  alle  Zukunft  nicht 
gehen  könne. 

Schlecht  kommen  nebenbei  die  „Lobredner  des  Extemporales"  weg;  es 
heißt  von  ihnen:  „sie  werden  nun  (d.  i.  nach  dem  Erlaß)  ja  wohl  verstummen, 
nachdem  sie  einige  Klagelieder  von  sich  gegeben,  wie  weiland,  als  der  la- 
teinische Aufsatz  fiel  und  der  Untergang  des  Gymnasiums  prophezeit  wurde". 
Der  Hinweis  auf  den  lateinischen  Aufsatz  lehrt  uns,  wer  mit  diesen  Lob- 
rednern gemeint  ist;  es  sind  die  Humanisten.  Jeder,  der  den  Satz  so  ge- 
lesen hat,  muß  gedacht  haben,  daß  das  eine  ganz  verstockte  und  pedantische 
Gesellschaft  ist,  die  Himaani'sten.  Nun,  ihnen  zur  Ehre  kann  gesagt  werden, 
daß  seinerzeit  ihre  Klage  nicht  dem  Aufsatz  als  Aufsatz  galt,  sondern  dem 
Aufsatz  als  Prüfstein  für  ein  gewisses  Beherrschen  der  Sprache,  für  ein 
wirkliches  Können,  und  daß  allein  die  Furcht,  die  Anforderungen  der  höheren 
Schule  würden  sinken,  sie  der  Abschaffung  des  Aufsatzes  widerstreben  ließ. 
Genau  dasselbe  ist  jetzt  der  Fall  gewesen.  Nur  waren  es  nicht  die  Huma- 
nisten allein,  die  bei  dem  Zeitungsgeschrei  von  der  bevorstehenden  „Ab- 
schaffung" des  Extemporales  sich  betroffen  an  die  Sth-ne  faßten  und  sich 
fragten,   wohin   das   führen   solle;   auch   die  Reformer  haben,   ehe  der  Erlaß 
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wirklich  da  war,  der  Furcht  unzweideutigen  Ausdruck  gegeben,  daß,  wenn 
das  Extemporale  fiele,  die  Anforderungen  nicht  auf  der  gleichen  Höhe  wie 
bisher  gehalten  werden  könnten;  Vertreter  aller  Unterrichtszweige  wünschten, 
noch  ehe  man  über  den  Erlaß  klar  sehen  konnte,  das  Extemporale  der  alten 
Art  beibehalten  zu  sehen;  von  „Klageliedern"  einiger  weniger  dürfte  da  kaum 
mit  Recht  die  Rede  sein;  war  aber  die  Bestürzung  eine  ganz  allgemeine, 
kam  sie  so  allseitig  zum  Ausdruck,  daß  unzweifelhaft  die  ganze  Lehrerschaft 
hinter  ihr  stand,  so  konnte,  wer  diese  neue  Gelegenheit,  auf  sie  zu  schimpfen, 
nicht  vorübergehen  lassen  wollte,  allenfalls  die  Pedanterie  der  Oberlehrer  tadeln, 
die  an  dem  Guten  eigensinnig  festzuhalten  schienen,  wo  ihnen  das  Bessere 
geboten  wurde.  Aber  auch  dieser  Tadel  sinkt  bei  Licht  besehen  in  sich  zu- 
sammen; einmal  ist  es  allgemein  menschlich  und  nicht  etwa  nur  Eigentüm- 
lichkeit der  höheren  Lehrerschaft,  wenn  die  täglich  in  der  gleichen  Form 
wiederkehrende  Beschäftigung,  die  Berufsarbeit,  zu  einer  Gewohnheit  des 
Lebens,  zu  einer  Art  zweiter  Natur  wird,  gegen  die  anzukämpfen,  von  der 
sich  loszureißen  ein  wenig  schwerer  fällt,  als  das  Tun  oder  Lassen  plötzlich 
aufzugeben,  das  nicht  durch  des  Dienstes  ewig  gleichgestellte  Uhr  geregelt 
ist,  sondern  allein  von  der  Willkür  oder  Laune  des  einzelnen  abhängt.  Zur 
eigentlichen  Pedanterie  wird  dieses  Beharren  erst  dann,  wenn  es  sich  allem 
neuen  unzugänglich  erweist  und  sich  mit  mehr  oder  weniger  Haß  und  Be- 
schränktheit in  die  Überschätzung  des  bisherigen  Zustandes  verbohrt  und  in 
jedem,  der  daran  zu  zweifeln  wagt,  einen  lästigen  Störenfried  erblickt;  daß 
davon  die  Lehrerschaft  —  ein  paar  Sonderlinge,  wie  sie  es  überall  gibt, 
vielleicht  ausgenommen  —  so  weit  als  möglich  entfernt  ist,  hat  die  Bereit- 
willigkeit gezeigt,  mit  der  sich  auch  die,  die  anfangs  heftige  Gegner  der 
Neuerung  waren,  nach  den  dankenswerten  Erklärungen  und  Belehrungen  der 
Behörde  in  die  Lösung  der  Aufgabe  vertieft  haben,  wie  die  im  Erlaß  vor- 
gesehene Änderung  am  besten  für  die  Schule  zu  gestalten  sei. 

Zuletzt  wird  den  Lehrern  „der  Mangel  an  erzieherischem  Sinne"  auf- 
gemutzt; erst  der  Erlaß  hätte  kommen  müssen,  um  „die  Schäden  des  Ex- 
temporales, das  geradezu  verwüstend  auf  die  Jugend  und  dadurch  auch  auf 
die  Familie  wirkte",  zu  beseitigen.  Insofern  in  dieser  Äußerung  wieder  die 
Lehrerschaft  und  ihre  pädagogische  Unfähigkeit  gekennzeichnet  werden  soll, 
läßt  sich  mit  demselben  Recht  behaupten,  daß  es  ^delmehr  umgekehrt  von 
einer  gewissen  pädagogischen  Geschicklichkeit  zeugt,  wenn  ein  Erziehungs- 
mittel, dessen  Unhaltbarkeit  sich  jetzt  offen  «"wiesen  hat,  all  die  Jahre  hin- 
durch trotz  fortgesetzter  Erschwerung  durch  Einschränkungen  aller  Art  von 
den  Oberlehrern  so  angewendet  und  gehandhabt  ist,  daß  die  nachprüfende 
Behörde  so  lange  kein  Zweifel  an  seiner  Brauchbarkeit  angekommen  ist. 
Andrerseits  wird  über  das  Extemporale,  nun  es  angeblich  gefallen  ist,  zu 
Unrecht  die  ganze  Schale  des  Zorns  ausgegossen;  denn  „venvüstend"  hat 
das  Extemporale  so  wenig  wie  irgendeine  andere  schriftliche  oder  münd- 
liche Leistung  zur  Prüfung  des  Könnens  auf  die  Schüler  gewirkt,  die  ihre 
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Pflicht  ZU  tun  gewohnt  sind  und  in  die  Schule  gehen,  um  wirklich  dort  etwas 
zu  lernen;  von  fleißigen  und  gewissenhaften  Schülern  ist  keiner  durch  eine, 
wenn  auch  noch  so  oft  wiederholte  Prüfung  seiner  Leistungsfähigkeit  nervös 
und  überanstrengt  worden;  im  Gegenteil,  ein  normaler  Schüler  fi-eut  sich 
auf  jede  Gelegenheit,  die  ihm  dazu  geboten  wird,  und  zeigt  bei  schriftlicher 
wie  bei  mündlicher  Prüfung  nur  zu  gerne,  was  er  kann.  Die  „hochroten 
Köpfe",  aufgeregte  Nerven,  Erschlaffung  und  all  das  gibt  es  gemeiniglich 
nur  bei  denen,  die  faul  und  gewissenlos  genug  sind,  unvorbereitet  und  ohne 
das  bißchen,  was  an  häuslichem  Fleiß  und  Konzentration  in  der  Klasse  von 
ihnen  verlangt  wird,  geleistet  zu  haben  oder  auch  nur  leisten  zu  wollen,  Tag 
für  Tag  mit  der  Miene,  als  ob  sie  besonders  dazu  berechtigt  wären,  wieder 
in  der  Schule  erscheinen;  für  sie  ist  nicht  nur  das  Extemporale,  sondern 
jede  Stunde,  in  der  abfragbares  Wissen  bewiesen  werden  soll,  ein  ewig  neuer 
Quell  von  Angst  und  Unruhe;  und  wenn  beim  Mündlichen  das  nicht  so 
stark  hervortritt,  weil  da  oft  der  Zufall  will,  daß  sie  durchschlüpfen,  ohne 
„drangekommen"  zu  sein,  so  ist  das  Extemporale  ein  unerbittlich  Gericht,  dem 
niemand  entgeht  und  bei  dem  es  keinerlei  Ausflucht  gibt.  Dabei  fortwährend 
auf  dem  „qui  vive"  zu  sein,  fortwährend  sein  ganzes  Denken  auf  die  eine 
Sorge  richten  zu  müssen,  wie  man  sich  auf  irgendeine,  meist  recht  unehr- 
liche Weise  glücklich  durchwindet  und  dm-chsch windelt,  das  muß  allerdings 
eine  Höllenqual  für  so  einen  Jungen  sein  und  kann  der  Gesundheit  und 
Freudigkeit  der  Jugend  nur  schaden;  an  der  Innern  Ruhe  und  Zufriedenheit, 
die  das  Bewußtsein  redlich  vollbrachter  Arbeit  verleiht,  kann  ein  solcher 
Schüler  freilich  keinen  Anteil  haben.  Wo  Pflichtgefühl  in  den  Schülern 
vorhanden  ist,  da  wird  der  Schule  ihre  vornehmste  Aufgabe,  die  Erziehung, 
leicht  gemacht;  der  Gewissenlosigkeit,  dem  Mangel  an  dem  guten  Willen 
sich  erziehen  zu  lassen,  der  Innern  oder  offenen  Widerspenstigkeit,  der  Miß- 
achtung, in  der  die  Jugend  von  heute  sich  gefällt,  all  dem  gegenüber  muß 
jede  Erziehung,  die  der  Schule  nicht  allein,  auch  die  des  Elternhauses,  des 
Staates,  der  Kirche  immer  wieder  scheitern.  Von  ehrlicher,  richtig  ein- 
geteilter Arbeit  ist  noch  kein  Junge,  dem  sonst  nichts  fehlte,  krank  und 
verwüstet  worden;  wehe  uns,  wenn  die  Rücksicht  auf  die  pflichtvergessenen 
und  ehrlosen  Schüler,  auf  die  Gauner  und  Drückeberger  unter  ihnen,  auf 
die  viel  zu  vielen,  die  es  dank  der  Stellung  des  Elternhauses  zur  Schule 
leider  heute  schon  gibt,  für  den  Betrieb  unserer  höhern  Schule  je  ausschlag- 
gebend werden  sollte;  wehe  aber  auch  der  wissenschaftlichen  Pädagogik, 
wenn  solchen  Erfahrungen  nachzugeben,  solche  Klagen  verstummen  machen 
zu  woUen  ihr  als  der  Weisheit  letzter  Schluß  erscheint. 
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V.  Wilamowitz-MöUendorf:  Staat  und  Gesellschaft  der  Griechen^) 

Von  Julius  Steen  in  Baden-Baden 

Als  Nietzsche  noch  Philologe  war,  sprach  er  zu  seinen  Hörern  in  Basel: 
„Es  gehört  mit  zu  den  großen  Eigenschaften  der  Hellenen,  daß  sie  ihr 
Bestes  nicht  in  Reflexion  umwandeln  können.  Das  heißt:  sie  sind  naiv:  in 
diesem  Worte  vereinigt  sich  das  Einfache  und  das  Tiefe.  Sie  selbst  haben 
etwas  von  Kunstwerken  an  sich.  Die  Welt  mag  noch  so  düster  sein: 
setzt  man  plötzlich  ein  Stück  hellenischen  Lebens  hinein,  so 
hellt  sie  sich  auf.  Sie  verklären  die  Geschichte  des  Altertums 
und  sind  recht  eigentlich  ein  Zufluchtsort  für  jeden  ernsten 
Menschen."  Sein  Freund  Erwin  Rohde  aber  mahnt  schon  1872,  den 
Blick  zu  richten  „auf  die  ewigen  Sternbilder  griechischer  Kunst,  wie  sie, 
über  allem  barbarischen  Wirrsal  der  Zeiten,  in  Stunden  der  Sammlung 
immer  wieder  zu  begeistertem  Auf  blick  einladen";  und  als  der  noch  sehr 
junge  Wilamowitz  durch  seinen  maßlosen  Angriff  auf  Nietzsches  „Geburt 
der  Tragödie"  sich  die  philologisch-kritischen  Sporen  verdienen  wollte,  pries 
es  Rohde  in  der  herb  pathetischen  Abwehrschrift,  mit  der  er  für  den  ver- 
folgten Feind  ritterlich  eintrat,  als  das  besondere  Glück  der  Altertums- 
wissenschaft: „Unsere  Wissenschaft  besitzt  vor  mancher  anderen  einen 
hohen  Vorzug:  sie  kann  ihren  eingeborenen  Adel  nie  so  weit  verleugnen, 
daß  es  ihr  gelänge,  mit  einigem  Schein  der  Wahrheit  sich  als  ,praktisch 
verwendbar',  d.  h.  zum  Dienste  der  Hast  und  Gier  materieller  Lebenszwecke 
geschickt  darzustellen.  So  verfolgt  sie  denn  in  dem  Taumel  einer  überall 
die  Mittel  zu  einem  ,menschenwürdigen  Dasein'  mit  den  letzten  Zwecken 
verwechselnden  glücksgierigen  Welt  ihr  friedliches  Werk,  der  alternden 
Menschheit  das  Gedächtnis  an  die  reichste  Zeit  ihrer  freudigen 
Jugend  wach  und  klar  zu  erhalten."  Er  erhoffte  eine  Errettung  von 
der  „raffinierten  Barbarei"  unserer  Zivilisation  durch  eine  Kultur,  „welche  in 
ihr  Leben  die  harmonische  Betätigung  aller  höchsten  menschlichen  Fähigkeiten 
im  Kunstwerk  aufnähme,  nicht  als  einen  frivolen  Luxus  träger  Übersättigung, 
sondern  als  die  höchste  Weihe  eines  dm-chaus  edlen  Daseins",  und  hofft,  daß 
die  Philologie  lebendig  bleiben  wird,  „solange  im  deutschen  Lande  aus 
dem  Toben  des  Marktes  und  den  Sirenenklängen  üppiger  Luxuskünste  die 
herzbewegenden  Töne  einer  innigsten  Sehnsucht  nach  der  Erlösung  unseres 
Volkes  von  dieser  bedenklichen  Zivilisation  zu  einer  edleren  Kultur  macht- 
voll hervorklingen."  So  dachten  und  empfanden  die  beiden  jungen  Ritschi- 
Schüler.  Ihnen  stellte  sich  damals  der  junge  Wilamowitz,  der  sich  mehr 
am  Geiste  einer  modern-realistischen  Zeit  orientiert  hatte,  jugendlich  leiden- 


^)  Die  Kultur  der  Gegenwart,  Teil  II,  Abt.  IV,  I.    Berlin  u.  Leipzig  1910,  B.  G.  Teubner. 
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schaftlich  entgegen.  Heute  aber,  nach  einem  Leben  voll  reichster  und 
erfolggekrönter  Arbeit  zur  Erforschung  des  griechischen  Wesens,  schließt 
der  Mann,  der  die  Schwelle  des  siebenten  Lebens  Jahrzehnts  überschritten 
hat,  sein  letztes  Werk  mit  den  Worten:  „Heute  wissen  wir,  daß  es  (das 
hellenische  Wesen)  nach  jeder  neuen  Periode  der  Verfinsterung  mit 
sieghafter  Lebenskraft  hervortreten  wird.  Denn  es  ist  gegründet 
auf  den  Glauben  an  die  Autarkie  der  menschlichen  Vernunft  in  der  Er- 
kenntnis der  Dinge,  an  die  Autarkie  des  der  Vernunft  gehorchenden  Willens 
in  dem  sittlichen  Handeln,  an  die  Herrschaft  des  Guten  in  der  Gottes  weit 
und  in  der  Menschenseele."  Nach  einer  Periode  der  Überschätzung  helleni- 
stischen Griechentums  ist  er  nun  wieder  zur  Würdigung  der  Antike  zurück- 
gekehrt, die  wir  die  eigentlich  „klassische"  nennen,  und  so  befindet  er  sich 
in  Harmonie  mit  den  anderen  lebenden  Hauptvertretern  der  Altertums- 
wissenschaft, mit  Zielinski,  Pöhlmann,  Crusius^)  u.  v.  a. 


Das  Testament  des  großen  Philologen  kann  man  dies  Werk  nennen. 

Was  die  Jahrzehnte  männlicher  Arbeit  in  die  Scheune  eingebracht  haben, 
das  will  der  Mann  auf  der  Höhe  seines  Lebens  sichten  und  ordnen,  um  es 
zu  neuer  Aussaat  den  Erben  zu  hinterlassen.  Dabei  zeigt  sich  deutlich,  wo 
das  Streben  der  Früheren  und  das  eigene  Lebenswerk  Lücken  aufweist,  wo 
also  die  Arbeit  der  Zukunft  einsetzen  muß. 

Einst  sprach  man  von  „Antiquitäten"  und  „Altertümern",  wenn  man  die 
öffentlichen  imd  privaten  Lebenseinrichtungen  der  alten  Völker  betrachtete. 
Jetzt  heißt  es:  „Staat  und  Gesellschaft  der  Alten".  Schon  diese  Titelände- 
rung  beweist,  daß  es  dem  historisch  denkenden  Forscher  der  Gegenwart  auf 
ein  lebendiges  Erfassen  antiken  Lebens,  auf  klares  Schauen  des  Ganzen 
mehr  als  auf  eine  Fülle  von  Einzelgelehrsamkeit  ankommt.  Wir  sind  in 
eine  „Periode  der  Synthesis  nach  der  Analysis"  (Nietzsche)  eingetreten;  auf 
jahrzehntelanges  Sammeln  folgt  die  Sammlung,  wie  ja  immer  in  der  Geistes- 
geschichte nach  einer  Zeit  der  Zerstreuung  und  Auflösung  (des  vsiKog, 
könnte  man  mit  Empedokles  sagen)  eine  Zeit  der  zusammenschauenden  Be- 
sinnung, der  (pikoTfjg,  eintritt,  wo  der  an  Eiuzelforschungen  geschulte  Blick 
aufs  Ganze  gerichtet  wird  und  in  den  Kern  der  Dinge  dringt.  Diesem 
synthetischen  Streben  ist  das  ganze  große  Sammelwerk  der  „Kultur  der 
Gegenwart"  gewidmet,  und  unter  seinen  Mitarbeitern,  überhaupt  unter  den 
Lebenden  ist  kaum  einer  zu  solchem  Schaffen  so  berufen  wie  Wilamowitz. 
Längst  hat   er  jene    „sensationelle"    Methode   überwunden,   deren   ihn   einst 


^)  Der  in  seinem  Vortrage  „Wie  studiert  mau  klassische  Philologie?"  (München  1911, 
E.  Keinhardt)  die  schönen  Worte  gesprochen  hat:  „Und  hier  darf  ich  wohl  bekennen,  daß 
mir  der  Typus  der  antiken  Persönlichkeit  gerade  der  Zeiten,  die  wir  „klassisch"  zu  nennen 
gewohnt  sind,  etwas  Vorbildliches  zu  besitzen  und  zu  behalten  scheint.  Es  ist  der  starke 
Mensch,  getragen  vou  einer  geschlossenen,  oft  fast  genial  zu  neunenden  Gesamtheit".    S.  32. 
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Rohde  mit  den  Worten  anklagte:  „Eine  Menge  >^dllkürlich  aufgegriffener 
Notizen  werden  in  einen  erzwungenen  Zusammenhang  gebracht,  in  welchem 
sie  nicht  sowohl  das  wahrste  als  das  effektvollste  Bild  des  Altertums  geben, 
und  gewisse  Vorstellungen  zu  illustrieren  dienen  müssen,  die  ihre  Herkunft 
aus  recht  modernen  Büchern  vergebens  verleugnen  möchten."  Er  gehört 
auch  nicht  zu  den  „philosophischen  Ästhetikern"  einer  früheren  Zeit,  die  es 
zu  Rohdes  Yerdruß  liebten,  „in  allen  Himmeln  abgezogener  Allgemeinheiten 
herumznjagen  und  sich  fern  von  der  irdischen  Wirklichkeit  ein  spekulatives 
Wolkenkuckucksheim  zu  erbauen".  Er  ist  nunmehr  der  ge^vissenhafte 
Forscher  geworden,  der,  ohne  seine  starke  Subjektivität  zu  verleugnen  oder 
zu  verstecken,  sicheres  Ergebnis  und  ergänzende  Vermutung  streng  ausein- 
anderhält; der  sich  mit  strenger  Resignation  auf  das  Wißbare  beschränkt 
(S.  149)  und  so  im  Dienste  der  wissenschaftlichen  Wahrheit  steht. 

Allerdings  ist  es  seine  Wahrheit,  die  er  so  findet.  Zu  zeigen,  wie  in 
einem  besonders  gearteten  Menschen  unserer  Zeit  sich  das  hellenische  Alter- 
tum spiegelt,  das  etwa  ist  die  Aufgabe  dieses  Mannes  in  diesem  Buche. 
Seine  besondere  Art  also  gilt  es  zu  erkennen. 

Auch  wer  die  anderen  Forschungen  und  Werke  des  Mannes  nicht  kennt, 
dem  drängt  sich  schon  bei  flüchtigem  Durchblättern  dieser  verhältnismäßig 
wenigen  Seiten  die  imgemessene  Fülle  des  Wissens  auf,  die  hier  verarbeitet 
ist.  Nicht  nur  unzählige  Untersuchungen  über  Einzelfragen  der  Altertums- 
forschung sind  dieser  Synthese,  dieser  abrundenden  Zusammenfassung  voraus- 
gegangen :  auch  in  den  anderen  Kulturen  der  Vergangenheit  und  der  Gegen- 
wart hat  sich  der  Verfasser  mit  offenen  Augen,  mit  kühn  vergleichendem 
Urteile  umgesehen:  in  der  nordischen  (S.  71),  in  der  italienischen  (S.  193), 
in  der  englischen  (S.  85)  u.  a.  Aber  dieses  Vertrautsein  mit  dem  Welt^ 
und  Völkerleben  gibt  seinem  Empfinden  keine  kosmopolitische  Färbung. 
Er  ist  ein  sehr  bewußter  Sohn  seines  Volkes,  genauer:  ein  Preuße,  dem  der 
Begriff  der  Sittlichkeit  fast  in  dem  der  Wahrhaftigkeit  beschlossen  scheint 
(S.  199).  Aber  er,  der  Weitblickende,  konnte  kein  engherziger  Bürger  seines 
Landes  bleiben;  der  Genius  der  Freiheit  hat  ihm  die  Stirn  gestreift,  so  daß 
er  ihn  als  den  notwendigen  Begründer  attischer  Ethik  erkennen  mußte. 
„Wenn  ein  Alkibiades  sich  nicht  hätte  austoben  können,  würde  auch  kein 
Sokrates  die  Sittlichkeit  auf  den  freien  Willen  gegründet  haben"  (S.  113). 
So  wird  er,  der  Sohn  eines  altpreußischen  Adelsgeschlechts,  doch  dem  auf 
dem  Willen  des  Volkes  beruhenden  Staate  der  Athener  gerecht.  „Das 
bleibt  der  große,  für  die  ISIenschheit  wertvolle  Fortschritt,  daß  die  Demo- 
kratie das  Individuum  selbständig  macht"  (S.  113  f.).  Diese  Gabe  des 
offenen  Blicks  und  der  Gerechtigkeit  gegenüber  anders  geai-teten  Menschen 
und  ihren  Werken  befähigt  ihn,  aU  die  Gebilde  antiker  Kultur,  so  verschie- 
den sie  unter  sich  sind,  gleichmäßig  klar  und  richtig  zu  schauen  und  dar- 
zustellen. Es  ist  wie  eine  Art  von  sKaraaig;  im  Augenblicke  der  Darstel- 
lung lebt   er  ganz   im  Gegenstande   der   Darstellung,    sei   es   der   ständisch 
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geordnete  Staat  der  Spartaner  oder  das  freiheitdurch wehte  Gemeinwesen  der 
Athener.  Aber  ebenso  schnell  und  sicher  findet  er  zu  sich  ziu-ück  und  übt 
an  dem  eben  objektiv  Geschilderten  scharfe  Kritik  als  Sohn  der  Gegenwart, 
der  den  ganzen  Verlauf  des  antiken  und  alles  geschichtlichen  Lebens  über- 
schaut und  aus  der  Totalität  heraus  die  Einzelerscheinung  prüft  und  wertet. 
Was  er  als  die  oberste  Pflicht  des  Historikers  ansieht,  hat  er  früher  schon  i) 
ausgesprochen:  „Nichts  trübt  ein  Menschenbild  so  stark  wie  die  Apotheose". 
So  macht  er  auch  hier  energisch  Front  gegen  den  „unhistorischen  Traum 
von  dem  genießenden,  schönheitstrunkenen  Müßiggang  des  griechischen 
Idealmenschen"  (S.  193). 

Ich  habe  mehr  von  dem  Manne  als  von  seinem  Werke  gesprochen.  Wo 
es  sich  um  ein  wissenschaftliches  Testament  handelt,  ist  für  die  uninter- 
essierte Erkenntnis  die  Persönlichkeit  des  Erblassers  zum  mindesten  so  wich- 
tig wie  das,  was  er  geschrieben  hat.  Ahnen  zu  lassen,  mit  welchen  Vor- 
sätzen und  in  welcher  Stimmung  er  an  die  unübersehbar  scheinende  Aufgabe 
herangetreten  ist,  über  die  Ergebnisse  der  Altertumswissenschaft,  soweit  sie 
das  staatliche  und  gesellschaftliche  Leben  der  Griechen  erforscht  hat,  einen 
Überblick  zu  schaffen,  darauf  kam  es  mir  an.  Die  quinta  essentia  jahr- 
hundertelanger Gelehrtenarbeit  ist  auf  den  engen  Raum  von  200  Seiten  zu- 
sammengedrängt, und  es  wäre  lächerlich  und  frevelhaft  zugleich,  daraus  nun 
auf  wenigen  Seiten  eine  Inhaltsübersicht  ausziehen  zu  wollen,  die  dem  Werke 
auch  nur  einigermaßen  gerecht  würde.  Wem  daran  gelegen  ist,  zu  erfahren, 
wie  es  heute  um  das  Wissen  vom  Leben  der  alten  Hellenen  steht,  der  muß 
sich  schon  entschließen,  diese  200  Seiten  zu  lesen.  Uns  magistellis  beson- 
ders, die  einst  der  große  Gelehrte  ziemlich  rücksichtslos  generalisierend  an- 
maßende Ignoranten  gescholten  hat,  ist  die  Aneignung  dieser  gedanken- 
schweren Abrechnung  dringend  empfohlen;  und  dem  Jünger  der  Wissenschaft 
zumal  wird  es  willkommen  sein,  zu  sehen,  wo  die  Forschung  auf  diesem  Ge- 
biete noch  Lücken  aufweist.  Denn  auch  hier  hat  Wilamowitz,  wie  in  seiner 
Literaturgeschichte,  nach  dem  Grundsatze  gehandelt:  „Es  nützt  mehr  zu 
zeigen,  was  gefordert  ^vird,  als  das  Geleistete  zu  loben."  2) 

Darum  vor  allem  habe  ich  dies  Werk  ein  Testament  genannt.  Nicht  als 
ob  hier  ein  Arbeitsmüder  am  Ende  seiner  Tage  und  seiner  Leistungsfähig- 
keit seinen  letzten  Willen  ausspräche.  Es  ist  vielmehr  die  besinnende  Rück- 
schau und  Ausschau  eines  rüstig  Schaffenden,  der  auf  der  Höhe  seiner 
Lebensarbeit  überlegt  und  für  sich  und  andere  klärend  ausspricht,  was  schon 
gewonnen  ist  und  was  künftigen  Jahren  noch  als  lohnende  Aufgabe  winkt. 
So  vereinigt  er  in  sich  die  höchsten  Güter  imd  Gaben  des  Lebens:  Schaffen 
und  Schauen.     Börnes  Wort  scheint  ihn  zu  leiten:  „Wer  in  der  wirklichen 


')  In  seiner  „Griech.  Literatur  des  Altertums",  Kult.  d.  Gegenw.  I,  8,  S.  1. 
')  A.  a.  O.  S.  235. 
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Welt  arbeiten  kann  und  in  der  idealen  leben,  der  hat  das  Höchste  erreicht." 
Der  Same  des  Platonisraus  ist  in  ihm  aufgegangen:  ihn  erfüllt  die  Liebe, 
die   „das  Zeugen  im  Schönen"  ist. 


Anhangsweise  mag  hier  auf  die  Übersicht  über  die  Entwicklung  des  staat- 
lichen und  gesellschaftlichen  Lebens  der  Römer  hingewiesen  werden,  die 
Benedictus  Niese  an  Wilamowitz'  Werk  angeschlossen  hat.  Die  Arbeit 
ist  in  anderem  Sinne  ein  Testament:  Die  letzte  Kundgebung  des  schlichten, 
tüchtigen  Veteranen  der  Altertumswissenschaft,  der  eine  Zierde  der  Bonner 
Hochschule  war.  Auf  wenig  mehr  als  50  Seiten  sind  die  Ergebnisse 
der  Forschung  über  das  römische  Leben  in  den  Zeiten  der  Republik, 
der  Revolution  und  der  Kaiserherrschaft  zusammengestellt.  Mit  der  Ge- 
dankenfülle und  dem  kühnen  Schwung  der  Wilamowitzschen  Darstellung 
hält  diese  einfache,  ehrliche  Schriftstellerei  den  Vergleich  nicht  aus;  aber 
eine  anschauliche  Skizze  hat  der  treflPliche  Gelehrte  mit  sicherem  Griffel  ge- 
zeichnet. Ihm  zu  folgen,  bringt  auch  Ge\\inn;  seine  Anregungen  und  An- 
deutungen verlocken  zur  Vertiefung  der  Eindrücke  mit  Hilfe  der  Literatur, 
die  er  im  Anhange  verzeichnet.  (Ziu"  römischen  Religion  [S.  262]  hätte 
wohl  noch  Domaszewskis  Werk  über  die  Religion  im  römischen  Heere  ge- 
nannt werden  sollen.) 


Das  Herbarium  im  Unterricht 

Von  Feitz  Pfuhl  in  Posen  i) 

Das  Herbarium  als  obhgatorisches  Unterrichtsmittel  anzupreisen  oder  auch 
nur  zu  rechtfertigen,  scheint  heutzutage  ein  vergebliches  Bemühen.  Die  all- 
gemeine Ansicht,  wie  sie  jetzt  in  Wort  und  Schrift  vertreten  wird,  ist  die, 
daß  ein  Herbarium  für  den  Untemcht  höchstens  zu  dulden,  als  Unterrichtsmittel 
ohne  Wert  ist,  daß  es  dem  Geschmack  der  Schüler  zu  überlassen  wäre,  ob 
sie  sich  es  anlegen  wollen  oder  nicht.  Das  ist  die  mildere  Ansicht.  Tn 
einer  Versammlung,  an  der  ich  vor  einiger  Zeit  teilnahm,  gab  der  Redner 
ims  so  ziemlich  ungeschminkt  zu  verstehen,  daß  er  überhaupt  die  Leute  als 
rückständige  Flachköpfe  bedaure,  die  sich  mit  einem  Herbarium  beschäftigen, 
und  daß  es  Blödsmn  wäre,  die  Schüler  damit  zu  quälen.  Der  Herr  liebte 
deutliche  Ausdrücke.  Ich  möchte  nun  daraufhin  sogleich  bemerken,  daß  ich 
diese  dementia  besitze,  daß  ich  die  Anlegung  eines  Herbariums  —  ich  nenne 
es  allerdings  bescheiden  Pflanzensammlung  —  von  meinen  Schülern  verlange. 


^)  Als   Vortrag   für    die   Biologische    Sektion    der    51.  Versammlung   deutscher   Philologen 
und  Schulmänner  in  Posen  ausgearbeitet. 
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Es  der  Willkür  der  Schüler  überlassen  —  nun:  Halbheiten  dürfen  wii-  schon 
aus  Prinzip  nicht  in  der  Schule  dulden  —  entweder  oder.  Drängt  es  die 
Schüler  auf  ihren  Spaziergängen  Pflanzen  zu  sammeln,  so  mögen  sie  es  als 
eine  Privatbeschäftigung  tun,  und  ich  gebe  gern  Auskunft,  wenn  sie  mich 
außerhalb  des  Unterrichts  deshalb  befragen.  Aber  irgendwelche  Anregimg 
dazu  habe  ich  nie  gegeben  —  schon  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  diese  Her- 
barien meist  nichts  anderes  sind  als  das  äußere  Zeichen  für  den  die  Jugend 
packenden  Sammeltrieb,  der  sich  nun  in  einer  Sammlung  von  Briefmarken, 
Hosenknöpfen  oder  Pflanzen  entladen  kann  und  nach  nicht  zu  langer  Zeit 
wieder  verschwindet.  Dann  ist  der  Gedanke  nicht  von  der  Hand  zu  weisen, 
daß  durch  diese  Schülerherbarien  seltene  oder  interessante  Pflanzen  der  Um- 
gegend gefährdet  werden  könnten.  Wie  man  denn  überhaupt  im  Unterricht 
diesen  Punkt  der  liebevollen  Behandlung  der  Pflanzen  nicht  unberührt 
lassen  sollte;  auch  darauf  sollte  man  hinweisen  —  und  jeder  neue  Frühling 
gibt  dazu  Veranlassung  —  wie  gefühllos  es  ist,  Blumen  zu  pflücken,  um 
sie  bald  darauf  achtlos  wieder  fortzuwerfen,  wie  roh  es  ist,  ganze  Aste  von 
Blütensträuchern  abzubrechen. 

Das  Pflichtherbarium,  wie  ich  es  benutze,  soll  nur  die  Pflanzen  enthalten, 
die  den  Schülern  in  der  Klasse  geliefert  sind  —  wir  haben  ja  einen  Pflanzen- 
gai'ten,  in  dem  geeignetes  Material  gezogen  wird  —  aber  alle  diese  Pflanzen 
müssen  vorhanden  sein.  Ich  betrachte  und  behandle  sie  als  ein  wertvolles 
Ingi'edienz  des  Unterrichts  —  da  diu-fen  keine  Lücken  klafi'en,  die  Pflanzen- 
sammlung muß  ein  Ganzes  bilden.  Sollte  also  der  Untenicht  in  verschiede- 
nen Händen  sich  befinden,  so  düi'fte  es,  um  den  erstrebten  Erfolg  zu  er- 
reichen, dem  eüizehien  Lehrer  nicht  freigestellt  sein,  ob  er  das  Herbarium 
verlangt  oder  nicht. 

Was  kann  denn  nmi  das  Herbarium  zur  Unterstützung  des  Unterrichts 
so  besonderes  leisten,  daß  die  Mühe  und  der  Zeitaufwand,  der  doch  dem 
Lehi-er  schon  durch  die  nötige  Kontrolle  entsteht,  gelohnt  wird?  Der 
botanische  Unterricht  zerfällt  der  Hauptsache  nach  in  diese  drei  Einzeldiszi- 
plinen:  a)  Morphologie,  b)  Biologie,  c)  Systematik.  Ich  nenne  die  Morpho- 
logie zuerst,  nicht  weil  ich  ausdrücken  wUl,  daß  sie  am  wichtigsten  ist, 
sondern  weil  sie  die  notwendige  Grundlage  und  den  unbeduigten  Ausgang 
bildet  für  Schlüsse  hinsichtlich  Vei-wandtschaft  und  Lebensweise.  Und  es 
ist  der  Vorwurf  nicht  zu  verstehen,  der  ab  und  zu  in  der  Literatm-  der 
biologischen  Betrachtung  der  Pflanzen  gemacht  ist,  sie  vernachlässige  die 
Morphologie,  wemi  sie  auch  nicht  so  tief  in  die  morphologischen  Geheim- 
nisse einzudringen  strebt,  um  z.  B.  den  Unterschied  zwischen  gekerbt-gesägt 
und  gesägt-gekerbt  zu  ergründen.  Für  jede  dieser  Disziplinen  wird  die 
Pflanzensammlung  verwertet.  Die  Pflanze  ^vird  also  aufgeklebt,  und  es  wer- 
den Zusclu-iften  dabeigesetzt  in  der  Weise,  wie  Sie  es  hier  sehen.  Wenn 
der  Schüler  das  nun  zu  Hause  an  den  betreffenden  Pflanzenteü  schreibt,  so 
ruft  er   sich   noch   einmal   in  die  Erinnerung  zurück,  was  in  der  Klasse  be- 
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obachtet  und  besprochen  ist.  Und  es  ist  doch  gewiß  vorzuziehen,  daß  er 
die  Natur  zur  Grundlage  seiner  Wiederholung  macht  und  nicht  seine  mehr 
oder  weniger  gelungene  Zeichnung,  die  jedoch  dui'ch  Betrachtung  der  ge- 
preßten Pflanze  kontrolliert  werden  kann. 

Diese  Beischriften  verbinden  nun  aber  in  den  meisten  Fällen  Morpho- 
logie und  Biologie  miteinander.  Z.  B.  wird  in  VI  an  die  Rübsenpflanze 
geschrieben:  Blattspreite  —  Nahrung  aus  der  Luft,  oder:  Stengel  —  hebt  die 
Laubblätter  ins  Licht,  oder:  Hauptwurzel  —  gibt  Halt. 

Nur  sollte  nicht  zu  vielerlei  an  eine  Pflanze  geschrieben  werden.  Wäre 
das  für  einige  Arten  erforderlich,  wie  z.  B.  in  VI  beim  Seifenkraut,  das  eine 
Schulpflanze  par  excellence  ist,  so  werden  zwei  Exemplare  aufgeklebt,  es 
mrd  der  oberirdische  und  der  unterirdische  Teil  besonders  behandelt. 

Oder  für  V:  es  werden  beide  Spinatpflanzen  aufgeklebt,  dazwischen  wird 
von  den  Staubblattblüten  zu  den  Fruchtblattblüten  hin  ein  Pfeil  gesetzt  mit 
der  Überschrift  „Windbestäubung".  In  IV  wird  an  das  Ende  des  Linden- 
blattes „Träufelspitze"  geschrieben,  dahinter:  Schutz  gegen  die  Witterung. 
Denn  der  Regen,  wenn  er  nicht  schnell  abgeleitet  wird,  belastet  das  Laub- 
dach zu  stark,  so  daß  die  Äste  brechen  könnten. 

Ferner  ist  es  die  Systematik,  die  im  botanischen  Unterricht  zu  beachten 
ist.  Wird  nach  der  Goldnessel  die  Gundelrebe,  nach  dem  Erbsenstrauch  der 
Goldregen  durchgenommen,  so  merken  die  Schüler  natürlich  sogleich,  daß 
das  sehr  ähnliche,  vei-wandte  Pflanzen  sind.  Diese  werden  demnach  in  der 
Pflanzensamralung  in  einem  blauen  Umschlag  vereinigt.  Dieser  blaue  Akten- 
deckel erhält  ein  weißes  Etikett,  auf  dem  der  Name  der  Familie  steht. 
Später  wird  denn  auch  zwischen  Gattungen  innerhalb  einer  Familie  unter- 
schieden —  die  Hahnenfußgewächse  und  die  Korbblütler  eignen  sich  dazu 
ganz  besonders.  Der  Feld-Beifuß,  der  gemeine  Beifuß  und  der  Wermut- 
Beifuß  unterscheiden  sich  von  allen  sonstigen  Korbblütlern  so  stark  durch 
die  Beschaffenheit  ihrer  Blüten,  daß  sie  gewissermaßen  dazu  zwingen,  sie  zu 
einer  Gruppe  innerhalb  der  Familie  zusammenzustellen,  zur  Gattung  also; 
diese  kommt  in  der  Pflanzensammlung  durch  einen  weißen  Umschlag  zum 
Ausdruck,  der  sich  denn  auch,  da  er  eben  nur  Arten  zusammenhält,  nicht 
sehr  von  den  Halbbogen,  auf  denen  die  Arten  aufgeklebt  sind,  imterscheidet. 
Die  Aufschrift,  auch  kein  besonderes  Etikett,  gibt  die  Gattung  an.  Vorher 
schon,  in  V,  merkt  der  Schüler  bei  Untersuchung  des  Maiglöckchens,  der 
Bisamhyazinthe,  des  Mais  und  der  andern  Pflanzen,  daß  sie  sich  durch  die 
Nervatur,  deren  biologische  Wichtigkeit  als  Stütze  der  Blattspreite  in  VI 
schon  erkannt  ist,  in  zwei  große  Gruppen  bringen  lassen,  die  die  Familien 
in  sich  einschließen.  Diese  Klassen,  die  Monokotylen  und  die  Dikotylen, 
werden  durch  zwei  starke  weiße  Aktendeckel  mit  großer  Aufschrift  sichtbar 
gemacht.  Wenn  nun  in  IV  und  III  die  Beobachtung  gemacht  wird,  daß 
auch  Familien  sich  sehr  nahestehen  können  —  Lippenblütler:  Braimwurz- 
gewächse;  Labkrautgewächse:  Geißblattgewächse  —  so  werden  die  Familien 
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ZU  Reihen  vereinigt.  Ich  lasse  dann  die  blauen  Familiendeckel  in  einen 
anderen  mit  großem,  berandetem  Etikett  legen.  Also:  Arten  und  Gattungen 
durch  weißes  Papier  gekennzeichnet,  FamiUen  und  Reihen  durch  blaue  Akten- 
deckel. So  bildet  sich  dann  sichtbar  vor  den  Augen  der  Schüler  das  Sy- 
stem aus,  allmählich,  im  Verlauf  des  Unterrichts,  in  den  verschiedenen 
Klassen.  Deshalb  müssen  die  gepreßten  Pflanzen  aufbewahrt  und  ab  und 
zu  nachgesehen  werden,  deshalb  müßten  auch  alle  Lehrer  der  Botanik  an 
der  Schule  das  Pflanzenpressen  verlangen;  sonst  bliebe  die  Sammlung  ein 
ungenügender  Torso. 

Eine  weitere  Nutzanwendung  der  Pflanzensammlung  ist:  sie  zu  Wieder- 
holungszwecken zu  gebrauchen,  an  frühere  Tatsachen  anzuknüpfen.  Ein 
Beispiel.  In  V  sind  die  ersten  Korbblütler,  Sonnenblume  und  Aster,  durch- 
genommen. Kommt  dann  später  die  Wegwarte  an  die  Reihe,  so  wird  eine 
jener  Pflanzen  mitgebracht,  und  der  Unterschied  erkannt,  der  die  besondere 
Bezeichnung  „Zungenblüte"  rechtfertigt.  Auch  die  obwaltenden  Ähnlich- 
keiten, z.  B.  Korb,  Hüllblätter,  werden  natürlich  beachtet.  Ein  anderes  Bei- 
spiel für  IV.  Der  Eschenahorn  ist  wälii-end  seiner  Blüte,  d.  h.  im  April 
durchgenommen.  Es  ist  auf  Windbestäubung  geschlossen,  die  vom  S-Baum 
zum  F-Baum  erfolgt  und  durch  einen  Pfeil  in  dieser  Richtung  zwischen  den 
beiden  aufgeklebten  Pflanzenstücken  gekennzeichnet  wird.  Es  ist  ferner  auf 
die  Unsicherheit  der  Wiudbestäubung  geschlossen,  worauf  außer  der  Unter- 
schrift F-Baum,  S-Baum  noch  der  besonders  an  den  Pfeil  gesetzte  Vermerk 
„unsicher"  hinweist.  An  alles  dieses  wird  nun  im  September,  wenn  die 
Früchte  besprochen  werden,  der  Schüler  wieder  erinnert  durch  Einsicht 
seiner  Pflanzensammlung.  Er  findet  nun  in  der  Tat  die  Bestätigung  der  da- 
'  maligen  Vermutung,  er  findet,  daß  durchaus  nicht  alle  Früchte  einen  zm- 
Entwicklung  gelangten  Samen  einschließen,  daß  eine  ganze  Anzahl  taub  ist. 
Er  findet  ferner,  daß  der  einzelne  F-Eschenahorn  im  Vorgarten,  der  durch 
ein  Gebäude  von  den  S-Bäumen  auf  dem  Spielplatz  getrennt  ist,  nur  sehr 
ausnahmsweise  Samen  in  den  Früchten  enthält. 

Es  werden  übrigens  die  gepreßten  Pflanzen  nicht  zu  jeder  Stunde  mit- 
gebracht, sondern  es  wird  das  vorher  angeordnet,  je  nach  den  Bediu-fnissen 
des  Unten-ichts.  Wird  die  Goldrute,  die  einen  Wiu'zelstock  als  unterii'di- 
schen  Stengel  besitzt,  durchgenommen,  so  wird  Feigwurz  und  Bisamhya- 
zinthe mitgebracht,  um  Knolle  und  Zwiebel  zu  wiederholen. 

Noch  eins:  Man  hat  auch  —  wohl  von  dem  Gedanken  ausgehend,  der 
jetzt  so  vielfach  in  der  Schule  der  bestimmende  ist,  nämlich:  den  Schülern 
Arbeit  zu  sparen  —  Klassenherbarien  emgefülirt.  Bei  der  Wiederholung  wer- 
den dann  die  entsprechenden  Pflanzen  vorgezeig-t.  Da  es  sich  aber  nun 
manchmal  um  so  winzige  Objekte  handelt,  daß  sie  aus  geringer  Entfernung 
schon  nicht  beobachtet  werden  können,  wie  z.  B.  die  Staubbeutel  des  Eschen- 
ahorns, die  Knospen  am  unterirdischen  Stengel  des  Seifenkrauts,  die  fünf 
Zipfel  der  Zungenblüte,   so  hat  ein  solches  Klassenherbarium  in  dieser  Hin- 
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sieht  eine  recht  beschränkte  Brauchbarkeit,  abgesehen  davon,  daß  der  Schüler 
sich  in  seiner  eignen  Arbeit  leichter  zurechtfindet,  und  daß  es  grade  die 
selbständige  Tätigkeit  ist,  die  den  Schüler  fördern  soll  und  der  Pflanzen- 
sammlung den  Wert  gibt.  Ich  habe  das  Klassenherbarium  bald  wieder  außer 
Kurs  gesetzt. 

Gestatten  Sie,  daß  ich  noch  einige  Äußerlichkeiten  bezüglich  der  Pflan- 
zensammlung kurz  erwähne.  Soll  die  Sammlung  in  dieser  Art  ausgenutzt 
werden,  so  muß  den  Schülern  auch  ganz  genau  gezeigt  werden,  wie  sie  mit 
den  Pflanzen  zu  verfahren  haben.  Die  gelieferte  Pflanze  wird  nach  der 
Stunde  mit  etwaigem  bei  der  Untersuchung  entstandenem  Abfall  zum  Mit- 
nehmen in  eine  Tüte  gesteckt  —  wodurch,  nebenbei  bemerkt,  der  Verun- 
reinigung des  Klassenzimmers  vorgebeugt  wird.  Auch  das  dürfte  ich  dabei 
noch  bemerken,  daß  es  mir  ein  wenig  sympathischer  Gedanke  ist,  daß  die 
Schüler  die  Pflanze,  die  ihnen  doch  im  Unterricht  so  manche  Erkenntnis  er- 
möglicht hat,  durch  die  sie  gefördert  sind,  nun  gleich  darauf  gefühllos  in  den 
Papierkasten  werfen  sollten.  Zu  Hause  wird  die  erst  in  Wasser  untergetauchte 
Pflanze  in  nasses  Papier  gewickelt  —  nach  einigen  Stunden  hat  sie  sich 
wieder  erholt  und  ist  völlig  frisch  geworden.  Wie  sie  nun  zu  pressen  ist, 
wird  den  Schülern  in  der  Klasse  gezeigt;  es  wird  ilmen  gezeigt,  wie  die 
Pflanze  aufgeklebt  wird,  und  die  Beischriften  werden  in  den  ersten  Fällen 
in  der  Klasse  hinzugefügt.  Übrigens  sind,  wie  Sie  sehen,  zur  Bezeichnung  der 
Lebensweise  auch  hier  und  da  Zeichen  hinzugefügt.  Die  lasse  ich  der  Kürze 
halber  vielfach  anwenden.  N.  bedeutet  Ernähi-ung  der  Pflanze,  W.:  wie  sie 
sich  wehrt  gegen  Witterung  bez.  Feinde  (W.  2),  dann  M.:  Vermehrung, 
M.  2:  wie  die  Pflanze  sorgt  für  ihre  Nachkommen  in  bezug  auf  Schutz  und 
Nahrung.  Dann  sehen  Sie,  daß  außer  dem  Pflanzennamen  —  dem  deutschen 
natürlich  —  auch  der  des  Schülers  daraufsteht;  das  muß  geschehen,  um 
Durchsteckereien  zu  verhindern. 

Das,  m.  H.,  wollte  ich  Ihnen  mitzuteilen  mir  die  Ehre  geben:  mitzuteilen, 
wie  ich  die  Pflanzen,  nachdem  sie  als  frische  Pflanzen  dem  Unterricht  ge- 
dient haben,  nachher  noch  zu  dauerndem  Nutzen  zu  verwerten  suche.  Ich 
bitte  Sie,  diese  Mitteilungen  fi*eundlich  entgegenzunehmen  und  erwägen  zu 
wollen,  ob  und  wie  sie  sich  für  den  Unterricht  nutzbar  machen  lassen. 
Jedenfalls   soll  aber  auch    dieses  Unterrichtsmittel    den   Grundsatz  vertreten: 

Begiiffe  ohne  Anschauung  sind  leer. 
Anschaumig  ohne  Begriffe  ist  blind. 
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Rundschau 

Die  XXI.  Hauptversammlung  des  Vereins  zur  Förderung  des  mathem. 
und  naturwissenschaftl.  Unterrichts  findet  vom  27. — 30.  Mai  in  Halle  a.  S. 
statt.  Für  die  Tagung  sind  zahlreiche  Vorträge  angemeldet  bezw.  in  Aussicht  ge- 
stellt, von  denen  wir  die  folgenden  hervorheben:  Geh.  ßeg.-Rat  Prof.  Dr.  Dorn,  Über 
Radioaktivität.  —  Dir.  Prof.  Grimsehl-Hamburg,  Physikalischer  Experimentalvortrag. 
—  Dr.  W.  Lietzmann-Barmen,  Über  einheitliche  Bezeichnungsweisen  in  der  Ele- 
mentarmathematik. —  Prof.  Dr.  Löwenhardt,  Der  chemische  Unterricht  in  den 
Oberklassen.  —  Dir.  Dr.  Möhle- Hagen,  Über  den  mathematischen  Unterricht  an 
höheren  Mädchenschulen.  —  Prof.  Dr.  K.  Schmidt,  Über  die  elektrischen  Wellen 
der  drahtlosen  Telegraphie.  —  Dr.  Schoenichen- Berlin,  Biomechanische  Modelle 
(mit  Lichtbildern).  —  Dir.  Dr.  Schotten,  Die  Tätigkeit  der  internationalen  mathe- 
matischen Unterrichtskommission.  —  Prof.  Dr.  Schrader,  Synthetische  und  analy- 
tische Behandlung  der  Kegelschnitte.  —  Prof.  Dr.  Scupin,  Anleitung  zu  geologischen 
Beobachtungen  im  Freien.  —  Prof.  Dr.  Spies-Posen,  Physikalischer  Experimental- 
vortrag. —  Prof.  Dr.  Walther,  Die  algonkischen  Urwüsten  (mit  Lichtbildern).  — 
Prof.  Dr.  Vorländer,  Chemischer  Experimentalvortrag. 

Mit  der  gleichzeitig  in  Halle  tagenden  Versammlung  deutscher  Zoologen  ist  eine 
gemeinsame  Sitzung  beider  Vereine  in  Aussicht  genommen.  Auch  wird  eine  Reihe 
von  Besichtigungen  und  Exkursionen  beabsichtigt,  und  es  soll  im  Anschluß  an  die 
Tagung  ein  Fortbildungskursus  stattfinden.  Nähere  Mitteilungen  werden  in  den 
„Unterrichtsblättern"  noch  folgen. 


Zur  Frage  der  drohenden  Überfüllung  im  Oberlehrerberuf,  die  in  der 
Februarsitzung  des  Berliner  Philologeuvereins  einer  eingehenden  Besprechung 
unterzogen  wurde,  wird  uns  geschrieben: 

Bei  der  Wahl  eines  akademischen  Berufes  darf  sich  der  Abiturient  nicht  allein 
von  der  vielleicht  augenblicklich  günstigen  Lage  des  betreffenden  Faches  bestimmen 
lassen;  er  wird  auch  erwägen  müssen,  wie  die  Verhältnisse  nach  Beendigung  seines 
Studiums  und  der  Vorbereitungszeit  liegen  werden.  Bei  der  Philologie  lagen  ja  die 
Verhältnisse  jahrelang  außerordentlich  günstig,  und  noch  jetzt  kann  man  sie  als  nicht 
ungünstig  bezeichnen.  Wer  aber  jetzt  Philologie  studieren  will,  der  erwäge  neben 
der  Frage  nach  seiner  inneren  Neigung  zum  Oberlehrerberuf  folgendes: 

Das  Studium  der  Philologie  dauert  nach  den  Erfahrungen  der  Vergangenheit  im 
Durchschnitt  6— 6Y2  Jahre,  wozu  noch  (abgesehen  vom  Militärjahr)  eine  Vorberei- 
tungszeit von  2  Jahren  (Seminar-  und  Probejahr)  bis  zur  Erlangung  der  Anstellungs- 
fähigkeit kommt.  Die  Abiturienten  von  1912  würden  also  normalerweise  1920  bezw. 
1921  anstellungsfähig  werden.  In  den  letzten  Jahren  ist  nun  aber  infolge  zeit- 
weiliger günstiger  Anstellungsverhältnisse  der  Zustrom  zum  Studium  der  Philologie 
außerordentlich  groß  gewesen;  noch  im  letzten  Sommersemester  haben  sich  nach 
amtlicher  Feststellung  48^0  aller  Abiturienten  (vergl.  Tilmann,  Monatsschrift  f.  h. 
Schulen,  1911,  Novemberheft)  der  Philologie  zugewandt.  Die  Zahl  der  Philologie 
Studierenden  und  der  jetzt  im  Vorbereitungsdienst  stehenden  Kandidaten  ist  infolge- 
dessen so  groß,  daß  um  1920  etwa  6000  anstellungsfähige  Kandidaten  vorhanden 
sein  werden.  Nun  können  aber  au  den  höheren  Schulen  innerhalb  und  außerhalb 
Preußens  jährlich  nur  etwa  750  preußische  Kandidaten  eine  Anstellung  als  Ober- 
lehrer  finden  (vergl.  Deutsches  Phil.-Blatt,   1912,  Nr.  2);    mithin  würden    die  Philo- 
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logen,  die  1920  anstellungsfähig  werden,  also  die  jetzigen  Abiturienten,  mit  einer 
durchschnittlichen  Wartezeit  von  8  Jahren  zu  rechnen  haben,  ehe  sie  in  eine  Ober- 
lehrerstelle  einrücken  könnten.  Die  Aussicht  auf  Nebenbeschäftigung  während  dieser 
Zeit  wird  wegen  der  großen  Zahl  der  Anwärter  nur  sehr  gering  sein.  Die  Abiturien- 
ten, die  jetzt  Philologie  studieren  wollen,  werden  gut  daran  tun,  sich  zu  vergegen- 
wärtigen, daß  sie  erst  etwa  im  Jahre  1928  eine  Anstellung  werden  finden  können; 
sie  werden  sich  daher  die  Frage  nach  ihrer  wirtschaftlichen  Leistungsfähigkeit  vorlegen 
müssen,  um   sich   und  den  Ihrigen  große  Enttäuschungen  zu  ersparen. 


In  der  Februarsitzung  des  Berliner  Philologen-Vereins  hielt  Oberlehrer 
Dr.  Seiht  einen  Vortrag  über  das  Thema:  „Der  letzte  evangelisch-soziale  Kongreß 
und  die  Oberlehrer". 

Die  Veranlassung  bot  ein  Vortrag,  den  auf  jenem  Kongreß  K.  Muthesius  über 
das  Thema  „Die  Schule  als  Faktor  der  sozialen  Erziehung"  gehalten  und  in  welchem 
er  den  Gegensatz  zwischen  Oberlehrern  und  Volksschullehrern  als  eine  Hemmung 
sozialen  Fortschrittes  hingestellt  hatte.  —  Der  Referent  erkennt  die  soziale  Gesinnung, 
die  aus  jenem  Vortrag  spreche,  aufs  wärmste  an  und  betont,  daß  auch  die  Ober- 
lehrer natürlichen  sozialen  Ausgleich,  also  besonders  Zunahme  des  gemütvollen  Ver- 
ständnisses der  Menschen  und  der  Stände  untereinander,  von  Herzen  wünschen. 
Indessen  müsse  sich  ein  solches  Bestreben  den  natürlichen  Gesetzen  der  Verhält- 
nisse und  der  Entwicklungen  fügen.  In  diesen  nehme  die  höhere  Schule  einen 
besonderen  und  notwendigen  Platz  ein;  ihren  Wert  und  ihre  Eigenart  zu  schützen, 
sei  eine  den  Oberlehrern  berufsmäßig  zukommende  Pflicht.  Unrichtig  und  irreführend 
sei  die  von  Muthesius  aufgestellte  Behauptung,  es  bestehe  kein  wesentlicher  und 
grundsätzlicher  Unterschied  zwischen  dem  Unterricht  der  höheren  Schulen  und  dem 
der  Volksschulen.  Sie  verkenne  in  bedauerlicher  Weise  die  Bedeutung  eines  Unter- 
richts, bei  dem  die  Zuführung  selbst  elementarster  Kenntnisse  der  zielbewußten  und 
selbstsicheren  Beurteilung  wissenschaftlich  gebildeter  Lehrer  unterliegt.  Für  die 
höhere  Schule  sei  die  wissenschaftliche  Bildung  ihrer  Lehrer  sowie  der  Zusammen- 
hang, der  sie  schon  durch  ihre  Vor-  und  Ausbildung  mit  dem  Gefüge  der  höheren 
Schule  innerlich  verknüpft,  die  Grundlage  und  die  Gewähr  für  eine  kräftige  Weiter- 
entwicklung. 


Ferienkurse  in  Jena  für  Damen  und  Herren  vom  5. — 17.  Aug.  1912.  Das 
Programm  für  die  Kurse  ist  auch  in  diesem  Jahre  sehr  reichhaltig.  Die  Zahl  der 
Teilnehmer  war  im  vergangenen  Jahre  auf  635  gestiegen,  während  der  erste  Kursus 
im  Jahre  1889  nur  25  aufwies,  ein  Zeichen  für  die  Lebensfähigkeit  und  wachsende 
Bedeutung  der  Ferienkurse.  Das  diesjährige  Programm  gliedert  sich  in  7  Abteilungen : 
Naturwissenschaften  (13  Kurse),  Pädagogik  (15  Kurse),  Religionswissenschaft  und 
Religionsunterricht  (5  Kurse),  Physiologie,  Psychologie,  Philosophie  (7  Kurse),  Literatur, 
Kunst,  Geschichte,  Nationalökonomie  (9  Kurse),  Sprachkurse  (9  Kurse),  Sonderkurs 
für  staatsbürgerliche  Bildung  und  Erziehung  (hierfür  besonderes  Programm). 

Im  ganzen  werden  58  verschiedene  Kurse  gehalten,  teils  sechs-,  teils  zwölfstündige. 
Programme  sind  kostenfrei  durch  das  Sekretariat  Frl.  Clara  Blomeyer,  Jena,  Garten- 
straße 4,  zu  haben. 
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Erreichung  des  Südpols.  Durch  die  Zeitungen  geht  die  Nachricht,  daß  der 
Norweger  Amundsen  am  16.  Dezember  v.  J.  den  Südpol  erreicht  hat.  Er  war  im 
Oktober  1910  von  Buenos  Aires  aus  mit  der  „Fram",  dem  berühmten  Schiffe  Nansens, 
in  das  südliche  Eismeer  gesegelt  und  hatte  zunächst  eine  Reihe  von  Depots  angelegt. 
Nachdem  er  überwintert  hatte,  brach  er  am  20.  Oktober  mit  5  Mann,  52  Hunden 
und  4  Schlitten  auf.  Am  5.  November  erreichte  er  das  letzte  Depot,  am  9.  das 
Victorialand,  eine  Fortsetzung  der  von  Shackleton  entdeckten  Gebirgskette.  Nach  der 
Überschreitung  des  85.  Breitengrades  begann  der  gefahrvollste  Teil  der  Reise.  Es 
war  ein  gewaltiges  Gebirge  von  Alpenhöhe  mit  ungeheuren  Gletschern  zu  übersteigen; 
furchtbare  Schneestürme  zwangen  zu  unfreiwilligem  Halten.  Aber  dann  kam  die 
Expedition  rascher  vorwärts  und  eiTeichte  am  8.  Dezember  die  auf  einem  Hochplateau 
gelegene  Stelle,  bis  zu  der  Shackleton  1907  vorgedrungen  war,  am  14.  Dezember 
sah  man  die  Plateaufläche  vor  sich,  auf  der  sich  der  Südpol  befinden  mußte.  Am 
25.  Januar   1912  traf  die  Expedition  wieder  in  den  Winterquartieren  ein. 


Literaturberichte 

1.  Besprechungen 

Herzog,  Wilheln3,    Heinrich   von   Kleist.     Sein  Leben  und    sein  "Werk.     München  1911, 

C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhandlung    (Oskar  Beck).     VI  und  694  S.     geh.   7,50  Mk.,   in 

Halbfranz  10  Mk. 

Ob  die  hundertste  Wiederkehr  von  Kleists  Todestag  wirklich  dazu  beitragen  wird,  seine 
Werke  auch  nur  annähernd  in  dem  Maße  bekannt  zu  machen,  in  dem  sie  es  verdienen,  ob 
insbesondere  die  höhere  Schule  ihm  in  ihrem  Programm  den  gebührenden  Platz  einräumen 
wird,  bleibt  abzuwarten.  Jedenfalls  gibt  es  kein  besseres  Mittel,  in  das  Verständnis  des  künst- 
lerischen Schaffens  des  Dichters  einzuführen,  als  das  Buch  von  Herzog,  das  sich  den  Werken 
desselben  Verlags   über  Goethe  (Bielschowsky)    und  Schiller  (Berger)  würdig   zur  Seite  stellt. 

Die  wissenschaftliche  Zuverlässigkeit  des  Werkes  ist,  soviel  ich  sehe,  unanfechtbar.  Höch- 
stens könnte  man  vielleicht  ein  vorsichtiges  Fragezeichen  zu  dem  harten  Urteil  über  die 
„pseudomedizinischen  Erklärungsversuche"  und  die  „unfruchtbare  Arroganz"  Krafft-Ebings 
machen,  der  in  der  „Penthesilea"  ein  „gräßliches  Gemälde  eines  vollkommenen  weiblichen 
Sadismus"  zu  sehen  wagt  und  dadurch  Herzogs  Empörung  erregt.  Es  will  mir  nicht  ganz 
unberechtigt  erscheinen,  Kleist  selber  einen  gewissen  Grad  von  —  sagen  wir  —  psychischem 
Sadismus  zuzuschreiben,  den  ich  in  seinem  oft  hervortretenden  Anspruch  erkennen  möchte, 
da,  wo  er  geliebt  wird,  völlige  Unterordnung  von  dem  liebenden  Weibe  zu  verlangen.  Und 
wenn  Kleist  „Käthchen  von  Heilbronn"  und  „Penthesilea"  zusammengehörig  wie  das  Plus 
und  das  Minus  in  der  Algebra  nennt,  sie  als  „ein  und  dasselbe  Wesen,  nur  unter  entgegen- 
gesetzten Bedingungen  gedacht",  bezeichnet,  so  wird  dadurch  noch  keineswegs  die  Möglichkeit 
aufgehoben,  daß  der  Dichter,  der  sonst  in  dem  Verhältnis  der  Geschlechter  die  unbedingte 
Ergebenheit  des  Weibes  als  das  Normale  ansieht,  hier  einmal  —  um  mich  auch  algebraisch 
auszudrücken  —  die  Vorzeichen  habe  umkehren  und  die  tragische  Ergiebigkeit  eines  solchen 
kühnen  Tuns  habe  erproben  wollen.  Vorauszusetzen  wäre  dabei  freilich,  daß  dieses  „Wollen" 
sich  unbewußt  abspielt  und  daß  zugleich  (neben  dem  sexuellen  Problem)  die  ganze  Tragik 
des  nach  dem  Unmöglichen  ringenden  Genies,  also  die  eigentliche  Tragik  der  Persönlichkeit 
Kleists,  in  „Penthesilea"  ihre  Verkörperung  finden  sollte. 

Das  Tragische  in  Kleist  als  einer  typischen  Künstlernatur  vom  Schlage  Tassos  zur  An- 
schauung zu  bringen,    dahin  geht  immer  wieder  das  Bemühen  des  Verfassers,  und  es  gelingt 
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ihm  zugleich,  das  Wesen  des  Tragischen  überhaupt  herauszustellen.  Ein  glänzendes  Beispiel 
dafür  ist  das  Kapitel  über  den  Prinzen  von  Homburg,  den  er  —  nach  Hebbels  Vorgang  — 
kurzweg  (und  mit  vollem  Rechte)  als  Tragödie  behandelt.  —  Wenn  Herzog  sich  bei  dem 
vStudium  Kleists  oft  gezwungen  sieht,  ihm  als  Künstler  die  Palme  zu  reichen,  die  er  zuvor 
Schiller  aus  der  Hand  genommen  hat,  so  wird  dies  den  aufrichtigen  Kenner  beider  Dichter 
nicht  entsetzen,  sondern  den  auch  von  Meyer-Benfey  in  seinem  Buche  „Das  Drama  Kleists" 
(Göttingen  1911,  Otto  Hapke)  wiederholt  geäußerten  Wunsch  berechtigt  erscheinen  lassen,  die 
einseitige  Wertschätzung  Schillers  auf  Kosten  von  Kleist  möchte  doch  auch  in  unseren  höheren 
Schulen  endlich  einmal  ein  Ende  nehmen.  Wer  Herzog  gewissenhaft  liest,  wird  auch  sein 
ehrliches  Befremden  über  Goethes  Verhalten  gegen  Kleist  teilen,  das  schließlich  einem  absicht- 
lichen Totschweigen  verzweifelt  ähnlich  sieht,  wenn  er  sich  Eckermann  gegenüber  noch  1826 
über  die  Frage  der  dramatischen  Behandlung  Hermanns  des  Cheruskers  äußert  und  dabei  so 
tut,  als  sei  Kleists  „Hermannsschlacht"  noch  gar  nicht  vorhanden.  Andererseits  wird  Kleists 
Gegensatz  gegen  Goethe,  der  oft  als  Pietätlosigkeit,  Zeichen  schon  vorhandenen  Wahnsinns 
und  dergleichen  angesehen  worden  ist,  von  Herzog  als  eine  unabweisbare  Notwendigkeit  er- 
wiesen. Der  Größe  Kleists  als  Künstler  wird  er  überall  vollauf  gerecht;  wir  lernen  begreifen, 
wie  alle  seine  Werke  ohne  Ausnahme  aus  seinem  innersten  Wiesen  hervorgegangen  sind  und 
viel  mehr  als  bei  Schiller,  der  unter  den  ihm  in  die  Hände  kommenden  Tragödienstoffen 
nach  reichlicher  Prüfung  wählte,  ein  Mittel  —  das  einzige  Mittel  —  darstellen,  den  Über- 
druck seiner  inneren  Spannung  loszuwerden. 

Ich  muß  darauf  verzichten,  an  Beispielen  aus  der  Fülle  treffender  Urteile  zu  zeigen,  wie 
gut  der  Verfasser  seinen  Dichter  versteht,  wie  tief  er  auch  in  das  Wesen  andrer  Heroen 
(besonders  Shakespeares  und  Moli^res)  eingedrungen  ist.  Noch  weniger  kann  ich  hier  daran 
denken,  Proben  von  dem  begeisternden,  hinreißenden  Stile  zu  geben,  der  sich  würdig  seinem 
Helden  anzupassen  weiß,  an  dem  ja  alles  Wärme,  Gefühl,  innerstes,  tiefaufgewühltes  Leben  und 
heiliges  Feuer  war. 

Nachdem  ich  die  Güte  und  Eigenart  von  Herzogs  Stil  ausdrücklich  festgestellt  habe,  darf 
ich  es  aber  auch  nicht  unterlassen,  auf  ein  paar  Schönheitsfehler  hinzuweisen,  die  in  der  nächsten 
Auflage  verschwinden  müssen.  Seite  475  heißt  es:  „Shakespeare  ist  einer  der  wenigen, 
von  dem  Kleist  wirklich  gelernt  hat"  (ähnlich  Seite  487,  Mitte).  Das  ist  zwar  ein  verbrei- 
teter Fehler,  bleibt  aber  doch  ein  Fehler.  Bemängeln  muß  ich  femer,  daß  Herzog  die 
schlechte  Manier  vieler  Schriftsteller  unsrer  Zeit  angenommen  hat,  die  eine  eigene  Inter- 
punktion erfinden  und  darin  einen  Teil  ihrer  Originalität  suchen.  Zum  Teil  allerdings  ist  daran 
bei  Herzog  wohl  die  Liebe  zu  Kleist  schuld,  der  bekanntlich  eine  ungeheure  V^erschwendung  mit 
dem  Komma  treibt,  indem  er  u.  a.  —  nach  französischem  Vorbild  —  die  adverbialen  Ausdrücke 
absondert;  leider  aber  ist  Kleist  hierbei  nur  selten  konsequent  und  erschwert  oft  genug  das  Ver- 
ständnis. Nicht  leichter  wiegt  für  mich  die  irreführende  Neigung  Herzogs,  einen  Punkt  zu  setzen 
und  dann  erst  den  Nebensatz  zu  bringen.  (Z.  B.  Seite  487:  „Aber  seine  Stimme  wurde  kaum 
erhört.  Obschon  er  alles  tat,  um  sich  vernehmbar  zu  machen.")  Als  schlechte  Manier  sehe 
ich  auch  den  Gebrauch  des  Doppelpunktes  an,  wie  er  Seite  543  und  noch  sonst  mehrmals 
auftritt:  „Er  könne  ja  gar  nicht  anders:  als  ihn  fi-eilassen".  —  Es  ist  nicht  Schulfuchserei 
von  mir,  daß  ich  solche  immerhin  nicht  weltbewegenden  Fragen  berühre.  Aber  wenn  ich  ein 
Buch  von  fast  700  Seiten  aufmerksam  durchlesen  muß  und  es  bei  der  Größe  des  Gegenstandes 
selbstverständlich  gerne,  bei  der  Trefflichkeit  der  Darstellung  aber  mit  immer  erneutem  Ge- 
nüsse tue,  so  wäre  ich  dem  Verfasser  dankbar,  wenn  er  mir  die  Hemmungen  ersparte,  die  tatsäch- 
lich nicht  selten  durch  die  „originelle"  Zeichensetzung  entstehen  und  ein  zweimaliges  Lesen 
des  Satzes  erfordern. 

Im  übrigen  ist  das  Buch  so  wertvoll,  daß  ich  mich  schon  danach  sehne,  das  ganze  Buch 
—  nicht  bloß  einzelne  Sätze  —  ein  zweites  Mal  zu  lesen. 

Steglitz.  W^illibald  Klatt. 
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Schmidt,  A.  M.,  Kunsterziehnng  und  Gedichtbehandlnng.    Erster  Band.    Leipzig  1911, 

Julius  Klinkhardt.     438  S.     geh.  5,60  Mk. 

Die  Neuauflage  des  vorliegenden  Buches  ist  eine  nicht  unwillkommene  Gabe  in  unsern 
Tagen,  wo  das  Bingen  und  Streben  um  die  Wiederbelebung  unseres  deutschen  Unterrichts 
das  Interesse  der  Pädagogen  in  hohem  Maße  in  Anspruch  nimmt.  Der  Widerstreit  der  Mei- 
nungen über  die  fernere  Ausgestaltung  der  philologischen  Disziplinen  überhaupt  hat  auch  auf 
das  Gebiet  deutschen  Unterrichts  übergegriffen.  Über  der  Aufgabe,  den  erstarrten  Schul- 
aufsatz zu  neuem  Leben  zu  erwecken,  hat  man  den  erzieherischen  Wert  und  die  künstlerische 
Bedeutung  der  Wortkunst,  der  Poesie  und  Prosa,  nicht  vergessen,  dieses  Endziel  des  deut- 
schen Unterrichts,    den  Vorstellungs-  und  Gedankengehalt  unserer  Dichtungen  zu  vermitteln. 

Die  Gedichtbehandlung  in  der  Schule  gehört  zu  den  schwierigeren  Problemen  pädago- 
gischer Kunst.  „Form  und  Inhalt  spüren  zu  lassen",  das  Vertiefen  in  den  dichterischen 
Werken  zum  Erlebnis  werden  zu  lassen,  „daß  es  zu  jenem  visionären  Schauen  wird,  in  dem 
man  ein  Gedicht  erst  voll  genießt",  setzt  auch  ein  seelisches  Erleben  und  künstlerisches 
Empfinden  des  Lehrers  voraus.  Nur  eine  der  Vorstellungen  mit  ihrem  Stimmungsgehalte,  die 
ein  Kunstwerk  birgt,  braucht  in  uns  ausgelöst  zu  werden,  neue  Vorstellungen  mit  neuen  Stim- 
mungen werden  sich  von  selbst  auslösen,  und  das  Bätselhafte,  das  Geheimnisvolle  des  Kunst- 
werks, das  wir  ahnend  fühlen,  tritt  in  das  Licht  unseres  Bewußtseins.  Ein  eigenes  Erlebnis  läßt 
uns  das  Erlebnis  des  Dichters  verstehen,  und  die  Sprache  des  Dichters,  sein  künstlerisches  Dar- 
steUungsmittel,  wird  uns  verständlich.  Unsere  Erfahrung  und  unsere  Erkenntnis  schreitet  vor- 
wärts und  läßt  uns  dem  Gedicht  immer  wieder  Neues  ablauschen.  Jedem  reiferen  Alter  hat  das 
Gedicht  etwas  Neues  zu  sagen.  So  ist  die  Vermittelung  poetischer  Werke  an  keine  Altersstufe 
gebunden.  Der  denkbar  größte  Spielraum  methodischerBehandlung  ist  dem  Lehrer  gelassen,  wenn 
man  überhaupt  von  methodischer  Behandlung  der  Kunstwerke  reden  kann.  So  will  auch  das 
vorliegende  Buch  nur  Anregungen,  keine  bis  in  die  Einzelheiten  ausgearbeiteten  Lektionen  geben. 

Auf  den  reichhaltigen  Inhalt  dieses  Buches  kann  hier  im  einzelnen  nicht  eingegangen 
werden.  Vieles  über  Rhythmus,  über  Reim  und  Sprachmelodie,  über  den  Stil  als  Ausdrucks- 
mittel ist  darin  gesagt.  Vieles  hat  man  auch  anderswo  schon  gelesen,  aber  nicht  leicht  in 
solch  genießbarer  Darstellung.  Die  Untersuchungen  über  Rhythmus,  Reim  und  Sprach- 
melodie beruhen  auf  den  neuesten  Forschungen.  Gerade  diesen  Stoff,  der  dem  Interesse 
mancher  ferner  liegt,  wird  man  hier  nicht  ohne  Genuß  lesen.  Die  unterrichtliche  Behand- 
lung macht  den  2.  Teil  des  ersten  Bandes  aus.  Im  Vorwort  wünscht  der  Verfasser,  daß  das 
Buch  dem  Lehrer  mehr  ein  Genuß  als  eine  Mühe  zu  seiner  Vorber«itungsarbeit  sein  möge. 
Wer  unsere  alten  Bücher  zur  Einführung  in  das  Verständnis  unserer  Dichtwerke  kennt,  der 
wird  den  Fortschritt,  den  uns  dieses  Buch  bringt,  schon  aus  der  Lektüre  der  ersten  20  Seiten 
ermessen.  An  einem  konkreten  Beispiele,  an  Goethes  Gesang  der  Geister  über  den  Wassern, 
wird  mit  großem  Geschick  in  das  Wesen  der  dichterischen  Kunst  eingeführt. 

Man  kann  der  zweiten,  wesentlich  erweiterten  Auflage  von  Schmidts  Kunsterziehung  und 
Gedichtbehandlung  nur  weite  Verbreitung  wünschen.  Es  ist  ein  trefflicher  Beitrag  zu  den 
Versuchen,  vmsern  deutschen  Unterricht  durch  künstlerische  Betrachtung  und  wissenschaft- 
liche Behandlung  seines  Stoffes  von  Stufe  zu  Stufe  zu  vervollkommnen  und  das  letzte  und 
hohe  Ziel  unseres  deutschen  Unterrichts  in  der  Einführung  in  künstlerische  und  philoso- 
phische Probleme  zu  erblicken. 

Heidelberg.  Ed.  Intlekofer. 

Baumgartner,   Alexander,    Geschichte   der  Weltliteratur.     Ergänzungsband  zu  I— VI. 
Freiburg  i.  Br.  1912,  Herder.     XTI  und  950  S.     12  Mk. 

Diesem  Schlußbande  mit  dem  Spezialtitel  „Untersuchungen  und  Urteile  zu  den  Lite- 
raturen verschiedener  Völker"  ist  das  Bildnis  des  großen  katholischen  Literarhistorikers  bei- 
gegeben: wirklich  ein  ungewöhnlicher  Charakter  köpf,  aus  dessen  scharfgeschnittenen  Gesichts- 
zügen ein  hoher  Geist  und  ein  unbeugsamer  Wille  sprechen.  Die  gewinnende  Liebenswürdig- 
keit freilich  sucht  man  vergebens. 
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Aber  darauf  kommt  es  ebensowenig  an  wie  auf  die  selbstverständliche  Tatsache,  daß 
Baumgartners  literarhistorisches  Urteil  von  seiner  Weltanschauung  und  seinem  kirchlichen 
Standpunkt  nicht  unbeeinflußt  geblieben  ist.  Das  zieht  jeder  Leser,  der  das  ungeheure 
Wissen  und  die  Gestaltungskraft  des  großen  Schweizers  mit  aufrichtiger  Bewunderung  aner- 
kennt, schon  selber  in  Rechnung. 

Die  in  diesem  literarischen  Nachlaß  enthaltenen  größeren  und  kleineren  Aufsätze,  denen 
ein  Lebensbild  des  Verfassers  (geb.  27.  Juni  1841,  gest.  5.  Sept.  1910)  vorangeht,  behandeln 
zunächst  die  glänzendsten  Erscheinungen  der  spanischen,  portugiesischen  und  neukatalanischen 
Poesie  (S.  25 — 288),  dann  die  Literatur  Deutschlands  vom  Mittelalter  bis  auf  die  Gegenwart 
herab  (290—601).  Der  dritte  Abschnitt  ist  der  Literatur  Englands  und  der  angelsächsischen 
Sprachgebiete  gewidmet,  der  vierte  bespricht  die  Literatur  der  skandinavischen  Länder.  Aber, 
wie  gesagt,  es  sind  selbständige  Einzelaufsätze;  das  Werk  soll  und  will  kein  Handbuch  der 
Literaturgeschichte  sein. 

Wo  so  vieles  und  großes  geboten  wird,  darf  man  natürlich  auch  einmal  etwas  vermissen. 
So  hätte  ich  gern  noch  mehr  darüber  gehört,  wie  es  möglich  war,  daß  ein  einzelner  Mensch 
wie  Ibsen  nicht  bloß  die  skandinavische,  sondern  auch  die  deutsche  Poesie  dauernd  infizieren 
konnte?  Auch  über  Tegu^r,  dessen  Frithjofssage  einst  bei  uns  über  vierzig  Nachdichter  ge- 
funden hat  (mich  auch)  und  der  jetzt  in  Schweden  über  die  Achsel  angesehen  wird,  hätte 
ich  gern  noch  mehr  gehört.  Die  Frage  endlich  über  „Shakespeares  Religion"  wagt  auch 
unser  scharfsinniger  Autor  nicht  endgültig  zu  entscheiden.  Offiziell  ist  der  Dichter  gewiß 
Protestant  gewesen  (denn  sonst  wäre  es  ihm  übel  ergangen);  im  Grunde  des  Herzens  stand 
er  vermutlich  (nach  den  Widersprüchen  in  seinen  Werken  zu  urteilen)  den  konfessionellen 
Streitfragen  gleichgültig  gegenüber. 

Gr.- Lichterfelde.  L.  Frey  tag. 

Gerstenberg,  Heinrich,  An  Dm  und  Saale,  Sommerfahrten  durch  klassische  Stätten. 

Mit  13  Illustrationen.  Berlin  1910,  Hermann  Paetel  Verlag.  149  S.  geb.  1,75  Mk. 
Klassische  Stätten  sind  es,  zu  denen  Gerstenberg  auf  seinen  Wanderfahrten  den  Leser 
führt,  Stätten,  an  denen  der  Mensch  gleichermaßen  unter  dem  Zauber  landschaftlicher  Schön- 
heit wie  unter  dem  Banne  geschichtlicher  Erinnerungen  steht,  Stätten,  „an  denen  er  in  An- 
dacht den  Schritt  hemmt,  den  Atem  anhält,  um  dem  zu  lauschen,  was  ihm  die  leisere  Welle, 
der  rauschende  Wipfel,  das  altersgraue  Gemäuer,  das  stille  Gemach  aus  vergangenen  Zeiten 
zuflüstern".  Und  an  diesen  Stätten  erscheinen  in  lebensvoller  Klarheit  und  Deutlichkeit  dem 
Leser  wieder  alle  die  großen  Männer  und  die  edlen  und  kunstsinnigen  Frauen,  die  in  längst 
vergangenen  Zeiten  hier  gewandelt  und  doch  so  fest  und  innig  mit  dem  Menschen  der  Gegen- 
wart verwachsen  sind.  Einer  aber  ist  es,  der  weit  hervorragt  unter  den  vielen  schönen  und 
glänzenden  Gestalten  und  den  Blick  des  Lesers  gefangennimmt,  der  Dichterfürst  Goethe.  Er 
tritt  uns  entgegen  an  den  verschiedensten  Stätten  und  zu  den  verschiedensten  Zeiten.  In 
den  Ilmenauer  Forsten  sehen  wir  ihn,  wie  er  mit  seinem  fürstlichen  Herrn  und  Freunde 
dem  Weidwerk  huldigt,  ein  andermal,  wie  er  in  Stützerbach  im  jugendlichen  Übermut  mit 
den  Bauermädels  tanzt.  Hoch  oben  im  dunklen  Wald  begegnen  wir  ihm  auf  einsamen  Wan- 
derungen im  Kampfe  mit  dem  heißen  Begehren,  Ruhe  und  Frieden  für  sein  unruhevolles 
Herz  suchend.  An  vielen  Stellen  erblicken  wir  den  vielbeschäftigten  Geheimrat,  im  Fürsten- 
hause und  den  zahlreichen  Lustschlössern  den  glänzenden  Hofmann,  den  Naturfreund  sehen 
wir  unter  den  selbstgepflanzten  Bäumen  seines  Gartens  an  der  Um,  den  großen  Dichter  und 
Gelehrten,  den  unermüdlichen  Forscher  und  Sammler  lernen  wir  kennen  in  den  Räumen 
des  Goethehauses  am  Frauenplan.  —  Wie  bei  der  Wanderung  durchs  Ilmtal  es  hauptsächlich 
Goetheerinnerungen  sind,  die  den  Wanderer  gefangennehmen,  so  sind  es  im  Saaletale  in 
erster  Linie  die  Erinnerungen  an  Schillers  Dichten  und  Trachten,  die  zu  sinnendem  Sich- 
versenken in  die  Vergangenheit  einladen. 

Es  ist  ein  prächtiges  Büchlein,  das  der  Verfasser  mit  seinen  Wanderfahrten  der  deutschen 
Jugend  bietet;  möchten  es  doch   recht  viele  lesen  und   den  Zauber   dieser   reizvollen  Schilde- 
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rungen  auf  sich  wirken  lassen.  Die  Verwalter  der  Schülerbibliotheken  seien  ganz  besonders 
auf  dasselbe  hingewiesen. 

Beigard.  Alb.  Salow. 

Kannengießer,  Prof.  Dr.  A.,  Friedrich  der  Einzige.  Ein  Charakterbild  des  großen  Königs 
in  seinen  Worten.  Dresden  und  Leipzig  1912,  C.  A.  Koch  (H.  Ehlers).  231  S.  geb.  3  Mk. 
Der  „Große"  ist  dem  deutschen  Volke  vertrauter  als  der  „Einzige";  möglich  allerdings, 
daß  man  gut  daran  zu  tun  glaubte,  bei  der  Fülle  der  literarischen  Gaben  zum  Friedrichstag 
der  vorliegenden  Sammlung  nicht  nur  den  hübschen  Einband,  sondern  auch  den  auffälligeren 
Titel  mit  auf  den  Weg  zu  geben.  Doch  das  Buch  empfiehlt  sich  aufs  beste  durch  seinen 
Inhalt,  durch  die  Auswahl  und  Gruppierung  des  Stoffes.  Und  das  ist  hier  kein  geringes 
Lob;  denn  so  lockend  und  verdienstvoll  die  Aufgabe  ist,  aus  den  Aussprüchen  und  Schriften 
des  großen  Königs  das  für  seine  Persönlichkeit  und  Denkart  besonders  Charakteristische  her- 
auszuholen, auf  daß  die  Allgemeinheit  das  Charakterbild,  wie  es  ihr  in  den  geschichtlichen 
Taten  entgegentritt,  aus  den  Worten  und  Gedanken  sich  ergänze  und  abrunde,  so  groß  ist 
die  Schwierigkeit  der  richtigen  Wahl  und  Anordnung.  „Es  bildet  sich  ein  Charakter  in 
dem  Strom  der  Welt",  das  Wort  paßt  doch  auf  den  werdenden  „Großen"  am  ehesten. 
Kannengießer  hat  eine  Anordnung  gewählt,  die  im  Prinzip  die  inhaltlich  gleichartigen  Äuße- 
rungen zusammen  gruppiert  —  Einzelgruppen  sind  etwa:  „Das  Vaterland;  Fürst  und  Staat; 
Hofleben;  Adel  und  Talent;  Krieg  und  Frieden  usf.  —  hat  aber  doch  sichtlich  das  Bedürf- 
nis gefühlt,  wenigstens  die  Hauptabschnitte  des  Lebensganges  nicht  ganz  unberücksichtigt  zu 
lassen.  So  entstand  eine  Zusammenfassung  der  Einzelgruppen  etwa  in  die  Hauptabschnitte: 
der  Herrscher,  der  Feldherr,  der  Politiker,  der  Philosoph,  der  Greis.  Diese  erfreulicher- 
weise im  Druck  nicht  ad  oculos  demonstrierte  aber  doch  leicht  fühlbare  Einteilung  des  Stofies 
erscheint  sehr  glücklich.  Wenn  aber  hin  und  wieder  —  es  sei  hier  der  Abschnitt  über  den 
Kuhm  genannt  —  Worte  hart  nebeneinanderstehen,  die  der  Auffassung  nach  auseinander- 
gehen,   so    gibt   das  beigefügte  Datum  und  oft  auch  die  Anmerkung  am  Schlüsse  des  Buches 

—  nicht  aufdringlich  und  eben  darum  anregend  —  den  Fingerzeig  zur  Erkenntnis,  daß  hier 
die  Ergebnisse  abstrakter  Eeflexion  mit  den  Äußerungen  des  lebhaftesten  Temperaments,  die 
das  Erlebnis  und  der  Augenblick  gebiert,  bunt  sich  mischen.  Einige  Sätze,  besonders  über 
den  Wert  einer  starken,  stets  schlagfertigen  Armee,  sind  im  Druck  hervorgehoben.    Warum? 

—  Stecken  in  dem  Buch  nicht  hundert  andre  goldene  Worte,  die  ebensogut  wie  diese  für 
unsere  Zeit  und  alle  Zeiten  die  Geltung  eines  Vermächtnisses  haben? 

Baden-Baden.  Max  Weber. 

Vogel,  Georg,  Die  staatsbürgerliche  Erziehung  an  höheren  Lehranstalten.  Ein 
Beitrag  zur  Klärung  einer  pädagogischen  Zeitfrage.  München  1911,  C  H.  Becksche  Ver- 
lagsbuchhandlung.    IV  und  54  S.    geh.  1,20  Mk. 

Das  Buch  will  über  den  Kahmen  allgemeiner  Erörterungen  hinaus  einen  kleinen  Bau- 
stein für  die  Grundlagen  der  Methodik  des  staatsbürgerlichen  Unterrichts  herbeischaffen. 
Der  Unterricht  scheint  dem  Verfasser  mit  Recht  ein  unentbehrliches  Mittel  der  staats- 
bürgerlichen Erziehung  zu  sein,  „denn  klares  Verständnis  ist  die  Voraussetzung  für  ziel- 
bewußtes Wollen".  Den  Gedanken  eines  besonderen  bürgerkundlichen  Unterrichts  lehnt  er 
indessen  ab.  Zwar  ist  damit  der  Willkür  des  Lehrers  in  der  Behandlung  bürgerkundlicher 
Stoffe  ein  weiter  Spielraum  gelassen,  aber  die  gelegentliche  Unterweisung  schützt  vor  einer 
trockenen,  das  Gedächtnis  einseitig  belastenden  Belehrung,  und  das  hält  der  Verfasser  für 
sehr  wichtig.  An  Deutsch,  Geschichte  und  Geographie  sucht  er  im  einzelnen  darzutun,  wie 
diese  Fächer  für  die  Aufgaben  der  Gegenwart,  besonders  auf  nationalem  und  sozialem  Ge- 
biet, fruchtbar  gemacht  werden  können.  Vom  deutschen  Unterricht  erwartet  er  vor  allem 
die  Weckung  des  sozialen  Gewissens,  die  Pflege  einer  auf  das  Gesamtwohl  gerichteten  Willens- 
bildung durch  die  Beschäftigung  mit  Männern,  die  sich  selbstlos  in  den  Dienst  gemeinnütziger 
Bestrebungen  gestellt  haben.  Wenn  der  Verfasser  die  Behandlung  der  Lebensläufe,  des 
Wirkens  und  Strebens  eines  Pestalozzi,  Diesterweg,  Bodelschwingh,  Raiffeisen  u.  a.  vorschlägt. 
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BO  wird  man  dagegen  kaum  etwas  einwenden  können.  Daß  aber  in  einem  deutschen  Lese- 
buch auch  weiteren  Kreisen  so  unbekannte  Männer,  wie  der  Engländer  Barnordo  oder  die 
Franzosen  Vincenz  von  Paul,  de  l'Ep^e,  Berücksichtigung  finden  sollen,  halte  ich  doch  für 
verfehlt.  Wir  brauchen  in  dieser  Hinsicht  keine  Anleihen  beim  Auslande  zu  machen, 
Deutschland  selbst  ist  reich  genug  an  edlen  Menschenfreunden,  die  geeignet  sind,  der  Jugend 
ein  leuchtendes  Vorbild  selbstloser  Liebestätigkeit  zu  sein.  Und  dann  noch  eine  andere  Er- 
wägung: sollte  der  Keligionsunterricht  nicht  viel  wirksamer  die  Liebe  zum  Nächsten  in  die 
Herzen  der  Kinder  pflanzen  können?  Welche  Gestalt  der  Profangeschichte  verblaßte  nicht 
neben  dem  Bilde  des  Gekreuzigten!  Das  deutsche  Lesebuch  kann  nach  meiner  Meinung  den 
staatsbürgerlichen  Bestrebungen  grundsätzlich  viel  eher  dienstbar  gemacht  werden  durch  eine 
Auswahl  charakteristischer  Stücke,  wie  sie  etwa  das  Lesebuch  zur  deutschen  Staatskunde  von 
E.  Stutzer  bietet,  oder  durch  die  Aufnahme  von  Keden,  wie  sie  von  Jul.  Ziehen  unter  dem 
Titel:  „Deutsche  politische  Eeden  des  19.  Jahrhunderts"  gesammelt  sind.  Was  den  Geschichts- 
unterricht betrifft,  so  betont  der  Verfasser  mit  Recht,  daß  die  Betrachtung  der  Vergangenheit, 
z.  B.  der  griechischen  und  römischen  Geschichte,  nur  dann  von  staatsbürgerlich-bildendem 
Werte  sein  kann,  wenn  sie  in  Beziehung  zur  Gegenwart  gesetzt  wird.  Der  Verfasser  zeigt 
das  an  der  Wirtschaftsgeschichte  des  Altertums.  Agrarfragen  sind  es,  die  damals  Armut, 
Gjoßstadtelend  und  Wohnungsnot  geschaffen  haben;  sie  bergen  nach  der  Ansicht  des  Ver- 
fassers auch  heute  noch  die  Wurzeln  der  sozialen  Zustände  in  ihrem  Schöße.  —  Tendenziös 
wirkt  es,  wenn  der  Verfasser  aus  dem  Gang  der  antiken  Gsschichte  den  Schluß  zieht,  daß 
die  Monarchie  die  beste  Staatsform  sei.  Gewiß  sind  die  Republiken  zugrunde  gegangen,  sind 
aber  die  Monarchien  von  Bestand  gewesen?  Und  das  Frankreich  von  heute  und  das  Amerika 
von  heute  geben  gewiß  keine  besonders  glücklichen  Beispiele  ab,  um  an  ihnen  die  Minder- 
wertigkeit der  republikanischen  Staatsform  zu  erweisen.  Welches  die  beste  Staatsform  ist, 
läßt  sich  normativ  überhaupt  nicht  feststellen.  Das  hängt  ganz  ab  von  der  Bildungsstufe  und 
dem  sittlich-sozialen  Niveau  des  in  Frage  kommenden  Volkes.  Warum  beweisen  wollen, 
was  man  gar  nicht  beweisen  kann?  Hinter  solchen  Versuchen  verbirgt  sich  immer  das  Ge- 
spenst einer  subjektiv  gefärbten  Absicht.  Es  kommt  uns  nicht  darauf  an,  regierungsfromme, 
sondern  für  den  Staat  das  Beste  wollende  Staatsbürger  zu  erziehen.  Hat  die  Monarchie  nicht 
auch  ihre  großen  Schattenseiten  ?  Die  Geschichte  ist  doch  reich  an  Exempeln,  an  denen  sich  das 
dartun  läßt.  Auf  die  Erörterung  der  Ostmarkenfrage  legt  der  Verfasser  besonderes  Gewicht. 
Sie  bietet  indessen  für  die  Schule  nicht  unbedenkliche  Schwierigkeiten.  Kämpfen  die  Polen 
nicht  einen  von  ihrem  Standpunkte  aus  durchaus  gerechten  Kampf?  Warum  schon  die 
Jugend  in  solche  Konflikte  führen,  die  sich  zwischen  Macht  und  Recht  ergeben?  —  Eine 
eingehendere  Berücksichtigung  der  Gegenwart  ermöglicht  nach  der  Ansicht  des  Verfassers 
nur  der  Geographieunterricht,  den  er  daher  auch  auf  der  Oberstufe  erteilt  wissen  will.  Daß 
der  Verfasser  seine  Forderung  hinreichend  begründet  hätte,  kann  ich  nicht  finden.  Zur  Be- 
sprechung volkswirtschaftlicher  Fragen  der  Gegenwart  bietet  der  Geschichtsunterricht  im  Zu- 
sammenhang mit  der  sozialen  Frage  reichlich  Anlaß;  ja,  er  scheint  mir  viel  berufener  zu  sein, 
weil  er  allein  in  der  Lage  ist,  die  historischen  und  kulturellen  Grundlagen  für  das  Ver- 
ständnis des  gegenwärtigen  Zustands  zu  geben.  Damit  soll  die  Bedeutung  des  Geographie- 
unterrichts für  die  Zwecke  der  bürgerkundlichen  Belehrung  gewiß  nicht  unterschätzt  werden. 
Schon  die  Anregungen,  die  der  Verfasser  selbst  gibt,  schützen  vor  einer  gegenteiligen  Auffassung. 
—  Reich  an  wertvollen  Gedanken  und  Vorschlägen  ist  der  letzte  Abschnitt  des  Buches,  der 
die  Lehrerbildungsfrage,  die  Lektüreauswahl,  den  staatsbürgerlichen  Anschauungsunterricht  usw. 
behandelt.  Hervorheben  möchte  ich  noch,  daß  der  Verfasser  auch  für  die  weibliche  Jugend 
die  staatsbürgerliche  Erziehung  fordert,  damit  auch  die  Mütter  in  Zukunft  Verständnis  für 
nationale  Fragen  haben  und  ihren  Kindern  nationalen  Sinn  einzupflanzen  imstande  sind.  Ob 
der  Verfasser  damit  nicht  über  das  Ziel  hinausschießt,  überlasse  ich  dem  Urteil  der  Leser, 
deren  das  im  ganzen  vortreffliche,  mit  zahlreichen  willkommenen  Literaturnachweisen  ver- 
sehene Büchlein  recht  viele,  namentlich  in  Lehrerkreisen,  finden  möge. 

Elmshorn.  Gustav  Humpf. 
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Kollbach,  Karl,  Deutscher  Fleiß.    Wanderungen  durch  die  Fabriken,  Werkstätten 

und  Handelshäuser  Westdeutschlands.    I.  Band,  drittes  und  viertes  Tausend.    Köln 

1911,  J.  P.  Bachern.     274  S.     geh.  3,50  Mk.,  geb.  4,30  Mk. 

Es  sind  die  Landschaften  des  rheinischen  Schiefergebirges  und  der  niederrheinischen 
Tiefebene,  die  der  Verfasser  in  seinem  Buche  „Deutscher  Fleiß"  mit  dem  Leser  kreuz  und 
quer  durchwandert,  nicht  um  seinen  Blick  auf  die  vielgepriesenen  landschaftlichen  Schön- 
heiten dieser  Gegenden,  auf  die  schöngeformten  Berge  und  die  lieblichen  Täler,  die  kleinen 
altertümlichen  und  malerisch  gelegenen  Ortschaften  oder  die  großen  volkreichen  Städte  mit 
den  hochragenden  Kirchen,  die  stolzen  Burgen  auf  den  Höhen  oder  die  vom  Zauber  der 
Sage  umwobenen  altersgrauen  Ruinen  zu  lenken,  sondern  um  ihn  an  die  Stätten  der  Arbeit 
zu  führen,  in  die  Werkstätten  des  Kleingewerbes,  in  die  gewaltigen  Anlagen  des  Großgewerbes, 
in  die  Warenhallen  und  in  die  Kontore  des  großzügigen  rheinischen  Handels.  Und  bei 
diesen  Wanderungen  begnügt  sich  der  Verfasser  nicht  damit,  dem  Leser  ein  klares  und  deut- 
liches Bild  des  heutigen  Gewerbes  und  des  heutigen  Handels  zu  zeichnen,  sondern  regelmäßig 
verfolgt  er  die  behandelten  Zweige  des  Erwerbslebens  von  ihren  ersten  Anfängen  bis  zu  ihrer 
heutigen  Gestaltung,  stets  auch  darauf  bedacht,  die  Abhängigkeit  „von  den  natürlichen  Ver- 
hältnissen der  betreffenden  Landschaft  oder  der  Lage  und  Umgebung  der  in  Betracht  kom- 
menden Stadt  mit  ihren  Bodenschätzen,  Hilfsquellen,  Verbindungswegen  und  manchen  anderen 
Faktoren"  klarzulegen,  wie  auf  die  mannigfachen  Wechselbeziehungen  zwischen  den  verschie- 
denen Seiten  des  Gewerbelebens  hinzuweisen.  In  31  Aufsätzen  schildert  der  Verfasser  auf 
diese  Weise  die  wichtigen  Zweige  rheinischen  Erwerbslebens,  von  denen  nur  einige  wenige  hier 
namentlich  aufgeführt  sein  mögen,  wie  das  Steingutgroßgewerbe  der  Stadt  Bonn,  Weinbau 
und  Weinhandel  am  unteren  Mittelrhein,  Kunstgewerbe  und  Kunsthandwerk,  der  Steinkohlen- 
bergbau im  Euhrgebiet,  das  Stahl-  und  Eisengroßgewerbe  im  Ruhrkohlengebiet,  das  Kölnisch- 
wasser-, Parfüm-  und  Seifengewerbe,  das  Baumwollgroßgewerbe  in  München-Gladbach  und 
Rheydt  und  das  Seidengroßgewerbe  in  Krefeld. 

In  allen  Aufsätzen  sind  die  behandelten  Verhältnisse  und  Vorgänge  in  einer  selten  klaren, 
anschaulichen  und  anregenden,  oft  künstlerischen  Weise  geschildert  und  dem  Verständnis 
des  Lesers  erschlossen.  Und  was  allen  Aufsätzen  noch  einen  besonderen  Wert  und  Reiz  ver- 
leiht, das  ist  der  aus  ihnen  hervorleuchtende  gesunde  Optimismus,  die  Freude  an  deutscher 
Arbeit  und  ihren  großartigen  Erfolgen,  so  daß  die  Lektüre  des  Buches  nicht  nur  belehrend, 
sondern  auch  genußreich  ist. 

So  ist  denn  zu  erwarten,  daß  dies  Buch  die  weiteste  Verbreitung  findet  und  nicht  wenig 
dazu  beiträgt,  in  weiten  Volkskreisen  Interesse  und  Verständnis  für  unser  hochentwickeltes 
Gewerbe-  und  Handelsleben  zu  wecken  und  zu  heben  und  die  Poesie  der  neuen  Zeit,  die 
Poesie  der  Arbeit  zu  erfassen. 

Beigard.  Alb.  Salow. 

Hoppe,  Edmund,  Mathematik  und  Astronomie  im  klassischen  Altertum,  Bibliothek 
der  klassischen  Altertumswissenschaft,  herausgeg.  von  J.  Geöcken,  Bd.  I).  Heidelberg 
1911,  C.  Winter.     443  S.     geh.  6  Mk.,  geb.  7  Mk. 

Der  vorliegende  Band  eröffnet  eine  Sammlung  von  Monographien,  die  das  Gebiet  der 
klassischen  Altertumswissenschaft  nach  der  sprachlichen  und  kulturellen  Seite  hin  behandeln 
sollen,  zunächst  unter  steter  Rücksichtnahme  auf  die  Bedürfnisse  der  Studierenden,  dann  aber 
auch  zur  Belehrung  all  derer,  die  sich  nicht  gerade  von  Berufswegen  mit  der  Antike  beschäf- 
tigen, ihr  aber  doch  des  kulturellen  Inhalts  wegen  Interesse  entgegenbringen.  E.  Hoppe, 
dem  wir  neben  anderen  Arbeiten  zur  Wissenschaftsgeschichte  eine  treffliche  historische  Dar- 
stellung der  Elektrizitätslehre  verdanken,  widmet  seine  Untersuchung  zwei  Wissenszweigen, 
die  im  Altertum  im  innigsten  Konnex  stehen.  Durch  die  stete  Betonung  des  Zusammenhangs, 
der  z.  B.  in  Cantors  monumentalem  Werk  nicht  zum  Ausdruck  kommt,  wird  vor  allem  dem 
Nichtfachmann  das  Eindringen  in  die  nicht  immer  einfache  Materie  erleichtert.  Seit  durch 
die  beiden  Tontafeln  von  Senkereh   und   den  Papyrus  Rhind  Zusammenhänge   der  mathema- 
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tischen  Wissenschaften  in  Griechenland  mit  denen  in  Babylon  und  Ägypten  erwiesen  sind, 
drängt  eine  historische  Darstellung  zu  einer  Vertiefung  in  die  Pflege  und  den  Stand  des 
mathematischen  Wissens  bei  Babyloniern  und  Ägyptern.  Ihr  widmet  Hoppe  zwei  Bogen, 
bevor  er  in  die  Geschichte  der  griechischen  Mathematik  eintritt,  auf  die  er  sich  beschränkt» 
da  sich  in  der  lateinischen  Literatur  nichts  Originales  vorfindet.  Allenthalben  greift  Hoppe 
auf  die  neusten  historischen  Ergebnisse  zurück,  ohne  sie  sich  bedingungslos  anzueignen.  Die 
sachgemäße  Kritik  erhöht  für  den  Fachmann  den  Wert  des  Buches,  der  Laie  ist  nicht  ge- 
schädigt, da  auch  die  fremde  Meinung  zu  W^orte  kommt.  Ob  Hoppes  Ansichten  zwar  durch- 
dringen werden,  ist  eine  Frage  füi*  sich.  So  erscheint  z.  B.  Cantors  (2.  Aufl.  Bd.  I,  S.  172) 
Vermutung  über  die  von  Pythagoras  benutzte  Beweismethode  des  bekannten  Satzes  m.  E. 
doch  wohl  näherliegend  als  die  S.  91  vorgetragene.  Die  Verwendbarkeit  des  fleißigen  Buches 
wird  durch  das  Fehlen  eines  Sachregisters  erheblich  geschmälert.  Vor  allem  für  Lehrer  an 
Gymnasien  sollte  das  Buch  ein  tüchtiges  Hilfsmittel  werden.  Wer  nicht  schon  gründlich  in 
den  Entwicklungsgang  der  Mathematik  eingedrungen  ist  —  es  gibt  leider  immer  noch  nicht 
genug  Freunde  der  Mathematikgeschichte  — ,  kann  in  peinliche  Verlegenheit  geraten,  wenn 
er  etwa  sich  über  die  platonischen  Körper  unterrichten  will.  Ein  Hindurchsuchen  durch 
45  Nachweise  für  Piaton  und  einen  zwei  Bogen  starken  Abschnitt  über  ihn  ist  wenig  erfreu- 
lich. Bei  Tropfke  z.  B.  findet  man  schnell  das  Gewünschte.  Für  Neuauflagen,  die  nicht 
ausbleiben  werden,  ist  ein  Sachregister  dringend  nötig.  Die  kleine  Mühe  würde  sich  lohnen. 
W^ertheim  a.  M.  A.  Kistner. 

Strunz,   Privatdozent  Dr.  Franz,  Beiträge   und  Skizzen   zur   Geschichte   der  Natur- 
wissenschaften.    Hamburg  und  Leipzig  1909,  Leopold  Voß.     192  S.     geh.  5  Mk. 
Strunz,  Privatdozent  Dr.  Franz,  Geschichte  der  Naturwissenschaften  im  Mittelalter. 

Im  Grundriß  dargestellt.     Stuttgart  1910,  Ferdinand  Enke.     120  S.     geh.  4  Mk. 

Die  in  dem  ersten  Bändchen  gesammelten  Abhandlungen  und  Aufsätze  reichen  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  herab  zu  Thoreau  und  Maeterlinck.  Drei  Aufsätze,  darunter  der  umfang- 
reichste des  Buches,  befassen  sich  mit  der  Alchemie,  drei  mit  Paracelsus,  zwei  mit  Comenius, 
je  einer  mit  Guericke,  Kunkel,  Kahlbaum;  drei  weitere  über  die  naturwissenschaftliche  Ge- 
schichtstheorie Th.  Lindners,  über  Naturgefühl  und  Naturerkenntnis  bei  Henry  David  Thoreau 
und  über  Maeterlincks  „Intelligenz  der  Blumen"  stehen  schon  an  der  Grenze  dessen,  was 
man  in  einem  der  Geschichte  der  Wissenschaft  gewidmeten  Werke  erwarten  wird.  Als  Zeug- 
nisse für  die  besondere  Geistesrichtung  des  Verfassers  dürfen  sie  auf  alle  Fälle  gelten,  und 
wer  aus  den  Abhandlungen  nicht  nur  Tatsachen  kennen  lernen,  sondern  auch  in  der  Seele 
des  Autors  lesen  möchte,  wird  sie  ungern  vermissen  wollen;  ist  doch  die  ausgesprochene  Ten- 
denz des  Verfassers,  nicht  so  sehr  das  StoflFliche  zu  geben,  als  „das  Wie  des  Sehens  und  die 
Gefühlsumsetzung  des  Gesehenen". 

Der  besondere  Gesichtswinkel,  unter  dem  Strunz  seine  Aufgabe  erfaßt,  tritt  auch  in  dem 
zweiten  Werk,  der  „Geschichte  der  Naturwissenschaften  im  Mittelalter",  auf  Schritt  und  Tritt 
hervor.  Strunz  will  die  Entwicklung  der  mittelalterlichen  Naturbetrachtung  und 
Naturerkenntnis  „an  der  Hand  der  Quellen"  in  den  Grundlinien  zusammenfassen.  „Auch 
hier  blüht  der  Lenz,  durch  Heimweh  und  Träume  vergoldet,  auch  hier  sinnt  man  über  das 
bleiche,  verfallende  Gesicht  des  Sterbens  und  auch  hier  suchen  Leiden  und  Kämpfe,  Bitternis 
und  alle  die  grausamen,  dunklen  Dinge  des  Lebens  Ruhe  in  dem  Beruhigenden  der  Natur. 
Und  hat  nicht  auch  in  diesen  so  selbstsicheren  Gelehrten  (?)  die  Sehnsucht  gelebt  —  die 
Sehnsucht  nach  den  Femen  und  den  weichen,  blauen  Nebeln,  die  unsern  Horizont  einhüllen? 
Es  kamen  diese  Stimmen  nie  zur  Euhe  ..."  Man  sieht  schon  aus  diesen  Sätzen  des  Vor- 
wortes, wohin  die  Darstellung  zielt,  genauer  noch,  wenn  Strunz  in  der  Einleitung  Wissen- 
schaft und  Naturgefühl  einander  gegenüberstellt  und  von  den  Denkern  besonders  die  hervor- 
hebt, „die  auf  den  Höhepunkten  ihres  SchafTens  aus  dichterischen  Erlebnissen  heraus  von 
der  Welt  der  Erscheinungen  geredet  haben.  Nicht  daß  sie  die  ungeheure  Mannigfaltigkeit 
der   uns    erscheinenden  Außenwelt    in    ein  dogmatisches  System  gesetzmäßiger  Abhängigkeits- 
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erscheinungen  zwischen  räumlichen,  zeitlichen  und  Zahlbestimmungen  preßten  (!),  nicht  daß 
sie  auf  Erkenntnis  von  allgemeinen  Tatsachen  drängten,  sondern  darauf  zurückgingen,  was 
schon  am  Anfange  der  ältesten  Naturbetrachtung  und  Naturerkenntnis  steht  und  das  viel 
früher   ist,    als   der   rechnende  Verstand  und  der  Sinn  für  meßbare  Realitäten:  das  Gefühl." 

Hätte  Strunz  sein  Buch  als  eine  Geschichte  des  Natur gefühls  bezeichnet,  so  würde  man 
gewiß  weniger  daran  Anstoß  nehmen,  wenn  er  dies  auf  Kosten  der  exakten  Forschung  und 
ihrer  positiven,  in  zahlenmäßige  Formeln  gepreßten  Ergebnisse  über  Gebühr  gefeiert  hätte. 
Der  Naturforscher  aber,  der  nicht  beim  vagen  Gefühl  stehen  bleibt,  wird  den  Standpunkt 
des  Verfassers  schwerlich  billigen,  vielmehr  darin  eine  Verwirrung  der  Begriffe  sehen,  die  die 
klare  Einsicht  in  die  Geschichte  des  Fortschritts  der  Naturerkenntnis  durch  ihre  mystisch- 
verzückten Nebelschleier  nur  verdunkelt.  Mystiker  und  Phantasten  mögen  der  Gottheit  näher 
stehen  als  Denker  vom  Schlage  Galileis  und  Newtons;  einen  wesentlichen  Einfluß  auf  die 
Gestaltung  der  Wissenschaft  wird  ihnen  kaum  jemand  einzuräumen  geneigt  sein.  Einen 
Kepler  hat  doch  nicht  der  mystische  Zug  des  Gemüts,  sondern  sein  alles  durchdringender 
mathematischer  Scharfsinn  zur  Unsterblichkeit    geführt. 

Das  Buch  gUedert  sich  in  vier  Abschnitte,  in  denen  die  Ausbildung  des  neuen  christlich- 
kirchlichen Naturbegriffes,  die  Naturforschung  der  Araber,  das  Zeitalter  der  Scholastik,  die 
Naturforschung  im  Zeitalter  der  deutschen  Mystik  und  des  ausgehenden  Mittelalters  behandelt 
wird.  Daß  diese  umfassende  und  die  vielseitigste  gelehrte  Arbeit  voraussetzende  Aufgabe  nicht  in 
der  Zeit  weniger  Jahre  neben  einer  ausgedehnten  literarischen  Tätigkeit  bewältigt  werden 
kann,  braucht  keinem  Kenner  gesagt  zu  werden;  dann  hätte  der  Verfasser  aber  auch  die 
Quellen,  an  deren  Hand  er  vieles  darstellt,  genauer  kennzeichnen  müssen,  insbesondere  wenn 
die  Form  der  Darstellung  den  Leser  nicht  auf  die  Vermutung  bringt,  daß  es  nicht  Quellen 
erster  Hand  sind,  denen  er  seine  Tatsachen  entnimmt.  So  ist  man  nicht  wenig  erstaunt,  für 
die  Geschichte  der  arabischen  Naturwissenschaft  die  1909  erschienene  „Geschichte  der  Natur- 
wissenschaften" von  S.  Günther  (Reclam)  ausgiebig  benutzt  zu  finden  —  bis  auf  charakte- 
ristische Wendungen  und  Druckfehler,  wie  Demitschki  — ,  ohne  daß  irgendwo  auf  diese  Ab- 
hängigkeit hingewiesen  wäre.  Welchen  Wert  sollen  da  Bemerkungen  über  den  Stil  arabischer 
Philosophen  (S.  51)  oder  den  „feinsinnigen"  Geographen  Albiruni  haben!  Alle  Flüchtigkeiten 
des  zweiten  Abschnittes  zu  verbessern,  würde  eine  besondere  Abhandlung  erfordern.  Nur  die 
wiederholt  auftretende  Behauptung,  der  Almagest  Kihre  den  Titel  „Tabrir  al  magesthi"  und 
das  bedeute  „die  große  Zusammenstellung",  muß  ich  als  gänzlich  verkehrt  abweisen.  Das 
Werk  des  Ptolemäus  heißt  (isyälrj  ovvza^ig;  wann  daraus  fieylarrj  geworden  ist,  wissen  wir 
nicht;  jedenfalls  spiegelt  sich  nur  dieses  Wort  in  (Jcitab)  al-magisti  wieder,  dem  Titel  der 
arabischen  Übersetzung.  Nach  Hadschi  Chalfa  ist  das  Wort  das  Femininum  von  megistos  und 
bedeutet  eine  Zusammenstellung  [tartih);  aus  dieser  Konfusion  mag  die  noch  größere  in  der 
von  Strunz  benutzten,  mir  nicht  bekannten  Quelle  zu  erklären  sein. 

Ob  die  übrigen  Teile  sorgfältiger  gearbeitet  sind,  muß  ich  andern  zu  beurteilen  überlassen. 
Was  man  in  dem  Werke  findet  und  was  man  nicht  findet,  wird  aus  dem  Beigebrachten  zu 
entnehmen  sein:  ein  Buch  voller  Anregungen,  geistvoll  und  aus  tiefem  Empfinden  heraus 
geschrieben  bleibt  es,  auch  wo  man  sich  zum  Widerspruch  und  zur  Kritik  herausgefordert  fühlt. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Dannemann,  Friedrich,  Die  Naturwissenschaften  in  ihrer  Entwicklung  und  in  ihrem 
Zusammenhang    dargestellt.      Dritter   Band:    Das    Emporblühen    der    modernen  Natur- 
wissenschaften   bis   zur    Entdeckung   des   Energieprinzipes.     Mit    60  Abbildungen    im  Text 
und  mit  einem  Bildnis  von  Gauß.    Leipzig  1911,  Wilhelm  Engelmann.    400  S.    geb.  10  Mk. 
Den  beiden  ersten  Bänden  dieses  Werkes,  auf  die  in  einem  Aufsatze  des  Ref.  hingewiesen 
wurde  (P.  A.  1911,  S.  482),    folgt   nach  kurzer  Frist  der  dritte,    der  die  Zeit  von  der  Mitte 
des  18.  bis  über  das  erste  Drittel  des  19.  Jahrhunderts  hinaus  umspannt. 

Wie    oft    man    sich    auch   in  diese  Zeit  versetzen  und  die  Geschichte  der  damaligen  natur 
wissenschaftlichen  Entdeckungen  und  Erfindungen  auf  sich  wirken  lassen  mag,  immer  ^^^ede 
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ist  man  erstaunt  über  die  Fülle  der  Tatsachen,  die  gefunden,  mehr  noch  über  die  Tragweite 
der  allgemeinen  Theorien,  die  aus  ihnen  gewonnen  wurden.  Vor  allem  gilt  das  für  das  Ge- 
biet der  Chemie,  wo  sich  Entdeckung  an  Entdeckung  reiht,  nachdem  in  der  Erkenntnis  der 
wahren  Nalur  des  Verbrennungsprozesses  der  Schlüssel  für  die  richtige  Erklärung  der  Er- 
scheinungen gefunden  ist.  Aber  auch  welch'  ein  Fortschritt  in  der  Erkenntnis  der  organi- 
schen Natur  von  Linn^  zu  Kölreuter  und  Sprengel!  Jener  noch  bei  der  Aufstellung  seines 
botanischen  Systems  von  dem  albernen  Einwände  belästigt,  daß  die  Ordnung  der  Pflanzen 
nach  den  Sexualorganen  „zu  unzüchtigen  Gedanken  reize",  Kölreuter  (1733 — 1806)  schon 
mit  Erfolg  beschäftigt,  Bastarde  zu  züchten  und  der  Natur  —  noch  vor  Chr.  K.  Sprengel, 
dessen  Verdiensten  erst  Darwin  gerecht  wurde  —  das  „Geheimnis  im  Bau  und  in  der  Befruch- 
tung der  Blumen"  zu  entwinden.  Aber  auch  die  beschämende  Tatsache  mag  man  aus  der 
Geschichte  lernen,  daß  die  Welt  —  auch  die  wissenschaftliche  —  nur  zu  häufig  ihre  großen 
Männer  mit  Undank  und  Bitterkeit  lohnt;  insbesondere  dann  lohnt,  wenn  sie  sich  mit  ihren 
Gedanken  gegen  die  Gleichgültigkeit  oder  die  Mode  ihrer  Zeit  wenden  oder  fern  von  den 
Stätten  des  wissenschaftlichen  Marktes  durchringen  müssen. 

Den  verschiedenen  Zweigen  der  Naturwissenschaft  ist  in  dem  vorliegenden  Bande  ziemlich 
gleichmäßig  Rechnung  getragen,  auch  der  Mathematik  in  ihren  Beziehungen  zur  Natur- 
wissenschaft ist  in  zwei  Kapiteln  gedacht.  Befremdlich  kann  es  erscheinen,  besonders  da 
A.  V.  Humboldts  Bedeutung  für  die  Förderung  der  Naturwissenschaften  eingehend  geschildert 
ist,  warum  die  Fortschritte  der  Geographie  von  der  Betrachtung  ausgeschlossen  sind.  Aber 
es  mag  hier  die  Erwägung  mitgesprochen  haben,  daß  mit  dem  Übergreifen  auf  dieses  Gebiet 
die  Grenzen  der  reinen  Naturwissenschaft  verlassen  wären,  und  daß  es  für  die  Geschichte 
der  geographischen  Entdeckungen  nicht  an  trefflichen  Büchern  fehlt. 

Auch  dieser  Band  des  Dannemannschen  Werkes  reiht  sich  würdig  seinen  beiden  Vor- 
gängern an  und  wird  dazu  beitragen,  das  Interesse  für  die  geschichtliche  Betrachtung  der 
Fortschritte  in  der  Naturerkenntnis  und  Naturbeherrschung  zu  fördern. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Koenigsberger,  Leo,  Hermann  von  Helmholtz.    Gekürzte  Volksausgabe.    Mit  zwei  Bild- 
nissen.    Braunschweig  1911,  F.  Vieweg  &  Sohn.     356  S.     geb.  4,50  Mk. 

Ein  breiter  Strom  wissenschaftlichen  Lebens  und  Strebens  rauscht  hier  an  uns  vorüber. 
Aber  kaum  einem  Strome  möchte  |man  Helmholtz'  Leben  vergleichen  —  einem  Wasserfalle 
gleich  stürzte  es  von  Entdeckung  zu  Entdeckung,  weithin  Aufsehen  erregend.  So  ist  es  Ver- 
lag und  Verfasser  recht  zu  danken,  daß  sie  diese  wohlfeile,  gekürzte  Ausgabe  der  großen 
Biographie  veranstalteten,  Sie  freilich  als  „Volksausgabe"  zu  bezeichnen,  entspricht  wohl 
mehr  einem  alten  Usus,  als  dem  wirklichen  Verhältnis.  Denn  wenn  hier  auch  alle  ein- 
gehenderen wissenschaftlichen  Auseinandersetzungen  vermieden  werden,  so  erfordern  doch 
schon  die  Inhaltsangaben  der  verschiedenen  Helmholtzschen  Schriften,  die  Tendenzen  seiner 
Untersuchungen,  die  Grundlagen  seiner  Philosophie  einen  durchgebildeten  Leser. 

Koenigsbergers  Darstellung  liest  sich  sehr  gut.  Ein  Vorzug  ist  die  wörtliche  Verwendung 
unzähliger  Ausschnitte  aus  Briefen  von  und  an  Helmlioltz  und  an  den  Verfasser.  Es  be- 
durfte einer  großen  Kunst,  dieses  heterogene  Material  zu  einer  historisch  fortlaufenden  Kette 
anzuordnen.  Vermißt  habe  ich  allerdings  die  Kennzeichnung  des  gegenwärtigen  Standpunktes 
der  Wissenschaft  gegenüber  den  Helmholtzschen  Resultaten  und  Anschauungen.  Aber  ich 
verstehe  wohl,  daß  das  fast  noch  mehr  Arbeit  und  Raum  erfordert  hätte,  als  die  Biographie 
selbst.  Daher  möchte  ich  nur  anmerken,  daß  man  heute  von  einer  Kant-Laplaceschen  Hy- 
pothese (S.  106,  241,  331)  nicht  mehr  sprechen  sollte,  auch  wenn  Helmholtz  und  die  Ber- 
liner Akademie  diese  Ausdrucksweise  gebrauchten  (vergl.  z.  B.  A.  v.  Braunmühl  in  „Him- 
mel und  Erde",  Bd.  10, 1898,  S.  289  f.).  Daß  Blaserna  bewiesen  haben  will,  es  sei  die  mittlere 
Temperatur  zur  Eiszeit  etwa  1—2"  „höher"  gewesen  als  jetzt,  beruht  wohl  auf  einem  Schreibfehler. 
Auch  die  äußeren  Umstände  von  Helmholtz'  Privatleben  erfährt  man  ja  einigermaßen  aus 
dem  Buche  und  man  sieht,  daß  der  große  Gelehrte  auch  ein  „großer  Mann"  war.    Wie  und 
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warum  er  aber  das  geworden,  kann  man  nicht  erkennen.  Offenbar  hängt  eben  die  Genesis 
eines  großen  Mannes  weniger  —  vielleicht  gar  nicht  —  von  den  bekannten  äußeren  Um- 
ständen ab,  ob  er  z.  B.  eine  gute  oder  schlechte  Schule  besuchte,  wie  Ostwald  meint,  viel- 
mehr von  dem  den  besten  Freunden  nicht  bekannten  Trieblebeu  und  den  Beziehungen  des 
Trieblebens  zum  Intellekt,  sicherlich  nicht  von  letzterem  allein.  Das  preiswerte  Buch  wird 
hoffentlich  auf  viele  ebenso  wirken,  wie  die  Biographien  Plutarchs  auf  Rousseau. 

Pirmasens.  H.  Wieleitner. 

Boerner,   Dr.  H.,  Physikalisches  Unterrichts  werk  für  höhere  Lehranstalten  sowie 
zur  Einführung    in  das  Studium  der  neueren  Physik.     Berlin  1911,  Weidmann. 

I.  Stufe.  Leitfaden  der  Experimentalphysik  für  Realschulen  sowie  für  den  Anfangs- 
unterricht an  Oberrealschulen  von  Dr.  H.  Boerner,  Geh.  Regierungsrat,  Realgymnasial- 
direktor a.  D.     Mit  194  in  den  Text  gedruckten  Abb.    9.  Auflage.    211  S.     geb.  2,40  Mk. 

II.  Stufe.  Lehrbuch  der  Physik  für  die  drei  Oberklassen  der  Realgymnasien  und  Ober- 
realschulen sowie  zur  Einführung  in  das  Studium  der  neueren  Physik  von  Dr.  H.  Boerner. 
Mit  402  in  den  Text  gedruckten  Abb.  6.  Auflage.  Neu  bearbeitet  unter  Mitwirkung  von 
Direktor  Prof.  Dr.  G.  Mohrmann.     509  S.    geb.  6  Mk. 

Das  seit  Jahren  als  vortreffliches  Schulbuch  mit  Recht  gerühmte  Unterrichtswerk  liegt 
für  die  erste  Stufe  in  9.,  für  die  zweite  Stufe  in  6.  Auflage  vor.  In  beiden  Stufen  ist  die 
äußere  Form  darin  geändert,  daß  das  Wichtige,  d.  h.  wichtige  Begriffe  und  Gesetze,  durch 
fetten  Druck  gekennzeichnet  sind.  Auch  in  der  ersten  Stufe  hat  der  Verfasser  schon  größere 
Rücksicht  auf  die  Schülerübungen  „in  gleicher  Front"  genommen,  indem  er  Versuche,  welche 
sich  in  erster  Linie  für  diese  Schülerübungen  eignen,  besonders  kennzeichnete.  Vor  allem  aber 
hat  die  zweite  Stufe  eine  Reihe  nicht  unwesentlicher  Änderungen  bezw.  Verbesserungen  er- 
fahren. Nach  dem  Plane  des  Verfassers  soll  die  Elektrizitätslehre  in  Oberprima  behandelt 
werden  und  die  Mechanik  die  Grundlage  für  den  ganzen  physikalischen  Unterricht  auf  der 
Oberstufe  bilden.  Deshalb  ist  in  der  vorliegenden  Auflage  die  Mechanik  in  zwei  Teile  zer- 
legt worden,  deren  erster  die  einfachsten  Gesetze  der  Mechanik  für  die  Obersekunda  vorweg- 
nimmt, während  der  zweite  Teil  die  schwierigeren  Kapitel  aus  der  Mechanik  für  eine 
höhere  Klassenstufe  getrennt  behandelt.  Der  erste  Teil  beschränkt  sich  auf  das  technische 
Maßsystem,  während  der  zweite  das  absolute  Maßsystem  einführt.  Die  Optik  ist  so  behandelt, 
daß  sie  mit  oder  ohne  Berücksichtigung  der  Wellenlehre  vorgetragen  werden  kann,  je  nach- 
dem an  der  Anstalt  die  physikalische  Stoffverteilung  auf  der  Oberstufe  im  Sinne  des  Ver- 
fassers oder  nach  den  preußischen  Lehrplänen  durchgeführt  ist.  Die  Ableitung  der  Spiegel- 
und  Linsengesetze  ist  in  der  neuen  Auflage  an  Stelle  des  früheren  analytischen  Weges  auf 
Grund  rein  geometrischer  Betrachtungen  durchgeführt.  Auch  in  der  zweiten  Stufe  hat  die 
neue  Auflage  besonderen  Wert  auf  die  Schülerübungen  „in  gleicher  Front"  gelegt.  Bei  den 
betreffenden  Paragraphen  ist  auf  die  Versuchsanordnungen  der  bekannten  Bücher  von  Hahn 
und  Noack  hingewiesen.  In  einem  besonderen  Anhange  bringt  die  Neuauflage  endlich  eine 
Anwendung  der  Elemente  der  Infinitesimalrechnung  auf  physikalische  Ableitungen. 

Bei  den  früheren  Auflagen  der  Boernerschen  Bücher  ist  der  große  Stoffumfang  nicht  von 
allen  angenehm  empfunden  worden.  Dem  hat  der  Verfasser  bei  der  vorliegenden  Neuauf- 
lage wesentlich  abgeholfen,  indem  er  den  Text  stark  gekürzt  hat,  ohne  Wesentliches  fortzu- 
lassen. Diejenigen  Abschnitte,  welche  seiner  Ansicht  nach  kürzer  zu  behandeln  sind,  hat  er 
durch  Sternchen  bezeichnet,  will  damit  aber  niemanden  veranlassen,  ihm  zu  folgen.  Bei 
dieser  Auswahl  soll  stets  die  Individualität  des  einzelnen  Lehrers  entscheiden.  Damit  die 
neue  Auflage  neben  den  früheren  in  derselben  Klasse  gebraucht  werden  kann,  sind  neben 
den  Paragraphenzahlen  in  [  ]  die  Nummern  derjenigen  Paragraphen  der  vorigen  Auflage 
hinzugefügt,  die  den  gleichen  Inhalt  haben,  und  die  Hinweise  auf  die  Schülerübungen  sind 
dem  Inhalte  der  zugehörigen  Paragraphen  in  abgekürzter  Form  vorangesetzt. 

Die  seit  Jahren  wohlbekannten  Boernerschen  Bücher  haben  in  ihren  neuen  Auflagen  durch 
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die  angeführten  Änderungen  wieder  an  Wert  gewonnen  und  wahren  dadurch  ihren  berechtigten 
Ruf,  zu  den  besten  Schullehrbüchern  der  Physik  gezählt  zu  werden,  aufs  neue. 

Saarbrücken.  Otto  Hesse. 

Oettingen,  Prof.  Dr.  Arthur  v.,  Die  Schule  der  Physik.  Besonders  für  das  Selbst- 
Studium.  Mit  454  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen  und  einer  farbigen  Tafel.  Braun- 
ßchweig  1910,  Vieweg  &  Sohn.     622  S.     geh.  10  Mk.,  geb.  11,50  M. 

Dem  Wunsche  des  Verlegers,  zu  Ostwalds  „Schule  der  Chemie"  ein  Gegenstück  für  die 
Physik  zu  erhalten,  verdankt  v.  Oettingens  „Schule  der  Physik"  ihre  Entstehung.  Der  Ver- 
fasser hat  sich  bei  der  Bearbeitung  des  Werkes  seinem  Vorbilde  auch  in  der  äußeren  Form 
der  Darstellung  insofern  angeschlossen,  als  er  das  Zwiegespräch  wählte.  In  der  „Schule  der 
Physik"  tritt  der  „Meister",  wie  in  der  „Schule  der  Chemie"  der  „Lehrer",  dem  „Schüler" 
gegenüber  als  „erfahrener  Mann,  der  seine  eigene  Auffassung  zur  Geltung  bringt  und  den 
Schüler  anhält,  stets  in  seiner  Umgebung  Ohr  und  Auge  offen  zu  halten".  Aber  auch  der 
„Schüler",  der  dem  Unterrichte  dieses  „Meisters"  folgen  will,  kann  kein  Durchschnittsmensch 
mit  „mittelmäßiger  oder  gar  schwerfälliger  Auffassung",  sondern  muß  „ein  strebsamer  Kopf 
sein,  wie  ein  Lehrer  ihn  sich  wünscht.  Er  ist  begabt,  wißbegierig  und  vor  allem  fleißig, 
was  dadurch  kund  wird,  daß  er  alles  Besprochene,  einmal  Erfaßte,  nachhaltig  bearbeitet  und 
sich  einprägt;  er  ist  klug  und  unterscheidet  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen;  er  ver- 
steht seinen  Meister,  wenn  dieser  ihm  seine  tiefe  Liebe  zur  Wissenschaft  in  freier  Lehrart  offen- 
bart". Nun  sagt  der  Verleger  in  seiner  „Ankündigung":  „Der  der  Bürgerschule  entwachsene 
junge  Mann  wird  hier  seine  Kenntnisse  durch  Selbststudium  erweitern  und  zum  Lehrerberufe 
sich  vorbereiten  lernen."  Der  Verfasser  aber  versucht  es  mit  Recht  gar  nicht,  ohne  tüchtige 
mathematische  Vorkenntnisse  in  die  moderne  Physik  einzudringen.  Und  dennoch  wählt  auch 
er  sich  zum  „Schüler"  einen  „in  der  Bürgerschule  herangebildeten  Jüngling,"  der  nach  seiner 
eigenen  Angabe  „wohl  mit  Buchstaben  gerechnet,  aber  nicht  erfahren  hat,  zu  welchem  Zwecke," 
dem  es  denn  auch  „immer  auffiel,  daß,  wenn  a  und  b  addiert  werden  sollen,  es  immer  nur 
bei  a  +  b  bleibt,  aus  dem  man  doch  keine  neue  Zahl  bilden  kann,"  in  dessen  Schule  u.  a. 
auch  „das  Wort  , proportional'  nicht  gebraucht  wurde",  der  das  Wort  aber  doch  „sehr  oft 
gehört  hat,  ohne  eine  deutliche  Vorstellung  damit  verbinden  zu  können."  Erst  als  ihm  der 
„Meister"  klar  macht,  „pro  heiße  ,für'  und  eine  Portion  sei  eine  Menge",  eine  Proportion 
sei  also  der  kurze  Ausdruck  dafür,  „daß  für  jede  Portion,  um  die  eine  Größe  wächst,  auch 
die  andere  um  eine  Portion  wächst",  entdeckt  er,  daß  ihm  „solches  in  der  Schule  auch 
gelehrt  wurde".  Und  nun  unternimmt  es  der  „Meister'',  diesen  so  mangelhaft  vorgebildeten 
Jüngling  erst  mathematisch  für  seine  physikalischen  Studien  vorzubilden.  Er  glaubt  das 
durch  einen  einleitenden  Kursus  der  Elementarmathematik  fertig  zu  bringen,  der  er  vor  der 
Behandlung  der  Kreisprozesse  noch  ein  ausführliches  Kapitel  über  Differenzial-  und  Integral- 
rechnung, und  bei  der  Ableitung  der  Gesetze  über  Spiegelung  an  Kugelflächen  noch  einmal 
ein  Kapitel  über  harmonische  Strahlen  folgen  läßt.  Der  „Bürgerschüler"  mag  ein  noch  so 
„strebsamer  Kopf",  er  mag  musterhaft  „begabt,  wißbegierig  und  vor  allem  fleißig*  sein, 
diesem  geistreichen  Kursus  des  „Meisters"  wird  er  nicht  folgen,  durch  ihn  wird  er  „das 
Fehlende  in  der  Mathematik"  sich  nicht  „erarbeiten"  können.  Er  muß  sich  schon,  bevor  er 
V.  Oettingens  schönes  Buch  überhaupt  anrührt,  dazu  bequemen,  gründlich  Mathematik  zu 
studieren.  Die  muß  er  erst  kennen,  damit  er  den  einleitenden  Kursus  überhaupt  versteht. 
Hat  er  aber  Mathematik  mit  gutem  Erfolge  studiert,  dann  wird  er  den  physikalischen  Dar- 
legungen des  Buches  mit  Genuß  folgen,  erst  dann  werden  ihm  auch  die  feinsinnigen  mathe- 
matischen Kurse  des  Buches,  gerade  weil  sie  so  scharf  begrenzt  und  streng  auf  die  physika- 
lische Anwendung  zugeschnitten  sind,  von  hohem  Interesse  sein.  Nehmen  wir  deshalb  an, 
der  „Bürgerschüler"  sei  ein  sehr  tüchtiger  Oberrealschulabiturient,  der  noch  eine  gute  Weile 
nachher  recht  fleißig  Mathematik  studiert  hat. 

Das   soll   heißen,   wer   v.  Oettingens  „Schule  der  Physik"  mit  Nutzen  studieren  will,    der 
muß,  was  der  Verfasser  ja  auch  de  facto  voraussetzt,   recht   tief   „in  die  Mathematik  hinein- 
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gewachsen"  sein.  Ist  er  das,  dann  wird  er  Freude  beim  Studium  des  Buches  haben.  Manchen 
Leser  wird  die  Form  des  Zwiegespräches  stören.  Ich  gestehe,  daß  sie  mir  nicht  zusagt.  Die 
vielfach  gar  zu  naiven  Einwände  des  „Schülers"  zeigen  nur  zu  deutlich,  daß  sie  ad  hoc  er- 
funden sind.  Die  Gesprächsform  ist  mir,  zumal  bei  einem  solchen  wissenschaftlichen  Werke, 
ebenso  unsympathisch,  wie  die  glücklicherweise  wieder  „unmodern"  gewordenen  sogenannten 
„methodischen"  Schulbücher.  Ich  würde  deshalb  eine  Verbesserung  darin  erblicken,  wenn  die 
brauchbaren  Einwände  des  „Schülers"  mit  den  belehrenden  Antworten  des  „Meisters"  zu  fort- 
laufender Darstellung  verarbeitet  würden.  Das  beabsichtigte  Ziel  wäre  m.  E.  dadurch  besser 
erreicht  als  durch  die  Gesprächsform.  Doch  es  mag  Leser  geben,  die  darin  anders  denken. 
Handelt  es  sich  doch  auch  nur  um  rein  Äußerliches,  über  das  sich  der  gern  hinwegsetzen  wird, 
der  den  Inhalt  des  Buches,  der  ein  Kunstwerk  ist,  kennen  gelernt  hat. 

Schon  die  mathematische  Einleitung  benutzt  der  Verfasser,  um  auf  Grund  von  Proportionen 
eine  Reihe  neuer  Begriffe  zu  bilden.  Die  genaue  Kenntnis  dieser  mit  fast  immer  eigenartigen 
Ausdrücken  eingeführten  Begriffe  ist  zum  Verständnis  des  späteren  Inhaltes  unentbehrlich. 
Schon  deshalb  muß  auch  der  Mathematiker  diese  mathematische  Einleitung  ebenso  wie  den 
ganzen  übrigen  Text  des  Buches  Zeile  für  Zeile  mit  gespanntester  Aufmerksamkeit  durch- 
arbeiten. Es  geht  nicht  an,  nur  einzelne  Partien  des  Buches  nach  Belieben  herauszugreifen. 
Aber  auch  der  Experimentalphysiker  darf  die  mathematischen  Abschnitte,  oder  die  mathematisch- 
physikalischen Ableitungen,  nicht  überschlagen,  über  deren  Ausdehnung  er  sich  übrigens  nicht 
zu  beklagen  braucht.  In  allen  Abschnitten  des  physikalischen  Lehrgebäudes  findet  sich  das 
Neueste  auch  in  bester  Form,  und  die  schwierigsten  Kapitel  sind  am  eingehendsten  durch- 
geführt. In  der  Mechanik  ist  die  Molarphysik  streng  geschieden  von  der  Molekularphysik, 
und  in  der  Optik  hat  der  Verfasser  dem  vollständig  entwickelten  analytischen  Teile  einen 
ganz  neuen  projektiven  Teil  hinzugefügt,  zu  dem  er  auch  neue  recht  komplizierte  Bild- 
konstruktionen entworfen  hat.  Der  Elektrizitätslehre  ist,  meines  Wissens  zum  ersten  Male  in 
einem  physikalischen  Lehrbuche,  von  Anfang  an  die  Elektronentheorie  zugrunde  gelegt.  Mir 
erscheint  dieser  Abschnitt  als  der  schönste  im  ganzen  Buche.  Doch  wozu  die  Aufzählung 
von  Einzelheiten?  Anderen  gefallen  vielleicht  andere  Abschnitte  besser.  Die  ganze  Dar- 
stellung ist  aus  einem  Gusse,  sie  ist,  wie  schon  erwähnt,  ein  echtes  Kunstwerk,  das  man  nur 
durch  eigenes  Studium  kennen  und  schätzen  lernen  muß.  Erwähnt  sei  nur  noch,  daß  bei 
Beginn  eines  neuen  Abschnittes  jedesmal  durch  das  Frage-  und  Antwortspiel  zwischen  dem 
„Meister"  und  „Schüler"  das  Wichtigste  des  Vorhergehenden  kurz  wiederholt  und  auf  die 
mathematischen  und  physikalischen  Grundlagen  des  Nachfolgenden  hingewiesen  wird.  So  ist 
an  allen  Stellen  der  innere  Zusammenhang  der  einzelnen  Abschnitte  klar  ersichtlich. 

Die  „Schule  der  Physik"  ist  nicht  für  die  Schule  geschrieben.  Die  Art  der  Darstellung 
ist  auch  für  gute  Primaner  viel  zu  hoch,  weil  man  auch  von  denen  im  allgemeinen  nicht  die 
Fähigkeit  der  Abstraktion  und  des  Denkens  voraussetzen  darf,  die  hier  verlangt  wird.  Aber 
„der  Student  der  Hochschule  soll  sich  nicht  scheuen,"  die  „Schule  der  Physik"  zu  studieren. 
Wird  ihm  auch  ein  gutes  Stück  Arbeit  zugemutet,  so  soll  er  sie  leisten.  Zeit  und  Mühe 
wird  nicht  zwecklos  geopfert  sein,  sobald  er  wirklich  das  Zeug  zum  Studium  der  modernen 
Physik  mitbringt.  Auch  die  Amtsgenossen  an  den  höheren  Schulen  werden  aus  dem  Buche 
viel  lernen;  sie  werden  auch  manches  im  Unterrichte  verwenden  können,  so  u.  a.  manches 
aus  der  erwähnten  Darstellung  der  Elektrizitätslehre.  In  den  Anstaltsbibliotheken  darf  die 
„Schule  der  Physik"  m.  E.  ebensowenig  fehlen  wie  Ostwalds  „Schule  der  Chemie". 

Saarbräcken.  Otto  Hesse. 

Ostwald,  Prof.  Wilhelm,  Die  Schule  der  Chemie.     Erste  Einführung   in  die  Chemie  für 

Jedermann.    Zweite,  umgearbeitete  Auflage.    Mit  74  in  den  Text  eingedruckten  Abbildungen. 

Braunschweig  1910,  Friedrich  Vieweg  &  Sohn.     441  S.     geh.  5  Mk.     geb.  6,40  Mk. 

Wenn    ich   in    einem    andern  Zusammenhange  diesem  Buche  Beispiele  entnommen  habe, 

die   zeigen  sollten,    daß  auch  die  Chemie  sich  nicht  in  lauter  Logik  auflösen  läßt  —  es  wäre 

leicht   gewesen,    sie   zu    vermehren  — ,    so    wird  niemand  daraus  schließen  wollen,  daß  damit 
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ein  Gesamturteil  über  das  Buch  ausgesprochen  sein  sollte.  Und  wenn  ich  bekenne,  es  mit 
Gewinn  und  Genuß  gelesen  zu  haben,  so  hoffe  ich  zugleich,  daß  die  hier  folgenden  kritischen 
Kaudglossen,  die  sich  auf  einige  prinzipielle  Dinge  erstrecken,  niclit  als  Anzeichen  oder  Beweis 
des  Gegenteils  erachtet  werden. 

Wir  haben  hier  einen  Lehrgang  der  Chemie,  der  in  die  Kunstform  des  Dialogs  gekleidet 
ist;  das  bedingt  schon  zwei  grundverschiedene  Möglichkeiten  der  Stellungnahme,  ganz  ab- 
gesehen vom  sachlichen  Inhalt,  dessen  Zuverlässigkeit  ja  kaum  angefochten  werden  wird. 
Ostwald  selbst  erwähnt  in  seinem  Vorwort  zur  ersten  Auflage  (1903)  als  einen  besonders  glück- 
lichen Zufall,  daß  ihm  als  erstes  Lehrbuch  der  Chemie  die  „Schule  der  Chemie"  von  Stöck- 
hardt  in  die  Hand  gekommen  sei,  eine  pädagogische  Meisterleistung,  die  Schlichtheit  der  Dar- 
stellung mit  einer  großen  Geschicklichkeit  verknüpfe,  die  Versuche  dem  physischen  und 
geistigen  Können  des  Anfängers  anzupassen.  So  sei  ihm  der  Antrag  des  Verlags,  einen  ganz 
modernen  „Stöckhardt"  zu  schreiben,  zugleich  ehrenvoll  und  als  Gelegenheit  zur  Abtragung 
einer  alten  Dankesschuld  hochwillkommen  gewesen. 

Das  Stöckhardtsche  Buch  ist  mir  leider  nicht  zugänglich;  es  wäre  interessant  auch  für  die 
Beurteilung  des  vorliegenden  Werkes,  zu  vergleichen,  wie  sich  die  Verfasser  mit  der  Aufgabe 
zurechtgefunden  haben,  den  Dialog  zwischen  Lehrer  und  Schüler  so  weiterzuspinnen,  daß 
er  nicht  gekünstelt  erscheint.  Denn  es  ist  ein  Unterschied,  ob  ein  Gedankenwettstreit  zwischen 
intellektuell  gleichstehenden  Personen  oder  etwa  zwischen  Vertretern  verschiedener  wissen- 
schaftlicher, philosophischer,  religiöser  Anschauungen  vorgeführt  wird,  oder  ob  ein  Wissender 
einem  noch  Unbelehrten  im  „Zwiegespräch"  seine  überlegenen  Kenntnisse  beibringt.  Während 
dort  Eede  und  Gegenrede,  Gründe  und  Gegengründe  sich  natürlicher  entfalten,  wird  hier 
eine  Idealisierung  des  Schülers  unvermeidlich  sein.  So  scharfsinnige,  schlagfertige,  vorahnende 
und  doch  wieder  rechtzeitig  naive  Schüler,  wie  uns  hier  einer  vorgeführt  wird,  existieren 
nur  in  Büchern,  nicht  in  der  rauhen  Wirklichkeit.  Und  auch  die  Erwartung,  daß  ein  jugend- 
licher Schüler  durch  die  Hinweise  auf  den  nur  vorläufigen  Wert  mancher  Erklärungen  „mit 
jener  Sehnsucht  nach  den  Fernen  der  Wissenschaft  erfüllt  werde,  welche  einen  wesentlichen  Be- 
standteil in  der  Geistesrichtung  des  künftigen  Forschers  ausmacht",  wie  die  Hoffnung,  durch  das 
Buch  die  „Eigenschaft"  des  selbständigen  Denkens  und  Vordringens  in  möglichst  breiten 
Schichten  unseres  Volkes  anzuregen,  erklären  sich  nur  aus  einer  Illusionsfähigkeit,  die 
sich  hoch  über  dem  realen  Boden  in  den  Wolken  bewegt.  Denken  wir  uns  aber  als  Leser 
des  Buches  solche,  denen  die  beschriebenen  Tatsachen  wesentlich  schon  bekannt  sind,  also 
etwa  Lehrer,  die  den  Gang  des  Buches  zur  privaten  Einführung  geweckter  Schüler  in  die 
Chemie  befolgen  wollen,  so  würde  das  ohne  Zweifel  einen  reizvollen  Versuch  bedeuten,  dem 
der  Erfolg  nicht  fehlen  kann,  soweit  mit  solchen  Mitteln  Erfolge  bescheidenerer  Art  als 
sie  Ostwald  sich  denkt,  mit  Schülern  zu  erreichen  sind.  Auch  der  Schüler,  dem  es  sehr 
leid  tut,  daß  jetzt  die  großen  Ferien  kommen,  wo  er  nichts  Neues  mehr  von  der  Chemie  er- 
fahren soll,  wird  sich  selten  finden;  ein  Lehrer  aber,  der  gar  den  Kat  gäbe,  in  den  Ferien 
„das  Gelernte  mehrmals  zu  wiederholen",  ^vürde,  wenn  es  sich  um  etwas  anderes  als  um 
Chemie  handelte,  von  Ostwald  selbst  als  ein  schwarzes  Ungeheuer  gebrandmarkt  werden,  dem 
jedes  Verständnis  für  die  Schülerseele  abgeht. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Kotte,  Oberlehrer  Dr.  Erich,  Lehrbuch  der  Chemie  für  höhere  Lehranstalten  und 
znni  Selbstunterricht.  Ein  Lehrgang  auf  moderner  Grundlage  nach  methodischen  Grund- 
sätzen bearbeitet.  —  Dritter  Teil.  Organische  Chemie.  Mit  15  in  den  Text  gedruckten 
Figuren.     Dresden-Blasewitz  1911,  Bleyl  &  Kämmerer.     160  S.     geb.  2,25  Mk. 

Als  der  erste,  einführende  Teil  dieses  Lehrbuches  der  Chemie  erschien,  konnte  ich  in  den 
Südwestdeutschen  Schulblättern  (1908,  S.  164)  auf  die  hohe  Bedeutung  des  Werkes  für  die 
Methodik  des  Chemieunterrichts  hinweisen  und  die  Erwartung  aussprechen,  daß  es  ebenso 
befruchtend    auf  den   heutigen  Chemieunterricht   einwirken    werde,  wie  seinerzeit  die  Arendt- 
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Bchen  Bücher  gewirkt  haben.     Nachdem  nun  der  Lehrgang  abgeschlossen  vorliegt,  ist  wohl 
ein  erneuter  Hinweis  auf  das  ganze  "Werk  gerechtfertigt. 

Der  Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  füi-  den  chemischen  Unterricht  von  seinen 
ersten  Anfängen  an  einen  den  veränderten  Anschauungen  von  dem  Wesen  der  chemischen 
Vorgänge  angepaßten  Weg  zu  finden.  Wer  den  grundlegenden  ersten  Teil  aufmerksam  studiert 
hat  —  er  sollte  in  der  Hand  jedes  Lehrers  der  Chemie  an  höheren  Schulen  sein  — ,  wird 
anerkennen  müssen,  daß  die  schwierige  Aufgabe  eines  Neubaues  von  Grund  auf  mit  großer 
Umsicht  und  mit  hervorragendem  didaktischem  Geschick  gelöst  ist.  Man  glaubt  dem  Ver- 
fasser gern,  besonders  wenn  man  selbst  einmal  den  Versuch  gemacht  hat,  neue  Pfade  zu  be- 
schreiten, daß  mancher  Entwurf  beiseite  gelegt  wurde,  ehe  diese  einleitenden  Kapitel  zu  der 
durchsichtigen  Klarheit  herausgearbeitet  waren,  die  sie  jetzt  auszeichnen.  Den  Unterbau  des 
Ganzen  bildet  ein  die  Unterscheidung  und  Trennung  der  Stoffe  behandelnder  Abschnitt.  Hier 
schon  wird  ein  Fundamentalbegriff  der  modernen  Chemie,  der  des  chemischen  Gleichgewichts, 
durch  scharfe  Analyse  der  einfachsten  chemischen  Gleichgewichtsvorgänge  beim  Schmelzen, 
Verdampfen,  Auflösen  usw.  systematisch  vorbereitet,  so  daß  nach  Behandlung  der  Verbren- 
nungserscheinungen und  des  Sauerstoffs  im  zweiten  und  des  Wassers  und  Wasserstoffs  im 
dritten  Kapitel  die  verwickeiteren  Fälle  des  eigentlichen  chemischen  Gleichgewichts  keine 
Schwierigkeiten  mehr  bereiten.  Das  Gasvolumengesetz  und  die  Bestimmung  der  Molekular- 
gewichte wird  im  Anschluß  an  die  Eigenschaft  der  Salzsäure  und  des  Chlors  behandelt.  Das 
fünfte  Kapitel  über  Säuren,  Basen,  Salze  faßt  die  gewonnenen  Vorstellungen  zusammen  und 
scbließt  mit  einer  vortrefflichen  Darstellung  der  Theorie  der  elektrischen  Dissoziation. 

Der  Gewinn,  der  sich  durch  diese  breitangelegte  Einführung  für  den  weiteren  Unterrichts- 
gang, zunächst  für  die  anorganische  Chemie,  ergibt,  beruht  neben  dem  selbstverständlichen 
der  Vertiefung  der  Anschauungen  hauptsächlich  darauf,  daß  die  Elemente  gleich  gruppen- 
weise behandelt  werden  können,  so  daß  das  Gedächtnis  durch  diese  mehr  „synoptische"  Dar- 
stellung wesentlich  entlastet  wird.  Es  bedarf  keiner  besonderen  Hervorhebung,  daß  auch  die 
technische  Seite  der  Chemie,  auf  deren  Entwicklung  zu  einem  erheblichen  Teile  der  wirt- 
schaftUche  Aufschwung  der  Neuzeit  beruht,  zu  ihrem  Rechte  kommt.  Eine  kürzere  Bearbei- 
tung des  anorganischen  Teils  ist  mit  ihrem  mineralogischen  Anhange  für  solche  Anstalten 
bestimmt,  deren  Lehrpläne  keinen  ausgiebigeren  mineralogisch-geologischen  Unterricht  vorsehen. 

Auch  die  organische  Chemie  mit  den  allgemein  angenommenen  Lehren  der  allgemeinen 
und  physikalischen  Chemie,  insbesondere  mit  der  Theorie  der  elektrischen  Dissoziation  in 
Übereinstimmung  zu  bringen,  war  eine  Aufgabe,  zu  deren  Bewältigung  sich  der  Verfasser 
auf  das  Lehrbuch  des  Amerikaners  William  Noyes  stützen  konnte.  Die  typischen  Äthyl- 
verbindungen  sind  an  die  Spitze  gestellt,  die  Methylverbindungen  und  die  Alkohole  mit  drei 
und  mehr  Kohlenstoffatomen  schließen  sich  an,  dann  werden  die  von  den  gesättigten  Kohlen- 
wasserstoffen ableitbaren  Verbindungen  in  einer  gedrängten  Übersicht  behandelt.  Es  folgen 
die  ungesättigten  Kohlenwasserstoffe,  die  mehrwertigen  Alkohole,  die  Oxyfettsäuren,  die  mehr- 
basischen Säuren  und  die  Kohlehydrate,  endlich  die  Benzolchemie  und  die  Verbindungen, 
deren  Konstitution  noch  nicht  völlig  aufgeklärt  ist  (gewisse  Farbstoffe,  Pflanzenalkaloide, 
Harze,  Proteinstoffe).  Daß  alles,  was  in  diesem  Lehrgang  der  organischen  Chemie  zusammen- 
gedrängt ist,  auf  der  Schule  ohne  Überlastung  der  Schüler  sich  erledigen  ließe,  ist  mir  nicht 
wahrscheinlich;  vielleicht  kommt  der  Verfasser  selbst  bald  dazu,  das  Dargebotene  noch  strenger 
nach  den  Gesichtspunkten  der  Notwendigkeit  und  Entbehrlichkeit  zu  sichten  —  ein  Vorwurf 
wird  ihm  daraus  nicht  gemacht  werden  können,  wenn  er  sich  Beschränkung  auferlegt. 

Sache  der  Chemielehrer  an  den  höheren  Schulen  wird  es  nun  sein,  den  neuen  Weg,  den 
der  Verfasser  selbst  schon  in  langjähriger  Unterrichtstätigkeit  erprobt  hat,  ihrerseits  zu  prüfen 
und  sich  über  die  gemachten  Erfahrungen  auszusprechen.  Daß  der  Schulunterricht  den  Fort- 
schritten der  wissenschaftlichen  Chemie  zu  folgen  hat,  darüber  kann  kein  Zweifel  bestehen; 
in  welchem  Tempo  der  einzelne  folgt,  hängt  von  der  Gunst  der  Umstände  ab  und  von  der 
Empfänglichkeit  für  das,  was  an  neuen  Gedanken  zutage  gefördert  wird. 

Pädagogisches  Archiv.  17 
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Die  ersten  Teile  des  Lehrbuches  enthalten  außer  dem  Register  auch  noch  Verzeichnisse 
mit  den  etymologischen  Erklärungen  der  Fachausdrücke,  Mineralnamen  usw.,  gegen  die  ich 
nichts  Wesentliches  zu  erinnern  habe.  Auch  im  organischen  Teil,  wo  es  weggebheben  ist, 
wäre  es  recht  erwünscht.  Ich  glaube,  daß  unsere  Oberrealschüler  und  Realgymnasiasten,  die 
kein  Griechisch  lernen,  doch  recht  dankbar  für  diese  nebenherlaufende  Belehrung  sein  werden 
—  trotzdem  es  sogar  Philologen  gibt,  die  Hinweise  auf  historische  Zusammenhänge  und  auf 
die  Entstehung  und  Bedeutung  der  wissenschaftlichen  Termini  als  wertlos  ablehnen. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Vahlen,  Th.,  Konstruktionen  und  Approximationen  in  systematischer  Darstellung.  Eine 
Ergänzung  der  niederen,  eine  Vorstufe  zur  höheren  Geometrie.  Mit  127  Figuren  im  Text. 
Leipzig  1911,   B.  G.  Teubner.     349  S.    geb.  12  Mk. 

Es  ist  schwer,  in  kurzen  Worten  zu  sagen,  was  dieses  infolge  seiner  Knappheit  ungemein 
reichhaltige  Buch  alles  enthält.  Zuerst  eine  systematische  Darstellung  der  linearen,  quadra- 
tischen und  kubischen  Konstruktionen,  dann  ein  Kapitel  über  höhere  algebraische  sowie 
transzendente  Konstruktionen  mit  Anwendungen  und  Ergänzungen  aller  Art  (z.  B.  Geometro- 
graphie  und  Fehlertheorie,  Kreis-  und  LemniskatententeUung,  räumüche  Konstruktionen), 
dann  aber  eine  Zusammenfassung  der  Approximationen  im  numerischen,  analytischen  und 
konstruktiven  Gebiet,  wie  sie  bis  jetzt  noch  nie  geboten  wurde.  Hierunter  fallen  die  Nähe- 
rungswerte von  TT,  Näherungsformeln  und  -konstruktionen  für  Kreisbogen,  für  Winkel-  und 
Kreisteilung,  angenäherte  Quadratur  und  Rektifikation,  Interpolationen,  Grenzen  der  Wurzeln 
von  Gleichungen,  goniometrische  Näherungen,  mancherlei  Grenzfälle,  konstruktive  Näherungen 
für  Wurzeln  aus  Zahlen  —  all  das  umrankt  von  den  vielen  Reilien,  Produkten,  Ketten- 
brüchen usw.,  die  man  noch  heute  unter  dem  Sammelnamen  „Algebraische  Analysis"  begreift. 
Die  Bekrönung  des  Ganzen  bildet  eine  Darstellung  der  In-ationalität  und  Transzendenz 
von  e  und  tt   in  der  einfachsten  Form. 

Der  Grundzug  des  ganzen  Werkes  ist  die  Verwendung  nur  elementarer  Methoden,  wie  sie 
insbesondere  vor  Erfindung  der  Infinitesimalrechnung  ausgebildet  worden  waren.  Es  ist 
zweifellos,  daß  diese,  wie  der  Verfasser  im  Vorwort  sagt,  heute  vielfach  vernachlässigt  und 
ihre  Tragweite  unterschätzt  wird.  Weniger  zwingend  ist  die  Folgerung  des  Schlußwortes,  die 
Transzendenz  von  e  und  jr  (u.  a.)  hätte  schon  vor  anderthalb  Jahrhunderten  gefunden  wer- 
den können,  wenn  man  dem  Grundsatze  gefolgt  wäre:  einfache  Probleme  können  durch  ein- 
fache Mittel  erledigt  werden.  Noch  weniger  vermögen  wir  dem  Satze  des  Vorwortes  zu- 
stimmen: „Und  wir  gehen  sogar  so  weit  auch  auf  der  Schule,  zugunsten  einiger  sehr  be- 
scheidener Teile  neuerer  Methoden,  die  alten  noch  weniger  behandeln  zu  wollen;  statt  sie 
vielmehr  tiefer,  gründlicher,  umfassender  zu  erörtern  und  ihi-e  weit  reichende  Anwendbarkeit 
voll  auszunutzen."  Es  würde  mich  wundern,  wenn  Herr  Vahlen  von  der  Reformbewegung 
noch  nicht  so  viel  erfahren  hätte,  daß  ihm  der  Haupteinwand,  der  sich  gegen  seinen  Aus- 
spruch erhebt,  nicht  zum  Bewußtsein  gekommen  wäre.  Aber  zum  hundertsten  Male  sei  es 
hier  gesagt:  Das  sogenannte  „Elementare"  besteht  zu  allermeist  aus  Kunstgriffen,  die  für  den 
schaffenden  Mathematiker  von  hohem  Wert  sein  mögen,  es  aber  für  den  Unterricht  im 
allgemeinen  nicht  sind.  Gerade  weil  die  analytische  Geometrie  und  die  Anfänge  der  Infini- 
tesimalrechnung dem  Schüler  Werkzeuge  in  die  Hand  geben,  die  ihm  gestatten,  sofern  er 
nur  das  Verfahren  gelernt  hat,  jede  einschlägige  Aufgabe  anzugreifen,  sind  sie  „elemen- 
tarer" und  didaktisch  wertvoller  als  die  Kunstgriffe,  die  für  jedes  Problem  wechseln,  wenn 
diese  noch  so  „elementar",  d.  h.  frei  von  sog.  „höheren"  Begriffen  sind.  Was  würde  man 
nur  beispielsweise  mit  einer  so  „formalen"  Einführung  der  Abgeleiteten  einer  ganzen  alge- 
braischen Funktion  auf  der  Schule  machen,  wie  sie  Herr  Vahlen  (S.  216)  gibt?  Selbst  die 
strenge  Limes-Definition  wäre  dem  Schüler  leichter  verständlich,  wieviel  mehr  die  Benutzung 
des  charakteristischen  Dreiecks  und  die  approximative  Auffassung,  wie  sie  neuerdings  beson- 
ders von  Seh  ulke  ausgearbeitet  wurde.  „Elementar"  ist  für  die  Schule  alles  —  mag  es 
sonst  noch  so  „hoch"  sein  — ,    was    nicht   zu    schwer  verständlich    und   so  allgemein  ist,  daß 


Literaturberichte  259 


es  zn  einem  „Verfahren"  führt,  das  dann  auf  möglichst  große  Gruppen  von  Aufgaben  ange- 
wendet werden  kann. 

Es  war  ganz  unnötig,  daß  Herr  Vahlen  sein  prächtiges  Buch  mit  einer  solchen  längst 
widerlegten  Redewendung  empfehlen  wollte.  Jeder  Lehrer,  besonders  auf  Realanstalten,  wird 
zur  Bereicherung  seines  Unterrichts  den  größten  Nutzen  aus  diesem  Buche  ziehen 
können.  Denn  freilich  halte  ich  es  für  besser,  zur  notwendigen  Befestigung  des  Gelernten 
dem  Schüler  immer  wieder  Neues,  Interessantes  zu  geben,  statt,  wie  man  sagt,  „Aufgaben  zu 
dreschen".  Und  in  dieser  Richtung  gibt  Vahlen,  was  man  nur  wünschen  kann.  Ich  emp- 
fehle das  Buch  dem  Lehrer  insbesondere  auch  deshalb,  weil  es  in  den  Fußnoten  ihm  direkt 
die  Mittel  an  die  Hand  gibt  zum  eingehenderen  Studium  der  älteren  und  neueren  Literatur 
der  verschiedenen  Gegenstände.  Der  Verfasser  hat  sich  hier  in  der  Tat  große  Mühe  ge- 
geben und  nicht  bloß  ein  paar  Zitate  aus  bekannten  Geschichtswerken  entnommen.  Er 
spricht  sogar  im  Vorwort  die  Hoffnung  aus,  das  Historische  und  Literarische  in  solchem 
Umfang  berücksichtigt  zu  haben,  daß  nichts  Wichtiges  unerwähnt  gelassen  sei.  Das  ist  ein 
stolzes  Wort.  Ich  hätte  es  z.  B.  Kir  wichtig  gehalten,  zu  sagen,  daß  die  Lagrangesche  Inter- 
polationsformel (S.  219),  die  Lagrange  1795  ohne  Beweis  aufstellte,  1779  schon  im  Bd.  69 
der  Phil.  Trans,  von  E.  War  in  g  bewiesen  worden  war.  Auch  hätte  ich  erwähnt,  daß  die 
fünf  (bis  jetzt  gefundenen)  quadrierbaren  Lunulae  (S.  308)  auch  von  L.  Euler  in  den  Nov. 
Comm.  Petr.  XVI,  1771  (1772),  S,  160 ff.,  aufgestellt  wurden.  Das  sind  nur  so  ein  paar 
Dinge,  die  mir  beim  Überlesen  auffielen.  Ich  hatte  auch  den  Eindruck,  als  ob  die  neueste 
Literatur  nicht  mehr  so  gründlich  hineingearbeitet  sei.  Wie  könnten  sonst  Namen  wie 
A.  Pampuch  (Malfattisches  Problem)  und  K.  Hagge  (Geometrographie)  ganz  fehlen? 

Pirmasens.  H-  Wielei tner. 

Enriques,  F.,  Fragen  der  Elementargeometrie.  I.  Teil:  Die  Grundlagen  der 
Geometrie.  Deutsch  von  H.  Thieme.  Mit  144  Figuren  im  Text.  Leipzig  1911, 
B.  G.  Teubner.     366  S.     geb.  10  Mk. 

Mit  diesem  Bande  liegt  jetzt  die  Übersetzung  der  von  F.  Enriques  veranlaßten  und 
herausgegebenen  Sammlung  von  Aufsätzen  „Questioni  riguardanti  la  geometria  elementare" 
(Bologna  1900)  fertig  vor.  Der  II.  Band,  deutsch  von  H.  Fleischer,  ist  ja  1907  schon  er- 
schienen. In  ihm  wurden  die  geometrischen  Aufgaben  selbst,  ihre  Lösungsarten  und  Lösbar- 
keit behandelt.  Der  vorliegende  befaßt  sich  nur  mit  den  Grundlagen,  also  etwa  mit  dem 
Stoff,  den  der  zweite  Band  von  Weber-Wellsteins  „Enzyklopädie"  in  ganz  anderer  Form 
darbietet.  Der  Band  wird  eingeleitet  durch  zwei  Artikel  von  Enriques  selbst  über  die 
philosophische  Bedeutung  der  Fragen,  die  sich  auf  die  Grundlagen  der  Geometrie  beziehen, 
und  über  den  Unterricht  in  der  wissenschaftlichen  Geometrie.  Es  folgt  ein  Artikel  von 
U.  Amaldi  über  die  Begriffe  der  Geraden  und  der  Ebene.  A.  Guarducci  zergliedert  den 
Sinn  und  Zusammenhang  von  Kongruenz  und  Bewegung,  G.  Vital i  spricht  über  das  Postu- 
lat der  Stetigkeit,  nochmals  U.  Amaldi  über  die  Lehre  von  der  Flächengleichheit.  Der 
unterdessen  verstoi-bene  G.  Vailati,  der  1908  auf  dem  römischen  Kongresse  noch  eine  sehr 
schöne  Rede  zur  Reform  des  mathematischen  Unterrichts  gehalten  hatte,  steuerte  zur  deut- 
schen Ausgabe  einen  ganz  neuen  Artikel  über  die  Lehre  von  den  Proportionen  bei.  Der 
letzte,  längste  Artikel  (S.  247—363)  ist  von  R.  Bonola  verfaßt  und  behandelt  die  Parallelen- 
theorie und  die  nichteuklidischen  Geometrien.  Man  weiß,  daß  eine  erweiterte  Bearbeitung 
des  ursprünglichen  italienischen  Aufsatzes  als  eigenes  Buch  erschien  (deutsch  von  H.  Lieb- 
mann  unter  dem  Titel  „Die  nichteuklidische  Geometrie",  Wiss.  u.  Hypoth.  IV,  Leipzig  1908). 
Auch  der  vorliegende  deutsche  Artikel  stellt  eine  Bearbeitung  des  Originalaufsatzes  dar,  worin 
hauptsächlich  die    systematischen  Gesichtspunkte  in  den  Vordergrund  gestellt  werden. 

Es  ist  überflüssig,  dieses  Buch  zu  loben  oder  zu  empfehlen.  Auch  der  Übersetzer  ver- 
dient hohe  Anerkennung.  Nur  wäre  es  gut  gewesen,  wenn  er  hier  und  da  die  Zitate  etwas 
verbessert  hätte.  Ich  bin  z.  B.  nicht  gewiß,  ob  man  bei  Bestellung  von  „Ann.  di  mat.  1902" 
auch  den  richtigen  Band  erhält.     Interessant  ist  es,  wie  sich  der  Logiker  Enriques  zum 
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Untemchtsproblem  stellt.  Ich  habe  gelegentlich  einer  Besprechung  im  vorigen  Bande  dieses 
Archivs  (S.  -453/4)  näher  ausgeführt,  daß  die  Entwicklung  der  Methodik  in  Italien  im  strik- 
ten Gegensatz  zu  unserer  deutschen  Reformbewegung  sich  einer  noch  strengeren  Behandlung 
der  Grundlagen  zuwandte.  Aber  schon  G,  Loria  und  G.  Vailati  traten  dagegen  auf. 
Und  wir  sehen  mit  Freuden  auch  Enriques  einem  propädeutisch  beginnenden,  erst  all- 
mählich sich  zur  Deduktion  emporarbeitenden  Unterricht  das  Wort  reden.  Er  hält  es  u.  a. 
für  eine  zu  spitzfindige  Beachtung  der  Logik,  zu  sagen:  „Das  Rechteck  ist  ein  Parallelogramm 
mit  einem  rechten  Winkel",  weil  dies  der  Anschauung  direkt  widerspricht,  ja  er  schreibt 
den  Satz:  „Es  ist  ein  Irrtum,  zu  glauben,  daß  die  Wissenschaftlichkeit  des  Unterrichts  immer 
auf  der  Vollständigkeit  der  Beweise  oder  der  vollkommenen  Allgemeinheit  der  Definitionen 
beruht ;  es  genügt,  daß  die  Bedeutung  und  das  ideale  Erfordernis  dieser  Vollständigkeit  von  dem 
Lernenden  begrifien  wird  .  .  .  ."  Können  wir  mehr  wünschen  als  solche  didaktische  Zu- 
geständnisse von  einem  der  besten  Kenner  des  systematischen  Aufbaues  der  Elementar- 
geometrie, der  noch  dazu  selbst  ein  streng  deduktives  Schulbuch  herausgegeben  hat? 
Pirmasens.  H.  Wieleitner. 

2.  Eingesandte  Bücher 

AUe  eingesandten  Bücher  werden  an  dieser  Stelle  angezeigt.  Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener  Bücher  wird  keine  Gewähr  übernommen ;    Rücksendung  findet  nicht  statt. 
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erziehung. —  Jedes  Heft  0,40  Mk. 
Bütow,  Otto,  Deutsche  Schulreform.     Braunschweig  1911,  Albert  Limbach.    15  S. 
Sandhagen,  Anton,    Ideen    englischer   Volkserziehung   und   Versuche   zu   ihrer 

Verwirklichung.     (Vorträge  und  Aufsätze  aus  der  Comenius-Gesellschaft,    19.  Jahrgang, 

2.  Stück.)     Jena  191],  Eugen  Diederichs.     147  S.     geh.  0,75  Mk. 
Mitteilungen    des    Vereins     der    Freunde     des    humanistischen    Gymnasiums. 

Herausgegeben  vom  Vereins  vorstände,  redigiert  von  Dr.  S.  Frankfurter.     12.  Heft.     "Wien 

und  Leipzig  1911,  Carl  Fromme.     120  S.     geh.  1,20  Kr. 
Surmann,  Rektor,  Staatsbürgerliche  Erziehung.     Bielefeld,  A.  Helmich.     16  S.    geh. 

0,40  Mk.     (Pädagogische  Abhandlungen,  Heft  123.) 
Jessen,    A.  Chr.,    Geborgene    Garben.     Gedanken    und    Erinnerungen    eines    deutschen 

Lehrers.    3.  Band.    Wien  1911,  A.  Pichlers  Wwe.  &  Sohn.    398  S.    geh.  3,60  Kr.  (3  Mk.), 

geb.  4,60  Kr.  (3,85  Mk.). 
Ambros,  Direktor  Jos.,  Die  Erziehungspraxis  der  Volksschule.    Wien  1912,  A.  Pich- 
lers Wwe.  &  Sohn.     322  S.     geh.  4,50  Kr.  (3,75  Mk.),  geb.  5  Kr.  (4,20  Mk.). 
Pädagogisches    Jahrbuch   1911.     Der   Pädagogischen    Jahrbücher    34.  Band.      Redigiert 
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Otto  Liebmann  zum  Gedächtnis 

Von  Arno  Neumann  in  Jena 

Am  1.  Oktober  1911  ist  Otto  Liebmaiin,  gebeugt  von  der  FüUe  der  Jahre, 
endgültig  von  der  Lehrkanzel  heruntergestiegen,  die  er  iii  Jena  seit  1882  als 
Nachfolger  Fortlages  und  Geistesverwandter  Kuno  Fischers  innegehabt  hatte. 
1865  auf  1866  hatte  er  sich  einst  in  Tübingen  im  Bannkreise  Sigwarts 
habilitiert  und  war  dann  nach  dem  großen  Kriege,  in  dem  er  ruhmvoll  als 
„Freiwilliger"  mitgekämpft  hatte  (Vier  Monate  vor  Paris,  1870 — 1871. 
Belagerungstagebuch  eines  Kriegsfreiwilligen  im  GardefüsilieiTegiment.  2.  Aufl. 
1896),  1872  nach  Straßburg  berufen  worden.  War  er  in  Tübingen  durch 
seinen  Schlachtruf  zur  Wiederei-weckung  Kants  namhaft  geworden,  so  ent- 
faltete er  m  Jena  seine  größte  Wirksamkeit,  sie  über  alle  Gebiete  der  Philo- 
sophie und  zuzeiten  auch  der  literarischen  Analyse  erstreckend.  Bis  in  die 
letzten  Zeiten  begleitete  ihn  eine  rüstige  Arbeitskraft.  Erst  nach  dem  70.  Jahre 
kamen  beängstigende  Zeichen  nahenden  Verfalles.  Und  nun  hat  ihn  schon 
in  der  Nacht  vom  14.  zum  15.  Januar  des  neuen  Jahi-es  der  langhinstreckende 
Tod  ganz  zum  stillen  Manne  gemacht.  Alle  haben  das  Gefühl,  daß  wieder 
einer  von  denen  Altjenas  dahin  ist,  die  den  Durchschnitt  nach  jeder  Rich- 
tung hin  überragten,  eine  Persönlichkeit  eherner  Eigenart,  bis  zu  den  Lebens- 
gewohnheiten herab.  Uns  aber,  seine  alten  Schüler,  erfüllt  diese  Tatsache 
mit  tiefer  Wehmut,  weil  wir  die  Schärfe  seiner  Gedanken  und  die  Plastik 
seiner  wohlvorbereiteten  Rede  noch  weiteren  Geschlechtern  gewünscht  hätten. 
Denn  es  ging  wie  ein  logischer  Reinigungsprozeß  von  ihm  aus,  und  man 
fühlte  sich  an  ihm  innerlich  stark  werden  zu  individueller  Lebensbehauptung. 
Er  war  sozusagen  „ein  Morahst  des  Denkens".  (Analysis  S.  546  u.  556.) 
Insofern  hatte  er  etwas  Protestantisches  an  sich,  wie  er  selbst  auch  gerne 
betonte,  wenn  er  natürlich  auch  in  keines  der  fertigen  Schemata  landläufiger 
Religiosität  hineinpaßte  und  diese  Probleme  zumeist  nm-  als  „weltwandernder" 
Poet  berührte.     So  singt  er: 

„Nichts  widersteht.     Selbst  Marmortempel  schwinden, 

Kuppeln  zerfallen,  Säulen  sinken  nieder. 

Und  das  Gesunkne  hebt  sich  niemals  wieder. 

Doch  solang  Menschen  Menscliliches  empfinden. 
Solange  wölbt  sich  fern  in  heiFgen  Fernen 
Der  höchste  Dom  mit  seinen  ewigen  Sternen." 
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Und  in  Prosa  sagt  er  (Analysis  S.  715):  „Was  Xenophanes  beseelte,  war 
etwas,  das  auf  alle  Deisidämonie  und  anthropopathischen  Götter wahn  von 
überlegener  Höhe  geringschätzig  herunterblickt;  ein  Gedanke,  welchen  zu 
denken  nur  solche  Geister  imstande  sind,  die  die  Welt  nicht  bloß  durch  das 
Mikroskop,  sondern  hauptsächlich  durch  das  Makroskop  betrachten,  und 
nicht  bloß  mit  sinnlichen  Augen,  sondern  mit  Geistesaugen  ansehen.  Religion 
ist  vielmehr  Weltgefühl;  oder  genauer  gesprochen,  sie  ist  das  unmittelbare, 
gefühlsmäßige  Auffassen  der  Beziehung  unserer  endlichen  Persönlichkeit  zu 
dem  allgegenwärtigen,  zeitlos-ewigen  Weltwesen,  welches  dem  zeitlichen 
Wechsel  der  vergänglichen  Erscheinungen  zugrunde  liegt.  In  einigen  ihrer 
hervoiTagendsten  Gestaltungen  aber,  namentlich  im  Brahmanismus  und  im 
Christentum,  enthält  sie  eine  Hypostasierung  der  Idee  einer  moralischen 
Weltordnung." 

Schon  Tage  vor  seinem  Tode  überlief  es  mich  wie  eine  Ahnung,  als 
ich  wiederum  seine  stoischen  Worte  über  den  Tod  las:  „Wer  je  am  Sterbe- 
bette eines  hochbetagten,  lebensmüden  Greises  gestanden  hat,  dessen  Tod 
einem  sanften  Einschlummern,  einem  allmählichen  Herabbrennen,  Erlöschen 
und  Verglimmen  des  Lebenslichtes  gleicht,  nicht,  wie  der  so  manches  in 
der  Blüte  der  Jahre  dahingerafften  Mannes,  einer  gewaltsamen  Katastrophe, 
einem  verzweifelten  Kampfe  —  er  weiß  es,  wie  hier  alle  Funktionen  des  Leibes 
und  Geistes,  nur  durch  seltenes  Aufjöackern  der  verlöschenden  Lebensflamme 
unterbrochen,  eine  nach  der  andern  ihre  Tätigkeit  einstellen,  bis  endlich 
ohne  jeden  Sprung,  Ruck  oder  Riß  die  ganze  Maschine  stillsteht.  („Wenn 
bei  einer  tragischen  Sache  nicht  jeder  Humor  verpönt  ist,  so  gleicht  dieses 
Lebensende  dem  berühmten  Schlüsse  von  Haydns  Abschiedssymphonie,  wo 
allmähHch  ein  Instrument  nach  dem  andern  verstummt,  ein  Musiker  nach 
dem  andern  sein  Licht  ausbläst  und  hinausgeht,"  setzt  der  feine  Kunst- 
kenner in  einer  Anmerkung  hinzu.)  Waren  bis  zur  letzten  Stunde  die  psy- 
chischen Funktionen,  von  den  höchsten  bis  zu  den  niedrigsten,  vom  Ver- 
stände und  Gedächtnis  bis  zur  Sinneswahrnehmung,  leidlich  gut  konserviert, 
dann  beginnt  der  Sterbeakt  damit,  daß  die  Sensibilität  aller  Sinne,  die  will- 
kürliche Beweglichkeit  aller  Glieder  abnimmt  und  verschwindet;  die  Reiz- 
barkeit des  Hautsinnes  hört  auf,  die  Augen  erblinden,  die  Zunge  wird  schwer 
beweglich,  stammelt  und  lallt.  Das  Bewußtsein  umnebelt  und  verdunkelt 
sich,  das  Gehii-n  wird  gelähmt,  während  der  vom  verlängerten  Marke  aus 
regierte  Herzschlag  und  Respirationsprozeß  noch  unwillkürlich  und  mecha- 
nisch, immer  langsamer  und  mühsamer  werdend,  fortarbeitet.  Der  Atem 
keucht  und  röchelt.  Die  Hände  zupfen  zwecklos  krampfhaft  am  Bette  herum. 
Endlich,  nachdem  der  Geist  schon  völlig  latent  geworden  ist,  hört  die  Lunge 
zu  atmen,  das  Herz  zu  schlagen  auf: 

Die  Uhr  steht  still;  —  der  Zeiger  fällt; 
Es  ist  vorbei.  — 
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Und  nun  liegt  der  entseelte  Körper  regungslos  ausgestreckt  da^  mit  er- 
kaltenden, erstarrenden  Gliedern;  mit  jener  unvergleichlichen  facies  Hippo- 
cratica,  den  eingefallenen  Nasenflügeln,  den  in  ihre  Höhlen  gesunkenen,  glanz- 
losen, halbgeöffneten  Augen,  der  fahlen  Gesichtsfarbe,  der  marmornen  Stirn; 
tiefen,  starren  Fiieden  über  alle  Züge  verbreitet.  —  Man  versucht  etwa 
noch  die  kritische  Flaumfederprobe;  umsonst;  keine  Regung  auf  den  blassen 
Lippen;  —  es  ist  wh'klich  vorbei.  — 

Das  sind  unerbittliche  Fakta.  Keine  Rhetorik  und  Dialektik,  keine 
erbaulichen  Kanzelbetrachtungen  und  doktrinären  Kathedervorträge,  keine 
sophistischen  Wendungen,  Drehungen  und  Verdrehungen  des  einfachen  Sach- 
verhalts können  hieran  etwas  ändern.  Wir  nehmen  in  Demut  die  ernste 
Tatsache  hin." 

Wer  in  einem  Kapitel  über  „Gehirn  und  Geist"  (Analysis  S.  533  f.,  vgl. 
525)  so  zu  schreiben  vermag,  der  geht  als  Sieger  durch  das  dunkle  Tor  und 
verschleiert  keusch,  was  ihm  seine  idealistische  Weltanschauung  sonst  noch 
für  Gedanken  über  die  bange  Todesnacht  bringen  mag. 

Es  wird  ihn  im  Angesichte  des  dahingleitenden  Lebens  versöhnlich  an- 
gemutet haben,  daß  auf  den  „genuinsten  Kantianer",  wie  ihn  sein  Kollege 
Windelband  genannt  hatte,  in  Bruno  Bauch  wieder  ein  Yollblutkantianer  als 
Lehrer  der  Philosophie  in  Jena  gefolgt  ist,  noch  dazu  einer,  der  nach 
schnellem  Wege  noch  hohe  Ziele  vor  sich  zu  haben  scheint.  Am  25.  Februar 
1910  war  es  Otto  Liebmann  erst  vergönnt  gewesen,  seinen  70.  Geburtstag 
zu  feiern,  wobei  er  von  vielen  Seiten  ehi-end  begrüßt  wurde.  Auch  der 
Schreiber  dieser  Zeüen  durfte  ihm  damals  einen  Obolus  der  Dankbarkeit 
zoUen,  wobei  freilich  der  Raum  in  der  „Illustrierten  Zeitung"  (10.  Februar 
1910)  zu  eng  begrenzt  war.  Die  schönste  Folge  dieses  70.  Geburtstages 
scheint  es  zu  sein,  daß  seine  Bücher  wieder  eifriger  gelesen  werden,  daß  er 
sein  Hauptwerk  „Zur  Analysis  der  Wirklichkeit.  Eine  Erörterung  der 
Grundprobleme  der  Philosophie",  zum  vierten  Male  auflegen  konnte  (Straß- 
burg, Trübner  1911.  X  u.  722  S.  Mk.  12.)  Für  ein  so  umfangreiches  und 
gedankenschweres  Buch  sicher  eine  seltene  Tatsache!  Er  wird  eben  nicht 
zu  den  schnell  vergessenen  Denkern  gehören,  wenn  er  auch  in  zu  weltferner 
Vornehmheit  lebte,  um  leichthin  Schule  zu  machen.  Nicht  allseitige  Frucht- 
barkeit, aber  Unwiderleglichkeit  und  höchste  Vorsicht  sind  die  Grundzüge 
seines  Denlvcns.  Ja,  zuweilen  macht  einen  ein  Hauch  der  Skepsis  frieren! 
Er  setzt  auch  Interesse  für  die  Weltliteratur  voraus.  Die  Prägnanz  und  der 
Bilderreichtum  seiner  Sprache  verraten  überall  eine  künstlerische  Veranlagung. 
Es  geht  etwas  wie  Rhythmus  und  Musik  durch  die  besten  seiner  Schriften. 
Es  gibt  fast  kein  Kapitel  bei  Liebmann  ohne  einen  dramatischen  Abschluß. 
Und  ähnhch  wirkten  seine  Kollegstunden.  Selbst  die  sonst  oft  so  trockene 
„Logik"  verstand  er  zu  einer  genußvollen  Geistesschule  zu  beleben,  indem 
er  auf  ein  kurzes  Diktat  geistreiche  Apergus  folgen  ließ  oder  umgekehrt. 
An   diesem   Punkte   zeigte    sich    immer    wieder   der   Einfluß    seines   Lehrers 
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Drobisch,  dessen  „Neue  Darstellung  der  Logik  nach  ihren  einfachsten  Ver- 
hältnissen mit  Rücksicht  auf  Mathematik  und  Naturwissenschaft"  er  stets 
gerne  zum  Studium  empfahl. 

Die  Verändenmgen  an  der  neuen  Auflage  der  „Analysis"  greifen  nirgends 
sehr  tief  ein.  Dazu  dachte  Liebmann  viel  zu  unerbittlich  und  vollständig, 
mn  viel  zurücknehmen  oder  neu  formulieren  zu  müssen.  Seine  Bücher 
suchten  nie  Übergangs-,  sondern  nur  Ewigkeitswerte.  Er  trägt  nur  der 
heutigen  literarischen  Lage  Rechnung  und  verweist  möglichst  vollständig  auf 
die  von  ihm  inzwischen  veröffentlichten  Werke,  zumal  auf  die  „Gedanken 
und  Tatsachen"^),  welche  oft  in  der  „Analysis"  nur  kurz  berührte  Probleme 
weiter  behandeln  und  seinen  Kant  liebevoll  und  mutig  fortbildenden  Stand- 
punkt „kritischer  Metaphysik"  deutHcher  beleuchten.  Aber  die  Neuauflage 
gibt  doch  eben  willkommene  Gelegenheit,  seine  wertvollen  Ideen  über  Welt 
und  Leben  wieder  einmal  diu'chzudenken  und  der  jungen  Mannschaft  zu 
eifriger  Arbeit  zu  empfehlen.  Denn  das  philosophische  Interesse  nimmt 
fühlbar  meder  zu  mid  durchsäuert  alle  Fachwissenschaften,  heute  zumal  die 
Naturwissenschaften,  die  so  lange  spröde  blieben  oder  phantastisch  dilettierten. 
Hier  war  Liebmann  immer  als  Wegführer  wie  geschaffen,  weil  seine  Bücher 
ganz  mit  Mathematik  und  Physik  durchtränkt  sind,  entsprechend  seiner 
eigenen  Neigung  und  seinem  Studium  in  Jena,  Leipzig  und  Halle,  wenn 
freilich  auch  hie  und  da  etwas  Veraltetes  stehen  mag.  Er  nennt  die  mathe- 
matische Naturphilosophie  eine  „unvergleichliche  Wissenschaft".  Auf  S.  276 ff. 
wird  im  einzelnen  über  den  philosophischen  Wert  der  mathematischen  Natur- 
wissenschaft gehandelt.     M^Stlg  ayfco/itf'r^^/roj  siöircol 

Und  über  die  quellenmäßige  Geschichte  der  Naturerkenntnis  findet  man 
hier  Schätze,  die  man  oft  anderswo,  wo  sie  eigentlich  stehen  müßten,  ver- 
gebHch  sucht.  Das  fiel  mir  erst  jüngst  wieder  auf,  als  in  der  Jenaischen 
Zeitung  zwischen  einem  naturwissenschaftKchen  Professor  und  einem  über- 
eifrigen, aber  wohlunterrichteten  Anonymus  ein  Kampf  um  Kants  und  Laplaces 
Anteil  an  der  nach  ihnen  benannten  Weltentstehungshypothese  ausgefochten 
wurde.  Bei  Liebmann  in  der  „Analysis"  S.  374 — 382  findet  man  jedenfalls 
das  ganze  Material,  was  zur  Entscheidung  des  Streitfalles,  nach  wem  jene 
zu  heißen  habe,  not  tut,  kurzweilig  gesammelt  und  gesichtet.  Euklid  und 
Archimedes,  Keppler,  Galilei,  Newton,  Buffon,  Darwin  usw.  sind  ihm  Ver- 
traute. Die  neuen  metageometrischen  Spekulationen  haben  bei  ihm  den 
Kantischeu  erkenntnistheoretischen  Idealismus  tiefsinnig  gestützt.  Überhaupt 
kommen  die  Wirklichkeiten  des  Weltalls  überall  zuerst  großartig  zu  Worte, 
ehe  über  sie  philosophiert  wird.  Das  kann  man  z.  B.  überzeugend  an  dem 
Kapitel  über  „die  Association  der  Vorstellungen"  studieren.  Über  einen  der 
schwierigsten  Punkte,  die  dichterische  Phantasie,  etwa  bei  Shakespeare  oder 
Goethe,  wird   man   hier  (S.  444  ff.,  454,  496)   vorzüglich   unterrichtet.     Und 
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dies  nicht  nur,  weil  Liebmann  auch  ein  Gedankenlyriker  war,  von  dem 
mehrere  Gedichte  aus  der  „Weltwanderung"  (Stuttgart,  Cotta  1899.  VIII 
u.  196  S.  Mk.  2.50)  bis  in  Rauschs  Neuausgabe  des  „Echtermeyer"  gewandert 
sind,  sondern  weil  er  aus  Erfahi'ung  und  Literatur  Unsummen  von  Beobach- 
tungsmaterial aufbiingt.  Freilich  werden  hier  auch  der  physiologischen  Psy- 
chologie bei  aller  Anerkennung  die  engen  Grenzen  ihrer  Leistungsfähigkeit 
abgesteckt.  (S.  547  Anm.)  Klassisch  kurz  und  anschaulich  ist  auch  seine 
Schilderung  der  Stufenfolge  im  Reiche  der  Natm-,  wie  sie  der  Deszendenz- 
theorie zugrunde  liegt. 

Und  dabei  kann  man  eigentlich  jedes  Kapitel  des  Buches  imd  jeden 
größeren  Abschnitt  für  sich  allein  lesen,  verstehen  und  genießen.  Ein 
Haupttitel  heißt  z.  B.  im  ersten  Drittel,  das  über  Erkenntniskritik  und 
Transzendentalphilosophie  handelt:  Zur  Theorie  des  Sehens.  Hier  hat  er 
sich  eingehend  mit  den  einschlägigen  Arbeiten  von  Helmholtz  auseinander- 
gesetzt. Er  widmete  den  Ideen  dieses  Mannes  auch  einst  die  scharfsinnige 
Abhandlung:  Über  den  objektiven  Anblick  (Stuttgart,  Schober;  XIV, 
182  S.),  worin  er  den  sensualen,  den  intellektuellen  und  den  transzen- 
denten Faktor  bei  der  Augenbilderzeugung  aufwies.  Ein  anderes  Kapitel 
nennt  sich  „Die  Logik  der  Tatsachen  oder  Kausalität  und  Zeitfolge".  Sein 
Ausdruck  „Logik  der  Tatsachen"  ist  sprichwörtlich  geworden!  Er  meint 
damit  die  objektive  Vernunft  im  Weltprozeß.  Im  zweiten  Drittel,  über 
Naturphilosophie  und  Psychologie  handelnd,  lesen  wir  z.  B.  Abschnitte  wie: 
„Über  das  Atom",  „Piatonismus  und  Darwinismus",  „Das  Problem  des 
Lebens",  „Über  Instinkt,  Menschenverstand  und  Tier  verstand",  „Die  Ein- 
heit der  Natur".  Man  erkennt  daraus  leicht,  daß  Liebmann  aller  eigent- 
lichen Systematik  abhold  ist.  Er  meint  nämlich  mit  viel  Recht,  daß  oft 
um  der  schönen  Architektonik  eines  Systemgebäudes  wülen  die  schKchte 
Wahrheit  im  Prokrustesbett  gekürzt  oder  gestreckt  werde,  daß  man  Lücken 
und  Risse  zuphilosophiert,  daß  man  über  allerlei  redet,  was  man  nicht  ge- 
nügend versteht.  Wem  fielen  bei  solcher  Kritik  nicht  beweisende  Beispiele 
aus  alten  und  neuesten  Epochen  der  Phüosophiegeschichte  zu  Dutzenden 
ein?  Umgekehrt  liebt  Liebmann  die  Aphoristen  und  Gnomiker,  wie  Lichten- 
berg, Pascal,  Platner  und  andere,  und  ahmt  sie  gelegentlich  nach,  weü  sie 
in  individuellen  Erlebnissen  denken,  Curiosa  sammeln,  nach  vorwärts  und 
rückwärts  Gedankenreihen  anregen,  kurz:  nicht  Philosophie,  aber  Philoso- 
phieren lehren,  wie  sein  großer  Meister  sagte. 

Natürlich  steckt  aber  in  der  ganzen  „Analysis  der  Wirklichkeit"  trotz  des 
bescheiden  vorangesetzten  „zur"  im  Titel  eine  höhere  Einheitlichkeit  drinnen. 
Es  reimt  sich  alles  zueinander.  Die  Fäden  schießen  hin  und  her.  Aber 
die  kristallinische  Einheit  ist  latent  und  will  bohrend  gefunden  werden. 
Es  springt  scliließlich  eine  hypothetische  oder  auf  Grimd  wissenschaftlicher 
Wahrscheinlichkeit  beruhende  idealistische  Weltbetrachtung  hervor.  Sie 
steht   auf   der    „Klimax    der   Theorien"    am    höchsten.     Nur   muß   jeder 
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oft  die  letzten  Schlüsse  selber  ziehen,  weil  der  Verfasser  am  Rande  des 
rationell  Feststellbaren,  „an  den  Sänlen  des  Herkules,  die  den  Grenzozean 
unserer  bisherigen  Einsieht  bewachen",  stehen  bleibt,  mehrere  Möglich- 
keiten läßt,  wenn  die  Lmien  ins  Transzendente  verlängert  werden  sollen  i) 
imd  auch  dem  mdividuellen  Glauben  —  so  selten  das  Wort  auch  vor- 
kommt —  seine  Freistatt  schafft.  Abschließendes  Weltwissen  wäre  nur  für 
Götter,  nicht  für  Sterbliche.  Ihn  selbst  beherrscht  zumeist  die  kühlste 
Entsagungsfähigkeit,  d.  h.  er  läßt  als  wissenschaftlicher  Mensch  sein  gewiß 
reiches  Gemütsleben  nie  zur  Instanz  der  Entscheidung  werden;  andere  mögen 
leidenschaftliche  Überzeugungen  und  subjektives  Pathos  vorziehen.  (S.  154, 
176,  474  f.)  Er  feiert  seine  Triumphe,  wie  ich  schon  1910  am  Schlüsse  des 
oben  erwähnten  Artikels  in  der  „Illustrierten  Zeitung"  geschrieben  hatte, 
als  der  unerbittliche  Zeilenzähler  es  strich,  auf  der  intellektuellen  Seite  des 
Lebens.  Er  nannte  sich  selbst  einen  Rationalisten.  (S.  440.)  Andere  werden 
die  irrationalen,  d.  h.  nicht  widervernünftigen,  sondern  nur  emotionalen  In- 
stanzen der  Wii-klichkeit,  werden  Ethik  und  Religiosität  im  vergeistigtsten, 
reinsten  Sinne  stärker  entfalten.  Es  hat  eben  jeder  sein  Charisma.  Ich 
denke  z.  B.  an  Liebmanns  Kollegen  Rudolf  Eucken,  den  Träger  des  Nobel- 
preises. Freilich  legt  Liebmann  selbst  immer  den  Finger  auf  die  Stellen, 
wo  die  irrationalen  Faktoren,  ob  auch  oft  von  bloßen  Exaktheitsanbetern 
nicht  erkannt,  in  die  Erscheinung  treten.  Das  Lebensproblem,  das  Genie, 
das  Gewissen,  ja  auch  die  Schwerkraft  und  überhaupt  alle  Naturkräfte 
bezeichnen  ihm  ungelöste  und  wahrscheinlich  unlösbare  Rätsel  (S.  718  f., 
537,  542).  Insofern  ist  er  ein  Gegner  des  mechanistischen  NaturaHsmus 
in  „seiner  spezifischen  Borniertheit"  (S.  355).  Er  zerschlägt  rücksichtslos 
dessen  Götzen.  Aber  überhaupt  jeder  dogmatischen  Metaphysik  ist  er 
abhold.  Er  schreibt  sogar  fast  zu  ängstUch,  da  man  ja  ohne  Analogie- 
schlüsse nirgends  auskommt  (S.  143):  „Die  in  der  Tat  mystischen  und 
unbegreiflichen  Naturkräfte,  deren  Kern  uns  durchaus  dunkel  und  un- 
faßbar bleibt,  bilden  ein  Lieblingsthema  der  dogmatischen  Spekulation. 
.  .  .  Erwägt  man,  daß  die  mechanische  Bewegungsübertragung  im  Kontakt 
durch  den  Stoß  ebensowenig  erklärlich  ist  als  die  actio  in  distans,  so 
bleibt  nur  ein  Fall  übrig,  wo  man  den  Quell,  die  innere  Ursache  neu- 
entstehender Bewegung  immittelbar  wahrzimehmen  glaubt.  Ich  meine  die 
willkürliche  Bewegung  der  eigenen  Gliedmaßen.  Streben,  Begehren,  Wille 
ist  hier  der  Bewegungsquell.  Daher  denn  die  Analogieschlüsse  und  Generali- 
sationen  anthropomorphiserender  Metaphysiker  in  alter   mid   neuer  Zeit,    die 


')  Mit  Kant  nennt  Liebmann  Probleme,  die  mit  ähnlicher  Stringenz  nach  verschiedeneu 
Richtungen  hin  gelöst  werden  können,  Antinomien.  So  behauptet  er  z.  B.  mit  Eecht,  die 
Lehre  vom  psychophysischen  Parallelismus  laufe  in  eine  psychophysische  Antinomie  aus, 
welche,  genauer  untersucht,  einen  ganzen  Knäuel  speziellerer  Antinomien  in  sich  enthalte! 
Natürlich  ist  er  aber  auch  der  Meinung,  daß  es  zuletzt  immer  eine  eindeutige  Lösung 
jeder  Frage  geben  muß. 
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cpiUa  xai  vslnog  des  Empedokles,  die  Sympathie  und  Antipathie  der  mittel- 
alterlichen Astralgeister  und  Schopenhauers  Wille."  Paulsen,  Wundt  u.  a. 
wären  natürlich,  setzen  wir  hinzu,  in  gleicher  Verdammnis.  Dabei  tritt  der 
systematisierende  Zug  noch  am  ehesten  im  dritten  Teile  der  „Analysis"  über 
ästhetische  und  ethische  Themata  zutage.  Auch  dieser  Abschnitt  des  Werkes 
ist  höchst  bedeutsam  und  bringt  nach  Liebmanns  Veranlagung  zumal  über 
die  Künste  und  die  formale  Absolutheit  des  Sittengesetzes  große  Gedanken. 
Ja,  Liebmann  erkennt  mit  Kant  der  Ethik  schlechthin  den  Vorrang  vor  der 
theoretischen  Philosophie  zu.  Allein  der  Reichtum  des  konki-eten  Lebens 
ist  hier  keineswegs  in  einer  Weise  vorhanden,  wie  etwa  bei  Friedrich  Paulsen. 
Manches  wird  mehr  angedeutet  als  gelöst. 

Durch  alle  Teile  des  Werkes  ziehen  sich  feine  philosophiegeschichtliche 
Kritiken  hindurch,  z.  B.  an  Cartesius,  Leibniz,  Hume,  Herbart  und  andern 
Klassikern  seines  Faches.  Aber  Liebmann  redet  nie  allgemein  über  diese 
Leute,  sondern  er  führt  wirklich  in  ihre  Werke  ein  und  zwingt  sie  zu  lesen, 
wobei  ihm  seine  klassische  Jugendbildung  von  Pforta  und  der  Latina  in 
Halle  her  beste  Dienste  leistet.  Mancher  entlegene  Schriftsteller  wird  aus- 
gegraben. Nirgends  haben  wir  dabei  Wolkenworte,  die  zu  winzigen  Tröpf- 
chen Wassers  werden,  sobald  wir  sie  verdichten  wollen.  Hier  ist  immer 
zuerst  die  sachliche  Überzeugung  da,  dann  erst  kommt,  um  sie  auszudrücken, 
der  Glanz  der  Sprache.  Zuweilen  glaubt  man  die  Weltvernunft,  von  der  so 
oft  als  Grenzbegi-iff  die  Rede  ist,  pantheistisch  interpretieren  zu  müssen,  und 
die  Manen  Spinozas  stehen  auf.  Dann  aber  kennt  er  wieder  die  Fehler  des 
Pantheismus  so  genau.  Es  kommen  theistische  Klänge  an  unser  Ohr:  von 
Vernunft  und  Liebe  als  Weltprinzipien,  von  einer  „absoluten  Intelligenz" 
ist  die  Rede.  Aber,  wie  gesagt,  über  allem  ruht  eine  „tiefernste,  schmerz- 
lich ringende  Skepsis;  eine  religiöse,  —  dieses  Wort  in  jenem  Sinne  ver- 
standen, in  welchem  Schleiermacher  die  Religiosität  des  verschrieenen  Athe- 
isten Spinoza  hoch  preist.  Man  findet  sie  bei  Hamlet,  Faust  mid  Lord 
Byron."  Jedenfalls  vermag  er,  „ein  moderner  Aristoteliker",  die  Welt  nur 
teleologisch  und  dynamistisch  zu  verstehen.  Auch  er  betont  immer  wieder, 
daß  der  Darwinismus,  der  wissenschaftlich  noch  immer  nur  den  Wert  einer 
plausiblen  Hypothese  hat,  hierin  wird  umlernen  müssen  nach  dem  Muster 
K.  E.  V.  Baers,  wenn  er  die  Anerkennung  der  Philosophen  erringen  will. 
Hier  liest  man  so  scharfe  Sätze  wie  die  (S.  349 f.):  „Darwins  Theorie  ist 
ein  wahrer  Erisapfel  geworden!  Wir  stehen  außerhalb  der  staubwirbelnden 
Arena  ohne  Voreingenommenheit,  unparteiisch  dem  Turnier  zuschauend. 
Denn  ob  diese  Theorie  empii-isch  zulänglich  sei  oder  nicht,  dies  zu  ent- 
scheiden, ich  meine,  approximativ  zu  ergründen,  fällt  gar  nicht  der  philo- 
sophischen Reflexion  anheim,  sondern  nur  gewissenhafter  empirischer  For- 
schung ....  Vom  rein  logischen  Standpunkte  betrachtet,  besitzt  sie  den 
Wert  einer  Hypothese,  deren  Wahrscheinlichkeitsgrad  sich  deshalb  gar  nicht 
berechnen   oder  abschätzen  läßt,    weil  von  hinreichender  Vollständigkeit  des 
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dabei  in  Frage   kommenden   Beobachtungsmaterials   nicht   entfernt   die  Rede 

sein  kann Der   Dogmatiker,    der    sein   Glaubensbrot   mit   behaglicher 

Gemütsruhe  verzehren,  sein  „Bekenntnis"  für  sich  haben  und  für  andere 
ablegen  will,  ja  der  freilich  greife  nur  schnell  zu;  greife,  je  nachdem  um 
seine  Neigung,  Lebensstellung  oder  Laune  hierhin  oder  dorthin  zieht,  entweder 
nach  Darwin  oder  nach  einem  Steine  gegen  ihn.  Habeat  sibi!  Wir  andern 
gedulden  uns."  (Vergl.  436 ff.)  Und:  „Käme  nur  nicht  häufig  ein  kate- 
gorischer Protest  von  selten  berühmter  Fachautoritäten  in  die  Quere!  So 
vergleicht  z.  B.  der  ausgezeichnete  Zoolog  und  Entwicklungstheoretiker  K.  E. 
V.  Baer  den  Mechanismus  der  Deszendenzlehre,  welcher  durch  Zufall  das 
Zweckvolle  produziert,  mit  der  berühmten  Denkmaschine  der  Akademie  von 
Lagado  in  Gullivers  Reisen."  Und  Ähnlichem  begegnet  man  hundertfach. 
Liebmann  braucht  „eine  dominierende  innere  Gestaltungstendenz"  (S.  337, 
vgl.  420 ff.).  Allein  die  ganze  „Energetik"  Ostwalds  geht  eigentlich  auch 
schon  auf  diesem  dynamistischen  Wege.     Anders  die  Hylozoisten. 

Die  Allherrschaft  des  Kausalgesetzes  wird  dadurch  nicht  im  mindesten 
in  Zweifel  gezogen.  Die  durchgehende  Kausalität  ist  vielmehr  das  Grund- 
axiom der  Wirklichkeit.  Er  formuliert  den  Satz  vom  zureichenden  Grunde 
gewöhnlich  so:  Aus  gleichen  Ursachen  gleiche  Wirkungen,  oder:  An  die 
gleiche  Ursache  a  ist  ein  für  allemal  die  gleiche  Wirkung  b  geknüpft,  so 
daß,  wo  auch  immer  im  unendlichen  Welträume  und  wann  auch  immer  in 
der  anfangs-  und  endlosen  Weltzeit  der  Zustand  oder  Vorgang  a  emtritt, 
daraus  der  Zustand  oder  Vorgang  b  hervorgehen  muß  (S.  187).  Vielleicht 
wäre  die  Umkehrung  doch  noch  glücklicher,  daß  überall,  wo  irgendwelche 
Wirkungen  vorhanden  sind,  zureichende  Ursachen  vorausgesetzt  werden 
müssen.  Denn  tatsächlich  wäre  es  denkmöglich,  daß  Ursachen  in  ihrer 
Wirkung  durch  andere  annulliert  werden. 

Ln  übrigen  vermögen  wir  an  diesem  Orte  nicht  auf  Einzelprobleme  ein- 
zugehen, einmal,  weil  wir  da  ins  Fachmännische  hinabsteigen  müßten,  was 
dem  größeren  Publikum  fern  liegt,  und  dann,  weil  man  700  und  mehr  Seiten 
nicht  in  einem  km-zen  Berichte  ausschöpfen  kann.  Es  genügt  für  heute, 
einige  Saiten  des  edlen  Instruments  haben  anklingen  zu  lassen.  Wer  ein 
Echo  in  sich  hört,  wii'd  schon  hingehen  und  sich  weitere  Genüsse  ver- 
schaffen. Es  ist  ja  auch  ein  Trost,  daß  Bauchs  Antrittsvorlesung  bewiesen 
hat,  daß  er  fast  überall  an  Liebmannsche  Gedanken,  besonders  der  „Ana- 
lysis",  anknüpft.  Schon  darum  darf  man  hoffen,  daß  Liebmanns  Probleme 
und  ihre  Lösungsversuche  wenigstens  an  der  Universität  Jena  wirksam 
bleiben.  Aber  natürlich  gehörte  dieser  Mann  der  Kanterneuerung  i)  nicht 
nur  einer  Hochschule;  er  gehörte  der  internationalen  Welt  der  AVissenschaft 
an.     Auch  hier   werden   seine   Werke   noch   lange   lebendig   bleiben.     Denn, 


^)  Sein  Erstling  „Kant  und  die  Epigonen"  ist  soeben  mit  einem  Vorwort  aus  des  Verfassers 
eigner  Feder  als  Beilage  zu  den  „Kantstudien"  neu  erschienen. 
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wie  Bismarck  sagen  würde:  „Talente  ä  la  Liebmann  wachsen  niclit  wild". 
Und  damit  behält  er  jene  Unsterblichkeit,  von  der  er  in  der  „AVeltwande- 
rung"  unter  „Materie  und  Geist"  so  stolz  gesungen  hat: 

„Was  lebt  im  Leben?  und  was  stirbt  im  Sterben? 

Was  kann  vergehen?  was  wiid  nie  verderben? 

Was  bleibt  im  Dunkel,  wenn  der  Tag  verschwunden? 

Geist  stammt  von  Geist.    Was  sich  dem  Schoß  entwunden. 

Das  lag  von  jeher  schon  als  Keim  bereit 

Und  kehrt  ziu-ück  zum  Schoß  der  Ewigkeit." 

Bei  allen  weitergehenden  Abschiedsgedanken  hätte  es,  wie  so  oft,  leise 
ironisch  in  seinen  Augenwinkeln  gewetterleuchtet.  An  der  Ethik  des 
Christentums,  vornehmlich  der  Bergpredigt,  die  er  sonst  hoch  verehrte 
(S.  707),  vermißte  er  die  Tapferkeit,  die  griechische  avÖQsta.  Ob  mit  Recht, 
das  ist  eine  andere  Frage.  Demi  auch  Jesus  von  Nazareth  verstand  zu 
kämpfen  und  zu  sterben.  Nur  hat  ihn  die  Kirche  oft  weiblich  verzeichnet. 
Indessen,  jeder  Wahrheitsucher  hat  auch  das  Recht  zu  ii-ren.  Wer  könnte 
bezweifeln,  daß  Liebmann  ganz  vom  philosophischen  Eros  erfüllt  war? 


Die  weibliche  Seele 

Von  Friedeich  Bau  mann  in  Berlin-Friedenau 

„Die  wesentlichen  und  bleibenden  Ursachen  für  die  beschränkte  Leistungs- 
fähigkeit einer  Theorie  der  Frauenseele  liegen  in  jener  Geradlinigkeit,  welche 
nun  einmal  notwendig  aller  Theorie  anhaftet.  Schließlich  ist  nicht  nur  das 
Lidividuum,  sondern  auch  das  Geschlecht  ,unaussagbar' :  die  Worte,  in 
welchen  wir  beide  zu  beschreiben  versuchen,  haben  überall  allgemeine  Be- 
deutung; für  die  besondere  Nuance  aber,  welche  wir  eben  auszudrücken 
hätten,  fehlt  häufig  der  bezeichnende  Name.  Darum  wird  notwendig  die  un- 
mittelbare Beobachtung  zahlreicher  Fälle  oder  auch  die  künstlerische  Dar- 
stellung derselben  in  Dramen  und  Romanen  eine  reichere  und  lebendigere 
Vorstellimg  der  Frauenseele  geben  als  die  wissenschaftliche  Analyse."  So 
schreibt  G.  Heymans,  Professor  an  der  Universität  Groningen,  im  Schluß- 
wort seines  jüngst  erschienenen  Buches  „Die  Psychologie  der  Frauen".  Aber 
trotz  seiner  Zweifel  ist  er  doch  überzeugt,  daß  die  AVissenschaft  die  Kennt- 
nis der  gesetzlichen  Zusammenhänge  und  die  Einsicht  in  ihre  Notwendigkeit 
bietet.  Er  hat  sein  Buch  geschrieben,  „weil  in  den  letzten  Jahren  auf  dem 
vorliegenden  Gebiete  neue  Untersuchungs-  und  Beweismethoden  in  Betrieb 
gesetzt  worden  sind,  welche  die  Forschung  auf  ganz  andere  Bahnen  geführt 
haben,  als  sie  bis  dahin  betreten  hatte",  und  er  hofft,  „in  dieser  Weise   am 
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besten  die  allgemeinere  Verwendung  jener  neuen  Methoden  fördern  zu 
können".  Der  wissenschaftliche  Ernst,  mit  dem  Heymans  an  seine  Aufgabe 
herangetreten  ist,  und  das  Interesse  des  Gegenstandes  an  sich,  rechtfertigen 
es,  daß  wir  uns  eingehender  mit  seiner  Arbeit  beschäftigen. 

Während  die  allgemeine  Psychologie  das  Übereinstimmende  in  den  mensch- 
lichen Bewußtseinserscheüiungen  festzustellen  sucht,  erforscht  die  spezielle 
Psychologie  die  Verschiedenheiten,  die  fast  überall  solche  der  Quantität  oder 
des  Maßes  sind,  und  ihre  gesetzlichen  Beziehungen.  Wenn  man  nun  die 
Frauenpsychologie  in  letzter  Zeit  mit  praktischen  Fragen  in  enge  Verbin- 
dung gebracht  hat,  so  betont  Heymans  nachdrückhch,  daß  in  seinem  Buche 
zm-  Frauenfrage  in  keiner  Weise  Stellung  genommen  werden  soll.  Die 
Gründe,  die  man  etwa  aus  seinem  Buche  für  die  eine  oder  die  andere  der 
sich  bekämpfenden  Meinungen  entnehmen  könne,  dürften  nicht  für  sich  allein 
entscheidend  sein,  weil  immer  noch  ^deles  andere  zu  berücksichtigen  ist. 
Man  müsse  sich  auch  davor  hüten,  von  vornherein  anzunehmen,  daß  die 
etwa  vorhandenen  Unterschiede  notwendig  Wertunterschiede  sein  müssen, 
und  es  sei  sowohl  für  die  Theorie  wie  für  die  Praxis  von  höchster  Wich- 
tigkeit, sich  stets  vor  Augen  zu  halten,  daß  die  Unterschiede  nicht  für  jedes 
Individuum,  sondern  immer  nur  für  den  Durchschnitt  gelten. 

Obwohl  die  Literatur  über  die  Frau  viel  reicher  ist  als  die  über  den 
Mann,  der  nm*  nebenher  als  Vergleichsobjekt  behandelt  zu  werden  pflegt, 
so  können  doch  die  meisten  einschlägigen  Bücher  nicht  als  wissenschaft- 
liche Arbeiten  gelten.  Viele  erheben  auch  nicht  diesen  Anspruch,  sondern 
woUen  nur  subjektive  Eindrücke  zusammenfassen.  Andere  lassen  im  Inter- 
esse der  leichteren  Darstellung  die  methodische  Gründlichkeit  zurücktreten 
und  beeinträchtigen  dadurch  die  Zuverlässigkeit  der  Ergebnisse.  Während 
die  Männer  oft  kein  genügendes  Verständnis  für  die  erstaunliche  Komplika- 
tion der  Frauenseele  zeigen,  scheinen  manche  Schriftstellerinnen  sich  dieser 
KompHkation  allzusehr  bewußt  zu  sein  und  leisten  zu  wenig  in  der  Analyse; 
erzählen  lieber  interessante  Einzelheiten,  als  daß  sie  mit  strenger  Beweis- 
führung Typisches  festzustellen  suchen. 

Von  den  Methoden  der  Untersuchung  erörtert  Hejnnans  zuerst  die 
„rohe  Induktion",  wie  er  sie  nennt,  die  aus  den  Erfahi'ungen  des  täg- 
lichen Lebens  schöpft  und  die  nicht  zu  verachten  ist,  falls  ihr  genügend 
umfangreiches  Material  zur  Verfügung  steht.  Die  Erfahrungen  sind  aber 
gewöhnlich  nur  zufällig  gewonnen,  schwer  zu  kontrollieren  und  einseitig. 
Der  Ehemann  wird  z.  B.  geneigt  sein,  das  weibliche  Geschlecht  im  all- 
gemeinen nach  seiner  Frau  zu  beurteilen,  und  J.  St.  Mill  behauptet,  man 
könne  bis  zu  einem  fast  lächerlichen  Grade  den  Charakter  einer  Frau  aus 
den  Urteüen  ihres  Mannes  über  das  weibliche  Geschlecht  erschließen.  Na- 
türlich! Denn  diese  Erfahi-ung  wiegt  so  schwer,  daß  ihre  Wirkung  durch 
nichts  aufgehoben  oder  abgeschwächt  werden  kann.  Im  übrigen  können 
auch  Vorurteile   oder  Wünsche   die  Auswahl  des  Erfahrungsmaterials  beein- 
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Aussen.  Namentlich  aber  die  Unmöglichkeit  einer  wechselseitigen  Kontrolle 
der  verschiedenen  Forscher  macht  die  induktive  Methode  unzuverlässig,  so 
daß  immer  eine  sorgfältige  Nachprüfung  ihi-er  Ergebnisse  nötig  ist. 

Wissenschaftlichen  Wert  will  Heymans  auch  dem  künstlerischen  Ver- 
fahren beimessen,  das  Dichter  oder  Geschichtschi-eiber  anwenden,  indem 
sie  sich  in  die  Gedanken  und  die  Gefühlswelt  bestimmter  Personen  versetzen 
und  auf  diese  Weise  lebendige  Gestalten  nachbilden.  Dieses  synthetische 
Verfahren^  meint  er,  stehe  auf  gleicher  Linie  mit  dem  sogenannten  Analogie- 
experiment des  Natui-forschers.  So  müsse  auch  der  Psychologe,  der  einen 
Menschentypus  schildern  will,  im  eigenen  Bewußtsein  den  Zusammenhang 
verschiedener  Merkmale  prüfen.  Da  aber  diese  Methode  einen  rein  subjek- 
tiven Charakter  hat,  so  kann  sie  nur  heuristischen  Wert  beanspruchen. 

Die  deduktive  Methode,  die  induktiv  gefundene  Gesetze  auf  besondere 
Umstände  anwendet,  hat  J.  St.  Mill  vor  einem  halben  Jahrhundert  als  die 
allein  zuverlässige  empfohlen.  Aber  obwohl  sie  später  verbessert  wurde, 
glaubt  Heymans  nicht,  daß  sie  uns  zu  sicheren  Erkenntnissen  führen  kann, 
weil  das  Beispiel  anderer  Wissenschaften  lehrt,  daß  die  Erweiterung  des 
Tatsachenmaterials  immer  wieder  die  Unzulänglichkeit  der  Deduktion  ans 
Licht  bringt,  und  weü  das  Material  der  Psychologie  so  unendlich  mannig- 
faltig und  verwickelt  ist.  Es  erscheint  unmöglich,  den  Verlauf  eines  Be- 
wußtseinsvorgangs aus  allgemeinen  Gesetzen  und  besonderen  Umständen  zu 
bestimmen.  Die  Deduktion  kann  aber  dennoch  beim  Aufsuchen  und  bei 
der  Erklärung  der  Zusammenhänge  wichtige  Dienste  leisten  und  kann,  zu- 
sammenwirkend mit  der  Induktion,  welche  die  führende  Rolle  übernimmt, 
die  Wissenschaft  heben  und  fördern.  Es  darf  wohl  als  sicher  gelten,  daß 
in  der  wissenschaftlichen  Forschung  Induktion  und  Deduktion,  ebenso  wie 
Analyse  und  Synthese,  nie  jede  für  sich  allein  angewandt  werden  dürfen, 
sondern  sich  immer  gegenseitig  ergänzen  müssen. 

Die  biographische  Methode,  die  sich  auf  die  Lebensbeschreibungen 
berühmter  Persönlichkeiten  stützt,  hat  mancherlei  Mängel  und  kommt  nament- 
lich für  den  vorliegenden  Fall  weniger  in  Betracht,  weü  es  nicht  viele  be- 
rühmte Frauen  gibt,  deren  Leben  beschrieben  worden  ist.  Deshalb  hält 
Heymans  das  Enqueteverfahren  für  viel  wichtiger.  Dagegen  \vird  nun 
gewöhnlich  der  scheinbar  vernichtende  Einwand  erhoben,  daß  die  Kompe- 
tenz der  Personen,  welche  die  Fragebogen  ausfüllen,  zweifelhaft  und  infolge- 
dessen auch  alle  Resultate,  die  man  aus  ihi-en  Angaben  gewinnt,  durchaus 
unzuverlässig  imd  anfechtbar  seien.  Heymans  vertritt  aber  die  optimistische 
Ansicht,  daß  neben  zahlreichen  Ursachen,  die  im  einzelnen  Falle  eine  falsche 
Entscheidung  begünstigen,  überall  doch  eine  Ursache  auf  die  richtige  Ent- 
scheidung hindrängt,  nämlich  der  objektiv  vorliegende  Tatbestand,  und  daß 
im  Gesamtresultat  die  entgegengesetzten  Wirkungen  der  verschiedenen  Fehler- 
quellen sich  aufheben  müssen,  vorausgesetzt,  daß  sie  im  gi'oßen  und  ganzen 
gleich  häufig  eintreten.     Diese  Voraussetzung  zeigt  schon,  daß  auch  die  Um- 
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frage  keine  sichere  Grundlage  für  die  Forschung  bilden  kann.  Heymans 
glaubt  aber,  daß  die  Fi-agebogen,  falls  sie  sachgemäß  eingerichtet  und  ge- 
wissenhaft ausgefüllt  werden,  ein  Material  liefern,  das  von  vorgefaßten  Mei- 
nungen unabhängig  ist,  durchgängige  Vergleichbarkeit  der  einzelnen  Cha- 
rakterbeschreibimgen  gewährleistet  und  sich  ohne  allzu  große  Mühe  in  ge- 
nügender Menge  zusammenbringen  läßt.  Man  darf  aber  nicht  vergessen, 
daß  auch  hier  im  besten  Falle  das  Gesamtresultat  immer  nur  annähernd 
richtig  sein  kann  und  daß  die  Möglichkeit  wesentlich  falscher  Folgerangen 
nicht  ausgeschlossen  ist. 

Heymans  stützt  sich  in  semem  Buche  insbesondere  auf  zwei  Umfragen, 
die  er  selbst  gemeinschaftlich  mit  Wiersma  angestellt  hat  und  die  im  An- 
hang (S.  278—306)  wörtlich  mitgeteilt  werden.  In  der  einen  berichten 
niederländische  Ärzte  und  einige  andere  Personen  über  die  Erblichkeit  der 
psychischen  Eigenschaften  (Hereditätsenquete).  Jeder  erhielt  sechs  Frage- 
bogen mit  dem  Ersuchen,  sie  nach  bestem  Wissen  für  Vater,  Mutter  und 
Kinder  einer  ihm  genau  bekannten  Familie  auszufüllen.  Die  eingelaufenen 
Antworten  beziehen  sich  auf  458  Familien  oder  2523  Einzelpersonen.  Die 
Prozentsätze,  in  welchen  die  verschiedenen  Eigenschaften,  nach  denen  ge- 
fragt wurde,  den  Vertretern  der  beiden  Geschlechter  zugesprochen  wiu-den, 
sind  im  Anhang  mitgeteilt.  Die  zweite  Umfrage,  die  an  Lehrer  und  Lehre- 
rinnen von  54  niederländischen  Schulen  verschiedener  Art  gerichtet  war, 
sucht  die  Entwicklung  des  Charakters  vom  12.  bis  ziun  18.  Jahre  festzu- 
stellen und  bezieht  sich  auf  2757  Schüler  und  1103  Schülerinnen. 

Das  exakte  Experiment  ist  bisher  für  die  spezielle  Psychologie  nur 
wenig  verwendet  worden.  Besseres  Material  liefern  für  die  Frauenpsycho- 
logie einige  offizielle  Statistiken,  besonders  die  der  Verbrechen  und  der 
Geisteskrankheiten.  Außerdem  ist  die  in  Sprichwörtern  und  Rechtsregeln 
niedergelegte  „Weisheit  der  Völker"  zu  beachten,  wie  auch  die  auf  „roher 
Induktion"  beruhenden  ürteüe  einzelner  Forscher  und  die  Darstellungen  der 
Dichter  in  Romanen  und  Dramen;  denn  „es  ist  in  der  Tat  zu  vermuten, 
daß  der  intuitive  Scharfblick  des  Künstlers  manchmal  Zusammenhänge  er- 
faßt, welche  mit  den  methodischen  Mitteln  der  Wissenschaft  nicht  leicht 
hätten  gefunden  werden  können". 

Nachdem  Heymans  die  Wege  der  psychologischen  Erkenntnis  ausführ- 
lich erörtert  hat,  wendet  er  sich  zu  dem  eigentlichen  Gegenstande  seiner 
Schrift  und  spricht  zunächst  von  den  allgemeinen  Erscheinungen  des  Be- 
wußtseins, von  unbewußten  Geistestätigkeiten,  vom  Bewußtseinsumfang 
und  von  der  sogenannten  Sekundärfunktion.  Der  Inhalt  imseres  Bewußtr- 
seins  ist  in  jedem  Augenblick  nur  ein  kleiner  Teil  von  einem  gleichartigen 
und  von  der  gleichen  Gesetzlichkeit  beherrschten  Ganzen.  Je  größere  Auf- 
merksamkeit einem  bestimmten  Bewußtseinsinhalt  zugewendet  wird,  um  so 
weniger  anderes  kann  daneben  Platz  finden;  Bewußtseinsgrad  und  Be- 
wußtseinsumfang  stehen   in  umgekehrtem  Verhältnis   zueinander.      In   dieser 
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Beziehung  sind  die  Menschen  sehr  verschieden.  Die  einen  haben  ihrer  Natur 
nach  ein  verengtes^  die  andern  ein  erweitertes  Bewußtsein,  Da  dessen 
Umfang  in  hohem  Grade  von  der  Gemütslage  abhängt,  da  starke  Gefühle 
das  Bewußtsein  einengen  und  da  den  Frauen  allgemein  eine  größere  Emo- 
tionalität  zugeschrieben  wird  als  den  Männern,  so  ist  ziemlich  sicher  zu  er- 
warten, daß  sich  der  Typus  des  verengten  Bewußtseins  unter  den  Frauen 
mehr  findet  als  der  des  erweiterten.  Darauf  weist  die  Tatsache  hin,  daß 
die  Hysterie,  bei  welcher  Empfindung,  Erinnerung  und  Wille  starke  Einbuße 
leiden,  viel  häufiger  beim  weiblichen  Geschlecht  anzutreffen  ist  als  beim 
männlichen  (nach  Hellpach  sind  zwei  Drittel,  nach  Kraepelin  70  %  der  er- 
wachsenen Hysteriker  Frauen),  wie  auch  die  Erfahrung  der  Arzte,  wonach 
die  Frauen  im  allgemeinen  der  Suggestion  zugänglicher  sind  als  die  Männer; 
und  andere  Erfahrimgen  aus  dem  alltäglichen  Leben  bestätigen  es.  Daher 
hält  es  Heymans  für  wahrscheinlich,  daß  durchschnittlich  bei  den  Frauen 
der  Bewußtseinsgrad  höher  und  der  Bewußtseinsumfang  geringer  ist,  und  er 
hofft,  daß  bei  künftigen  Untersuchungen  dieser  Frage  mehr  Sorgfalt  zu- 
gewendet werden  wird. 

Das  Unbewußte  steht  aber  zu  dem  Bewußten  in  enger  Beziehung;  es  kann 
jederzeit  unter  günstigen  Bedingungen  bewußt  werden,  und  es  wirkt  auch 
sonst  auf  mannigfache  Weise  mitbestimmend  im  Gebiet  des  Bewußten. 
Dieses  Mitwirken  nennt  man  nach  Otto  Groß,  im  Gegensatz  zur  Primär- 
funktion der  Bewußtseinsinhalte,  die  Sekundärfunktion,  deren  „allgemeine 
Bedeutung  darin  liegt,  daß  sie  der  gesamten  Vergangenheit  des  Individuums 
einen  gewissen  Einfluß  auf  sein  gegenwärtiges  Denken,  Fühlen  und  Wollen 
gestattet;  also  neben  den  wechselnden  Augenblickseindrücken  einen  relativ 
konstanten  Faktorenkomplex  stiftet,  welcher  Einheit  und  Zusammenhang  in 
das  Leben  hineinbringt  und  auch  bei  unvermeidlichen  Veränderungen  durch 
seine  dämpfende  Wirkung  den  plötzlichen  Stoß  in  eine  allmähliche  Umwand- 
lung überzuführen  vermag".  Ein  starkes  Übei-wiegen  der  einen  oder  der 
andern  Funktion  hat  entschiedene  Nachteile.  Bei  den  Frauen  ist  man  im 
allgemeinen  geneigt,  eine  unternormale  Entwicklung  der  Sekundärfunktion 
anzunehmen,  worauf  manche  Sprichwörter  hindeuten  (lange  Haare,  kurze  Ge- 
danken). Andererseits  aber  glaubt  Heymans,  daß  sich  der  weibliche  Takt 
nur  aus  der  Nachwirkung  zaldreicher  längst  entschwundener  Erfahrungen 
erklären  lasse;  „jenes  wunderbare  Feingefühl,  welches  sie  befähigt,  mit  un- 
fehlbarer Sicherheit  eben  diejenige  Nuance  der  Worte,  des  Sprechtons,  des 
Blicks  herauszufinden,  welche  dazu  geeignet  ist,  ein  weinendes  Kind  zu 
trösten,  einen  jähzornigen  Mann  zu  besänftigen  oder  auch  eine  verhaßte 
Feindin  tötlich  zu  verletzen".  Man  könnte  aber,  scheint  es,  in  diesem  Falle 
auch  an  eine  besonders  geartete  Primärfunktion  denken;  ebenso  wenn  man 
wahrnimmt,  daß  dem  weiblichen  Denken  mehr  das  intuitive  Erfassen  als 
das  methodische  Ergründen  eigentümlich  ist,  Takt  und  Intuition  sind  ohne 
Zweifel  miteinander  verwandt.     Wie  richtig  auch  die  Annahme  einer  Sekun- 
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därfunktion  ist,  so  scheint  es  doch  sehr  unsicher,  irgendwelche  Ergebnisse 
oder  irgendeine  besondere  Art  des  Denkens  daraus  abzuleiten.  Man  wird 
den  Frauen  weder  kurzerhand  die  Sekundärfunktion  absprechen,  noch  läßt 
sich  nachweisen,  wie  Heymans  abschließend  mit  vollem  Rechte  bemerkt,  daß 
sie  bei  ihnen  miter  gleichen  Umständen  stärker  oder  schwächer  sei  als  bei 
den  Männern.  Es  wird  geraten  sein,  mit  Heymans  auch  hier  die  größere 
Emotionahtät  der  Frauen  ziu-  Erklärung  heranzuziehen;  denn  auf  diese 
Weise  begreift  man  leicht,  daß  die  Frauen  in  ihrem  Sprechen  und  Handeln 
vorliegend  durch  den  Eindruck  des  AugenbHcks  bestimmt  werden,  und  dar- 
aus wieder  ergibt  sich  manches  andere.  Schließlich  ist  auch  zu  bemerken,  daß 
die  Frauen  mehr  gewohnt  sind,  die  Wirkung  ihres  Sprechens  und  Handelns 
zu  bedenken,  während  die  Männer  mehr  die  Sache  selbst  im  Auge  haben. 

Wie  von  vornherein  zu  erwarten  ist,  muß  das  Kapitel  der  Gefühle  in 
der  Psychologie  der  Frauen  eine  wichtige  Stelle  einnehmen.  Erläuternd 
weist  Heymans  darauf  hin,  daß  hier  unter  dem  Worte  Gefühl  weder  der 
Tastsinn  der  Haut  noch  etwa  ein  unklares  Erkennen  verstanden  werden 
dürfe,  sondern  „eine  besondere  Gruppe  psychischer  Erscheinungen,  welche 
sich  wegen  ihrer  anscheinend  elementaren  Natur  schwerhch  scharf  definieren, 
wohl  aber  in  unzweideutiger  Weise  von  allen  anderen  dadurch  unterscheiden 
lassen,  daß  sie  sich  sämtlich  den  beiden  bekannten  Begriffen  Lust  und  Un- 
lust irgend^vie  unterordnen".  Jede  der  beiden  einander  entgegengesetzten 
GrundquaHtäten  der  Gefühle  ist  einer  weitgehenden  quantitativen  Abstufung 
fähig.  Außerdem  gibt  es  noch  andere  Unterschiede,  da  z.  B.  die  Lust- 
gefühle, die  uns  eine  wohlschmeckende  Speise  oder  die  Betrachtung  eines 
Kunstwerkes  bereiten,  und  die  Unlustgefühle  des  Zahnschmerzes  oder  der 
sittlichen  Enti'üstung  notwendig  auch  eine  andere  als  die  quantitative  Ver- 
schiedenheit aufweisen  müssen.  Die  Analyse  dieser  weiteren  Differenz  ist 
eine  wichtige,  aber  auch  sehr  schwierige  Aufgabe  der  allgemeinen  Psycho- 
logie, die  für  die  vorliegende  Untersuchung  weniger  in  Betracht  kommt. 
Denn  worin  sich  die  Menschen  in  bezug  auf  die  Gefühle  voneinander  unter- 
scheiden, das  ist,  wie  schon  die  alltägliche  Erfahrung  lehrt,  in  erster  Linie 
deren  Intensität  oder  „das  Maß,  in  welchem  auf  gegebene  Erfahrungen 
emotionell  reagiert  wird,  oder  die  Emotionahtät".  Es  gibt  Gefühlsmenschen, 
die  stark  reagieren,  und  apathische  Naturen,  die  sich  nie  weit  vom  Indiffe- 
renzpunkt der  Gefühle  entfernen.  Die  zweite  Verschiedenheit  bezieht  sich 
auf  den  zeitlichen  Verlauf  der  Gefühle.  Bei  dem  einen  entwickeln  sie  sich 
langsam,  bei  dem  andern  schneller,  und  ihi-e  Dauer  ist  teils  größer,  teils  ge- 
ringer. Für  das  gesamte  psychische  Leben  ist  das  Nachwirken  der  Gefühle 
von  großer  Wichtigkeit,  weil  sie  oft  Stimmungen  hinterlassen,  welche  die 
Seele  für  lange  Zeit  oder  gar  für  das  ganze  Leben  beherrschen.  Die  üb- 
liche Unterscheidung  der  vier  Temperamente  (Sanguiniker,  Phlegmatiker, 
Choleriker,  Melancholiker)  stützt  sich  auch  auf  die  Intensität  und  die  Dauer 
der  Gefühle. 
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Daß  die  Frauen  aiif  viel  schwächere  Reize  emotionell  reagieren  und 
daß  sie  auf  gleiche  Reize  viel  stärker  emotionell  reagieren,  darüber  sind  die 
Forscher  fast  alle  einig.  Schon  bei  den  Mädchen  überwiegt  das  gefühls- 
mäßige Interesse,  wenn  sie  etwas  Neues  sehen.  Sie  reagieren  sofort  mit 
Wertschätzungen  (schön!  häßlich!  ach,  wie  nett!),  während  die  Knaben  mehr 
theoretisches  oder  sachliches  Interesse  bekunden  und  fragen,  was  das  ist, 
woher  es  kommt,  wozu  es  dient.  Mädchen  nehmen  sich  Lob  und  Tadel 
mehr  zu  Herzen  als  Knaben,  lassen  sich  leichter  rühren,  lachen  oder  weinen 
auf  geringere  Veranlassung.  Dies  findet  Heymans  für  die  reifere  Jugend 
auch  durch  seine  Schulenquete  bestätigt.  Danach  sind  die  Mädchen  häufiger 
demonstrativ  und  reizbar,  nehmen  eher  etwas  übel,  werden  leichter  verstimmt 
und  mutlos,  zeigen  sich  vor  dem  Examen  viel  mehr  ängstlich  und  besorgt, 
während  desselben  viel  mehr  nervös  und  geraten  eher  in  Begeisterung.  Auch 
bei  den  erwachsenen  Frauen  sieht  man  alle  jene  Erscheinungen,  diu-ch  welche 
sich  Gemütsbewegungen  verraten  (EiTÖten,  Weinen,  Lachen,  Veränderungen 
in  Stimmton,  Gesichtsausdruck  und  Körperhaltung,  Ohnmächte,  Superlativis- 
mus), viel  häufiger  als  bei  den  Männern.  Diesen  Tatbestand  findet  Heymans 
auch  durch  die  Berichte  der  Erblichkeitsenquete  bestätigt.  Darin  werden 
als  emotionell  bezeichnet:  Männer  45,9*^/0  Frauen  59,8  %;  als  nicht  emotionell: 
Männer  39,3  7o»  Frauen  26,5  °/o.  Derselbe  Unterschied  tritt  in  den  von  weib- 
licher Hand  herrührenden  Berichten  noch  stärker  hervor  (emotionell:  Männer 
48,5  7o,   Frauen  70,9  «/o;   oicht  emotionell:  Männer  39,7  Vo.  Frauen  20,3  7o). 

Manche  Forscher  (Lombroso,  Sergi)  haben  jedoch  Einwendungen  gemacht 
und  behauptet,  daß  die  Frauen  nicht  stärker  fühlen,  sondern  lediglich  ihre 
Gefühle  stärker  äußern;  daß  Schmerzäußerungen  mit  dem  Schmerz  selbst 
verwechselt  werden.  Diese  Auffassung  lehnt  Heymans  mit  guten  Gründen 
ab,  indem  er  auf  die  Korrelationen  der  Emotionalität  und  auf  die  entfernteren 
Nachwirkungen  der  Gefühle  hinweist.  Das  Denken  und  Wollen  der  Frau 
zeigt  charakteristische  Züge,  welche  durchgehends  denen  entsprechen,  die 
man  überhaupt  bei  den  Emotionellen  findet,  und  die  Psychopathologie  lehrt, 
daß  Geistesstörungen  aus  emotionellen  Ursachen  bei  den  Frauen  viel  häufiger 
sind  als  bei  den  Männern.  Namentlich  der  Aifekt  des  Schreckens  führt  bei 
Frauen  sehr  oft,  bei  Männern  äußerst  selten  zu  Nervenkrankheiten.  Dadurch 
werden  in  der  Tat  die  Einwendungen  der  italienischen  Anthropologen  wider- 
legt. Heymans  sagt  mit  Recht,  daß  die  größere  Hälfte  der  weiblichen  Psyche 
unerklärt  bleibt,  wenn  man  die  Emotionalität  ausschaltet.  Die  größere  Ge- 
duld und  Standhaftigkeit  der  Frauen  in  schweren  Krankheiten  und  bei 
chirurgischen  Operationen  und  ihre  bessere  Befähigung  zur  Krankenpflege 
und  zum  Ertragen  von  Entbehrimgen  stehen  zwar  mit  der  Emotionalität  in 
Widerspruch,  aber  nur  scheinbar,  denn  sie  lassen  sich  auf  andere  Weise  er- 
klären. Die  Gefühlserregungen  sind  die  Sphäre,  in  der  die  Durchschnitts- 
frau sich  heimisch  fühlt.  Die  Intensität  ihres  Fühlens  führt  sie  leicht  zur 
Parteinahme   und   weiter   zur  Parteilichkeit;  sie   erklärt   auch   die  Heftigkeit 
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ihres  Begehrens.  Die  Frauen  hoffen  mit  Ungeduld  und  fürchten  sich  ängst- 
lich vor  den  zu  erwartenden  Schmerzen,  die  sie  geduldig  ertragen,  wenn  sie 
eingetreten  sind.  Ihre  Emotionalität  vdrd  auch  von  den  Frauen  selbst  zu- 
gegeben und  sogar  gutgeheißen.  Sie  wünschen  sich  sogar  starke  Gemüts- 
erregungen. Damit  hängt  auch  ihre  Neigung  zum  Verbotenen  zusammen, 
die  sich  im  großen  wie  im  kleinen  offenbart.  Dem  Mitleid  leicht  zugäng- 
lich, sind  sie  andererseits  auch  \Aaeder  bei  blutigen  Schauspielen  (Hinrich- 
tungen, Stiergefechte)  gern  zugegen  und  zeigen  oft  ein  merkwürdiges  Durch- 
einanderspielen von  Mitleid  und  Grausamkeit,  weil  ihnen  das  emotionelle 
Funktionieren  an  sich  Genuß  bereitet.  So  versteht  man  das  Treiben  hyste- 
rischer Giftmischerinnen,  die  selbst  bei  geliebten  Personen  absichtlich  Krank- 
heit, wechselnde  Besserung  und  Verschlimmerung,  endlich  den  Tod  herbei- 
füluren,  nur  um  Mitleid  fühlen  zu  können  und  sich  zugleich  an  den  Schmer- 
zen ihrer  Opfer  zu  weiden. 

Was  den  zeitlichen  Verlauf  der  Gefühle  betrifft,  so  zeigen  die  Frauen 
ein  Übermaß  von  Impulsivität.  Sie  erregen  sich  leichter  und  schneller,  und 
sie  lassen  die  Gefühle  länger  nachwirken  als  die  Männer,  so  daß  der  Ein- 
druck schmerzlicher  Verluste  bei  ihnen  länger  haftet. 

Von  den  Gefühlen,  für  welche  Frauen  besonders  empfänglich  sind,  ist  an 
erster  Stelle  die  Furcht  bei  augenblicklicher  Gefahr  zu  nennen.  Sie  er- 
klärt sich  aus  dem  Bewußtsein  geringerer  physischer  Kraft  und  noch  mehr 
aus  der  stärkeren  Gefühlsbetonung,  mit  welcher  die  Vorstellung  des  Ge- 
fürchteten verbunden  ist,  sowie  aus  der  gleichzeitigen  Einengung  des  Be- 
wußtseinsfeldes. Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  übermäßigen  Empfindlich- 
keit des  weibHchen  Geschlechts  für  Spott  und  Ironie.  Manche  Frauen  können 
sogar  harmlose  Neckereien  von  befreundeter  Seite  nur  schwer  ertragen. 
Selbst  der  Schein  der  Unfreundlichkeit,  der  als  solcher  unverkennbar  ist,  ver- 
ursacht ihnen  Unbehagen.  Anders  verhält  es  sich  natürlich  mit  der  Neckerei, 
die  etwa  nur  der  Ausdruck,  \delleicht  das  erste  Zeichen  einer  Zuneigung  ist. 

Femer  ist  das  religiöse  Gefühl  bei  den  Frauen  viel  allgemeiner  imd 
stärker  vertreten  als  bei  den  Männern.  Wie  dem  Glauben  im  engeren 
Sinne,  so  geben  sich  aber  auch  die  Frauen  viel  mehr  dem  Aberglauben  hin 
und  fassen  leicht  Zutrauen  zu  Quacksalbern  und  zu  Theosophen.  Das  Ge- 
heimnisvolle reizt  beim  Manne  mehr  die  intellektuellen  Funktionen,  bei  der 
Frau  hingegen  mehr  das  Gefühl  und  die  Phantasie.  Jener  sucht  es  zu  er- 
gründen und  „dem  allgemeinen  Zusammenhang  des  Wirklichen  einzuordnen, 
diese  schwelgt  in  den  Gefühlen  der  Ehrfurcht,  der  sittlichen  Erhebung,  der 
Hoffnung,  vielleicht  sogar  des  Schauders  und  der  Furcht,  und  findet  in  dem- 
selben einen  ersehnten  Freiplatz,  wohin  sie  sich  mit  ihren  Träumen  aus  der 
faden  Wirklichkeit  flüchten  kann".  Wenn  aber  schKeßlich  die  Aufklärung 
eintritt  und  eine  Täuschung  offenbar  wird,  dann  geraten  die  Frauen  leicht 
aus  der  Fassung  und  stürzen  sich  mit  derselben  Leidenschaft  in  das  ent- 
gegengesetzte Extrem. 
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Andererseits  sind  die  Frauen  für  gewisse  Gefühle  weniger  empfäng- 
lich, namentlich  für  alle,  die  sich  an  Abstraktionen  anschließen.  Da- 
her können  sie  sich  für  allgemeine  Begriffe  wie  Recht,  Freiheit,  Gleichheit, 
Fortschritt  nicht  entfernt-  so  begeistern  wie  die  Männer,  obgleich  sie  in  be- 
sonderen Fällen,  wo  etwa  das  Recht  oder  die  Freiheit  verletzt  wird,  keines- 
wegs schwächer  reagieren.  An  Patriotismus  und  politischem  Sinn  stehen 
sie  ebenfalls  weit  zurück,  wie  auch  die  Ergebnisse  der  Erblichkeitsenquete 
dartun.  Die  intellektuellen  Gefühle  haben  für  die  Frauen  weniger  Bedeu- 
tung als  für  die  Männer  und  ähnlich  ist  es  mit  den  ästhetischen  Gefühlen, 
obwohl  man  allgemein  zugesteht,  daß  die  Frauen  für  Schönheit  sehr  em- 
pfänglich sind.  In  der  Kunstkritik  leisten  sie  aber  trotzdem  wenig,  da  ihnen 
gewöhnlich  die  Freiheit  des  Geistes  fehlt,  die  erforderlich  ist,  um  einen 
reinen  Genuß  von  der  Schönheit  eines  Kunstwerks  zu  haben  und  um  es 
vollkommen  zu  würdigen. 

Im  allgemeinen  glaubt  man,  daß  die  Frauen  besser  wahrnehmen  als  die 
Männer,  und  Laura  Marholm  nennt  sogar  die  scharfe  Beobachtung  „eine 
ganz  weibliche  Eigenschaft".  Diese  Ansicht  wird  durch  die  Ergebnisse  der 
experimentellen  und  der  statistischen  Forschung  nicht  gerade  widerlegt,  aber 
noch  weniger  bestätigt.  Frau  de  R^musat  sagt:  „Apercevoir  nous  va  mieux 
qu'observer."  Der  Unterschied  zwischen  Wahrnehmen  (apercevoir)  und  Be- 
obachten (observer)  entspricht  aber  dem  zwischen  unwillkürlicher  und  will- 
kürlicher A.ufmerksamkeit.  Was  also  von  selbst  das  Interesse  der  Frauen 
erweckt,  das  erfassen  sie  genau,  hingegen  das,  worauf  sie  ihre  Aufmerk- 
samkeit willkürlich  richten  müssen,  wird  von  ihnen  weniger  gut  wahi*- 
genommen.  So  erklären  sich  die  ungünstigen  Resultate  der  mit  weiblichen 
Versuchspersonen  angestellten  experimentellen  Untersuchungen  und  die  un- 
günstige Meinung  vieler  Universitätslehrer  über  die  Beobachtungsgabe  der 
Studentinnen. 

Mit  dem  Gedächtnis  verhält  es  sich  ähnlich  wie  mit  der  Wahrnehmung. 
Was  die  Frauen  nicht  besonders  interessiert,  das  behalten  sie  nicht,  wie  z.  B. 
die  Regeln  der  Rechtschreibung,  in  der  sich  auch  hochgebildete  Frauen 
stets  wieder  unsicher  fühlen.  Mit  Recht  vermutet  Heymans,  daß  sie  beim 
Lesen  und  Schi-eiben  ihre  Aufmerksamkeit  so  sehi"  auf  den  gefühlsbetonten 
Inhalt  richten,  daß  für  die  gleichgültige  spracldiche  Form  wenig  übrigbleibt. 
Daher  findet  man  bei  den  Frauen  oft  auffallende  Unwissenheit.  Die  einen 
lernen  es  nie,  sich  in  einem  Kursbuch  zurechtzufinden,  anderen  ist  es  un- 
möglich, sich  auch  nur  die  wichtigsten  Jahreszahlen  der  Weltgeschichte  zu 
merken.  Mag  hier  zuweilen  auch  etwas  Bequemlichkeit  und  etwas  Eigen- 
sinn mit  im  Spiele  sein,  so  liegt  doch  der  Hauptgrund  in  der  Unfähigkeit 
zu  willkürlicher  Aufmerksamkeit. 

Hinsichtlich  der  Formen  des  Vorstellungsverlaufes  darf  man  annehmen, 
daß  bei  den  Frauen  die  Kontiguitätsassoziation  über  die  Ähnlichkeitsasso- 
ziation  überwiegt.     Das  ergibt  sich  auch  aus  experimentellen  Untersuchungen 
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und  stimmt  mit  der  Tatsache  überein,  daß  die  Frauen  in  bezug  auf  die  Gabe 
des  Witzes  sehr  zurückstehen;  denn  sie  beruht  auf  der  Fähigkeit,  weit  aus- 
einanderliegende Vorstellungen  auf  Grund  einer  oft  bloß  abstrakten  Ähnlich- 
keit zusammenzudenken.  Und  die  weibliche  Weitschweifigkeit  und  Um- 
ständlichkeit oder  das  Nichtunterscheiden  des  Wesentlichen  und  des  Un- 
wesentlichen entspringt  daraus,  daß  die  räumlich  und  zeitlich  verbundenen 
Elemente  eines  Ereignisses  auch  in  der  Erinnerung  stets  wieder  ohne  Wahl 
dieselbe  Verknüpfung  beibehalten. 

Da  Emotionalität  und  Phantasie  einander  gegenseitig  begünstigen,  so  ist 
von  vornherein  eine  lebhaftere  Phantasie  bei  den  Frauen  zu  erwarten,  und 
sie  wird  auch  durch  die  Ergebnisse  der  wissenschaftKchen  Forschung  be- 
stätigt. Die  Aufsätze  der  Mädchen  zeichnen  sich  viel  mehr  durch  Reich- 
tum der  Phantasie  aus  als  die  der  Knaben,  und  im  Erzählen  selbsterfunde- 
ner Geschichten  übertreffen  die  Frauen  bei  weitem  die  Männer,  liinter  denen 
sie  sonst  in  der  Erzählungskunst  zurückstehen.  Damit  steht  auch  die  all- 
gemein anerkannte  größere  Redefertigkeit  der  Frauen  im  Einklang.  Sie 
lernen  in  der  Kindheit  früher  sprechen,  sie  sprechen  ihr  ganzes  Leben  hin- 
durch mehr  und  finden  auch  leichter  die  passenden  Worte.  Die  ausschwei- 
fende Phantasie  bringt  aber  auch  große  Nachteile  mit  sich,  da  sie  leicht 
dazu  führt,  alles  zu  übertreiben. 

Nach  dem  Wahrnehmen  und  Vorstellen  erörtert  Heymans  das  Denken 
oder  die  Intelligenz  (das  Denken  mit  Rücksicht  auf  seine  Leistungsfähig- 
keit), in  deren  Wesen  er,  abgesehen  von  Kenntnissen  und  von  der  nötigen 
Besonnenheit,  hauptsächlich  dreierlei  findet:  ein  starkes  Interesse,  eine  be- 
wegliche Phantasie  und  eine  gehörige  Entwicklung  der  Sekundärfunktion, 
von  der  schon  oben  die  Rede  war  und  der  Heymans  große  Bedeutung  bei- 
mißt. Er  unterscheidet  nämlich  unter  anderen  auch  zwei  Typen  der  Intelli- 
genz (Inkohärente  und  Systematiker),  je  nachdem  die  Sekundärfunktion  über- 
haupt unzureichend  oder  nur  einseitig  entwickelt  ist,  und  er  hält  das  Fehlen 
einer  allseitigen  und  geordneten  Sekundärfunktion  der  Vorstellungen  für  viel 
bedenklicher,  als  wenn  etwa  das  starke  Interesse  fehlt  (Typus  der  verstän- 
digen Menschen,  die  viel  wissen  und  richtig  denken,  auch  wohl  eigene  Ideen 
haben,  aber  sie  nicht  ausnutzen)  oder  wenn  die  Phantasie  fehlt  (Typus  des 
fleißigen  Gelehrten,  der  nh-gends  die  gebahnten  Wege  verläßt). 

Gegen  diese  Theorie  der  Intelligenz  läßt  sich  manches  einwenden.  Nament- 
lich ist  schwer  einzusehen,  daß  auch  das  Interesse  einen  wesentlichen  Be- 
standteil derselben  bilden  soll,  während  es  in  der  Tat  nur  eine  notwendige 
Vorbedingung  für  ihr  Erscheinen  ist.  Intelligenz  beweisen  kann  jemand 
nur  in  solchen  Dingen,  für  die  er  Interesse  hat  und  denen  er  infolgedessen 
seine  Aufmerksamkeit  zuwendet.  Das  Aufmerken  bietet  aber  noch  keine 
Gewähr  für  irgendwelche  Erkenntnis,  und  es  kann  jemand  für  eine  Sache 
ungeheuer  viel  Interesse  haben,  ohne  darin  trotz  genügender  Anstrengung 
etwas   zu   leisten.     Die  Litelligenz   kann  ja   auch   latent   sein,   bis   irgendein 
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Interesse  sie  zur  Erscheinung  bringt.  Inwiefern  die  Sekundärfunktion  in 
der  Intelligenz  mitwirkt,  wird  sich  wohl  kaum  genauer  bestimmen  lassen. 
Scharfsinn  und  Selbständigkeit  des  Urteils,  die  dem  intelligenten  Menschen 
nicht  fehlen  dürfen,  werden  wohl  mehr  in  der  Primärfunktion  des  Denkens 
zu  finden  sein. 

Die  in  letzter  Zeit  häufig  erörterte  praktische  Frage,  ob  sich  das  weib- 
liche Geschlecht  für  das  höhere  Studium  eigne  oder  nicht,  hält  Heymans  in 
dieser  Schroffheit  für  ungereimt,  und  er  will  diu-ch  seine  theoretische  Unter- 
such mig  nur  zu  einer  Vermutung  darüber  gelangen,  ob  und  warum  sich  die 
Anlage  zum  Studium  bei  den  beiden  Geschlechtern  in  ungleicher  Häufigkeit 
vorfindet.  Man  dürfe,  meint  er,  nicht  von  Anfang  an  einen  Rangunterschied 
voraussetzen,  nicht  nach  der  Gleichwertigkeit  oder  Minderwertigkeit  der 
weibKchen  Intelligenz  fragen. 

Um  ein  Urteil  zu  gewinnen,  prüft  Heymans  die  bisherigen  Leistungen 
der  Frau  im  öffentlichen  und  im  Privatleben  und  stellt  zunächst  die 
Tatsache  fest,  daß  die  Frauen  auf  wissenschaftlichem,  technischem  und  künst- 
lerischem Gebiete  im  Verhältnis  zu  den  Männern  nur  wenig  geleistet  haben. 
In  biographischen  Wörterbüchern  fand  Mantegazza  nur  4  —  8%  weibliche 
Namen.  Keine  einzige  große  Entdeckung  oder  Erfindung  rührt  von  einer 
Frau  her.  Wenn  man  auch  hervorragende  Frauen  nennen  kann,  so  ist  doch 
ihre  Zahl  verschwindend  klein,  und  sie  wird  dadurch  nicht  größer,  daß  man 
diese  Namen  immer  wieder  zusammenträgt.  „Die  Frage  ist  eben",  sagt 
Heymans,  „wie  sich  die  Anzahl  derselben  zu  derjenigen  der  gleichbefähigten 
Männer  verhält."  Also  doch  ein  Rangunterschied?  Und  zwar  nicht  allein 
in  der  Zahl  der  Befähigten,  sondern  auch  in  der  Höhe  der  Befähigung. 
Denn  es  ist  auch  eine  nicht  zu  bestreitende  Tatsache,  daß  man  kaum  ein 
Gebiet  menschlicher  Arbeit  nennen  kann,  auf  dem  nicht  die  Männer  das 
Höchste  geleistet  haben.  Die  Verfechter  der  natürlichen  Gleichheit  zwischen 
den  Geschlechtern  haben  („mit  vollstem  Recht",  sagt  Heymans)  darauf  hin- 
gewiesen, daß  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  einer  höheren  Ausbildung 
der  weiblichen  Intelligenz  entschieden  ungünstig  sind  und  daß  man  deshalb 
nicht  aus  dem  geringeren  AVerte  ihrer  bisherigen  Leistungen  auf  eine  ge- 
ringere Befähigung  schließen  dürfe.  Aber  etwa  zur  Zeit  der  Renaissance  in 
Italien,  wo  nichts  eine  höhere  Bildung  der  Frauen  hinderte,  oder  in  den 
Klöstern,  wo  zu  allen  Zeiten  sehr  begabte  und  hochgebildete  Frauen  eine 
Zuflucht  suchten  und  sich  ungehindert  den  gelehrten  Studien,  der  Kunst 
oder  der  Literatur  widmen  konnten,  waren  es  dennoch  fast  ausschließlich 
Männer,  die  sich  hervortaten.  In  manchen  Zweigen  der  Kunst,  der  Technik 
und  der  Wissenschaft  liegen  die  Verhältnisse  für  die  Frauen  sogar  günstiger 
als  füi-  die  Männer;  Malerei,  Musik  und  Dichtkunst  haben  stets  in  der 
Mädchenerziehung  eine  größere  Rolle  gespielt  als  bei  den  Knaben,  und  den- 
noch sind  auch  in  diesen  Künsten,  die  dem  weiblichen  Wesen  so  nahe  liegen, 
die   größten  Werke   immer   von  Mämiern   geschaffen   worden.     Ja,   sogar   in 

19* 


284  I^^®  weibliche  Seele 


der  Kochkunst,  in  der  Geburtshilfe  und  vor  allem  in  der  Erziehung  leisten 
die  Männer  Größeres.  Aus  den  niederen  Volkskreisen,  wo  die  Verhältnisse 
füi*  beide  Teile  gleich  ungünstig  liegen,  sind  viele  große  Männer,  aber  wenig 
große  Frauen  hervorgegangen.  Aus  experimentellen  Untersuchungen  geht 
hervor,  daß  die  Frauen  im  kleinen  wie  im  großen  den  Männern  an  Origi- 
nalität nachstehen,  daß  sie  aber  eine  beweglichere  und  anschaulichere  Phan- 
tasie haben,  während  die  Männer  ein  größeres  Interesse  an  der  Lösung  von 
Problemen  als  solchen  bekunden,  abgesehen  von  ihi-er  praktischen  Bedeutung. 

Wichtiger  als  die  experimentellen  erscheinen  Heymans  die  aus  Umfragen 
gewonnenen  Residtate.  Eine  von  A.  Kirchhoff  (Die  akademische  Frau,  1897) 
angestellte  Untersuchung  dieser  Art  ergab  zwar  kein  unbedingtes  Urteü  über 
die  Befähigung  der  Fi-auen  zum  akademischen  Studimn,  zeigte  aber  doch, 
daß  sie  sich  dm'ch  Fleiß  und  schnelle  Auffassung  auszeiclmen,  dagegen  in 
methodischer  Arbeit  und  in  streng  wissenschaftlichem,  selbständigem  Denken 
zurückstehen.  Ahnlich  ist  das  Ergebnis  einer  von  der  fi^anzösischen  Zeit- 
schrift La  Revue  (1903,  La  coöducation  des  sexes  et  leurs  rdsultats  pour  la 
femme):  „Les  examinateurs  se  plaisent  ä  reconnaitre  que  les  femmes  passent 
des  examens  aussi  satisfaisants  que  la  moyenne  de  leurs  concurrents  mascu- 
lins,  et  que  parfois  m§me  elles  sont  trös-supörieures  ä  cette  moyenne.  Mais, 
en  g^nöral,  —  et  cette  obsei-vation  se  rencontre  trop  souvent  pour  etre  n^- 
gligeable  —  si  elles  montrent  plus  de  memoire  et  des  connaissances  plus 
serieuses,  plus  complfetes  et  plus  pr^cises  que  les  honmies,  en  revanche,  elles 
manquent  d'ind^pendance  et  de  profondeur  dans  la  pens^e.  Elles  sont 
plus  r^ceptives  que  cr6atrices.    Leurs  qualit^s  seraient  plutöt  negatives.'* 

Trotzdem  diese  beiden  Umfragen  in  allen  wesentlichen  Stücken  überein- 
stimmen, war  Heymans  durch  sie  nicht  vollständig  befriedigt,  weil  er  eine 
ins  einzelne  gehende  Fi'agestellung  vermißte.  Deshalb  hat  er  selbst  noch 
eine  diitte  Umfrage  angestellt,  um  die  Erfahrungen  zu  sammeln,  welche 
Universitätslehrer  in  den  Niederlanden  in  bezug  auf  besondere  für  das  Stu- 
dium wichtige  Eigenschaften  von  männlichen  und  weiblichen  Studierenden 
gewonnen  haben.  Ln  Jahi-e  1909  gab  es  an  den  niederländischen  Univer- 
sitäten 656  Fi'auen  in  der  Gesamtzahl  von  4343  Studierenden.  Gleichzeitig 
sammelte  Heymans  Material  über  die  Ergebnisse  der  Prüfungen  in  den 
Jahren  1903 — 1908.  Danach  hat  von  den  Frauen  eine  merklich  größere 
Prozentzalil  diese  Prüfmigen  gut  bestanden  und  eine  etwas  gi-ößere  Prozent- 
zahl dabei  das  Prädikat  „cum  laude"  erhalten,  als  von  den  Männern.  Die 
Universitätsumfi-age  (in  Tabelle  12,  S.  126 — 128)  ergibt  aber  dasselbe  wie 
die  beiden  früher  erwälinten.  Die  Studentinnen  zeigen  mehi'  Schulwissen, 
Eifer,  Folgsamkeit,  Ordnungsliebe,  Gedächtnis,  in  allem  übrigen  stehen  sie 
jedoch  ganz  entschieden  zurück.  Fähigkeit,  das  Gelernte  anzuwenden  und 
selbständig  zu  ergänzen,  viel  und  genau  mssen  im  eigenen  Fach,  wissen- 
schaftliche Lektüre,  Kritik,  Streben  nach  Klarheit,  rein  sachliches  Interesse 
an   der  Wissenschaft,  vernünftige  (nicht  schülerhafte)  Art  zu  studieren,  sich 
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iii  der  Wissenschaft  heimisch  fühlen,  warme  Liebe  zum  Fach,  Geschicklich- 
keit bei  praktischen  Arbeiten  (Laboratorium),  Scharfsinn,  gesundes  Urteil, 
sti-eng  logisches  Denken,  mit  abstrakten  Begiiffen  arbeiten,  das  Wesentliche 
vom  UnwesentKchen  unterscheiden,  Kombinations  vermögen,  methodischer 
Sinn,  Freude  an  eigener  Untersuchung,  selbständig  einen  Weg  suchen,  Neues 
ersinnen,  Fortsetzung  der  Fachlektüre  und  der  wissenschaftlichen  Arbeit 
nach  dem  Examen,  alles  dies  wii'd  den  Männern  in  so  auffallend  höherem 
Grade  und  so  übereinstimmend  zuerkannt,  daß  kein  Zweifel  aufkonmien  kann. 
Dieses  Ergebnis  \vird  auch  dm-ch  die  Schulenquete  in  allen  wesentlichen 
Punkten  bestätigt.  Die  gelehi-te  Frau  ist  und  bleibt  eine  Ausnahme.  Das 
Vorurteil,  das  man  gegen  sie  hegt,  wird  wohl  niemals  verschwinden,  denn 
es  ist  sachlich  dm-chaus  begründet  mid  wii'd  dadurch  nicht  widerlegt,  daß 
einzelne  Frauen  von  der  Regel  abweichen. 

Die  Erklärung  für  die  geringeren  Leistungen  der  Frauen  in  der  Wissen- 
schaft findet  Heymans  in  der  verschiedenen  Richtung  des  Interesses,  das 
sich  bei  ihnen  viel  mehr  dem  Konkreten  als  dem  Abstrakten  zuwendet.  Dies 
ist  auch  der  Grund,  weshalb  die  Frauen  im  allgemeinen  so  wenig  mathe- 
matische Begabung  und  so  viel  Sprachtalent  besitzen.  „Die  kalte  Blutlosig- 
keit der  Abstraktion  ist  den  Frauen  innerlich  zuwider,  weil  sie  ihren  emo- 
tionellen Bedürfnissen  keine  Befriedigung  gewährt."  Daher  auch  ihre  Ab- 
neigung gegen  alle  Analyse,  besonders  gegen  die  Analyse  gefühlsbetonter 
Vorstellungen  oder  ästhetischer  Gefühle.  Die  liebende  Frau  fragt  nicht,  auf 
welche  Eigenschaften  sich  ihre  Liebe  gründet;  sie  wül  nur  den  Mann  selbst, 
nicht  seine  Eigenschaften  lieben.  „Erkenntnis  und  Wille  des  Mannes  sind 
auf  Allgemeines,  die  des  Weibes  auf  Ganzes  gerichtet"  (Lotze).  Die  Wissen- 
schaft ist  für-  die  Frauen  „ein  Gegenstand  willkürlicher,  oft  mühselig  er- 
zwungener Aufmerksamkeit".  Daher  vermissen  die  Universitätslehrer  bei 
ihnen  auch  Beobachtungsgabe,  leichte  Auffassung  und  manuelle  Geschick- 
lichkeit, woran  es  ihnen  sonst  nicht  fehlt.  Indessen  ist  es  wohl  natür- 
licher, das  mangelnde  Interesse  aus  der  mangelnden  Begabung  abzuleiten. 
Sonst  wäre  es  nicht  zu  verstehen,  daß  die  Frauen  trotz  aller  Anstrengung 
so  selten  in  der  Wissenschaft  Bedeutendes  leisten.  Alle  jene  soeben  auf- 
gezählten Eigenschaften,  welche  die  Universitätslehrer  bei  den  weiblichen 
Studierenden  vermissen,  machen  zusammengenommen  die  wissenschaftliche 
Begabung  aus.  Und  wenn  die  Teile  mehr  oder  weniger  fehlen,  dann  kaim 
auch  das  Ganze  nicht  vollkommen  sein. 

Auffallender  und  weniger  leicht  zu  verstehen  ist  es,  daß  die  Frauen  auch 
in  der  Kunst  so  wenig  leisten,  obwohl  diese  sich  im  Anschaulichen  und 
Konkreten  bewegt  und  obwohl  deren  Gegenstände  so  sehr  gefühlsbetont  sind. 
Nur  in  einer  Kunst  tun  sie  es  den  Männern  völlig  gleich,  nämlich  in  der 
Schauspielkunst,  und  außerdem  in  einzelnen  Zweigen  der  Belletristik,  im 
Briefstil  und  im  Roman,  wo  sie  sich  weniger  dm'ch  feine  Komposition  als 
dm-ch  Vertiefung  in  das  verwickelte  Spiel  der  Gemütsbewegungen  auszeichnen. 
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Diese  Ausnahme  wie  auch  die  Regel  möchte  Heymans  wenigstens  zum  Teü 
aus  der  früher  erörterten  Bewußtseinsverengerung  erklären.  Die  Frauen,  meint 
er,  würden  vielleicht  von  den  Grefühlen  zu  sehr  in  Anspruch  genommen,  um 
sich  für  deren  Objektivierung  genügend  zu  interessieren.  Der  Künstler 
müsse  sich  gewissermaßen  verdoppeln.  Aber  warum  werden  die  Männer, 
die  als  Künstler  auch  starke  Gefülile  haben,  nicht  gehindert,  „sich  zu  ver- 
doppeln"? Nm-  deshalb  nicht,  w^eü  ihi-e  Gefühle  weniger  stark  sind  als  die 
der  Frauen?  Oder  haben  sie  etwa  eine  besondere  Fähigkeit,  die  den  Frauen 
fehlt,  nämlich  das  Gestaltungsvermögen?  Diese  Annahme  scheint  mir  näher 
zu  liegen  als  die  andere,  daß  die  übergroße  Stärke  der  Gefühle  es  unmög- 
lich mache,  sie  zu  „objektivieren".  Denn  auch  die  geringere  Stärke  muß  eben- 
falls ein  solches  Hindernis  sein.  Es  müßte  also  ein  mittlerer  Grad  der  Ge- 
fühlsstärke angenommen  werden,  der  die  Hervorbringung  eines  Kunstwerkes 
ermöglicht  oder  begünstigt.  Das  erscheint  aber  sehr  unsicher.  Leichter 
wü'd  die  Erklärung,  wenn  man  in  Erwägung  zieht,  daß  die  Menschen  nach 
ihrer  Anlage  auf  starke  Gefühle  verschieden  reagieren.  Ein  tiefer  Schmerz 
treibt  den  einen  zum  Selbstmord,  den  andern  zur  Darstellung  in  einem 
Kunstwerk;  ein  dritter  überwindet  ihn  durch  Ablenkung  des  Geistes  in  prak- 
tischer Tätigkeit.  Aus  der  Art,  wie  sich  jeder  von  einem  Gefühl  befi-eit, 
das  ihn  übermäßig  in  Anspruch  nimmt,  kann  man  weniger  auf  die  Stärke 
des  Gefühls  als  auf  die  natürliche  Geistesanlage  des  einzelnen  schließen. 
Dem  Dichter,  den  nicht  ein  starkes  Gefühl  treibt,  zu  sagen,  was  er  emp- 
findet, dem  wird  es  nicht  gelingen,  unser  Herz  zu  bewegen.  Denn  er  wird 
nicht  die  rechten  Worte  finden.  Die  Voraussetzung  der  Poesie  wie  jeder 
Kunst  ist  die  Echtheit  und  Stärke  der  Empfindung. 

Man  kann  daher  Heymans  nicht  zustimmen,  wenn  er  es  als  sicher  hinstellt, 
daß  die  geringeren  Leistungen  der  Fi'auen  in  Wissenschaft  und  Kunst  weniger 
auf  dem  Mangel  des  Könnens  als  des  Wollens  beruhen,  daß  sie  weniger 
leisten,  weU  sie  keine  Neigung,  kein  Interesse  haben.  Der  umgekehrte  psy- 
chologische Zusammenhang  ist  wohl  richtiger:  was  jemand  kann,  dafür  hat 
er  Interesse  und  Neigung.  Mit  dem  Mangel  an  schöpferischer  Kraft  hängt 
aber  einer  der  größten  Vorzüge  zusammen:  die  weibliche  Anmut,  die  eine 
besonders  geartete  und  besonders  wirkende  Ki-aft  ist.  Manche  moderne 
Frauen  wollen,  wie  es  scheint,  lieber  darauf  verzichten,  und  manche  haben 
sie  in  der  Tat  vollständig  abgetan.  Sie  mögen  daran  erinnert  werden,  was 
Schiller  von  der  „Macht  des  Weibes"  denkt: 

„Kraft  erwart'  ich  vom  Mami,  des  Gesetzes  Würde  behaupt'  er; 
Aber  durch  Anmut  allein  herrschet  und  herrsche  das  Weib. 

Manche  zwar  haben  geherrscht  diu-ch  des  Geistes  Kraft  und  der  Taten; 
Aber  dann  haben  sie  dich,  höchste  der  Kronen,  entbehii;." 

Vielleicht  bietet  aber  das  einen  Ausgleich,  was  die  Frauen  sonst  im  Leben 
leisten   und   was  Heymans  an  vielen  Stellen  seines  Buches  rühmend  hervor- 
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hebt.  Wenn  sich  auch  ihre  Wirksamkeit  mehr  in  kleinen  Dingen  entfaltet, 
so  darf  man  sie  darum  nicht  gering  schätzen.  Die  Natur  hat  nun  einmal 
der  Frau  andere  Aufgaben  zugewiesen  als  dem  Manne.  Eiren  eigentlichen 
Lebensberuf  erfüllt  sie  doch  nur  als  Mutter,  und  die  ist  nicht  eine  rechte 
Frau,  die  nicht  darin  ihr  Lebensglück  zu  finden  vermag.  Mit  Recht  bemerkt 
Heymans,  daß  die  meisten  Männer  nur  eine  sehr  schwache  Vorstellung  von 
den  Talenten  haben,  welche  die  Frauen  in  der  Führung  des  Haushaltes  ent- 
falten, indem  sie  für  die  Wohnung,  die  Kleidung  und  die  Ernährung  der 
Familie  und  für  alle  anderen  kleinen  und  großen  Bediu-fnisse  des  täglichen 
Lebens  sorgen.  Die  Frau  hat  einen  engeren  Wirkungskreis,  wähi-end  die 
Tätigkeit  des  Mannes  gewöhnlich  in  einer  größeren  Gemeinschaft  vor  sich 
geht,  und  dieser  Umstand  ist  sicherlich  auch  nicht  ohne  Bedeutung  für  die 
Entwicklung  des  Geistes.  Man  findet  die  Männer  häufiger  verständig  und 
selbständig  in  ihren  Ansichten,  sachlich  in  ihren  Mitteilungen  und  geistreich, 
die  Frauen  dagegen  häufiger  beschränkt,  weitschweifig  und  zum  Nach- 
schwatzen geneigt.  Diese  sprechen  seltener  über  Sachen  als  über  Personen, 
sie  lesen  weniger  und  behalten  das  Gelesene  weniger  genau,  sie  reden  häu- 
figer darauf  los  als  die  Männer.  Da  dies  alles  dm'ch  Fragebogen  festgestellt 
ist,  die  eine  nahezu  vollständige  Übereinstimmung  zwischen  den  männlichen 
und  den  weiblichen  Urteilen  zeigen,  so  hält  es  Heymans  für  entschieden, 
daß  der  weibliche  Intellekt,  soweit  man  sehen  kann,  sich  auch  im  täglichen 
Leben  nicht  nur  anders  geartet  zeigt,  sondern  auch  viel  unvollkommener  als 
der  männliche.  Indessen  scheint  andererseits  nach  den  Ergebnissen  der 
Umfragen  die  Fähigkeit^,  die  gegebene  Wirklichkeit  scharf  aufzufassen  und 
intuitiv  zu  deuten,  bei  den  Frauen  größer  zu  sein.  Sie  besitzen  mehr  die 
Kunst  des  Erratens  als  die  des  verständigen  Erschließens.  Dieser  Gegen- 
satz ist  sehr  charakteristisch  und  läßt  vieles  andere  verstehen.  Daß  die 
Frauen  weniger  logisch  denken,  erklärt  Heymans  daraus,  daß  sie  gewöhnlich 
nur  einen  Teil  der  Prämissen  berücksichtigen  und  sich  mehr  durch  vor- 
gefaßte Meinungen  und  Wünsche  bestimmen  lassen,  und  ein  leiser  Zug  ins 
Perverse,  der  auch  bei  hochstehenden  Frauen  selten  vollständig  fehlt,  ent- 
steht, wie  er  meint,  durch  die  Wirksamkeit  unlustbetonter  Vorstellungen. 
In  der  Menschenkenntnis  scheinen  ihm  die  Männer  überlegen.  Das  weib- 
liche Genie  aber,  das  man  in  Wissenschaft  und  Kunst  vermißt,  entdeckt 
Heymans  in  dem,  was  die  Frau  in  der  Familie,  besonders  am  Krankenbett 
und  überhaupt  in  werktätiger  Liebe  helfend  und  tröstend  leistet.  „Dieses 
weibliche  Genie",  sagt  er,  „ist  weder  von  anderer  Art  noch  von  geringerer 
Vollkommenheit  als  das  männliche:  es  richtet  sich  bloß  auf  andere  Objekte, 
weil  eben  die  starken  und  dauernden  Interessen  anderswo  liegen."  Da  nun 
Heymans  vorher  dem  männlichen  Intellekt  eine  Überlegenheit  zuerkannte, 
so  tritt  hier  ein  etwas  auffallender  Widerspruch  hervor,  der  wohl  kaum 
durch  die  Verschiedenheit  der  Ausdrücke  Intellekt  und  Genie  als  aufgehoben 
gelten   kann.      Es   scheint   sich   auch   zu  ergeben,   daß  es  unmöglich  ist,  die 
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Frage  nach  einem  Eangunterschied  der  Geschlechter  auszuschalten,  da  doch 
beide  immerfort  miteinander  verghchen  werden.  Daß  die  weibliche  InteUigenz 
von  anderer  Art  ist  als  die  männliche,  darüber  kann  kein  Zweifel  bestehen: 
die  Tatsachen  reden  eine  zu  deutliche  Sprache.  Schwieriger  ist  es  zu  ent- 
scheiden, ob  eine  geringere  Vollkommenheit  auf  weiblicher  Seite  vorliegt 
oder  nicht.  In  diesem  Punkte  werden  wohl  die  Meinungen  immer  ausein- 
andergehen. 

Im  Wollen  und  Handeln  kommt  es  zunächst  auf  die  wirkenden  Motive 
an,  und  es  bestätigt  sich,  was  man  erwarten  muß,  daß  die  eigentliche,  auf 
allseitiger  Überlegimg  und  sorgfältiger  Wahl  beruhende  Willenstätigkeit,  die 
sämtliche  Motive  zimi  Wort  kommen  läßt,  bei  den  Frauen  vor  gewissen 
Formen  des  Automatismus  zurücktritt.  Die  Erfahrung  und  die  Ergebnisse 
der  Erblichkeitsenquete  lehren  übereinstimmend,  daß  die  drei  Typen  der 
„unpersönlichen  Nachahmer",  die  sich  in  allem  nach  ilu-er  Umgebung  richten, 
der  Impulsiven,  bei  denen  sich  jedes  Motiv  ohne  Kontrolle  oder  Wahl  so- 
fort in  Handlung  umsetzt,  und  der  Fanatiker,  die  immer  aus  einer  über- 
mächtigen Vorstellung  heraus  handeln,  vorwiegend  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht zu  finden  sind,  weniger  die  Gewohnheitsmenschen,  die  nicht  andere, 
sondern  sich  selbst  nachzuahmen  scheinen.  Das  weibliche  Handeln  ent- 
springt mehr  aus  gefühlsbetonten  Motiven  als  aus  Gründen  oder  Grundsätzen. 
Dabei  verdrängen  stark  gefühlsbetonte  Vorstellungen  die  weniger  stark  be- 
tonten, und  zwar  häufig  ganz  imbewußt.  Das  Handeln  nach  Grtmdsätzen 
ist  den  meisten  Frauen  in  tiefster  Seele  zuwider;  sie  sind  sogar  stolz  dar- 
auf, daß  sie  keine  Grundsätze  brauchen,  und  es  ist  bemerkenswert,  wie  sehr 
sich  manche  von  ihnen  auch  im  kleinen  gegen  die  genaue  Befolgung  all- 
gemeiner Vorschi'iften  sträuben. 

So  kommt  es,  daß  sich  die  Frauen  den  Ruf  der  Unberechenbarkeit 
erworben  haben.  Der  Mann,  der  eine  Frau  zu  kennen  glaubt,  findet  sich 
immer  wieder  vor  Überraschungen  gestellt.  Sogar  ganz  entgegengesetzte 
Neigungen,  die  bei  manchen  Frauen  dauernd  nebeneinanderbestehen,  können 
abwechselnd  stark  hervortreten.  Sowohl  Konservativismus  wie  Neuerungs- 
sucht wii'd  den  Frauen  häufig  zugeschrieben.  Da  sie  eine  Vorliebe  für 
extreme  Standpunkte  haben,  zeigen  sich  überall  Gegensätze  und  Wider- 
sprüche. Die  sogenannte  Willensschwäche  der  Frauen  will  Heymans  nur 
für  das  gelten  lassen,  „was  außerhalb  der  Sphäre  der  großen  Pflichten  und . 
Interessen  liegt",  da  sie  doch  in  der  Krankenpflege  und  im  Ertragen  von 
körperhchen  Schmerzen  Großes  leisten.  Das  weibliche  Handeln  erscheint 
mehr  als  innerhch  zusammenhängend  und  einheitlich,  sofern  ^vir  auf  die  Mo- 
tive achten,  die  einer  einzelnen  oder  mehreren  zeitlich  zusammengehörigen 
Handlungen  zugrunde  liegen;  es  erscheint  dagegen  häufig  als  widerspruchs- 
voll, sofern  wir  Handlungen  aus  verschiedenen  Zeiten  miteinander  vergleichen. 
Beim  Manne  findet  man  mehr  einen  geschlossenen  Zusammenhang  in  der 
gesamten  Lebensführung,   bei   der  Frau   mehr   die  Einheitlichkeit  des  gegen- 
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wärtigen  Willensbestandes.  Darauf  beruht  zum  Teil  auch  die  weibliche 
Grazie,  während  die  Steifheit  und  Eckigkeit  im  Reden  und  Handeln  des 
Mannes  häufig  den  Kampf  der  zugrunde  liegenden  Motive  widerspiegeln, 
die  aus  verschiedenen  Gedankenkreisen  entstammen  und  alle  zu  einer  Willens- 
entscheidimg mitwirken. 

Häufig  wü'd  behauptet,  daß  die  Aktivität  der  Frauen  geringer  sei  als 
die  der  Männer,  und  zur  Begründung  wird  angeführt,  daß  auf  sexuellem 
Gebiete  dem  Manne  überall  die  aktive,  dem  Weibe  dagegen  die  passive 
Rolle  zufällt.  Fouill^e  schließt  aus  der  leichten  Beweglichkeit  der  Sperma- 
zelle und  der  trägen  Ruhe  der  Eizelle  ohne  weiteres  auf  einen  analogen 
Gegensatz  zwischen  Männern  und  Frauen  und  versucht  daraus  fast  die  ganze 
Psychologie  der  Geschlechter  abzuleiten.  Demgegenüber  weist  Heymans 
darauf  hin,  daß  sowohl  Männer  wie  Frauen  aus  dem  Zusammenkommen  von 
Spermazelle  und  Eizelle  hervorgehen.  Aber  dieser  Einwand  ist  nicht  stich- 
haltig, da  sich  doch  bekanntlich  das  Geschlecht  der  Kinder  nicht  willkür- 
lich bestimmen  läßt.  Es  kann  gar  nicht  anders  sein,  als  daß  die  verschiedene 
Geschlechtsfunktion  auch  eine  geistige  Verschiedenheit  zur  Folge  hat.  Der 
werbende  Teil  in  der  Liebe  muß  andere  Eigenschaften  haben  und  weiter 
entwickeln  als  der  umworbene.  Wie  könnte  man  die  weibliche  Gefallsucht 
und  Putzsucht  anders  erklären?  Man  braucht  niu-  die  Einfachheit  der  männ- 
lichen und  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  weiblichen  Kleidung,  nament- 
lich der  Kopfbedeckung,  zu  betrachten,  um  einen  tiefgehenden  Unterschied 
der  männlichen  und  der  weiblichen  Seele  zu  erkennen,  der  nur  einen  ge- 
schlechtlichen Grund  haben  kann.  Auf  anderem  Wege  gelangt  Heymans  zu 
der  merkwürdigen  Ansicht,  daß  die  Frauen  im  allgemeinen  aktiver  seien  als 
die  Männer.  Aus  experimentellen  Untersuchungen  und  aus  den  Kinder- 
spielen könne  man  zwar  keine  sicheren  Schlüsse  ziehen.  Aber  wo  Frauen 
mit  Männern  gemeinsam  arbeiten,  wie  in  der  Schule,  an  der  Universität,  in 
Werkstätten  und  Bureaus,  zeigen  sie  mehr  Eifer,  folglich  mehr  Aktivität, 
und  Heymans  ist  sehr  erfreut,  dies  durch  die  Ergebnisse  seiner  Erblichkeits- 
enquete  bestätigt  zu  finden,  welche  lehrt,  daß  die  Frauen  häufiger  beweglich 
und  geschäftig  sind  als  ^iie  Männer  und  bedeutend  mehr  Eifer  und  frischen 
Drang  zur  Arbeit  zeigen,  mehr  Pflichttreue  oder  Freude  auch  an  der  täg- 
lichen, wenig  reizvollen  Arbeit,  „jedenfalls  aber  keine  Spur  eines  Hinweises 
auf  jene  Trägheit,  welche  nach  Fouillee  den  Frauen  von  Keimes  wegen  als 
ihre  tief stge wurzelte  Eigenschaft  vorgeschrieben  sein  sollte".  Da  Heymans 
auch  mehr  Entschlossenheit  und  Beharrlichkeit  beim  weiblichen  Geschlecht 
findet,  so  behauptet  er  schließlich,  „daß  die  Gesamtheit  der  verfügbaren 
exakten  Daten,  statt  auf  eine  geringere,  sehr  entschieden  auf  eine  größere 
Aktivität  beim  weiblichen  Geschlechte  hindeutet".  Diese  Behauptung  wird 
wahrscheinlich  und  mit  Recht  starkem  Widerspruch  begegnen.  Der  Fehler 
scheint  hauptsächlich  darin  zu  liegen,  daß  Heymans  die  wichtigsten  Gebiete, 
auf  denen  sich  Aktivität  offenbart,  wie  Krieg  und  Politik,  nicht  berücksich- 


290  I^i^  weibliche  Seele 


tigt.  Auch  im  häuslichen  Leben  fällt  dem  Manne  die  aktivere  Rolle  zu: 
Schutz  der  Familie  und  Erwerb  des  Lebensunterhalts.  Könnten  die  Männer 
in  Wissenschaft  und  Kunst  so  überlegen  sein,  wenn  sie  nicht  mehr  Aktivi- 
tät hätten?  Wäre  es  sonst  zu  verstehen,  daß  ihnen  fast  allein  alle  Neues 
schaffende  Tätigkeit  zufällt?  Mut,  Tatkraft,  Entschlossenheit,  selbständiges 
Denken  und  Wollen  gelten  allgemein  als  männliche  Eigenschaften  und  sind 
nicht  von  dem  Begriff  der  Aktivität  zu  trennen,  die  man  allerdings  nicht  mit 
der  Geschäftigkeit  verwechseln  darf,  wie  Mor.  Scheinert  richtig  bemerkt  (Zeit- 
schrift für  Pädagogische  Psychologie  XII,  6).  „Der  Mann  muß  hinaus  ins 
feindliche  Leben,  muß  wirken  und  streben  und  pflanzen  und  schaffen,  er- 
listen, erraffen,  muß  wetten  und  wagen,  das  Glück  zu  erjagen.  .  .  .  Und 
drinnen  waltet  die  züchtige  Hausfi-au  .  .  .  und  reget  ohn'  Ende  die  fleißigen 
Hände  .  .  ."  Man  sieht  in  diesem  Falle,  wie  leicht  die  wissenschaftliche 
Analyse  irreführen  kann,  während  die  Intuition  des  Dichters  unmittelbar  das 
Richtige  trifft. 

Die  „Neigungen"  der  Menschen  sind  Ausdrücke  für  das  Maß,  in  welchem 
Motive  verschiedener  Art  von  ihnen  gewertet  werden.  Wie  die  meisten  ur- 
teilen, treten  vitale  Neigungen  bei  den  Frauen  weniger  hervor  als  bei 
den  Männern.  Die  Frauen  sind  im  allgemeinen  mäßiger  und  verzichten 
leichter  auf  die  Befriedigung  sinnlicher  Begierden,  und  zwar  nicht  deshalb, 
weil  die  vom  Körper  hen-ührenden  Empfindungen  bei  ihnen  schwächer,  son- 
dern weil  die  auf  andere  Ziele  gerichteten  Neigungen  stärker  sind.  Anderer- 
seits ist  ihre  Neigung  zur  GeselHgkeit  und  damit  zusammenhängend  ihre 
Gesprächigkeit  sehr  groß.  Es  ^nid  ihnen  schwer,  längere  Zeit  allein  zu  sem 
oder  das,  was  ilir  Gemüt  bewegt,  füi-  sich  zu  behalten.  Die  Unterhaltung 
der  Frauen  hat  fast  nie  einen  rein  saclilichen,  sondern  gewöhnlich  einen  ge- 
fühlsbetonten Chai'akter;  sie  ist  häufiger  Selbstzweck  als  Mittel  zum  Zweck, 
weil  sie  meist  dazu  dient,  ihre  emotionellen  Bedürfnisse  zu  befriedigen. 

Von  den  egoistischen  Neigungen  hat  man  immer  Eitelkeit  mid  Ge- 
fallsucht vorzugsweise  dem  weiblichen  Geschlecht  zugeschrieben,  und  wenn 
die  Männer  statt  dessen  mehr  Ehrgeiz  haben,  so  ist  dies  ein  ähnlicher  Unter- 
schied wie  zwischen  Aktivität  und  Geschäftigkeit;  derselbe  Trieb  im  großen 
und  im  kleinen.  Allgemein  gelten  die  Frauen  als  entschieden,  zuweilen  über- 
trieben sparsam,  und  Heymans  findet  diesen  Hang  nicht  in  Übereinstim- 
mung mit  ihrer  sonstigen  psychischen  Anlage,  da  die  Emotionellen  eher  zur 
Verschwendung  neigen.  Aber  seine  Erklärung  ist  sehr  annehmbar,  wenn  er 
die  weibKche  Sparsamkeit  als  eine  erworbene  Gewohnheit  auffaßt,  die  sich 
durch  die  finanzielle  Abhängigkeit  der  Frau  und  dui'ch  die  ihr  obliegende 
Sorge  für  den  Haushalt  ausgebildet  habe.  In  der  bei  den  Frauen  häufig 
bemerkten  Herrschsucht  vnil  J.  St.  Mill  eine  Reaktion  gegen  ihre  Un- 
fi-eiheit  sehen,  aber  Heymans  väll  sie  mehr  „auf  die  Stärke  ihrer  Gefühle 
und  auf  die  dadiu-ch  bedingte  Einschränkung  ihres  Blickes"  zurückführen, 
da  Emotionalität  und   Bewußtseinsverengerung   die   Einsicht   in  die   relative 
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Berechtigung  der  Meinungen  und  Wünsche  anderer  erschweren,  sie  als  ver- 
kehrt erscheinen  lassen  und  das  Bestreben,  die  eigenen  durchzusetzen,  sehr 
unterstützen.  Beide  Erklärungen  scheinen  mir  nicht  zufriedenstellend,  wenn 
sie  auch  etwas  Wahres  enthalten  mögen.  Denn  die  Hauptquelle  der  weib- 
lichen Herrschsucht  scheint  mir  in  Eigensinn  und  Eitelkeit  zu  liegen.  Der- 
selbe Grund  ist  es,  weshalb  die  Frauen  womöglich  immer  recht  haben  und 
das  letzte  Wort  behalten  wollen,  damit  im  Notfalle  wenigstens  der  Schein 
für  sie  ist  und  ihre  Eitelkeit  nicht  allzusehr  verletzt  wird. 

Die  sozialen  oder  altruistischen  Neigungen,  die  in  der  Liebe  wurzeln, 
haben  bei  den  Frauen  das  Übergewicht  über  die  egoistischen,  wie  ziemlich 
allgemein  zugestanden  wu-d.  Die  Frauen  suchen  in  der  Geschlechtsliebe 
weniger  das  Geschlechtliche  als  die  Liebe;  ihre  Wahl  wird  mehr  durch 
geistige  als  durch  körperliche  Eigenschaften  bestimmt.  Heymans  will  nicht 
mit  J.  St.  Mill  glauben,  daß  die  Zuerkennung  gleicher  Rechte  der  größeren 
Selbstverleugnung  der  Frauen  ein  Ende  bereiten  würde,  da  diese  zu  sehr  in 
ihrer  altruistischen  Natur  begründet  sei.  Sogar  Schopenhauer  und  Lombroso, 
die  so  streng  über  die  Frau  geurteilt  haben,  erkennen  in  Mitleid  und  Menschen- 
liebe unbedingt  ihren  Vorzug  an.  Die  einzige  altruistische  Neigung,  die  man 
bei  den  Frauen  seltener  findet,  ist  die  Freundschaft,  besonders  wenn  es  sich 
um  Angehörige  des  eigenen  Geschlechts  handelt.  Dieses  ruhige  Gefühl  be- 
fiiedigt  zu  wenig  ihre  emotionellen  Bedürfnisse;  es  ist  für  sie  trop  fade,  wie 
Larochefoucauld  sagt.  Ausgenommen  sind  die  Freundschaften  der  Backfische, 
die  sich  zwar  nicht  durch  ewige  Dauer,  aber  diu^ch  Überschwänglichkeit  aus- 
zeichnen. 

Li  den  suprasozialen  oder  abstrakten  Neigungen  (Pflichtgefühl,  Ehr- 
lichkeit, Wahrheitsliebe)  sollen  die  Frauen,  wie  man  allgemein  annimmt,  den 
Männern  sehr  nachstehen.  Dieser  herrschenden  Meinung  kann  sich  Hey- 
mans nicht  anscliließen.  Der  Abstraktion  sind  die  Frauen  zwar  abhold,  und 
der  Begriff  der  Pflicht  an  sich  läßt  sie  gleichgültig.  Dennoch  aber  beweisen 
sie  in  konkreten  Fällen  oft  Pflichttreue,  sie  haben  mehr  Pflichtgefühl  als 
Pflichtbewußtsein;  die  Vorstellung  des  Pflichtgemäßen  hat  für  sie  nicht  ge- 
ringere Motivkraft.  Der  Unterschied,  meint  Heymans,  liegt  nur  auf  der 
intellektuellen,  nicht  auf  der  Willensseite.  Ebenso  hat  der  Gerechtigkeits- 
sinn der  Frauen  mehr  einen  konkreten  Anstrich.  Sie  gelten  als  „un juristisch", 
weil  sie  zu  leicht  Partei  nehmen;  ihr  Rechtsgefühl  geht  gleichsam  mit  ihne\i 
durch.  In  bezug  auf  Ehrlichkeit  und  Wahrheitsliebe  herrscht  eben- 
falls die  Ansicht,  daß  die  Frauen  mehr  als  die  Männer  zur  Lüge  und  Ver- 
stellung geneigt  sind.  Hedwig  Dohm  nennt  sogar  die  Lüge  „das  Erbteil 
der  Frauen"  und  spricht  von  ihrem  „chronischen  Heuchlertum".  Heymans 
mahnt  aber  zu  bedenken,  daß  für  die  Frauen  die  zur  Unwahrheit  antreiben- 
den Motive  viel  stärker  sind  als  füi*  die  Männer,  sowohl  wegen  ihrer  Emo- 
tionalität  als  auch  wegen  ihrer  physischen  Schwäche  und  ihrer  untergeord- 
neten Stellung   dem  Manne  gegenüber,   und  er  kommt  zu  dem  Schluß,  „daß 
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das  Maß,  in  welchem  das  Wahrheitsmotiv  bewertet  wird,  also  die  eigent- 
liche Wahrheitsliebe,  bei  den  Frauen  entschieden  stärker  ist  als  bei  den 
Männern".  Also  auch  hier  tritt  HejTnans  mit  großer  Bestimmtheit  der  hen-- 
schenden  Auffassung  entgegen,  obwohl  sich  diese  auf  sehi'  entschiedene  und 
ganz  übereüistmimende  Urteile  her^'orragender  Schriftsteller  und  sogar  einiger 
Frauen  gründet  und  obwohl  man  ilir  noch  nie  ernstlich  ^\'idersprochen  hat. 
Allerdings  sind  die  Ergebnisse  seiner  beiden  Enqueten  in  bezug  auf  die 
Glaubwürdigkeit  für  die  Frauen  günstiger.  Aber  dieser  Vorteil  tritt  nur  bei 
der  jüngeren  und  jüngsten  Generation  hervor,  während  in  der  älteren  die 
Männer  noch  einen  Vorsprung  haben.  Die  Erklärung  für  eine  solche  an- 
scheinend regelmäßige  Entwicklung  findet  Heymans  in  einer  Kulturbedingung, 
nämlich  „in  der  stetig  fortschreitenden  Gleichstellung  der  Geschlechter,  der- 
zufolge  in  unserer  Zeit  die  Unterordnung  der  Frau  zwar  noch  in  den  Para- 
gi-aphen  des  Gesetzes,  tatsächlich  jedoch  (wenigstens  in  den  gebildeten  Kreisen 
Hollands,  auf  welche  sich  unsere  Enqueteberichte  beziehen)  kaum  mehr  exi- 
stiert". Wenn  nun  die  Frauen,  obwohl  sie  immer  noch  stärkere  Motive  zur 
Unwahrheit  haben,  schon  jetzt  in  der  Glaubwürdigkeit  die  Männer  merklich 
überflügeln,  so  scheinen  sie  doch  im  Grunde  die  Wahrheit  mehr  zu  lieben 
(„eigentliche  Wahi-heitsliebe")  als  die  Männer.  Demnach  müssen  also  die 
Frauen  iimiier  mehr  der  Wahrheit  huldigen,  je  mehr-  sie  sich  der  sozialen 
Gleichstellung  nähern.  Diese  Auffassung  ist  für  das  weibliche  Geschlecht 
sehr  schmeichelhaft,  sie  scheint  aber  nicht  sicher  genug  begründet  zu  sein. 
Gegenüber  der  herrschenden  Meinung,  die  eine  unendlich  große  Summe  von 
Erfahnmgen  darstellt  und  die  auch  manche  Frauen  teilen,  indem  sie  einen 
anerkennenswerten  Beweis  von  Objektivität  geben,  haben  die  für  die  Frauen 
günstigen  Ergebnisse  jener  Umfi-agen,  auf  die  sich  Heymans  stützt,  kein 
großes  Gewicht.  Es  erscheint  durchaus  natürlich,  daß  das  schwache  Ge- 
schlecht im  Kampfe  des  Lebens  die  Lüge  mehr  als  Waffe  gebraucht  und 
vieUeicht  gebrauchen  muß.  Darin  liegt  eine  genügende  Erklärung  und  zu- 
gleich eine  Entschuldigung.  Auch  wenn  die  Frauen  rechtlich  den  Männern 
völlig  gleichgestellt  wären,  würden  sie  doch  immer  das  schwache  Geschlecht 
bleiben.  Denn  die  Natur  läßt  sich  durch  menschliche  Gesetze  nicht  ändern. 
Bei  der  Bem-teüung  der  Lüge  kommt  es  sehr  auf  die  Motive  und  auf  die 
Umstände  an,  wie  auch  Heymans  mit  Recht  betont.  Wer  lügt,  um  sich  zu 
schützen,  findet  eher  Nachsicht  als  wer  lügt,  um  einen  andern  zu  unter- 
drücken oder  sich  irgendeinen  persönlichen  Vorteil  zu  verschaffen,  vielleicht 
seine  Macht  irgendwie  zu  vergrößern.  Deshalb  ist  es  im  aUgemeinen  \del 
häßlicher,  wenn  Männer  lügen,  und  es  ist  wohl  die  niedrigste  Art,  wenn 
Männer  in  machtvoller  Stellung  Unwahrheiten  mit  ihrem  Namen  decken, 
etwa  um  einen  Schwächeren  zu  demütigen  oder  auch  nur  um  zu  zeigen,  wie 
groß  ihre  Macht  ist,  da  sie  ungestraft  lügen  und  betrügen  können.  Li  der 
Theorie  ist  die  Lüge  ein  Verbrechen,  aber  in  der  Praxis  nicht  immer,  sondern 
nur  unter  Umständen.    Dem  einen  wird  sie  schwer  angerechnet^  dem  andern 
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zugute  geschrieben,  alles  nach  Bedarf.  Wer  die  Macht  dazu  hat,  kann  aus 
Schwarz  Weiß  machen  oder  umgekehrt.  Man  darf  zwar  nicht  vergessen, 
daß  der  äußere  Schein  im  Leben,  namentlich  im  öffentlichen  Leben,  eine 
große  Rolle  spielt,  und  man  muß  sogar  zugeben,  daß  er  auch  eine  gewisse 
Berechtigung  hat;  aber  es  wäre  sehr  zu  wünschen,  daß  die  Wahrheit  mehr 
Geltung  hätte.  Für  das  weibliche  Geschlecht  scheint  der  äußere  Schein  noch 
mehr  zu  bedeuten  als  für  das  männliche.  Aber  andererseits  lieben  die 
Fi-auen,  während  es  ihnen  selbst  weniger  möglich  ist,  wahrhaftig  zu  sein, 
wohl  gerade  deshalb  die  Aufrichtigkeit  um  so  mehr  bei  dem  Manne,  und 
zwar  nicht  lediglich,  um  ihn  leichter  beherrschen  zu  können,  sondern  aus 
einer  reinen  Hochachtung,  welche  die  Quelle  der  Liebe  ist.  Der  Heuchler 
mag  ein  schöner  Mann  sein,  und  er  wii'd  sich  doch  der  Gunst  der  Frauen 
weniger  erfreuen  als  der  Wahrheitsheld,  dessen  Körper  etwa  nicht  wohl  ge- 
staltet ist.  Auf  solche  Weise  wirken  die  Frauen  ohne  Zweifel  darauf  hin, 
daß  die  Ehrlichkeit  im  Leben  mehi'  geschätzt  und  anerkannt  wird,  obwohl 
sie  es  selbst  an  ihr  fehlen  lassen.  Es  erscheint  aber  sehr  unsicher,  mit 
Heymans  die  eigentliche  und  etwa  die  tatsächliche  oder  die  theoretische 
und  die  praktische  Wahrheitsliebe  zu  unterscheiden,  um  auf  Grund  dieser 
Unterscheidung  den  Frauen  einen  Vorzug  zu  geben,  wo  die  Tatsachen  gegen 
sie  sprechen.  Ebenso  scheint  es  nicht  genügend  begründet,  wenn  Heymans 
den  Frauen  eine  höhere  Sittlichkeit  zuspricht  als  den  Männern,  weil  sie  ihre 
persönlichen  Interessen  mehr  hinter  fremden  und  übergeordneten  Literessen 
zurücktreten*^  lassen.  Dies  läßt  sich  wohl  nicht  so  allgemein  mit  Sicherheit 
behaupten.  Denn  um  ein  solches  Urteil  abzugeben,  ist  im  einzelnen  so  vieles 
zu  berücksichtigen  und  gegeneinander  abzuwägen,  was  sich  nicht  genau  be- 
stimmen läßt,  daß  der  Scliluß  der  Rechnung  unmöglich  ein  zuverlässiges 
Resultat  bieten  kann.  Die  herrschende  Meinung,  nach  der  die  sogenannten 
abstrakten  Neigungen  bei  den  Frauen  weniger  ausgebildet  sind  als  bei  den 
Männern,  wird  wolil  doch  im  allgemeinen  das  Richtige  treffen. 

Im  Schlußkapitel  erörtert  Heymans  den  Ursprung  der  psychischen  Ver- 
schiedenheit der  Geschlechter.  Es  fragt  sich,  ob  die  vorliegenden  bedeut- 
samen Unterschiede  wesentlich  oder  zufällig  sind,  ob  sie  unabhängig  von 
aller  Kultur  mit  dem  körperlichen  Geschlechtsunterschiede  notwendig  ge- 
geben sind,  oder  ob  sie  sich  erst  unter  der  Einwirkung  der  Kulturverhält- 
nisse entwickelt  haben,  sei  es  im  Laufe  des  individuellen  Lebens  oder  sei 
es  auch  durch  Vererbung  von  einer  Generation  zur  andern.  Aus  seiner 
ErbHchkeitsenquete  kann  Heymans  entnehmen,  daß  neben  den  direkten  väter- 
lichen und  mütterlichen  Einflüssen  noch  charakterbestimmende  Faktoren  vor- 
liegen, welche  für  die  beiden  Geschlechter  verschieden  sind  und  sich  dem- 
nach als  Geschlechtsanlage  im  weitesten  Sinne  bezeichnen  lassen;  daß  es 
z.  B.  Ursachen  geben  muß,  welche,  unabhängig  von  dem  direkten  Einfluß 
des  Vaters  und  der  Mutter,  das  Auftreten  der  Emotionalität  beim  weib- 
lichen Geschlecht  begünstigen.     Heymans  hat  Geschlechts-  und  Erblichkeits- 


294  I^iß  weibliche  Seele 


koeffizieiiten  und  außerdem  die  Einwii'kung  des  gegebenen  Milieus  berechnet. 
Danach  würde  der  geistige  Zustand  eines  Menschen  etwa  für  30  %  von  all- 
gemeinen Bedingungen,  wie  Nationalität,  Zeit  und  Kulturkreis,  für  3  %  vom 
Geschlecht,  für  9  ^Jq  von  der  väterlichen  und  füi'  10  %  von  der  mütterlichen 
Erblichkeit  abhängen.  Das  übrige  sei  teils  auf  die  indirekten  Aszendentenj 
teils  auf  die  indi\dduellen  Lebenserfahrungen  zurückzuführen.  Aber  Hey- 
mans  verkennt  nicht,  daß  eine  solche  Berechnung  nur  wenig  Anspruch  auf 
Zuverlässigkeit  hat  und  daß  man  versuchen  muß,  dem  Problem  auf  andere 
Weise  näherzukommen. 

Die  ontogcnetische  Auffassung,  nach  welcher  Männer  und  Frauen  psy- 
chisch gleichgeboren  werden  und  erst  im  Laufe  des  Lebens  infolge  äußerer 
Einwirkungen  sich  differenzieren,  verdient  wenig  Beachtung,  obwohl  sie  von 
hervori-agenden  Schriftstellern  vertreten  wird.  Wenn  auch  der  öffentlichen 
Meinung  ein  konventionelles  Modell  echter  Männlichkeit  oder  Weiblichkeit 
vorzuschweben  pflegt,  nach  dem  sich  jeder  zu  richten  habe,  so  bleibt  doch 
die  Frau  in  ihrem  eigensten  Wesen  mehr  ein  Produkt  der  Xatur  als  der 
Kultur.  Mögen  einzelne  Frauen  im  gesellschaftlichen  Leben  fast  nur  aner- 
zogene Eigenschaften  zeigen,  so  liegen  doch  die  wesentlichen  Merkmale  der 
weiblichen  Seele  in  ihrer  mit  Gewalt  zurückgedrängten  natürlichen  Anlage, 
die  immer  wieder  hervortritt,  sobald  die  Fesseln  der  Kultur  fallen. 

Nach  der  phylogenetischen  Auffassung  sind  es  vorzugsweise  die  gesell- 
schaftlichen Zustände  früherer  Jahi'hunderte  oder  Jahrtausende  gewesen, 
welche  der  Frauenseele  ihr  jetziges  Gepräge  gegeben  haben.  Aber  Heymans 
weist  mit  Recht  darauf  hin,  daß  man  nie  versucht  habe,  die  größere  Emo- 
tionalität  der  Frau  aus  den  Kulturverhältnissen  zu  erklären.  Die  Mutter- 
schaft ist  ein  Faktor,  den  man  mit  gutem  Grund  geltend  gemacht  hat,  um 
die  psychiche  Natur  der  Frau  als  eine  alte  Erbschaft  zu  betrachten.  We- 
niger Bedeutung  hat  ohne  Zweifel  „die  jahrtausendelange  Unterjochung"  der 
Frau  dm-ch  das  andere  Geschlecht.  Die  Notwendigkeit,  sich  überall  dem 
Willen  und  den  Launen  des  Mannes  zu  fügen,  besteht  nicht  so  allgemein 
und  unbedingt,  wie  auch  Heymans  annimmt.  Im  häusHchen  Leben  ist  es 
wohl  gewöhnHch  umgekehrt  der  Fall,  daß  der  Mann  sich  fügen  muß.  Wenn 
die  Frau  auch  im  bürgerlichen  Leben  eine  untergeordnete  Stellung  einnimmt, 
so  hen-scht  sie  dafür  um  so  mehi-  in  Haus  und  Famdie.  Brüder,  die  sich 
gut  vertragen,  werden  oft  durch  ihre  Frauen  entzweit,  während  verheiratete 
Schwestern,  die  einig  sind,  durch  ihren  Einfluß  die  Männer  zur  Freundschaft 
führen.  Es  ist  eine  lächerliche  und  ganz  kindische  Annahme,  daß  einmal 
ein  Kampf  der  Geschlechter  stattgefunden  habe,  in  dem  die  Frauen  besiegt 
worden  seien.  Mann  und  Frau  üben  ihren  Einfluß  in  dem  Wirkungskreise 
aus,  den  ihnen  die  Natur  zugewiesen  hat,  wenn  man  von  einzelnen  Aus- 
nahmen absieht.  Die  soziale  Gleichstellimg  der  Frau,  die  auch  Hejnuans  für 
ein  erstrebenswertes  Ziel  hält,  würde  ohne  Zweifel  die  Entwicklung  des  weib- 
lichen Sinnes  beeinflussen,  aber  man  kann  nicht  erwarten,  daß  sie  viel  Gutes 
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bringen  würde.  Denn  sie  würde  voraussichtKch  bewirken,  daß  die  Frau  von 
ihrem  natürlichen  Wirkungskreise  abgezogen  wird. 

Den  Grundstock  der  weiblichen  Seele,  der  in  der  Naturanlage  mit  dem 
Geschlechtsunterschied  gegeben  ist,  erblickt  Heymans  mit  vollem  Recht  in 
der  größeren  Emotionalität  und  ferner  in  allen  Eigenschaften,  welche  korre- 
lativ mit  ihr  zusammenhängen.  Daß  er  als  zweite  selbständige  weibliche 
Grundeigenschaft  die  Aktivität  bezeichnet,  beruht  offenbar  auf  einem  metho- 
'dischen  Fehler  seiner  Untersuchung,  wie  oben  gezeigt  wm*de.  Von  den  zu- 
fälligen Ursachen,  welche  auf  die  Bildung  des  typischen  Charakters  der 
Frau  eingewirkt  haben,  hält  Heymans  die  sexuelle  Auslese  für  wichtiger  als 
die  Kulturzustände.  Es  ist  aber  sehr  schwierig,  die  Stärke  dieser  beiden 
Wirkungen  einigermaßen  sicher  abzuschätzen  und  vergleichsweise  ihr  Ver- 
hältnis näher  zu  bestimmen.  Man  kann  wohl  in  dieser  Hinsicht  kaum  über 
Vermutungen  hinauskommen. 

Heymans  ist  sich  wohl  bewußt,  daß  „die  Wissenschaft  nicht  prinzipiell 
das  Bild  der  Frau  zeichnen,  sondern  nur  durch  gerade  Striche  einschließen 
kann".  Aber  er  glaubt,  daß  die  hemmende  Ursache  lediglich  in  der  Dürftig- 
keit des  Materials  liegt,  das  bisher  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung  zu- 
gänglich gemacht  ist.  Indessen  deuten  viele  Zeichen  darauf  hin,  daß  in  der 
Frauenpsychologie  der  intuitive  Scharfblick  des  Künstlers  mehr  leisten  kann 
als  die  methodische  Forschung  des  Gelehrten.  Allerdings  darf  man  etwa 
nicht  an  Ibsens  Frauengestalten  denken,  die  nur  Verzerrungen  sind,  oder 
an  Heldinnen,  die  über  den  Durchschnitt  hoch  emporragen.  Es  mag  aber 
an  das  klare  und  zutreffende  Bild  der  typischen  Frau  erinnert  werden,  das 
Sophokles  in  der  lokaste  gezeichnet  hat  und  das  jüngst  durch  die  Auffüh- 
rungen des  „König  Ödipus"  wieder  allgemeiner  bekannt  geworden  ist.  Da 
wird  echte  Männlichkeit  und  echte  Weiblichkeit  mit  überzeugender  Kraft 
der  Darstellung  anschaulich  nebeneinandergestellt.  Nach  allem  scheint  es 
geraten,  daß  die  Wissenschaft  mit  der  Spruchweisheit  der  Völker  und  mit 
der  Auffassung  der  Dichter  Fühlung  behält,  da  ein  kleiner  Fehler  in  der 
Methode  leicht  einen  großen  Fehler  im  Resultat  zur  Folge  haben  kann.  Es 
gibt  namhafte  Forscher,  welche  daran  zweifeln,  daß  die  neuere  Psychologie 
auf  dem  exakten  Wege  der  Berechnung  viel  erreichen  wird.  „Die  Stimme 
der  praktischen  Menschenkenntnis,"  sagt  Max  Dessoir,  „seltener  nur  und 
leiser  vernehmbar  geworden,  wird  in  Zukunft  vielleicht  häufiger  zu  hören 
sein."  Auf  diese  Stimme  wird  man  in  der  Frauenpsychologie  noch  mehr 
hören  müssen  als  auf  anderen  Gebieten.  Denn  die  weibliche  Seele  gilt 
als  unberechenbar,  und  sie  wird  wohl  diesen  Ruf  auch  vor  der  modernen 
Psychologie  behaupten. 
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Klopstock- Lektüre  mit  Schülern 

Von  Hans  Röhl  in  Charlotten  bürg 

Wenn  der  Leln-er  des  Deutschen  in  Prima  an  die  Stelle  kommt,  wo  ihm 
der  Lehrplan  die  Besprechung  Klopstocks  vorschreibt,  so  werden  —  und 
desto  mehr,  je  ernster  er  seine  Aufgabe  versteht  —  schwere  Bedenken  sein 
Herz  erfüllen.  Ist  ihm  selbst  Klopstock  je  mehr  als  eine  literarhistorische 
Erscheinung  gewesen?  Hat  er  wohl  —  Hand  aufs  Herz  —  den  „Messias" 
ganz  gelesen?  Sind  ihm  die  Oden,  auch  nur  die  bedeutendsten,  vertraut? 
Und  wenn  er  auch  noch  so  viel  von  und  über  Klopstock  gelesen  hat,  hat 
er  ihn  anders  als  mit  dem  Verstände  schätzen  gelernt?  Und  selbst  wenn 
Klopstock  auch  zu  seinem  Gefühl  gesprochen  hat,  kann  er  die  gleiche  Wir- 
kung auf  seine  Schüler  voraussetzen,  ja  nur  verlangen?  Sie  sind  nicht  lite- 
rarhistorisch gebildet,  ihr  Interesse  ist  dem  Modernen,  Lebenden  zugewandt; 
schweigt  ihr  Empfinden  Klopstock  gegenüber,  was  soll  dieser  dann  noch  auf 
der  Schule!  Dann  ist  er  für  die  Schule  tot  und  seine  Besprechung  eine 
Leichenrede,  in  der  unwahres  Pathos  und  Langeweile  die  Hauptfaktoren  sind. 

IVIir  scheint  aber,  Klopstock  verdient  die  Ausnahmestellung,  die  ihm  der 
Lehrplan  einräumt,  und  wenn  man  auch  immer  wieder  mehi*  Raum  für  das 
neunzehnte  Jahrhundert  fordern  muB,  so  braucht  er  nicht  als  erster  zu 
weichen.  Drei  Fehler  freilich  muß  man  bei  seiner  Lektüre  in  der  Schule 
vermeiden:  Man  darf  auf  den  „Messias"  nicht  mehr  als  eine  Stunde  ver- 
wenden, in  der  man  das  Werk  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  charak- 
terisiert und  sich  auf  kurze  Lektüreproben  beschränkt.  Man  darf  ferner  die 
Besprechung  Klopstocks  nicht  mit  diesem  Werke  einleiten,  denn  ein  aus- 
reichendes Interesse  dafür  kann  bei  den  Schülern  erst  vorhanden  sein,  wenn 
sie  Gefallen  an  Klopstock  gefunden  haben.  Und  endlich  darf  man  auch 
nicht  mit  biographischen  Angaben  über  den  Dichter  beginnen;  denn  wie 
können  sich  die  Schüler  für  die  Lebensgeschichte  eines  Mannes  interessieren, 
ehe  sie  etwas  von  seinem  Lebenswerk  kennen  gelernt  und  —  ich  wiederhole 
es  —  Gefallen  daran  gefunden  haben.  Wie  man  dieses  Gefallen  erwecken 
kann,  dazu  möchte  ich  im  folgenden  einen  Weg  weisen  —  einen  Weg, 
nicht  den  Weg.  Denn  Begeisterung  in  allen  ihren  Graden  zu  wecken,  das 
ist  immer  nur  Ergebnis  der  Persönlichkeit  des  Lehrers,  und  je  ausgeprägter 
diese  ist,  um  so  mehr  wird  sie  eigene  Bahnen  suchen. 


Man  geht  vom  „Werther"  aus.  Nachdem  man  sie  in  ihrem  äußeren  Zu- 
sammenhang verständlich  gemacht  hat,  verliest  man  die  Schlußworte  der 
Szene,  die  das  Ehrendenkmal  Klopstocks  enthalten:  „Wir  ti-aten  ans  Fenster. 
Es  donnerte  abseitwärts,  und  der  herrliche  Regen  säuselte  auf  das  Land, 
und   der   erquickendste  Wohlgeruch   stieg   in   aller  Fülle   einer  warmen  Luft 
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ZU  uns  auf.  Sie  stand  auf  ihren  Ellenbogen  gestützt,  ihr  Blick  durchdrang 
die  Gegend,  sie  sah  gen  Himmel  und  auf  mich,  ich  sah  ihr  Auge  tränenvoll, 
sie  legte  ihre  Hand  auf  die  meinige,  und  sagte  —  Klopstock!  —  Ich  [er- 
innerte mich  sogleich  der  herrlichen  Ode,  die  ihr  in  Gedanken  lag,  und] 
versank  in  dem  Strome  von  Empfindungen,  den  sie  in  dieser  Losung  über 
mich  ausgoß.  Ich  ertrug's  nicht,  neigte  mich  auf  ihre  Hand,  und  küßte  sie 
unter  den  wonnevollsten  Tränen.  Und  sah  nach  ihrem  Auge  wieder  — 
Edler!  hättest  du  deine  Vergötterung  in  diesem  Blicke  gesehn,  und  möcht^ 
ich  nun  deinen  so  oft  entweihten  Namen  nie  wieder  nennen  hören."  — 
Zweierlei  ist  für  imsere  Zwecke  aus  dieser  Stelle  zu  lernen.  Wir  erfahren, 
welch  ungeheuren  Eindruck  Klopstock  auf  die  typischen  Vertreter  noch 
einer  Generation  gemacht  hat,  die  bereits  zwanzig  Jahre  jünger  war  als  er. 
Legen  wir  uns  aber  ferner  die  Frage  vor,  ob  in  ähnlicher  Situation,  also 
schon  bei  einem  auf  dem  Lande  verlebten  Gewitter,  einem  von  uns  der 
gleiche  Name  in  Gedanken  komme,  so  werden  alle  lächelnd  verneinen  und 
je  nach  dem  Umfang  ihrer  Belesenheit  die  Namen  vielleicht  Lenaus  oder 
Gottfried  Kellers  an  die  Stelle  setzen  wollen.  Man  mag  den  Schülern  mit- 
teilen, daß  die  oben  im  Text  eingeklammerten  Worte  Zusatz  der  zweiten 
Ausgabe  des  „Werther"  sind,  daß  Goethe  also  nur  ungefähr  zwanzig  Jahi'e 
nach  der  ersten  Niederschrift  dieser  Stelle  einen  Kommentar  hinzuzufügen 
für  nötig  hielt,  weil  er  sie  sonst  nicht  in  allen  ihren  Beziehungen  mehr  ver- 
ständlich glaubte.  So  erfahren  wir  denn  aus  dieser  Stelle  auch,  wie  bald 
und  wie  vollständig  der  Ruhm  des  „Ewigen"  verblaßt  ist.  Woher  kommt 
der  große  Ruhm  Klopstocks  und  die  Bedeutung,  die  er  in  seiner  Zeit  ge- 
habt hat,  und  woher  kommt  es,  daß  dieses  alles  verloren  gehen  konnte?  — 
das  sind  die  zwei  Fragen,  die  sich  uns  aus  der  Lektüre  der  Wertherszene 
ergeben.  Sie  sind  gleichsam  das  Programm  der  Klopstockbesprechung: 
Worin  liegt  die  Bedeutung  und  worin  liegen  die  Schwächen  der  Klopstock- 
schen  Dichtkunst?  So  werden  die  Schüler  gleichzeitig  hier  zum  erstenmal 
—  wenn  der  deutsche  Unterricht  in  Prima  mit  Klopstock  beginnt  —  in  die 
literarische  Kritik  eingeführt.  Sie  lernen  eine  Dichtung  auf  ihren  Wert  hin 
beurteilen,  und  lernen  es  an  einem  Objekt,  das  ihnen  nicht  ans  Herz  ge- 
wachsen ist  und  zu  wachsen  braucht,  wie  es  die  klassische  Dichtung  —  tun 
sollte.  Es  wii'd  ja  allerdings  von  Fachmännern  die  Ansicht  vertreten,  daß 
man  den  Jungen  keine  Kritik  gestatten  solle,  daß  man  sie  vielmehr  zu  einer 
stillen  und  demütigen  Begeisterung  für  die  Schönheit  klassischen  Geistes 
erziehen  solle;  der  Erfolg  ist  dann  die  völlig  fehlende  Urteilsfähigkeit,  mit 
der  unsere  erwachsenen  Männer  trotz  dem  deutschen  Unterricht  in  Prima 
zum  größten  Teil  den  künstlerischen  Produkten  der  Gegenwart  gegenüber- 
stehen. Mir  scheint  der  Nutzen  einer  ki-itischen  Erörterung  unter  verstän- 
diger Anleitung  doch  größer  als  der  Schaden,  den  unsere  Klassiker  davon 
haben  sollen,  daß  unreife  Primaner  an  ihnen  irgendetwas  auszusetzen  haben. 
So  mögen  sie  getrost  die  Schwächen  Klopstockscher  Dichtkunst  aufzudecken 
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versuchen  und  in  ihrem  Tadel  falsche  Wege  emschlagen,  sollen  sie  doch 
zu  gleicher  Zeit  auch  darüber  Aufschluß  zu  geben  versuchen,  was  sie  an 
Schönheiten  aus  diesen  Dichtungen  noch  herauszufühlen  imstande  sind. 

Hier  muß  den  Schülern  freilich  eine  von  den  sonst  möglichst  zu  ver- 
meidenden literarhistorischen  Belehrungen  zu  Hilfe  kommen.  Man  muß  ihnen 
eine  kurze  Skizze  der  Entwickelung  deutscher  Literatur  vom  Ausgang  der 
höfischen  Poesie  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  geben.  Wie  weit  man 
diese  Übersicht  durch  Proben  verdeutlichen  will,  das  ist  eine  Frage,  die 
nicht  hierher  gehört.  Soviel  muß  aber  den  Schülern  klar  geworden  sein  am 
Ende  dieser  Ausführungen,  daß  dieser  gesamten  Literaturepoche  mit  ver- 
schwindenden Ausnahmen  das  fehlt,  was  nach  dem  Urteil  von  Weislingens 
Knappen  den  Dichter  macht:  „ein  volles,  ganz  von  Einer  Empfindung  volles 
Herz!"  Das  ist  weder  in  der  Sonntagsnachmittagsdichtung  der  Meister- 
singer, noch  in  der  Staub-  und  Bücherpoesie  der  gelehrten  Mitglieder  der 
Sprachgesellschaften  zu  finden.  Und  wo  man  es  manchmal  entdeckt,  da 
wächst  es  im  Geheimen  oder  im  Schmutze  auf,  wie  Simplizissimus.  Gewiß 
gibt  es  in  diesen  Zeiten  poetischen  Tiefstands  —  und  die  waren  es  trotz 
Goedeke  —  „volle  Herzen",  aber  keinem  von  allen  ist  klar,  daß  gerade 
dies  volle  Herz,  fast  möchte  man  sagen:  nur  dieses,  den  Dichter  macht; 
denn  was  will  die  Gabe  der  Formung  besagen  gegenüber  der  der  tiefen 
Empfindung!  Was  war  es  nun  gewesen,  das  Lotten  den  Namen  Klopstocks 
eingab?  Doch  wohl  die  Empfindung,  das  von  Einer  Empfindung  volle  Herz; 
also  muß  Klopstock  sein,  und  das  erkennen  wir,  ohne  seine  Werke  zu 
kennen,  ein  Dichter  des  Gefülils.  Er  muß  die  Gaben  gehabt  haben,  die  den 
Dichter  ausmachen,  und  sie  in  besonderem  Maße  gehabt  haben.  Und  so 
wird  uns  klar,  woher  der  Widerhall  kommt,  den  Klopstocks  Dichtungen  in 
seiner  Zeit  gefunden  haben.  Uns  würde  sich  der  Name  Klopstocks  in 
gleicher  Lage  nicht  aufdrängen,  vielleicht  aber  nur,  weü  uns  seine  Dichtung 
bisher  unbekannt  war.  Lesen  wir  sie!  Suchen  wir  zu  ergi'ünden,  was  die  Ode, 
an  die  Goethes  Gestalten  denken,  Werthern  und  Lotten  zu  sagen  hatte,  be- 
obachten wir,  ob  sie  nicht  vielleicht  auch  uns  noch  etwas  zu  sagen  hat,  und 
wenn  nicht,  woran  das  liegen  mag. 


Ich  lese  die  „Frühlingsfeier"  vor.  Aus  dem  feierlichen  Anfang  bemühe 
ich  mich,  die  vei-wickelten  Satzperioden  gleich  verständlich  durchscheinen  zu 
lassen;  mit  schwerer  Zunge  gelesen  folgen,  Orgelklängen  gleich,  die  Lob- 
preisungen des  Herrn;  die  Schauer  des  Gewitters  hervorzurufen,  kann  selbst 
dem  ungeschulten  Leser  nicht  schwer  fallen.  Denn  in  der  Tat  wird  selbst 
ein  kunstloses  Vorlesen  seine  Wirkung  nicht  verfehlen.  Die  meisten  der 
Schüler  finden  den  letzten  Teil  am  schönsten,  einige  sind  sich  über  die  Art 
des  Eindi'ucks  noch  nicht  klar;  der  eine  oder  der  andere  bewundert  den 
Anfang  am  meisten.  Das  Gedicht  muß  in  gemeinsamer  Erklärung  zunächst 
verstanden  werden,  und  es  stellt  sich  heraus,  daß  nur  der  erste  Teil  solcher 
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Erklärungen  bedarf.  So  legt  also  auch  die  Interpretation  die  Zweiteilung 
klar;  fragen  wir  uns,  worin  der  Unterschied  zwischen  beiden  Teilen  besteht. 
Im  zweiten  vermittelt  uns  der  Dichter  den  Eindruck  des  Naturereignisses 
auf  ihn  unmittelbar.  Indem  er  schildert,  was  er  erlebt  mid  dabei  empfunden 
hat,  weckt  er  die  gleichen  Empfindungen  in  uns,  soweit  solche  Empfindungen 
—  und  das  ist  ja  überhaupt  die  Vorbedmgung  —  in  uns  geweckt  werden 
können.  Die  wenigen,  die  den  ersten  Teil  vorzogen,  sind  vielleicht  gewohnt, 
ein  Gewitter  nur  als  Elektrizitätserscheinung  anzusehen.  Jedenfalls  halten 
wir  fest:  in  der  Gewitterschilderung  spricht  Gefülil  zu  Gefühl.  Anders  im 
ersten  Teil.  Auch  hier  erlebt  der  Dichter  etwas,  sein  ganzes  Innere  bebt 
von  dem  tiefen  Gefühl,  das  ihn  erfüllt.  Aber  es  ist  ihm  nicht  gelungen, 
dieses  Gefühl  rein  zu  gestalten;  nicht  wie  im  zweiten  Teü  entdeckt  er  uns 
seine  Empfindungen,  sondern  er  reflektiert  über  sie.  Er  berichtet  unserm 
Verstand,  was  er  gefühlt  hat  und  verlangt,  daß  wir  das  gleiche  empfinden 
durch  Reflexion.  Und  da  machen  wir  nicht  mehi-  mit;  das  Erlebnis  des 
Dichters  kann  nicht  in  uns  gleiche  Stimmungen  hervorrufen,  wenn  wir  dazu 
unseres  Verstandes  benötigen.  Die  Schüler  aber,  die  dem  ersten  Teil  den 
Vorzug  gaben,  das  sind,  wie  man  bald  merkt,  die  „Philosophen"  der  Klasse, 
die  Grübler,  die  immer  reflektieren  und  in  die  Tiefe  dringen  und  die  auch 
aus  der  konfusen  Sprache  Klopstockscher  Reflexion  den  edlen  Kern  heraus- 
zuschälen imstande  sind,  denen  die  Schulung  des  Verstandes  über  die  des 
Gefühls  geht.  Ja,  so  werden  diese  nun  meinen,  so  hätten  wir  hier  Ver- 
standeslyrik, das  hochgepriesene  Element  Schillerscher  Dichtkunst,  und  warum 
machen  wir  dem  einen  zum  Vorwurf,  was  wir  beim  andern  rühmen?  Die 
Antwort  ist  nicht  schwer.  Will  denn  Schiller  durch  seine  Reflexion  unser 
Gefühl  wecken,  nicht  vielmehr  unsere  eigene  Reflexion?!  Verstand  wendet 
sich  hier  an  Verstand,  was  so  erlaubt  ist,  wie  wenn  Gefühl  zu  Gefühl 
spricht.  Was  Klopstock  aber  im  ersten  Teil  der  „Frühlingsfeier"  gibt,  ist 
ein  Zwitterdiug:  reflektierende  Gefühlslyrik.  Nicht  also  in  diesem  ersten, 
sondern  im  zweiten  Teil  des  Gedichts  erscheint  uns  Klopstocks  Größe,  und 
wir  erkennen,  was  ihn  unterscheidet  von  allen  seinen  (in  der  Schule  be- 
kannten) Vorgängern:  ihm  wird  das  Erlebnis  zur  Dichtung.  Und  was  für 
ein  Erlebnis!  Nicht  Kriegsgefahr  oder  Not  der  Lieben  oder  der  eigenen 
Seele,  sondern  etwas  scheinbar  Alltägliches,  ein  Spaziergang,  ein  Gewitter. 
Wie  eigenartig  schon  für  einen  Menschen  des  18.  Jahrhunderts  dieser  Spa- 
ziergang, nicht  um  ein  Ziel  zu  eiTeichen  oder  zu  Gesundheitszwecken,  son- 
dern um  „anzubeten" !  Und  wie  merkwürdig  dieser  Mensch,  der  das  Ge- 
witter weder  „naturwissenschaftlich"  erklärt,  noch  seinen  Schaden  oder 
Nutzen  utilitaristisch  abwägt,  sondern  dem  es  schlechthin  nichts  weniger  be- 
deutet, als  die  Offenbarung  Gottes  in  der  Natur. 

Schon  jetzt  hat  man  die  Schüler  so  weit  gebracht,  daß  sie  sich  für  diesen 
Dichter,  von  dem  sie  bisher  nichts  weiter  kannten  als  das  Gerücht  seiner 
Langweiligkeit,  interessieren,  und  so  mag  man  ihnen  nunmehr  literarhistorisch 
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kommen.  Wenige  Daten  seiner  Lebensgeschichte;  das  „Milieu"  seiner  Jugend 
und  Erziehung,  in  dem  Religion  und  Natur  die  Hauptfaktoren  sind;  das  Er- 
wachen des  „deutschen  Milton";  Studentenjahre,  Erscheinen  und  Wirkung 
des  „Messias";  Fanny  und  die  Errettung  des  seraphischen  Jünglings  durch 
Bodmer  (letzteres  in  humoristischer  Darstellung,  ist  doch  auch  Figura  Leu 
der  AVürde  Bodmers  am  gerechtesten  geworden);  das  Eingreifen  dänischen 
Mäzenatentums;  Meta  Moller  und  die  Erschütterung,  die  ihr  Tod  hervorruft; 
Ausklänge  und  Tod  —  alles  das  in  längstens  einer  Stunde. 

Fleisch  erhält  nun  dieses  Gerippe  durch  die  Lektüre  einiger  Oden.  Die 
beiden  „An  Giseke"  und  „An  Ebert"  lesen  die  Schüler  zu  Hause  mit  dem 
Auftrage,  sie  zu  vergleichen.  In  beiden  ist  vom  Scheiden  die  Rede,  tief- 
traurig sollen  beide  wirken  und  tun  es  doch  nicht.  Denn  die  Ode  „An 
Giseke",  die  beginnt,  als  ob  der  Tod  ein  ewiges  Freundschaftsbündnis  zer- 
reiße, beklagt,  wie  wii*  bald  erkennen,  nur  die  Abreise  eines  guten  Freundes, 
und  statt  der  Trauer  erfüllt  uns  nur  das  Gefühl,  daß  es  ja  gar  nicht  so 
schlimm  ist  wie  wir  schon  fürchteten.  Wie  die  Klagen  eines  Kindes  kommen 
uns  die  Trauerworte  vor,  malt  sich  doch  auch  das  Kind  gern  die  bekümmer- 
liche Situation  noch  schlimmer,  um  der  Tränen  nicht  sparen  zu  müssen; 
und  auch  der  so  pathetisch  aufgetragene  Gruß  an  Hagedorn  am  Schlüsse 
der  Ode,  er  ist  wie  das  Lächeln  des  Kindes,  dem  noch  die  Tränen  die 
Wangen  herablaufen.  Uns  wird  klar,  was  uns  von  Klopstock  trennt  —  die 
Zeit;  wir  sind  keine  Kinder  mehr,  auch  in  Unterprima  schon  lange  nicht 
mehr;  Tränen,  wo  wir  Fassung  verlangen,  entlocken  mis  nm-  ein  Lächeln 
des  Mitleids.  Und  liegt  dieser  Ode  doch  wenigstens  überhaupt  noch  das 
Erlebnis  des  Scheidungsschmerzes  zugrunde,  so  haben  wir  es  in  der  Ode 
„An  Ebert"  nur  mit  einem  Spiel  des  Gefühls  zu  tun.  Dieser  Vierund- 
zwanzigjährige,  der  sich  ausmalt,  wie  er  einst  in  leeren  Tagen  allein  und 
einsam  als  Greis  von  Grab  zu  Grab  der  Freunde  pilgert  —  fast  entrüsten 
wir  uns  über  die,  wie  es  uns  scheint,  erlogenen  Gefühle.  Und  doch  sind 
sie  nicht  erlogen;  denn  dieser  Mann  ist  als  Dichter  so  ganz  Seelenmensch, 
daß  er  in  Empfindungswelten  lebt,  die  uns  verschlossen  sind  —  glücklicher- 
weise! Sind  es  die  himdertfünfzig  dazwischen  liegenden  Jahre,  die  uns  das 
Aufgehen  in  die  andere  Freundschaftsode  unmöglich  machen,  so  ist  es  hier 
die  Persönlichkeit  Klopstocks,  dem  wir  seine  Gefühle  allenfalls  verzeihen, 
mit  dem  wk  aber  nicht  empfinden  können. 

Der  Lehrer  verzichtet  allmählich  darauf,  seine  Schüler  noch  einmal  für 
Klopstock  zu  erwärmen,  wie  es  ihm  vielleicht  bei  der  „Frühlmgsfeier"  ge- 
limgen  ist;  er  hat  aber  erreicht,  daß  sie  mit  Literesse  seiner  Entwicklung 
folgen.  Zum  erstenmal  wird  der  kritische  Verstand  auch  in  den  Dienst  der 
deutschen  Lektüre  gestellt  und  geschult  für  die  wichtigeren  Stunden  des 
„Laokoon"  und  der  „Dramaturgie". 

In  dasselbe  Jahr  wie  die  Freundschaftsoden,  1748,  fällt  auch  die  Ode 
„An  Fanny".     (Ich   brauche  nicht  zu  sagen,    daß  selbstverständlich  von  den 
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Oden  immer  die  ältesten  Fassungen  vorliegen  müssen;  empfehlenswert  ist 
die  Auswahl  von  Heinemann  bei  Velhagen  &  Klasing.)  Ähnliche  Gedanken 
wie  in  den  schon  besprochenen  Oden  finden  wir  auch  hier;  aber  der  Dichter 
ist  nicht  mehr  so  trostlos  wie  früher,  der  Gedanke  an  das  „unsterbliche 
Lied"  hebt  ihn  über  diese  Welt  empor:  „Dann,  o  Unsterblichkeit,  gehörst 
du  ganz  uns!"  Sehr  anregend  ist  es,  den  Wechsel  in  der  Bedeutung  des 
Wortes  „Unsterblichkeit"  bei  Klopstock  zu  verfolgen. 

Bevor  man  an  die  lustige  Episode  der  Züricher  Seefahrt  kommt,  lese  man 
die  beiden  Oden  „Die  fi'ühen  Gräber"  und  „Die  Sommernacht",  beide  ähn- 
lich in  Situation  imd  Empfindung,  beide  auch  wiederum  zum  Herzen  der 
Schüler  sprechend;  denn  ihre  schlichte  Klarheit  erinnert  an  den  zweiten  Teil 
der  „Frühlingsfeier".  Werden  wir  uns  klar  über  die  Gründe  dieser  Wir- 
kung! Wir  verstehen  sie  ohne  Kommentar,  ohne  die  Perioden  zei-pflücken 
zu  müssen;  sie  sind  —  welch  großer  Vorteil!  —  sehr  kurz;  vor  allem  aber 
wird  uns  ihr  Zauber  klar,  wenn  wir  —  nunmehr  schon  literarhistorisch  ge- 
schult —  nach  den  Jahreszahlen  ihrer  Entstehung  suchen:  1764  und  1766. 
Wenige  Jahre  nur  sind  verflossen,  seitdem  dem  Vierunddreißigjährigen  die 
über  alles  geliebte  Gattin  entrissen  worden  ist.  Die  Gefühle,  mit  denen  der 
Dichter  in  der  Ode  „An  Ebert"  gespielt  hatte,  sie  sind  jetzt  geweckt  durch 
ein  wahi-es  Erlebnis.  In  diesen  beiden  Oden  hat  der  Schmerz  dem  Dichter 
gegeben,  zu  sagen,  was  er  leide.  So  erkennen  wir  deutlich,  warum  diese 
Oden  unsere  Empfindung  geweckt  haben,  die  bei  den  Freundschaftsklagen 
schwieg.  Vielleicht  ist  es  frevelhaft,  wenn  man  diesen  Eindruck  absichtlich 
abschwächt;  aber  die  ähnliche  Situation  und  ähnliche  Gedankenreihen  ver- 
locken dazu,  Goethes  „Mondlied"  vorzulesen.  Die  Wirkung  ist  ungleich 
tiefer,  und  ich  vnW  nicht  verraten,  was  die  Schüler  zur  Erklärung  dieser  be- 
deutenderen Wirkung  herbeitragen;  besonderes  Gewicht  aber  wii-d  man  dar- 
auf legen  müssen,  daß  uns  die  Form  des  Goetheschen  Gedichtes  wesentlich 
mehr  eingeht.  Wir-  sind  uns  klar  darüber  geworden,  daß  der  Eindruck 
Klopstockscher  Dichtung  durch  ihre  Form  geschmälert  wird,  und  so  haben 
wh-  wieder  einen  Faktor  gefunden  zur  Erklärung  seiner  schwindenden  Größe. 
Bei  dieser  Gelegenheit  mag  die  Frage  beantwortet  werden,  welche  Beachtung 
man  der  Erklärung  Klopstockscher  Metren  schenken  müsse;  mir  scheint  — 
gar  keine.  Denn  mit  den  paar  Oden,  die  man  in  der  Klasse  laut  liest  — 
außer  der  „Frühlingsfeier"  und  den  beiden  eben  genannten  höchstens  noch 
„Der  Zürchersee"  —  wird  man  auch  ohne  theoretische  Betrachtungen  fertig; 
nur  wenn  man  einmal  im  Zusammenhang  metrische  Formen  behandelt,  mag 
man  auch  die  Klopstockschen  Oden  als  Material  heranziehen. 

Die  Betrachtung  Klopstockscher  Dichtkunst  soll  aber  dadurch  nicht  auf- 
gehalten werden,  und  so  wenden  wir  uns  dem  „Zürchersee"  zu.  Ich  habe 
die  Beobachtung  gemacht,  daß  sich  merkwürdigerweise  die  Schüler  für  diese 
leicht  verständliche  und  doch  recht  anmutige  Ode  wenig  begeistern.  Den^ 
einen  stößt  das  profane  „Schweiß"  ab,  der  andere  kommt  über  die  Literatur- 
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Strophe  nicht  hinweg,  den  dritten  erinnert  der  Aufbau  des  Gedichtes  zu  sehr 
an  die  gefürchteten  „Dispositionen"  —  kurz,  vielleicht  hat  ein  anderer  mehr 
Glück  damit  als  ich. 

Man  mag  nun  über  das  Maß  der  noch  zu  behandelnden  Oden  streiten. 
Die  einen  wollen  ihren  Schülern  vielleicht  ein  möglichst  umfassendes  Büd 
Klopstockscher  Odendichtung  bieten,  andere  füi-chten,  daß  sie  auf  die  Dauer 
das  Interesse  ihrer  Schüler  doch  nicht  damit  wachhalten  können.  Im  all- 
gemeinen ist  sicher  die  Gefahr  des  Zuviel  größer  als  die  des  Zuwenig;  und 
es  mag  genügen,  wenn  man  durch  Titelnenniuig  noch  auf  eine  Anzahl  von 
Gedichten  aufmerksam  macht,  in  der  Hoffnung,  daß  wenigstens  der  eine  oder 
der  andere  von  diesem  Hinweise  Gebrauch  macht,  was  auch  völlig  genügen 
würde.  Einige  Oden  allerdings  dürfen  doch  wohl  der  Klassenbesprechung 
nicht  vorenthalten  werden.  Dahin  rechne  ich  „Heinrich  der  Vogler",  inter- 
essant durch  sein  Versmaß,  an  das  sich  noch  allerlei  Betrachtungen  über 
Balladenpoesie  anknüpfen  lassen,  wenn  man  solche  nicht  lieber  bis  zu  Her- 
der aufschiebt,  interessant  auch  dadurch,  vne  sich  die  Stellung  des  Dichters 
zu  Friedrich  dem  Großen  in  den  verschiedenen  Fassungen  der  Ode  wider- 
spiegelt; befinden  wir  uns  doch  in  dem  Zeitalter  Friedrichs  des  Großen,  der 
nicht  nur  der  politischen  Geschichte  dieser  Jahrzehnte  ihr  Gepräge  gegeben 
hat.  Vereinigt  sich  so  bei  der  Besprechung  dieser  Ode  der  deutsche  Unter- 
richt mit  dem  der  Geschichte  —  eine  Verbindung,  die  beide  Fächer  in  den 
Oberklassen  immer  noch  eifriger  pflegen  sollten  —  so  ist  das  gleiche  der 
Fall,  wenn  man  Klopstocks  Ansichten  über  die  französische  Revolution  einer 
Betrachtung  würdigt,  an  der  Hand  der  Oden  „Die  Etats  G^n^raux",  „Sie, 
und  nicht  wir",  „Mein  Irrtum".  Auch  das  eine  Gedankenreihe,  die  um  so 
anregender  ist,  da  man  sie,  vielleicht  schon  an  dieser  Stelle,  auf  unsere 
andern  Geistesheroen  jener  Zeit  ausdehnen  wird. 

Auch  den  fröhlichen  Klängen  Klopstockscher  Muse  mag  man  noch  einmal 
Gehör  schenken;  den  „Eislauf"  sollte  man  sich  nicht  versagen.  Ist  diese 
Ode  doch  eine  der  anmutigsten  des  Dichters  und  den  Schülern  ihres  Stoffes 
wegen  doppelt  angenehm;  lassen  sich  doch  auch  von  hier  aus  wieder  Be- 
ziehungen zu  Goethe,  diesmal  dem  jungen,  knüpfen.  Und  wenn  das  empfind- 
same Liebespaar  aus  der  Wetzlarer  Zeit  beim  Gewitter  das  Gedächtnis 
Klopstocks  ehrt,  so  vielleicht  der  Primaner  der  Jetztzeit  beim  fröhlichen 
Eislauf  des  Winters  —  welch  idealer  Erfolg  der  Klopstocklektüre ! 

Endlich  ist  damit  die  Stunde  gekommen,  wo  man  auch  an  den  „Messias" 
denken  kann,  aber  wirklich  nur  die  Stunde;  denn  wenn  wirklich  einmal  ein 
Schüler  bedauert  —  was  mir  persönhch  passiert  ist  —  daß  nicht  mehr  Zeit 
auf  dieses  Epos  verwendet  werden  könnte,  um  so  besser  für  alle  Teile.  Da- 
mit will  ich  nun  aber  keineswegs  gesagt  haben,  daß  man  den  Schülern  das 
Werk  etwa  systematisch  verekeln  soll;  im  Gegenteü,  auch  diese  in  ihrer 
»Art  gewaltige  und  für  das  Geistesleben  des  18.  Jalu-hunderts  ungeheuer  be- 
deutende  Dichtung   soll   man   ihnen   so   interessant,   fast   möchte   ich   sagen: 
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spannend  machen  wie  möglich.  Nur  fürchte  ich  eben,  daß  man  in  einer 
Stunde  bis  zum  Rande  dieses  Vermögens  gerät.  Den  Inhalt  des  Gedichtes 
womöglich  mit  Einzelheiten  wiederzugeben,  ist  natürlich  ganz  überflüssig. 
Dagegen  wird  man  auf  Proben  nicht  verzichten  wollen.  Es  empfehlen  sich 
I,  1—23;  V,  471—594;  VIII,  398—427;  XV,  419—475  (Heinemann  S.  1, 
23,  43,  51).  Soweit  die  Lektüre  dieser  Stellen  nicht  ausreicht  für  eine  selb- 
ständige Kritik  der  Schüler,  muß  ihnen  der  Lehi-er  mehr  oder  weniger  zu 
Hilfe  kommen;  jedenfalls  muß  festgestellt  werden,  daß  die  Schwächen  der 
Dichtung  darin  zu  suchen  sind,  daß  ihr  die  epische  Erzählung  fehlt,  die 
Plastik  der  Charaktere  und  Situationen;  daß  der  immer  erhabene  Ton  den 
Eindruck  abschwächt,  der  schon  an  und  für  sich  durch  die  Subjektivität 
des  Dichters  beeinträchtigt  wird;  daneben  tritt  der  eigenartige  Reiz  und  die 
Schönheit  mancher  Stellen  gerade  in  den  hier  vorgeschlagenen  so  deuthch 
hervor,  daß  er  für  sich  selbst  spricht. 

Eme  Zusammenfassung  des  so  Erarbeiteten  in  der  Schule  ist  natürhch 
notwendig;  hier  kann  ich  sie  mir  sparen.  Was  dem  Lehrer  nach  dem  Ge- 
sagten bei  den  Klopstockstunden  als  Ziel  vorschweben  soll,  ist  im  engeren 
Sinne  das  Verständnis  der  Bedeutung  dieses  Dichters  und  die  richtige 
Einsicht  in  seine  Schwächen,  im  weiteren  Sinne  die  Anleitung  zu  literari- 
scher Kritik  und  die  Einführung  in  die  geistigen  Faktoren  des  Zeitalters 
Friedrichs  des  Großen. 
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Eindrücke  eines  Philologen 

Von  Albert  Klein-Albrecht  in  Gießen 

Im  August  und  September  des  Jahres  1911  habe  ich  mich  in  der  französischen 
Schweiz  aufgehalten ;  vier  Wochen  in  Neuchätel,  acht  Tage  bei  den  Freunden 
in  Genf;  in  Ciarens  an  Amieis  Grabe;  in  Montreux;  —  den  letzten  Tag  auf 
einem  Landsitz  im  Waadtland,  wohin  mich  die  Hoffnung,  Briefe  Amieis  zu 
finden,  und  Empfehlungen  wiesen. 

Neuchätel  bot  dem  Ermüdeten,  was  er  brauchte :  die  Einfachheit  des  Lebens, 
den  geschlossenen  Eindruck  einer  großen  und  einfältigen  Natur,  Buchläden, 
Bibhotheken  und  Museen  und,  in  Buch  und  Bild  gefaßt,  fremdes  Denken 
—  fremdes  Schauen.  Die  Stadt  liegt  an  der  Grenze  germanischer  und  fran- 
zösischer Kultur,  und  wie  eine  eigentümlich  erregende  Melodie  spannt  es 
die  Sinne  des  Betrachters,  aus  den  Denkmälern,  den  erstarrten  Resten  der 
Geschichte,  ja  nur  aus  den  Nachrichten,  die  das  Tagesblättchen  bringt,  den 
Streit   und   die  Vereinigungen   dieser  großen  Mächte   abzulesen.     Avenches, 
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das  alte  Aventiciim,  erschien  mir  wie  die  erste  ins  Gebiet  der  keltischen 
und  germanischen  Barbaren  vorgeschobenen  Feste  des  romanischen  Geistes, 
seine  barocke  Kunst  in  großen  Stücken  wohl  gesammelt  wie  die  Ahnmutter 
jener  Renaissance-  und  Baro.ckbauten,  die  hier  aus  dem  Boden  wie  von 
selber  wachsen,  Murten  wie  die  dräuende  Wacht  des  Deutschen  gegen  den 
Welschen.  Philippe  Godets  Buch  über  Frau  von  Charri^re  und  ihre  Freimde 
zeigte  mir,  wie  die  bedeutendste  Frau,  die  hier  um  die  Wende  des  18./19. 
Jahrhunderts  gelebt,  Französin  durch  Wahl,  die  sie  war,  Ergänzung  und 
Anregung  im  Umgang  mit  Deutschen  und  deutscher  Literatiu"  suchte.  Und 
die  Marokkokrise  forderte  zu  Vergleichungen  zwischen  dem  gegenwärtigen 
Deutschland  und  Frankreich  heraus  und  lehrte  die  Sympathien  der  West- 
schweizer für  das  große  Land  kennen,  dessen  Sprache  sie  sprechen,  für 
alles,  was  ihnen  als  culture  und  civilisation  fran9aise  vertraut  und  teuer  ist. 
Das  technische  Frankreich  wurde  bewundert,  das  Frankreich,  das  die  besten 
Automobile,  die  besten  Flieger,  die  beste  Artillerie  hat;  das  militärische 
Frankreich,  dem  kein  Opfer  zu  groß  war,  sich  eine  der  ersten,  ja  wohl  die 
erste  Armee  der  Welt  zu  schaffen,  ein  Offizierkorps,  das  an  soldatischer  und 
geistiger  Durchbildung  jedem  andern  gewachsen  ist;  das  erobernde  Frank- 
reich, das  seine  Truppen  in  Indien  und  Afrika  bluten  läßt  und  seinen  Er- 
zählern und  Journalisten  Stoff  zu  neuen  Heldenmären  gibt;  das  gelehrte  und 
wissenschaftliche  Franki-eich,  zu  dessen  Schulen  und  Lehi-ern  diese  romani- 
schen Schweizer  heute  pilgern,  wie  sie  es  vor  dem  Krieg  nach  Deutschland 
taten,  das  republikanische  Frankreich,  das  mit  Ernst  daran  ist,  die  großen 
Ideen  der  Demokratie  —  Fortschritt,  Freiheit,  soziale  Gerechtigkeit  —  in 
Werken  zu  erfüllen;  das  reiche  Frankreich,  dessen  begründeter  Wolilstand 
vor  keinen  Opfern  sich  zu  scheuen  braucht,  das  Frankreich,  das,  fried- 
liebend und  mächtig  zugleich,  es  in  jenen  Tagen  erlebte,  wie  seine  Kinder 
alle  Parteiung  vergaßen  und  sich  um  ihre  Führer  scharten,  den  unbilligen 
Wünschen  eines  begehrlichen  und  barbarischen  Feindes  zu  wehi-en.  Und 
dann  die  alten  Bewunderungen,  die  man  mit  den  Worten  der  Muttersprache 
zugleich  aus  dem  Tischgespräch,  aus  dem  Lesebuch,  aus  der  Schule  mit- 
bringt: la  douce  France,  das  Land  der  feinen  geselligen  Kultur,  das  Land 
des  grand  sifecle,  der  klassischen,  klaren  Sprache,  der  Corneille,  der  Molifere, 
der  Victor  Hugo,  der  La  Bruyfere,  der  Pascal  —  aU  dieser  Literatur,  die 
heute  lebendig  ist  wie  am  ersten  Tage,  weil  sie  in  hundert  Kanälen  ins 
Leben  des  Alltags  dringt:  in  Anspielungen,  in  Anekdoten,  in  den  Leitai-tikeln 
und  Literaturbeilagen  der  großen  Zeitungen  und  der  Wochenschriften  —  Blät- 
ter wie  das  Journal  de  Geneve  und  die  Gazette  de  Lausanne  sehen  in  der 
Berichterstattung  über  die  alte  und  neue  französische  Literatur  eine  vortreff- 
lich erfüllte  Pflicht  —  in  den  Feuilletons  und  Gelegenheitsaufsätzen  der 
kleinen  und  kleinsten  Presse. 

Wie   reden  wir  von  diesen  Dingen   an   dem   schönen  Sonntag-Nachmittag, 
den  ich  auf  einem  Landsitz  in  der  Nähe  der  Stadt  verbringe:  der  HausheiT 
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selbst  und  seine  Schwiegersöhne  auf  Frankreichs  Seite,  er  der  gediegene 
Kenner,  der  feinsinnige  Interpret,  der  Verkündiger  französischer  Literatur 
und  Kultur  und  nun  doch  wieder  —  wir  sind  im  Grenzlande  —  beschäftigt, 
die  Biographie  seines  Vaters  zu  schreiben,  welcher  der  Erzieher  eines  deutschen 
Fürsten,  der  Vermittler  deutscher  Wissenschaft  ins  romanische  Sprachgebiet 
war,  —  von  Söhnen  umgeben,  die  in  Deutschland  gelernt  haben,  die  sich 
danach  sehnen,  aus  deutschem  Munde  selbst  zu  hören,  daß  es  neben  und 
hinter  dem  Deutschland  der  ,übermütigen'  Studenten  und  Reisenden  auch  ein 
Deutschland  der  schaffenden  Arbeit,  der  Teilnahme  an  allen  großen  Reform- 
ideen der  Gegenwart,  einer  neuen  Kunst,  einer  ruhigen  selbstbewußten  Würde 
gibt.  Und  in  jenem  andern  Kreis  spricht  man  von  den  Methoden  des 
französischen  Unterrichts,  über  welche  die  philosophische  Fakultät  kurz  vor- 
her Vorträge  hat  halten  lassen:  einer  der  Redner  hat  großen  Beifall  geerntet, 
der  zeigen  konnte,  wie  er  den  Brauch  der  Frankfurter  Lehrpläne  auf  fran- 
zösischen Boden  verpflanzt  hat.  Das  Gespräch  wird  allgemeiner;  wir  sprechen 
von  den  Unterschieden  des  Schulwesens  in  Frankreich,  in  der  Schweiz,  in 
Deutschland,  und  der  Hausherr,  klassischer  Philologe,  beklagt  es,  daß  unter 
seinen  Schülern  so  wenige  sind,  die  sich  dem  Studium  der  „humanit^s"  er- 
geben, daß  sie  alle  Ingenieure,  Ärzte,  Praktiker  werden  wollen.  Von  der 
Bedeutung  der  humanit^s  für  Frankreichs  Sprache  und  Literatur  ist  die 
Rede,  vom  Streit  um  die  Sorbonne  für  und  gegen  die  Invasion  der  germa- 
nischen Methoden  in  der  Wissenschaft  und  dem  Unterricht,  davon,  wie  in 
Deutschland  die  Landerziehungsheime  die  Forderung:  Lebens-  und  Arbeits- 
gemeinschaft der  Erzieher  und  Zöglinge  für  das  Schulwesen  der  Gegen- 
wart und  Zukunft  aufstellen,  wie  das  große  staatliche  Schulwesen  anfängt, 
sie  in  seinen  Grenzen  zu  verwirklichen.  Ein  anwesender  Franzose  meint, 
daß  diese  Dinge  nicht  zu  den  Wünschbarkeiten  seines  Landes  gehören,  das 
vielmehr  eine  Lockerung  der  Internatserziehung  erstreben  müsse,  um  die 
Kinder  dem  Hause  zurückzugeben.  Er  lobt  die  hohen  Tugenden  der  fran- 
zösischen Hausfrau  imd  Mutter  und  mündet  im  Preise  der  französischen 
Familie,  des  schönen  Gleichmaßes  von  Freiheit  und  Festigkeit,  welches  im 
mittleren  Bürgertum  zu  finden  sei.  Unsere  Genfer  Freunde  freilich  sind  skep- 
tischer. Sie  reden  bitter  und  verachtend  von  der  philiströsen  Enge,  von  der 
Kleinbürgerei,  der  sie  bei  Franzosen  begegnet  sind.  Und  doch,  wie  charakte- 
ristisch! Diese  Frauen  sind  Schweizerinnen,  wollen  es  sein,  —  sie  haben 
zahllose  Deutsche  an  ihrem  Tische  gesehen,  sie  kennen  und  lieben  deutsche 
Dichtung  und  Sprache,  aber  wie  oft  muß  die  Mutter  den  Sohn,  der  in  der 
Fremde,  wie  er  selber  sagt,  (und  sein  Aussehen  bestätigts)  den  besonderen 
Schweizer  Patriotismus  abgestreift  hat,  ermahnen,  daß  er  seine  Bewunde- 
rung für  Frankreich  nicht  zu  unverhohlen  ausspreche,  weil  sie  fürchtet,  er 
möchte  uns  kränken.  In  klaren,  düiTen  Worten  entwickelt  er  den  Gang 
der  nahen  Zukunft  (angelehnt  an  die  Phantasien,  welche  die  Pariser  Presse 
—  Matin,  Echo  de  Paiis  —  und  die  großen  frankophilen  Blätter  der  West- 
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schwek  in  diesen  schwülen  Tagen  brachten):  Deutschland  ist  und  muß  sein 
der  Störenfried  Europas,  weil  es  zu  klein  ist,  um  seine  wachsende  Bevölke- 
rung zu  halten,  zu  arm  an  Gütern,  um  sie  zu  lohnen  und  zu  nähren.  Es 
muß  versuchen,  Frankreich  durch  einen  Krieg  in  Kontribution  zu  setzen. 
Aber  es  wird  sich  täuschen!  Frankreich  ist  anders  gerüstet  als  1870,  es  ist 
stärker  als  je  zuvor,  es  hat  blühende  Finanzen,  es  wird  seine  Flotte  mit  der- 
jenigen Englands  vereinigen  —  Deutschland  muß  diesem  Ansturm  erliegen, 
da  ja  auch  die  Sozialisten  Heeresfolge  weigern  werden.  —  Wenige  Tage  nach 
diesem  Gespräche  die  Deroute  auf  den  deutschen  Börsen,  der  Sturm  auf  die 
Sparkassen  —  haben  die  Unglücksvögel  nicht  recht?  Deutschland  ist  finan- 
ziell entwaffnet,  ehe  es  mobilisiert  hat  —  so  lautet  die  höhnische  Glosse  der 
französischen  Presse  zu  diesen  Vorgängen,  bis  ins  einsame  Gebirgshaus  trägt 
sie  den  Ruf:  Franzosen,  Bürger  —  seid  bereit!  Ein  neuer  Krieg  steht  vor 
den  Toren,  aber  es  ist  nicht  wie  vor  40  Jahren  —  heute  erlebt  der  Sieger 
von  damals  seine  Niederlage  schon  vor  der  Schlacht!  Seid  bereit!  Gleich- 
mütig, als  ob  sich's  von  selbst  verstünde,  fragt  uns  der  Bauer  auf  dem  Salfeve, 
in  dessen  arme  Hütte  wir  eingetreten  sind:  on  dit  que  n'z  aurons  la  guerre, 
s'pas?  Und  er  ist  sehr  erstaunt,  als  wir  ihm  wiederholt  versichern,  daß  wir 
nicht  daran  glauben  können.  Er  lächelt,  aber  er  zweifelt  bei  unserem  Ab- 
schied: Esperons  que  nous  reviendrons  amis!  Das  waren  die  schwersten 
Tage  in  der  lateinischen  Fremde,  als  wir  den  Hohn  der  Übelwollenden 
hinunterwürgen  mußten  über  den  chauvinisme  pangermaniste,  der  schreit  und 
an  den  Degen  fährt,  der  aber  Opfer  nicht  bringen  will,  wenn  es  am  nötigsten 
wäre.  Und  überall  der  große  Schaden  jener  anderen  Meinung,  daß  die 
führenden  Klassen  unseres  Landes  vom  Alkohol  verseucht  seien.  Der  General 
Langlois  schreibts  in  die  Zeitungen,  man  liests  in  den  Broschüren  „la  veille 
de  la  guerre",  daß  unter  den  deutschen  Offizieren  viele  Trinker  seien.  Ein 
Gelehrter,  der  in  den  80  er  Jahren  an  einer  deutschen  Universität  studiert 
und  promoviert  hat,  erzählt  von  der  beuverie,  der  Völlerei,  die  er  auf  der 
Kneipe  einer  Burschenschaft  mit  ansah;  der  Sohn  eines  Neuchäteler  Hauses 
ist  vor  einem  Jahr  in  München  gewesen,  und  was  brachte  er  mit  heim? 
Einen  Eindruck  von  der  besonderen  Kultur  der  Stadt,  von  ihrer  herrUchen 
Umgebung,  ihren  Denkmälern,  ihren  Arbeitsstätten,  von  der  feinen  und  soliden 
bürgerlichen  Bildung,  in  die  auch  der  Fremde  eintreten  kann,  wenn  er  will? 
Nein  —  nur  die  Bestätigung  seiner  mitgebrachten  Überzeugung,  daß  der  Mün- 
chener für  vier  Maß  täghch  geboren  sei  und  daß  es  dem  Fremden  nicht 
leicht  werde,  in  diesem  Felde  ihm  erfolgreich  nachzustreben.  Es  erregt  fast 
Stamien,  daß  ein  Deutscher  abstinent  sein  könne,  und  nur  eines  vermag  diesen 
zu  trösten:  daß  die  Schraubereien,  mit  denen  seine  Nüchternheit  bedacht  wird, 
im  romanischen  Lande  gerade  so  schal  sind  wie  in  der  Heimat. 

Wenn  je,  so  haben  solche  Beobachtungen  mir  den  skeptischen  Blick  für 
Ziel  und  Weise  der  modernen  Entwicklung  geschärft.  Wie  unsere  Groß- 
staaten  wiitschaftlich   dem   neuen  Merkantilismus  zustreben,   so   hat  sich  in 
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ihnen  ein  Kulturmerkantilismiis  ausgebildet,  der  der  Achtung  vor  dem  frem- 
den Volke  und  der  Überzeugung  von  seiner  Unentbehrlichkeit  nicht  günstig 
ist.  Grundsatz  der  Wirtschaftspolitik  ist:  es  sei  das  eigne  Land  von 
jedem  andern  unabhängig  und  ihm  darum  in  seiner  Produktion  ähnlich  oder 
gleich.  Und  über  dieser  Gleichartigkeit  der  nationalen  Wirtschaften  hat  der 
tägliche,  stündliche  Austausch  der  Menschen,  der  Gedanken  und  Erfahrungen 
eine  Gleichförmigkeit  der  Kultur  (das  ist  aber  nicht  bloß  der  Zivilisation) 
errichtet,  welche  macht,  daß  ich  auch  die  feineren  Bedürfnisse,  die  die  Fremde 
weckte,  zu  Hause  stillen,  hier  ihre  Stillung  in  kurzem  oder  langem  erwarten 
darf.i)  Es  fordert  scharfe  Augen,  das  Besondere  der  fremden  Kultur  zu 
sehen,  imd  feinen  Sinn,  die  Ergänzung,  die  sie  bietet,  d.  h.  sie  selber  auch, 
ruhig  und  groß  zu  bejahen.  Es  braucht  aber,  wer  der  Öffentlichkeit  des 
Tages  ihre  Meinungen  gebieten  will,  bloß  die  laute  Stimme;  scharfes  Auge 
und  feiner  Sinn  sind  ihm  ein  Schade. 

Verständnis  und  Sympathie,  ja  Liebe  für  deutsches  Wesen  (jene  Liebe 
des  Franzosen,  die  des  jungen  Henri  Guilbeaux  Gedichtbücher  und  Über- 
setzungen offenbaren)  fanden  wir  nur  bei  einer  Erzieherin,  die  jahrelang  in 
dem  Hause  eines  höheren  Marineoffiziers  in  Berlin  gewesen  war  —  sie  liebte 
die  Stadt  bis  zur  Siegesallee  hinaus  —  und  in  jenem  waadtländischen  Zirkel, 
in  dem  wir  am  letzten  Tage  —  und  nicht  auch  am  schönsten,  mein  Herz? 
—  Abschied  nahmen  von  den  Erlebnissen  dieser  Wochen,  von  dem  Lande, 
von  der  Gastlichkeit  und  dem  großen  Vertrauen,  das  wir  überall  gefunden 
hatten.  Hier  trafen  wir  ein  älteres  Fräulein  und  ihren  jüngeren  Bruder, 
der  viel  gereist  hatte,  interessant  und  gut  aussah  und  erzählte,  Ästhet 
bis  in  die  Fingerspitzen.  Sein  Großvater  hatte  zu  den  Neuchäteler  Kon- 
servativen gehört  und  war,  wenn  ich  nicht  irre,  durch  die  Neuordnung 
von  1857  um  seine  Stellung  gekommen.  Kein  Wunder,  daß  er  seine  Ab- 
neigung gegen  das  schweizerische  Demokratentum  nach  1857  und  seine  Be- 
wunderung für  das  preußische  Aristokratenwesen  auf  seine  Kinder  und 
Kindeskinder  übertrug,  und  daß  sie  an  den  Beziehungen  zu  den  damals 
nach  Berlin  ausgewanderten  Adelsfamilien  festhielten.  So  war  auch  sein 
Enkel  vier  Winter  hintereinander  in  Berlin  gewesen  und  hatte  in  den  vor- 
nehmen Kreisen  der  Reichsstadt  verkehrt.  Er  liebte  Berlin  und  die  Berliner, 
weil  sie,  wie  er  zu  seinem  Erstaunen  namentlich  bei  den  Offizieren  sah,  seine 
französische  Art  liebten,  er  liebte  die  reiche  und  großartige  Geselligkeit,  die 
er  gefunden  hatte,  er  kannte  und  erkannte  an    den  Aufschwung  der  Kunst- 

^)  Unwillentlich  bestätigt  Kurt  Wiedenfeld  die  Ausgleichung  tiefgelegner  kultureller 
Unterschiede  im  Wirtschaftsleben  durch  seine  Schrift  über  „Das  Persönliche  im  modernen 
Unternehmertum",  Leipzig  1911.  Der  eingeborene  französische  Unternehmer  ist  träge  und 
zur  Initiative  voll  Unlust.  Belgier  und  Deutsche  haben  mit  Hilfe  seines  Kapitals  die  raschen 
energischen  Methoden  ihrer  eigenen  Industrien  in  Frankreichs  Osten,  ihren  Wirtschaftsstil 
in  die  internationalen  Häfen  Havre  und  Marseille  verpflanzt:  sie  nähern  Frankreich  ihren 
Ländern  und  —  entziehen  es  deren  Einfluß  (a.  a.  O.  p.  15  AT.). 
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Industrien  und  daß  sie  im  Felde  des  Juwelier-  imd  Goldschmiedeliandwerks 
z.  B.  den  französischen  durchaus  ebenbürtig,  den  schweizerischen  im  ewigen 
Nachahmen  versunkenen  überlegen  seien;  er  hatte,  vde  zur  Bekräftigung 
dieser  Schätzung,  den  waadtländischen  Freunden  eine  Garnitur  Dresdener 
Einsätze  für  Tischblmnen  gespendet,  die  unsern  deutschen  Augen  noch  nicht 
die  Zier  ihrer  Gattung  deuchten  —  doch  war  es  das  einzige,  was  wir  an 
modemer  deutscher  Kunst  in  dieser  Provinz  des  französischen  Geschmackes 
sahen,  und  uns  darum  fast  freundesnah. 

So  sind  uns  diese  Wochen,  die  von  Gefahr  und  Kriegslust  umdräut  waren, 
erfüllt  mit  einer  großen  Empfindung  für  die  erobernde  Macht  der  franzö- 
sischen Kultur.  Ob  sie  in  alle  Tiefen  des  westschweizerischen  Lebens  ihre 
Wurzeln  gesenkt  hat,  ob  der  Tag  kommen  wird,  was  Patrioten  fürchten, 
was  manche  aus  dem  Geschlechte  der  Jugend  hoffen,  da  der  kulturellen  Ein- 
heit die  politische  folgt,  wissen  wir  nicht:  aber  das  wissen  ^vir,  daß  wir 
heimgekehrt  sind  mit  dem  tiefen  Respekt,  den  alles  Erobernde  sich  ver- 
schafft, und  mit  dem  Wohlwollen,  das  der  Achtung  entsprießt. 

Ich  habe  nie  mit  gleicher  Lust  mich  um  die  Erlernung  der  französischen 
Sprache  bemüht  wie  in  diesem  Herbste,  wo  mir  das  Problem  der  fi'emden 
und  eignen  Kultur  hundertaugig  entgegensah.  So  nahm  ich  an  den  Ferien- 
kursen für  Ausländer  teil,  welche  die  Universität  Neuchätel  veranstaltete. 
An  den  allgemeinen  Kursen,  die  jedem  dienen,  der  in  den  Sommermonaten 
sich  in  der  Stadt  aufhält  und  in  mehr  systematischer  Weise  seine  franzö- 
sischen Kenntnisse  vervollkommnen  will  und  an  einem  speziellen  Kursus  der 
französischen  Stilistik,  den  nach  dem  vortrefflichen  Buche  von  Charles  Bally, 
Trait^  de  stylistique  fran9aise,  Heidelberg  1909,  Professor  Max  Niedermann 
erteilte.  Dieser  coui'S  special  trägt  wissenschaftlichen  Charakter  und  ist  aus- 
drücklich den  Lehrern  des  Französischen,  den  Studenten  der  romanischen 
Philologie  und  den  fortgeschrittensten  Teilnehmern  am  allgemeinen  Kursus 
vorbehalten.  Es  ist  also  hier  eine  im  Prinzip,  wie  ich  glaube,  berechtigte 
Scheidimg  zwischen  allgemeinerem  und  strengerem,  gelehrtem  Lernbedürfnis 
gemacht,  dessen  Träger  gerade  wir  Lehrer  höherer  Schulen  sein  sollten.  Wenn 
die  Aufnahmebedingungen  des  Sonderkursus  innegehalten  werden,  so  hat  die 
Trennung  das  Gute,  daß  in  ihm  nur  Leute  von  annähernd  gleicher  Vorbil- 
dung sich  zur  Arbeit  vereinigen  und  daß  jene  Befangenheit  wegfällt,  die  un- 
weigerlich unser  Teü  ist,  wenn  wir  mit  und  vor  einer  großen  ungleichartigen 
Menge  wieder  Schüler  sein  sollen.  Die  Genfer  Kurse,  deren  Gesamtniveau 
höher  liegt,  scheiden  nicht,  auch  in  den  allerletzten  Jahren  m.  W.  nicht  — 
und  aus  den  angegebenen  Gründen,  meine  ich,  haben  wir  den  Gewinn  nicht, 
den  man  nach  Qualität  der  Lehrer  und  der  Lehren  von  ihnen  haben  könnte. 
Umgekehrt  war  dann  auch  die  Zweiheit  der  Neuchäteler  Kurse  um  so  schärfer 
bemerkbar:  der  cours  special  gelehrten  Charakters,  die  beiden  übrigen  ele- 
mentar, manches  fast  zu  elementar.     Prof.  Niedermanns  Darbietungen  waren 
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in  der  fruchtbarsten  Weise  wie  Seminarübungen  angelegt  und  wohl  für  alle 
Teilnehmer  gewinnbringend.  Einen  abgeschlossenen  Kursus  der  modern-fran- 
zösischen Stilistik  konnten  und  sollten  sie  mit  ihren  15  Stunden  nicht  geben, 
aber  sie  regten  an,  diesen  Abschluß  in  der  eignen  Beschäftigung  mit  Ballys 
Buch  zu  suchen  und  zeigten,  wie  man  es  anzufangen  habe. 

Die  äußere  Einrichtung  der  allgemeinen  Kurse  war  diese:  di-ei  Gruppen 
A,  B,  C  für  Fortgeschrittene,  Mittelstarke,  Ungeübte,  unterrichtet  von  Lehrern 
der  Universität  und  der  Handelsschule,  vereinigten  Hörer  beider  Geschlechter 
und  aller  Reifegrade:  Schüler,  Studenten,  Lehi-er,  Frauen  besonders  stark  ver- 
treten. In  jeder  Gruppe  wurden  Aufsätze  eingereicht  und  besprochen,  freie  Vor- 
träge gehalten,  Schriftsteller  gelesen,  ausgewählte  Kapitel  der  Eiern entargi-am- 
matik  und  der  Literaturgeschichte  behandelt.  Vereinigt  waren  alle  Gruppen 
in  den  Ausspracheübungen,  den  Vorlesungen  über  französische  und  schweize- 
rische Staatskunde  und  in  den  Einzelvorträgen  einheimischer  und  fremder 
Gelehrten,  welche  Gegenstände  der  verschiedensten  Art  behandelten.  Be- 
sonders interessant  fand  ich  die  Dozenten  dann,  wenn  sie  über  die  traditio- 
nelle und  auch  hier  vertretene  Anschauung  von  der  durchsichtigen  Klarheit 
des  Französischen,  über  die  Wertschätzung  des  17.  Jahrhunderts  als  der 
Norm  für  Sprache  und  Dichtung  sich  erhoben.  Dies  wurde  ausdrücklich 
ausgesprochen  in  der  Einleitung  zu  einer  grammatischen  Vorlesung,  die  die 
Gallizismen  und  Synonymen  behandelte  und  vieles  Lehrreiche  und  Entlegene 
brachte.  Sehr  anziehend  waren  auch  die  Vorträge  über  Staatskunde:  in  dem 
einen  wurde  gezeigt,  wie  Frankreich,  durch  den  Gang  seiner  Geschichte  ge- 
zwungen, sich  zui-  Demokratie  entwickelt,  wie  Gesetz  und  Brauch  das  demo- 
kratische Prinzip  im  politischen  Leben  immer  reiner  verwirklichen,  wie  die 
strenge  Zentralisation  als  Gegengewicht  wirkt,  die  Verhältnisse  stabilisiert 
und  selbst  lähmt,  so  daß  neuerdings  viele,  Gedanken  Tocquevilles  und  der 
Schule  von  Nancy  aufnehmend,  besonders  von  einer  antizentralistischen  Um- 
gestaltung des  Landes  großes  Heil  erwarten.  Wenn  man,  durch  die  Problem- 
stellung der  gegenwärtigen  deutschen  historischen  und  politischen  Wissen- 
schaft geführt  (und  vielleicht  verführt),  von  dem  fiebernden  Puls  des 
öffentlichen  Lebens  jener  Tage  auch  selber  erregt,  Fragen  an  den  Redner 
hätte  stellen  mögen,  so  wäre  es  vor  allem  die  gewesen:  Ist  die  innere  PoKtik 
Frankreichs,  wie  die  deutsche  Formel  behauptet,  die  „Funktion"  der  äußeren 
Geschichte,  oder  wird  diese  durch  jene  beeinflußt?  Welche  besonderen  Schme- 
rigkeiten  hat  die  äußere  PoKtik  für  eine  demokratische  Republik,  und  wie 
hat  es  Frankreich  angefangen,  die  großen  moralischen  und  territorialen  Ge- 
winne zu  machen,  deren  es  sich  heute  "rühmt? 

Und  welch  prächtige  Aktualität,  welche  geschmackvolle  Gelehrsamkeit  in 
den  Einzelvorträgen.  Der  eine  schilderte  Schlendertage  in  den  mittägigen 
Provinzen  Frankreichs,  und  der  Redner  hatte  außer  seinem  Rucksack  kein 
schlechtes  historisch-archäologisches  Wissen  und  den  echten  Blick  des  schau 
durstigen  Reisenden  mitgenommen.    Welch  wohlklingende  Sprache,  wie  fühlte 
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der  deutsche  Lehrer  mit,  der  Freund  von  des  Wandems  Lust,  wenn  er- 
zählt wurde,  me  die  Reise  im  engen  Wagen  III.  Klasse  hinabgeht  ins  bläu- 
liche, von  Gletscherflüssen  durchkühlte  Rhonetal,  wie  man  sich  freut,  das 
heimische  Idiom  zu  hören  —  wirkliches  Französisch  —  in  einem  vernünf- 
tigen Diskurs  mit  der  Bauersfrau,  die  ihre  Eier  zu  Markte  fähi't,  dem  Ar- 
beiter, der  in  der  Fremde  Stellung  sucht,  dem  Rekruten,  der  sich  scheu 
in  die  Ecke  drückt  und  den  großen  Laib  Weißbrot  als  letzte  Erinnerung 
an  die  Heimat  sorgfältig  ins  Schnupftuch  gewickelt  hat.  Dann  sind  wir  in 
Arles,  Nimes  —  die  antiken  Bauwerke  steigen  vor  uns  auf,  herrlich  versteht 
es  der  Redner,  die  Züge  zum  heidnischen  Götterfeste  zu  malen,  wir  hören 
die  wilden  Rufe,  das  orgiastische  Schreien,  wir  spüren  den  Aufschwung  und 
die  Erschöpfung  der  kultischen  Ekstase.  Und  ein  anderer,  ein  Kollege  aus 
La  Chaux  de  Fonds,  hält  uns  in  diesem  Bereich,  Er  spricht  von  den 
Gedanken  des  Stoikers  Musonius  zur  Frauenfi-age  und  bröckelt  ein  Stück- 
chen aus  der  Mauer  des  Vorurteils,  welches  heißt:  römisches  Reich  in  der 
Popularmeinung.  Der  Sprechende  hat  die  Manier  unserer  sorgsam  und  gut 
schreibenden  philologischen  Essayisten,  er  hat  auch  in  Deutschland  studiert 
und  ist  beschäftigt,  wie  er  mir  sagt,  eine  lateinische  Clu-estomathie  nach 
Art  des  griechischen  Lesebuchs  von  Wilamowitz  für  schweizerische  Schulen 
zusammenzustellen  ....  noch  einmal  hör'  ich  das  große  Problem:  deutsch- 
französisch, Gegensatz  und  Durchdringung  im  Grenzlande,  in  einem  leichten 
fi-eundlichen  Akkord  angeschlagen.  Und  ein  Abschiedsgespräch  mit  Prof.  Des- 
soulavy  über  die  Zukunft  der  Neuchateier  Km'se,  die  er  durch  19  Jahre 
hindurch  gehegt  und  entfaltet  hat.  Große  und  berechtigte  Änderungen  werden 
von  ihm  geplant.  Jene  praktischen  Kurse  werden  bleiben,  aber  man  wird 
dafür  sorgen,  daß  die  Hörer  die  besten  französischen  und  westschweizerischen 
Journale,  die  wichtigsten  literarischen  und  pädagogischen  Revuen,  daß  sie 
die  Ausgaben  der  Klassiker  zu  ihren  Händen  finden.  Beibehalten  wird 
man  auch  die  besonderen  wissenschaftlichen  Kurse  für  Oberlehrer  und  Stu- 
dierende, aber  man  wird  sie  ausgestalten.  Vor  allem  braucht  man  die  teuren 
phonetischen  Apparate  und  Werke,  welche  eine  wissenschaftKche  Demon- 
stration der  französischen  Aussprache  und  eine  exakte  Verbesserung  der 
Sprachfehler  der  Fremden  ermöglichen.  Und  man  wird  bekannte  Gelehrte 
von  auswärts  zur  Teilnalime  an  diesem  Kursus  und  zur  Abhaltung  von  Vor- 
lesungen gewinnen  müssen.  (So  war  auch  in  diesem  Jahre  die  Mitwirkung 
von  Prof.  Ph.  A.  Becker  aus  Wien  vorgesehen,  sie  wurde  aber  in  letzter 
Stunde  unmöglich.)  Es  bleibt,  was  schon  bisher  das  Wesentliche  dieses 
Kursus  ausmachte:  historische  Grammatik  und  Sprachgeschichte,  theoretische 
Phonetik,  fi-anzösische  Stilistik,  mittelalterliche  Literaturgeschichte  und  Lektüre 
von  Texten  und  paläographi sehen  Übungen.  Und  obwohl  wir  die  Abneigung 
vieler  Kollegen  gegen  alles  Altfi'anzösische  und  was  damit  zusammenhängt 
kennen  —  eine  Abneigung,  die  der  Universitätsunterricht  selber  mit  ver- 
schuldet hat  —  so   möchten  wh"   dennoch   hoffen,   daß  gerade  diese  Studien 
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sie  anlocken  sollten.  Wer  die  leidenschaftliche  Liebe  des  Philologen  für 
die  Sprache  hat,  muß  wünschen,  daß  seine  Kenntnis  sich  nicht  nur  auf  die 
Sprache  von  heute  und  gestern  erstrecke:  wer  französische  Synonymik,  Sti- 
listik, wer  den  großen  Verlauf  französischer  Literatur  ältere  Schüler  nicht 
als  ein  Handwerker,  sondern  als  wissenschaftlich  gebildeter  Mann  lehren  will, 
kann  ihrer  nicht  entbehi'en. 

Und  der  Besucher  soll  nicht  in  der  Vergangenheit  und  in  dem  Studium  der 
unbeseelten  Laute  festgehalten  werden.  Auch  die  wissenschaftlichen  Bestand- 
teile des  Elementarkursus  werden  verstärkt  und  herausgehoben  werden.  Aus 
den  Einzelvorträgen  werden  ganze  Vorlesungen  über  französische  und  schweize- 
rische Staatskunde,  Geschichte,  Kulturgeschichte,  Geographie,  über  die  Haupt- 
probleme der  gegenwärtigen  Soziologie,  Psychologie,  Pädagogik  werden.  Die 
ganzen  Kurse  werden  modernisiert,  sie  werden  interessant  gemacht  werden, 
und  es  wird  dem  deutschen  Philologen  geboten  sein  die  praktische  Sprach- 
erlernung, eine  allgemeine  und  eine  speziell  fachwissenschaftliche  Fortbil- 
dung —  in  idealer  Ausführung  gedacht:  eine  Verbindung  der  Vorzüge 
deutscher  und  französischer  Universitätsferienkurse. 

Nichts  ermüdender,  als  die  elementaren  Dinge,  die  man  zu  Hause  eben 
verließ,  am  fremden  Ort,  wenn  auch  in  fremder  Sprache,  noch  einmal  traktiert 
zu  hören:  nichts  erfrischender,  nichts  was  besser  unsere  Kräfte  strafft  als 
ihre  Erprobimg  an  Problemen,  die  unsrer  Mühe  wert  sind  —  und  besonders 
denjenigen,  die  während  des  Jahres  keine  tieferen  Anregungen  gehabt  haben. 
Urnen  empfehlen  wir  die  Teilnahme  an  den  reformierten  Neuchäteler  Kursen: 
finden  sie,  nach  verläßlicher  Erkundigung,  daß  diese  bieten,  was  der  Plan 
ihres  Leiters  verheißt,  so  seien  sie  hiermit  eingeladen,  diu-ch  zahlreiche  und 
lebendige  Teilnahme  ihre  Verwirklichung  zu  fördern. 


Rundschau 

Begründung  eines  Deutschen  Germanisten-Verbandes.  Wir  teilen  im 
folgenden  den  Wortlaut  eines  von  zahlreichen  Vertretern  der  germanistischen  Wissen- 
schaften an  Universitäten  und  höheren  Schulen,  in  staatlichen  und  städtischen  Ver- 
waltungsämtern oder  in  fi-eien  Berufen  unterzeichneten  Aufrufes  mit,  über  dessen 
Erfolge  wh'  weitere  Mitteilungen  machen  werden: 

„Mehr  und  mehr  ist  in  allen  Kreisen,  denen  es  um  die  Zukunft  unseres  Volks- 
tums ernst  ist,  die  Überzeugung  zum  Durchbruch  gekommen,  daß  unser  deutsches 
Geistesleben  stärker  als  bisher  auf  völkische  Grundlagen  gestellt  werden  muß.  Noch 
findet  dies  Bestreben  keine  freie  Bahn.  Ihm  steht  vor  allem  im  Wege,  daß  der 
Unterricht  im  Deutschen  an  unsern  höheren  Schulen  nicht  die  Stellung  einnimmt, 
die  ihm  in  Rücksicht  auf  Volkstum  und  Erziehung  zukommt.  Zwar  weist  der  Wort- 
laut der  Lehrpläne  nachdrücklich  auf  die  hohe  Bedeutung  dieses  Unterrichts  hin, 
aber  die  Erfahrung  hat  gezeigt,   daß  die    dort   ausgesprochene  Mahnung,    es  sollten 


312  Rundschau 


alle  Fächer  zur  Pflege  des  Deutschen  zusammenwirken,  allein  nicht  helfen  kann. 
Wollen  die  höheren  Schulen  ihre  Pflicht  wirklich  erfüllen,  die  ihnen  anvertraute 
Jugend  zu  fruchtbringender,  auf  gediegenem  Verständnis  begründeter  Mitarbeit  an 
der  Ausgestaltung  unseres  Volkstums  und  unserer  Kultur  zu  erziehen,  so  ist  eine 
entschiedenere  Betonung  des  Deutschen  uubedhigt  erforderlich.  Eine  Vertiefung  des 
Unterrichts  im  Deutschen  und  eine  zielbewußte  Verknüpfung  mit  den  andern  Schul- 
fächem  ist  aber  unter  den  heutigen  Verhältnissen  nicht  möglich.  Sie  zu  en-eichen, 
muß  der  Unterricht  im  Deutschen  verstärkt  und  darf  auf  allen  Stufen  nur  von  fach- 
wissenschaftlich vorgebildeten  Lehrern  erteilt  werden.  Diese  müssen  auf  der  Hoch- 
schule gründlich  in  alle  Seiten  ihrer  Wissenschaft  eingeführt  werden.  Zugleich  aber 
müssen  an  die  Lehrer  insgesamt  bei  der  Staatsprüfung  höhere  Anforderungen  in 
Kenntnis  und  Verständnis  des  Deutschen  gestellt  werden.  Endlich  ist  durch  Fort- 
bildungskurse und  durch  Reiseunterstützungen  dafür  zu  sorgen,  daß  die  Lehrer  im 
Amte  an  ihrer  Weiterbildung  arbeiten  können  und  die  Fühlung  mit  der  stets  fort- 
schreitenden Wissenschaft  nicht  verlieren. 

Um  dies  Ziel  zu  erreichen,  halten  es  die  Unterzeichneten  für  geboten,  nach  dem 
Beispiel  der  Religionslehrer,  der  Neuphilologen,  der  Mathematiker  und  Naturwissen- 
schaftler und  anderer  Fachgruppen  einen  Zusammenschluß  der  Germanisten,  insbe- 
sondere der  Vertreter  des  Deutschen  an  den  Hochschulen  und  den  Höheren  Schulen, 
zur  Förderung  des  deutschen  Unterrichts  herbeizuführen." 

Die  Germanisten  in  jeder  Lebensstellung  werden  zu  einer  begründenden  Versamm- 
lung eingeladen,  die  am  Mittwoch  nach  Pfingsten,  29.  Mai  d.  J.,  vormittags  10  Uhr, 
in  der  Akademie  zu  Frankfurt  a.  M.  (Jordanstraße  17),  stattfinden  soll.  Weitere 
Auskunft  erteilen  Direktor  Dr.  Kl.  Bojunga,  Dr.  Fr.  Panzer,  Prof.  an  der  Akademie, 
und  Prof.  Dr.  J.  G.  Sprengel  in  Frankfurt  a.  M.  —  Mitteilungen  und  Beitrittserklä- 
rungen bittet  man  an  den  Letztgenannten  zu  richten. 


Allgemeiner  Neuphilologentag  zu  Frankfurt  a.  M.,  27. — 30.  Mai.  Auf 
die  XV.  Tagung  des  Allgemeinen  Deutschen  Neuphilologen -Verbandes  ist  bereits  im 
ersten  Heft  des  laufenden  Jahrgangs  hingewiesen  worden.  Wir  entnehmen  der  vor- 
läufigen Tagesordnung  noch  die  nachfolgenden  Mitteilungen  über  die  Vorträge,  die 
gehalten  werden  sollen: 

Am  Dienstag,  den  28.  Mai  vonnittags  9  Uhr  c.  t.,  wird  die  Tagung  in  der  Aula 
der  Akademie  für  Sozial-  und  Handelswissenschaften  (Jordanstraße  17)  durch  Direktor 
Dörr  eröffnet  werden.  In  der  ersten  allgemeinen  Sitzung,  die  auf  IOY2  Uhr  an- 
gesetzt ist,  wird  Prof.  M.  E.  Sadler-Leeds  über  „England's  Debt  to  Gemian  Edu- 
cation"  sprechen,  Prof.  F.  Brunot-Paris  über  „L'autorite  en  matiere  de  langage", 
Prof.  Dr.  H.  Morf- Berlin  über  „Linguistisches  Denken".  Für  die  zweite  allgemeine 
Sitzung  am  Nachmittag  ist  um  3  Uhr  der  Besuch  der  Lehrmittelausstellung  in  der 
Aula  der  Viktoriaschule  vorgesehen,  zu  der  die  Herren  Prof.  Dr.  Egger t,  Prof.  Dr. 
Caro,  Prof.  Dr.  Hinstorff,  Oberl.  Dr.  Leicht  und  Oberl.  Dr.  Perdisch  Erläute- 
rungen geben  werden.  Von  472  Uhr  ab  spricht  in  der  Akademie  Dr.  Panconcelli- 
Calzia,  Leiter  des  phonetischen  Laboratoriums  des  Seminars  für  Kolonialsprachen, 
Hamburg:  „Über  Sprachmelodie  und  den  Stand  der  Forschungen  auf  diesem  Gebiete". 

Am  Mittwoch,  den  29.  Mai,  in  der  di'itten  allgemeinen  Sitzung,  spricht  Prof. 
Dr.  Wechßler-Marburg  über  „Die  Bewertung  des  literarischen  Kunstwerks",  Prof. 
Dr.  Varnhagen- Erlangen  über  Neuphilologische  Universitäts- Seminare,  ihre  Ein- 
richtung und  ihren  Betrieb  (mit  Thesen),  Prof.  Dr.  H.  Schneegans-Bonn  über 
die   Frage    der  Doktordissertation.     Der   Nachmittag   wird   durch   die   Vorträge   von 
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Prof.  Dr.  Bovet- Zürich  „J.-J.  Rousseau",  Prof.  Dr.  W.  Vietor- Marburg  „Über 
Lautschrift"  und  Prof.  Dr.  Glauser- Mannheim  über  „Les  assistants  ötrangers" 
ausgefüllt. 

Am  Donnerstag,  den  30.  Mai,  findet  die  fünfte  und  letzte  Sitzung  statt,  für 
welche  Vorträge  von  Prof.  Dr.  M.  Forst  er- Leipzig  über  den  Wert  der  historischen 
Syntax  für  die  Schule,  Prof.  L.  Wyplel-Wien  über  eine  neue  Art  der  Sprach- 
betrachtung und  Oberl.  Dr.  Zeiger -Frankfurt  a.  M.  über  Bestrebungen  zur  Ver- 
einfachung und  Vereinheitlichung  der  grammatischen  Bezeichnungen  vorgesehen  sind. 

Das  Arbeitsprogramm  ist  auch  für  die  „passiven"  Teilnehmer  recht  reichlich  zu- 
gemessen und  wächst  sich  immer  mehr  zum  Ferienkurs  aus.  Doch  soll  auch  auf  eine 
besonders  hervorragende  Nummer  aus  dem  Vergnügungsprogramm  hingewiesen  werden : 
Der  geschäftsführende  Vorstand  hat  mit  der  Hamburg-Amerika-Linie  ein  Abkommen 
getroffen,  wodurch  den  Teilnehmern  an  der  Tagung  Gelegenheit  geboten  wird,  an 
einer  Passagierfahrt  mit  einem  Zeppelin-Luftschiff  von  Frankfurt  aus  teilzu- 
nehmen. Wegen  der  näheren  Bedingungen  und  wegen  der  durch  Anmeldung  von 
mindestens  20  Herren  und  Damen  zu  einer  gemeinschaftlichen  Fahrt  (Sonderfahrt 
des  Kongresses)  zu  erzielenden  bedeutenden  Preisermäßigung  wolle  man  sich  an 
Herrn  Oberlehrer  Dr.  Petry,  Frankfurt  a.  M.-Bockenheim  (Liebig-Realschule)  wenden. 


Der  Deutsche  Ausschuß  für  den  mathematischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Unterricht,  dem  gegenwärtig  30  Vertreter  von  21  am  mathemati- 
schen und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  interessierten  wissenschaftlichen  Gesell- 
schaften Deutschlands  angehören,  hielt  am  1.  und  2.  April  d.  J.  in  Berlin  im  Haus 
des  Vereins  Deutscher  Ingenieure  eine  Sitzung  ab.  In  der  Versammlung,  an  der 
auch  eine  Anzahl  von  Vertretern  der  Lehrerbildungsanstalten  teilnahm,  beschäftigte 
man  sich  fast  ausschließlich  mit  dem  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Unterricht 
an  den  Volkschullehrerseminaren.  Es  steht  zu  erwarten,  daß  die  Arbeiten  des 
deutschen  Ausschusses  in  dieser  Frage  in  kurzer  Zeit  abgeschlossen  und  der  Öffent- 
lichkeit unterbreitet  werden  können. 


Der  Deutsche  Verein  für  Knabenhandarbeit  und  Werkunterricht  wird 
vom  10.  bis  12.  Mai  seinen  XXI.  Kongreß  zu  Charlottenburg  abhalten.  Im  ersten 
der  vorgesehenen  Vorträge  wird  der  Direktor  am  Königlichen  Kunstgewerbe-Museum, 
Herr  Dr.  Jessen,  das  Thema  „Handarbeit  und  Persönlichkeit"  behandeln;  im 
zweiten  werden  Herr  Schulrat  Seh  er  er  und  Herr  Realgymnasialdirektor  Dr.  Wete- 
kamp  über  „Werkunterricht  und  Arbeitsschule"  sprechen,  die  gegenwärtig  im  Vorder- 
grunde der  pädagogischen  Interessen  stehen.  Herr  Scherer,  der  langiährige  Vor- 
kämpfer für  den  Werkunterricht,  bespricht  deren  Verbindung  mit  den  Volks-  und 
Mittelschulen;  Hen- Wetekamp  hat  den  Werkunterricht  schon  seit  längerer  Zeit  an 
dem  Werner -Siemens -Realgymnasium  in  Schöneberg  eingeführt.  Zwischen  beiden 
Vorträgen  findet  durch  den  Vorsitzenden,  Herrn  Abgeordneten  Dr.  von  Schencken- 
dorff,  eine  kurze  Erinnerungsfeier  an  das  25jährige  Bestehen  des  Deutschen  Lehrer- 
seminars für  Knabenhandarbeit  zu  Leipzig  statt. 

Mit  dem  Kongreß  werden  zwei  reichhaltige  Ausstellungen  verbunden  sein,  die  im 
großen  Festsaale  des  Rathauses  Aufnahme  finden;  die  eine,  aus  dem  Gebiete  des 
Handfertigkeitsunterrichtes  verschiedener  Orte,  wird  von  dem  Geheimen  Regierungs- 
rat im  Kultusministerium,    HeiTn  Professor  Dr.  Pallat,    in  Gemeinschaft  mit  HeiTU 
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Direktor  Dr.  Jessen  veranstaltet,  die  andere  soll  die  Arbeiten  der  Handfertigkeits- 
schule und  des  Werkunterrichtes  zu  Charlottenburg  aufnehmen;  sie  wird  durch  den 
Vorsitzenden  des  dortigen  Vereins,  Herrn  Lehrer  Mietz,  zur  Aufstellung  gelangen. 
In  einer  Volksschule  sollen  mit  Knaben  und  Mädchen  unter  Oberleitung  des  Herrn 
Rektor  Seinig  Lehrproben  im  Werkunterricht  abgehalten  werden. 

So  dürfte  der  Kongreßbesucher  in  diese  zeitgemäßen  Bestrebungen  inhaltlich  und 
anschaulich  eingeführt  werden,  und  er  erhielte  zugleich  einen  Einblick  in  ein  vor- 
bildliches Gesamtschuhvesen,  das  von  einer  weitblickenden  und  opferwilligen  Verwal- 
tung unterhalten  wird.  Mit  diesen  Darbietungen  würde  auch  ein  Besuch  der  Wald- 
schule, die  Schüler  der  Gemeinde-  wie  der  höheren  Schulen  aufgenommen  hat,  ver- 
bunden sein.  Am  Schluß  des  Kongresses  ist  ein  von  der  Stadt  gebotener  Ausflug 
an  die  Havelseen  in  Aussicht  genommen. 

Die  Geschäftsstelle  befindet  sich  vom  10.  Mai,  voraiittags  9  Uhr,  ab  im  Rat- 
hause zu  Charlottenburg.  Alle  Anmeldungen  sind  baldmöglichst  an  den  Schatzmeister 
des  Deutschen  Vereins,  Herrn  Bürgermeister  Brink  in  Glauchau  i.  Sa.,  zu  richten. 
Von  diesem  wie  von  dem  Dii'ektor  des  Deutschen  Lehrerseminars  für  Knabenhand- 
arbeit, Herrn  Dr.  Pabst  in  Leipzig,  Scharahorststraße  19,  können  Spezialprogramme 
des  Kongresses  kostenfrei  bezogen  werden.  Über  Angelegenheiten  lokaler  Natur  gibt 
die  Geschäftsstelle  für  den  Kongreß  im  Rathause  auch  schon  vor  der  Eröffnung  am 
10.  Mai  Auskunft. 


Die  Frankfurter  Universitäts- Frage.  Den  Frankfurter  Stadtverordneten  ist 
in  diesen  Tagen  eine  Vorlage  des  Magistrats  zugegangen,  die  den  Entwurf  eines 
Vertrags  über  die  Gründung  einer  Universität  sowie  einen  Bericht  des  Oberbürger- 
meisters über  die  bisher  geführten  Verhandlungen  enthält. 

Nach  den  mit  dem  Unten-ichtsministerium  geführten  Verhandlungen  ist  anzunehmen, 
daß  die  in  dem  Vertragsentwurf  niedergelegten  Bestimmungen  den  staatlichen  An- 
forderungen entsprechen.  Andererseits  sind  die  Bestimmungen  so  gefaßt,  daß  auch 
die  der  Stadtverordnetenversammlung  gestellten  Bedingungen  durchweg  erfüllt  sind. 
Nur  die  Frage  der  Berufung  hat  nicht  in  der  von  der  Stadtverordnetenversammlung 
gewünschten  Form  geregelt  werden  können.  Immerhin  sind  die  Bestimmungen  über 
die  Berufung  derart,  daß,  soweit  die  Kliniken  und  Krankenhaus-Institute  in  Betracht 
kommen,  das  von  der  Stadtverordnetenversammlung  sachlich  Gewollte  in  vollem  Maße 
erreicht  ist,  indem  nach  §  27  des  Vertragsentwurfs  die  Leitung  der  städtischen  Kli- 
niken und  Institute  nur  mit  Zustimmung  der  städtischen  Verwaltung  über- 
tragen werden  kann.  Was  aber  die  übrigen  Professuren  anlangt,  so  ist  eine  solche 
Lösung  dieser  nach  \ielen  Richtungen  hin  außerordentlich  schwierigen  Beruf ungsfrage 
gefunden  worden,  daß  sowohl  die  Vorstände  neuer  Universitäts-Stiftungen,  soweit  sie 
in  dieser  Richtung  überhaupt  Bedingungen  gestellt  haben,  sich  mit  der  jetzt  vorge- 
schlagenen Fassung  einverstanden  erklärt  haben.  Die  Ziffern  über  die  Zuwendungen 
sind  noch  unausgefüUt  geblieben,  weil  die  Verhandlungen  in  dieser  Beziehung  noch 
nicht  völlig  erledigt  sind.  Es  ist  aber  eine  selbstverständliche  Bedingung  der  Zu- 
stimmung zu  diesem  Vertrag,  daß  die  Universität  nicht  eher  ins  Leben  tritt,  als  bis 
die  vorgesehenen  Zuwendungen  in  vollem  Umfange  sichergestellt  sind.  Der  Magistrat 
beantragt  daher:  „Die  Stadtverordnetenversammlung  wolle  den  Magistrat  ermächtigen, 
den  Vertrag  unter  Zulassung  etwa  erforderlich  werdender  unerheblicher  Änderungen 
abzuschließen,  sobald  der  im  Vorbericht  zu  dem  Etatsentwurf  festgestellte  Bedarf 
durch  Zuwendungen  sichergestellt  ist." 

In  einem  Anhang  des  Entwurfs  ist  eine  Übersicht  über  die  vorhandenen  und 
neuprojektierten  Kurs-  und  Hörsäle  gegeben.     Danach  sind  bereits  vorhanden    3466 
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Plätze.  Für  den  Zeitpunkt  der  Universitätseröfihung  sind  weitere  2868  Plätze  vor- 
gesehen. Insgesamt  stehen  demnach  sofort  zur  Verfügung  6334  Sitzplätze.  Bei  Hin- 
zurechnung der  Stehplätze  erhöht  sich  die  Aufnahmefähigkeit  der  Säle  noch  um 
durchschnittlich  30  Prozent. 


Literaturberichte 

1.  Besprechungen 

Deußen,  Paul,  Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie.  II.  Band,  1.  Abteilung:  Die 
Philosophie  der  Griechen.  Leipzig  1911,  F.  A.  Brockhaus.  530  S.  geb.  6  Mk. 
Auf  seine  indische  Philosophie  läßt  Deußen  nun  die  griechische  folgen.  Man  war  schon 
für  das  so  weit  ausschauende  Unternehmen  besorgt,  man  glaubte  kaum  noch  an  den  Fortgang 
des  so  großangelegten  Werks,  zumal  die  im  ersten  Band  aufgehäufte  Arbeitssumme  nach- 
folgende gleichgroße  Leistungen  auf  anderem  Gebiet  kaum  denkbar  erscheinen  ließ;  und  nun 
erscheint  der  griechische  Teil  doch  noch,  und  das  ist  mit  großer  Freude  zu  begrüßen.  Eins 
vermutete  ein  jeder  von  Deußen  zuversichtlich,  was  die  bisherigen  Historiographen  der  grie- 
chischen Philosophen  aus  Mangel  an  Spezialkenntnissen  nicht  kannten:  seine  auf  wirklich 
lebendigen  geschichtlichen  Zusammenhang  absehende  Darötellung,  eine  wirkliche  Entwicklung, 
die  an  der  Hand  des  gegebenen  Materials  in  Griechenland  überall  die  Möglichkeiten  der  öst- 
lichen Einflüsse  erwog,  wofür  niemand  so  ausgerüstet  war  wie  Deußen.  Das  Gegenteil  ist 
der  Fall.  Mit  Zurückhaltung  lehnt  der  Verfasser  alles  derartige  ab  und  sucht  nach  Erklä- 
rungen auf  griechischem  Boden!  Konservativer  war  auch  Zeller  nicht;  diese  modernste  Zeit- 
strömung ist  nun  einmal  noch  nicht  zum  Abschluß  gelangt.  Sonst  aber  legt  Deußen  hier 
wieder  alle  Vorzüge  seiner  ernsten,  gediegenen  Arbeitsweise  an  den  Tag.  Die  Darstellung 
ist  klar  und  eindringend,  ohne  jedoch  dem  Bilde  erheblich  neue  Züge  hinzuzufügen.  Vor 
allem  ist  es  sehr  erfreulich,  daß  dieses  schöne  große  Werk  so  rüstig  fortschreitet  und  hoffent- 
lich bald  dem  Abschluß  entgegeneilt. 

Berlin.  Carl  Fries. 

Beizner,  E.,  Homerische  Probleme.  I.  Die  kulturellen  Verhältnisse  der  Odyssee 
als  kritische  Instanz.  Mit  einem  Nachwort  (Aristarchea)  von  A.  Römer.  Leipzig 
und  Berlin  1911,  B.  G.  Teubner.     202  S.     geh.  5  Mk.,  geb.  6,50  Mk. 

P.  Cauer  hatte  in  den  „Grundfragen  der  Homerkritik"  (vergl.  Pädag.  Archiv  1910, 
S.  147)  unter  den  Indizien,  die  nach  seiner  Ansicht  einen  Blick  in  das  Werden  der  home- 
rischen Dichtung  ermöglichen,  den  „Kulturstufen"  besondere  Beachtung  geschenkt,  d.  h.  er 
hatte  Diskrepanzen  in  den  Angaben  über  einzelne  Züge  des  Kulturlebens  —  neben  anderen 
Indizien  —  benutzt,  um  frühere  oder  spätere  Entstehung  einzelner  Teile  der  Dichtung  zu 
erschließen.  Dieses  Verfahren  unterzieht  Beizner  für  die  Odyssee  einer  eingehenden  Nach- 
prüfung, beschränkt  sich  jedoch  nicht  auf  diese  Dichtung  allein.  Er  erhebt  gegen  Cauer  zwei 
grundsätzliche  Bedenken,  deren  Berechtigung  nicht  zu  verkennen  ist:  er  verlangt  gesonderte 
Behandlung  der  Frage  für  Ilias  und  Odyssee;  ferner  macht  er  einen  Gesichtspunkt  geltend, 
den  auch  andere  schon  betont  hatten.  Cauer  meint:  die  Dichter  verschiedener  Generation 
hätten  unwillkürlich  jeweils  Zustände  und  Vorstellungen  ihrer  Zeit  auf  die  heroische  Zeit 
übertragen  müssen;  es  habe  ihnen  notwendig  die  Kraft  der  zeitlichen  Abstraktion  gefehlt. 
Beizner  betont:  der  Dichter  stelle  „die  Kuhurzustände  jener  Zeit  mit  Bewußtsein  als  ver- 
schieden von  den  ihn  selbst  umgebenden  dar" ;  man  müsse  sich  nur  die  von  Aristarch  fest- 
gestellte Tatsache  vorhalten,  daß  der  Dichter  vielfach  f'|  iSiov  ngoGcSnov  Dinge  erwähnt, 
die  den    TtQOGconcc  liyovxa   fremd    sind    (Kosmisches,   Geographisches,    in    Gleichnissen    ver- 

21* 


316  Literaturberich  te 


wendete  Züge);  schon  diese  Erkenntnis  gebiete,  „homerische  Kultur"  —  die  des  Dichters 
oder  der  Dichter  —  und  „epische"  Kultur  —  die  der  epischen  Helden  —  voneinander  zu 
scheiden,  und  verbiete,  Unterschiede  im  Kulturbild  im  Sinne  Cauers  zu  verwerten.  Diese 
„epische"  Kultur  sei,  genau  betrachtet,  eine  „ideale  Mischkultur".  Beizner  verkennt  nicht, 
daß  „konventionelle  Momente,  epische  Formeln"  u.  dergl.  das  Bild  verschieben  können,  daß 
die  Sänger  da  und  dort  „notgedrungen  moderne  Zustände  auf  die  epische  Zeit  übertragen", 
ja,  daß  sie  „auch  manches,  ohne  kulturgeschichtliche  Anhaltspunkte  zu  haben,  vollständig 
frei  erfanden". 

Alles  kommt  hier  natürlich  auf  die  Einzeluntersuchung  an.  Diese  verfolgt  das  doppelte 
Ziel:  Diskrepanzen  im  Kulturbild  der  Odyssee,  die  von  anderen  behauptet  worden  sind,  zu 
leugnen,  und  nicht  zu  leugnende  Diskrepanzen  durch  Gründe  ästhetischer  Art  zu  erklären. 

Um  die  Einheitlichkeit  im  Kulturbild  der  Odyssee  zu  erweisen,  bespricht  Beizner  die 
politischen  Verhältnisse,  Bewaffnung  (Vorherrschen  der  „jonischen"  Bewaffnung;  in 
I  459  ff.  und  ^  182  ff.  ist  aus  besonderen  poetischen  Motiven  der  „mykenische"  Turmschild 
erwähnt),  Wohnung,  Tracht  (der  der  mykenischen  Zeit  noch  fremde  Chiton  ist  aus  der 
Zeit  des  Dichters  auf  die  „epische"  Zeit  übertragen),  die  iSva  (nur  Geschenk  des  Bräutigams 
an  die  Familie  der  Braut;  or  278  ist  Interpolation),  Bestattung  (die  in  der  Blütezeit  des 
Epos  herrschende  Verbrennung  ist  auf  die  „epische"  Zeit  übertragen;  Dörpfelds  und  Cauers 
Unterscheidung  von  älterem  yicüiLv  und  jüngerem  xaraxattiv  scheitert  an  der  Unechtheit 
der  für  sie  entscheidenden  Verse  H  334  ff.),  Schrift  (die  orniura  Xvyqü  in  Z  168  sind 
Bilderschrift;  die  homerischen  Helden  kennen  die  Buchstabenschrift  nicht),  Tempelbau 
und  Kultbilder  (Tempel-  und  Kultbilder  neben  tempel-  und  bildlosem  Kult). 

Gegenüber  Cauers  „historischem  Prinzip"  wird  die  ästhetische  Betrachtungsweise  viel- 
fach mit  Glück  geltend  gemacht.  So  zunächst  für  die  Frage  nach  dem  Metall  der  Waffen 
und  Geräte:  der  Dichter  lebt  in  einer  Zeit,  für  die  das  Eisen  ein  allgemein  verwendetes 
Metall  ist,  er  läßt  aber  die  Helden  eherne  W^affen  tragen,  weil  ihm  dies  Metall  edler  und 
wertvoller  erscheint;  er  variiert  auch  willkürlich  in  seinen  Angaben.  Ferner  erklärt 
sich  aus  Gründen  der  dichterischen  Ökonomie  manches,  was  man  auf  den  ersten  Blick 
als  historisches  Indizium  zu  verwenden  geneigt  sein  kann:  aus  dem  Keiten  der  Helden 
in  K  ist  nicht  ohne  weiteres  auf  die  Jungheit  dieses  Gesanges  zu  schließen,  weil  jenes  Reiten 
durch  die  Entwicklung  der  Handlung  besonders  begründet  wird.  Gleiches  gilt  von  der  Ver- 
schiedenheit in  den  Angaben  über  die  Wohnung:  die  Behausung  der  Kalypso  ist  aus  Gründen, 
die  in  der  Gestaltung  der  Erzählung  liegen,  anders  als  die  der  Kirke;  die  dichterische  Phan- 
tasie malt  sich  die  Wohnung  des  Odysseus  frei  aus;  ebenso  ist  der  Verkehr  der  Götter  mit 
den  Menschen  verschieden  je  nach  dem  poetischen  Bedürfnis. 

Ich  gestehe,  daß  ich  nach  der  Lektüre  des  Belzn ersehen  Buches  Cauers  Aufstellungen 
von  den  „Kulturstufen"  mich  nicht  mehr  so  leicht  anschließen  kann,  wie  ich  es  vor  zwei 
Jahren  tat  (vergl.  Pädag.  Arch.  1910);  jedenfalls  verlangen  die  von  Beizner  geltend  ge- 
machten Gesichtspunkte  ernsteste  Beachtung. 

Die  von  Römer  beigegebenen,  präzis  und  scharf  geschriebenen  Aristarchea  begründen 
teils  für  einige  Punkte  das  von  Beizner  Gesagte,  so  für  die  EÖva  (S.  127 ff.;  Unechtheit 
von  a  277,78  und  ß  196/7),  die  Frage  des  Verbrennens  (S.  121  über  H  334  5j,  yqdcpiLv 
und  ff^^ua  (S.  140 ff.),  Essen  und  Nahrung  (S.  151  ff.);  teils  geben  sie  neue  Proben  von  des 
Verfassers  in  langen  Studien  gewonnenen  Anschauungen  über  Aristarch.  Besonders  interessant 
sind  die  zwei  letzten  Kapitel:  „In  eigener  Sache.  Fragen  und  Lösungen  zur  homerischen 
Frage"  und  „Die  neueste  Offenbarung  über  Aristarch"  :  in  jenem  vergleicht  Römer  einen  in 
den  Schollen  des  Townleianus  zu  Ä  1  enthaltenen  Rest  aristarchischer  Kompositionskritik 
mit  ähnlichen,  unbeachtet  gebliebenen  Angaben;  in  diesem  polemisiert  er  gegen  die  ungerechte 
Überschätzung  des  Zenodot  und  Unterschätzung  des  Aristarch  durch  v.   Wilamowitz. 

Baden-Baden.  K.  Dürr. 
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Stürmer,  F.,  Exegetische  Beiträge  zur  Odyssee,   Buch   I.    Paderborn   1911,   Verlag 

von  Ferdinand  Schöningh.     120  S.    geh.  2  Mk. 

F.  Stürmer  gibt  eine  sehr  dankenswerte  Ergänzung  zu  den  gebräuchlichen  Odyssee- 
kommentaren. Er  behandelt  die  Fragen  der  höheren  Kritik,  soweit  sie  das  erste  Buch  be- 
treffen, nicht  ausführlich  für  sich;  sein  Standpunkt  ist  aber  aus  den  Einzelheiten  des  Kom- 
mentars klar  zu  erkennen:  er  ist  ein  durchaus  konservativer  Kritiker,  der  von  einer  „Tele- 
machie"  nichts  wissen  will  und  nur  ganz  wenige  Verse  des  1.  Buches  nicht  für  echt  ansieht. 
Es  gelingt  ihm  vielfach,  durch  eindringende  Interpretation  Einwände  gegen  einzelne  Stellen 
zu  beheben,  namentlich  auch  eine  Reihe  vom  Standpunkt  der  strengen  Logik  aus  erhobene 
Bedenken  durch  psychologische  Vertiefung  und  Hinweis  auf  die  Gesetze  der  epischen  Tech- 
nik zurückzuweisen.  Die  Worterklärung  tritt  mehr  zurück;  Hauptsache  ist  ihm,  die  den 
Gang  der  Handlung  bestimmenden  Motive  nachzuempfinden  und  sich  in  die  Charaktere  ein- 
zufühlen. Einzelheiten:  v.  277  u.  278  (?dva)  kann  man  nach  den  von  Beizner  und  Römer 
gegebenen  Zusammenstellungen  (siehe  oben)  wohl  nicht  mehr  halten ;  die  Erklärung  v.  379 
odä^  iv  x^i^BGt  (pvvreg  (als  Zeichen  nicht  verhaltenen  Ingrimms,  sondern  verhaltenen  Lachens) 
scheint  mir  an  Tyrt.  fr.  8.  32  (xsllog  oöovci  öa-ncav)  zu  scheitern;  vergl.  auch  Schneidewin 
Nauck  zu  Soph.  Trach.  v.  976. 

Baden-Baden.  K.  Dürr. 

Lamer,  Hans,  Griechische  Kultur  im  Bilde.    64  S.  und  175  Abbildungen  auf  96  Tafeln. 

(Wissenschaft  und  Bildung,  Band  82.)  Leipzig  1911,  Quelle  &  Meyer.  Geb.  1,25  Mk. 
Das  Büchlein  stellt  den  wohlgelungenen  Versuch  dar,  mit  einem  Material,  das  sich 
zum  größten  Teil  nicht  in  den  gangbaren  Darstellungen  findet,  einen  Begriff  von  griechi" 
scher  Kultur  zu  geben.  Die  beigegebenen  Erläuterungen  bieten  mit  manchem  hübschen  Hin- 
weis auch  dem  zünftigen  Philologen  Interessantes;  vielfach  ist  glücklich  auf  Modernes 
verwiesen.  Das  Ideine  Werk  gliedert  sich  folgendermaßen:  I.  Kretisch-mykenische  Kultur; 
IL  Griechische  Kultur  der  klassischen  und  hellenistischen  Zeit:  1.  Religion  und  Kultur; 
2.  Theater;  3.  Öffentliche  Bauten;  4.  Militärwesen;  5.  Privatarchitektur;  6.  Kunst  und 
Kunstgewerbe  (Plastik,  Malerei  und  Vasenmalerei,  Münzen,  geschnittene  Steine);  7.  Privat- 
leben der  Männer,  der  Frauen,  Kleidung,  Spiele,  Musik,  Sport,  Unterricht,  Schrift-  und  Buch- 
wesen; 8.  Wissenschaft  und  Technik;  9.  Handel,  Schiffahrt,  Gewerbe;  10.  Bestattung  und 
Grab.  —  Quellenverzeichnis. 

Baden-Baden.  K.  Dürr. 

Des   Äschylos    Oresteia.      Deutsch   von   Karl    Vollmoeller.     Berlin    1908,    Verlag    von 
S.  Fischer.     168  S.     geh.  3  Mk. 

Die  Leitung  der  „Münchener  Volks-Festspiele"  hatte  wieder,  wie  im  Vorjahre,  ein  antikes 
Drama  in  Szene  zu  setzen  versucht.  Über  den  Wert  solcher  Aufführungen  soll  an  dieser 
Stelle  nicht  gesprochen  werden;  mag  man  auch  den  Resultaten  ablehnend  gegenüberstehen, 
so  wird  man  doch  dankbar  sein  müssen  für  die  Anregungen,  die  daraus  entspringen.  Nach 
den  starken  Eindrücken  des  „König  Ödipus"  im  vorigen  Jahr  war  die  Wirkung  der  Äschy- 
leischen  Trilogie,  die  diesmal  über  die  Bretter  ging,  eher  matter.  Die  „Eumeniden"  —  das 
dritte  Stück  der  Trilogie  —  versagten  ganz,  ihres  archäologisch-antiquarischen  Charakters 
wegen,  und  was  da  an  Regiekunststücken  aufgewandt  wurde,  konnte  den  Eindruck  der  Mono- 
tonie nicht  unterdrücken.  Von  der  Übersetzung  Karl  Vollmoellers,  der  u.  a.  auch  d'Annuu- 
zios  Fraucesca  da  Rimini  übertragen  hat,  läßt  sich  Gutes  sagen,  wenn  man  jeden  Gedanken 
au  das  Original  ausschaltet.  Man  freut  sich  ebensosehr  über  die  Art,  wie  er  den  Text  behandelt, 
wie  über  das,  was  er  nicht  übersetzt  hat.  Mit  feinem  Takt  hat  es  Vollmoeller  unterlassen, 
einiges  aus  den  Chorgesängen  (besonders  in  den  Eumeniden)  zu  verdeutschen,  das  ihm  schlechter- 
dings nach  Inhalt  und  Form  unübersetzbar  schien.  Die  Endbestimmung  seiner  Arbeit, 
schreibt  Vollmoeller  im  Vorwort,  sei  Aufführung,  ihr  Charakter  Kompromiß.  „Wort,  Rhyth- 
mus  und    die  wenigen   Zusammenziehungen   sind   durch   Rücksicht   auf   das   Sprechvermögen 
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lebender  Schauspieler  und  auf  das  Ohr  heutiger  Zuschauer  bestimmt."  Mag  man  auch  Einzel- 
heiten beanstanden  und  an  einigen  Stellen  zu  Droysen  oder  Wilamowitz  greifen,  als  Ganzes 
nimmt  die  Arbeit  einen  hervorragenden  Platz  ein  unter  den  modernen  Bearbeitungen  und 
läßt  die  Übersetzung  von  A.  v.  Gleichen-Rußwurm  (Jena  1910,  Diederichs ,  vergl.  Berl. 
Philol.  Wochenschr.  1911,  Nr.  36)  weit  hinter  sich. 

München-Tutzing.  E.  v.  Prittwitz-Gaffron. 

Robertson,  D.  D.  Prof.  A.  T.  Kurzgefaßte  Grammatik  des  neutestamentlichen 
Griechisch  mit  Bertlcksichtigung  der  Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprach- 
wissenschaft und  der  KOINH-Forschnng.  Deutsche  Ausgabe  von  Hermann  Stocks, 
Seminaroberlehrer  in  Cottbus.  Leipzig  1911,  J.  C.  Hinrichs'sche  Buchhandlung.  XVI  und 
312  S.     geh.  5  Mk.,  geb.  6  Mk. 

Zu  den  kürzlich  hier  besprochenen  beiden  Werken  über  die  Sprache  des  Neuen  Testa- 
ments von  Moulton  und  Radermacher  kommt  jetzt  als  drittes  die  in  Amerika  schon  in 
3.  Auflage  erschienene  Grammatik  Robertsons.  Im  Gegensatz  zu  jenen  beiden  andern,  die 
die  Sprache  des  Neuen  Testaments  im  Zusammenhang  der  Geschichte  der  griechischen  Sprache 
vor  allem  aus  den  Sprachzeugnissen  der  hellenistischen  Welt  erklären,  ist  sie  vom  Standpunkt 
der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  aus  geschrieben,  jedoch  ebenso,  wie  es  jene  taten,  mit 
Berücksichtigung  der  neueren  Forschung  über  die  koivt],  wie  dies  seit  Deissmanns  Unter- 
suchungen selbstverständlich  ist.  Ferner  ist  für  die  neue  Grammatik  charakteristisch  die 
Beachtung  der  vor  allem  in  der  koptischen,  dann  auch  in  der  hebräischen,  syrischen  und 
arabischen  Literatur  sich  findenden  griechischen  Lehnwörter,  die  eine  recht  reichliche  Aus- 
beute für  die  Laut-  und  Formenlehre  liefern.  Während  Moulton  nur  einzelne  der  wichtigsten 
Probleme  zur  Einfülirung  in  die  Sprache  des  Neuen  Testaments  ausführlich  behandelt,  Rader- 
macher aber  eine  lesbare  Gesamtdarstellung  gibt,  ohne  allzusehr  mit  Einzelheiten  den  Text 
zu  überlasten,  stellt  die  vorliegende  Grammatik  ein  Nachschlagewerk  dar  für  den,  der  sich 
sprachlich  mit  dem  Neuen  Testament  beschäftigt.  So  sind  in  ihr  manche  Seiten  behandelt, 
die  in  jenen  beiden  Werken  fehlen  oder  dort  nur  kurz  gestreift  sind.  Besonders  zu  begrüßen 
ist  z.  B.  das  letzte  Kapitel  über  die  Redefiguren;  nur  ist  es  etwas  allzu  dürftig  ausgefallen 
Man  hätte  gerne  einiges  über  die  Rhetorik,  z.  B.  des  Apostels  Paulus  gehört,  worüber  frei- 
lich die  wissenschaftliche  Untersuchung  noch  in  den  Anfängen  steckt.  Aber  die  Unter- 
suchungen von  Joh.  Weiß  (vergl.  zuletzt  seinen  Artikel  Literaturgeschichte  des  Neuen  Testa- 
ments in:  Die  ReUgion  in  Geschichte  und  Gegenwart,  S.  33 f.  des  Sonderabzugs;  siehe  jetzt  auch 
C.  Starcke,  Die  Rhetorik  des  Apostels  Paulus  im  Galaterbrief,  Progr,  Stargard  in  Pommern, 
1911)  hätten  doch  genannt  und  benutzt  werden  sollen.  Sonst  ist  das  am  Schluß  beigegebene 
orientierende  Literaturverzeichnis  sehr  willkommen.  Das  ausführliche  SteUenregister  erleichtert 
den  Gebrauch  des  Buches  als  sprachlichen  Kommentar  zum  Neuen  Testament.  Der  Über- 
setzer H.  Stocks  hat  daher  allen  Dank  verdient,  zumal  er  durch  eigene  Beiträge  den  Text 
des  Originals  bereicherte. 

Heidelberg.  Friedrich  Pfister. 

Heinichens  Lateinisch-Deutsches  Schulwörterbuch,  in  verkürzter  Bearbeitung.    Kleines 
Lateinisch-Deutsches   Schulwörterbuch    von  Dr.  Heinrich  Blase   und   Dr.  Wilhelm  Reeb. 
Erste  Auflage.     Leipzig  und  Berlin   1911,    B.  G.  Teubner.    XXIV  u.  633  S.     geb.  5  Mk. 
In  letzter  Zeit  ist  in  mannigfacher  Weise  von  den  Vertretern  der  Sprachwissenschaft  der 
Versuch  gemacht  worden,  einen  Einfluß  auf  den  jetzigen  Betrieb  des  klassischen  Sprachunter- 
richts auszuüben.     Es  bedurfte  zum  Teil  kräftiger  Vorstöße,  um  die  Zurückhaltung  der  Phi- 
lologen  in    der  Berücksichtigung   der  Ergebnisse  der  Linguistik  zu  durchbrechen.     Wie  stür- 
misch klingt  noch  in  allerletzter  Zeit  der  Weckruf  des  berühmten  Linguisten  Brugmann  in 
seiner    hochaktuellen  Schrift:    Der  Gymnasialunterricht   in    den    beiden    klassischen    Sprachen 
und  die  Sprachwissenschaft  (1910).     Ein  Wandel  steht  allgemein  bevor.     Der  Anfang  ist  ge- 
macht,   und  zwar  merkwürdigerweise  von  der  Lexikographie.     Nachdem  der  Neuausgabe  des 
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großen  Heinichen  von  namhaften  Forschern  bereits  eine  wissenschaftliche  Lautlehre  voraus- 
geschickt worden  war  und  dort  Beifall  gefunden  hatte,  ist  jetzt  auch  diese  verkürzte  Ausgabe 
des  allbekannten  Wörterbuches  mit  einer  Lautlehre  versehen  worden.  Nachdem  einmal  die 
vergleichende  Sprachwissenschaft  und  die  von  ihr  abhängige  Etymologie  so  exakte  Ergebnisse 
gezeitigt  hat,  wie  sie  in  den  einschlägigen  Werken  liegen,  wäre  es  kurzsichtig,  auf  ein  so 
ausgezeichnetes  methodisches  Mittel  noch  länger  zu  verzichten.  Das  Nachschlagen  der  dem 
Schüler  noch  unbekannten  Wörter  in  einem  alphabetisch  geordneten  Lexikon  war  früher  eine 
mechanische  Arbeit,  die  dem  Verstände  und  der  Phantasie  nichts  bot.  Aber  unsere  neuen 
lateinischen  Wörterbücher  sind  gar  nicht  mehr  so  mechanisch  gearbeitet,  und  ein  Wörter- 
nachschlagen  ist  gar  keine  mechanische  Arbeit  mehr.  Dies  ist  erreicht  worden  durch  die 
Fundierung  der  Lexika  auf  die  historische  Lautlehre.  Etymologische  Einzelheiten  bei  der 
Anführung  der  Wörter  in  ihrer  alphabetischen  Reihe  sind  bereits  älter.  Sollten  dem  Schüler 
aber  nicht  bloße  Stücke  der  Lautlehre  zusammenhangslos  mitgeteilt  werden,  so  mußte  eine 
Laut-  und  Wortbildungslehre  in  zusammenhängender  Darstellung  dem  Ganzen  vorausgeschickt 
werden.  Indem  nun  das  Wörterbuch  bei  den  einzelnen  Wörtern  auf  diese  in  der  Lautlehre 
vorgetragenen  Regeln  regelmäßig  verweist,  wird  der  Schüler  immer  wieder  angeregt,  über  den 
Ursprung  des  Wortes  und  seine  Bildung  nachzudenken.  Den  Abschluß  dieses  Denkprozesses 
hat  dann  natürlich  der  Unterricht  selbst  zu  leisten,  indem  er  gleichartige  lautliche  Vorgänge 
zusammenstellt  oder  Wörter  von  derselben  Bildungsart  oder  von  demselben  Stamm  aneinander- 
reiht, wie  das  in  der  Grammatik  des  Referenten  geschehen  ist.  So  wirkt  ein  solches  Lexikon 
und  eine  solche  Behandlung  des  Wörterlernens  geradezu  dahin,  daß  der  Schüler  dem  Lexikon 
entwächst,  indem  er  immer  freier  und  leichter  über  seinen  Wortschatz  verfügt. 

Die  schwierigste  Frage  bei  der  Berücksichtigung  der  wissenschaftlichen  Ergebnisse  der 
Sprachforschung  in  der  Schule  ist  immer  noch  die,  wie  weit  man  bei  der  Reichhaltigkeit  des 
Stoffes  gehen  darf.  Darüber  ist  man  sich  scheinbar  einig  geworden,  daß  bei  der  Erklärung 
von  Wortformen  nur  lateinische,  griechische  und  deutsche  herangezogen  werden  dürfen, 
und  zwar  das  letztere  auch  mit  Ausschluß  des  Gotischen.  Namentlich  muß  auf  Sanskrit- 
Reminiszenzen  ganz  verzichtet  werden.  Dieser  Forderung  ist  das  vorliegende  Lexikon  vollauf 
gerecht  geworden.  Es  entwickelt  das  Lateinische  da,  wo  es  geht,  immer  aus  dem  Lateinischen 
selbst,  das  Griechische  und  die  Muttersprache  springen  nur  hie  und  da  in  die  Bresche.  Eine 
weitere  Gefahr  für  eine  historische  Lautlehi-e  liegt  in  der  Neigung,  alles  erklären  zu  wollen, 
singulare  Erscheinungen  oder  gar  Wörter,  die  gar  nicht  oder  nur  einigemal  an  den  Schüler 
herantreten.  Auch  vor  Singularitäten  hat  sich  das  vorliegende  Lexikon  im  großen  und  ganzen 
zu  hüten  gewußt.  Immerhin  ist  die  Lautlehre  umfangreich  genug  geworden,  sie  erstreckt 
sich  allein  von  Seite  VII— XVIII.  Auch  die  Anordnung  nach  Gesichtspunkten  ist  sehr  um- 
fassend, vielleicht  für  die  unmittelbare  Praxis  zu  ausgedehnt.  Aber  über  dem  Ganzen  der 
Laut-  und  Wortbildungslehre  steht  scharfe  Konsequenz  der  Einteilung  und  die  entschiedene 
Verwertung  nur  gesicherter  Ergebnisse  der  Sprachwissenschaft,  wenn  auch  einige  Erklärungen 
nach  der  zweiten  Auflage  von  Waldes  Buch  bereits  antiquiert  sind,  z.  B.  die  Erklärungen 
von  amoenus  aus  ad  moenia  und  consilium  aus  considium.  Was  nun  den  eigentlich  lexika- 
lischen Teil  betrifft,  so  ist  mit  den  633  Seiten  in  4°  ein  recht  handliches  und  übersichtliches 
Buch  gerade  für  den  Schüler  geschaffen  worden,  und  es  scheint  mir  dazu  berufen,  als  Gesamt- 
lexikon die  Speziallexika  und  besonders  die  leidigen  Präparationen  allmählich  wieder  aus 
dem  Unterricht  zu  verdrängen.  Durch  die  beschränkteren  Stellenbelege  hat  die  Übersicht- 
lichkeit und  Brauchbarkeit  nur  gewonnen.  Freilich  fehlen  die  auf  Einzelstellen  der  Lektüre 
zurechtgeschnittenen  Übersetzungen,  das  soll  aber  eine  Empfehlung  für  das  Lexikon  sein. 
Der  billige  Anschaffungspreis  macht  es  vollends  so  recht  zu  einem  allgemeinen  lateinischen 
Lexikon  der  Schule.  Es  entspricht  ebenso  den  Bedürfnissen  der  Gymnasien  wie  denen  der 
Realgymnasien  und  verwandten  Schulen. 

Düren  (Rheinland).  H.  Werner. 
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Schlotke,  Direktor  Dr.  J.,  Lehrbuch  der  darstellenden  Geometrie.  I.  Teil.  Spezielle 
darstellende  Geometrie.  Mit  200  Figuren.  7.,  durchgesehene  und  ergänzte  Auflage,  her- 
ausgegeben von  Geh.  Reg.-Rat  Dr.  Karl  Rodenberg.  Leipzig  o.  J.,  Verlag  von  H.  A. 
Ludwig  Degener.     169  S.     geh.  3,60  Mk.     geb.  3,80  Mk. 

Die  7.  Auflage  des  bekannten  Lehrbuchs,  von  dem  dem  Ref.  der  erste  Teil  vorliegt,  ist 
nach  dem  Tode  des  Verfassers  von  dem  Herausgeber  nur  in  einigen  Kleinigkeiten  verbessert, 
da  zu  größeren  Eingriffen  in  den  bewährten  Lehrgang  kein  Anlaß  vorlag.  Nur  die  Darstel- 
lung der  archimedischen  Wasserschraube  ist  neu  hinzugefügt  worden.  Das  Buch  behandelt 
in  acht  Abschnitten  den  allgemeinen  Begriff  der  Projektion,  die  gerade  und  schiefe  Parallel- 
projektion,  dann  in  dem  üblichen,  durch  die  Natur  der  Sache  gebotenen  Fortschreiten  die 
Darstellung  des  Punktes,  der  Geraden,  der  Ebenen,  der  ebenen  Schnitte  und  Durch- 
dringungen von  Körpern,  schließlich  der  Tangentialebenen  und  Schnitte  von  krummen  Flächen. 
Es  geht  also  über  das,  was  an  Oberrealschulen  z.  B.  erarbeitet  werden  kann,  nicht  hinaus; 
ein  Anhang  enthält  weitere  Aufgaben  aus  dem  behandelten  Gebiet.  Besonderer  Empfehlung 
bedarf  das  bewährte  Buch  nicht. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Löffler,  Prof.  Dr.  Eugen,  Ziffern  und  Ziffernsysteme  der  Kulturvölker  in  alter  und 
neuer  Zeit.  (Mathematische  Bibliothek,  herausgegeben  von  W.  Lietzmann  und  A.  Witting, 
Bd.  1).  Leipzig  1911,  B.  G.  Teubner.  93  S.  kart.  0,80  Mk. 
Wieleitner,  Prof.  Dr.  Heinrich,  Der  Begriff  der  Zahl.  (Mathematische  Bibliothek,  heraus- 
gegeben von  W.  Lietzmann  und  A.  Witting,  Bd.  2).  Leipzig  1911,  B.  G.  Teubner. 
67  S.  kart.  0,80  Mk. 
Lietzmann,  Oberlehrer  Dr.  W.,  Der  pythagoreische  Lehrsatz  mit  einem  Ausblick  auf 
das  Fermatsche  Problem.  (Mathematische  Bibliothek,  herausgegeben  von  W.  Lietzmann 
und  A.  Witting,  Bd.  3).     Leipzig  1912,  B.  G.  Teubner.     72  S.     kart.  0,80  Mk. 

Wenn  es  heute  möglich  ist,  sich  mit  einer  Sammlung  von  Schriften  mathematischen 
Inhalts  an  Schüler  höherer  Lehranstalten  wie  an  einen  weiteren  Leserkreis  zu  wenden,  so 
scheint  mir  das  ein  Zeichen  zu  sein,  daß  es  mit  der  mathematisch-naturwissensshaftlichen 
Vorbildung  an  den  so  viel  verlästerten  höheren  Schulen  nicht  so  schlimm  stehen  kann,  als 
uns  manche  Leute  glauben  machen  wollen.  Und  wenn  die  Herausgeber  und  Bearbeiter  der 
Bändchen  ebenso  an  Gymnasien  wie  an  Oberrealschulen  wirken,  so  darf  man  wohl  die  Zu- 
versicht haben,  daß  es  heute  den  noch  unentdeckten  Genies  nicht  schwer  fallen  kann,  sich 
von  ihren  Lehrern  Rat  und  Anregung  für  ein  tieferes  Eindringen  in  die  Geheimnisse  der 
mathematischen  Wissenschaft  zu  holen.  Man  muß  wirklich  nicht  sehen  wollen,  wenn  man 
die  bequemen  Hilfsmittel  und  einladenden  Schriften  übersieht,  die  es  heutzutage  dem  streb- 
samen Schüler  leicht  machen,  sich  auf  jedem  Gebiet  mit  Benützung  der  Schülerbibliothek 
über  das  normalerweise  auf  den  Schulen  Gelehrte  hinaus  Kenntnisse  zu  erwerben. 

Die  Sammlung  wird  in  glücklicher  Weise  eröffnet  durch  ein  Bändchen,  das  die  Geschichte 
der  Ziffern  und  Ziffernsysteme  behandelt.  Prof.  Löffler  hat  mit  großem  Fleiß  und  hervor- 
ragender Sachkenntnis  das  weitzerstreute  Material  gesammelt  und  dargestellt,  das  in  den 
letzten  Jahrzehnten  von  der  Forschung  zu  der  Frage  beigebracht  worden  ist.  In  historischer 
Folge  lernen  wir  die  Zahlbezeichnungen  der  Babylonier  und  Ägypter,  Griechen  und  Römer 
kennen;  hieran  schließen  sich  dann  die  Zeichen  der  semitischen  Völker,  die  indischen  Ziffern, 
die  Zahlzeichen  der  Chinesen  und  Japaner.  Ich  würde  es  für  richtiger  gehalten  haben,  die 
Chinesen  nach  den  Babyloniern  und  Ägyptern  zu  behandeln  und  mit  den  indischen  Ziffern 
abzuschließen;  doch  das  sind  schließlich  Geschmackssachen. 

Was  den  Ursprung  der  semitischen  Konsonantenschrift  anlangt,  so  ist  die  Ableitung  von 
der  Keilschrift  doch  ziemlich  aufgegeben  —  vgl.  Lidzbarski,  Ephemeris  für  semitische 
Epigraphik  I  1901  S.  109  ff.  —  und  die  Bemerkung,  daß  sich  „die  Bewohner"  Syriens  vor- 
her einer  eigenartigen  Hieroglyphenschrift  bedienten,  sehr  summarisch.  Daß  man  aus  Gründen 
der  „Bequemlichkeit"  bei  Griechen    und  Lateinern   die  Schriftzeichen   von   links   nach   rechts 
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anreihte,  während  bei  den  Semiten  die  linksläufige  Schrift  konserviert  wurde,  will  mir  nicht 
einleuchten.  Sollten  die  Semiten  weniger  bequem  gewesen  sein?  Solange  die  Zeichen  un- 
verbunden  sind,  ist  die  Anordnung  ganz  gleichgültig;  erst  wenn  sich  aus  der  Monumental- 
schrift eine  Cursive  entwickelt,  die  die  Zeichen  verbindet,  ist  die  Fixierung  der  Richtung 
auf  die  Ausbildung  der  Buchstabenformen  von  wesentlichem  Einfluß.  Daß  alle  Semiten 
von  rechts  nach  links  schreiben  (S.  22),  ist  nicht  richtig,  denn  aus  der  südsemitischen 
Bustrophedonschrift  hat  sich  die  rechtsläufige  äthiopische  entwickelt;  daß  die  Keilschrift 
nur  rechtsläufig  ist,  die  Hieroglyphen  aber  rechts-  und  linksläufig  angeordnet  werden  kön- 
nen, mag  betont  werden,  weil  schon  von  hieraus  ein  gewisses  Licht  auf  den  Ursprung  der 
semitischen  Schrift  fällt.  Auch  die  Bemerkung,  daß  die  Keilschrift  nach  dem  Eindringen 
der  Buchstabenschrift  bald  verschwinden  mußte,  ist  mit  einigem  Vorbehalt  zu  verstehen,  hielt 
sie  sich  doch  wie  die  Hieroglyphen  bis  in  ganz  späte  Zeit. 

Die  S.  57  an  Stelle  der  sonst  gebräuchlichen  angeführten  „syrischen"  Zahlzeichen  finden 
sich  nach  Wright  nur  in  Handschriften  des  6.  und  7.  Jahrhunderts.  Rödiger  gibt  keine  Er- 
klärung jenes  merkwürdigen  Systems,  das  ein  müßiger  Schreiber  erfunden  haben  mag;  es  ist 
aber  leicht  zu  sehen,  daß  es  sich  um  die  ersten  Buchstaben  des  syrischen  Alphabets  handelt, 
die  nach  folgendem  Schema  additiv  verknüpft  und  graphisch  kombiniert  sind: 

a==l,  bi=2,  ba=3,  bb  =  4,  c  =  5,  ac=-6,  bc=7,  bac  =  8,  bbc=9,  d  =  10,  ad=ll, 
bd==12,  bad==13,  bbd  =  14,  cd^nlS,  acd  =  16,  e  =  20,  bbcdeeee  =  99. 

Man  begreift,  daß  dieses  schwerfällige  System  bald  wieder  verschwand;  es  ist  schwerlich 
je  im  praktischen  Leben  angewandt  worden.  Sehr  merkwürdig  ist  der  von  Nau  erbrachte 
Nachweis  (Journal  asiatique,  10.  Serie,  Bd.  16,  1910,  S.  225),  daß  der  Syrer  Severus  Sebokht 
in  der  2.  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts  das  indische  Ziffersystem  kannte.  Ich  möchte  aber 
nicht  so  kühn  sein,  daraus  zu  schließen,  daß  die  Syrer  bei  der  Übermittlung  der  indischen 
Ziffern  an  die  Araber  eine  Rolle  spielten,  so  hoch  ich  sonst  ihre  Verdienste  als  Vermittler 
griechischer  Wissenschaft  einschätze.  Severus  war  Bischof  des  Klosters  Qen-neschrin  (d.  i. 
Adlernest)  bei  Nisibis,  in  dem  in  jener  Zeit  neben  theologischen  auch  astronomische  und  mathe- 
matische Studien  getrieben  wurden,  soweit  sie  kirchliches  Interesse  hatten.  Dürftige  Bruch- 
stücke von  astronomischen  Schriften  des  Severus  hat  S  ach  au  veröffentlicht;  die  von  Nau 
beigebrachte  Stelle  findet  sich  aber  nicht  dort,  sondern  in  einer  Schrift,  die  sich  gegen  die 
Anmaßung  der  Griechen  wendet,  als  hätten  sie  alle  Wissenschaft  erfunden.  Severus  führt 
außer  den  Babyloniern  (als  Begründern  der  Astronomie  usw.)  auch  die  Inder  an,  indem  er 
sagt:  „Ich  will  nicht  sprechen  von  der  geschickten  Art  ihres  Rechnens  und  ihrem  Rechen- 
verfahren, das  alle  Beschreibung  übersteigt,  nämlich  dem  mit  neun  Zeichen". 

Gegenüber  der  Bemerkung,  daß  die  Araber  die  Zahlen  früher  ausschrieben,  „ein  Verfahren, 
das  sich  auch  im  10.  und  11.  Jahrhundert  noch  findet",  möchte  ich  darauf  hinweisen,  daß 
sie  es  heute  noch  tun  —  nicht  anders  als  wir  selber,  wenn  wir  uns  in  Urkunden  gegen 
Fälschungen  sichern  wollen,  nur  daß  die  Gepflogenheit,  die  Zahlen  auszuschreiben,  ganz  all- 
gemein durchgeht;  man  findet  die  Ziffern  als  Seitenzahlen,  im  Datum  oder  in  Tabellen,  aber 
sonst  kaum  im  Text,  nicht  einmal  in  mathematischen  Handschriften.  Daß  die  Araber  die 
indischen  Ziffern  nicht  ihrer  links  läufigen  Schrift  angepaßt  haben,  ist  nur  scheinbar  ein 
Widerspruch.  Denn  da  sie  die  Zahlen  von  der  niedersten  Stufe  her  aussprechen,  so  schreiben 
sie  auch  die  Ziffern  von  rechts  nach  links.  Nur  größere  Zahlen  werden,  wie  ich  einer 
frdl.  Mitteilung  von  Herrn  Pastor  Dr.  Herrmann  entnehme,  von  links  nach  rechts  gelesen. 
Wenn  die  Besprechung  dieses  Bändchens  sich  durch  allerhand  Randglossen  etwas  in  die 
Länge  gedehnt  hat,  mag  man  es  dem  alten  Interesse  des  Referenten  für  dieses  Thema  zu 
gut  halten;  er  hat  viele  Belehrung  aus  dem  Buche  empfangen,  und  freut  sich,  daß  der  Gegen- 
stand einen  so  kundigen  Bearbeiter  gefunden  hat. 

Handelt  es  sich  im  ersten  Bändchen  um  die  schriftliche  Fixierung  der  natürlichen  Zahlen, 
80  haben  wir  es  in  dem  von  H.  Wieleitner  verfaßten  Bändcheu  mit  der  Weiterentwicklung 
des    Zahlbegriffs   zu    den    negativen,    gebrochenen,    irrationalen,    imaginären    und    komplexen 
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Zahlen  zu  tun.  Mit  großem  Geschick  ist  hier  die  logische  Entwicklung  mit  der  historischen 
verflochten.  Wie  schwer  es  primitiven  Bildungsstufen  wird,  den  Zalilbegriff  über  alle  Grenzen 
auszudehnen,  zeigt  die  Anekdote  von  jenem  Beduinen,  der  einen  bei  der  Eroberung  von 
Ktesiphon  erbeuteten  kostbaren  Rubin  für  1000  Dirhems  hergibt  und  darüber  getadelt  ant- 
wortete: „Hätte  ich  gewußt,  daß  es  noch  eine  Zahl  über  1000  gibt,  so  hätte  ich  mehr  ver- 
langt". Daß  der  Gebrauch  der  „Brüche"  dem  natürlichen  Empfinden  früher  einleuchtete 
als  der  BegrifT  negativer  Zahlen,  ist  begreiflich  genug.  Welche  Schwierigkeiten  bei  den 
Irrationalzahlen  zu  überwinden  waren,  lehrt  ein  weiteres  Kapitel;  wie  sich  allmählich  an  der 
Theorie  der  quadratischen  Gleichungen  die  imaginären  Zahlen  als  unentbehrlicher  Abschluß 
des  Zahlensystems  herausstellten,  ist  im  letzten  Abschnitt  gezeigt.     Vielleicht  entschließt  sich 


der  Verfasser,  wenigstens  den  elementaren  Beweis,  daß  y  a  -f-  bi  eine  komplexe  Zahl  ist,  bei 
einer  Neuauflage  auszuführen,  wenn  die  Ausdehnung  der  Darstellung  auf  die  Logarithmen 
und  Winkelfunktionen  über  den  Rahmen  der  Sammlung  hinausgeht. 

Auf  das  Gebiet  der  Geometrie  führt  W.  Lietzmanns  Schrift  über  den  Pythagoreischen 
Lehrsatz,  den  „magister  matheseos",  den  wir  in  der  Fassung  bei  Euklid  und  in  späteren,  die 
davon  abhängig  sind,  kennen  lernen.  (Die  Übersetzung  von  vnoxiLvovarjq  TtlEvgäs  mit 
„überspannende  Seite"  ist  wohl  nur  Druckfehler.)  Das  zweite  Kapitel  bringt  eine  große 
Zahl  von  „Zerlegungsbeweisen",  das  dritte  behandelt  die  Stellung  des  Satzes  im  euklidischen 
System,  wobei  mit  Recht  die  Schopenhauersche  Verketzerung  abgelehnt  wird.  Betrachtungen 
über  die  gegenseitige  Abhängigkeit  der  Seiten  des  rechtwinkligen  Dreiecks  führen  zu  gra- 
phischer Darstellung,  die  Beziehungen  des  Satzes  zu  zahlentheoretischen  Fragen  zeigen  die 
Kapitel  über  pythagoreische  Zahlen  und  das  Fermatsche  Problem.  Mit  dem  Hinweis  auf 
den  reichen  Inhalt  auch  dieses  Bändchens  sei  zugleich  die  Anzeige  der  Sammlung  beschlossen, 
der  wir  reichen  Erfolg  wünschen. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Flotow,   Dr.   A.   v.,  Einleitung   in   die   Astronomie.     (Sammlung  Schubert  Bd.   XV.) 

Leipzig  1911,  G.  J.  Göschen.     XIV  und  289  S.     geb.  7  Mk. 

Das  vorliegende  Buch,  das  im  wesentlichen  den  theoretischen  Teil  der  sphärischen  Astro- 
nomie enthält,  füllt  eine  in  der  astronomischen  Literatur  längst  empfundene  Lücke  aus.  Die 
in  deutscher  Sprache  vorhandenen  Lehrbücher  der  sphärischen  Astronomie  sind  gerade  in 
den  theoretischen  Abschnitten  veraltet,  während  das  beste  neuere  fremdsprachliche  Werk, 
Newcombs  Compendium  of  Spherical  Astronomy,  auf  eine  bestimmte  Aufgabe  —  die  Bearbei- 
tung von  Sternkatalogen  und  damit  zusammenhängenden  Fragen  —  zugeschnitten  ist  und  in 
anderen  Teilen  wieder  zu  wenig  gibt.  So  wird  das  Werk  bald  weitere  Verbreitung  finden, 
um  so  mehr  als  der  Verfasser,  der  bei  der  Behandlung  des  Stoßes  die  Vorlesungen  von 
H.  Bruns  benutzen  konnte,  ein  wirklich  brauchbares  Lehrbuch  geschaffen  hat. 

Über  den  Inhalt  nur  weniges.  Ein  einleitendes  Kapitel  über  sphärische  Trigonometrie  ist 
auf  dem  Prinzip  der  Drehungen  um  Achsen  aufgebaut.  Es  folgen  Abschnitte  über  Koordi- 
natensysteme und  Koordinatentransformationen,  über  Parallaxe,  Refraktion  und  Aberration. 
Abweichend  von  den  sonstigen  Lehrbüchern  der  sphärischen  Astronomie  hat  der  Verfasser 
einen  größeren  Abschnitt  über  die  Bahnbewegung  der  Planeten  eingefügt,  ausgehend  von  den 
Bewegungsgleichungen  der  Mechanik.  Dadurch  ist  nicht  nur  eine  Einführung  in  das  Stu- 
dium der  Werke  über  Bahnbestimmung  gegeben,  sondern  auch  die  Grundlage  geschaffen,  die 
für  das  tiefere  Verständnis  des  Kapitels  über  Präzession  und  Nutation  notwendig  ist.  Nur 
wäre  vielleiclit  hier  eine  leichtere,  dem  Anfänger  etwas  mehr  entgegenkommende  Darstellung 
zu  wünschen  gewesen.  Der  Abschnitt  über  die  Änderungen  der  Fundamentalebenen  gibt 
die  jetzt  allgemein  angenommenen  Zahlenwerte  der  Präzessions-  und  Nutationsgrößen.  Das 
Buch  mußte  sich  in  diesem  Teil  natürlich  auf  die  Angabe  der  Resultate  beschränken,  doch 
wäre  auch  hier  zum  Teil  eine  etwas  breitere  Ausführung  am  Platze.  Unter  „Theorie  der 
säkularen    Ungleichheiten"    (S.    236)^  z.    B.^wird    ein    Anfänger  [sich^  kaum    etwas    vorstellen 
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können.  Eine  andere  Anordnung  schließlich  hätte  das  Material  bei  der  Darstellung  von 
Zeit  und  Zeitmaß  finden  können.  Der  Verfasser  behandelt  die  in  Frage  kommenden  Punkte 
an  drei  verschiedenen  Stellen.  Ein  ausführlicher  Abschnitt  („Das  Zeitmaß")  befindet  sich 
am  Anfang,  während  die  strengen  Definitionen  und  Zahlenwerte  erst  am  Ende  (Abschnitte  7 
und  9)  gegeben  werden,  ohne  daß  hierauf  übrigens  anfangs  in  genügender  Weise  hingewiesen 
wird.  Es  ist  wohl  besser,  die  Zeit  einheitlich  und  völlig  streng  in  einem  geschlossenen  Ab- 
schnitt nach  der  Präzession  und  Nutation  zu  behandeln  und  in  der  Einleitung  nur  diejenigen 
Definitionen  zu  geben,  die  in  den  der  Präzession  vorangehenden  Kapiteln  und  bei  der  Dar- 
stellung dieser  selbst  gebraucht  werden.  Das  Fehlen  eines  alphabetischen  Sachregisters  wird 
sich  bei  der  Benutzung  des  Buches  manches  Mal  als  Mangel  fühlbar  machen. 

Heidelberg.  A,  Kopff, 

Newcomb,  Simon,  Astronomie  für  Jedermann.  Eine  allgemeinverständliche  Darstellung 
der  Erscheinungen  des  Himmels.  Nach  der  Übersetzung  von  F.  Gläser  bearbeitet  von 
R.  Schorr  und  K.  Graff.  Mit  einem  Titelbild,  3  Tafeln,  3  Sternkarten  und  71  Abbil- 
dungen im  Text.     2.  Auflage.     Jena  1910,  Gustav  Fischer.     366  S.     geb.  4  Mk. 

Die  Vorzüge  der  von  H.  C.  Vogel  neubearbeiteten  deutschen  Ausgabe  von  Newcomb- 
Engelmanns  Astronomie,  des  größeren  Seitenstücks  zu  dem  vorliegenden  Werke,  sind  so  all- 
gemein bekannt,  daß  sie  auch  für  diese  kürzere,  einfachere  Darstellung  der  Himmelskunde 
erwartet  werden  dürfen.  In  der  Tat  gewährt  es  hohen  Genuß,  den  schlichten  und  klaren 
Ausführungen  des  Buches  bis  zu  Ende  zu  folgen.  Ein  erstes  Kapitel  belehrt  zunächst  über 
die  scheinbaren  Bewegungen  des  Himmels,  ein  zweites  über  die  hauptsächlichen  astronomi- 
schen Instrumente;  dann  werden  der  Reihe  nach  Sonne,  Erde  und  Mond,  die  übrigen  Pla- 
neten mit  ihren  Trabanten,  die  Kometen  und  Meteore,  schließlich  die  Fixsternwelt  geschildert 
und,  soweit  tunlich,  im  Bilde  vorgeführt.  Die  neueren  Forschungsergebnisse  sind  in  dem  Um- 
fang berücksichtigt,  als  sie  für  ein  solches  Buch  in  Betracht  kommen  können;  insbesondere 
sind  die  beiden  letzten  Kapitel  über  Kometen  und  Fixsterne  beträchtlich  erweitert  und  auf 
den  neuesten  Stand  des  Wissens  gebracht.  Das  Illustrationsmaterial  hat  durch  die  Beigabe 
dreier  von  Dr.  Graff  gezeichneten  Sternkarten  eine  sehr  erwünschte  und  dankenswerte  Er- 
weiterung erfahren.  Daß  die  neue  Auflage  mit  dem  Bilde  des  im  Sommer  1909  der  Wissen- 
schaft entrissenen  Verfassers  geschmückt  wurde,  ist  eine  besonders  sympathische  Huldigung 
an  den  geistvollen  Gelehrten. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Hoppe,  Hans,  Die  Kosmogonie  Emannel  Swedenborgs  und  die  Kantsche  und  Laplace- 
sche  Theorie.  Separatabdruck  aus  dem  Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie  Bd.  25. 
Berlin,  Leonhard  Simion. 

Der  Mystiker  Swedenborg  hat  in  unserer  Zeit  wenig  Wirkungen  hinterlassen;  man  kann 
wohl  sagen,  daß  er  ohne  Kants  „Träume  eines  Geistersehers"  vergessen  wäre,  und  daß  er  es 
nur  etwa  noch  Emersons  auch  schon  vor  langer  Zeit  erschienenen  „Representative  Men"  ver- 
dankt, wenn  er  —  als  der  Typus  des  Mystikers  —  durch  das  Medium  der  amerikanischen 
Literatur  gelegentlich  in  unsern  Gesichtskreis  rückt.  Neuerdings  hat  ja  auch  Lienhard  in 
seinem  „Oberlin"  zeigen  können,  welchen  tiefgehenden  Einfluß  seine  Gedanken  auf  gleich- 
gestimmte Männer  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  ausgeübt  haben. 

Noch  weniger  bekannt  ist  heute,  daß  Swedenborg  auch  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  eine 
anerkannte  Größe  gewesen  ist,  daß  er  über  physikalische,  chemische,  mineralogische  und  nau- 
tische Fragen  schrieb,  und  sich  um  die  Histologie  des  Nervensystems  Verdienste  erworben 
hat.  In  der  vorliegenden  Schrift  handelt  es  sich  um  seine  kosmogonischen  Theorien;  der 
Verfasser  versucht  nachzuweisen,  daß  Kant  nicht  nur,  wie  er  selbst  bemerkt,  durch  das  Buch 
von  Th.  Wright  augeregt  wurde,  sondern  wie  dieser  direkt  durch  Swedenborgs  Principia  re- 
rum  naturalium  etc.  beeinflußt  sei,  und  daß  andere  Gedanken  Swedenborgs  bei  Laplace  wieder- 
kehren.    Wieweit   sich    die  Übereinstimmung   erstreckt,    muß    man   in  dem  Schriftchen  selbst 
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nachlesen;  so  viel  steht  mindestens  fest,  daß  Swedenborg  ein  Anrecht  hat,  in  der  Geschichte 
der  kosraogonischen  Theorien  mit  oder  vor  Kant  und  Laplace  genannt  zu  werden. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Pringsheim,  Prof.  E.,  Vorlesungen  über  die  Physik  der  Sonne.    Mit  255  in  den  Text 

gedruckten  Abbildungen  und  7  Tafeln.    Leipzig  1910,  B.  G.  Teubner.    435  S.  geh.   16  Mk., 

geb.  18  Mk. 

Bei  der  raschen  Erweiterung  der  Sonnenphysik  darf  man  Pringsheims  Buch  als  hoch- 
gelegenen Ausschaupunkt  begrüßen,  der  allseitig  Einblick  gewährt  und  die  großen  Richtlinien 
der  modernen  Sonnenforschung  deutlich  hervortreten  läßt.  Nicht  nur  der  Physiker  und  Astro- 
physiker, sondern  jeder  Freund  naturwissenschaftlicher  Fragen  darf  sich  Pringsheims  Leitung 
getrost  anvertrauen.  Frei  von  allen  Trivialitäten,  führt  er  uns  in  die  Einzelprobleme  ein, 
meist  ohne  eigentliche  Spezialkenntnisse  vorauszusetzen,  entwickelt  er  doch  z.  B.  die  Spektral- 
analyse aus  den  einfachsten  Grundversuchen.  Die  große  Schwierigkeit,  experimentelle  Unter- 
suchungen lediglich  in  Wort  und  Bild  anschaulich  und  verständlich  hinzustellen,  hat  Prings- 
heim mit  viel  Geschick  überwunden.  Durch  sehr  reiches  und  meist  erstklassiges  Illustrations- 
material sowie  durch  lebendige  Darstellung  werden  seine  Ausführungen  so  plastisch,  daß  wir 
glauben,  Zuhörer  seiner  ehemaligen  Experimentalvorlesung  („Physik  der  Sonne")  an  der  Uni- 
versität Berlin  (Pringsheim  wirkt  jetzt  in  Breslau)  zu  sein  und  die  dargebotenen  Versuche 
unmittelbar  vor  uns  zu  sehen.  Wer  in  dem  Buch  nach  verblüffenden  Hypothesen  und  kühnen 
Spekulationen  sucht,  in  denen  sich  populäre  Werke  der  Sternkunde  oft  nicht  genug  tun 
können,  wird  enttäuscht  sein.  Wer  sich  aber  zu  klarem  Verständnis  für  die  Methoden  und 
Tatsachen  der  Sonnenphysik  durcharbeiten  will,  wird  in  dem  vorliegenden  Buch  einen  Führer 
finden,  der  sorgsam  erwägend  auch  die  Pfade  zu  den  wichtigsten  Quellen  weist. 

Was  soll  man  dazu  sagen,  daß  den  Buchumschlag  Carpenters  Kombinationszeichnung  der 
Finsternis  vom  30.  August  1905  als  Negativ  ziert? 

Wertheim  a.  M.  A.  Kistner. 

Klein,  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Ludwig,  Unsere  Waldbäume,  Sträucher  luid  Zwerg- 
holzgewächse.  Mit  100  farbigen  Tafeln  nach  den  von  Frl.  Margarete  Schrödter  nach 
der  Natur  gemalten  Aquarellen  und  34  schwarzen  Abbildungen.  (Sammlung  naturwissen- 
schaftlicher Taschenbücher,  IV.)  Heidelberg,  Carl  Winters  Universitätsbuchhandlung.  108 
und  72  S.     geb.  3  Mk. 

„Wer  kennt  denn  eigentlich  auch  nur  die  verbreitetsten  einheimischen  Holzgewächse  sämt- 
lich mit  Namen?  Von  den  Botanikern  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  und  von  den  Forst- 
beamten abgesehen  fast  niemand,  und  doch  ist  ein  Interesse,  und  zwar  ein  lebhaftes  Interesse 
für  Baum  und  Wald  in  den  verschiedensten  Bildungskreisen  vorhanden  und,  wie  es  scheint, 
auch  in  erfreulicher  Zunahme  begriffen.  .  .  .  Man  lasse  sich  doch  nur  einmal  auf  einem 
Waldspaziergange  mit  „gebildeten"  Leuten  die  gemeinsten  Waldbäume  mit  Namen  anrufen, 
und  man  wird  Wunder  erleben!"     So  der  Verfasser  in  seinem  Vorwort. 

Ich  wage  nach  meinen  Erfahrungen  als  Schulmann  nicht  zu  widersprechen.  Wenn  man 
mich  aber  fragt:  wie  kommt  es,  daß  der  botanische  Unterricht  an  den  höheren  Schulen 
nicht  einmal  soviel  leistet,  so  muß  ich  darauf  antworten:  weil  unsere  „Lehrpläne"  dafür  keinen 
Raum  bieten.  Anstatt  den  Unterricht  der  geistigen  Entwicklung  der  Schüler  anzupassen,  hat 
mau  uns  jahrzehntelang  gezwungen  und  zwingt  uns  immer  noch,  in  den  Mittelklassen  Kryp- 
togamen,  Physiologie  und  andere  Dinge  zu  traktieren,  für  die  nun  einmal  ein  Tertianer  nicht 
reif  ist;  anstatt  unten  für  die  unentbehrliche  Grundlage  allgemeiner  biologischer  Erörterungen, 
eine  gewisse  draußen  in  der  Natur  zu  erwerbende  Kenntnis  der  einheimischen  Pflanzenwelt 
sorgen  zu  können,  um  dann  in  den  Oberklassen  vor  reiferen,  in  Chemie  und  Physik  vor- 
gebildeten Schülern  die  Folgerungen  zu  ziehen  und  in  die  eigentlichen  Probleme  der  Biologie 
einzuführen,  sind  wir  heute  noch  gezwungen,  das  alles  mit  Knaben  zu  behandeln.  Ich  habe 
mir   freüich,   solange   ich   diesen  Unterricht   erteilte,   trotz  Lehrplan   die  Freiheit  genommen, 
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meinen  Untertertianern  etwas  weniger  Kryptogamen,  dafür  aber  die  blühenden  Waldbäume 
und  Sträucher  zu  zeigen  und  sie  zum  Beobachten  draußen  anzuhalten;  ich  glaube,  sie  sind 
mir  recht  dankbar  dafür  gewesen,  dai3  sie  auch  einmal  eine  blühende  Tanne  oder  Buche  oder 
Eiche  sahen;  des  Wunderns  war  jedenfalls  nicht  wenig,  daß  solche  Bäume  auch  blühen  und 
nicht  nur  Zapfen  oder  Eicheln  tragen. 

Nach  dem  für  diese  Taschenbücher  festgelegten  Plane  soll  immer  der  Tafel  die  Beschrei- 
bung gegenüberstehen.  Von  den  Verfassern  der  ersten  Bände  ist  diese  Anordnung  streng 
befolgt;  im  vorliegenden  Bändchen  sind  die  Beschreibungen,  wenn  sie  über  den  Raum  einer 
Seite  hinausgingen,  abgebrochen  und  die  „Reste"  vorn  unter  dem  Titel  „Einleitung  und 
Inhaltsübersicht"  zusammengedruckt.  Ich  kann  das  Verfahren  nur  als  bedenklichen  MißgrifT 
bezeichnen  und  sehe  nicht  ein,  warum  „verlagstechnischen"  Gründen  zuliebe  eine  solche 
Geschmacklosigkeit  begangen  werden  mußte.  Dann  lieber  doch  die  Beschreibungen  kürzer 
fassen!  —  Die  farbigen  Tafeln  sind  durchweg  trefflich  gelungen,  durch  den  dunklen  Hinter- 
grund bei  Pflanzen  mit  weißen  Blüten  ist  eine  vorzügliche  Wirkung  erzielt;  in  manchen 
Fällen  würde  ich  allerdings  einen  hellen  Hintergrund  vorziehen,  am  wenigsten  kann  ich 
mich  mit  den  grünen  Tönen  vieler  Hintergründe  befreunden,  die  oft  unruhig  und  fleckig 
sind.  Die  farbigen  Bilder  werden  durch  zahlreiche  Holzschnitte  ergänzt.  Jedenfalls  verdient 
das  Buch  bei  den  Freunden  unserer  Waldflora  die  weiteste  Verbreitung. 

Heidelberg.  Julius  Kuska. 

Plüß,  Reallehrer  Dr.  B.,  Unsere  Wasserpflanzen.  Übersicht  und  Beschreibung  unserer 
höheren  Wasser-,  Sumpf-  und  Moorgewächse.  Mit  142  Bildern.  Freiburg  i.  Br.  1911, 
Herdersche  Verlagshandlung.     116  S.     geb.  2  Mk. 

Der  Verfasser  des  bekannten  Taschenbuches  „Unsere  Bäume  und  Sträucher"  hat  in 
dem  vorliegenden  Bändchen  eine  durch  zahlreiche  Abbildungen  erläuterte  Übersicht  über  die 
im  und  am  Wasser  wachsenden  einheimischen  Pflanzen  gegeben.  Den  kurzen  Beschreibungen 
gehen  Erklärungen  der  botanischen  Ausdrücke  und  Bestimmungstabellen  voraus.  Vollständig- 
keit ist  nicht  erstrebt,  vielmehr  sind  einer  genauer  beschriebenen  Art  nur  die  Namen  der 
weiteren  Verwandten  angefügt,  so  daß  das  Büchlein  jedenfalls  nur  für  den  ersten  Anfang 
ausreicht.  Unverständlich  ist,  warum  die  in  den  Beschreibungen  als  „selten"  oder  „sehr 
selten"  bezeichneten  Wasserpflanzen  wie  Peplis  portula,  Limnanthemum  nymphaeoides  oder 
Stratiotes  aloides  „gemeines"  Zipfelkraut,  „gemeine"  Seekanne  und  „gemeine"  Wasserschere 
heißen  müssen.  Auch  einige  niedere  Kryptogamen  sind  genannt.  Die  Bilder  sind  durch- 
weg gut,  die  dargestellten  Pflanzen  meist  leicht  zu  erkennen. 

Heidelberg.  Julius  Kuska. 

Worgitzky,  Dr.  Georg,  Lebensfragen  aus  der  heimischen  Pflanzenwelt.  Biologische 
Probleme.  Mit  15  schwarzen  und  8  farbigen  Tafeln  sowie  70  Textfiguren.  Leipzig  1911, 
Quelle  &  Meyer.     295  S.     geb.  7,80  Mk. 

Wenn  die  Natur  zu  neuem  Leben  erwacht  ist  und  es  an  Rainen  und  auf  Triften,  in 
Busch  und  Wald  zu  grünen  und  blühen  anhebt,  greift  man  gern  auch  nach  einem  Buch, 
das  die  botanischen  Kenntnisse  auffrischt  oder  sie  in  neuer  und  ansprechender  Form  dar- 
bietet. Hier  führt  uns  der  Verfasser  durch  Frühling,  Sommer  und  Herbst,  indem  er  an  den 
bekannten,  auch  wohl  einmal  an  selteneren  Vertretern  der  einheimischen  Pflanzenwelt  Fragen 
der  allgemeinen  Biologie  erörtert  oder  die  besonderen  Einrichtungen  schildert,  mit  denen  die 
Natur  in  so  unerschöpflicher  Mannigfaltigkeit  die  Pflanzen  für  den  Daseinskampf  ausgestattet 
hat.  So  geben  Schneeglöckchen  und  Tulpe  Anlaß,  auf  die  Funktion  der  Zwiebein  einzugehen, 
bei  Feigwurz  und  Anemone  sind  Brutknospen,  Wurzelknollen  und  wandernde  Grundachsen 
zu  besprechen,  Immergrün,  Stechpalme  und  Efeu  geben  zur  Betrachtung  über  Belaubung 
Anlaß,  die  Wolfsmilch  wird  als  einheimische  Kautschukpflanze  geschildert.  Man  mag  frei- 
lich zweifeln,  ob  die  stark  personifizierte  Redeweise,  die  zuerst  von  Franc^  mit  großem  Er- 
folg  in   die  Schilderung   des    Pflanzenlebeus    eingeführt    wurde,    die   richtige  Form    der   Dar- 
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bietung  ist  für  einen  noch  nicht  wissenschaftlich  geschulten  Leserkreis,  ob  nicht  eine  Art 
Naturmystik  an  Stelle  wirklicher  Erkenntnis  oder  auch  bescheidener  Anerkennung  unseres 
Nichtwissens  tritt.  Wenn  z.  B.  vom  Rittersporn  gesagt  wird,  daß  er  „mit  ausgesuchtem  Raf- 
finement verfährt",  vom  Zimbelleinkraut,  daß  sich  sein  Fruchtstiel  „einen  kleinen  Kunstgriff 
leistet",  indem  er  sich  zurückschlägt  und  die  reife  Kapsel  dem  Boden  zuwendet,  vom  Löwen- 
zahn, daß  er  es  „trotz  aller  Hindernisse  versteht",  sich  den  Lebensumständen  anzupassen, 
so  sind  das  Ausdrücke,  die  leicht  irreführen  können  und  vielfach  Einsicht  in  Lebens  Vorgänge 
vortäuschen,  wo  wir  richtiger  unser  Ignoramus  zugestehen  würden. 

Besonders  erwähnt  zu  werden  verdient  noch  die  vorzügliche  Ausstattung  mit  Tafeln  und 
Textillustrationen.  Bilder  wie  die  der  Schwalbenwurz,  des  Frauenspiegels,  der  Zahnwurz,  des 
Bingelkrauts,  der  Frühlingswalderbse  mit  ihrer  kräftigen,  sicheren  Charakteristik  sind  Meister- 
stücke von  Zeichnung. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

2.  Eingesandte  Bücher 

Alle  eingesandten  Bücher  werden  an  dieser  Stelle  angezeigt.  Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener  Bücher  wird  keine  Gewähr  übernommen ;    Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Deutsche  Literatur  und  Literaturgeschichte 

Homers  Werke,  übersetzt  von  Johann  Heinrich  Voß.  Mit  Einleitung,  Anmer- 
kungen, Namenregister  und  einer  Darstellung  der  homerischen  Welt.  Herausgegeben  von 
Eduard  Hemplinger.  Erster  Teil:  Ilias.  Zweiter  Teil:  Odyssee.  Berlin,  Deutsches 
Verlagshaus  Bong  &  Co.     In  zwei  Bänden  4  Mk. 

Alt,  Prof,  Dr.  Karl,  Goethe  und  seine  Zeit.  (Wissenschaft  und  Bildung  Bd.  99.) 
Leipzig  1911,  Quelle  und  Meyer.     15.5  S.     geb.  1,25  Mk. 

Herzog,  Wilhelm,  Heinrich  von  Kleist.  Sein  Leben  und  sein  Werk.  Mit  Titelbild 
nach  einem  Porträt  von  Max  Slevogt  und  einer  Gravüre  des  Miniaturbildes  aus  dem  Jahre 
1801.  München  1911,  C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhandlung,  Oskar  Beck.  694  S.  geb. 
7,50  Mk.,  in  Halbfrz.  10  Mk. 

Stammler,  Dr.  Wolfgang,  Anti-Xenien.  In  Auswahl  herausgegeben.  (Kleinere  Texte 
für  Vorlesungen  und  Übungen,  herausgegeben  von  Hans  Lietzmann.)  Bonn  1911, 
Marcus  &  Weber.     67  S.     geh.  1,40  Mk. 

Hochscheidt,  Kreisschulinspektor  Schulrat,  Festspiel  zum  24.  und  27.  Januar  1912. 
Trier  1911,  Fr.  Lintz.     16  S.     geh.  0,30  Mk.,  10  Exemplare  2,50  Mk. 

Schillers  Werke  für  Schule  und  Haus.  Mit  Lebensbeschreibung,  Einleitungen  und  An- 
merkungen herausgegeben  von  Direktor  Dr.  Otto  Hellinghaus.  Dritte,  durchgesehene 
Auflage.  (Bibliothek  deutscher  Klassiker  VII. — IX,  Band.)  Freiburg  1911,  Herdersche 
Verlagshandlung.     3  Bände.     Jeder  Band  3  Mk. 

Goethes  Werke  für  Schule  und  Haus.  Mit  Lebensbeschreibung,  Einleitungen  und  An- 
merkungen herausgegeben  von  Direktor  Dr.  Otto  Hellinghaus.  Dritte,  durchgesehene 
Auflage.  (Bibliothek  deutscher  Klassiker,  IV. — VI.  Band.)  Freiburg  1911,  Herdersche 
Verlagshandlung.     3  Bände.     Jeder  Band  3  Mk. 

Berlit,  Professor  Georg,  Deutsche  Literaturdenkmäler  des  16.  Jahrhunderts. 
I,  Martin  Luther  und  Thomas  Mumer.  Ausgewählt  und  mit  Einleitungen  und  An- 
merkungen versehen.  (Sammlung  Göschen,  Bd.  7.)  Leipzig  1911,  G.  J.  Göschensche  Ver- 
lagshandlung.    141  S,     geb,  0,80  Mk, 

Neusprachlicher  Unterricht 

Kehr,  Dr,  Joseph  und  van  Moll,  Gisbert,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache. 
Dritter  Teil  des  Lehrgangs  der  französischen  Sprache  für  Knaben-  und  Mädchenmittel- 
schulen.    Bielefeld  und  Leipzig  1911,   Velhageu  &  Klasing.     253  S.     geb,  2,20  Mk. 
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Kehr,  Dr.  Joseph  und  van  Moll,  Gisbert,  Französisches  Lesebuch.  (Zweiter  Teil 
des  Lehrgangs  der  französischen  Sprache  für  Knaben-  und  Mädchenmittelschulen.)  Biele- 
feld  und   Leipzig    1911,   Velhagen  &  Klasing.     322  S.     geb.  2,80  Mk. 

Kühn,  K.,  Diehl,  R.,  Schwarzhaupt,  W.,  Jung,  G.,  Lehrbuch  der  französischen 
Sprache  für  Mittelschulen.  Ausgabe  B  in  einem  Band.  Bielefeld  und  Leipzig  1911, 
Velhagen  &  Klasing.     248  S.     geb.  2,50  Mk. 

Eggert,  Prof.  Dr.  B.,  Methodische  Übungen  zu  Kuhns  französischen  Lesebüchern. 
Erster  Teil.     Bielefeld  und  Leipzig  1909,  Velhagen  &  Klasing.     74  S.     kart. 

Eggert,  Prof.  Dr.  B.,  Das  Übungsbuch  im  neusprachlichen  Reformunterricht. 
Marburg  1911,    N.  G.  Elwertsche  Verlagsbuchhandlung.     47  S.     geh. 

Bretschneider,  Prof.  H.,  Kurzgefaßte  französische  Synonymik  mit  erläuternden 
Satzbeispielen.  5.  Auflage.  Leipzig  1910,  Rengersche  Buchhandlung.  29  S.   kart.  0,60  Mk. 

Hamilton,  L.,  The  Practical  Englishman.  Lehrbuch  für  öflfentliche  Lehranstalten 
und  für  den  Privatunterricht.  2.  verbesserte  Auflage.  Berlin  1911,  Weidmannsche  Buch- 
handlung.    219  S.     geb.  3  Mk. 

Delmer,  Prof.  F.  Sefton,  English  Literature  from  Beowulf  to  Bernard  Shaw. 
For  the  use  of  Schools,  Seminaries  and  Private  Students.  2.  Edition.  Berlin  1911,  Weid- 
mannsche Buchhandlung.     232  S.     geb.  2,60  Mk. 

Ducotterds  Lehr-  und  Lesebuch  der  französischen  Sprache.  Vollständig  neu  be- 
arbeitet von  J.  Stehling,  Mittelschullehrer.  Teil  I,  2.  Frankfurt  a.  M.  1911,  Moritz 
Diesterweg.     157  S.     geb.  1,60  Mk. 

Gall,  W.,  und  Stehling,  J.,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  für  höhere 
Mädchenschulen.      Frankfurt  a.  M.  1911,   Moritz   Diesterweg.      226  S.     geb.   2,40  Mk. 

Hammer,  Wilhelm  Artur,  Praktischer  Lehrgang  der  französischen  Sprache  für 
Realschulen,  Realgymnasien  und  verwandte  höhere  Lehranstalten.  Erster  Jahrgang.  Mit 
78  Abbildungen.     Wien  1911,  Alfred  Holder.     142  S.     geb.  1,80  Kr. 

Buurmans  kurze  Repetitorien  für  das  Einjährig-Frei willigen-Examen.  5.  Bändchen.  Eng- 
lisch.    Leipzig  1911,  Rengersche  Buchhandlung.     42  S.     geb.  1,50  Mk. 

Wolter,  Professor  Dr.  E.,  Französisch  in  Laut  und  Schrift.  Ein  Lehrbuch  für  höhere 
Schulen.     Zweiter  Teil.     Berlin  1911,  Weidmannsche  Buchhandlung.    291  S.    geb.  2,40  Mk. 

Wolter,  Professor  Dr.  E.,  Grammatik  der  französischen  Sprache.  Berlin  1911, 
Weidmannsche  Buchhandlung.     215  S.     geb.  1,80  Mk. 

Teichmann,  Bernhard,  Französischer  Anschauungsunterricht.  Fünfzig  Gespräche 
über  Gegenstände.    Erfurt  1911,  Verlag  von  Bernhard  Teichmann.     116  S.    geh.  1,60  Mk. 

Hartmann,  Prof.  Dr.  K.  A.  Martin,  Mitteilungen  der  deutschen  Zentralstelle  für 
internationalen  Briefwechsel.  Nr.  20.  (Sonderabdruck  aus  Die  Neueren  Sprachen.) 
Marburg  1911,  N.  G.  Elwertsche  Verlagsbuchhandlung.     28  S. 

Geographie 

Buurmans  kurze  Repetitorien  für  das  Einjährig-Freiwilligen-Examen.  7.  Bändchen,  Geo- 
graphie.    Leipzig  1911,  Rengersche  Buchhandlung.     82  S.     geb.  1,50  Mk. 

Franke,  Th.,  Präparationen  zur  Erdkunde.  Teil  I.  Deutschland.  (Ratgeber  für 
deutsche  Lehrer  und  Erzieher  Bd.  IV.)  Langensalza  1911,  Julius  Beltz.  236  S.  geh. 
4  Mk.,  geb.  4,80  Mk. 

Deutsche  Rundschau  für  Geographie.  Unter  Mitwirkung  hervorragender  Fachmänner 
herausgegeben  von  Prof.  Dr.  H.  Hassinger.  34.  Jahrgang.  1.  Heft.  Wien  1911, 
A.  Hartlebens  Verlag.     Jährlich  13,50  Mk.  =  15  Kronen. 

Gieseler,  Seminarlehrer,  Erdkunde  für  Mittelschulen.  Nach  den  Bestimmungen  über 
die  Neuordnung  usw.  Bielefeld  1911,  Velhagen  &  Klasing.  —  I.  Band,  Mitteleuropa. 
130  S.  geb.  1,40  Mk.  —  IL  Band,  Europa  ohne  Deutschland  und  die  außereuropäischen 
Erdteile.  165  S.  geb.  1,60  Mk.  —  III.  Band,  Allgemeine  Erdkunde,  das  Deutsche  Reich, 
Wirtschaftsgeographie,  Himmelskunde.     136  S.     geb.  1,50  Mk. 
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Tischendorf,  Julius,  Präparationen  für  den  geographischen  Unterricht  an 
Volksschulen.     Leipzig  1911,    Ernst  Wunderlich. 

IV.  Teil.      Die    Länder    Europas.      21.    vermehrte    und    verbesserte    Auflage.      Mit 
27  Abbildungen  im  Text.     329  S.     geh.  2,80  Mk.,  geb.  3,40  Mk. 

V.  Teil.     Die  außereuropäischen  Erdteile.    18.  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 
Mit  39  Bildern  im  Text.     362  S.     geh.  3,20  Mk.,  geb.  3,80  Mk. 

Stanley,  Henry  Norton,  Mein  Leben.  Einzig  autorisierte  deutsche  Übersetzung,  in  zwei 
Bänden.     München  1911,  Die  Lese.     388  u.  520  S.     geh.  12  Mk.,  geb.  15  Mk. 

Kerp,  Heinrich,  Kleines  Lehrbuch  der  Erdkunde.  Ausgabe  C.  Trier  1909,  Fr.  Lintz- 
sche  Buchhandlung.  I.  Die  deutschen  Landschaften.  Mit  16  Abbildungen.  64  S.  kart. 
0,60  Mk.  —  II.  Europa  und  die  übrigen  Erdteile.  Mit  20  Abbildungen.  131  S.  kart. 
0,90  Mk.  —  III.  Für  die  1.  Klasse  der  Mittelschulen.  Mit  einem  Titelbilde,  23  Typen- 
bildern in  einem  Anhange  und  46  Abbildungen  im  Text.     159  S.     kart.  1,80  Mk. 

Kerp,  Heinrich,  Lehrbuch  der  Erdkunde  für  weibliche  Bildungsanstalten.  In 
vier  Teilen.  Trier  1909,  Fr.  Lintzsche  Buchhandlung.  Teil  I.  40  S.  kart.  0,65  Mk. 
Teil  IL  Mit  36  Typenbildern.  182  S.  kart.  2,20  Mk.  Teil  IIL  Mit  20  Typenbildern. 
208  S.     kart.  2,40  Mk.     Teil  IV.     Mit  13  Typenbildern.     118  S.     kart.  1,50  Mk. 

Kerp,  Heinrich,  Kleine  Wirtschafts-  und  Handelsgeographie,  Mit  einem  Titelbild, 
10  Abbildungen  in  einem  Bilderanhange  und  9  Abbildungen  im  Text.  Trier  1911,  Fr. 
Lintzsche  Buchhandlung.     137  S.     kart.  1,70  Mk. 

Kerp,  Heinrich,  Methodisches  Lehrbuch  einer  begründend- vergleichenden  Erd- 
kunde. Band  III.  Die  außereuropäischen  Erdteile  nebst  den  deutschen  Kolonien.  4.  u. 
5.  Auflage.  Mit  einem  Titelbilde,  46  Abbildungen  in  einem  Bilderanhange  und  18  Abb. 
im  Text.     Trier  1911,  Fr.  Lintzsche  Buchhandlung.     391  S.     geh.  5,20  Mk. 

Technik  und  verwandte  Gebiete 

Ulmer,  Dr.  Fritz,  Signale  im  Krieg  und  Frieden.  Mit  5  Tafeln  und  zahlreichen  Ab- 
bildungen im  Text.  (Naturw,  Bibliothek  für  Jugend  und  Volk,  herausg.  v.  K.  Hol  1er 
und  G.  Ulmer.)     Leipzig,  Quelle  &  Meyer.     212  S.  geb.  1,80  Mk. 

Dannmeyer,  Dr.  F.,  Seelotsen-,  Leucht-  und  Rettungswesen.  Ein  Beitrag  zur 
Charakteristik  der  Nordsee  und  Niederelbe.  Mit  106  Lichtbildern,  Zeichnungen  und  zwei 
Karten.  (Naturw.  Bibliothek  für  Jugend  und  Volk,  herausgegeben  von  K.  Höller  und 
G.  Ulm  er.)     Leipzig,   Quelle  &  Meyer.     135  S.     geb.  1,80  Mk. 

Eebenstorff,  Prof.  H.,  Physikalisches  Experimentierbuch.  (Dr.  Bastian  Schmids 
naturwissenschaftliche  Schülerbibliothek,  Bd.  1  u.  2.)  I.  Teil.  Anleitung  zum  selbständigen 
Experimentieren  für  jüngere  und  mittlere  Schüler.  Mit  99  Abbildungen  im  Text.  231  S. 
II.  Teil.  Anleitung  zum  selbständigen  Experimentieren  für  mittlere  und  reife  Schüler. 
Mit  87  Abbildungen  im  Text.  178  S.  Leipzig  und  Berlin  1911,  B.  G.  Teubner.  Jeder 
Band  geb.  3  Mk. 

Schulz,  Georg  E.  F.,  Anleitung  zu  photographischen  Naturaufnahmen  für  mitt- 
lere und  reife  Schüler.  (Dr.  Bastian  Schmids  naturwissenschaftliche  Schülerbibliothek,  Bd.  9.) 
Mit  41  eigenen  photographischen  Aufnahmen  des  Verfassers  und  einem  Vierfarbendruck. 
Leipzig  und  Berlin  1911,    B.  G.  Teubner.     204  S.     geb.  3  Mk. 

Nim  führ,  Dr.  Raimund,  Die  Luftschiffahrt.  Für  reife  Schüler.  (Dr.  Bastian  Schmids 
naturwissenschaftliche  Schülerbibliothek,  Bd.  10.)  Mit  99  Figuren  im  Texte.  Leipzig  und 
Berlin  1911,  B.  G.  Teubner.     224  S.     geb.  3  Mk. 

Radunz,  Ingenieur  Karl,  Vom  Einbaum  zum  Linienschiff.  Streifzüge  auf  dem  Ge- 
biete der  Schiffahrt  und  des  Seewesens.  (Dr.  Bastian  Schmids  naturwissenschaftliche  Schüler- 
bibliothek, Bd.  11.)  Mit  90  Abbildungen  im  Texte.  Leipzig  und  Berlin  1912,  B.  G.  Teubner. 
194  S.     geb.  3  Mk. 


Robert  Browning 

Zur  hundertsten  Wiederkehr  seines  Geburtstags 

Von  Ernst  Werner  in  Heidelberg 

In  den  zwanziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  lauschte  ein  schwär- 
merischer Knabe  im  elterlichen  Garten  dem  Wettgesang  zweier  Nachtigallen, 
in  •  denen  er  die  Seelen  der  beiden  küi-zlich  verstorbenen  Dichter  Shelley  und 
Keats  zu  erkennen  glaubte.  Dieser  Knabe  war  Robert  Browning.  Es  dauerte 
nicht  lange,  so  ließ  er  seine  eigenen  Lieder  ertönen.  Ein  Jahrhundert  ist 
nunmehr  verflossen,  seit  Robert  Browning  das  Licht  der  Welt  erblickt 
hat  (2.  Mai  1812),  und  doch  ist  die  Zahl  seiner  Verehrer  noch  klein.  Das 
langsame  Wachsen  seiner  Gemeinde  hängt  zusammen  mit  der  Eigenart 
seines  Wesens,  wie  es  in  seinen  Werken  zum  Ausdruck  kommt. 

In  ihm  lebte  ein  Feuergeist,  der  es  verschmähte,  in  geduldigem  Ringen 
den  widerstrebenden  Stoff  zu  bemeistern,  der  sich  vielmehr  in  gewaltigen 
Ausbrüchen  Luft  machte.  So  spricht  unser  Dichter  oft  in  Rätseln;  sie  zu 
lösen,  ist  nur  der  vollen  Hingabe  eines  frischen  Geistes  beschieden;  dann 
wird  der  Leser  belohnt  durch  unerwartete  Einblicke  in  ein  reiches  Innen- 
leben, dm'ch  neue  Beleuchtungen  fesselnder  Probleme. 

Das  puritanische  Elternhaus  in  einer  Londoner  Vorstadt  verlieh  Robert 
Brownings  Wesen  frühzeitig  eine  ernste  Auffassung  des  Lebens,  ohne  ihn 
jedoch  engherzig  zu  machen.  Wie  streng  der  Vater  des  Dichters  manche 
Dinge  nahm,  hatte  er  einst  als  junger  Mann  bewiesen:  er  gab  eine  vorteil- 
hafte Stellung  in  Westindien  auf,  weil  er  die  Sklaverei  verabscheute,  ohne 
die  jener  Geschäftsbetrieb  nicht  zu  denken  war,  und  zog  sich  dadurch  das 
Mißfallen  seines  Vaters  zu,  der  dann  in  seinem  Ärger  von  ihm  Rückerstat- 
tung der  Erziehungskosten  verlangte.  Als  Beamter  der  Bank  von  England 
erwarb  er  sich  später  einigen  Wohlstand,  der  ihm  erlaubte,  seiner  Neigung 
für  Dichtung  und  Malerei  nachzugehen.  Eingedenk  des  Zwangs,  der  auf 
ihn  ausgeübt  worden  war  —  er  war  nur  ungern  Geschäftsmann  geworden  — 
ließ  er  dem  Sohn  fi'eie  Berufswahl.  Dieser  bezog  keine  Hochschule,  sondern 
hörte  nur  einige  Vorlesungen  an  der  sogenannten  University  of  London 
(keiner  eigentlichen  Universität  wie  Oxford  oder  Cambridge)  und  erwarb 
sich  aus  den  Bücherschätzen  des  Vaters  vielerlei  Kenntnisse. 

Abgesehen  von  einigen  Reisen,  die  ihn  öfters  nach  Italien,  einmal  auch 
nach  Rußland  führten,  verliefen  die  Jugendjahre  Roberts,  der  sich  von  vorn- 
herein  ausschließlich   der   Dichtung   widmen   wollte,   ohne   besondere   äußere 
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Erlebnisse,  Da  trat  in  seinem  33.  Jahre  das  Ereignis  ein,  das  seinem  ganzen 
Leben  die  entscheidende  Wendung  gab,  die  Bekanntschaft  mit  der  Dichterin 
Elizabeth  Barrett.  Durch  einen  unglücklichen  Fall  anscheinend  schwer 
verletzt,  durch  die  plötzliche  Nachricht  vom  Tod  ihres  Bruders  in  ihrem 
Nervensystem  heftig  erschüttert,  hatte  Elizabeth  Barrett  den  größten  Teil 
ihres  Lebens  im  Krankenzimmer  verbracht.  In  dieser  unfreiwilligen  Muße 
hatte  sie  sich  in  Sprache  und  Dichtung  des  Altertums  vertieft  —  mit 
Vorliebe  las  sie  die  griechischen  Tragiker  —  und  selbst  eine  Reihe  von 
Dichtungen  geschaffen,  die  günstig  aufgenommen  wurden.  Ein  gemeinsamer 
älterer  Freund  vermittelte  die  persönliche  Bekanntschaft  der  beiden,  die  sich 
aus  ihren  Werken  schon  schätzen  gelernt  hatten.  Nach  kurzer  Zeit  erfaßt 
Robert  Browning  eine  heftige  Neigung  für  die  sechs  Jahre  ältere  Dichterin; 
es  ist  rührend,  wie  selbstlos  und  zart  sie  ihn  fernzuhalten  sucht.  Er  be- 
gnügt sich  einstweilen  mit  der  Stellung  eines  Freundes  und  wartet  geduldig, 
bis  die  Dinge  sich  zu  seinen  Gunsten  wenden. 

Und  diese  Wendung  trat  ein.  Der  Arzt  fand,  daß  eigentlich  keine  Ver- 
letzung mehr  nachzuweisen  sei,  daß  sie  sich  an  Licht  und  Luft  gewöhnen 
solle,  wozu  ein  Aufenthalt  im  Süden  besonders  geeignet  sei.  Da  versagte 
Mr.  Barrett.  Er  hatte  sich  so  sehr  in  die  Rolle  des  unglückhchen  Vaters 
einer  leidenden  Tochter  eingelebt,  daß  er  nicht  an  eine  Änderung  glauben 
wollte.  Eine  Freundin  der  Familie  erbot  sich,  die  Begleitung,  die  Kosten 
zu  übernehmen  —  umsonst.  Mr.  Barrett,  der  übrigens  auch  den  Wunsch 
seiner  gesunden  Tochter  Henriette,  sich  zu  verheiraten,  als  eine  Beleidigung 
ansah,  duldete  keinen  Widerspruch.  Da  reifte  in  Robert  Browning  der  Plan, 
Elizabeth  zu  der  ei'wünschten  Reise  nach  Italien  die  Hand  zu  bieten.  Es 
mußte  heimlich  geschehen ;  bei  der  Auseinandersetzung  zwischen  ihrer 
Schwester  und  ihrem  Vater  war  Elizabeth  ohnmächtig  geworden,  einem 
solchen  Auftritt  durfte  sie  sich  nicht  noch  einmal  aussetzen.  Wieder  zögerte 
sie.  Bevor  sie  Browning  kannte,  hatte  sie  keine  Ansprüche  ans  Leben  ge- 
stellt; sie  hatte  sogar  seinen  Besuch  abgelehnt:  „Es  ist  nichts  an  mir  zu 
sehen  oder  zu  hören.  Ich  bin  ein  Gewächs,  das  am  Boden  kriecht  und 
nur  für  die  Dunkelheit  taugt."  (There  is  nothing  to  see  in  me,  nothing  to 
hear  in  me.     I  am  a  weed  fit  for  the  ground  and  the  darkness). 

Wie  damals  gelang  es  ihm  auch  jetzt,  ihren  Widerstand  zu  überwinden.  Jetzt 
erschien  ihr  das  Leben  erst  lebenswert,  und  sie  ergriff  die  dargebotene  Hand, 
die  sie  zum  Licht,  zur  Freiheit  führen  wollte.  Am  12.  September  1846 
fuhr  sie  in  aller  Stille  mit  ihrer  Zofe  nach  der  Kirche  und  ließ  sich  trauen; 
dann  kehi'te  sie  ins  Elternhaus  zurück,  um  sich  in  der  Umgebung  ihrer 
Schwestern  von  der  Aufregung  zu  erholen.  Erst  nach  einer  Woche  trat  sie, 
ebenso  heimlich,  die  Flucht  aus  dem  Elternhause  an.  Ihr  Gemahl  besuchte 
sie  in  diesen  acht  Tagen  nicht;  er  wollte  zu  der  Täuschung  nicht  noch  die 
Lüge  fügen,  indem  er  nach  »Miss  Barrett«  fragte!  Die  Reise  ging  über  Paris 
mit    Unterbrechungen   nach  ItaHen,   wo   sie  zunächst  in  Pisa  längeren  Auf- 
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enthalt  nahmen,    bis   sie   sich   in  Florenz  dauernd  niederließen.     Dort  wurde 
ihnen  1849  ein  Sohn  geboren. 

EHzabeth  lebte  unter  dem  sonnigen  Himmel  Italiens  neu  auf,  und  wenn 
sie  sich  auch  häufig  Schonung  auferlegen  mußte,  so  konnte  sie  doch  die 
schöne  Natur,  die  reichen  Kunstschätze  des  Landes  genießen,  die  großen 
politischen  Ereignisse  verfolgen.  Nach  ihrem  Tod  1861  lebte  ihr  Gemahl 
um  der  Erziehung  des  Sohnes  willen  hauptsächlich  in  England  und  kehrte 
erst  später  dauernd  nach  Italien  ziu-ück.  Aber  nicht  nach  Florenz,  sondern 
nach  Asolo  bei  Venedig,  wo  er  am  12.  Dezember  1889  gestorben  ist.  Bis 
zum  Schluß  blieb  ihm  eine  beneidenswerte  Frische,  blieben  ihm  die  lebhaften 
Neigungen  und  Abneigungen  erhalten,  die  ihm  In  seinen  Jugendjahren  eigen 
gewesen  waren. 

Im  Einklang  mit  seinem  ungeduldigen,  stürmischen  Wesen  steht  die  Form 
der  Dichtung,  in  der  er  sich  vorzugsweise  ausgezeichnet  hat.  Seine  sonstigen 
Werke,  in  denen  seine  Eigenart  nicht  so  scharf  hervortritt,  mögen  hier  außer 
Betracht  bleiben;  dafür  soll  das  Feld,  das  er  mit  besonderem  Geschick  an- 
gebaut hat,  um  so  eingehender  gewürdigt  werden.  Seine  Begabung  ist  in 
einem  gewissen  Sinne  dramatisch.  Zwar  das  wirkliche  Schauspiel  war 
schließlich  doch  nicht  sein  Gebiet,  und  seine  Stücke  haben  sich  auf  der 
Bühne  nicht  behaupten  können.  Er  versteht  es  wohl,  das  innere  Wesen 
eines  Menschen  darzustellen,  aber  es  fehlt  ihm  die  Gabe,  eine  Person  sich 
im  Gegensatz  zu  andern  entwickeln  zu  lassen  und  aus  dieser  Wechselwirkung 
eine  spannende  Handlung  abzuleiten.  Der  Dichter  hat  sich  deshalb  seine 
eigene  Form  geschaffen,  den  dramatischen  Monolog.  Eine  Person  tritt 
auf  (in  welcher  Lage,  unter  welchen  Umständen,  in  welcher  Gesellschaft, 
erfahren  wir  erst  im  Lauf  der  Rede)  und  spricht  aus,  was  sie  bewegt. 

Die  eigentümliche  Art,  wie  der  Dichter  seinen  Stoff  gestaltet,  mag  erläutert 
werden  an  einem  Beispiel,  Fra  I/ippo  Lippi.  Wie  Vasari,  dem  wohl  der 
Dichter  folgt,  erzählt,  ist  der  Maler  als  Waise  in  einem  Kloster  aufgewachsen, 
wo  man  auch  sein  Talent  erkannt  und  ausgebildet  hat.  Doch  entwich  er 
und  genoß  eine  Zeitlang  den  Schutz  Cosimos  de'  Medici,  der  ihm  eine  Reihe 
von  Aufträgen  gab.  Man  fand  es  indessen  nötig,  den  lebenslustigen  Maler 
einzuschließen,  bis  er  die  übernommene  Arbeit  ausgeführt  hatte.  Da  lockt 
der  Gesang  fröhlicher  Biu-schen  und  Mädchen  an  einem  lauen  Sommerabend 
den  Gefangenen  aus  seiner  Klause;  rasch  knotet  er  zusammengerissene  Bett- 
tücher zusammen  und  läßt  sich  am  Fenster  hinunter.  Wie  er  nach  ein  paar 
lustigen  Stunden  zurückkehren  will,  wird  er  von  der  Scharwache  ergriffen. 
An  diesem  Punkt  setzt  nun  der  dramatische  Monolog  ein: 

„Ich  bin  nur  Bruder  Lippi,  mit  Verlaub! 

Stoßt  mir  doch  nicht  die  Fackeln  ins  Gesicht! 

Was  woUt  ihr  denn?     Nun  ja,  ich  bin  ein  Mönch!"  usw. 
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Er  beruft  sich  auf  den  mächtigen  Cosimo,  und  endlich  wird  die  Kehle 
frei  von  der  festen  Hand,  die  den  verdächtigen  Mönch  derb  angefaßt  hat, 
und  er  sieht  sich  die  Wächter  mit  dem  Auge  des  Künsters  an:  den  einen 
möchte  er  am  liebsten  als  Judas  Ischariot  malen,  den  mit  Spieß  und  Laterne 
als  Sklaven,  der  das  Haupt  des  Johannes  bringt!  Ja,  er  ist  wirklich  der 
Maler,  ein  Stück  Kohle  und  er  mll's  ihnen  beweisen!  Er  erzählt  von  seiner 
kühnen  Flucht  zum  Fenster  hinaus.  Ja,  aber  ein  Mönch!  Nun  kommt  die 
Geschichte  semer  Jugend,  wie  ihn  die  Tante  ins  Kloster  gebracht,  vne  er 
dort  zum  erstenmal  seit  langer  Zeit  wieder  ein  rechtes  Stück  Brot  bekommen, 
wie  sich  sein  künstlerisches  Schaffen  entwickelt  hat,  und  wie  er  seine  Kunst 
auffaßt.  Zum  Schluß  verspricht  er  seinen  kleinen  Fehltritt  zu  sühnen  mit 
einem  schönen  HeiHgenbild  und  gibt  eine  Beschreibung  der  Krönung  der 
Maria  in  Sant'  Ambrogio,  wo  der  Maler  sich  selbst  darstellt,  kenntlich  am 
Spruchband:     Iste  perfecit  opus! 

Mittels  dieses  eigentümlichen  Verfahrens  ergreift  der  Dichter  eine  Stelle 
der  Handlung,  die  schon  hinter  dem  Höhepunkt  Hegt,  aber  eine  deutliche 
Aussicht  auf  ihn  und  zugleich  auf  die  letzte  Strecke  Weges  gewährt.  Dabei 
schweifen  die  Blicke  auch  seitwärts  in  die  Weite,  auf  das  Gebiet  der  Kunst 
oder  des  allgemein  Menschlichen.  Durch  dieses  Erfassen  eines  Augenblicks 
mitten  im  Fluß  der  Ereignisse  bekommt  die  Darstellung  etwas  Dramatisches. 
Doch  wird  uns  kein  Zwiegespräch,  sondern  bloß  die  Rede  eines  einzelnen 
geboten,  und  nur  gelegentlichen  Andeutungen  des  Malers  entnehmen  wir, 
daß  die  andern  ihm  nach  anfänglichem  Mißtrauen  glauben,  gespannt  zuhören 
und  schließlich  versöhnt  und  beschenkt  abziehen. 

Aus  einer  Reihe  solcher  Einzelreden  besteht  das  Hauptwerk  des  Dichters, 
The  Ring  and  ilie  Book.  Als  Elizabeth  nach  fiuifzehn  Jahren  glücklicher 
Gemeinschaft  gestorben  war,  erlebte  der  vereinsamte  Gatte  im  Geist  noch- 
mals jene  Tage,  wo  er  nach  gewissenhafter  Erwägung  zu  dem  Schluß  ge- 
kommen war,  die  höhere  Pflicht  gebiete,  die  Gefangene  zu  befi-eien,  einerlei 
wie  das  Urteil  der  Welt  lauten  möchte,  wo  dann  nach  mancher  Stunde 
quälender  Ungewißheit  der  Erfolg  die  kühne  Tat  gerechtfertigt  hatte.  In- 
mitten solcher  Erinnerungen  gewann  die  Kriminalgeschichte  aus  dem  17. 
Jahi-hundert,  die  er  bei  einem  Trödler  erstanden  hatte,  plötzlich  Gestalt  und 
Farbe.  Seltsam  genug  mutet  uns  auf  den  ersten  Blick  an,  was  das  „alte 
gelbe  Buch"  mit  seinen  handschriftlichen  Nachträgen  berichtet:  Graf  Guido 
Franceschini  hat  seine  Frau  tödlich  verwundet,  ihre  Eltern  ermordet  und 
wird  nun  vor  Gericht  gestellt.  Die  eigentümliche  Darstellungsweise  läßt  uns 
nur  langsam  den  wirklichen  Sachverhalt  entwirren:  Als  ein  halbes  Kind  ist 
Pompilia  dem  ältlichen  Grafen  angetraut  worden,  der  durch  eine  Verbindung 
mit  der  wohlhabenden  Bürgersfamilie  den  Glanz  seines  verarmten  Hauses 
auffrischen  möchte.  Wie  er  sich  enttäuscht  sieht,  treibt  er  die  beiden  Eltern 
durch   rauhes  Wesen    aus    seinem  Hause,   so    daß   sie  in  Rom  eine  Zuflucht 
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suchen.  Nun  quält  er  Pompilia  auf  ausgesuchte  Weise  und  zettelt  allerlei 
Ränke  an^  um  einen  Vorwand  zu  bekommen,  sie  zu  verstoßen.  Alles  scheint 
an  der  Tugend  und  Pflichttreue  der  jungen  Frau  zu  scheitern.  In  ihrer 
Not  wendet  sie  sich  an  ihren  Beichtvater,  an  den  Erzbischof,  ohne  Hilfe 
zu  finden.  Da  weist  Guido  selbst  durch  seine  erheuchelte  Eifersucht  die 
Unglückliche  auf  den  Retter  hin.  Der  Priester  Giuseppe  Caponsacchi  über- 
nimmt es,  die  junge  Frau  von  Arezzo  nach  Rom  zu  geleiten.  Aber  kurz 
vor  ihrem  Ziel  werden  sie  von  dem  Grafen  eingeholt.  Das  Gericht  befreit 
Pompilia,  die  zu  ihren  Eltern  zurückkehren  darf,  und  verweist  den  Priester 
in  eine  andere  Stadt.    Nach  einigen  Monaten  erfolgt  der  Überfall  und  Mord. 

Alles  dies  gehört  bei  Beginn  der  Dichtung  bereits  der  Vergangenheit  an 
und  kommt,  wie  die  Geschichte  Lippo  Lippis,  erst  stückweise  zum  Vorschein. 
Eine  Reihe  von  Personen  ergreifen  das  Wort^  außer  dem  Angeklagten  Ver- 
treter des  römischen  Stadtklatsches,  Juristen,  der  Priester,  Pompilia  in  den 
letzten  Stunden  ihres  Lebens,  zum  Schluß  der  Papst,  der  Guidos  Sclücksal 
entscheidet.  Es  wird  uns  also  nicht  der  Hergang  selbst  vorgeführt^  sondern 
wir  lernen  ihn  aus  den  einzelnen  Reden  in  verschiedener  Beleuchtung 
kennen.  Wer  schon  eine  Gerichtsverhandlung  genau  verfolgt  hat,  wii'd  nicht 
leugnen,  daß  in  dieser  allmählichen  Aufdeckung  vergangener  Dinge,  die  nun 
ihre  Sühne  heischen,  ein  eigener  Reiz  liegen  kann.  Ähnlich  ist  ja  auch  der 
„Zerbrochene  Krug"  von  H.  v.  Kleist  aufgebaut.  Der  Dichter  erinnert  in 
dem  einleitenden  Gesang  an  das  Verfahren  des  Goldschmieds,  der,  um 
einen  kunstvollen  Ring  zu  büden,  dem  Gold  eine  Legierung  beimische  und 
diese,  wenn  die  gewünschte  Form  erlangt  ist,  mit  einer  Säure  entferne. 
Ebenso  überläßt  er  dem  Leser,  aus  den  widersprechenden  Reden,  die  er  seine 
Personen  im  Anschluß  an  die  Berichte  in  dem  alten  gelben  Buch  halten 
läßt,  die  Wahrheit  zu  ermitteln.     Daher  der  Titel  der  Dichtung. 

Nicht  in  gleichem  Maße  ist  es  dem  Dichter  in  dem  umfangreichen  Werk 
(über  21000  Verse!)  gelungen,  die  Teilnahme  des  Lesers  festzuhalten.  Mit 
besonderer  Liebe  und  eindringendem  Verständnis  ist  die  Gefühlswelt  dreier 
Gestalten  dargestellt:  des  Priesters,  Pompilias,  des  Papstes. 

In  dem  Priester  kommt  Browning  selbst  zu  Wort,  hier  redet  er  in  eigener 
Sache.  Giuseppe  Caponsacchi  stammt  aus  edlem  Gesclilecht;  in  den  Häusern 
der  Vornehmen  gern  gesehen,  von  seinen  Vorgesetzten  verwöhnt,  hält  er  sich 
doch  fem  von  einer  äußerlichen  Auffassung  seines  Berufes,  wie  er  sie  bei 
manchem  Amtsbruder  wahrnimmt,  sondern  erfüllt  treulich  seine  Pflicht.  Wie 
ihm  die  Zofe  —  angebHch  in  Pompilias  Auftrag,  in  WirkKchkeit  im  Solde 
ihres  Herrn!  —  Briefe  mit  Liebesbeteuerungen  überbringt,  weist  er  diese 
Botschaften  wiederholt  mit  Würde  und  Entschiedenheit  zm-ttck.  Erst  wie 
er  vor  der  Gewalttätigkeit  des  Grafen  gewarnt  wird,  geht  er  trotzig  durch 
die  bezeichnete  Straße  und  erblickt  Pompilia.  In  ihrem  stillen  Kummer  er- 
scheint sie  ihm  in  der  Umrahmung  des  Fensters  wie  die  Schmerzensreiche 
auf    einem    Altarbild.      Das    kann    die    Sirene    nicht    sein,    die    ihn    durch 
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Schmeichel Worte  angelockt  hat!  Dieser  Eindruck  wird  verstärkt  durch  ihre 
Rede,  wie  sie  hernach  auf  der  Terrasse  erscheint.  Sie  erhebt  sanften  Vor- 
wurf, daß  er  ihr  Worte  geschrieben  habe,  die  sich  für  einen  Priester,  nament- 
lich einer  Ehefrau  gegenüber,  nicht  ziemen.  Aber  sie  selbst  kann  nicht  lesen 
noch  schreiben,  vielleicht  hat  Margherita  die  Unwahrheit  gesagt.  Wenigstens 
scheint  es  ihr  so,  nachdem  sie  den  Priester  erblickt  hat.  Seine  Liebes- 
schwüre  müßte  sie  zurückweisen,  aber  Mitleid,  Hilfe  will  sie  von  ihm  an- 
nehmen, nachdem  jede  andere  Rettung  sich  als  unmöglich  erwiesen  hat.  Er 
verspricht,  sie  nach  Rom  zu  bringen.  Aber  kaum  ist  er  fort,  da  gedenkt 
er  seines  Gelübdes:  er,  der  Priester,  darf  nur  der  Kirche  angehören,  sie  ist 
seine  Braut,  alle  irdischen  Bande  muß  er  von  sich  weisen!  So  versäumt  er 
einen  Tag.  Aber  schließlich  überwindet  er  sein  Bedenken,  trifft  alle  Vor- 
bereitungen und  tritt  mit  ihr  die  Flucht  an.  Bei  aller  gegenseitigen  Zurück- 
haltung erschließt  sich  ihm  allmählich  ihr  kindlich  reines  Wesen,  ihre 
schlichte  Frömmigkeit,  ihr  klarer,  fester  Sinn,  der  kein  Unrecht  dulden  will. 
Doch  in  Castelnuovo  verliert  sie  das  Bewußtsein;  die  Anstrengung  ist  zu 
groß  gewesen.  Notgedrungen  macht  er  halt  und  trägt  sie  in  ein  Gasthaus. 
Die  ganze  Nacht  schreitet  er  auf  dem  Gang  auf  und  ab,  ihren  Schlummer 
zu  bewachen.  Wie  der  Morgen  dämmert,  weckt  er  die  Knechte  —  da  steht 
ihm  Guido  gegenüber!  Vor  Gericht  dringt  der  Graf  mit  seinen  Verdäch- 
tigungen und  gefälschten  Schriftstücken  nicht  durch;  aber  Caponsacchis 
mannhafte  Verteidigung  begegnet  lächelndem  Mißtrauen;  die  Richter  scheinen 
zufrieden,  daß  er  offenes  Ärgernis  vermieden  hat,  wollen  aber  der  Sache 
nicht  auf  den  Grund  gehen.  In  seiner  Rede  wendet  sich  der  Priester, 
nachdem  er  an  jene  Vorgänge  erinnert  hat,  gegen  diese  unausgesprochenen 
Verleumdungen,  gegen  die  Voreingenommenheit,  die  an  der  Lauterkeit  seiner 
Gesinnung  zweifelt,  bloß  weil  unlautere  Gesellen  ähnliche  Entschuldigungen 
vorbringen  könnten,  und  weil  die  Richter  selbst  unfähig  sind,  sich  auf  solche 
sittliche  Höhe  zu  erheben. 

Pompilias  Bild,  wie  es  aus  den  Worten  des  Priesters  bereits  zu  erkennen 
ist,  bekommt  neue  Züge  aus  ihrer  eigenen  Rede.  Sie  ist  unschuldig  an  all  den 
schlimmen  Anschlägen,  die  man  ihr  angedichtet  hat;  erst  als  alle  andern  Aus- 
wege versagten,  hat  sie  sich  an  den  Priester  gewandt,  in  ihm  nur  den  Retter 
erblickt.  Aber  seine  selbstlose  Hilfsbereitschaft,  seine  zarte  Fiu'sorge,  seine  stolze 
Männlichkeit  im  Gegensatz  zu  Guidos  feiger   Grausamkeit  haben  schließlich 
doch  einen  Eindruck  auf  sie  gemacht.   Nicht  eines  seiner  Worte  ist  unbeachtet 
geblieben,   alles   hat  Frucht   gebracht.     Voll    dankbarer   Verehrung    bekennt 
sie  das  angesichts  des  Todes,  ihre  letzten  Worte  sind  gute  Wünsche  für  ihn: 
„Laßt  ihn  auf  Gottes  Tag  geduldig  harren. 
Der  Wahrheit  treu  und  seiner  großen  Seele 
Die  Pflicht  erfüllen.     Denn  es  kündet  sich 
Durch  solche  Seelen   Gottes  Licht,  daß  wir 
Im  Dunkel  aufstehn.     Und  ich  stehe  auf.     . 
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Erhabene  "Weisheit  und  Gerechtigkeit  ist  in  der  Rede  des  Papstes  zu  er- 
kennen, dem  es  zusteht,  Gnade  zu  üben  oder  zu  verweigern.  In  dem  Bewußt- 
sein, daß  er  bei  seinem  hohen  Alter  selbst  bald  Eechenschaft  ablegen  muß, 
wägt  er  sein  Urteil  sorgfältig  ab.  Nun  wird  endUch  Pompilia  Gerechtigkeit 
zuteil:  die  Klugheit,  die  Tatkraft  des  Mannes  reichen  nicht  hinan  an 

„Das  Wunder  einer  Seele  wie  der  Deinen, 

Der  Blume,  die  sie  Gottes  Antlitz  beut." 
Sie  wird  sich  erwiesen  haben 

„  .  .  .  .  als  der  Preis^ 

Der  mir  Unwürdigem  beschieden  ist, 

Der  schlechten  Boden  jahrelang  bebaut. 

Die  Erde,  die  mein  Schweiß  und  Blut  betaut 

Den  Tag  hindurch,  der  fi'uchtlos  dunkel  wh-d, 

Erfreut  dm'ch  eine  Blum^  am  Abend  mich, 

Entsprossen  in  den  Dornen  meines  Hags." 
Auch  Caponsacchi  findet  Anerkennung  für  sein  lichtiges  Empfinden  imd 
seinen  Mut,  wenngleich  die  Verletzung  der  kü-chlichen  Vorschriften  gerügt 
wird.  Doch  Guido  und  seine  Helfer  erfahren  strenge  Verurteilung,  und  der 
Erzbischof,  der  das  Lamm,  das  zu  seinen  Füßen  Schutz  suchte,  dem  Wolf 
zustieß,  wird  herb  getadelt.  All  die  Gründe  und  Scheingründe,  die  zu- 
gunsten Guidos  vorgebracht  worden  sind,  werden  von  dem  müden,  aber  ge- 
rechten Greis  sorgfältig  geprüft  und  zurückgewiesen.  Falls  er  in  dieser 
Nacht  abgerufen  würde,  könnte  er  es  nicht  rechtfertigen,  wenn  ein  solcher 
Übeltäter  ungestraft  bliebe.     So  bestätigt  er  das  Todesurteil. 

In  diesen  Reden  des  unerschrockenen,  die  Verantwortung  nicht  scheuen- 
den Priesters,  der  inmitten  der  schlimmsten  Ränke  reinen  und  standhaften 
Pompüia,  des  erhabenen  imd  lebenserfahrenen  obersten  Richters  hat  der 
Dichter  sein  Persönlichstes  geboten:  eine  poetische  Rechtfertigung  jenes 
Schrittes,  des  zentralen  Ereignisses  seines  Lebens,  eine  Verklärung  der  Ver- 
storbenen, endlich  eine  Beurteilung  seiner  eigenen  Handlungsweise,  wie  sie 
seinem  nunmehr  gereiften  Sinn  erscheint.  Was  die  Dichtung  aus  dem  bloß 
Gelegentlichen  auf  die  Höhe  des  reinen  Kunstwerks  erhebt,  ist  ihr  allge- 
meiner Gehalt:  ein  reicher  Schatz  an  Menschenkenntnis,  Lebensweisheit,  vor 
allem  an  sittlichen  Wertm-teilen  ist  darin  enthalten. 

Gerade  diese  Überfülle  lebhafter  Empfindungen,  aus  denen  eine  Auslese 
zu  treffen  der  Dichter  sich  nicht  immer  entschließen  kann,  hindert  ihn  an- 
scheinend —  und  das  gilt  von  der  Gesamtheit  seines  Schaffens,  nicht  nur 
von  seinem  Hauptwerk  —  eine  gefällige  Form  für  seine  Gedanken  zu 
finden.  Das  Bewußtsein,  trefflichen  Inhalt  zu  bieten,  in  Verbindung  mit 
seinem  leidenschaftlichen  Wesen,  läßt  ihn  keinen  Wert  auf  das  äußere  Ge- 
wand legen,  wähi-end  Tennysons  Gedichte,  deren  Gehalt  sich  meist  auf  eine 
einfachere  Formel  bringen  läßt,  zum  Teil  von  unvergleichlicher  Anmut  sind. 
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Ein  Gedicht  von  so  bezauberndem  Rhythmus,  wie  Crossing  the  Bar,  oder 
eines,  das  in  Sprache  und  Tonfall  den  Inhalt  so  vollendet  widerspiegelt  wie 
The  Charge  of  the  Light  Brigade,  wird  man  bei  Browning  nicht  finden,  auch 
schwerKch  eines,  das  dem  Andent  Mariner  von  Coleridge  oder  einem  der 
kleineren  Gedichte  von  Shelley  oder  Keats  in  der  Form  gleichkommt.  Häufig 
stören  die  vielen  starkbetonten  einsUbigen  Wörter,  aus  denen  manchmal  ganze 
Verse  bestehen.  Auch  einzelne  Härten  der  Sprache  finden  sich:  das  Relativ 
im  Nominativ  fehlt  in  einer  Reihe  von  Fällen,  bei  denen  der  Sinn  erst  nach 
wiederholtem  Lesen  klar  wird. 

Überhaupt  steht  Browning,  und  nicht  immer  mit  Unrecht,  im  Rufe,  schwer 
verständlich  zu  sein.  Der  Vorwurf,  in  einem  seiner  Jugendwerke,  Paracelsiis, 
allzu  weitschweifig  gewesen  zu  sein,  veranlaßte  den  entgegengesetzten  Fehler 
in  seiner  nächsten  Dichtung,  so  daß  Mrs.  Carlyle  spottend  fragen  konnte,  ob 
Sordello  ein  Mann  oder  eine  Stadt  oder  ein  Buch  sei.  Ähnlich  scherzte 
Tennyson.  Derartige  Äußerungen,  die  ja  nicht  wörtlich  genommen  sein 
wollen,  werden  mehr  als  aufgewogen  durch  D.  G.  Rossettis  Urteil,  der  im 
Britischen  Museiun  eine  Dichtung  Brownings  ohne  Angabe  des  Verfassers 
zu  Gesicht  bekam  und  in  seiner  Begeisterung,  da  sie  im  Buchhandel  nicht 
zu  erlangen  war,  trotz  ihres  großen  Umfangs  abschrieb. 

Der  Ruf  der  Dunkelheit,  mochte  er  auch  in  dieser  Allgemeinheit  nicht 
berechtigt  sein,  erschwerte  es  dem  Dichter,  Boden  zu  gewinnen.  Schließlich 
kam  er  aber  doch  in  Fühlung  mit  den  Freunden  der  Dichtung  in  seinem 
Volk.  Beschleunigt  wurde  dieser  Umschwung,  der  schon  bei  The  Ring  and 
the  Book  entschieden  war,  durch  die  Bemühungen  seiner  Verehrer.  Noch 
zu  seinen  Lebzeiten  wurden  Gesellschaften  begründet,  die  sich  die  Verbrei- 
tung und  Erklärung  seiner  Werke  zur  Aufgabe  stellten.  Denselben  Zwecken 
diente  das  HandbooTx,  das  ISIrs.  Orr  veröffentlichte,  die  Broirning  Cydopaedia 
und  andere.  Derartige  Veranstaltungen  berühren  seltsam;  sie  sind  das  Zu- 
geständnis, daß  selbst  bei  den  Kennern  seiner  Dichtung  die  unmittelbare 
Wirkung  des  Kunstwerks  sich  nicht  immer  einstellen  will. 

Immerhin  war  es  dem  Dichter,  der  ein  hohes  Alter  erreichte,  vergönnt, 
in  steigendem  Maße  Anerkennung  zu  finden,  auch  äußere  Ehren  zu  ernten. 
Wm-de  er  doch  von  manchen  noch  über  Tennyson,  den  anerkannten  National- 
dichter, gestellt!  Es  ist  schwer,  die  Leistungen  der  beiden  gegen  einander 
abzuwägen.  Worin  Tennyson  seinem  Nebenbuhler  überlegen  ist,  ^\alrde  bereits 
angedeutet.  Er  wirkt  schon  durch  Rhythmus  und  Sprache,  seine  Darstellung 
ist  verständlicher,  und  so  sind  seine  Werke  leichter  zugänglich.  Die  Sprossen 
der  Leiter  dagegen,  die  zu  der  Höhe  von  Brownings  Gedankenwelt  führt, 
stehen  in  weiten  Zwischenräiunen,  und  manchmal  fehlt  auch  eine.  Man  wird 
zwar  Tennyson  nicht  gerecht,  wenn  man  ihm  bloß  die  Gabe  zugestehen 
will,  das  in  schöner  Form  auszudrücken,  was  die  Besten  seines  Volkes 
fühlten,  aber  das  Prophetische  des  Dichters,  den  Blick  in  ungeahnte  Tiefen 
wird  man  bei  Browning  in  stärkerem  Maße  finden. 
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Über  den  hohen  Benif  des  Dichters  hat  er  sich  häufig  ausgesprochen.  Es 
mag  hier  der  Schluß  seines  Hauptwerkes  eine  Stelle  finden,  um  seine  Auf- 
fassung vom  Wesen  der  Kunst  überhaupt  erkennen  zu  lassen;  die  Bemer- 
kung in  den  letzten  Zeilen  spielt  darauf  an,  daß  ein  italienischer  Dichter 
Elizabeth  Ban'ett-BroAvning  als  Vermittlerin  englischen  und  italienischen 
Geisteslebens  gefeiert  hatte: 

„Drum,  britisch  Volk,  das  mich,  so  Gott  es  will 
Noch  schätzen  wird,  entnimm  daraus  die  Lehr' 
Aus  vielem,  was  das  Leben  lehren  kann: 
Die  Lehi-',  daß  Menschenrede  nichtig  ist, 
Daß  Menschenzeugnis  falsch,  daß  unser  Ruhm 
Und  Menschenachtung  Worte  nur  und  Wind. 
Warum  des  zum  Beweis  der  Weg  der  Kunst? 
Weil  es  der  Vorzug  ist  und  Ruhm  der  Kunst, 
Daß  durch  die  Kunst  allein  —  zum  mindesten 
Für  mich!  —  Wahrheit  zu  künden  möglich  ist  .  .  . 

Doch  Kunst  (durch  die  man  nicht  zu  Menschen  spricht. 

Zur  Menschheit  bloß!),  Kunst  sagt  uns  mittelbar 

Die  Wahrheit,  tut,  was  den  Gedanken  weckt 

Und  wird  doch  dem  Gedanken  stets  gerecht. 

So  magst  dein  Bild  du  malen,  Wahrheit  künden 

Weit  über  bloßen  Schmuck  der  Wand  hinaus, 

So  K^ang  um  Klang  aus  deinem  Innern  holen, 

Aus  Tiefen,  die  Beethoven  nicht  erreicht. 

Ein  Werk  erschaffen  voll  erhabnen  Sinns, 

Dem  Aug'  gefällig  und  der  Seele  treu. 

Getreu  der  Seele!     Wenn  mir  dies  gelingt. 

Wenn  rauhes  Erz  sich  runden  läßt  zum  Ring, 

Erfüllend,  was  ein  guter  Ring  verheißt 

Wenn  nicht  an  Schönheit,  doch  an  Festigkeit, 

Dann  mög'  mein  Ring  den  deinen  fest  umschließen, 

Den  goldnen  Ring  von  Versen,  den  der  Freund 

Als  Band  von  England  und  Italien  preist!" 


Zur  Beurteilung  der  Schülerleistungen  im  Deutschen 

Von  Julius  Reutee  in  Mettmauu  (Rlild.) 

Fih-  den  deutschen  Unterricht  sind  gute  Zeiten  gekommen.  Die  Zer- 
splitterung unseres  höheren  Schulwesens,  das  seine  humanistische  Einheit 
verlor   und  durch  die  Betonung  früher  vernachlässigter  Nebenfächer  ständig 
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inhaltlichen  Zuwachs  bekam,  die  politische,  konfessionelle  und  andere  Zer- 
splitterung unseres  Volkswesens,  alles  muß  naturgemäß  dahin  drängen,  bleiben- 
des Gemeinsames  um  so  kräftiger  zu  pflegen.  Das  wachsende  National- 
bewußtsein sieht  in  der  Pflege  des  Deutschen  ein  IVIittel,  Unterrichts-  und 
Volkseinheit  zu  fördern.  So  wird  die  kaiserliche  Parole:  Deutsch  im  IVIittel- 
punkt  des  Unterrichts!  getragen  von  vielseitiger,  warmer  Zustimmung.  Den 
Lehrern  des  Deutschen  wird  es  obliegen,  das  heiße  Eisen  zu  schmieden  und 
ihrem  Fach  zum  Nutzen  des  Volkes  das  Ansehen  und  die  Würde  zu  ver- 
schaffen, die  man  heute  mehr  als  früher  ihm  zuzugestehen  bereit  ist. 

In  diesem  Zusammenhang  möchte  ich  hinweisen  auf  eine  Sache,  die  sich 
mir  schon  lange  aufgedrängt  hat,  und  die  auch  durch  die  Statistik  ihre  Be- 
stätigung findet.  Ich  vermutete  schon  lange,  daß  unsere  eigene  Beurteilung 
der  deutschen  Schülerleistungen  zu  milde  sei.  Infolge  dieser  Vermutung  ver- 
glich ich  die  Zeugnisnoten  in  Deutsch  und  Französisch  an  unserer  Schule 
und  fand  für  die  letzten  sieben  Jahre  „mangelhaft"  oder  „ungenügend" : 

im  Deutschen  im  Französischen 

113  mal 
74  „ 
98-  „ 
101  „ 
60  „ 
30  „ 

Danach  stellt  sich  als  Durchschnitt  etwa  1  : 2  heraus,  d.  h.  es  erhalten 
doppelt  so  viele  Schüler  unbefriedigende  Leistungen  im  Französischen  be- 
scheinigt als  im  Deutschen.  Bis  ich  anders  belehrt  werde,  nehme  ich  dies 
Verhältnis  als  ziemlich  allgemeingültig  auf  unseren  höheren  Schulen  an,  zu- 
mal an  unserer  Anstalt  die  Beherrschung  der  deutschen  Sprache  seitens  der 
Schüler  vermutlich  den  Durchschnitt  nicht  erreicht.  Selbst  wenn  diese  An- 
nahme nicht  in  dem  vermuteten  Umfang  zutreffen  sollte,  wird  ihr  Geltungs- 
kreis doch  groß  genug  sein,  um  die  folgenden  Ausfühinmgen  zu  rechtfertigen. 

Es  ist  nicht  schwer,  das  Zustandekommen  jener  Zensuren  zu  durch- 
schauen. Man  könnte  ja  auf  Grund  jener  Tabelle  behaupten,  das  Deutsche 
stehe  eben  im  Mittelpunkt  des  Unterrichts,  die  anderen  Fächer  unterstützten 
es,  und  so  seien  jene  befriedigenden  Leistungen  durchaus  erklärlich  und  für 
den  Stand  des  Deutschen  auf  unseren  Schulen  ein  gutes  Zeugnis.  Das  wer- 
den wir  Laien  einreden  können,  aber  nicht  uns  selbst.  Gewß  pflückt  der 
deutsche  Untenicht  im  einzelnen  manche  Frucht,  die  in  anderer  Stunde  ge- 
reift ist,  aber  trotzdem  bleibt  er  im  ganzen  angewiesen  auf  die  Begabung 
des  Schülers,  die  er  entwickeln  aber  nicht  mehren  kann.  Ja  er  kann  diese 
Gesamtanlage  des  Schülers,  wie  sie  in  seiner  deutschsprachlichen  Leistung 
zutage  tritt,  viel  schwerer  fördern,  weil  das  Gebiet  des  Sprachstoffs  so  viel- 
seitig ist.     Die  anderen  Fächer  können  viel  leichter  durch  besondere  Pflege 


VI 

74  mal 

V 

35  „ 

rv 

46  „ 

TTTb 

54  „ 

in« 

37  „ 

n 

15  „ 
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einen  sehwachen  Schüler  zu  leidlichem  Stand  bringen.  Wer  im  Deutschen 
wirklich  zurück  ist,  kommt  selten  darin  spüi'bar  weiter  in  der  Schulzeit. 
Also  sind  auch  gute  deutsche  Leistungen  nicht  im  letzten  Grunde  das  Werk 
der  Schule,  sondern  sie  entstehen  aus  vorhandener  Begabung  und  aus  Ein- 
flüssen, die  neben  und  vor  der  Arbeit  der  Schule  liegen,  und  das  weit  mehr 
als  andere  Schülerleistungen. 

Demnach  können  wir  aus  jenem  Stand  der  Dinge  kein  Lob  für  die  Schule 
herleiten.  Es  wüi'de  also  jener  Einwand  zu  beschränken  sein  auf  die  Be- 
hauptung, daß  eben  jene  Veranlagung  für  das  Deutsche  aus  begreiflicher 
Ursache  verbreiteter  sei  als  die  für  Französisch.  Da  es  sich  in  beiden 
Fällen  um  Sprachbegabung  handelt,  ist  das  nicht  gerade  einleuchtend.  Aus 
solcher  Begabimg  müßte  auch  das  Französische,  das  doch  stets  an  die  Mutter- 
sprache anknüpft,  reichen  Gewinn  ziehen.  Wenn  wir  bedenken,  wie  langsam 
die  Einführung  in  eine  fremde  Sprache  erfolgt,  wie  sorgfältig  sie  Stein  auf 
Stein  ihres  Gebäudes  aufbaut  und  selbst  das  Yerstandesmäßige  unendlich 
oft  wiederholt,  so  daß  es  für  ein  normales  Gedächtnis  oft  bald  mechanische 
Übung  wird,  so  wird  der  Nachweis  schwer  sein,  daß  das  Gewinnen  und 
Handliaben  dieses  begrenzten  Stoffes  größere  Begabung  voraussetze  als  die 
Durchdringung  und  freiere  Handhabung  unendlich  größeren  Sprachstoffs  im 
Deutschen.  Diese  Frage  hat  ja  nichts  zu  tun  damit,  daß  die  Fremdsprache 
für  Ausbildung  und  Bewußtwerden  des  Geistes  vielleicht  mehr  leistet  als 
das  Deutsche.  Das  kann  zugegeben  werden,  ohne  daß  damit  gesagt  ist,  sie 
erfordere  mehr  geistige  Grundlage  als  das  Deutsche.  Es  muß  das  jedenfalls 
nicht  so  sein.  Natürlich  können  die  Forderungen  im  Deutschen  so  gering 
sein,  daß  ihre  Bewältigung  schließHch  weniger  Geist  erfordert  als  die  fremd- 
sprachliche Arbeit.  Aber  es  wäre  doch  ein  schwerer  Vorwurf  für  den  deut- 
schen Unterricht,  wenn  er  diesen  Überschuß  an  Geist  brach  liegen  ließe 
und  nicht  mit  derselben  Veranlagung  als  Grundlage  rechnete  wie  die  fremde 
Sprache.  Tut  er  das  aber,  so  können  im  Durchschnitt  die  deutschen  Lei- 
stungen nicht  besser  ausfallen  als  die  französischen  imd  lateinischen,  weil  sich 
diese  geistige  Grundlage  viel  häufiger  in  der  Muttersprache  ven-aten  muß. 
Es  würde  nun  viele  falsch  angewandte  Spitzfindigkeit  dazu  gehören,  aus  dem 
deutschen  Pensum  der  Lehrpläne,  aus  dem  prosaischen  und  poetischen  Li- 
halt  unserer  Lesebücher,  aus  den  Themen  der  deutschen  Aufsätze  im  all- 
gemeinen zu  der  Folgerung  zu  kommen,  daß  deren  wirkliche  Bewältigung 
nur  wenig  Mutterwitz  erfordere.  Man  wird  vielleicht  sogar  bei  unbefangenem 
Prüfen  zugestehen  müssen,  daß  namentlich  manches  Prosastück  und  mancher 
Aufsatz  mit  einer  geistigen  Reife  und  einer  Denkfähigkeit  rechnet,  die  vor- 
auszusetzen dem  fremdsprachlichen  Lehi-er  derselben  Klasse  gar  nicht  in 
den  Sinn  kommt.  Und  trotzalledem  findet  der  französische  Lehrer  doppelt 
so  viele  Schüler,  die  nicht  folgen  können,  und  der  deutsche  Lehrer  be- 
scheinigt doppelt  so  vielen  Schülern,  daß  sie  jene  erstaunlichen  Aufgaben 
befriedigend  lösen. 
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Nicht  das  ist  meine  Meinung,  daß  derselbe  Schüler  in  Französisch  und 
Deutsch  dieselbe  Note  haben  müsse.  Die  Erlernung  der  Fremdsprache  er- 
fordert mehr  Fleiß  und  Arbeit  als  der  Gebrauch  der  Muttersprache,  die  es 
leichter  hat,  Interesse  zu  wecken.  Wo  dieser  Fleiß  fehlt,  werden  sich  oft  mit 
Recht  befriedigende  deutsche  Leistung  und  unbefiiedigende  fremdsprachliche 
gegenüberstehen.  Das  müßte  aber  ungefäkr  ausgeglichen  werden  durch  den 
ebenso  häufigen  umgekebrten  Fall,  wo  mangelhafte  Begabung  mit  Fleiß  den 
fremdsprachlichen  Einzelaufgaben  zur  Not  gerecht  wird,  aber  in  der  mehr 
zusammenfassenden  deutschen  Leistung  versagt. 

Die  besseren  deutschen  Noten  begreifen  sich  m.  E.  nicht  aus  besserer 
Leistung,  sondern  aus  der  größeren  Schwierigkeit  ihrer  Beurteilung.  Der 
fremdsprachliche  Unterricht  hat  es  darin  leichter,  weil  wegen  seines  lang- 
samen Betriebes  weniger  Leistungen  vorliegen,  also  leichter  übersehbar  sind. 
Der  deutsche  Unterricht  arbeitet  rascher,  so  daß  die  Zahl  der  wirklichen 
Leistungen  größer  ist.  Das  hat  er  noch  gemeinsam  mit  allem  ganz  in  der 
deutschen  Sprache  erfolgenden  Unterricht.  Dann  aber  hat  aller  übrige 
Unterricht  mitsamt  dem  fremdsprachlichen  fast  nur  zu  arbeiten  mit  einem 
Stoff,  der  Stück  für  Stück  von  der  Schule  dem  Schüler  zur  Aneignung  ver- 
mittelt wird.  Der  deutsche  Unterricht  allein  greift  Stunde  für  Stunde  in 
Gebiete,  wo  er  nicht  gesät  hat,  und  hat  zum  Gegenstand  eine  Sprache,  die 
schon  längst  irgendwie  Eigentum  der  Schüler  ist.  Da  ist  es  viel  schwerer 
Fortschritt  und  wirkliches  Können,  Nachlässigkeit  und  unentschuldbare  Un- 
kenntnis zu  überblicken.  Dazu  kommt,  daß  unbewußt  die  Fähigkeit  im 
Deutschen  gemessen  Avird  wie  in  der  Fremdsprache  nach  der  äußeren 
Beherrschung  des  Sprachgutes,  wovon  natürlich  stets  bedeutend  mehr-  vor- 
handen ist  als  in  irgendeiner  Fremdsprache  da  sein  kann.  Die  Haupt- 
leistung des  Deutschen  ist  der  Aufsatz.  Wie  nahe  liegt  es  uns,  ihn  zu  be- 
urteilen nach  der  Fehlerzahl!  Die  gerechte  Beurteilung  nach  dem  inneren 
Wert  ist  bei  deutschen  Aufsätzen  viel  schwerer  als  bei  schriftlichen 
Übungen  in  einer  Fremdsprache.  In  dieser  Schwierigkeit  neigt  sich  dann 
die  Wage  so  oft  zu  der  Bescheinigung,  daß  die  Leistungen  immerhin  noch 
leidlich  zu  nennen  seien,  und  es  entsteht  das  Bild  der  Dinge,  von  dem  ^vir 
ausgingen. 

Doch  Schwierigkeiten  machen  erklärlich,  aber  entschuldigen  nicht,  sobald 
sie  überwindbar  sind.  SoUte  es  wirklich  unmöglich  sein,  auf  Grund  der 
hohen  Forderungen,  die  im  Deutschen  an  den  Schüler  gestellt  werden  müssen, 
zu  einem  zutreffenderen  UrteU  über  die  Leistungsfähigkeit  des  Schülers  zu 
kommen?  Müssen  wir  immer  wieder  unsere  fremdsprachlichen  und  wohl 
auch  die  mathematischen  Kollegen  im  Stich  lassen  und  den  Eltern  beschei- 
nigen, daß  am  Deutschen  gemessen  ihre  Kinder  einwandsfrei  begabt  seien, 
aber  trotz  Fleißes  in  anderen  Fächern  versagen?  Ich  halte  das  für  einen 
der  höheren  Schule  und  des  in  ihrem  Mittelpunkt  stehenden  deutschen  Unter- 
richts nicht  würdigen  Zustand. 
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Wo  liegt  der  Fehler?  Die  bisherigen  Ausführungen  bleiben  bestehen,  selbst 
wenn  es  mir  nicht  gelingen  sollte,  diese  Fehlerquelle  zu  entdecken.  Der 
Fehler  liegt,  wie  schon  gesagt  wurde,  nicht  im  Pensum  des  deutschen  Unter- 
richts. Er  liegt  nicht  in  den  Leistungen,  sondern  in  unserer  Stellung  zu 
ihnen.  Die  Leistungen  können  dieselben  bleiben,  aber  unsere  Beurteilung 
muß  irgendwie  schärfer  werden.  Mit  dieser  allgemeinen  Folgerung  ist  wenig 
anzufangen,  wenn  sie  sich  nicht  genauer  fassen  läßt.  Wir  haben  es  bei  den 
Leistungen  stets  zu  tun  mit  dem  Gegensatz  von  Form  und  Inhalt.  Bei  dem 
ständigen  Wachstum  dieser  beiden  Seiten  ist  es  nur  zu  natürlich,  daß  sie 
sich  in  der  Schulzeit  nie  ganz  gleich  bleiben.  Die  Beurteilung  ist  leicht, 
wenn  sie  annähernd  sich  decken.  Sie  wird  um  so  schwerer,  je  mehr  sie 
auseinandergehen.  Wenn  genügende  Form  mit  ungenügendem  Inhalt  und 
genügender  Inhalt  mit  ungenügender  Form  zusammentrifft,  entsteht  das  eigent- 
liche Quellgebiet  jenes  Fehlers.  Man  wird  nichts  dagegen  haben,  wenn  ge- 
nügender Inhalt  trotz  ungenügender  Form  noch  in  Gedidd  und  Hoffnung 
getragen  und  wenn  u'gend  möglich  günstig  bewertet  wird.  So  bleibt  denn 
scliließlich  leidliche  Form  mit  unleidlichem  Inhalt  als  das  bestehen,  wo  man 
wird  einsetzen  müssen.  Nehmen  wir  ein  Beispiel.  Ein  Schüler  schreibt  bei 
der  Aufgabe:  „Was  lernen  wu'  aus  den  ,Kranichen  des  Ibykus'  über  Sitten 
und  Anschauungen  der  Griechen?"  auf  vielen  Seiten  ungefähr  eine  Inhaltsan- 
gabe jener  Ballade.  Da  haben  wir  die  Form  ohne  Inhalt.  Die  Arbeit  liest 
sich  glatt  und  sticht  äußerlich  wohltuend  ab  gegen  eine  andere,  die  sich  müht, 
jene  Frage  zu  beantworten,  ihr  aber  formell  nicht  gewachsen  ist.  Die  erste 
Arbeit  ist  Verlegenheitsphrase,  die  zweite  ehi*liches  Wort.  Wenn  beide  Ar- 
beiten mit  „Genügend"  gewertet  werden,  so  versagt  hier  die  deutsche  Note, 
versagt  der  deutsche  Unterricht  in  der  ihm  zufallenden  Pflicht,  ein  Urteil 
abzugeben  über  die  Reife  des  Schülers.  Die  mit  Fleiß  gefertigten  Arbeiten, 
die  mit  Fleiß  gelernten  Gedichte  dürfen  ein  Genügend  im  Deutschen  nicht 
rechtfertigen.  Es  muß  gelingen,  im  Spiegel  der  mündlichen  und  schriftlichen 
Schülersprache  die  dahinterliegende  Befähigung  zu  sehen.  Wo  sich  im 
Lesen  eines  Stückes  nicht  wenigstens  Ansätze  von  geistiger  Dm'chdi'ingung 
des  Stoifs  zeigen,  wo  sich  im  geschriebenen  und  gesprochenen  Wort  nicht 
wenigstens  Ansätze  eigener  Wort-  und  Satzfügung,  eignen  Stils  oder,  was 
dasselbe  ist,  selbständigen  persönlichen  Lebens  zeigen,  da  ist  ein  Genügend 
nicht  am  Platz.  Wir  tun  mit  unserer  gutmütigen  Beurteilung  diesen  Schülern 
keinen  Dienst,  denn  später  bringen  fremde  Sprachen  und  Mathematik  solche 
mangelhafte  Begabung  doch  zu  Fall.  Andere  Fächer  würden  es  nie  durch- 
gehen lassen,  daß  der  Schüler  selbständig  sich  eine  leichtere  Aufgabe  wälilt, 
die  er  dann  natürlich  befiiedigend  löst. 

Für  Form  und  Kenntnis  hat  die  Schule  stets  besondere  Vorliebe.  Es 
wird  nie  sonderliche  Gefahr  bestehen,  daß  sie  im  deutschen  Unterricht  ihre 
Schoßkinder  Grammatik,  Rechtschreibung  und  Literaturkenntnis  vernach- 
lässigt.    Aber   darüber   hinaus   hat   der  deutsche  Unterricht,   namentlich  der 
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einer  Fremdsprachen  treibenden  Schule,  die  besondere  Aufgabe,  aller  Über- 
schätzung der  Form  entgegenzu^vil■ken,  Form  nur  gelten  zu  lassen,  wo  sie 
Kleid  des  Gedankens  oder  des  Gefühls  ist. 

Die  Fremdsprache  kann  mit  einigem  Recht  richtige  Form  an  sich  schon 
hoch  bewerten,  da  die  Herstellung  dieser  Form  oft  nur  durch  verständiges 
Erfassen  des  in  anderer  Form  gegebenen  Gedankens  möglich  ist.  Im  Deut- 
schen bedeutet  schon  auf  der  Mittelschule  beliebige,  richtige  Form  herzlich 
wenig.  Glatte  Form  muß  nicht  Talent  sein,  sonst  wären  alle  Kollegen  in 
der  Großstadt  und  an  der  Mädchenschule  zu  beneiden.  Um  entscheiden  zu 
können,  welcher  Vogel  unter  solchen  Federn  steckt,  bedarf  es  noch  andrer 
Unterlagen,  damit  die  Wahrheit  ans  Licht  kommt.  Das  in  dubio  pro  reo 
soll  dabei  nicht  angetastet  werden.  Aber  das  mundus  vult  decipi  brauchen 
wir  unseren  Schülern  nicht  vorzuleben. 

Das  Deutsche  im  Mittelpunkt  des  Unterrichts!  Nur  der  steht  im  Mittel- 
punkt, der  etwas  auf  sich  gibt,  der  Verantwortung  übernimmt,  wo  er  sie 
findet.  Ein  Fach,  das  weniger  als  andere  verlangt,  mag  an  sich  sehr  wichtig 
sein,  den  Schülern  \vird  es  sicher  nicht  imponieren.  Es  schadet  nicht  viel, 
wenn  dies  Schicksal  das  eine  oder  andere  Nebenfach  trifift.  Für  das  im 
Mittelpunkt  stehende  Deutsch  ziemt  es  sich  nicht.  Es  mag  die  ethische 
und  ästhetische  Aufgabe  dieses  Unterrichtszweigs  vielleicht  nicht  gerade 
stören,   der  intellektuellen  und  nationalen  Seite  ist  es  aber  direkt  schädlich. 
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Yen  August  Messer  in  Gießen 

Felix  Dahn  hat  sich  durch  historische  und  rechtsgeschichtliche  Werke  wie 
durch  seine  Romane  einen  Namen  gemacht;  weniger  bekannt  sind  seine  „Er- 
innerungen", die  doch  in  mancher  Hinsicht  recht  anziehend  und  beachtens- 
wert sind.i)  Im  zweiten  Buch,  das  seine  Universitätsjahre  (in  München  und 
Berlin)  von  1850 — 54  schildert,  finden  sich  Ausführungen  über  hochschul- 
pädagogische Fragen,  die  auch  heute  noch  nicht  antiquiert  sind. 

Da  lernen  wii"  vor  allem  sein  Ideal  eines  Hochschullehrers  kennen. 
Er  fand  es  am  meisten  verkörpert  in  dem  Münchner  Philosophen  Prantl. 
„Das  kleine,  hagere  Männlein  war  ganz  Geist,  Gedanke,  Sehne:  —  nichts 
Fleischliches  schien  an  üim  zu  haften;  im  Feuer  des  Vortrags  verschönten, 
veredelten  sich  die  umegelmäßigen  Züge!  Wie  blitzten  dann  unter  der 
mächtigen  Stirn  diese  scharfen,  strengen  Augen  hervor,  wie  zuckte  es  um 
den  ausdrucksvollen  Mund,  der  so  unsäglich  verachtend  die  ,Geistreichen' 
abtun  konnte!" 


»)  Felix  Dahn,  „Erinnerungen".    Vier  Teile,   1890—95.    Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel. 
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Freilich,  dieser  unmittelbare  Eindruck  der  Persönlichkeit,  so  mächtig  er 
wii'kt,  er  läßt  sich  nicht  in  pädagogische  Regeln  fassen  oder  durch  noch  so 
eifriges  Bemühen  nachahmen!  Ja,  Nachahmen-wollen  wäre  auf  diesem 
Gebiet  des  Persönlichsten  vom  Übel.  Anderes  jedoch  kann  nachgeahmt, 
kann  erlernt  werden! 

So  die  Vortragsweise!  Mit  Recht  verwirft  Dahn  das  Diktat.  „Der  dik- 
tierende Professor  1)  ist  überflüssig,  ja  schädlich,  an  Stelle  des  gedruckten 
Vortrags."  Er  empfiehlt  vielmehr  (und  dafür  ist  ihm  auch  Prantl  Vorbild)  die 
freie  Rede  nach  sorgsam  vorbereitetem  Entwurf:  doch  so,  daß  jeder  denkende 
Hörer  den  wesentlichen  Inhalt  nachschreiben  kann.  Dabei  kommt  es  darauf 
an,  daß  der  Hörer  wirklich  denken  muß,  daß  er  dem  vor  ihm  vollzogenen 
Denkvorgang  des  Lehrers  freitätig  folgt.  Er  hat  dann  den  Gedanken  des 
Lehrers  begriffen,  er  hat  „inwendig  gelernt"  und  braucht  nicht  mehr  „aus- 
wendig" zu  lernen.  Das  unselige  Stenographieren,  das  gedankenlos  jedes 
Wort  festnagelt,  soll  ausgeschlossen  sein. 

Die  Ergebnisse  des  Unterrichts  in  der  Philosophie  können  in  der  Tat 
kaum  wertvoller  sein,  als  sie  Dahn  seinem  Lehrer  Prantl  verdankte.  Er 
hat  sich  eine  auf  den  Grundgedanken  seines  Meisters  ruhende,  aber  doch 
in  aUem  Wesentlichen  eigenartige  Weltanschauung  selbst  aufgebaut,  die  ihm 
(nach  tiefschmerzlichen  inneren  Kämpfen)  Versöhnung,  voDe  geistige,  sittliche, 
gemüthafte  Befriedigung  gewährte.  Nicht  minder  führt  er  auf  Prantls  Ein- 
fluß zurück  eine  Bändigung  der  Einbildungskraft  durch  das  methodische 
Denken  und  damit  Errettung  und  Sicherung  seiner  ganzen  geistigen  Eigenart 
gegenüber  der  schwersten  ihn  bedrohenden  Gefahr:  der  Trübung  von  Klar- 
heit und  Gegenständlichkeit  durch  die  glühende,  nie  rastende  Phantasie. 

Das  erreichte  Prantl  allerdings  nicht  nur  durch  seine  Vorlesungen,  son- 
dern auch  durch  persönlichen  Verkehr  mit  Dahn,  der  von  der  Erlaub- 
nis, jedes  Bedenken  dem  Professor  auszusprechen,  ausgiebig  Gebrauch  machte. 

Auch  in  dieser  Beziehung  hat  Dahn  in  seiner  eigenen  Tätigkeit  seinen 
Meister  sich  zum  Vorbild  genommen.  Er  erzählt  darüber:  „Meine  Studenten 
habe  ich  nun  und  nimmer  als  störende  Besuche  empfunden,  auch  dann, 
wenn  deren  Besuche  nicht  wirkliches  Bedürfnis  begründete,  sondern  der 
Wahn 2)  einer  Höflichkeitsverpflichtung:  war  ich  später  genötigt,  eine  Sprech- 
stunde einzuführen,  mich  gegen  unablässige  Störungen  zu  schützen,  —  gegen 
meine  Studenten  galt  nie  eine  solche  Beschränkung:  zu  den  unglaublichsten 


^)  Drastisch  schildert  er  einen  solchen  —  es  war  der  Jurist  Keller,  bei  dem  er  in  Berlin 
Erbrecht  hörte  — .  „Diese  Vorlesung  war  ebenso  ausgezeichnet  dem  Inhalt  als  ungenügend 
der  Form  nach:  es  war  gar  kein  ,Vortrag',  sondern  ein  Diktat  von  der  ersten  bis  zur  letzten 
Silbe!  Der  Geheimrat  eilte  schlag  Viertel  durch  den  dicht  gedrängten  Saal,  zog  auf  dem 
Lehrstuhl  das  Heft  hervor  und  diktierte  nun  ziemlich  rasch  drei  Viertel  Stunden  lang  in 
eintönigster  Weise,  ohne  Hebung  oder  Senkung  der  Stimme,  ohne  Absatz,  in  einem  fort,  wie 
ein  Wasserfall  gießt.     Er  sah  niemals  auf  von  dem  Heft  .  .  .  ." 

*)  Muß  man  aber  solchen  „Wahn"  bestehen  lassen?! 
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Stunden  kamen  sie  in  Königsberg  zu  mir  und  waren  mir  stets  willkommen. 
Der  Verkelu*  des  Studenten  mit  dem  Lehi-er  soll  sich  durchaus  nicht  auf 
Vorlesung,  Übung  und  Prüfung  beschränken:  der  Student  gehört  auch  in 
das  Arbeitszimmer  des  Professors  wie  dessen  Bücher." 

Außerordentlich  beachtenswert  ist  auch  das,  was  Dahn  auf  Grund  40  jäh- 
riger Erfahrung  als  Student  und  als  Professor  über  die  Studentenkorpo- 
rationen ausfühi't.  Das  Fechten  schätzt  er,  aber  nicht  das  plumpe  „Holzen" 
mit  dem  Schläger,  bei  dem  es  auf  Gewandtheit  gar  nicht  mehr  ankommt, 
sondern  nur  auf  den  „Mut",  mit  dem  man  die  Schmisse  entgegennimmt.  Er 
schätzt  auch  einen  guten  Trunk,  „aber  trinken  müssen!  Auf  Befehl!  Mehr 
als  mit  Gesundheit  und  feiner  Sitte  verträglich!  Jeden  Abend  mit  den- 
selben, keineswegs  von  mir  ausgesuchten  Burschen  zusammensitzen,  im 
Kommen  und  Gehen  dem  Befehl  eines  vielleicht  sehr  albernen,  wenig  älteren 
Knaben  gehorchen,  die  freie  Verfügung  über  die  Zeit  zum  Arbeiten,  zum 
Grübeln,  zum  Dichten  verlieren:  seine  Eigenart  unter  den  Zwang  von  geistig 
gleich  oder  wohl  tiefer  Stehenden  stellen!  Mit  bunten  Kappen  und  Bändern 
auffallend  durch  die  Straßen  fahren  oder  ,bummeln'  und  die  Ehrenpflicht 
wissenschaftlicher  Arbeit  den  eingebildeten  Pflichten  des  Kneipens  opfern 
und  alberner  Überkommenheiten :  —  schauderhaft!" 

Mit  vollem  Recht  betont  Dahn,  der  Schaden,  den  diese  Dinge  an  unseren 
Hochschulen  und  in  den  darauffolgenden  Lebensstellungen  am-ichteten,  sei 
so  schwer,  daß  man  als  Hochschullehrer  und  als  Deutscher  nicht  dazu 
schweigen  dürfe,  möge  auch  ein  offenes  Wort  Verstimmung  bis  in  die 
höchsten  Stellen  erregen. 

Dahn  ist  nicht  abstinent.  Wenn  man  aber  erkannt  hat,  wie  wichtig  für 
das  Wohl  unseres  Volkes  der  Kampf  gegen  den  Alkoholismus  ist,  und  wie 
sehr  es  Pflicht  der  akademisch  gebildeten  Stände  ist,  hierin  ein  gutes  Beispiel 
zu  geben,  so  wu'd  man  seine  Worte  gegen  den  Trink-  und  Kneipzwang  noch 
unterstreichen:  „Wie  viele  junge  Leben  werden  dieser  unflätigen  Unsitte 
hingeopfert!  Welcher  Unsinn,  Vergnügen  und  Durst  zu  befehlen!  Oder 
vielmehi"  in  der  ,akademischen  Freiheit*  jemand  zwingen,  sich  allabendlich 
in  vorgeschriebener  Weise  zu  ,vergnügen',  stets  mit  denselben,  nicht  selbst 
ausgesuchten  Menschen  vorgeschriebene  Lieder  zu  ,singen'  (?),  mehr  er- 
stickenden Tabaksqualm  und  mehr  Bier  zu  verschlucken,  als  die  Gesundheit 
erträgt.  Eine  Folter  ist  das  und  eine  Herabwürdigung,  kein  menschenwür- 
diges Vergnügen." 

Auch  den  Frühschoppen  erklärt  Dahn  mit  vollem  Recht  für  eine  „ganz 
nichtsnutzige,  höchst  verderbliche  Unsitte".  Nach  dem  Frühschoppen  kann 
man  nachmittags  nicht  mehr  arbeiten. 

Aber  was  kümmert  das  einen  flotten  Burschen,  betrachtet  er  doch  oft 
fleißige  Arbeit  als  „unfein",  als  „Streberei"!  Hart,  aber  nicht  ganz  ohne 
Grund  urteilt  Dahn:  „Die  Farbenstudenten  sind  ohne  Zweifel  die  schlech- 
testen, d.  h.  faulsten,  und  d.  h.  also  pflichtlosesten   von  allen  Studenten: 
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sie  besuchen  die  Vorlesungen  am  wenigsten,  sie  studieren  zu  Hause  am 
wenigsten,  sie  verbummeln  die  meisten  Halbjahre,  sie  bedienen  sich  am 
häufigsten  der  schmählichen  ,Einpauker'." 

Der  tiefste  sittliche  Schaden  in  diesem  Treiben  ist,  daß  die  Verbindungs- 
studenten willkürlich  „ihre  Ehre"  in  ganz  anderen  Dingen  suchen  als  in 
selbstverleugnender  Pflichterfüllung,  in  Unterordnung  unter  ein  höheres 
Ganzes:  Familie,  Hochschule,  Vaterland.  Kraft,  Mut,  Gesundheit,  Leistungs- 
fähigkeit werden  so  wegen  eines  irregeleiteten  Ehrgefühls  verpufft  und  gehen 
für  die  Volksseele  und  die  nationale  Kultur  wertlos  verloren.  Indem  die  Ver- 
bindungsstudenten eingebildeten,  willkürlich  übernommenen  „Pflichten"  für 
ihre  Korporation  und  deren  „Ansehen"  leben,  schwindet  ihnen  das  Gefühl 
für  die  wirkliche  Pflicht.  Dabei  ^vird  oft  noch  ein  maßloser  Hochmut 
großgezogen  (zumal  in  den  Korps)  und  „eine  geckenhafte  Eitelkeit  der 
äußeren  Erscheinung"  gepflegt. 

Über  die  „Vorteile"  des  Korporationslebens  weiß  Dahn  ebenfalls  manches 
herbe  und  ironische  Wort  zu  sagen.  „Die  Füchse  lernen  gehorchen!"  rühmt 
man.  —  Dahn  entgegnet:  Der  Deutsche  lernt  in  Haus,  Schule  und  Heer 
genug  gehorchen.  Grundlos  und  lächerlich  ist  dagegen  der  Gehorsam  gegen- 
über älteren  Studenten,  die  vor  den  jüngeren  nichts  voraushaben  „als  ein 
paar  arbeitslos  verbrachte  Halbjahre  mehr,  einen  häßlichen  Schmiß  und  einen 
durch  unmäßigen  Alkoholgenuß  verdorbenen  Magen!" 

„Das  Farbentragen  bildet  den  Charakter,  den  Mut!"  —  „Das  ist  ein 
sauberer  Charakter  und  Mut,  der  erst  zwanzig  Genossen  bedarf,  die  hinter  ihm 
stehen!"     Viel  mehr  Mut  gehört  dazu,  allein  zu  stehen. 

„Die  Poesie  des  Farbenlebens!"  —  «V^on  Poesie  verstehe  ich  nun  auch 
ein  Weniges"  antwortet  Dahn,  „in  den  Farbenverbindmigen  habe  ich  noch 
keine  wahi-genommen".  Viele  Studenten  haben  ihm  beim  Verlassen  der 
Hochschule  gestanden,  daß  sie  sich  freuten,  aus  der  geisttötenden  Lange- 
weile des  Verbindungslebens  endlich  herauszukommen,  aber  sie  hätten  — 
nicht  gewagt  auszutreten. 

Und  was  bindet  so  fest  an  die  Korporationen,  und  was  veranlaßt  so  viele 
Eltern,  ihre  Söhne  zum  Eintritt  zu  bestimmen?  Die  Erwartung,  daß  die 
Zugehörigkeit  zu  den  Korporationen  —  und  das  gilt  wieder  besonders  bei 
den  Korps  —  für  die  künftige  Laufbahn  vom  höchsten  Wert  sei.  —  So 
wird  das  Strebertum  großgezogen,  und  der  junge  Mensch  lernt,  nicht  von 
seinem  Fleiß  und  seiner  Pflichttreue,  sondern  von  Gönnerschaft  seine  Erfolge 
zu  erwarten.  „Erfahrungsgemäß  werden  aus  den  ,forschesten'  Korpsstudenten 
oft  die  trockensten,  philiströsesten,  nach  unten  zu  unduldsamsten  Bürokraten". 

Aber  ein  ideales  Gut  wird  doch  in  den  Verbindungen  gepflegt:  die  schöne 
Jugendfreund  Schaft!  —  Ironisch  bemerkt  Dahn  dazu:  „Mit  20  und  30  zufällig 
gesellt  gefundenen  Leuten  jeder  Art  schließt  man  nicht  eine  ideale  Freund- 
schaft: und  andererseits  Freunde,  aber  echte  Freunde,  müssen  nicht  not- 
wendig gleichfarbige  Kappen  tragen." 

Pädagogisches  Archiv.  23 


346  Hochschulpädagogisches  bei  Felix  Dahn 

So  kommt  Dahn  zu  dem  Ergebnis:  „Die  Farben  verbände  jeder  Art  haben 
sich  heute  überlebt,  sie  entbehren  eines  idealen  Zieles  und  Gehalts,  sie  sind 
geistlos,  ja  geisttötend  in  ihren  hohlen,  leeren  Formeln,  sie  schädigen  (nicht 
durch  das  Waffenspiel)  durch  den  Zwang  zu  nächtlichem,  übermäßigem  Trinken 
die  Gesundheit,  sie  verhindern  pflichtmäßigen  Fleiß,  sie  begünstigen,  ja  sie 
erzwingen  die  Faulheit,  sie  fördern  das  banausische,  unsittliche  Einpauker- 
tum,  sie  kräftigen  nicht  den  Charakter,  sie  verflachen  ihn,  sie  entwöhnen 
von  wahrem  Pflicht-  und  Ehrgefühl  und  gewöhnen  an  den  Dienst  eingebil- 
deter Pflichten,  sie  verführen  vermöge  falscher  Unterstellung  zu  politischem 
Strebertum  und  zu  dem  Bauen  auf  Gönnerschaft  statt  auf  eigene  Kraft.  Sie 
schaden  also  ganz  unvergleichlich  mehr,  als  sie  nützen."  Dahn  selbst  hebt 
hervor:  „keine  Regel  ohne  Ausnahme!"  Wenn  das  schon  für  damals  galt 
—  die  zitierten  Stellen  sind  vor  etwa  20  Jahren  niedergeschrieben  — ,  so 
gilt  das  noch  weit  mehr  für  die  Gegenwart.  Unverkennbar  hat  sich  im 
Korporationsleben  vieles  gebessert.  Auch  ist  nicht  zu  übersehen,  daß  Dahn 
einseitig  Schattenseiten  der  Verbindungen  hervorhebt  und  wertvolle,  beson- 
ders erzieherische  Wirkungen  derselben  übersieht. 

Wer  aber  studentische  Verhältnisse  kennt,  der  weiß  auch,  daß  noch  lange 
nicht  alles  so  ist,  wie  es  sein  sollte,  und  daß  die  harten  Urteile  Dahns  durch- 
aus noch  nicht  völlig  gegenstandslos  geworden  sind.  Jedenfalls  hat  nicht 
die  Absicht,  jemanden  zu  kränken,  sondern  aufrichtige  Liebe  zu  unserer 
studierenden  Jugend  ihn  veranlaßt,  sie  niederzuschreiben.  So  mögen  sie  zur 
Besinnung  und  Selbstkritik  anregen! 


Abstinenzpädagogik  in  der  höheren  Schule 

Von  Richard  Ponickau  in  Leipzig 

I. 

Noch  bevor  das  „Jahrhundert  des  Kindes"  die  eigenen  Kinderjahre  liinter 
sich  gelassen,  hat  es  sich  einer  erweiternden  Wandlung  unterziehen  müssen. 
Neben  Ellen  Keys  viel  angefeindeten,  weil  übertrieben  und  weichlich  schei- 
nenden Kultus  des  Kindes  ist  gleichberechtigt  die  kernige  Pflege  der  schul- 
entlassenen Jugend  getreten.  Die  Ergänzung  war  nötig,  so  nötig,  daß  man 
sich  über  ihr  spätes  Erscheinen  wundern  würde,  gedächte  man  nicht  der 
bekannten,  psychologisch  leicht  erklärlichen  Tatsache,  daß  gerade  einfache 
und  selbstverständKche  Dinge  auf  ihre  Erledigung  oft  am  längsten  warten 
müssen.  Sechs  lange  Jahre  trennen  den  jungen,  ins  Leben  hinaustretenden 
Menschen  vom  Heeresdienst,  dieser  imvergleichlichen  Schule  des  Herange- 
wachsenen, und  in  der  ersten  Hälfte  dieses  für  die  Gesamtentwicklung  des 
Menschen   so   wichtigen  Zeitraums    verzichtet   der  Staat   (und   muß    es    nach 
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Lage  der  Dioge)  auf  eine  erziehliche  Einwirkung  zum  größten  Teile,  voll- 
ständig in  der  zweiten.  Darin  liegt  eine  große  Gefahr,  weil  gerade  in  dieser 
Zeit  des  Garens  und  Brodeins  am  leichtesten  solche  Tendenzen  Einfluß  ge- 
winnen, die  einer  gesunden  körperlichen  und  seelischen  Entwicklung  feindlich 
gegenüberstehen  und  ihren  normalen  Ablauf  oft  in  empfindlicher  Weise 
stören.  Diese  Gefahr  ist  längst  erkannt  imd  von  den  verschiedensten  Seiten 
bekämpft  worden,  freilich  nur  mit  dem  halben  Erfolge,  den  private  Maß- 
nahmen meist  haben,  wenn  sie  nicht  vom  Interesse  der  breitesten  Öffentlich- 
keit getragen  werden.  Dieses  Interesse  suchen  nun  neuerdings  oberbehörd- 
liche Erlasse  wachzurufen:  so  in  Sachsen  eine  an  die  Kreishauptmann- 
schaften und  Bezirksschulinspektionen  gerichtete  Generalverordnung  der 
Ministerien  des  Kultus  und  öffentlichen  Unterrichts  und  des  Innern  vom 
12.  Dezember  1910  mit  nachfolgendem  kriegsministeriellen  Erlaß  vom  12. 
Januar  1911, i)  in  Preußen  der  Erlaß  des  Ministers  der  geistlichen,  Unter- 
richts- und  Medizinalangelegenheiten  vom  18.  Januar  1911.  Hier  wie  dort 
wird  die  Jugendpflege  als  eine  äußerst  wichtige  Aufgabe  bezeichnet,  als 
Zweck  die  Heranbildung  einer  körperlich  leistungsfähigen  und  sittlich  tüchtigen, 
von  wahrer  Vaterlandsliebe  und  Gottesfurcht  erfüllten  Jugend.  Auch  Mittel 
der  Jugendpflege  werden  angegeben,  mit  besonderer  Ausführlichkeit  im 
preußischen  Erlaß:  Einrichtung  von  Jugendheimen,  Gründung  von  Jugend- 
büchereien, Einrichtung  von  Musik-,  Gesangs-,  Lese-  und  Vortragsabenden, 
überhaupt  Gewälu-ung  von  Gelegenheiten  zu  edlerer  Geselligkeit,  Ausnutzung 
der  Bildungsgelegenheiten  eines  Orts,  Bereitstellung  von  Werkstätten  für 
Handfertigkeitsunterricht,  von  Turn-  und  Spielplätzen,  Schaffung  von  Gelegen- 
heiten zu  sportlichen  Veranstaltungen  aller  Art,  Verbreitung  gesunder  Leibes- 
übungen usw.  Für  die  zweckmäßige  Gestaltung  von  Wanderungen  werden 
noch  besondere  Ratschläge  gegeben.  In  Sachsen  hat  sich  auch  das  Kriegs- 
ministerium bereit  erklärt,  etwaige  Wünsche  nach  Unterstützung  bei  Gelände- 
spielen, bei  Übungen  im  Schätzen  von  Entfernungen,  bei  Schießübungen  usw. 
durch  Zuweisung  von  Offizieren  und  Unteroffizieren,  die  sich  freiwillig  dazu 
erbieten,  möglichst  zu  unterstützen. 

Ein  vortreffliches  Programm,  dem  alle  Vaterlands-  und  Jugendfreunde 
freudig  zustimmen  und  besten  Erfolg  wünschen  müssen!  Der  Grundlage 
einer  edleren  Geselligkeit,  eines  in  jeder  Hinsicht  leistungsfähigen  Jugend- 
alters, der  Alkoholenthaltsamkeit,  wird  allerdings  so  gut  wie  nicht  ge- 
dacht, auch  auf  die  Jugendvereine,  die  auf  dieser  Grundlage  das  skizzierte 
Programm  zu  verwirklichen  suchen,  auf  die  Jugend-  und  Wehr  logen  der 
Guttempler,  wird  nicht  ausdrücklich  hingewiesen.  Nur  einmal  wird  im 
preußischen  Erlaß  unter  den  Schädlingen,  die  die  normale  Entwicklung  der 
Heranwachsenden  bedrohen,  auch  der  Alkohol  genannt,  aber  doch  nur  neben- 
bei, als   ein  Übel  unter  vielen.     Denkbar  ist,   daß  die  Jugendenthaltsamkeit 
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als  etwas  Selbstverständliches  betrachtet  wird  zu  einer  Zeit,  wo  die  Wissen- 
schaft ihr  Verdammungsurteil  über  den  jugendlichen  Alkoholgenuß  ausge- 
sprochen hat,  wo  außer  den  Abstinenzvereinen  auch  der  Verein  gegen  Miß- 
brauch geistiger  Getränke  für  die  Alkoholfreiheit  des  Entwicklungsalters  ein- 
tritt. Aber  dieses  wissenschaftliche  Gebot  hat  bisher  die  Praxis  der  Lebens- 
führmig  in  so  geringem  Maße  beeinflußt  und  ist  selbst  in  hochgebildeten 
Kreisen  noch  so  wenig  bekannt,  daß  seine  ausdrückliche  Erwähnung  zurzeit 
noch  sehr  wünschenswert  ist.  Wenn  in  einem  späteren  preußischen  Erlaß 
die  Kreisärzte  darauf  hingewiesen  werden,  daß  den  hygienischen  Forderungen 
bei  der  Durchführung  der  Anordnung  für  die  Jugendpflege  nicht  genügend 
Rechnung  getragen  werde,  so  kann  man  daraus  getrost  den  Schluß  ziehen, 
daß  zum  mindesten  dort,  wo  die  hygienischen  Mißstände  bestehen,  von  einer 
alkoholfreien  Jugendpflege  nicht  die  Rede  sein  kann.  Ist  doch  heute 
die  Enthaltsamkeit  leider  noch  eine  von  den  hygienischen  Forderungen,  die 
am  seltensten  als  solche  überhaupt  anerkannt,  geschweige  denn  erfüllt  werden. 

Es  täte  aber  wahrlich  not,  daß  einmal  Ernst  gemacht  wird,  damit  die 
bürgerlichen  Parteien  nicht  hinter  der  Sozialdemokratie  zurückbleiben. 
Denn  auch  der  grimmigste  Gegner  dieser  Partei  muß  zugestehen,  daß  sie 
einen  feinen  Sinn  für  alles  hat,  was  zur  Ertüchtigung  des  Menschen  dient, 
und  wäre  sie  nicht  davon  überzeugt,  daß  eine  von  Genußgiften  freie  Jugend- 
zeit eine  wichtige  Voraussetzung  für  die  Heranbildung  vollkräftiger  Partei- 
genossen ist,  so  wüi'de  sie  schwerlich  so  eifrig  darauf  bedacht  sein,  den 
Alkohol  und  das  Nikotin  aus  ihren  Jugendheimen  und  von  den  Veranstal- 
tungen ihrer  Jugendorganisationen  zu  verbannen.  Allerdings  steht  die  Ar- 
beiterjugend entweder  gar  nicht  oder  nur  mittelbar  unter  dem  Zauber  der 
akademischen  Trinksitten,  dem  der  größte  Teil  der  Jugend  der  übrigen 
Stände  erliegt,  und  zwar  in  umso  groteskerer  Weise,  je  weiter  sie  vom  Brenn- 
punkt dieses  Zaubers  entfernt  ist  (und  ebensowenig  stehen  darunter  die  mit 
der  Leitung  der  sozialdemokratischen  Jugendvereine  betrauten  Erwachsenen), 
und  dieser  Vorteil  schärft  in  Verbindung  mit  der  Abneigung  gegen  alles 
Nichtsozialdemokratische  den  Blick  für  alle  Schwächen  der  Gegner.  In 
einem  Berichte  des  sozialistischen  Jugendbildungsvereins  Leipzig  liest  man 
nach  der  Schilderung  eines  Besuchs  im  Physikalischen  Institut  der  Universi- 
tät Leipzig,  bei  dem  den  jungen  Arbeitern  eine  Reihe  von  Experimenten 
vorgeführt  worden  waren,  folgende  Stelle:  „Es  würde  zu  weit  führen,  wollte 
man  alles  eingehend  schildern.  In  vielen  von  uns  erwachte  da  wieder  recht 
lebhaft  der  Wunsch,  doch  auch  sich  dem  Studium  hingeben  zu  können  und 
aufzugehen  in  der  Arbeit,  in  der  der  Geist  Befriedigung  findet.  Aber  nur 
zu  bald  mußten  wir  die  Bänke  wieder  räumen  für  die  S()hne  der  Bourgeoisie, 
die  ja  dann  dort  am  Montag  morgen  zum  großen  Teil  ihren  Rausch  aus- 
schlafen wollten." 

Das  Urteü,  das  in  diesen  Worten  liegt,  aus  denen  ein  starkes  Sehnen 
nach  dem  sonst  verschlossenen  Wissensparadies    herausklingt,   zugleich   aber 
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auch  eine  bittere  Verachtung  des  Drohnendaseins  vieler  vom  Schicksal  mehr 
Begünstigten,  ist  in  seiner  maßlosen  Übertreibung  zweifellos  ungerecht,  aber 
es  steckt  doch  ein  AVahrheitskern  darin,  den  nur  pharisäische  Selbstgerechtig- 
keit und  Oberflächlichkeit  unbeachtet  lassen  können.  Denn  sicher  ist,  daß 
von  einem  guten  Teile  unserer  studierenden  Jugend  recht  viel  Jugendfrische 
und  Arbeitskraft  nutzlos  vergeudet  werden,  beim  Komment  oder  hinter  dem 
Spieltisch  in  den  raucherfüllten  Kneipzimmern,  in  Nachtcaf^s,  leider  auch  in 
der  Pestluft  berüchtigter  Häuser.  .Noch  immer  steht,  trotz  mancher  entgegen- 
gesetzter Behauptung,  der  Turm  des  Alkoholkultus  in  der  Überzahl  der 
akademischen  Korporationen  unerschüttert  da,  ein  Zwinguri  des  ganzen  deut- 
schen Volkes,  und  vor  dem  Geßlerhute  des  Trinkzwangs  ziehen  noch  immer 
endlose  Scharen  mit  tiefer  Eeverenz  vorüber. 

Symptomatisch  sind  folgende  gut  verbürgte  Vorfälle  aus  neuester  Zeit. 
Ein  Verein  will  sich  bei  einem  andern  vertreten  lassen.  Der  dazu  Erwählte 
lehnt  aber  die  Vertreterschaft  ab,  mit  der  Begründung,  daß  er  sich  den 
alkoholischen  Aufgaben,  die  seiner  warteten,  nicht  gewachsen  fühle.  10 — 15 
Glas  Bier  könne  er  bewältigen,  nicht  aber  35,  die  bei  jenem  Verein  gefordert 
würden.  Und  dieser  Verein  bestand  aus  Theologen!  Bedarf  es  eines  be- 
sonderen Kommentars?  Ein  anderer  Vorfall.  Es  ist  in  einer  Januarnacht 
die  12.  Stunde.  Im  Saale  sind  die  letzten  Tanzweisen  verklungen,  und  die 
Jugend  rüstet  sich  zum  Aufbruch.  Unmittelbar  neben  dem  Ausgang  sitzen 
in  der  Winterkälte  Mitglieder  einer  Verbindung,  die  Chargierten  in  Wichs. 
Die  Paare  treten  heraus,  da  erheben  sich  —  ist's  Zufall  oder  Absicht?  — 
die  Zechenden.  Kommandorufe  ertönen,  die  Gläser  werden  erhoben,  und  im 
Nu  ist  ihr  ganzer  Inhalt  verschwunden.  „Das  ist  eine  Reformverbindung," 
bemerkt  halblaut  einer  der  Tanzjünger,  ein  Schüler,  „wo  da  die  Reform 
steckt!"  Auch  dem  harmlosesten  Gemüt  mußten  es  Form  und  Inhalt  dieses 
stark  renommistischen  Gebarens  klarmachen,  in  welcher  Richtung  die  Ideale 
dieser  jimgen  Leute  lagen. 

„Des  sind  Ausnahmen,"  so  tönt  es  rings  im  Chor,  „es  ist  besser  geworden, 
viel  besser,  ihr  Alkoholgegner  überseht  nur  geflissenthch  die  gi-oßen  Fort- 
schritte der  neuen  Zeit  und  verallgemeinert  jeden  Einzelfall."  Nein,  Aus- 
nahmen sind  das  leider  nicht,  wenn  man  nicht  gerade  die  hohe  Zahl  und 
das  komische  Beiwerk  in  den  Vordergrund  rückt,  und  der  Vor\\^irf  der 
Verallgemeinerung  trifft  mit  weit  größerem  Rechte  die,  welche  die  schwachen 
Ansätze  zur  Besserung  übertrieben  hoch  bewerten.  Nicht  viel,  nur  ein  wenig 
besser  ist  es  geworden,  dank  den  vereinten  jalu-elangen  Anstrengungen  \deler 
Volksfreunde.  Aber  der  Schritt  nach  oben  ist  so  klein,  daß  er  nur  den 
befriedigen  kann,  der  ihn  durch  das  Vergrößerungsglas  eines  ruhseligen 
Optimismus  betrachtet.  Gewiß,  die  Völlerei  darf  sich  nicht  mehr  ungescheut 
wie  ehedem  in  die  Öffentlichkeit  hervorwagen,  und  die  Trunkenheit  bedeckt 
man  heutzutage  nicht  mehr  allgemein  mit  dem  Mantel  verstehender  Nach- 
sicht.   Es  mehrt  sich  auch  die  Zahl   der  mäßigen,  ja  abstinenten  Studenten. 
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Aber  deren  Zahl  ist  doch  im  Verhältnis  zu  der  Gesamtzahl  der  Studierenden 
herzlich  klein.  Was  bedeuten  4 — 500  organisierte  abstinente  Studenten 
imter  etwa  Fünfzigtausend? 

Diese  Zahl  läßt  nur  einen  wenig  günstigen  Scliluß  auf  die  Verhältnisse 
unserer  höheren  Schulen  zu,  dem  Sammelbecken,  aus  dem  die  Hochschulen 
gespeist  werden.  Führte  die  höhere  Schule  wirklich  den  Kampf  gegen  den 
Alkoholismus  ihrer  Zöglinge  mit  dem  Nachdruck,  den  das  Volkswohl  for- 
dert, dann  würde  es  auf  den  Hochschulen  bald  anders  aussehen.  Unmiter- 
brochen  zuströmendes  klares  Wasser  überwindet  schließlich  auch  die  trübste 
Lauge:  wenn  auch  zunächst  ein  großer  Teil  der  auf  der  Schule  gut  Belehrten 
unter  die  Herrschaft  der  alten  Sitten  geriete,  allmählich  müßte  der  neue 
Geist  doch  triumphieren,  der  Geist  einer  vertiefteren  Lebensanschauung. 

Leider  zeigt  aber  der  größte  Teil  der  höhern  Schulen  gegenüber  den 
Trinkgewohnheiten  ihrer  Schüler  eine  Zurückhaltung,  die  in  der  Hauptsache 
darauf  zurückgeht,  daß  viele  ihrer  Vertreter,  die  mit  ihren  schönsten  Er- 
innerungen im  Althergebrachten  wurzeln,  entweder  jede  erzieherische  Ver- 
pflichtung für  die  Schule  ablehnen  und  der  Familie  zuweisen  oder  die 
Warnungen  der  Alkoholgegner  als  Kassandrarufe  einer  unbegründeten 
Schwarzseherei  belächeln.  „Die  Erziehung  gehört  ins  Haus."  Wie  viele 
Schlagworte,  so  ist  auch  dieses  herausgewachsen  aus  einer  einseitigen  Auf- 
fassung, die  die  Dinge  rein  theoretisch  betrachtet,  ohne  Rücksicht  auf  die 
Bedürfnisse  des  wirklichen  Lebens.  Bekanntlich  ist  auch  das  „gebildete" 
Elternhaus  aus  verschiedenen  Gründen  oft  gar  nicht  in  der  Lage,  die  Er- 
ziehung der  Kinder  in  praktisch  und  wissenschaftlich  einwandfreier  Weise 
zu  leiten,  sodann  wird  dieser  Nachteil  noch  verstärkt  durch  das  Auftreten 
einer  Anzahl  unberufener,  aber  einflußreicher  Miterzieher,  z.  B.  der  Straße 
und  der  Kameraden,  deren  Tätigkeit  kaum  je  genügend  überwacht  werden 
kann,  und  femer  beansprucht  die  Schule  gerade  in  der  für  die  Entwicklung 
bedeutungsvollsten  Zeit  die  Jugend  in  umfangreicher  Weise.  Und  da  soll 
der  Staat  darauf  verzichten,  seine  Literessen  durch  die  Mitarbeit  berufener 
Erzieher  zu  wahren,  der  Staat,  der  von  allen  ein  gewisses  Maß  von  Kennt- 
nissen verlangt  und  daher  den  Schulzwang  durchführt?  Die  sechsjährige 
Ungebundenheit  der  schiüentlassenen  Volksschuljugend  hat  Ergebnisse  ge- 
zeitigt, die  ihn,  wie  erwähnt,  zu  Abwehrmaßregeln  geradezu  nötigen:  da 
wäre  es  widersinnig,  zu  erwarten,  daß  er  bei  den  künftigen  Führern  des 
Volkes  auf  das  Recht  der  Miterziehung  verzichtet,  das  er  sich  durch  seine 
finanziellen  Opfer  teuer  genug  erkauft.  Nein,  die  Allgemeinheit  muß  auch 
von  der  höhern  Schule  verlangen,  daß  sie  sich  nicht  auf  die  intellektuelle 
Gestaltung  des  innern  Menschen  beschränkt,  sondern  in  ihren  Pflichtenkreis 
vollbewußt  die  sittliche  Erziehung  einbezieht  und  daß  sie  in  dieser  allerdings 
schweren  Pflicht  in  freudigem  Stoke  zugleich  ein  Recht  sieht,  das  schöne 
Recht,  Menschen  heranbilden  zu  helfen,  die  nach  Spencers  treffendem  Aus- 
druck rechtwinklig  gebaut  sind  an  Leib  und  Seele. 
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Dazu  gehört  auch,  daß  sie  mit  aller  Kraft  den  Kampf  gegen  die  Schäd- 
linge der  Jugend  führt,  also  mit  in  erster  Linie  gegen  ihren  Alkoholgenuß, 
der  zweifellos  schwere  sittliche  Gefahren  in  sich  birgt.  Sie  hat  dazu  allen 
Grund  schon  vom  intellektualistischen  Standpunkt  aus,  selbst  wenn  man 
nicht  mit  Dr.  Arnold,  dem  berühmten  Leiter  der  englischen  Erziehungsanstalt 
Rugby,  der  Ansicht  sein  sollte,  daß  die  intellektuellen  Leistungen  durchweg 
von  ethischen  Kräften  abhängig  seien.  Die  Wissenschaft  bejaht  die  Schäd- 
lichkeit jedes  Alkoholgenusses  für  die  körperliche  und  geistige  Leistungs- 
fähigkeit während  des  Entwicklungsalters  uneingeschränkt:  also  bleibt  auch 
den  Vertretern  der  Lernschule  nichts  anderes  übrig,  als  sich  auf  den  Boden 
einer  Abstinenz-Pädagogik  zu  stellen,  wofern  sie,  die  Hüter  wissenschaftlicher 
Erkenntnisse,  nicht  unwissenschaftlich  verfahi'en  wollen.  Der  Schluß  ist  so 
zwingend,  daß  der  Logiker  sich  über  die  Untätigkeit  der  Schule  wundern 
müßte,  stände  ihm  nicht  erklärend  der  Psychologe  zur  Seite,  der  die  Gründe 
kennt  und  begreift.  Noch  sind  die  Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  For- 
schung erst  das  geistige  Eigentum  weniger  geworden,  noch  steht  selbst  eine 
große  Anzahl  von  Ärzten  dem  geächteten  jugendlichen  Alkoholgenuß  mit 
der  leidigen  Nachsicht  alter  Praktiker  gegenüber;  was  wunder,  wenn  auch 
der  überwiegende  Teil  der  Lehrerschaft  von  der  neuen  Forderung  noch 
nichts  weiß  oder  nichts  wissen  will,  die  sie  unter  dem  Gesichtswinkel  der 
eigenen,  scheinbar  widersprechenden  Erfahrung  betrachtet!  Hier  liegt  ein 
wichtiger  Grund  für  den  bisherigen  Schneckengang  der  Jugendenthaltsam- 
keitsbewegung. Erkennt  erst  einmal  die  deutsche  Lehrerschaft  —  die  der 
Volksschulen  ebenso  wie  die  der  höheren  —  ihre  Notwendigkeit  an,  dann 
ist  der  Bann  gebrochen.  Denn  die  Schule  ist  trotz  aller  Gegenströmungen 
eine  Macht,  die  sich  mit  ihren  Forderungen  sicher  durchsetzt,  vorausgesetzt, 
daß  sie  diese  nicht  auf  dem  tönernen  Unterbau  eines  schwächlichen  Kom- 
promisses aufbaut,  sondern  auf  dem  Granitboden  der  Folgerichtigkeit  und 
der  Wahrheit.!) 


^)  Leider  steht  die  hochwichtige  Frage  nur  sehr  selten  auf  den  Programmen  der  Ver- 
sammlungen von  Schulmännern.  Behandelt  worden  ist  sie  von  Prof.  Werner  in  Freiburg 
im  Mai  1904  (abgedr.  im  Päd.  Arch.  1905,  Juli-Aug.)  auf  der  Jahresversammlung  akad.  geb. 
Lehrer  Badens;  von  Oberlehrer  Koch -Bückeburg  auf  der  Versammlung  des  Vereins  akad. 
geb.  Lehrer  an  den  höheren  Schulen  Schaumburg-Lippes  in  Stadthagen  am  13.  Jan.  1906 
(„Die  höhere  Schule  und  die  Alkoholfrage");  von  Prof.  M.  Hartmann-Leipzig  in  seinen 
Vorträgen  in  Schneeberg  („Die  höhere  Schule  und  die  Gesundheitspflege")  auf  der  Sachs. 
Gymnasiallehrer- Versammlung  am  6.  April  1904,  in  Eisenach  („Die  Hygiene  und  die  höhere 
Schule")  auf  dem  deutschen  Oberlehrertag  am  18.  April  1906,  in  Leipzig  („Welche  schul- 
hygienischen Fortschritte  lassen  sich  ohne  oder  ohne  nennenswerte  Kosten  verwirklichen?") 
auf  der  Sachs.  Gymnasiallehrer- Versammlung  am  2.  April  1907;  ferner  von  Dr.  Schlaeger- 
Kassel  auf  der  34.  Hauptversammlung  des  Philologenvereins  für  Hessen-Nassau  in  Corbach 
am  19.  Mai  1909  („Die  Bekämpfung  des  Alkoholismus  als  sozialpädagogische  Aufgabe");  von 
Prof.  S  e  e  b  a  ß  -  Braunschweig  auf  der  Hauptversammlung  des  Braunschweiger  Philologenvereins 
am  25.  Okt.  1910  in  Braunschweig. 
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Welche  Mittel  stehen  nun  der  Schule,  die  bereit  ist,  Abstinenz-Pädagogik 
zu  treiben,  zu  Gebote?  Sie  sind  freilich  weder  besonders  zahlreich  noch 
kräftig,  und  das  Gefühl  der  ünterlegenheit  einem  riesenstarken  Widersacher 
gegenüber  drückt  manchem  die  angriifsbereite  Faust  nieder.  Und  trotzdem 
soll  sich  die  Schule  durchzusetzen  vermögen?  Ganz  sicher,  wenn  sie  es  nur 
versteht,  die  eigenen  Kräfte  umsichtig  zu  benutzen  und  fremde  zu  ihrer 
Verstärkung  heranzuziehen.  Im  Verein  mit  einer  Großmacht  ist  ja  sogar 
ein  klug  geleiteter  Kleinstaat  dem  mächtigen  Gegner  überlegen.  Eine  Er- 
ziehungsgroßmacht ersten  Ranges  ist  nun  aber  das  Elternhaus  mit  seiner 
Fülle  von  natürlichen  Erziehungsmitteln,  und  mit  diesem  sich  zu  verbinden, 
muß  der  Schule  erste  Aufgabe  sein.  Dann  erst  wird  eine  großzügige  Abs- 
tinenz-Pädagogik möglich.  Nm-  muß  das  Haus  von  der  Schule  erst  zu 
einem  vollwertigen  Bundesgenossen  herangebildet  werden,  denn  seine  Er- 
ziehungspraxis, deren  oft  dilettantisch-naturalistischer  Charakter  die  Schule 
vor  manche  Schwierigkeit  stellt,  versagt  in  der  Enthaltsamkeitsfrage  so  gut 
wie  ganz.  Ein  Beweis  für  diese  Behauptung  erübrigt  sich  angesichts  allbe- 
kannter Tatsachen. 

Nun  erwächst  daraus  der  Schule  allerdings  eine  neue  Aufgabe,  die  dem 
bureaukratisch  Denkenden  als  eine  Überspannung  der  Pflichtforderung  er- 
scheinen mag.  Man  bedenke:  es  handelt  sich  nicht  einfach  um  ein  plan- 
mäßiges Zusammengehen  von  Schule  und  Haus  —  das  müßte  der  Normal- 
zustand sein  — ,  sondern  um  eine  Aufklärung  des  Hauses  durch  die  Schule, 
also  um  eine  Kompetenzerweiterung,  die  eben  niu-  in  den  außergewöhnlichen 
Verhältnissen  ihre  Begründung  findet.  Es  ist  hier  wie  in  der  gesamten 
Abstinenz-Pädagogik  und  auch  sonst  oft:  was  selbstverständliche  Voraus- 
setzung sein  sollte,  muß  selbst  erst  zum  Kampfesziel  gemacht  werden.  Ideal 
ist  diese  Arbeit,  die  strenggenommen  eine  Kraftvergeudung  bedeutet,  nicht, 
aber  sie  muß  um  der  Sache  willen  in  den  Kauf  genommen  werden.  Ohne 
ein  aufgeklärtes  Elternhaus  geht  es  nicht;  finden  doch  die  von  der  Schule 
angeschlagenen  Töne  in  den  jugendlichen  Seelen  erst  Eingang  vom  Besonanz- 
boden  der  Familie  aus.  Ausnahmen  können  diese  psychologische  Regel  nur 
bestätigen. 

Wie  kommt  aber  die  aufklärungswillige  Schule  an  das  Haus  am  leichtesten 
und  am  wirksamsten  heran? 

Dem  Laien  mag  diese  Frage  befi-emdlich  erscheinen.  Für  ihn  ist  es  ja 
selbstverständlich,  daß  die  von  dem  einen  Erziehungslager  zum  andern 
führende  natürKche  Brücke  von  beiden  Seiten  her  lebhaft  benutzt  wird  und 
daß  die  dem  einen  zu  Gebote  stehenden  Mittel  im  Bedarfsfalle  dem  andern 
bereitwillig  zur  Verfügung  gestellt  werden.  Der  pädagogische  Praktiker 
lächelt  über  diese  wirklichkeitsfremde  Annahme  einer  unbedingten  Hilfs- 
bereitschaft des  Elternhauses.  Er  weiß  es,  wie  oft  das  angestrebte  Ein- 
vernehmen durch  Gleichgültigkeit,  Sorglosigkeit,  Bequemlichkeit,  durch  eine 
gewisse  Scheu  vor  persönlicher  Aussprache  erschwert  wird.    Für  eine  Einzel- 
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ausspräche  sind  viele  Eltern  einmal  nicht  zn  haben.  Anders  steht  es  mit 
dem  vielgerühmten  und  vielgeschmähten  Mittel  der  Kollektivbesprechungen 
in  abendlicher  Stunde,  bei  denen  der  einzelne  seine  Stütze  in  der  Gesamtheit 
findet,  den  sogenannten  Elternabenden.  Die  Erfahrungen,  die  damit  ge- 
macht worden  sind,  z.  B.  am  Mariahilfer  Gymnasium  in  Wien,  wo  die  Eltern 
jährhch  vier-  bis  fünfmal  von  der  Direktion  eingeladen  werden,  am  Real- 
gymnasium in  Erfurt,  am  Königin -Carola -Gymnasium  in  Leipzig,  an  der 
Realschule  in  Hamburg-Eppendorf  und  anderwärts,  genügen  zwar  noch  nicht 
zu  einem  abschließenden  Urteil,  aber  sie  sind  doch  meist  so  günstig,  daß 
sie  zu  weiterem  Ausbau  der  Einrichtung  ermutigen.  Wie  so  oft,  ist  aller- 
dings auch  hier  der  Erfolg  gewöhnlich  auf  die  Person  des  Leiters  gestellt, 
auf  sein  persönliches  Interesse,  seine  Sachkenntnis,  seine  taktvolle  Geschick- 
lichkeit, den  Anprall  aufeinanderstoßender  Gegensätze  zu  mildern  oder  auch 
den  wünschenswerten  Verschmelzungsprozeß  der  Meinungen  einzuleiten. 
Jedenfalls  zeigt  die  rege  Teilnahme,  von  der  die  genannten  Anstalten  zu 
berichten  wissen,  daß  ein  Bedürfnis  gerade  nach  dieser  Art  von  Gedanken- 
austausch besteht,  und  dieses  Bedürfnis  müßte  die  Schule  klug  benutzen, 
damit  die  pädagogische  Strömung,  die,  jetzt  zweifellos  stärker  als  je  zuvor, 
in  manchen  Gegenden  zu  festgeschlossenen  Elternvereinigungen  geführt  hat, 
nicht  in  eine  ihr  gefährliche  Richtung  gedrängt  wird.  Die  unter  der  Leitung 
des  Ministerialrats  Dr.  von  Graßmann  stehende  Münchner  Elternvereinigung 
hat  es  erreicht,  daß  die  von  ihr  zusammengestellten  Gesundheitsregeln  vom 
Kultusministerium  allen  Mittelschulen  empfohlen  worden  sind:  für  die  Auto- 
rität der  Schule  wäre  es  sicherlich  zuträglicher  gewesen,  wenn  der  Anstoß 
zu  einer  solchen  erzieherischen  Maßnahme  nicht  von  außen  gekommen  wäre. 
Wenigstens  nicht  auf  diesem  Wege.  Anders  ist  es,  wenn  aus  der  Mitte 
einer  Eltern-  und  Lehrerversammlung  heraus  Anregungen  kommen,  die,  in 
gemeinsamer  Beratung  erörtert,  zu  praktischen  Maßregeln  führen.  Hier  ver- 
bürgt die  Gemeinsamkeit  der  Arbeit  den  Erfolg. 

Das  eigentliche  Ai-beitsgebiet  solcher  Elternabende  bilden  Fragen  der  Er- 
ziehung. Dieses  Gebiet  ist  so  groß,  daß  die  Qual  der  Wahl  von  selbst 
auf  Arbeitsteilung  hinweist,  auf  die  Einrichtung  von  Sonderabenden  für  die 
Erzieher  der  altern  und  Jüngern  Schüler,  auch  von  Klassenelternabenden.  Den 
Gesamtelternabenden  fiele  die  Erörterung  allgemeiner  pädagogischer  Fragen 
zu,  der  Hygiene  des  Körpers  und  des  Geistes,  der  häuslichen  Arbeiten  usw., 
den  übrigen  die  Besprechung  von  mehr  spezialisierten  und  konkret  gehaltenen 
Themen.  Überall  wird  der  Alkohol  auftreten  können  und  in  den  meisten 
Fällen  auch  auftreten  müssen,  wenn  den  Ursachen  bedenklicher  Symptome 
nachgegangen  wird,  mag  die  Hygiene  der  Arbeit  oder  der  Vergnügungen 
oder  anderes  auf  der  Tagesordnung  stehen.  Streift  der  Vortragende,  der 
Direktor,  einer  der  Lehrer  oder  der  Schularzt,  dieses  ursächliche  Moment  im 
Zusammenhange  nur,  dann  bietet  die  folgende  freie  Aussprache  den  Sach- 
verständigen  unter   den  Lehrern   und  Eltern  Gelegenheit  zur   eingehenderen 
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Betrachtimg  des  Problems.  Einige  dieser  Themen  mögen  im  folgenden 
herausgegriffen  werden. 

Da  ist  z.  B.  die  vielbesprochene  Frage  des  Wirtshausbesuchs,  die  zu 
einer  gründlichen  Verständigung  von  Schule  und  Haus  dringend  auffordert: 
sie  wird  mit  Notwendigkeit  zu  einer  förmlichen  Alkoholdebatte  führen,  die 
viele  interessante  Tatsachen  zutage  fördern  wird.  Manche  vertrauensselige 
Mutter  wird  da  aus  ihrer  Ruhe  aufgeschreckt  werden,  wenn  sie  hört,  daß 
die  Unsitte  der  gemeinsamen  Klassenkneipereien  durch  die  Sekunden  hin- 
durch bereits  in  die  Tertien  eingedrungen  ist,  in  vereinzelten  Fällen  sich 
sogar  an  die  Stelle  von  Karlchen  Mießnicks  harmlosen  Jungenstreichen  ge- 
setzt hat,  eingeführt  durch  die  nichtsnutzige  Geschäftigkeit  üben-eifer 
Dauerbankdrücker.  Der  Botschaft  folgt  wenn  nicht  gleich  bei  allen  der 
Glaube,  so  doch  wenigstens  der  Zweifel,  der  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der 
bisherigen  Sorglosigkeit,  und  die  Mahnung  zu  sorgfältigerer  Überwachung 
und  zur  Beseitigung  des  gewohnten  Gläschens  am  ^littagstisch  und  beim 
Abendbrot  wird  dann  noch  größere  Wirkung  haben,  wenn  sie  im  Namen 
der  Wissenschaft  ausgesprochen  ward.  Denn  vor  deren  Hoheit  beugt  sich 
willig  auch  unser  zweifelsüchtiges  Geschlecht. 

Da  ist  femer  die  Tanzstunde,  die  seligste  Zeit  im  Leben  des  Schülers, 
eine  unselige  in  dem  des  Lehrers,  der  in  den  Oberklassen  unterrichtet,  die 
Zeit,  wo  die  Pendelschwingungen  auch  der  bravsten  Seele  den  sonst  so 
ruhigen  Gleichtakt  verlieren.  Ein  Kampf  gegen  diese  psychologische  Not- 
wendigkeit ist  ein  vergebliches  Beginnen,  richten  kann  er  sich  nur  gegen 
unnötiges  Beiwerk.  Und  unnötig  ist  es  sicherlich,  wenn  die  jugendlichen 
Tänzer  ihren  natürlichen  Erregimgszustand  durch  alkoholische  Getränke  un- 
natürlich steigern,  noch  unnötiger,  ja  ungehörig,  wenn  sie  das  Zurückebben 
der  Hochflut  ihrer  Seelen  durch  nachträgliche  Alkoholgeselligkeit  künstlich 
verlangsamen.  Es  mag  sein,  daß  manche  Eltern  den  wirklichen  Grund  der 
nachmitternächtigen  Heimkehr  des  Sohnes  kennen  und  billigen;  aber  viele 
werden  nichts  davon  wissen,  daß  sich  an  die  Tanzstunde  mancherorts  unter 
Zwang  stehende  Zusammenkünfte  anschließen,  wo  Nichterscheinen  mit  Straf- 
geld gebüßt  werden  muß  und  die  zuweilen  in  regelrechte  Kneipereien  aus- 
arten. Das  sollen  alle  Eltern  erfahren.  Dann  kann  gemeinsam  auf  Abhilfe 
gesonnen  und  gemeinsam  nach  Mitteln  gesucht  werden,  die  für  den  einen 
oder  andern  Fall  am  passendsten  scheinen.  Ihre  Anwendung  muß  aber  aus- 
schließlich dem  Elternhaus  überlassen  bleiben,  und  niemand  soll  sich  des 
Rats  vermessen,  daß  die  Schule  hierbei  Bütteldienste  leisten  möge.  Hier  so 
wenig  wie  sonstwo.  Wahres  Ansehen  ist  ein  gar  zerbrechliches  Ding,  wenn 
es  nicht  wie  bei  der  Familie  auf  natürlichem  Grunde  ruht,  und  ein  Schlag, 
der  die  Autorität  der  Eltern  unversehrt  läßt,  kann  die  der  Schule  schwer 
schädigen.  Wohl  aber  mag  sich  umgekehrt  die  Schule  der  werktätigen  Mithilfe 
des  Hauses  in  allen  den  Fällen  versichern,  wo  ihr  die  eigentliche  Verantwor- 
tung zufällt,  so  z.  B.  bei  der  Durchführung  alkoholfreier  Schulausflüge. 
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Es  ist  ja  eine  leidige  Tatsache,  daß  sich  immer  noch  genug  Mütter  finden, 
die  dem  zur  Wanderschaft  ausziehenden  Sohne  mit  Kognak  oder  Wein  ver- 
setztes Wasser  oder  gar  reinen  Rotwein  mitgeben.  Zur  Stärkung,  wie  sie 
meinen.  Einfaches  Verbot  durch  den  führenden  Lehrer  wäre  möghch,  aber 
nicht  ratsam.  Wieder  sind  die  Elternabende  die  Stelle,  wo  eine  Verständigung 
durch  geeignete  Aufklärung  herbeigeführt  und  gleichzeitig  der  alte  Wahn- 
glaube an  die  blutbildende  Kraft  der  alkohohschen  Getränke  zerstört  werden 
kann.  Hier  läßt  sich  auch  am  besten  gegen  eine  pädagogische  Torheit  zu 
Felde  ziehen,  die  Unsitte,  bei  Festlichkeiten  den  sonst  streng  verpönten 
Alkohol,  wenn  auch  in  bescheidenem  Umfange  und  in  verdünnter  Form, 
zuzidassen.  Ich  hatte  einmal  Gelegenheit,  von  Sextanern  etwas  über  ihre 
Trinkgewohnheiten  zu  erfahren.  Da  stellte  es  sich  heraus,  daß  eine  größere 
Anzahl  bei  Familienfesten  die  erste  Bekanntschaft  mit  dem  Wein  gemacht 
hatte,  während  sonst  Wasser  und  Limonade  ihre  Getränke  waren.  Auch 
allgemeine  Feste  reißen  die  Schranke  der  Enthaltsamkeit  oft  nieder.  So 
hatten  nach  dem  Berichte  eines  norddeutschen  Amtsgenossen  von  37  Quin- 
tanern 19  Silvester  mit  Punsch  gefeiert.  Gerade  der  Kampf  gegen  diese 
Gewohnheit  ist  nicht  leicht,  weil  die  physische  Wirkung  eines  Ausnahme- 
glases nur  selten  merkbar  schädigend  in  die  Erscheinung  tritt,  die  psychische 
aber  von  den  Erziehern  nach  ihren  persönlichen  Erfahrungen,  an  die  sie  sich 
gewöhnKch  gar  nicht  mehr  deutlich  erinnern,  beurteilt  und  meist  in  Zweifel 
gezogen  wird.  Immerhin  genügt  es  oft,  auf  die  verschiedenartige  Bewertung 
der  für  den  jugendlichen  Körper  mindestens  gleichschädlichen  Gifte,  des 
Alkohols  imd  des  Nikotins,  hinzuweisen,  sowie  auf  den  Widersinn,  den  einen 
Schädling,  dem  man  sonst  die  Tür  weist,  gerade  bei  Festlichkeiten  zum 
freundschaftlichen  Verkehr  einzuladen,  seinen  Spießgesellen  aber  nach  wie 
vor  fernzuhalten.  Zuweilen  triumphiert  fi-eilich  noch  die  Anhänglichkeit 
an  Sitte  und  Herkommen  über  die  Logik.  Aber  die  gegnerische  Stellung 
ist  doch  erschüttert,  und  spätere  Angriffe  werden  das  begonnene  Zerstörungs- 
werk vollenden. 

Eines  wichtigen  Themas  soll  noch  gedacht  werden,  an  dem  die  pädago- 
gische Hilflosigkeit  einer  prüderen  Zeit  scheu  vorbeischlich,  an  das  sich  aber 
unsere  tiefbohrende  Zeit,  die  sich  rastlos  müht,  die  Ursachen  aller  Lebens- 
äußerungen in  ihren  feinsten  Wurzelfäden  bloßzulegen,  unerschrocken  heran- 
wagt: des  Problems  der  sexuellen  Erziehung.  Wenn  eins,  so  gehört 
dieses  vor  das  Forum  der  vereinigten  Erzieher.  Auch  hier  ist  es  der  Schule 
vorbehalten,  Pionierdienste  zu  leisten;  denn  auf  kaum  einem  anderen  Gebiete 
der  Jugendhygiene  kennt  sich  die  überwiegende  Mehrheit  der  Eltern  weniger 
aus,  und  nirgends  macht  sich  das  bunte  Gemisch  von  Unwissenheit,  Rat- 
losigkeit und  Voriu-teilen  breiter  als  hier.  Und  doch  ist  nirgends  des  Eltern- 
hauses verständnisvolle  Tätigkeit  unentbehrlicher  als  auf  diesem  Gebiete, 
dessen  genaue  Erforschung  vielen  gegen  die  Schule  erhobenen  Vorwürfen 
eine  ganz  andere  Richtung  geben  müßte,  nii'gends  auch  schwieriger,  weil  die 
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Intimität  des  erwachenden  Geschlechtslebens  eine  andere  als  die  zarteste 
und  persönlichste  Berührung  diu-chaus  verbietet. 

Der  Schule  Aufgabe  ist  es  zunächst,  die  übergi-oße  Vertrauenssehgkeit 
namentlich  der  Mütter  zu  zerstören,  die  auch  im  Heranwachsenden  noch  den 
ahnimgslosen ,  vom  geschlechtlichen  Schmutz  unberührten  Engel  sieht;  sie 
muß  den  Schleier  aufheben,  hinter  dem  „das  nahe  Schi-ecknis  droht".  Denn 
wenn  irgendwo,  so  gilt  hier  des  Kassandrawortes  umgekehrter  Sinn:  „Nur 
das  Wissen  ist  das  Leben,  und  der  Irrtum  ist  der  Tod."  Schon  manchen 
hoffnungsvollen  Knaben   hat    der  IiTtum    der  Eltern  früh  ins  Grab  gebettet. 

Was  für  Szenen  kann  der  Kundige  den  ahnungslosen  ISIüttern  vorführen! 
Alles  Nachtbilder  aus  dem  wii'klichen  Leben  nicht  nur  der  Großstädte,  auch 
der  Mittel-  und  sogar  Kleinstädte.  Da  hält  eine  Anzahl  älterer  Schüler 
ihren  Skatabend  regelmäßig  im  Bordell  ab,  umlauert  von  den  beutelüsternen 
Dienerinnen  der  feilen  Liebe.  Ins  Bordell  zieht  voU^ählich  am  Abend  des 
Abgangstages  die  bierselige  Schar  der  Abiturienten.  Vor  der  Tür  stockt 
der  Fuß  des  einen,  des  angehenden  Studiosus  der  Theologie.  Noch  einmal 
ruft  ihm  das  wache  Gewissen  durch  die  wogenden  Alkoholnebel  mahnende 
Worte  zu.  Ein  höhnisches  „Sei  doch  kein  Frosch!"  übertönt  die  Stimme 
des  Warners,  die  Tür  schlägt  zu:  verloren  ist  Reinheit,  vielleicht  auch  Ge- 
sundheit. Ich  greife  zu  einem  zweiten  Briefe,  zu  einem  dritten;  immer 
dasselbe  Schauspiel,  nur  sind  die  handelnden  Personen  in  einem  Falle  jugend- 
licher: von  der  „Einjährigenkneipe"  ziehen  die  am  Vormittag  mit  den  wohl- 
meinenden Mahnungen  und  Segenswünschen  des  wüi'digen  Leiters  der  Schule 
entlassenen  Sechzehn-  bis  Siebzehnjährigen  zur  Dirne.  Das  sind  einige  Bilder 
für  viele  der  gleichen  Art,  Bilder  von  einförmiger  Häßlichkeit,  nur  in  Neben- 
dingen voneinander  verschieden.  Viele  lassen  sich  gar  nicht  beschreiben; 
dann  mag  das  belehrende  Buch  das  Amt  des  Aufklärers  übernehmen.  Man 
empfehle  z.  B.  die  Broschüi-e  des  Cölner  Arztes  Dr.  Meii-owsky:  „Geschlechts- 
leben, Schule  und  Elternhaus",  die  12.  unter  den  Flugschriften  der  deutschen 
Gesellschaft  zur  Bekämpfmig  der  Geschlechtskrankheiten  (Leipzig,  Joh.  Ambr. 
Barth),  deren  billiger  Preis  (40  Pfg.)  auch  den  weniger  Bemittelten  die  An- 
schaffung ermöglicht.  Die  Mutter,  die  das  Tatsachenmaterial  dieser  Schrift, 
vor  allem  der  „Anamnesen",  offenherziger  Bekenntnisse  von  Studenten, 
kennen  gelernt  hat,  wird  wohl  nie  wieder  in  den  Fehler  der  allzu  großen 
Sorglosigkeit  zm-ückfallen.  Sie  erfährt  dai'aus,  daß  der  größte  Teil  der  Schüler 
—  nach  Meirowskv  66,  nach  Eohleder  90,  nach  Marcuse  92,  nach  Cohn 
sogar  99  Prozent  —  für  kürzere  oder  längere  Zeit  der  Masturbation  anheim- 
fällt, und  diese  geschlechtliche  Verirrung  zum  Teil  mit  krankhaften  Störungen 
der  verschiedensten  Art  büßen  muß,  deren  Ursache  oft  in  ganz  anderer  Eich- 
tung  gesucht  wird.  Sie  erfährt,  daß  mindestens  20  Prozent  aller  Schüler 
der  oberen  Klassen  geschlechtlich  verkelu-en,  eine  Zahl,  die  nach  den  Erfah- 
rungen anderer,  eher  zu  niedrig  als  zu  hoch  gegriffen  ist.  So  schreibt  der 
bekannte  Marburger  Philosoph  Natorp   in   seinem  Buche  „Volkskultm-  und 


Abstinenzpädagogik  in  der  höheren  Schule  357 

Persönlichkeitskultur"  (Leipzig,  Quelle  &  Meyer,  1911,  S.  68):  „Mir  schrieb 
ein  junger  Mann,  der  das  Lehrerseminar  besucht,  dann  aber  zum  Gymnasium 
gegangen  war,  dort  besonders  gegen  den  Alkohol  kämpfte  mid  dafür  mein 
Interesse  wachi-ufen  wollte,  Dinge  von  den  Zöglingen  seines  gi-oßstädtischen 
Lehrerseminars,  die  einen  wohl  ernst  stimmen  können:  daß  es  dort  so  gut 
wie  keinen  gebe,  der  geschlechtliche  Enthaltsamkeit  übe;  daß  man  das  furcht- 
bar lächerlich  finde;  und  nicht  anders  sei  es  bei  den  Primanern,  ja  Sekunda- 
nern des  Gymnasiums." 

Auch  noch  vieles  andere  erfährt  man  von  Meirowsky:  daß  ein  nicht  ge- 
ringer Prozentsatz  von  Schülern  geschlechtlich  erkrankt  (eine  Untersuchung 
des  böhmischen  Arztes  Dr.  Hecht  hat  für  die  höheren  Schulen  Bölunens  die 
hohe  Zahl  von  7,9  Prozent  geschlechtskranker  Abiturienten  ergeben  i))  und 
daß  eine  Hauptursache  der  sexuellen  Verwilderung  der  Alkohol  ist,  der  mit 
kupplerischer  Verführungskunst  die  Ideale  der  Jugend  im  Sumpfe  der  Ge- 
meinheit erstickt.  Ist  es  doch,  wohl  nicht  nur  einmal,  vorgekommen,  daß 
die  vom  Weine  des  Ballsoupers  aufgepeitschte  Sinnlichkeit  die  jugendlichen 
Tänzer  von  der  Seite  des  reinen  Mädchens  in  die  Arme  der  mireinen  Dirne 
getrieben  hat. 

Dieses  mid  noch  vieles  andere  kann  den  Eltern  erzählt  oder  durch  empfoh- 
lene Bücher  zu  ihrer  Kenntnis  gebracht  werden.  Das  gedruckte  Wort  wirkt 
doppelt,  wenn  das  mündliche  den  Boden  zur  Aufnahme  vorbereitet  hat. 
Daher  sollte  die  Schule  Bücher  nicht  nur  empfehlen,  sondern  selbst  solche 
bereithalten,  die  den  besprochenen  Gegenstand  eingehender  behandeln,  aber 
nicht  nm-  in  einem  Exemplare,  sondern  in  vielen.  Leichter  und  bequemer 
als  das  Kaufen  ist  ja  das  Leihen. 2) 

Doch  nicht  bloß  niederreißen  sollen  die  Vorträge  auf  den  Elternabenden, 
auch  aufbauen  sollen  sie.    Ein  schlechter  Seelsorger,  der  der  bang  lauschenden 


')  Dr.  Hugo  Hecht,  Verbreitung  der  Geschlechtskrankheiten  an  den  Mittelschulen. 
Leipzig  1908,  J.  A.  Barth.  Man  vergl.  auch:  Martin  Hartmann,  Geschlechtsleben, 
Schule  und  Elternhaus  (Sonderabdruck  aus  d.  Korresp.-Bl.  f.  d.  akad.  geb.  Lehrerstand  v. 
15.  Nov.  1911,  Nr.  43),  und  „Die  Deutsche  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Geschlechts- 
krankheiten und  ihre  Stellung  zur  Alkoholfrage"  (Sonderabdruck  a.  d.  I.  M.  z.  Erforsch,  d. 
Alkoholismus  u.  Bek.  d.  Trinksitten,  Nr.  1,  1912),  ferner  die  an  die  deutschen  Oberschul- 
behörden gerichtete  Eingabe  des  Vereins  abstin.  Philologen  d.  Z.  vom  Dez.  1911.).  Die  beiden 
Sonderabdrucke  (Preis  10  und  20  Pfg.)  sowie  die  Eingabe  (Preis  10  Pfg.)  sind  von  der  Ge- 
schäftsstelle des  Ver.  abstin.  Piniol,  d.  Z.,  Leipzig-Gohlis,  Cöthner  Str.  ö2,  zu  beziehen. 

')  Es  gibt  jetzt  viele  empfehlenswerte  sexualpädagogische  Bücher.  Hier  seien  nur  einige 
der  neueren  genannt:  Dr.  med.  Schoenenberger  und  W.  Siegert,  Was  junge  Leute 
wissen  sollten  und  Eheleute  wissen  müßten  (31.— 40.  Tausend.).  Verlag  Lebenskunst  — 
Heilkunst.  Berlin,  Hallesche  Str.  20.  Dr.  med.  Rohleder,  Grundzüge  der  Sexualpädagogik 
mit  einem  Geleitwort  von  Prof.  Dr.  Martin  Hartmann  in  Leipzig,  Berlin  1912,  Verlag  von 
Fischers  Medizin.  Buchhdig.  (H.  Kornfeld).  Dr.  med.  H.  Mann,  Die  Kunst  der  sexuellen 
Lebensführung.  Oranienburg  190G,  Orania -Verlag.  Dr.  G.  Buschan,  Vom  Jüngling 
zum  Mann.  Stuttgart  1911,  Strecker  und  Schröder;  und  last  not  least  das  im  Dürer-Verlag 
erschienene  „Am  Lebensquell". 
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Gemeinde  nur  die  Schrecknisse  der  Hölle  hinmalt,  aber  ihr  nicht  den  Weg 
zeigt,  der  zur  Erlösung  führt.  Noch  immer  gilt  die  Bejahung  mehr  als 
die  Verneinung.  Zum  Glück  kann  neben  der  Warnung  auch  der  Trost  stehen, 
daß  sich  bei  gutem  Willen  mid  starker  Entschlußkraft  wenn  nicht  alles,  so 
doch  vieles  zum  Guten  wenden  kann,  was  bisher  verabsäumt  wai-.  Und  da 
mögen  die  Grundlagen  einer  guten  Sexualpädagogik  vorgeführt  werden:  eine 
zwischen  Arbeit  und  Erholung  richtig  geteilte  Tagesordnung,  geregelter 
Nachtschlaf,  der  bei  den  jungem  Schülern  nie,  bei  den  altern  so  selten  wie 
möglich  durch  Vergnügungen  verkürzt  werden  soll,  reichliche  Bewegung  durch 
Wanderungen,  Tmiien  und  verständigen  Sport  aller  Art,  regelmäßige  Körper- 
pflege im  Wasser-  und  Luftbad,  nicht  zu  warme  und  gut  passende  Kleidung, 
hygienisch  einwandfreie,  nicht  zu  eiweißhaltige  Ernährung  ohne  alle  Genuß- 
gifte und  vor  allem  eine  kräftige  Willensgymnastik.  Nicht  genug  kann 
darauf  hingewiesen  werden,  daß  auch  die  besten  Mittel  versagen,  wenn 
die  Schwäche  des  Willens  die  Entfaltung  ihrer  vollen  Wirksamkeit  ver- 
liindert,  daß  Erziehung  zm-  Selbstzucht  gleichbedeutend  ist  mit  Erziehung 
zur  Kraft.  Hier  sollen  auch  die  Gefahien  besprochen  werden,  die  die 
Bildung  eines  starken  Charakters  bedrohen:  der  Schmutz  in  Wort  und 
Bild,  der  in  den  Schaufenstern  der  Großstadtstraßen  aufgehäuft  liegt 
und  zum  Glück  jetzt  von  den  verschiedensten  Seiten  her  bekämpft  wird; 
die  Kinos,  wo  sich  das  Sensationelle  zuweilen  mit  dem  Obszönen  verbündet 
und  wo  sich  nach  der  Klage  eines  westdeutschen  Amtsgenossen  zur  Augen- 
weide zuweilen  noch  der  Gaumengenuß  dm-ch  unentgeltliche  Verabreichmig 
von  Likörbonbons  gesellt;  weiter  die  Varietes,  die  Tingeltangels  und 
andere  Vergnügungen  zweifelhafter  Art.  Es  ist  ein  langes  Sündenregister, 
das  der  Sexualpädagoge  der  heutigen  Überkultur  vorhalten  kann.  Und 
überall  lugt  der  Alkohol  hervor,  der  die  Willens-  und  Urteilskraft  schwächt 
und  die  Geschlechtsnerven  reizt:  eine  verhängnisvolle  Doppeltätigkeit.  Wohl 
darf  nicht  verschwiegen  werden,  daß  in  vielen  Fällen  die  Grundursache  einer 
unnatürlich  gesteigerten  geschlechtlichen  Erregbarkeit  eine  krankhafte  Ver- 
anlagung ist.  Aber  gerade  dann  wirkt  der  Alkohol  besonders  verderblich. 
„Von  allen  Faktoren  einer  sexuellen  Diätetik,  d.  h.  einer  sexual-hygienischen 
Erziehung  im  Elternhaus",  sagt  Dr.  Rohleder,  einer  der  besten  Kenner 
dieses  Gebiets,  in  seinem  Beitrag  zum  4.,  in  diesem  Jahre  erscheinenden 
Hefte  der  „Arztlichen  Urteile  über  die  Bestrebmigen  des  Vereins  abstinenter 
Philologen  deutscher  Zunge,  „ist  die  Alkoholabstinenz  unserer  Jugend  einer 
der  wichtigsten,  imd  dieser  eine  Faktor  würde  schon  wesentlich  mit  beitragen 
zu  einem  natürlichen,  im  menschlichen  Organismus  begründeten  Geschlechts- 
leben und  dadurch  zur  sittlichen  Hebung  und  physischen  Kräftigung  unserer 
Jugend  und  kommender  Generationen."  Nm*  die  Erziehung  zur  Enthaltsamkeit 
darf  den  Eltern  im  Interesse  einer  gesunden  geschlechtlichen  Entwicklung 
ihrer  Kinder  angeraten  werden.  Demi  „nur  über  die  Abstinenz",  sagt 
Maria  Lischnewska  mit  Recht,  „geht  der  Weg  zur  Sexualreform". 
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Elternabende  sind  also  für  eine  wirksame  Abstinenz-Pädagogik  der  Schule 
unentbehrlich.  Wie  kommt  sie  aber  an  die  \delen  heran,  die  ihnen  fern- 
bleiben? Auch  da  gibt  es  ein  Mittel,  dem  zwar  der  Vorzug  des  unmittel- 
baren, mündlichen  Verkehrs  fehlt,  das  aber  unter  Umständen  den  der  Dauer- 
wirkung hat,  das  Mittel  der  Druckerschwärze. 

Zwei  Gelegenheiten  bringen  die  Eltern  wohl  vollzählig  in  persönliche  Be- 
rührung mit  der  Schule:  Anfang  und  Ende  des  Schullebens  ihrer  Kinder. 
Letztere  kommt  hier  nicht  in  Betracht,  um  so  mehr  aber  erstere.  Tatsäch- 
lich wird  sie  meist  zur  Erledigung  von  Formalien  benutzt,  weil  die  Zeit  zu 
kurz  und  die  starke  seelische  Spannung  der  Eltern  und  Kinder  dem  Ver- 
suche einer  tieferen  erzieherischen  Einwirkung  wenig  günstig  ist.  Aber  diese 
kann  doch  dadurch  eingeleitet  werden,  daß  den  Neueintretenden  beim  Hand- 
schlag zugleich  mit  der  Schulordnung  und  dem  Schulbücherverzeichnis  ver- 
schiedene Flugschriften  zur  Ablieferung  an  die  Eltern  eingehändigt  und 
diese  mit  einigen  kräftigen  Worten  auf  ilire  Bedeutung  aufmerksam  gemacht 
werden.  An  solchen  Schriftchen  und  Merkblättern  ist  kein  Mangel.  Ich  nenne 
z.  B.  die  Quenselkarten  des  Deutschen  Vereins  g.  M.  g.  G.,  m  deren  Zahl 
leider  ein  besonderes,  für  die  höheren  Schulen  bestimmtes  noch  fehlt,  das 
Alkoholmerkblatt  des  Deutschen  Vereins  abstinenter  Lehrerinnen,  das  Kasso- 
witzsche  Blatt:  „Gebt  den  Kindern  keinen  Alkohol!",  sowie  Burgersteins 
hygienische  Heftchen  („Zur  häuslichen  Gesundheitspflege  der  Schuljugend" 
und  „Gesundheitsregeln  füi-  Schüler  und  Schülerinnen  aller  Lehranstalten", 
Leipzig,  B.  G.  Teubner),  die  eine  Warnung  vor  dem  Genuß  geistiger  Ge- 
tränke in  andere  hygienische  Belehrungen  eingebettet  bieten.  Dieser  Vor- 
schlag ist  nicht  neu,  aber  es  wird  wohl  zm-zeit  nur  wenig  Schulen  geben, 
die  so  handeln,  und  darum  mag  er  hier  wiederholt  werden,  auf  die  Gefahr 
hin,  daß  die  „Tageszeitung  für  Brauerei"  ihm  zum  zweitenmal  den  Makel 
pädagogischer  Wunderlichkeit  anzuheften  versucht. i)  Er  ist  sicher  auch 
zweckmäßig,  denn  erfahrungsgemäß  finden  die  Ersthandlungen  der  Schule 
bei  Eltern  mid  Schülern  am  meisten  Beachtung,  und  so  werden  die  Blätter 
wohl  kaum  ungelesen  beiseitegelegt  werden. 


^)  Das  genannte  Blatt  schrieb  in  Nr.  21.  vom  25.  Januar  1911:  „Ein  wunderlicher  päda- 
gogischer Vorschlag  wurde  auf  der  achten  Hauptversammlung  des  Braun  Schweiger  Philologen- 
vereins von  Prof.  Dr.  Seebaß  in  seinem  Vortrag  über  die  Aufgabe  der  hohem  (!)  Schulen 
gegenüber  dem  Alkoholismus  gemacht.  Danach  soll  unter  anderm  jedem  in  die  Anstalt  ein- 
tretenden Schüler  eine  kurze  schriftliche  Warnung  vor  dem  Alkohol  —  an  die  Eltern 
mitgegeben  werden.  Manchmal  möchte  man  es  wirklich  nicht  für  möglich  halten,  was  deut- 
sche Schulleute  (sie!  der  Verf.)  an  pädagogischer  Ahnungslosigkeit  leisten.  Man  sieht  aber 
wieder,  wie  verwüstend  auf  Verstand  und  Vernunft  die  radikale  Antialkoholbewegung  in  den 
Köpfen  auch  solcher  Leute  wirkt,  die  man  doch,  zum  Teil  wenigstens,  noch  zu  den  gebildeten 
Klassen  zu  rechnen  pflegt."  Eine  Begründung  des  Vorwurfes  „pädagogischer  Ahnungs- 
losigkeit" fehlt  natürlich  in  dem  Blatte,  das  sonst  für  die  Alkoholfreiheit  der  Kindheit  ein- 
zutreten vorgibt.  Aber  die  Aufklärung  der  Eltern  scheint  zu  gefährlich  zu  sein.  Übrigens 
ist  Prof.  Seebaß,  der  sich  diese  Laienpredigt  gefallen  lassen  muß,  nicht  einmal  Abstinent. 
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Auch  die  Jahresberichte  ermögHchen  eine  Einwirkung  auf  das  Eltern- 
haus. Manche  Schulen  haben  darin  eine  ständige  Rubrik:  „Mitteilungen  an 
die  Eltern",  wo  Wünsche  ausgesprochen  und  Ratschläge  erteilt  werden. 
Einen  besonderen  Wert  erhalten  sie  dann,  wenn  sie  über  den  Rahmen  der 
Äußerlichkeiten  hinaus  in  das  Gebiet  hinübergreifen,  das  in  der  Hauptsache 
der  Familie  zum  Anbau  überlassen  werden  muß,  in  die  physische  und  mora- 
lische Erziehung,  natürlich  nicht  mit  der  anmaßlichen  Überhebung  pädago- 
gischen Unfehlbarkeitsdünkels,  sondern  mit  der  Fürsorglichkeit  wohlmeinender 
Erzieherweisheit.  Hier  ist  auch  der  richtige  Platz  für  aufklärende  Bemer- 
kungen über  die  Gefährlichkeit  des  Alkohols  und  Nikotins.  Geradezu 
mustergültig  ist  in  dieser  Beziehung  der  Jahresbericht  des  Großherzoglichen 
Ostergymnasiums  in  Mainz  vom  Jahre  1909,  worin  gleich  im  Anfang  Direktor 
Dr.  Helm  zu  den  Eltern  und  Pflegern  seiner  Schüler  spricht,  und  zwar  in 
einem  so  warmen,  von  echt  erzieherischem  Geiste  zeugenden  Tone,  daß  dieser 
Appell  unmöglich  ungehört  verhallt  sein  kann.  Über  den  Alkoholgenuß  sagt 
Dr.  Helm  folgendes:  „Wii*  erbitten  die  tatkräftige  Mithilfe  der  Eltern  auch 
noch  auf  andern  Gebieten.  So  kann  die  Schule  die  ihr  anvertraute  Jugend 
nur  aufklären  über  die  schädlichen  Folgen  des  Alkoholgenusses;  den 
Genuß  selbst  aber  fernzuhalten  oder  wenigstens  auf  ein  Mindestmaß  zu  be- 
schränken, ist  Sache  der  elterlichen  Fürsorge.  Die  Teilnahmlosigkeit,  Schlaff- 
heit und  Zerstreutheit  so  vieler  Schüler  und  ihre  Neigung  zu  gewissen  Ver- 
kehrtheiten ist  leider  vielfach  auf  den  Genuß  alkoholhaltiger  Getränke  zurück- 
zuführen. Am  schlimmsten  ist  die  verfrühte  Nachäfferei  studentischen 
Treibens.  Wie  viele  sehr  gut  begabte  Schüler  sind  dadurch  schon  von 
den  Zielen  der  Schule  abgelenkt  und  einem  vorschnellen  Verfall  entgegen- 
getrieben worden." 

Der  Schluß  des  Jahres  1910  drückte  der  Schule  eine  besonders  schneidige 
Waffe  gegen  den  Alkohol  in  die  Hand:  die  kaiserliche  Ansprache  an 
die  Mürwiker  Marinefähnriche.  Ob  sie  von  vielen  in  der  richtigen 
Weise  verwendet  worden  ist,  steht  dahin.  Jedenfalls  wäre  ihr  Abdruck 
oder  wenigstens  der  eines  Teils  in  den  Jahresberichten  eine  erzieherisch  be- 
deutsame Tat  gewesen,  die  um  so  leichter  ausführbar  war,  als  der  Verein 
abstinenter  Philologen  d.  Z.  den  von  den  meisten  Tagesblättern  verschwiegenen 
genauen  Wortlaut  allen  höhern  Schulen  zugänglich  gemacht  hatte. 

Erwähnung  verdient  endlich  noch  die  Schulordnung,  und  zwar  der  Teil, 
der  das  Verhalten  der  Schüler  außerhalb  der  Schule  behandelt.  Das  ist 
schon  ein  Grenzgebiet,  denn  hier  beginnt  zugleich  die  Reihe  der  Einwir- 
kungsmöglichkeiten auf  die  Schüler,  von  denen  im  folgenden  die 
Rede  sein  soll.  Der  erwähnte  Teil  ist  vielumstritten,  in  seiner  Gesamtheit 
wie  in  einzelnen  Punkten.  Wieder  läßt  sich  hier  sagen:  die  Theorie  stellt 
sich  auf  die  Seite  derer,  die  dem  Elternhaus  allein  die  Disziplinargewalt 
außerhalb  des  Schulgebäudes  und  des  Rahmens  von  Schulveranstaltungen 
vorbehalten  wissen  wollen,  und   auch  die  Schule   könnte  einer  solchen  Ent- 
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lastung  gern  zustimmen,  wenn  nur  die  Voraussetzung  dafür  vorhanden  wäre: 
ein  verständiges  und  einheitliches  Erziehungsverfakreu  auf  Seiten  des  Hauses. 
Wie  wenig  aber  davon  die  Rede  sein  kann,  ist  schon  oben  erörtert  worden. 
Und  darum  weisen  oberbehördliche  Verordnungen,  in  Sachsen  sogar  das  Ge- 
setz, das  einzige  Schulgesetz  in  Deutschland,  der  Schule  das  Recht  und  die 
Pflicht  zu,  durch  Aufstellung  von  Verhaltungsmaßregeln  auch  außerhalb  ihi-es 
eigentlichen  Regierungsbezirks  mit  den  Interessen  der  Schüler  auch  ihre 
eigenen  zu  wahren.  Dagegen  läßt  sich  kaum  etwas  Wesentliches  einwenden, 
wohl  aber  gegen  das  Gewand,  in  das  sie  gekleidet  sind. 

Unsere  Schulordnungen  tragen  fast  durchgängig  den  Charakter  von  polizei- 
lichen Anordnungen,  der  nur  wenig  geeignet  ist,  ihi-em  Inhalt  die  Aufnahme 
in  die  revolutionäre  Gedankenwelt  halbreifer  Menschen  zu  vermitteln,  weil 
für  sie  darin  der  Machtwille  des  Stärkeren  zum  Ausdruck  zu  kommen 
scheint,  dem  freiwillig  sich  zu  unterwerfen  nur  Naturen  von  dem  anscheinend 
immer  mehr  aussterbenden  autoritätsgläubigen  Typ  bereit  sind.  Mit  dieser 
minderweiiigen,  aber  psychologisch  durchaus  begründeten  Anschauung  muß 
gerechnet  werden.  Es  empfiehlt  sich  daher,  alle  Bestimmungen,  deren  Durch- 
führung ungenügend  oder  überhaupt  nicht  überwacht  werden  kann,  zur  Be- 
schleunigung oder  Ermöglichung  des  geistigen  und  seelischen  Assimilations- 
prozesses wenn  auch  nur  kui'z  zu  begründen,  ihnen  überhaupt  eine  Fassung 
zu  geben,  die  den  Schein  des  Kalten,  ins  Schülerleben  feindlich  Eingreifen- 
den von  ihnen  nimmt.  In  den  Schulordnungen  spielt  nun  die  Rauch-  und 
Trink-  oder  besser  Wüishausfi'age  eine  schon  viel  erörterte  Rolle.  Die 
Schulen  verhalten  sich  ilir  gegenüber  verschieden,  ein  Beweis  dafür,  wie 
schwierig  ihre  Lösung  ist.  Hier  ein  glattes  Verbot,  schroffe  Ablehnung 
jedes  Zugeständnisses  (mit  jedenfalls  sehr  zweifelhaftem  Erfolg),  dort  ein  Ent- 
gegenkommen den  obern  Schülern  gegenüber  in  den  mannigfachsten  Ab- 
stufmigen:  die  einen  Schulen  öffnen  üinen  bestimmte  Wirtshäuser  zu  be- 
stimmten Stunden,  andere  verschmähen  eine  Beschränkung,  die  gerade  die 
bedenklichsten  Elemente  von  den  Kontroilokalen  wegtreibt.  So  die  meisten 
sächsischen.  Aber  auch  diese  sal vieren  sich:  der  Besuch  anständiger  Wirts- 
häuser wird  den  obern  Schülern  „miter  der  Bedingung  maßvoller  Benutzmig 
dieser  Freiheit"  erlaubt,  eine  Wendung,  über  deren  Wert  die  bei  ihi-er 
Verlesung  gewöhnlich  entstehende  Heiterkeit  ein  unzweideutiges  Urteil  fällt. 

Am  sichersten  geht  die  Schule,  wenn  sie  hier  auf  jede  kategorische  For- 
mulierung verzichtet  und  sich  auf  eine  beschränkt,  die  auf  der  einen  Seite 
nicht  den  Geist  trotziger  Widersetzlichkeit  herausfordert,  auf  der  andern  die 
Verantwortung  für  die  Nichtachtung  hygienischer  Forderungen  von  sich  ab- 
lehnt und  ausschließlich  den  Eltern  zuweist.  Das  tut  z.  B.  die  Fassung, 
die  seinerzeit  von  den  abstinenten  Lehrern  des  Leipziger  König -Albert- 
Gymnasiums   beantragt  wurde  und  bereits  anderwärts  abgedruckt  ist^):    „Da 

*)  Hartmann,    Alkoholgefahr  und  Jugend.     Vermischte  Aufsätze.      Leipzig- Gohlis    1911, 
Verein  abst.  Philologen  deutscher  Zunge,  S.  55.     Derselbe,  Die  Alkoholfrage  in  der  höheren 
Pädagogisches  ArchiT.  24 
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es  wissenschaftlich  erwiesen  ist,  daß  das  Rauchen  und  der  Genuß 
geistiger  Getränke  für  das  Jugendalter  bis  zur  Erlangung  der 
vollen  körperlichen  Reife  in  besonderem  Grade  nachteilig  und 
gefährlich  wirken  und  eine  ernste  Erschwerung  jeder  unterricht- 
lichen und  erzieherischen  Arbeit  bedeuten,  so  kann  die  Schule 
weder  das  eine  noch  das  andere  mit  ihrer  Verantwortung  decken 
und  hofft  von  der  Einsicht  auch  der  Eltern,  daß  sie  aufklärend 
und  zurückhaltend  nach  beiden  Seiten  auf  ihre  Söhne  einwirken. 
Wenn  die  Schule  von  besonderen  Verboten  hier  Abstand  nimmt, 
so  behält  sie  sich  doch  selbstverständlich  das  Recht  vor,  etwaige 
Ungehörigkeiten  auf  disziplinarischem  Wege  zu  ahnden." 

Hier  wird  zugleich  der  unterschiedlichen  Behandlmig  zweier  für  den 
jugendlichen  Organismus  gleichschädlicher  Genußgifte,  die  auf  ganz  veral- 
teten Anschauungen  beruht,  ein  Ende  gemacht.  Auch  die  Disziplinargewalt 
der  Schule  ist  voll  gewahrt  für  den  Fall,  daß  das  Elternhaus  wissentlich 
oder  unwissentlich  versagt.  Gerade  die  Unbestimmtheit  des  letzten  Satzes 
mag  man  als  wii'ksames  erzieherisches  Mittel  betrachten,  die  Schüler  zur 
Selbstkritik  anzuhalten  und  sie  zu  nötigen,  der  Frage  näher  zu  treten,  wo 
die  Grenze  der  Straffälligkeit  liegt.  Mit  dem  Vordringen  des  Abstinenz- 
gedankens wird  ein  verfeinertes  hygienisches  Empfinden  sie  immer  mehr 
verschieben  und  manche  Harmlosigkeit  von  heute  als  Ausschreitung  er- 
scheinen lassen.  Die  Starrheit  bestimmt  begrenzter  Verbote  kami  dagegen 
diesen  Prozeß  nur  verlangsamen. 

Bei  der  erwähnten  Formulierung  würde  es  eines  ausdi'ücklichen  Verbotes 
der  Teilnahme  an  Kommersen  oder  Kneipereien  aller  Art  gar  nicht 
bedürfen.  Das  ist  doch  wohl  klar,  daß  die  Schule,  die  den  jugendlichen 
Alkoholgenuß  überhaupt  verurteilt,  sich  nicht  dadurch  untreu  werden  kann, 
daß  sie  solche  zum  Trinken  reizende  Gelegenheiten  freigibt  oder  gar  selbst 
schafft.  1)  Leider  besteht  heute  noch  an  manchen  Orten  die  Sitte,  gewisse 
Schulfestlichkeiten  durch  einen  von  der  Schule  veranstalteten  Festkommers 
zu  feiern,  an  dem  auch  die  Schüler  der  obern  Klassen  teilnehmen  dürfen, 
wenn  auch  ein  so  migeheuerliches  Vorkommnis,  wie  es  der  bekannte  Gegner 


Schule.  Hamburg  1911,  Guttempler- Verlag,  S.  14f.  Ponickau,  Gedanken  zur  Methodik 
des  Kampfes  gegen  den  Alkoholismus  der  Jugend.  Dresden  1910',  O.  V.  Böhmert,  S.  40. 
Der  Jahresbericht  des  Kgl.  Prinz-Georg-Gymnasiums  i.  E.  in  Düsseldorf  1912,  in  dem  ein 
erfreuliches  Verständnis  für  die  Bedeutung  einer  alkoholfreien  Jugendzeit  zutage  tritt,  bringt 
in  den  „Mitteilungen  an  die  Schüler  und  an  deren  Eltern"  diese  Formulierung  fast  wörtlich. 
')  Kommerse  von  Lehrerversammlungen  sind  keine  Schulveranstaltungen.  Dennoch  ver- 
tragen auch  sie  sich  nicht  mit  einer  ernsthaften  Abstinenzpädagogik.  Da  wurde  neulich  auf 
einem  solchen  Kommers  nachts  12  Uhr,  als  der  27.  Januar  anbrach,  nach  studentischer  Sitte 
ein  „donnernder  Salamander"  auf  den  Kaiser  gerieben.  Ob  dieser  wirklich  mit  dieser  Art 
der  Ehrung  einverstanden  gewesen  wäre?  Wie  heißt  es  doch  in  der  Mürwiker  Kaiserrede? 
„Durch  Sie  soll  den  Mannschaften  ein  Beispiel  gegeben  werden !  Das  wirkt  am  meisten  bei 
den  Menschen." 
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der  Antialkoholbewegung,  Dr.  Bauer,  in  seiner  Schrift  „Haben  die  Kampf- 
methoden der  Abstinenten  einen  einwandfreien  wissenschaftKchen  und  kultu- 
rellen Wert?"  (S.  68)  erzählt,  hoffentlich  einzig  dasteht.  Dr.  Bauer  berichtet 
nämlich  mit  behaglicher  Zustimmung,  der  Direktor  einer  ihm  bekannten  An- 
stalt habe  die  altern  Schüler  auf  den  für  das  Schidjubiläum  geplanten  Fest- 
kommers dadurch  vorbereitet,  daß  er  längere  Zeit  vorher  Sonnabends  Aus- 
flüge mit  nachfolgendem  Probekommers  veranstaltet  habe.  Zwar  habe  es  sich 
herausgestellt,  daß  die  Schüler  schon  trinkfest  gewesen  seien,  aber  zur  Vor- 
sicht habe  er  die  Einrichtung  beibehalten.  So  seien  denn  auch  die  Festlich- 
keiten zur  allgemeinen  Zufriedenheit  verlaufen.  Um  zu  einem  Verdammungs- 
urteil über  eine  derartige  Pädagogik  zu  kommen,  braucht  man  wahrlich  noch 
nicht  ausgesprochener  Alkoholgegner  zu  sein. 

Weg  mit  allen  solchen  Veranstaltungen  aus  dem  Bannkreis  der  Schule, 
durch  die  sie  nur  moralisch  mitschuldig  wird  an  allen  oft  verhängnisvollen 
unmittelbaren  Folgen,  mitschuldig  auch  an  den  geheimen  Kneipereien  und 
Ausschreitungen  alkoholischer  und  sexueller  Natur,  von  denen  die  Geheim- 
chroniken berichten.  Sie  sollte  im  Gegenteil  darauf  hinarbeiten,  daß  auch 
die  Abschiedsfeier  der  Abiturienten  eine  würdigere  Form  als  die  jetzt 
in  Deutschland  fast  allgemein  übliche  des  Kommerses  erhält,  wenn  sie  auf 
diese  auch  nur  einen  mittelbaren  Einfluß  ausüben  kann.i)  Erreicht  sie  das 
nicht,  dann  mögen  ihre  Vertreter  einer  Feier  fernbleiben,  bei  der  die  fort- 
schreitende Narkotisierung  der  Gehirne  die  revolutionären  Ideen  der  Freiheit, 
Gleichheit  und  Brüderlichkeit  in  oft  recht  unliebsam  drastischer  Weise  in 
die  Erscheinung  treten  läßt.  Von  denen  auf  dem  Nachhausewege  vom  Kom- 
mers verprügelt  zu  werden,  denen  man  noch  tags  zuvor  als  Respektsperson 
gegenüber  gestanden  hat,  wie  es  tatsächlich  in  einer  norddeutschen  Stadt 
vorgekommen  ist,  kann  man  selbst  im  abstumpfenden  Rauschzustande  un- 
möglich als  Annehmlichkeit  empfinden,  und  wenn  an  einem  andern  Orte  ein 
herzkranker  Schüler  seine  Trunkenheit  bei  seinen  Eltern  damit  entschuldigt, 
daß  ihn  der  Präside  auf  Veranlassung  von  Oberlehrer  X.  sehr  oft  habe  „in 
die  Kanne  steigen"  lassen,  so  kann  das  der  Autorität  der  Schule  und  ihrer 
Vertreter  nur  abträglich  sein.  Die  Ansicht,  daß  die  Anwesenheit  von  Lehrern 
auf  die  Trinkinstinkte  der  Zecher  beridiigend  wirke,  ist  durchaus  irrig.  Das 
lehrt  die  Erfahrung  hundertfach.  Aus  erzieherischen  und  allgemeinen  ethi- 
schen und  ästhetischen  Gründen  ist  hier  also  Zurückhaltung  dringend  ge- 
boten. Weder  die  Rolle  des  pedantischen  Störenfrieds  noch  die  des  „urgemüt- 
lichen alten  Hauses"  liegt  ja  der  echten  Würde  und  dem  guten  Geschmack. 

Daß  andere  Formen  der  Abschiedsfeier  schon  jetzt  recht  wohl  möglich 
sind,  auch  andere  als  die  der  mehr  und  mehr  aufkommenden  Bälle,  die  für 
kleine  Schulen  nicht  recht  geeignet  sind,  ist  schon  verschiedentlich  bewiesen 

1)  In  Baden  dürfen  die  Schüler  der  6— 7  klassigen  Anstalten  keinen  Abgangskommers 
veranstalten.  Bei  Übertretung  des  Verbots  werden  die  auf  eine  Vollanstalt  übergehenden 
Schüler  disziplinarisch  bestraft. 
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worden.  Man  denke  nur  an  die  der  Abitmienten  der  Heidelberger  Ober- 
realschule vom  Jahre  1910,  die  ihnen  vom  Direktor  nahegelegt  worden  war 
und  deren  Gestaltung  auch  die  Teilnahme  der  Unterprimaner,  unter  denen 
einige  Mädchen  waren,  ohne  weiteres  ermöglichte.  Diese  Feier  ist  so  inter- 
essant, daß  sie  mit  einigen  Strichen  skizziert  werden  mag.  Sie  begann  be- 
reits nachmittags  und  ging  nicht  im  Wirtshause,  sondern  in  der  festlich  ge- 
schmückten Turnhalle  vor  sich.  Das  Programm  wies  auf :  Rezitationen  ernsten 
und  heiteren  Inhalts,  eine  Theateraufführung  nach  Grabbe,  Vorträge  des  aus 
Abiturienten  gebildeten  und  von  einem  Abiturienten,  einem  früheren  VoLks- 
schullehrer,  dirigierten  Streichorchesters,  dazu  einige  wenige  Reden  und  ge- 
meinsamer Gesang  von  Liedern.  Von  der  Ausgabe  einer  sog.  Kneipzeitung 
wai-  wegen  der  sonst  damit  verbundenen  Ausschreitungen  abgesehen  worden,  i) 
Bemerkenswert  war  das  Verhalten  der  Festteilnehmer  gegenüber  den  Geträn- 
ken. Es  gab  Limonade  und  Bier.  Die  Abiturienten  blieben  sich  treu,  d.  h. 
sie  führten  die  Alkoholfreiheit  der  Feier  für  ihren  Teil  durch,  im  Gegensatz 
zu  den  fremden  Gästen,  die  fast  diu-chweg  von  vornherein  Bier  tranken. 2) 

Wähi'end  der  Schule  bei  allgemeinen  Schulfestlichkeiten,  wie  Jubiläen  und 
Schulbällen,  durch  die  Gegenwart  der  Eltern  und  anderer  ihrer  Gerichtsbar- 
keit nicht  unterstehender  Gäste  die  Hände  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
auch  den  Schülern  gegenüber  gebunden  sind  und  sie  sich  vorläufig  im 
allgemeinen  damit  wird  begnügen  müssen,  die  alkoholfreien  Getränke  zu 
empfehlen  mid  ihnen  die  Vorzugsstellung  vor  den  alkoholischen  zu  sichern, 
fallen  bei  den  Schulausflügen  alle  beengenden  Schranken,  und  daher  sind 
sie  eine  wichtige  Waffe  im  Arsenale  der  praktischen  Abstinenz-Pädagogik 
der  Schule.  Hier  ist  diese  auf  sich  selbst  gestellt,  sie  hat  die  volle  Ver- 
antwortung und  kann  deshalb  auch  alles  anordnen,  was  ihr  richtig  erscheint, 
ohne  den  Einspruch  der  Eltern  fürchten  zu  müssen.    Sie  hat  es  ausschließlich 


^)  So  auch  Ostern  1911  am  Kgl.  Gymnasium  in  Essen.  Hier  war  an  die  Stelle  einer 
Bierzeitung  eine  Festzeitung  mit  der  Überschrift  „Ins  Leben"  getreten,  für  die  unsere  be- 
deutendsten Schriftsteller,  z.  B.  F.  Dahn,  P.  Kosegger ,  G.  Jensen ,  P.  Heyse ,  Otto  Ernst, 
H.  Lamprecht,  Cäsar  Flaischlen,  Joh.  Trojan,    H.  Hesse  u.  a.,  Beiträge    geliefert  hatten. 

°)  Ein  Miniaturseitenstück  zu  dieser  nachahmenswerten  Festlichkeit  bildete  die  kleine 
Feier,  die  Ostern  1911  von  meiner  nach  Obersekunda  übergehenden  Klasse  ohne  mein  un- 
mittelbares Zutun  veranstaltet  wurde.  Sie  wanderte  nachmittags  auf  ein  zwei  Stunden  von 
Leipzig  entferntes  Dorf,  kegelte  dort  nach  einem  Kaflfeeschmaus,  führte  ein  kleines  Theater- 
stück auf  und  wanderte  um  acht  nach  einem  einfachen  Abendbrot  wieder  heim.  Folgende 
Karte  meldete  mir  am  nächsten  Tage  das  Ereignis:  „Herzliche  Grüße  von  der  sogenannten 
Einjährigenkneipe,  bei  der  wir  vollkommen  ohne  Alkohol  fröhlich  waren,  erlaubt  sich  zu 
senden  Ihre  dankbare  Untersekunda  3".  —  Was  schreibt  Dr.  Rohleder  in  seinem  Buche: 
„Grundzüge  der  Sexualpädagogik"  (S.  86 f.)?  Er  rät  dringend  zu  einer  sexuellen  Belehrung 
„am  besten  nach  der  Zensurverteilung,  gleich  nach  dem  Übergang  nach  IIa,  weil  hier  an 
diesen  Abenden  von  den  Schülern  und,  wie  jedem  bekannt,  durch  genügenden  abusus  alco- 
holicus  dabei  die  Freude  der  Versetzung  gefeiert  wird.  Den  Schlußakt  bildet  an  solchen 
Tagen  bei  sehr  vielen,  vielleicht  den  meisten  Schülern  in  den  Großstädten  der  nächtliche 
Besuch  eines  Bordells".     Vergl.  auch  das  Beispiel  auf  S.  356. 
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mit  den  Schülern  zu  tun,  und  so  sind  die  Bedingungen  für  ein  Gelingen 
gegeben.  Zwar  lähmt  heute  noch  vielen  Amtsgenossen  pessimistische  Resi- 
gnation, deren  Nährboden  die  Erinnerung  an  die  eigene  Vergangenheit  ist, 
die  Entschlußkraft,  aber  die  Wandervogel-  und  Pfadfinderbewegung 
mit  der  Alkohol-  und  Nikotinfreiheit  ihrer  Veranstaltungen  müßte  doch 
nachgerade  die  Nichtberechtigung  hartnäckigen  Zweifels  erwiesen  haben. 
Heutzutage,  wo  die  Wellen  der  Enthaltsamkeitsbewegung  von  außen  her  in 
die  Schule  hineinschlagen,  ist  es  lange  nicht  so  schwierig  wie  früher,  auch 
älteren  Schülern  den  (freiwilligen)  Verzicht  auf  den  Alkohol  bei  Ausflügen 
annehmbar  zu  machen;  und  wenn  der  Boden  nicht  gar  zu  hartschollig  ist, 
dann  bedarf  es  oft  gar  nicht  der  vorsichtigen  Taktik,  über  die  ich  vor 
mehreren  Jahren  in  einigen  Aufsätzen  geschrieben  habe.i)  Eine  Voraus- 
setzung für  einen  unbedingten  Erfolg  ist  aber  heute  noch  ebenso  nötig  wie 
früher  und  wird  es  immer  bleiben.  Das  ist  das  persönliche  Beispiel 
des  führenden  Lehrers.  Nur  wer  selbst  entsagen  kann,  darf  mit  gutem 
Gewissen  von  andern  Entsagung  fordern.  Bei  den  Jüngern  Altersstufen  ist 
die  Verbotspra:xis  allenfalls  möglich,  wenn  auch  nicht  ratsam,  bei  den  altern 
versagt  sie,  denn  für  diese  bedeutet  sie  eine  Vergewaltigung  ihres  Willens, 
und  sie  drängt  auch  die  anfängliche  Geneigtheit  auf  die  Seite  des  Wider- 
spruchs. Die  platte  Wahrheit  des  so  gern  zitierten  Sprüchleins,  daß  die 
Jugend  nicht  alles  zu  bekommen  brauche,  was  die  Erwachsenen  haben,  ist 
physiologisch  wohl  recht  gut  verankert,  aber  sie  erinnert  doch  in  gewissem 
Maße  an  die  Psychologie  der  zum  Glück  grundsätzlich  längst  überwundenen 
Prügelpädagogik  der  guten  alten  Zeit,  die  auf  dem  Wege  brutaler  Gewalt 
sich  erzwang,  was  sich  dem  erzieherischen  Ungeschick  versagte,  die  aber  den 
Augenblicksgewinn  nur  allzu  teuer  erkaufen  mußte  mit  der  Verminderung  des 
moralischen  Übergewichts.  Nur  aus  der  Freiheit  der  Entschließung  wird 
der  wahre  Erfolg  geboren,  und  helfen  muß  dazu  das  opferfreudige  Beispiel 
der  Erzieher,  dieser  wirksamste  Appell  an  das  Gewissen  des  einzelnen  wie  an 
das  Kollektivgewissen  einer  Gesamtheit.  Wieder  kann  hier  das  Verhalten 
einfacher  Arbeiter  vorbildlich  wirken.  Der  Zufall  spielte  mir  im  September 
vorigen  Jahres  eine  Nummer  der  „Leipziger  Volkszeitung"  in  die  Hände. 
Ein  Inserat  war  es,  das  meine  Aufmerksamkeit  gefangen  nahm.  Der  Aus- 
schuß der  Jugendvereine  Leipzigs  lud  die  Mitglieder,  deren  Eltern  und  alle 
wanderlustigen  Freunde  der  Jugendbewegung  zu  einem  Sonntagsausfluge  nach 
Rötha  ein,  dem  weithin  bekannten  Apfelweinort  in  Leipzigs  Umgebung.  Den 
Schluß  bildeten  folgende  unterstrichene  Sätze:  „Alkohol-  imd  Tabakgenuß 
ist  während  der  ganzen  Wanderung  zu  unterlassen.  Trinkgefäße  und  Proviant 
ist  mitzubringen."  Was  sagen  diese  wenigen  Worte  nicht  alles  dem  nach- 
denklichen Leser!  Sie  erzählen  ihm  nicht  nur  von  dem  siegreichen  Vor- 
dringen   des    Enthaltsamkeitsgedankens    in    den    sogenannten   untern  Volks- 

')  Alkoholfreie    Schulausflüge.     Gesammelte   Aufsätze.     Leipzig  -  Gohlis,   Ver.  abstin.  Phil, 
d.  Z.  1911.     Preis  20  Pfg. 
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schichten,  von  seiner  "Wirkung  auf  den  von  den  Kulturgenüssen  nicht  oder 
nur  wenig  beeinflußten  Menschengeist,  sie  erinnern  auch  an  jene  Opferwillig- 
keit, von  der  der  Apostel  im  Römerbrief  schreibt:  „Es  ist  besser,  du  essest 
kein  Fleisch  und  trinkest  keinen  Wein  oder  das,  daran  sich  dein  Bruder  stößt 
oder  ärgert  oder  schwach  wird",  an  jenen  Opfersinn,  der  am  vollkommen- 
sten sich  in  den  Guttempler-  und  Blaukreuzvereinen  verkörpert,  der  kraft- 
voll hinschreitet  über  alle  prunkenden  Schlagworte,  wie  „Eingriffe  in  die 
persönliche  Freiheit",  „Recht  der  Erwachsenen",  „Gesetzlichkeit"  usw.,  die 
oft  nichts  weiter  sind  als  schön  maskiei-te  Willensschwäche  oder  Eigennutz. 
Und  das  ist  kein  vereinzelter  Fall,  ähnliche  werden  auch  von  anderwärts 
gemeldet.  Um  der  Jugend  willen  verzichten  die  einfachen  Leute,  bei  denen 
der  Materialismus  im  Genuß  notgedrungen  eine  Hauptrolle  spielt,  auf  das 
gewohnte  Glas  und  die  geliebte  Pfeife  oder  Zigarre.  Ich  denke,  was  sie 
tun,  das  können  auch  wir,  die  wir  uns  als  berufene  Erzieher  fühlen.  Wer 
aber  glaubt,  auf  einem  andern  Wege  zu  demselben  Ziele  zu  kommen,  der 
mag  es  versuchen.  Mii*  scheint  jedoch,  der  Verzicht  auf  das  sicherste  Mittel 
ist  in  vielen  Fällen  der  Verzicht  auf  die  Erreichung  des  Zieles  selbst. 

Die  Seltenheit  der  Ausflüge,  die  z.  B.  in  Sachsen  nur  einmal  jährlich  von 
Schulwegen  unternommen  werden  (in  Wiu-ttemberg  monatlich),  und  der  Mangel 
an  Dauerwirkung  darf  kein  Grund  sein,  ihnen  die  praktische  Bedeutung  ab- 
zusprechen. In  die  Mosaikarbeit  der  Abstinenz  -  Pädagogik  fügen  sie  sich 
doch  ganz  vortrefflich  em.  Und  Stein  kommt  zu  Stein:  jede  Schule  nennt 
Männer  ihr  eigen,  denen  es  innerer  Drang  gebietet,  auch  außerhalb  der  Schul- 
mauem  in  Fühlung  mit  ihien  Zöglingen  zu  kommen  und  ihre  erzieherische 
Kraft  an  den  sich  jenseits  der  Disziplinarschranken  Tummelnden  zu  messen. 
Das  können  ausgezeichnete  Abstinenzpioniere  werden,  die  die  offizielle  Politik 
der  Schule  in  unauffälliger  halboffiziöser  Form  weiterführen,  bei  Streifzügen 
durch  Wald  und  Feld,  zu  Fuß  und  zu  Rad,  bei  Kriegs-  und  Sportspielen  aller 
Art,  beim  Schwimmen  und  Rudern,  beim  Eislauf  mid  Rodehi,  bei  Skifahrten 
und  sonstwo.  Ich  weiß  von  Amtsgenossen,  die  mehrtägige,  ja  mehrwöchige 
Wanderungen  mit  einer  erprobten  Schar  jugendlicher  Gefährten  unternommen 
haben,  in  die  Weingelände  des  Rheins  oder  in  den  Somienbrand  itaUscher 
Gefilde,  wo  das  Wasser  in  schlechtem  Rufe  steht  und  der  billige  Landwein 
zum  Trinken  reizt,  und  die  sich  doch  nicht  durch  die  alkohoKschen  Lockmigen 
der  Gegend  oder  durch  die  vermeintHchen  Gefahi-en  von  der  Alkoholfreiheit 
ihrer  Fahrten  haben  abdrängen  lassen.  Ich  kemie  auch  einen,  der  draußen 
vor  den  Toren  der  hastenden  Großstadt  ein  Stück  Feld  zu  gemeinsamer 
Arbeit  gemietet,  Beete  und  einen  Rasenplatz  zum  Austummeln  angelegt  hat 
und  in  der  friedlichen  Stille  jenes  Ortes  mit  seinen  Schülern  manche  Stunde 
im  anregenden  Gespräch  über  alle  möglichen  Dinge  verbringt  —  beim  Wasser- 
krug. Es  gibt  wirklich  viele  Möglichkeiten  zur  praktischen  Erprobung  der 
Grundsätze,  die  man  in  den  vier  Wänden  des  Klassenzimmers  trefflich  ent- 
wickelt, und  wer  es  kann  und  dazu  berufen  ist,  den  sollte  jeder  Schulleiter 
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dazu  ermuntern,  dieser  dankbarsten  Seite  des  Lehrerberufs  von  seiner  Zeit 
ein  gutes  Teil  zu  widmen.  Die  Arbeit,  die  er  damit  leistet,  ist  wertvollste 
Abstinenz  -  Pädagogik,  auch  wenn  er  von  der  Abstinenz  kein  Aufhebens  macht 
und  sie  mit  keinem  Worte  erwähnt.  Denn  das  ist  sicher:  die  Gemeinsamkeit 
der  Interessen  macht  vor  dem  Genuß  des  Alkohols  und  Nikotins  nicht  halt. 
Wer  selbst  nicht  trinkt,  wird  keinen  Alkohol  zu  sehen,  wer  selbst  nicht  raucht, 
kernen  Tabaksrauch  zu  atmen  bekommen,  wenn  seine  Enthaltsamkeit  auf  dem 
sichern  Grunde  tiefinnerster  Überzeugung  ruht.  Unter  deren  lastendem 
Drucke  erstirbt  jede  widerstrebende  Seelenregung  meist  schon  im  Keim. 

Doch  hüte  man  sich,  im  Übereifer  des  Guten  zu  viel  zu  tun.  „Die  beste 
Regel  in  der  Politik",  sagt  Jean  Paul,  „soll  sein:  pas  trop  gouvemer;  das 
ist  auch  in  der  Erziehmig  wahr."  Man  dränge  sich  nicht  immer  und  überall 
em,  und  wemi  man  der  Zuneigung  seiner  Schüler  noch  so  sicher  zu  sein  glaubt, 
sondern  lasse  ihnen  die  Möglichkeit,  unbeengt  auch  vom  Scheine  einer  auto- 
ritativen Beemflussung  im  wirklich  freien  Spiel  die  jugendlichen  Kräfte  zu 
einen  und  zu  messen.  Kern  Kind,  das  sich  des  Wachstumes  seiner  Kraft 
bewußt  wird,  läßt  sich  willig  am  Gängelbande  leiten,  selbst  von  der  Mutter- 
liebe nicht.  Dieser  Freiheitstrieb  wurzelt  tief  und  fest  in  der  menschlichen 
Natur,  und  er  ist  es,  der  Gleichgestimmte  dazu  bringt,  die  ZufaUsgruppiermig 
der  Klassengememschaft  zu  verbessern  durch  Zusammenschluß  nach  eigner 
Wahl.  Die  Schule  hat  keine  Veranlassimg,  diesem  Streben  gram  zu  sein, 
wenn  es  sich  nicht  ihren  Fordenmgen  entgegenstellt.  Ihr  kann  es  im  Gegen- 
teil nur  recht  sein,  wenn  sich  zum  Notwendigen  noch  das  Wünschenswerte 
gesellt.  Vor  allem  sollte  sie  Vereine  fördern,  die  ein  Gegengewicht  gegen 
den  stark  inteUektualistischen  Schulbetrieb  bilden,  die  ihre  Mitglieder  hinaus 
ins  Freie  führen  und  vom  Dunst  der  Kneipe  fernhalten.  Aber  nochmals : 
pas  trop  gouverner!  Wenn  irgendwo,  so  gilt  die  Mahnung  hier.  Die  vielen 
außerhalb  Stehenden  mag  ein  Mentor  der  obenerwähnten  Art  um  sich  scharen, 
für  sie  soll  er  der  einigende  Mittelpunkt  sein.  Aber  den  Vereinen  göime 
man  die  Selbstverwaltung  in  vollem  Maße.  Und  wenn  der  Protektor  auch 
nicht  die  Rolle  einer  dekorativen  Figur  schlechthin  zu  spielen  braucht,  so 
mag  er  sich  doch  immer  dessen  bewußt  bleiben,  daß  ein  Zuviel  von  Zurück- 
haltung meist  mehr  frommt  als  ein  Zuwenig,  solange  wenigstens  kein  Ver- 
dacht vorliegt,  daß  der  Selbständigkeitstrieb  auf  gefährliche  Seiteuwege  aus- 
bricht und  auf  die  gewöhnHch  stark  vergröberte  Nachäfferei  studentischer 
Bräuche  verfällt. 

Gerade  diese  Befürchtung,  die  viele  zu  Gegnern  aller  Schülervereine  macht 
und  leider  nur  zu  häufig  wohlbegründet  ist,  bleibt  natürlich  bei  den  Ver- 
einen gegenstandslos,  die  eine  Verkörperung  des  Abstinenzgedankens  im 
Schulstaate  sind,  die  verheißungsvolle  Andeutung  einer  schönen  Zukunft,  bei 
den  Schülerabstinenz  vereinen.  Trotzdem  finden  sie  nicht  die  Beachtung 
und  Förderung,  die  sie  verdienen,  oft  nicht  einmal  bloße  Duldung.  Die 
Gründe   für   diese   befremdliche  Tatsache   mögen  hier  mierörtert  bleiben;  sie 
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sind  anderwärts  bereits  behandelt  worden. i)  Vielfach  sind  sie  rein  doktri- 
närer Natur.  Aber  die  Schule,  der  es  mit  der  Bekämpfung  des  jugendlichen 
Alkoholismus  ernst  ist,  darf  sich  nicht  den  Luxus  unpraktischer  Theorien 
leisten,  sie  muß  mit  offenen  Augen  in  die  Wirklichkeit  sehen,  will  sie  nicht 
auf  die  Mitgestaltung  ihrer  eigenen  Zukunft  verzichten.  Die  entschleierte 
Wirklichkeit  zeigt  aber  ein  ganz  anderes  Bild,  als  der  Optimismus  vieler 
Schulmänner  glaubt.  Man  redet  so  viel  vom  Rückgang  der  Kneipereien 
unter  den  Schülern,  vom  Schwinden  der  berüchtigten  geheünen  Kneipver- 
bindungen: was  ich  noch  in  der  letzten  Zeit  darüber  gelesen  und  gehört 
habe,  das  straft  eine  solche  Auffassung  der  Lage  leider  Lügen  und  hat  in 
mir  die  Überzeugung  nur  bestärkt,  daß  wir  noch  lange  keinen  Grund  zu 
dem  Jubelrufe  haben:  „Wie  haben  wir's  doch  so  hen-lich  weit  gebracht!" 
Man  lese  nur  die  Anamnesen  in  der  Meirowskyschen  Broschüre,  und  man 
wird  auch  hier,  wo  doch  die  sexuellen  Ausschreitungen  im  Vordergrunde 
der  Bekenntnisse  stehen,  ihren  innigen  Zusammenhang  mit  den  alkoholischen 
sofort  herausfinden.  „Kneipen  mit  Damenbedienung",  „Weiberlokale",  „Ani- 
mierkneipen" werden  mit  Vorliebe  aufgesucht,  zu  sexuellen  Exzessen  kommt 
es  gewöhnlich  nach  Kneipereien;  Schülerverbindungen,  die  auf  jedem  Groß- 
stadtgymnasium bestehen,  wie  in  einer  Anamnese  (4)  behauptet  wird,  spielen 
eine  nicht  unbedeutende  Rolle.  Einer  der  Erzähler  bekennt  sogar,  daß  er 
mit  gerade  15  Jahren  zum  erstenmal  in  einem  Bordell  geschlechtlich  verkehrt 
habe,  wohin  ihn  und  seine  Kameraden  regelmäßig  nach  der  Kneipe  der  an 
der  Schule  bestehenden  geheimen  Schulverbindung,  deren  jüngster  Fuchs  er 
gewesen  sei,  der  Weg  geführt  habe.  Das  sind  keine  vereinzelten  Fälle,  nach 
Meirowsky  sind  sie  typisch.  Man  muß  seiner  Erfahnmg  wohl  glauben,  denn 
auch  aus  andern  Gegenden  hört  man  Ahnliches.  Vor  mu'  liegen  „Gesammelte 
Erfahrungen  zur  xVlkoholnot  der  Jugend"  eines  jetzigen  Studenten,  den  üble 
Erfahrungen  schließlich  zum  Alkoholgegner  gemacht  haben.  Auch  hier  das- 
selbe Lied:  geheime  Kneipereien,  an  denen  die  bestbegabten  Schüler  teil- 
nehmen, zuweilen  mit  „Weiberteünahme"  und  bösen  Folgen,  sind  nichts 
Seltenes,  Kneipverbindungen  stehen  in  Blüte.  Aus  andern  Gegenden  wird 
von  alkoholischen  Ausschreitungen  berichtet,  die  an  die  dunkelsten  Zeiten 
der  Vergangenheit  erinnern,  diese  sogar  an  Raffiniertheit  zu  übertreffen 
scheinen.  Hier  ist  das  sogenannte  „Kirchturmsaufen"  im  Schwange,  das 
wetteifernde  Hinunterstürzen  von  drei  Glas  Bier  hintereinander,  dort  das 
„Staffettensaufen",  bei  dem  nach  Art  des  Staffettenlaufs  zwei  sich  gegenüber- 
stehende Reihen   einander  im  Wettrinken  zu  überholen  suchen.    Weiter  Hest 


')  Vgl.  des  Verfassers  „Gedanken  zur  Methodik  usw."  und  „Abstinente  Schüler- 
vereine", 2  Aufsätze,  Leipzig-Gohlis ,  Verein  abstin.  Phil.  d.  Z.  (15  Pf.).  Es  ist  außer- 
ordentlich zu  bedauern,  daß  viele  Schulmänner  hinter  dem  tapfern  Entschluß  zur  Enthalt- 
samkeit bei  den  Schülern  stets  eigensüchtige  Beweggründe  wittern,  noch  bedauerlicher,  daß 
sie  diesem  Mißtrauen  sogar  nicht  selten  den  Schülern  gegenüber  Ausdruck  geben.  SoUten  sie 
wirklich  nicht  imstande  sein,  die  Tragweite  einer  solchen  Pädagogik  zu  erkennen? 
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man,  daß  in  einer  Stadt  mit  fünf  höheren  Schulen  nicht  weniger  als  sieben 
geheime  Kneip  verbin  düngen  blühen,  und  so  geht  es  weiter.  Auch  Direktor 
Dr.  Nath,  der  vorzügliche  Kenner  des  Schülerv^ereinswesens,  gibt  sich  hin- 
sichtlich der  geheimen  Verbindungen  keinerlei  Täuschung  hin.  Auf  eine 
entdeckte  kommen  nach  ihm  mindestens  zehn  unentdeckte.^)  Er  rechnet 
allzu  vorsichtig.  Man  wird  die  Zahl  nicht  nur  verdoppeln,  sondern  verviel- 
fachen müssen,  wenn  man  die  Wahrheit  treffen  will. 

Aus  eigner  Kraft  kann  sich  der  durchseuchte  Schulkörper  der  Fäulnis- 
bazillen,  die  sich  in  ihm  eingenistet  haben,  nicht  erwehren.  Drum  störe 
man  den  Heilprozeß  nicht,  der  sich  im  Innern  einleitet,  wenn  sich  die  guten 
Elemente  um  ihres  eigenen  und  des  Gesamtwohls  willen  zum  Kampfe  gegen 
die  Gewaltherrschaft  der  schlechten  rüsten  und  zur  Erhöhung  ihrer  Wider- 
standsfähigkeit das  erprobte  Mittel  des  organisierten  Zusammenschlusses  der 
Kräfte  wählen,  sondern  wage  es,  sich  von  dem  deutschen  Erbfehler  allzu 
stark  betonter  Grundsätzlichkeit  freizumachen  zugunsten  einer  versuchsfrohen 
PoKtik  der  Tat.  Man  verurteile  also  diese  Vereine,  wenn  man  sie  gestattet, 
nicht  zugleich  zur  Bedeutungslosigkeit  nach  außen  durch  das  Verbot  der 
Aufklärungs-  und  Werbetätigkeit,  durch  die  sie  ja  eigentlich  die  Geschäfte 
der  Schule  selbst  besorgen ,  und  verweise  sie  nicht  ausschließlich  auf  die 
innere  Arbeit,  die  erfahrungsgemäß  unter  der  äußeren  nicht  leidet.  Höchstens 
mache  man  sie  darauf  aufmerksam,  daß  es  ratsam  ist,  auf  den  Triumph  der 
großen  Zahl  zu  verzichten,  wenn  Gefahr  besteht,  daß  dadurch  die  Qualität 
leidet.  Es  mag  sein,  daß  es  zunächst  zur  schärferen  Ausprägung  der  Gegen- 
sätze kommt,  wenn  die  lichtscheuen  Elemente  sich  durch  das  Auftauchen 
einer  starken  Konkurrenz  auf  ilu-em  bisher  unbestrittenen  Arbeitsgebiete  be- 
droht sehen  müssen.  Aber  diese  Kämpfe  schaden  nichts,  sie  nützen.  Oft 
kann  nur  durch  die  Fieberschauer  eines  gesteigerten  Lebensprozesses  hin- 
durch der  chronisch  sieche  Körper  der  Gesundung  zugeführt  werden. 

Ein  Wort  mag  noch  der  Germania,  dem  Abstinentenbund  an  deutschen 
höheren  Schulen,  gewidmet  sein.  Über  sie  wogt  der  Streit  der  Meinungen 
hin  und  her,  und  es  gibt  warme  Freunde  der  Einzelabstinenzvereine^  die 
gewichtige  Bedenken  gegen  einen  so  umfassenden  Bund  haben.  Dennoch 
wäre  es  um  der  guten  Sache  willen  ei"wünscht,  wenn  sie  zurückgestellt  wüi'den. 
Wir  leben  in  der  Zeit  der  Trusts,  der  Ringe,  der  Riesenverbände  aller  Art 
und  wissen  es,  manchmal  aus  eigener,  leidvoller  Erfahrung,  daß  der  Erfolg 
sich  gewöhnlich  auf  die  Seite  derer  stellt,  die  sich  das  viribus  miitis  gleich- 
falls zum  Wahlspruch  erwählt  haben.  Warum  soll  dieser  Vorteil  nicht  all- 
gemein  einem  Bunde   zugebilligt  werden,   dessen   Ziel   in   der  Richtung   der 


*)  M.  Nath,  Geheime  Schülerverbiudungen.  Neue  Jahrbücher  f.  Phil.  u.  Päd.  1911. 
2.  Heft.  B.  G.  Teubner.  In  seinem  Buche  „Schülerverbindungen  und  Schülervereine", 
Leipzig-Berlin  1906,  B.  G.  Teubner,  urteilt  er  über  Schülerabstinenzvereine  ziemlich  abfällig. 
Doch  sei  auf  Grund  einer  zuverlässigen  Mitteilung  festgestellt,  daß  der  Verfasser  jetzt  über 
diese  Vereine  ganz  anders  denkt. 
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Aufgabe  der  Schule  liegt,  der  die  Wehrkraft-  und  staatsbürgerliche  Erziehung 
gleichfalls  auf  sein  Banner  geschrieben  hat  und  über  den  berufene  Schul- 
männer recht  günstig  urteilen?  Und  sollten  bilderstürmerische  Neigungen, 
die  auch  bei  der  besten  Bewegung  nicht  ganz  fehlen,  sich  hier  und  da 
hervorwagen,  nun,  die  Schule  könnte  wahrlich  recht  zufrieden  sein,  wenn 
sie  allenthalben  den  Fehlern  so  leicht  die  Korrektur  folgen  lassen  könnte 
wie  hier.  Doch  mag  man  sich  zu  einem  großen  Verbände  stellen,  wie  man 
will,  das  ist  sicher,  daß  sich  die  Schule  eines  der  wichtigsten  Unterstützungs- 
mittel ihrer  erzieherischen  Tätigkeit  begibt,  ja  geradezu  einen  schweren  Fehler 
begeht,  die  von  der  wirksamen  Mithilfe  organisierter  enthaltsamer  Schüler 
nichts  wissen  -vn^IL  Von  dem  geraden  und  sichern  Wege  der  Gewöhnung 
und  des  Beispiels  steht  ihr  ohnedies  nur  ein  so  schmaler  Rand  ziu-  Ver- 
fügung, daß  der  ganze  frische  Mut  des  unentwegten  Idealisten  dazu  gehört, 
ihn  unbeirrt  und  hoffensfroh  zu  gehen,  i) 


^)  Die  Germania  ist  von  einer  Reihe  deutscher  Oberschulbehörden  bereits  zugelassen 
worden.  Erst  neuerdings  (Anf.  1912)  hat  das  Kgl.  Bayr.  Staats-Min.  d.  Inn.  f.  Kirchen-  u. 
Schulangelegenheiten  sie  in  der  Weise  anerkennt,  daß  es  ihre  Zulassung  von  der  Genehmi- 
gung des  Anstaltsleiters  abhängig  macht. 

(Schluß  folgt.) 


Rundschau 

Aus  dem  Bericht  über  die  Tätigkeit  des  Deutschen  Ausschusses  für 
den  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  im  Jahre 
1911.  Der  von  dem  geschäftsführenden  Sekretär  Oberlehrer  Dr.  W.  Lietzmann  in 
Barmen  erstattete  Bericht  nimmt  besonders  zu  dem  bekannten  Erlaß  des  preußischen 
Kultusministers  vom  4.  November  1910  Stellung,  indem  er  zunächst  eine  ausführ- 
liche Erklärung  der  Ortsgruppe  Groß-Berlin  des  Vereins  zur  Förderung  des  mathe- 
matischen und  naturwissenschaftlichen  Untemchts  zum  Abdruck  bringt.  Während 
in  dieser  Erklärung  die  in  dem  Erlaß  vorgesehene  Abgabe  einer  fremdsprachlichen 
Stunde  in  den  Oberrealschulen  zugunsten  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts 
freudige  Zustimmung  findet,  hat  diese  Bestimmung  und  namentÜch  die  Anerkennung, 
daß  die  Eigenart  der  Oberrealschulen  „auf  einer  gründlichen  mathematisch -natur- 
wissenschafthchen  Unterweisung  beruht",  in  den  Kreisen  der  Vertreter  des  höheren 
Schulwesens  mehrfach  Widerspruch  gefunden.  Der  D.  A.  kann  aber  in  den  ge- 
ringfügigen Zugeständnissen  an  den  naturwissenschaftUchen  Unterricht  keine  Störung 
des  Gleichgewichts  bei  dem  noch  immer  stark  bevorzugten  Sprachunterricht  erblicken 
und  hat  in  einer  besonderen,  dem  Kultusminister  überreichten  Denkschrift  seinen 
Standpunkt  begründet  und  festgelegt.  Da  diese  Denkschrift  voraussichtlich  die  Grund- 
lage weiterer  Erörterungen  bilden  wird,  sei  sie  vollständig  mitgeteilt: 

Euerer  Exzellenz  ist  es  bekannt,  daß  der  unterzeichnete  Deutsche  Ausschuß  im 
Anschluß  an  die  Arbeiten  der  im  Jahre  1904  auf  der  Naturforscherversammlung  zu 
Breslau  eingesetzten  Unterrichtskommission  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  nicht  nur 
einer  zeitgemäßen  Ausgestaltung  des  mathematischen  und  naturwissenschaftUchen  Unter- 
richts seine  Tätigkeit  zu  widmen,  sondern  auch  darauf  hinzuwirken,  daß  die  genann- 
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ten  für  die  Mitarbeit  an  den  Kulturaufgaben  der  Gegenwart  so  bedeutsamen  Wissens- 
gebiete an  allen  Arten  von  Schulen  zu  der  ihnen  gebührenden  Geltung  gelangen. 

Bei  diesen  Bestrebungen  weiß  sich  der  Deutsche  Ausschuß  völlig  frei  von  einer 
einseitigen  Schätzung  der  von  ihm  vertretenen  Lehrfächer.  Er  macht  sich  auch  in 
dieser  Hinsicht  den  Standpunkt  der  eingangs  genannten  Unterrichtskommission  zu 
eigen,  die  bereits  im  Jahre  1905  in  den  Leitsätzen  ihres  Meraner  Berichts  ausge- 
sprochen hat,  daß  sie  zwar  in  der  Mathematik  und  den  Naturwissenschaften  ein  den 
Sprachen  durchaus  gleichwertiges  Bildungsmittel  sieht,  daß  sie  aber  weder  eine 
einseitig  sprachlich-geschichtliche  noch  eine  einseitig  mathematisch-naturwissenschaft- 
liche Gestaltung  des  Unterrichts  an  unseren  höheren  Schulen  befürwortet. 

Die  alte  Behauptung  der  Philologen,  daß  eine  jede  höhere  formale  und  humane 
Ausbildung  der  geistigen  Kräfte  der  heranwachsenden  Jugend  nur  durch  sprachlich- 
literarische Schulung  erzielt  werden  könne,  ist  durch  die  Erfahrung  längst  widerlegt 
und  hat  sich  namentlich  seit  der  Gleichstellung  der  realistischen  und  humanistischen 
Bildungsanstalten  als  völlig  unhaltbar  erwiesen.  „Bildung  des  Geistes"  —  das  be- 
tonte schon  Herbart  vor  hundert  Jahren  —  „kann  durch  jedes  ernstliche  wissen- 
schaftliche Studium  erlangt  werden."  Aber  auch  alle  Bestrebungen,  sämtliche 
Bildungsmittel  gleichmäßig  in  einer  Schulform  zu  vereinigen,  müssen  nach  den  ver- 
geblichen Versuchen  des  jüngst  vei-flossenen  Jahrhunderts  als  gescheitert  angesehen 
werden.  Mit  treffenden  Worten  hat  Friedrich  Paulsen,  der  klar  sehende  Freund 
unseres  Schulwesens  und  der  rastlose  Mitarbeiter  an  dem  Werke  der  Schulreform 
des  neuen  Jahrhunderts,  die  Gleichberechtigung  des  Bildungsganges  der  drei  Formen 
von  neunstufigen  höheren  Schulen  dargelegt,  indem  er  für  die  verschiedenen  Anlagen 
des  jugendlichen  Geistes  verschiedene  Unterrichtskurse  forderte,  „wenn  das  Maximum 
persönlicher  Ausbildung  für  den  Einzelnen  und  das  Maximum  möglicher  wissenschaft- 
licher Leistung  für  ein  Volk  erreicht  werden  soll". 

„Non  omnes  omnia"  lautet  der  Grundsatz,  der  sich  hier  wie  auch  in  den  neu- 
zeitlichen Reformbestrebungen  aller  unserer  Nachbarvölker  widerspiegelt,  und  auf 
dieser  Grundlage  hat  sowohl  die  Untenichtskommission  der  Gesellschaft  Deutscher 
Natm-forscher  und  Ärzte  wie  auch  der  aus  ihr  hervorgegangene  Deutsche  Ausschuß 
für  den  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  Reformvorschläge  für 
das  deutsche  Schulwesen  befürwortet.  Durch  die  Anerkennung  des  Prinzips  der 
spezifischen  Allgemeinbildung,  die  in  den  Leitsätzen  des  Meraner  Berichts  der  Unter- 
richtskommission ihren  Ausdruck  gefunden  hat,  bekennt  sich  der  Deutsche  Ausschuß 
zu  den  Bestimmungen  des  Allerhöchsten  Erlasses  vom  26.  November  1900,  „daß 
das  Gymnasium,  das  Realgymnasium  und  die  Oberrealschule  in  der  Erziehung  zur 
allgemeinen  Geistesbildung  als  gleichwertig  anzusehen  sind",  und  begrüßt  es  mit 
Genugtuung,  daß  durch  die  grundsätzliche  Anerkennung  der  Gleichwertigkeit  der  drei 
höheren  Lehranstalten  die  Möglichkeit  geboten  wird,  „die  Eigenart  einer  jeden 
kräftiger  zu  betonen". 

Wenn  wir  von  diesem  Standpunkte  aus  alle  Bestrebungen  ablehnen,  die  darauf 
hinauslaufen,  eine  der  genannten  Schularten  als  Universalanstalt  im  Sinne  einer  glück- 
lich überwundenen  Periode  der  Unterrichtsentwicklung  auszugestalten  und  den 
Schwesteranstalten  gegenüber  in  den  Vordergrund  zu  stellen,  so  betonen  wir  doch 
gleichzeitig  auf  das  nachdrücklichste,  daß  wir  mit  der  Hervorhebung  der  „Eigenart" 
keineswegs  die  Vorstellung  oder  gar  die  Forderung  einer  einseitigen  Fachausbildung 
für  eine  der  genannten  liChranstalten  verbinden.  Wir  sind  überzeugt,  daß  eine  jede 
Schulart,  die  sich  eine  allgemein -menschliche  Jugendbildung  zum  Ziele  setzt,  der 
ethisch-geschichtlichen  und  der  ästhetisch-literarischen  Bildungsmittel  ebensowenig  ent- 
raten  kann,  wie  der  exakt-wissenschaftlichen  Erziehung  des  Geistes  durch  die  Mathe- 
matik und  der  Pflege  der  Beobachtungsgabe  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften. 
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Wir  sehen  die  Eigenart  einer  jeden  der  drei  Schulformen  vielmehr  lediglich  in 
einem  stärkeren  Hervortreten  der  literarisch-historischen  oder  der  mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen Seite  des  Unterrichts,  wie  es  erfahrungsmäßig  der  verschieden- 
artigen Begabung  und  Neigung  des  menschlichen  Geistes  und  der  geschichtlichen 
Entwicklung  der  einzelnen  Schulgattungen  entspricht. 

Dementsprechend  wird  das  humanistische  Gymnasium  auch  für  die  Zukunft  seine 
Aufgabe  vornehmlich  darin  erblicken,  die  Jugend  durch  das  Studium  der  alten  Spra- 
chen mit  den  Quellen  unserer  Kultur  bekannt  zu  machon  und  in  den  Geist  des 
klassischen  Altertums  einzuführen,  ohne  jedoch  seine  Zöglinge  etwa  durch  völlige 
Vernachlässigung  der  Naturwissenschaft  oder  der  modernen  Literatur  dem  Verständnis 
für  die  Aufgaben  der  Gegenwart  zu  entfremden. 

Der  Lehrplan  des  Realgymnasiums  ist  zwar  während  der  letzten  drei  Dezennien 
durch  Vermehrung  der  lateinischen  Unterrichtsstunden  dem  des  humanistischen  Gym- 
nasiums immer  mehr  angenähert  worden,  indessen  darf  es  sich  heute,  nach  Beendi- 
gung des  Kampfes  um  die  Gleichberechtigung,  keineswegs  mehr  darum  handeln,  in 
einen  Wettbewerb  mit  den  Zielen  des  Gymnasiums  einzutreten.  Vielmehr  sollte  der 
fremdsprachliche  Unterricht  an  den  Realgymnasien  seine  Aufgabe  vornehmlich  darin 
erblicken,  in  das  Kultur-  und  Geistesleben  unserer  lebenden  Nachbarvölker  einzu- 
führen; daher  wird  dem  Untemchte  im  Lateinischen  an  diesen  Schulen  in  erster 
Linie  nur  die  Aufgabe  zufallen  können,  einen  tieferen  Einblick  zu  geben  in  die  all- 
gemeinen Gesetze  des  Sprachbaues  und  der  sprachlichen  Entwicklung,  ein  Ziel,  das 
ohne  Frage  auch  bei  einer  mäßigen  Beschränkung  der  Lateinstunden  in  den  oberen 
Klassen  erreichbar  bleibt. 

Der  Deutsche  Ausschuß  hält  es  aber  vor  allen  Dingen  für  seine  unabweisbare 
Pflicht,  Euerer  Exzellenz  den  dringenden  Wunsch  auszusprechen,  es  möge  der  herr- 
schenden Tendenz,  die  Realgymnasien  den  humanistischen  Gymnasien  anzugleichen, 
zum  mindesten  insoweit  vorgebeugt  werden,  daß  in  dem  Lehrplan  dieser  Anstalten 
die  Naturwissenschaft  in  ihren  verschiedenen  Zweigen  nicht  mehr  und  mehr  in  den 
Hintergi'und  gedrängt  wird,  wie  es  jetzt  leider  schon  vielfach  der  Fall  ist.  Wir 
möchten  demgegenüber  auf  das  dringendste  wünschen,  daß  das  Realgyiiinasium  neben 
seiner  philologischen  Betätigung  sich  in  Zukunft  wieder  mehr  seines  Ursprungs  und 
seiner  Geschichte  bewußt  werde,  und  daß  es  annähernd  in  dem  Maße  wie  die  Ober- 
realschulen auch  den  realen  Erfahrungswissenschaften,  der  Natur-  und  Erdkunde,  so- 
wie der  exakt  -  mathematischen  Betrachtungsweise  in  seinem  Lehrplane  einen  aus- 
giebigen Spielraum  gewähren  möge. 

Auch  die  Oberrealschulen  sollen  der  ethischen  und  sprachlichen  Bildungselemente 
keineswegs  entbehren.  Daher  ist  es  ohne  Frage  durchaus  berechtigt,  an  diesen  An- 
stalten den  Unterricht  im  Deutschen  besonders  zu  betonen.  Neben  der  Pfiege  des 
sprachlichen  Ausdrucks  soll  er  im  Verein  mit  dem  fremdsprachlichen  Unterricht  seine 
Aufgabe  darin  erblicken,  die  Schüler  mit  den  bedeutendsten  Werken  der  Dichter  und 
Denker  der  Neuzeit  bekannt  zu  machen  und  für  die  Probleme  der  heutigen  Kultur 
ein  tieferes  Verständnis  zu  wecken. 

So  bereitwillig  hiernach  der  Deutsche  Ausschuß  die  Bedeutung  des  Sprachunter- 
richts anerkennt  und  seine  bevorzugte  Stellung  an  den  Gymnasien  zugesteht,  so  hält 
er  doch  mit  um  so  größerer  Entschiedenheit  daran  fest,  daß  —  mehr  noch 
als  an  den  Realgj- mnasien  —  an  den  Oberrealschulen  die  realistischen  Wissens- 
gebiete gepflegt  werden  müssen.  Auch  Euere  Exzellenz  haben  in  dem  Erlaß 
vom  4.  November  1910  ausdrücklich  hervorgehoben,  daß  die  „Eigenart"  der  Oben-eal- 
schule  „auf  einer  gründlichen  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Unterweisung 
beruht".  In  der  Tat  erscheint  es  nur  als  eine  Forderung  der  Gerechtigkeit,  daß 
unter  den  höheren  Lehranstalten  eine  Gattung  vorhanden  ist,  die  sich  bei  der  Aus- 
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bilduug  der  heranwachsenden  Jugend  in  hervorragendem  Maße  auf  diese  Seite 
der  menschlichen  Geistesbetätigung  stützt. 

Wie  tief  das  Bedürfnis  nach  einem  auf  naturwissenschaftlicher  Grundlage  aufge- 
bauten Bildungswege  auch  außerhalb  der  eigentlichen  Fachkreise  empfunden  wird, 
dafür  mögen  die  Worte  des  bekannten  Sanskritforschers  A.  Hillebrandt,  eines  Mit- 
gliedes des  preußischen  Herrenhauses,  Zeugnis  ablegen.  In  einem  Aufsatz  ,.über 
den  Ballast  an  unseren  höheren  Schulen"  schrieb  er  im  Oktober  v.  J.  in  der  „Deut- 
schen Revue":  „Man  müßte  ....  blind  sein,  wollte  man  die  Bedeutung  der  Natur- 
wissenschaften unterschätzen,  die  andere  Kräfte  in  der  Jugend  zu  entwickeln  imstande 
sind,  als  die  Sprachen.  Ich  würde  nicht  dagegen  sein,  wollte  man  zu  den  drei 
jetzt  die  Bildung  beherrschenden  Schulformen  als  vierte  ein  Gymnasium  fügen,  in 
dem  die  Naturwissenschaften  so  den  Mittelpunkt  einnehmen,  wie  am  klassischen 
früher  die  alten  Sprachen.  Nur  Naturforscher  können  beurteilen,  ob  das  möglich  ist, 
und  wenn  es  möglich  ist,  sollte  man  es  versuchen.  Dann  aber  auch  fest  und  ener- 
gisch die  Sprachen  bis  etwa  auf  eine  in  den  Hintergrund  stellen,  nicht  dort-  und 
dahin  kokettieren,  sondern  in  einfacher  fester  Linienführung  die  Grundgedanken 
dieses  Aufbaues  Stufe  für  Stufe  hervortreten  lassen:  einheitlich,  geschlossen,  und 
darum  allein  bildend  und  zum  wissenschaftlichen  Denken  erziehend"  .... 

Was  hier  ein  einsichtsvoller  Freund  unseres  Schulwesens,  der  selbst  der  philologischen 
Seite  der  Wissenschaft  angehört,  in  Vorschlag  bringt,  ist  schon  vor  einer  längeren 
Reihe  von  Jahren  von  einer  Autorität  auf  dem  Gebiete  des  naturwissenschaftlichen 
Unterrichts,  von  dem  verstorbenen  Bernhard  Schwalbe,  vorausgesehen  und  eben- 
falls zu  der  Forderung  eines  „naturwissenschaftlichen  Gymnasiums"  verdichtet  worden. 
Auch  der  Deutsche  Ausschuß  ist  durchaus  von  der  Möglichkeit  eines  solchen 
Bildungsweges  überzeugt.  Er  hält  es  aber  nicht  für  geboten,  neben  den  bestehen- 
den Schulformen  noch  eine  vierte  eigens  für  diesen  Zweck  ins  Leben  zu  rufen. 
Vielmehr  erscheint  es  ihm  unter  den  obwaltenden  Umständen  als  der  gewiesene  Weg, 
die  bereits  bestehende  Schulfonn  der  Oberrealschule  in  diesem  Sinne  auszugestalten, 
indem  hier  den  realistischen  Wissenschaften  in  allen  ihren  Zweigen  die  Möglichkeit 
zur  freien  Entfaltung  der  ihnen   innewohnenden  Bildungslo-äfte   gewährt  wird. 

Zu  diesem  Ziele  ist  aber  eine  ausreichende  Bemessung  der  Unterrichtszeit  ein 
unbedingtes  Erfordernis,  zumal  wenn  der  Unterricht  in  diesen  Fächern  den  zeitge- 
mäßen methodischen  Reformen  Rechnung  tragen  soll. 

Zwar  erfordern  die  Vorschläge  für  die  Neugestaltung  des  mathematischen  Unter- 
richts keine  Vermehrung  der  an  diesen  Schulen  bisher  schon  zur  Verfügung  stehen- 
den Unterrichtsstunden,  aber  die  neuen  Ziele,  die  sich  namentlich  auf  die  bessere 
Pflege  der  räumlichen  Anschauung  und  auf  die  Erziehung  zur  Gewöhnung  an  das 
funktionale  Denken  beziehen,  gestatten  auch  keinerlei  Beschränkung. 

Dagegen  sind  die  Naturwissenschaften  nicht  in  der  glücklichen  Lage,  bereits  über 
eine  genügende  Stundenzahl  verfügen  zu  können.  Die  seit  Jahrzehnten  zur  Aus- 
bildung gelangte  neuere  Methodik  auf  dem  Gebiete  der  Physik  und  Chemie,  deren 
Betrieb  in  früherer  Zeit  nach  dem  Muster  des  grammatischen  Unterrichts  formalistisch 
gestaltet  war,  verlangt  heute  sowohl  eine  ausgedehnte  und  zeitraubende  experimen- 
telle Behandlung  von  selten  des  Lehrers  als  auch  die  Ausführung  planmäßig  geord- 
neter praktischen  Übungen  von  selten  des  Schülers.  Sie  bietet  auf  diesem  Wege 
nicht  nur  ein  unersetzbares  Mittel  zur  Übung  des  Auges  und  der  Hand,  sondern 
leitet  vor  allem  die  Zöglinge  auf  dem  Wege  der  Selbstbetätigung  zu  dem  Verständnis 
dafür  an,  wie  überhaupt  auf  dem  Gebiete  der  Erfahrungswissenschaften  Erkenntnisse 
gewonnen  und  Gesetze  abgeleitet  werden.  Beide  Gebiete  bilden  auch  die  Grundlage 
für  das  Verständnis  der  gesamten  uns  umgebenden  Natur  und  kommen  somit  auch 
dem  naturgeschichtlichen  Unterrichte  zugute,  für  den  seit   etwa  30  Jahren   in    den 
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Oberklassen  so  gut  wie  gar  kein  Raum  vorhanden  war,  und  dessen  Ausgestal- 
tung der  Erlaß  Euerer  Exzellenz  vom  4.  November  1910  im  Auge  hat.  Die  geplante 
Wiedereinführung  dieses  Unterrichts  in  die  oberen  Klassen  der  höheren  Schulen  muß 
zweifellos  in  erster  Linie  an  den  Oberrealschulen  verwirklicht  werden,  da  nur  hier- 
durch das  dieser  Schulgattung  gesetzte  Ziel  einer  gründlichen  naturwissenschaftlichen 
Allgemeinbildung  erreicht  werden  kann. 

Sowohl  die  Geologie,  die  Wissenschaft  von  der  Entstehung  und  von  den  Wand- 
lungen der  Erdrinde,  wie  auch  die  Biologie,  die  Wissenschaft  von  dem  auf  diesem 
Boden  sich  entwickelnden  organischen  Leben,  erfordern  schon  wegen  ihrer  hohen 
Bedeutung  für  Volkswirtschaft  und  Volksgesundheitspflege  namentlich  auf  der 
Oberstufe  eine  nicht  zu  knapp  bemessene  Unterrichtszeit,  in  der  sich  Raum 
findet  für  planmäßig  angestellte  Versuche  und  für  Schülerübungen  in  den  Unter- 
richtsräumen wie  auch  für  eine  gründliche  Beobachtung  der  freien  heimischen  Natur. 
Auf  diesem  Wege  kommt  der  naturgeschichtliche  Unterricht  nicht  nur  dem  nach- 
drücklichen Rufe  nach  einer  besseren  Pflege  des  Heimatsinnes  und  einer  verständnis- 
vollen Heimatliebe  entgegen,  sondern  er  unterstützt  auch  als  naturwissenschaft- 
liche Heimatkunde  die  weiteren  Aufgaben  der  Erdkunde  und  erleichtert  das  Ver- 
ständnis für  die  Ziele  dieser  Wissenschaft,  für  die  bereits  in  dem  Allerhöchsten 
Erlaß  von  1900  eine  ausgiebigere  Fürsorge  in  dem  Lehrplan  der  Oberrealschulen 
vorgesehen  war. 

Für  eine  sachgemäße  Pflege  dieser  Lehrgebiete  und  namentlich  auch  für  das 
gegenseitige  Vorarbeiten  und  für  das  organische  Ineinandergreifen  der  einzelnen  Lehr- 
fächer im  Sinne  der  von  Euerer  Exzellenz  am  4.  November  1910  erlassenen  Be- 
stimmungen ist  die  Bewilligung  einer  genügenden  Unterrichtszeit  die  erste  Vor- 
bedingung. Nach  unserem  wohlerwogenen  Urteil  ist  es  aber  völlig  ausgeschlossen, 
daß  in  Anbetracht  der  auf  allen  naturwissenschaftlichen  Unterrichtsgebieten  notwen- 
digen Schülerübungen  bei  dem  Hinzutreten  der  naturgeschichtlichen  Unterrichtsfächer 
die  bisher  für  die  Natur-  und  Erdkunde  zur  Verfügung  stehende  Stundenzahl  auch 
nur  den  bescheidensten  Anforderungen  an  sachgemäße  und  methodisch  ein- 
wandfreie Behandlung  im  Unterrichte  der  oberen  Klassen  genügen  könne. 

Der  Deutsche  Ausschuß  hat  es  daher  dankbar  begrüßt,  daß  in  dem  Erlaß  vom 
4.  November  1910  bereits  jetzt  die  Möglichkeit  gewährt  wird,  bei  einer  Durchfüh- 
rung des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  bis  in  die  oberen  Klassen  der  Oberreal- 
schulen von  einer  der  beiden  Fremdsprachen  —  unter  Verminderung  der  Anforde- 
rungen in  der  Reifeprüfung  —  eine  Wochenstunde  in  den  beiden  Primen  an  die 
Naturwissenschaften  abzugeben. 

Wie  schon  vor  einigen  Jahren  der  verstorbene  Geheimrat  Jansen,  vortragender 
Rat  im  Kultusministerium,  in  der  „Monatschrift  für  höhere  Schulen",  so  hat  erst 
kürzlich  wieder  sein  Nachfolger,  Herr  Geheimrat  Norrenberg,  im  „Pädagogischen 
Archiv"  darauf  hingewiesen,  daß  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Unterrichtsstunden 
auch  auf  der  Oberrealschule  noch  immer  der  sprachlich-historischen  Seite  des  Unter- 
richts zugute  kommt,  auch  wenn  in  den  Oberklassen  die  Fremdsprachen  auf  eine 
Wochenstunde  zugunsten  der  Naturwissenschaften  verzichten.  Der  Deutsche  Ausschuß 
kann  daher  in  voller  Übereinstimmung  mit  den  weiteren  Darlegungen  des  HeiTU 
Geheimrat  Norrenberg  die  von  anderer  Seite  ausgesprochenen  Bedenken  nicht  teilen, 
daß  der  allgemeinbildende  Charakter  dieser  Anstalten  durch  eine  solche  Maßnahme 
in  Frage  gestellt  werde,  oder  gar,  daß  durch  diese  geringfügige  Verschiebung  der 
Stundenzahl  die  Oben-ealschuleu  in  „naturwissenschaftliche  Fachschulen"  umgewandelt 
würden.  Könnten  doch  mit  viel  größerem  Recht  nicht  nur  die  Gymnasien  und  die 
RealgjTiinasien,  sondern  bei  der  heutigen  Lehrverfassuug  auch  die  Oberrealschulen 
als    philologische  Fachschulen   bezeichnet  werden,  insofeni  durch   die   hohen    An- 
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forderungen  auf  sprachlichem  Gebiete  gerade  solche  Individualitäten  an  dem 
Durchlaufen  der  höheren  Schulen  und  dem  Erlangen  der  Berechtigung  zu  den  höheren 
Studien  behindert  werden,  die  durch  Neigung  und  Begabung  auf  die  realistischen 
Fächer  hingewiesen  sind  und  auf  diesem  Gebiete  vielleicht  berufen  sind,  Ausgezeich- 
netes für  die  Wissensch^  wie  für  das  Vaterland  zu  leisten.  Es  ist  nicht  mehr 
wie  vor  100  Jahren  die  "^nzige  Aufgabe  der  höheren  Schulen,  für  die  gelehrten 
Universitätsstudien  vorzubereiten,  sondern  die  Reifeprüfung  der  neunstufigen  Anstalten 
ist  gegenwärtig  auch  die  Vorbedingung  für  die  Zulassung  zu  einer  großen  Reihe  von 
praktischen  Berufsarten,  deren  Ausbildung  den  technischen  Hochschulen,  den  land- 
wirtschaftlichen, den  Forst-  und  Bergakademien  obliegt.  Nicht  nur  Technik  und 
Industrie,  sondern  auch  eine  ganze  Reihe  von  wissenschaftlichen  Berufsarteu  ver- 
langen aber  heutzutage  weniger  nach  der  einseitigen  Pflege  des  abstrakten  Denkens 
oder,  wie  Friedrich  Paulsen  sagt,  nach  dem  „Idealismus  der  Spekulation",  dem 
ehedem  „ein  ästhetisch-literarisches  Zeitalter  vielleicht  eine  etwas  übertriebene  Schätzung 
widmete",  sondern  nach  dem  auf  naturwissenschaftlicher  Selbstbetätigung  erwachsenen 
„Idealismus  der  schaffenden  Tat". 

Bei  dem  Überwiegen  der  sprachlichen  Fächer  im  Lehrplan  aller  unserer  höheren 
Schulen  liegt  aber  die  Gefahr  einer  einseitig  philologischen  und  darum  falschen  Aus- 
lese für  die  höheren  Berufsarten  nur  allzu  nahe.  Nach  der  heutigen,  an  feste 
Schranken  gebundenen  Verfassung  des  Berechtigungswesens  muß  es  uns  fast  unmög- 
lich erscheinen,  daß  eine  Natur,  wie  beispielsweise  Justus  v.  Liebig,  die  ihm  ver- 
liehenen Geistesgaben  zur  Entwicklung  und  Geltung  bringen  könnte.  Die  hierin 
liegende  Gefahr  verdient  in  Anbetracht  der  hohen  Bedeutung  der  Naturwissenschaft 
für  die  kulturelle  und  wirtschaftliche  Wohlfahrt  und  Machtstellung  unseres  Volkes 
ohne  Frage  die  ernsteste  Beachtung. 

Der  Deutsche  Ausschuß  glaubt  daher  an  Euere  Exzellenz  die  ergebenste  Bitte 
richten  zu  sollen,  den  Oberrealschulen  die  ihnen  in  dem  Erlaß  vom  4.  November  1910 
zuerkannte  Eigenart  zu  wahren.  Er  verbindet  damit  die  weitergehende  Bitte,  die  zu- 
gunsten der  Stundenvermehrung  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  dieser 
Schulen  getroffene  Bestimmung  einer  Beschränkung  des  fi-emdsprachlichen  Unterrichts 
und  entsprechender  Verminderung  der  Anforderungen  in  der  Reifeprüfung  bei  einer 
endgültigen  Regelung  der  Lehrpläne  zu  einer  für  alle  Oberrealschulen  verbindlichen 
zu  machen,  sowie  auch  die  weitere  Entwicklung  der  Oberrealschule  in  der  Richtung 
auf  ein  naturwissenschaftliches  Gymnasium  geneigtest  auch  ferner  im  Auge 
zu  behalten  und  in  wohlwollende  Erwägung  zu  ziehen. 


.  Bücher,  die  geschrieben  werden  müssen.  In  der  Märznummer  der  Viertel- 
jahrshefte  des  Vereins  für  das  Deutschtum  im  Auslande  (Allgemeiner  deutscher 
Schulverein)  finden  wir  eine  von  Dr.  C.  E.  Gleye-Friedenau  verfaßte  Anregung, 
die  wir  auch  den  Lesern  des  Pädag.  Arch.  vorlegen  möchten.  Der  Verfasser  bemerkt, 
daß  viele  überflüssige  Bücher  geschrieben  und  viele  notwendige  nicht  geschrieben 
würden.  Eines  dieser  notwendigen  Bücher  müßte  den  Titel  führen  „Die  Dar- 
stellung der  deutschen  Geschichte  in  den  geschichtlichen  Lehrbüchern 
des  Auslandes".  Wer  viel  mit  Ausländern  verkehre,  erfahre  mit  Ärger  und 
Empörung,  welch  sonderbare  Ansichten  die  meisten  von  ihnen,  vor  allem  Engländer, 
Russen  und  Franzosen,  von  unserer  Geschichte  haben.  So  sind  viele  Ausländer  der 
Ansicht,  daß  die  Ereignisse  der  Jahre  1870  und  1871  ebenso  bedauerlich  wie  über- 
flüssig seien,  und  daß  es  Aufgabe  der  vereinigten  Völker  Europas  wäre,  die  Ergeb- 
nisse dieser   Ereignisse   auf  irgendeine  Weise    null   und   nichtig  zu  machen.     Diese 
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Gespräche  gaben  Dr.  Gl  eye  die  Veranlassung,  sich  einen  Teil  der  in  den  fremden 
Kulturstaaten  gebrauchten  geschichtlichen  Lehrbücher  näher  anzusehen.  Schon  die 
im  Deutschen  Reiche  gebrauchten  Lehrbücher  der  Geschichte  sind  meist  zu  farblos 
und  genügen  meist  nicht  den  Ansprüchen,  die  man  vom  Standpunkte  der  nationalen 
Erziehung  an  solch  ein  Lehrbuch  stellen  muß;  zum  Unterricht  in  deutschen  Aus- 
landschulen sind  sie  meist  ganz  ungeeignet.  Aber  was  in  den  Lehrbüchern  der 
Geschichte  des  Auslandes  über  deutsche  Geschichte  vorgetragen  wird,  bedürfe  in 
vielen  Punkten  durchaus  der  Berichtigung.  Diese  Kritik  gelte  nicht  nur  für  solche 
Lehrbücher  wie  das  in  Hunderttausenden  von  Exemplaren  verbreitete  russische  Lehr- 
buch des  Aftergeschichtsschreibers  Ilowaisky,  das  selbst  von  russischer  Seite  für 
eine  bewußte  Fälschung  der  geschichtlichen  Tatsachen  erklärt  worden  ist.  Der  Ver- 
fasser hofft,  daß  sich  das  preußische  Kultusministerium  der  Sache  annimmt  und  die 
Abfassung  eines  Werkes  über  die  Darstellung  der  deutschen  Geschichte  in  den  Lehr- 
büchern des  Auslandes  veranlaßt.  Das  wäre  die  erste  Aufgabe.  Aber  ebenso 
dringend  ist  eine  zweite  Aufgabe.  Es  müßte  vom  deutschen  Standpunkte  aus  von 
Deutschen  in  den  betreffenden  fremden  Sprachen  eine  kurze  deutsche  Ge- 
schichte geschrieben  werden,  die,  in  einer  sehr  hohen  Auflage  gedruckt,  mit  ziel- 
bewußter Propaganda  in  den  betreffenden  Ländern  verbreitet,  vor  allem  an  die  Volks- 
schullehrer zu  senden  wäre.  Durch  ein  kleines,  in  sehr  hoher  Auflage  gedrucktes 
Werk  würde  in  weiteren  Kreisen  die  Erkenntnis  verbreitet  werden,  daß  wir  Deutsche 
auch  ein  Anrecht  auf  einen  Platz  an  der  Sonne  haben;  denn  leider  ist  trotz  der 
Kulturtaten  des  deutschen  Volkes  —  von  den  großen  Kriegstaten  ganz  abgesehen  — 
diese  Erkenntnis  selbst  bei  gebildeten  Ausländern  nicht  vorhanden.  Im  Deutschen 
Reiche  hat  man  in  den  Tagen  des  Glückes  die  Tage  der  Schmach  und  des  Elends 
vergessen,  für  die  das  Ausland  ein  besseres  Gedächtnis  hat,  als  die  Deutschen  selbst. 
Ein  in  den  betreffenden  Landessprachen  verfaßtes  Geschichtsbuch  wäre  zugleich  eine 
Waffe  gegen  Jingoismus  und  Panslawismus.  Auch  der  deutsche  Historikertag  sollte 
eine  Erörterung  dieser  Frage  auf  seine  Tagesordnung  setzen.  Vor  allem  wäre  die 
Abfassung  einer  kurzen  deutschen  Geschichte  in  englischer  Sprache  notwendig,  die 
die  kolonisatorische  Tätigkeit  der  Deutschen  und  die  technischen  Errungenschaften 
gebührend  berücksichtigte. 


Zentralausschuß  für  Volks-  und  Jugendspiele.  Mit  dem  1.  April  d.  J. 
ist  eine  eigene  Kanzlei  des  Zentralausschusses  in  Hannover,  Lortzingstr.  5,  einge- 
richtet worden.  Der  langiährige  Geschäftsführer  des  Zentralausschusses,  Geh.  Hofrat 
Professor  Ray  dt,  hat  wegen  Überbürdung  mit  Arbeiten  seine  beiden  Ämter  als  Stu- 
diendirektor der  Handelshochschule  und  Direktor  der  Öffentlichen  Handelslehranstalt 
zu  Leipzig  niedergelegt  und  verlegt  seinen  Wohnsitz  nach  Hannover,  um  seine  ganze 
Kraft  den  Volks-  und  Jugendspielen  und  verwandten  Aufgaben  zu  widmen. 


Tagung  der  Konferenz  von  Religionslehrerinnen.  Die  6.  Tagung  findet 
vom  27. — 29.  Mai  in  Elberfeld  im  evang.  Vereinshaus  statt.  Dem  Pi-ogramm 
entnehmen  wir  die  nachfolgenden  Vortragsthemen:  Dienstag,  den  28.  Mai:  Eröffnung 
der  Konferenz  und  offizielle  Begrüßungen.  Pastor  Lic.  Sam.  Jäger-Bethel:  „Das 
Gesetz,  das  Werk  Mose".  —  Prof.  D.  Dr.  Meinhof-Hamburg:  „Sprachforschung  und 
Mission  in  Afrika".  —  4Y2  Uhr:  2.  Mitgliederversammlung.  Pastor  Bestmann- 
Mölln:  „Zur  kirchlichen  Frauenstimmrechtsbewegung".  An  den  letztgenannten  Vor- 
trag, zu  dem  der  Eintritt  frei  ist,  schließt  sich  eine  öffentliche  Diskussion.    Mittwoch, 
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den  29.  Mai:  Prof.  Lic.  Dr.  E.  Weber-Bonn:  „Die  Stellung  des  Johannes  innerhalb 
des  neutestamentlichen  Offenbarungszeugnisses".  —  Frl.  Oberlehrerin  M.  Wacker- 
Altona:  „Die  Rechtfertigung".  Auch  hieran  schließt  sich  eine  öffentliche  Diskussion. 
Die  Karten  für  die  Vorträge  sind  vom  15.  Mai  an  zu  haben  in  der  Buchhandlung 
der  Ev.  Gesellschaft,  Elberfeld,  Kolk  15,  von  Pfingstmontag  3  Uhr  an  nur  in  der 
Auskunftei  des  Vereinshauses.  Dauerkarte  für  alle  Vorträge  1.50  Mk.,  für  2  Vor- 
träge 1. —  Mk.,  für  Einzelvorträge  50  Pfg.  Dauerkarten  für  Schüler  1. —  Mk. 
Außerdem  Kartenverkauf  am  Saaleingang  vor  jedem  Vortrag.  Mitglieder  erhalten 
Dauerkarten  ä  50  Pfg.  nur  im  Vereinshause  oder  vorher  bei  Fräulein  M.  Vi  Her, 
Elberfeld,  Wülfratherstr.  64. 


Berichtigung.  In  meiner  eben  erschienenen  Schrift  „Der  Kampf  gegen  die 
Lernschule"  habe  ich  als  Verfasser  eines  in  dem  „Jahrbuch  des  Vereins  für  wissen- 
schaftliche Pädagogik"  erschienenen  Aufsatzes  über  Selbstregierung  der  Schüler  den 
vortragenden  Rat  im  preußischen  Kultusministerium,  Herrn  Geheimrat  Prof.  Dr.  Klatt, 
genannt.  Wie  dieser  mir  freundlichst  mitteilt,  stammt  der  Aufsatz  nicht  von  ihm, 
sondern  von  Herrn  Professor  Dr.  Willibald  Klatt,  der  an  der  Oberrealschule  zu 
Steglitz  bei  Berlin  wirkt. 

Professor  Dr.  Budde  (Hannover.) 


Literaturberichte 

1.  Besprechungen 

Schnell,  Oberlehrer  Lic.  Dr.  H.,  Das  Unterrichtswesen  der  Großherzogttimer  Mecklen- 
burg-Schwerin und -Strelitz.  1.  Band:  Urkunden  und  Akten  zur  Geschichte  des  mecklen- 
burgischen Unterrichtswesens.  Mittelalter  und  Reformation.  —  2.  Band:  Urkunden  und 
Akten  zur  Geschichte  des  mecklenburgischen  Unterrichtswcseus.  Das  siebzehnte  und  das 
achtzehnte  Jahi-hundert.  —  3.  Band:  Überblick  über  die  geschichtliche  Entwicklung  des 
Unterrichtswesens.  (Monumenta  Germaniae  Paedagogica  XXXVIII,  XLIV,  XLV.)  Berlin 
1907.  Weidmann'sche  Buchhandlung.  552  S.  geh.  15  Mk.  1909.  459  S.  geh.  12  Mk. 
1909.     557  S.  geh.  14  Mk. 

„Aus  der  Geschichte  der  Pädagogik  soll  uns  wesentlich  fühlbar  werden  das  immer  er- 
neute Suchen,  das  Für  und  Wider  der  Tendenzen,  die  Vielseitigkeit  der  Probleme,  auch  der 
Zusammenhang  der  pädagogischen  Anschauungen  mit  dem  Geist  der  Zeiten,  mit  den  Kultur- 
idealen." 

Mit  diesen  treffenden  Worten  empfiehlt  einmal  Münch  die  Beschäftigung  mit  der  von 
der  heutigen  Oberlehrerschaft  immer  noch  arg  vernachlässigten  Wissenschaft.  Und  wer  erst 
zu  der  Überzeugung  gekommen  ist,  daß  man  eine  bestimmte  Theorie  nicht  einfach  irgend- 
woher übernehmen  und  in  die  Praxis  umsetzen  kann  —  und  wie  bald  gelangt  der  Einsichtige 
dahin  — ,  der  wird  immer  und  immer  wieder  zu  den  Quellen  hinabsteigen,  um  daraus  zu 
schöpfen,  um  sich  vor  gefährlichem  Schematismus  zu  bewahren  und  seine  Ideen  zu  erfrischen 
und  zu  befruchten.  Wesentlich  erleichtert  wird  dieses  Bemühen  durch  die  rührige  Gesell- 
schaft für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte,  deren  Anregung  bereits 
45  stattliche  Bände  ihr  Entstehen  verdanken.  Auch  das  letzthin  erschienene  zur  Besprechung 
stehende  Werk  reiht  sich  würdig  den  früheren  an.  Zwar  gab  es  bisher  schon  eine  Reihe 
vortrefflicher  Spezialarbeiten  über  einzelne  Epochen,  Schulen  und  Persönlichkeiten  der  mecklen- 
Pädagogisches  Archiv.  9c 
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burgischen  Schulgeschichte,  zwar  waren  auch  schon  früher  viele  einzelne  Akten  zu  diesem 
Gegenstande  veröffentlicht  worden,  aber  es  fehlte  doch  an  einer  die  Einzelforschung  berück- 
sichtigenden Darstellung  und  einer  Sammlung  der  wichtigsten  Urkunden,  die  für  den,  der 
sich  nicht  gerade  speziell  mit  mecklenburgischer  Schulgeschichte  befassen  wollte,  wichtig  genug 
ist.  Aber  auch  dem  Forscher  wird  in  den  drei  vorliegenden  Bänden  wertvolles  Material 
erschlossen  und  vor  allem  wegen  der  überaus  zahlreichen  und  dem  Fleiße  des  Verfassers  ein 
schönes  Lob  aussprechenden  Literaturnachweise  (s.  besonders  Band  3)  Gelegenheit  und  An- 
regung zum  Weiterarbeiten  auf  einzelnen  Gebieten  gegeben. 

Der  erste  Band  bringt  die  Urkunden  des  Mittelalters  und  der  Reformation.  Wieweit  der 
hiergegen  von  Kohlfeldt  in  der  deutschen  Literaturzeitung  (1909  S.  1366  ff.)  erhobene  Vor- 
wurf der  Lückenhaftigkeit  berechtigt  ist,  kann  nur  derjenige  beurteilen,  der  ausgebreitete 
Kenntnisse  in  der  Geschichte  des  mecklenburgischen  Schulwesens  hat.  Er  enthält  jedenfalls 
ebensoviel  des  Charakteristischen  wie  der  zweite  Band,  in  dem  bei  der  Fülle  der  für  die  Zeit 
des  17.  und  18.  Jahrhunderts  vorhandenen  Urkundenmasse  mit  Eecht  nur  eine  Auswahl  typi- 
scher Beispiele  zusammengestellt  ist.  Freilich  glaube  ich,  daß  sich  der  Verfasser  in  seinem 
offensichtlichen  Interesse  für  die  Geschichte  der  Kirchen  und  Klöster  hat  bestimmen  lassen, 
manches  Aktenstück  aufzunehmen,  das  für  die  S  c  h  u  1  geschichte  nur  beschränkten  oder  indi- 
rekten Wert  hat.  Es  ist  ja  sicherlich  nicht  zu  leugnen,  daß  die  Kirche  die  „Mutter  der 
Schule"  ist,  ja  daß  für  Jahrhunderte  die  Volksbildung  ihr  allein  zu  verdanken  ist.  Indessen 
erfahren  wir  über  den  inneren  Unterrichtsbetrieb  z.  B.  aus  den  Kloster-,  Dom-  und  Stifts- 
schulen so  gut  wie  nichts.  Das  ist  ja  auch  erklärlich,  wenn  man  bedenkt,  daß  die  erwähnten 
Unterrichtsanstalten  weiter  keinen  Zweck  hatten  als  den  theologischen  Nachwuchs  zu  liefern 
und  es  sich  für  die  Mönche  erübrigte ,  über  Lehrplan ,  Methode,  Lehrbücher  usw.  ihrer 
Schulen  der  Außenwelt  Eechenschaft  abzulegen.  Die  erst  später  angegliederten  scholae  externae 
für  Laien  übernahmen  in  der  Regel  zunächst  einfach  den  Lehrgang  der  Hauptschulen  und 
wurden  auch  wohl  als  Nebensache  behandelt.  Dieser  Tatbestand  wird  besonders  deutlich  im 
dritten  Bande  unseres  Werkes,  wo  der  Verfasser  an  vielen  Stellen  bekennen  muß,  daß  zwar 
über  die  historische  Entwicklung  der  zahlreichen  Klöster  genug  Nachrichten  vorhanden  seien, 
daß  sich  aber  über  den  Schulbetrieb  nichts  ermitteln  lasse.  Bedeutend  reichlicher  fließen 
—  wie  gesagt  —  die  Quellen  für  die  Reformationszeit  und  die  beiden  folgenden  Jahrhunderte, 
und  die  aus  diesen  Zeiten  veröffentlichten  Urkunden  geben  dem  Werke  bleibenden  Wert. 

Eine  abgeschlossene  Arbeit  für  sich  ist  der  dritte  Band,  in  dem  der  Verfasser  eine  zu- 
sammenfassende Übersicht  über  die  Geschichte  des  mecklenburgischen  Schulwesens  gibt.  Man 
sieht,  wie  hier  die  Schulen  annähernd  den  gleichen  Entwicklungsgang  genommen  haben  wie 
die  übrigen  deutschen  Anstalten,  nur  daß  sich  entsprechend  der  in  Mecklenburg  langsamer 
und  später  sich  entwickelnden  Kultur  die  großen  pädagogischen  Zeitströmmungen  erst  nach 
einiger  Zeit  auch  in  die  beiden  Herzogtümer  fortgepflanzt  haben.  Es  ist  eben  zu  berück- 
sichtigen, daß  „Mecklenburg  in  die  Geschichte  erst  eintrat,  als  Deutschland  schon  einen 
gewissen  Höhepunkt  der  Kultur  während  der  Hohenstaufenzeit  erreicht  hatte".  (III,  133.) 
Der  Einfluß  der  Kirche  auf  das  gesamte  Bildungswesen  ist  so  bedeutend  und  nachhaltig 
gewesen,  daß  noch  am  Abend  des  Reformationszeitalters  die  Schule  in  engster  Beziehung  zu 
ihr  steht.  „Die  Schulordnung  hat  ihren  Platz  in  der  Kirchenordnung.  Die  Schulaufsicht 
haben  Pastoren  und  Superintendenten,  ja  die  Kirchenvisitationskommissionen;  die  Lehrer  sind 
zum  größten  Teile  Theologen,  die  einen  Kirchendienst  haben  und  später  ins  Pfarramt  gehen. 
Der  Geist  der  Kirchlichkeit  durchzieht  die  Schule.  Nimmt  sie  doch  an  den  Gottesdiensten, 
Trauungen  und  Leichenprozessionen  teil  und  pflegt  in  den  „Musikstunden"  den  geistlichen 
Gesang.  Sie  kontrolliert  die  Aufzeichnungen,  welche  die  Schüler  aus  der  Predigt  machen. 
Der  Unterricht  schließt  mit  Gesang,  Gebet  und  Schriftverlesung."     (III,  244.) 

Daß  sich  eine  FüUe  von  Einzelheiten  herausheben  ließen,  die,  Mecklenburg  eigentümlich, 
das  allgemeine  pädagogische  Interesse  beanspruchen,  ist  nicht  verwunderlich.  So  sei  es  mir 
gestattet,  hinzuweisen  auf  den  eigenartigen  Vorschlag   des  Professors  Eilhard  Lubin,    dessen 
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Gedanken  zwar  mit  den  Ideen  Katichs  und  Comenius'  nahe  verwandt,  aber  nicht  von  ihnen 
beeinflußt  waren;  er  wollte,  daß  die  Knaben  Latein  wie  eine  moderne  Sprache  durch  den 
täglichen  Gebrauch  erlernten.  Es  sei  deshalb  in  irgendeinem  Kloster  eine  colonia  Romana 
einzurichten,  in  der  Latein  die  Umgangssprache  bilde  und  vom  Direktor  herab  bis  zum 
Küchenpersonal  gebraucht  werde:  „Huc  pueri  et  adolescentes  tamquam  in  forum  Romanum 
ablegari  possent."     (III,  295.) 

Um  noch  wenigstens  einiges  zu  erwähnen,  so  seien  als  bemerkenswert  gekennzeichnet  die 
in  den  Jahren  1757—1759  veröffentlichten  „Briefe  über  die  Einrichtung  des  Schulwesens  und 
des  Unterrichts  der  jungen  Leute  überhaupt"  des  Kanzleirats  Faull  (S.  320 ff.),  ferner  die 
Ausführungen  mecklenburgischer  Schuldirektoren  und  sonstiger  Pädagogen  aus  der  Zeit  des 
Neuhumanismus,  deaen  sich  leicht  eine  Fülle  von  schlagenden  Urteilen  und  uns  modern  an- 
mutenden Ansichten  über  pädagogische  und  schultechnische  Fragen  entnehmen  lassen.  Hier 
taucht  auch  zum  ersten  Male  (i.  J.  1754)  in  Mecklenburg  der  Gedanke  an  die  Einführung 
eines  an  den  Schluß  der  Schuljahre  zu  setzenden  Examens  auf,  das  unfähige  Schüler  am 
Besuche  der  Universität  hindern  sollte.  (S.  326.)  Auch  von  der  Rostocker  Universität  und 
ihren  z.  T.  bedeutenden  Lehrern  hören  wir  manches  (s.  z.  B.  III,  173).  Von  diesen  haben 
über  Mecklenburgs  Grenzen  hinaus  Bedeutung  erlangt  Aurifaber,  ein  Schüler  Melanchthons, 
und  Johann  Caselius,  dessen  Hauptwerk  Über  de  ludo  litterario  recte  aperiendo  aus  dem 
Jahre  1579  vielerlei  in  kultureller  und  pädagogischer  Hinsicht  Wissenswertes  enthält. 

Zum  Schluß  ein  Kuriosum,  das  uns  besonders  merkwürdig  im  Zeitalter  der  Schulpaläste 
anmutet:  Im  Jahre  1734  kam  in  der  Partikularschule  zu  Schwerin  ein  viertes  Klassenzimmer 
hinzu.  „Bis  dahin  hatten  in  einem  Raum,  der  nicht  20  Ellen  lang  und  breit  war,  zwei 
Lehrer  zu  gleicher  Zeit  unterrichtet;  wenn  der  eine  redete,  mußte  der  andere  notwendig 
schweigen  oder  leise  verhandeln."     (111,  373.) 

Alles  in  allem  haben  wir  in  diesen  drei  Bänden  ein  Werk  wissenschaftlicher  Gründlichkeit 
und  eine  wertvolle  Quellensammlung,  deren  Benutzung  allen,  die  sich  für  historisch-pädago- 
gische Fragen  erwärmen,  empfohlen  werden  kann. 

Berlin-Halensee.  Friedrich  Romme  1. 

Aly,  Friedrich,   Geschichte  des   preußischen  höheren   Schulwesens.     Marburg  1911, 
Elmertsche  Verlagsbuchhandlung.     124  S.     geh.  2  Mk.,  geb.  2,60  Mk. 

Auch  eine  Geschichte  der  Pädagogik  wie  das  vorhergehende  Buch,  aber  in  seinem  Cha- 
rakter sehr  davon  verschieden.  Der  V^erfasser,  Direktor  der  Kgl.  Wissenschaftlichen  Prüfungs- 
kommission zu  Marburg,  bietet  hier  den  Kandidaten  ein  Hilfsbuch  zur  Führung  durch  die 
Geschichte  des  höheren  Schulwesens  in  unserem  engeren  Vaterlande  und  gibt  zum  Schluß  die 
wichtigeren  einschlägigen  Schriften  an,  „aus  denen  der  zu  schöpfen  hat,  wer  die  Entwicklung 
des  preußischen  höheren  Schulwesens  kennen  lernen  will,  ohne  die  trübe  Brille  radikaler 
Schulpolitiker  zu  benutzen".  Aly  ist  Vorsitzender  des  Gymnasialvereins,  und  von  diesem 
Standpunkt  aus  wird  vieles  von  ihm  beleuchtet.  In  großen  Zügen  führt  er  uns  durch  die 
verschiedenen  Entwicklungsstufen  von  den  Anfängen  des  durch  den  Protestantismus  bestimm- 
ten älteren  Humanismus  des  16.  Jahrhunderts  bis  zu  dem  „Schulfrieden  von  Berlin"  im 
Jahre  1900,  entwickelt  die  daran  sich  anschließenden  neuen  Kämpfe  und  tut  zum  Schluß 
einen  Blick  in  die  Zukunft,  um  aus  den  gewonnenen  Ergebnissen  Wünsche  und  Ratschläge 
abzuleiten.  Schön  ist  die  Darstellung  der  Bedeutung  führender  Männer,  wie  eines  v.  Zedlitz, 
Wilh.  V.  Humboldt  und  Süvern,  Joh.  Schulze,  Wiese  und  Bonitz,  in  der  Entwicklung  des 
preußischen  Schulwesens.  Eine  besondere  Bedeutung  haben  aber  die  letzten  Abschnitte,  in 
denen  alle  möglichen  Erscheinungen,  Bestrebungen  und  Forderungen  der  jüngsten  Zeit  zur 
Sprache  kommen  und  zum  Teil  einer  scharfen  Kritik  unterzogen  werden.  Reiche  Beobach- 
tungen, schwere  Bedenken,  berechtigte  Wünsche  und  beherzigenswerte  Ratschläge  finden  sich 
hier  zusammen.  Man  wird  sie  zu  reichem  Gewinn  lesen,  wenn  man  auch  nicht  in  allem 
Aly  unbedingt  zustimmt. 

Kassel.  Fr.  Heußner. 
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Hörn,  Prof.  Dr.  Ewald,  Führer  durch  das  höhere  Unterrichts wesen  in  Deutschland 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Alumnate.  Berlin  udcI  München  1911,  Ver- 
lag von  R.  Oldenbourg.     186  S.     geh.  2,80  Mk. 

Der  Titel,  so  heißt  es  im  Vorwort,  verspricht  etwas  mehr,  als  das  Buch  erfüllt.  Eine 
Übersicht  über  das  höhere  Schulwesen  der  Bundesstaaten  soll  in  einer  etwaigen  späteren  Auf- 
lage vorangestellt  werden.  Das  Buch  ist  in  Wahrheit  ein  Führer  durch  die  Alumnate 
Deutschlands,  und  zwar  bringt  das  erste  Drittel  eine  Geschichte  des  Alumnatswesens,  das 
zweite  eine  geographische  Übersicht  über  die  bestehenden  Alumnate,  und  endlich  das  letzte 
Drittel  bringt  die  Alumnate  noch  einmal  in  systematischer  Ordnung. 

Für  Eltern  kann  die  Alumnatsfrage  in  zwei  Formen  auftreten.  Die  eine  ist:  Alumnat 
oder  Pension?  —  die  andere:  Alumnat  oder  Elternhaus?  Zunächst  die  erste  Frage.  In 
mittleren  und  kleinen  Städten  mit  höherer  Schule  ist  das  Halten  von  Pensionären  oft  ein 
förmliches  Gewerbe.  Sicher  gibt  es  Pensionen,  in  denen  die  Schüler  fast  wie  die  eigenen 
Kinder  gehalten  werden,  aber  daneben  gibt  es  auch  viele,  in  denen  das  AUernötigste,  Woh- 
nung und  Kost,  geradezu  jämmerlich  sind.  Die  Schule  hat  keinen  rechten  Einblick  in  die 
Pensionen,  und  wenn  die  Eltern  entlegen  wohnen  und  keine  Beziehung  zum  Schulort  haben, 
so  sind  das  Suchen  oder  Wechseln  einer  Pension  böse  Aufgaben,  So  wird  oft  die  Entschei- 
dung zugunsten  des  Alumnats  fallen.  Vereinigungen  von  evangelischen  Geistlichen  haben 
denn  auch,  wie  unser  Buch  berichtet,  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  ganze  Reihe  von 
Alumnaten  gegründet.  Ebenso  manche  Gemeinden.  In  der  Tat,  wenn  kleine  oder  mittlere 
Orte  eine  höhere  Schule  unterhalten,  so  ist  ihnen  meist  Zuzug  von  außerhalb  sehr  erwünscht, 
und  man  muß  dem  Verfasser  Recht  geben,  wenn  er  sagt,  daß  eine  solche  Gemeinde  dann 
„auch  verpflichtet  ist,  für  die  Unterbringung  dieser  Schüler  in  geeignete  Pflegschaft  Sorge 
zu  tragen"  (S.  38). 

Die  andere  Frage  war:  Alumnat  oder  Elternhaus?  Es  ist  eine  Frage,  die  wahrscheinlich 
in  den  nächsten  Jahrzehnten  noch  häufiger  gestellt  werden  wird  als  jetzt.  Der  Verfasser 
zitiert  beiläufig  (S.  26)  ein  Wort  von  Ludwig  Wiese,  Alumnate  seien  nötig,  „um  der  Er- 
ziehung willen,  für  welche  die  deutsche  Familie  mehr  und  mehr  die  Kraft  und  die  Liebe 
verloren  hat".  Vielleicht.  Aber  wichtiger  ist  die  soziale  Entwicklung.  Daß  Tabak  und 
Alkohol  für  die  Jugend  nichts  taugen,  das  gilt  heute  als  ausgemacht,  auch  bei  denen,  die 
den  Erwachsenen  beides  gönnen.  Ist  es  aber  nicht  mit  dem  ganzen  großstädtischen  Leben 
dasselbe?  Was  soll  ein  Großstadtkind  in  seiner  freien  Zeit  anfangen?  Es  gibt  ja  vereinzelt 
Spielplätze,  und  Sonntags  zieht  der  Wandervogel  ins  Freie.  Aber  frische  Luft  und  Sonnen- 
schein vom  Morgen  bis  zum  Abend,  Tummeln  in  Wald  und  Wiese  in  allen  freien  Stunden: 
wenn  ein  Großstadtkind  das  alles  haben  soll,  dann  muß  es  fort  von  den  Eltern  in  ein  länd- 
liches Alumnat!  Nicht  bei  allen  Eltern  sind  solche  Gedanken  lebendig,  und  nicht  alle  haben 
das  Geld,  sie  zu  verwirklichen.  Aber  erfreulich  ist  es,  daß  auch  bei  uns,  wie  in  England 
schon  lange,  Alumnate  auf  dem  Lande  aufkommen  mit  dem  ausgesprochenen  Grundsatz,  daß 
der  Körper  sein  Recht  bekommen  und  das  ganze  Leben  möglichst  naturgemäß  sein  soll.  Er- 
freulich ist  es  auch,  daß  der  Verfasser  diesen  Anstalten,  Landerziehungsheimen  und  wie  sie 
heißen  mögen,  mehrfach  warme  Worte  widmet.  — 

Im  ganzen  Deutschen  Reiche  sind  223  Alumnate  für  Schüler  öflTentlicher  höherer  Schulen 
gezählt  und  117  Alumnate,  die  mit  Privatschulen  verbunden  sind.  Nur  von  den  ersten 
glaubt  der  Verfasser,  daß  das  Verzeichnis  ziemlich  vollständig  ist. 

Über  die  Alumnate  an  öfientlichen  höheren  Schulen  mögen  daher  einige  statistische  Be- 
merkungen folgen,  die  nach  den  Angaben  des  Buches  berechnet  sind.  Die  meisten  dieser 
Alumnate  entfallen  auf  Preußen,  nämlich  124.  Dann  folgt  Bayern  mit  58  Alumnaten,  Würt- 
temberg mit  12,  Elsaß-Lothringen  mit  8,  Sachsen,  Baden  und  Hessen  mit  je  5  usw.  Preußen 
hat  im  Verhältnis  zur  Einwohnerzahl  viel  weniger  Alumnate  als  Bayern.  Im  Jahre  1910, 
für  das  die  meisten  Angaben  des  Buches  gelten,  hatte  Preußen  40  Millionen  Einwohner, 
Bayern  6,9.     So  kommen  auf  1  Million  Einwohner  in  Preußen  3,1  Alumnate,  in  Bayern  8,4, 
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also  fast  dreimal  so  viel.  Keiner  der  übrigen  größeren  Bundesstaaten  und  keine  der  einzel- 
nen preußischen  Provinzen  erreicht  auch  nur  annähernd  die  große  Relativzahl  Bayerns.  Am 
nächsten  kommen  Württemberg  und  die  Provinzen  Posen  und  Hessen -Nassau  mit  etwa 
5  Alumnaten  auf  1  Million  Einwohner.  Alle  diese  Länder  haben  viel  katholische  Bevölke- 
ruug  und  einen  Stamm  von  Alumnaten,  die  ganz  oder  vorzugsweise  der  Ausbildung  von 
katholischen  Geistlichen  dienen.  Diese  Alumnate  haben  dann  vielleicht  dazu  beigetragen,  die 
Alumnatsidee  überhaupt  populär  zu  machen.  Bezeichnend  ist,  daß  Bayern  viel  früher  als 
Preußen  mit  der  Errichtung  städtischer  Alumnate  angefangen  hat. 

Bayern  hebt  sich  noch  mehr  von  Preußen  ab,  wenn  nicht  nach  der  Zahl  der  Alumnate, 
sondern  der  Alumnen  gefragt  wird.  Die  Durchschnittsfrequenz  ist  in  Bayern  etwa  90, 
in  Preußen  etwa  60,  im  ganzen  Reiche  etwa  70.  Hiernach  kommen  in  Bayern  auf  1  Million 
Einwohner  etwa  viermal  so  viel  Alumnen  wie  in  Preußen.  —  Die  größten  Alumnate  haben 
etwa  250  Zöglinge.  Es  sind  das  Freimaurerinstitut  in  Dresden,  die  Pensionsanstalt  der 
Franckeschen  Stiftungen  in  Halle  und  das  bischöfliche  Knabenseminar  in  Passau. 

Überraschend  groß  ist  die  Zahl  der  Neugründungen.  Von  allen  öffentlichen  deutschen 
Alumnaten  sind  28  "/o  ^'^  Jahre  1900  oder  später  gegründet  worden ;  von  den  preußischen 
sind  es  34  "/o»  '^on  den  bayrischen  27  "/o-  — 

Damit  sei  es  genug.  Aus  dem  reichen  und  gut  durchgearbeiteten  Material  des  Buches 
konnte  nur  einiges  herausgegriffen  werden,  was  vielleicht  allgemeineres  Interesse  hat.  Wer 
mit  Alumnaten  zu  tun  hat,  sei  es  als  Lehrer,  als  Vater  eines  Schülers  oder  gar  als  Gründer 
eines  Alumnats,  der  wird  das  Buch  selbst  zur  Hand  nehmen  und  wird  Gewinn  davon  haben. 

Steglitz.  Gustav  Junge. 

Weimer,    Hermann,    Geschichte  der  Pädagogik    (Sammlung  Göschen    Bd.  145).      Dritte 
Auflage.    Leipzig  1910,  Göschensche  Verlagshandlung.     155  S.     geb.  0,80  Mk. 

In  dritter,  vermehrter  und  verbesserter  Auflage  liegt  uns  hier  ein  Büchlein  vor,  das 
eine,  sehr  wertvolle  Bereicherung  der  Sammlung  Göschen  bedeutet.  Entsprechend  dem  Pro- 
gramm der  Sammlung  gibt  es  in  kurzer,  klarer,  übersichtlicher  und  allgemeinverständlicher 
Darstellung  die  geschichtliche  Entwicklung  der  deutschen  Pädagogik  von  ihren  Anfängen  bis 
zur  Gegenwart,  wobei  die  pädagogischen  Leistungen  fremder  Völker  nur  soweit  berücksichtigt 
sind,  als  sie  auf  die  Entwicklung  des  deutschen  Erziehungs-  und  Unterrichtswesens  eingewirkt 
haben.  Doch  geht  ein  Abschnitt  über  Erziehung  und  Unterricht  im  klassischen  Altertum 
voraus,  da  die  Pädagogik  der  Griechen  mittelbar,  die  der  Römer  unmittelbar  die  Gestaltung 
des  Unterrichtswesens  in  Deutschland  bestimmt  hat.  Ich  habe  das  kleine  Buch  (ebenso  wie 
kürzlich  die  Geschichte  der  griechischen  Sprache  von  O.  Hoffmann  aus  derselben  Samm- 
lung) mit  großem  Genuß  durchgelesen  und  mich  besonders  der  ruhigen,  objektiven  Dar- 
stellung gefreut,  die  jeder  Richtung  in  der  Pädagogik  gerecht  wird,  die  Elemente  aufweist, 
aus  denen  allmählich  in  immer  reicherem  Maße  die  pädagogische  Theorie  und  Praxis  sowie 
der  äußere  Fortschritt  des  Schulwesens  sich  entwickelte  und  zeigt,  welche  Menge  von  Fragen 
unseren  pädagogischen  Zeitgenossen  zu  schriftlicher  und  mündlicher  Behandlung  immer  neue 
Veranlassung  bieten.  Will  man  sich  über  einzelne  hervorragende  Pädagogen,  ihre  Bedeutung 
und  ihren  Einfluß  kurz  orientieren,  will  man  einzelne  Gebiete,  wie  die  Entwicklung  der  Real- 
schulen, Fortbildungsschulen,  der  Reifeprüfung,  Sozialpädagogik,  Schulaufsicht  und  Schul- 
gesetzgebung, der  Seminare,  des  Volksschulwesens,  der  Mädchenerziehung,  der  Kloster- 
schulen usw.  in  kurzer  Übersicht  zusammenhaben,  so  wird  dies  durch  das  sorgfältig  gearbeitete 
(nur  leider  mit  zu  kleinen  Lettern  gedruckte)  Register  erleichtert.  Unter  den  Methoden 
nenne  ich  hier  die  eigentümliche  Literalmethode  (S.  82),  zum  Verständnis  des  Anschauungs- 
prinzips Pestalozzis  die  Ausführung  auf  S.  128.  Andere  interessante  Einzelheiten  aufzuführen 
muß  ich  mir  hier  versagen. 

Hat  ein  Kandidat  nach  Quellen-  oder  darstellenden  Werken,  wie  sie  auf  S.  4  verzeichnet 
sind,  sich  in  das  Studium  der  Pädagogik  vertieft,  so  ist  unser  Büchlein  für  ihn  ein  treffliches 
Repetitorium,    das  auch  durch  sein  handliches  Taschenformat  geeignet  ist,   auf  Spaziergängen 
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mitgenommen  zu  werden  und  an  Euhepunkten  in  der  freien  Natur  eine  wissenschaftlich  för- 
dernde Lektüre  zu  bieten.  In  den  Anmerkungen  wird  mehrfach  auf  andere  Bücher  der 
Sammlung  Göschen  verwiesen,  in  denen  einzelne  hier  berührte  Gebiete  eingehender  be- 
handelt sind. 

Kassel.  Fr.  Heußner. 

Ziehen,  Julius,  Volkserzieher.  Biographische  Studien  zur  Geschichte  und  zum  System 
der  Volkserziehung.  Leipzig  1911,  Verlag  von  Quelle  &  Meyer.  VII  und  144  S,  mit 
5  Porträts  auf  Tafeln,     geh.  3,40  Mk.,    geb.  3,80  Mk. 

Der  Verfasser,  jetzt  Stadtrat  in  Frankfurt  a.  M.,  hat  schon  1903  in  den  Blättern  der 
Comenius-Gesellschaft  einen  Überblick  über  die  verschiedenen  Zweige  der  Volkserziehung  ge- 
geben und  in  seiner  Schrift  über  „Ein  Reichsamt  für  Volkserziehung"  dargelegt,  daß  eine 
einheitliche  volkserzieherische  Arbeit  ebenso  möglich  ist  wie  eine  systematische  Behandlung 
der  theoretischen  Grundlagen  dieser  Arbeit.  Noch  fehlt  uns  der  nötige  Überblick  über  das 
Gesamtgebiet  volkserzieherischer  Aufgaben  und  Möglichkeiten  zur  Ausgestaltung  einer  Volks- 
erziehungswissenschaft, die  doch  als  ein  Bedürfnis  empfunden  wird.  Als  eine  Vorarbeit  dazu 
will  das  vorliegende  Buch  durch  eine  Reihe  biographischer  Skizzen  uns  einführen  in  die  ver- 
schiedenen Gebiete  volkserzieherischer  Betätigung.  Diese  Skizzen  sind  aus  den  all  er  verschieden- 
sten Lebenskreisen  entnommen,  denn  das  Buch  will  gerade  zeigen,  an  wie  verschiedeneu 
Stellen  der  Kulturentwicklung  volkserzieherische  Kräfte  sich  betätigt  haben,  die  in  harmo- 
nischen Einklang  zu  bringen  das  Problem  eines  großangelegten  Volkserziehungsplans  sein  würde. 
Dreiundawanzig  kleine  Lebensbilder  entwirft  uns  der  Verfasser,  Kabinettbildchen  in  scharfen, 
schönen  Umrissen  und  farbenfrischer  Darstellung,  die  man  mit  immer  steigendem  Interesse 
und  Wohlgefallen  liest.  Ich  muß  sagen,  daß  mich  lange  kein  Buch  so  gefesselt  und  erfreut 
hat  wie  dieses,  aus  dem  ich  die  reichste  Anregung  und  Belehrung  geschöpft  habe.  Im  Um- 
fang von  je  nur  vier  bis  acht  Seiten  geben  diese  Bilder  zielbewußt  von  biographischen  Mit- 
teilungen nur  das  Wichtigste  und  für  das  Thema  Bedeutungsvolle,  dagegen  wird  bei  den 
einzelnen  Männern  aus  den  Anfängen  und  Quellen  ihre  sich  immer  segensreicher  und  um- 
fassender gestaltende  Kulturarbeit  lebensfrisch  vor  Augen  gestellt,  die  uns  dann  In  ihrer  Ge- 
samtheit die  Erreichbarkeit  eines  Kulturideals  glaubhaft  erscheinen  läßt.  Also  Bausteine  für 
eine  auf  breiter  Grundlage  ruhende  Volkserziehungslehre. 

Objektiv,  ohne  irgendwelche  politische  oder  kirchliche  Parteirücksichten  kommen  die 
Vertreter  der  allerverschiedensten  Richtungen  hier  zu  ihrem  Recht,  soweit  sie  nur  an  ihrer 
Stelle  der  Kulturentwicklung  ihre  volkserzieherischen  Pläne  und  Kräfte  betätigt  haben.  Mit 
Lykurgs  Staatsordnung,  einem  Volkserziehungssystem,  in  dem  der  Quell  von  Spartas  Größe 
lag,  beginnt  die  Reihe  der  Bilder  und  endet  mit  Heinrich  von  Treitschke,  dem  erfolg- 
reichsten Erzieher  des  deutschen  Volkes  zu  politischem  Denken  und  zum  Einheitsbewußtsein 
in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts.  Fünf  schöne  Porträts  auf  Tafeln  schmücken 
das  Buch:  die  Statue  des  Augustus  (aus  der  Villa  der  Livia),  der  dem  grauenhaften  Ver- 
fall alter  Tradition  und  guter  Sitte  entgegenarbeitete  in  einer  volkserzieherischen  Heils- 
pädagogik; die  Büste  des  Perikles  (nach  Kresilas),  der  in  freier  Entfaltung  vielseitig  be- 
fruchteter Kräfte  gleichsam  ein  Idealbild  von  Stadt  und  Stadtbewohnern  zu  verwirklichen 
suchte;  dann  drei  Denkmäler  aus  neuerer  Zeit,  nämlich  das  Friedrich  Wilhelms  I.,  der 
sein  Volk  zum  Verständnis  für  das  Wohl  des  Staatsganzen  und  zur  praktischen  Unterwerfung 
unter  die  Forderungen  der  Staatsidee  zu  führen  wußte,  weiter  das  von  Schulze-Delitzsch, 
dem  Begründer  des  Genossenschaftsgedankens  und  Schöpfer  geeigneter  wirtschaftlicher  Organi- 
sationen zugunsten  des  Kleinbürger-  und  Handwerkerstandes,  und  endlich  das  anmutende 
Denkmal  Adolf  Kolpings,  des  „Gesellenvaters",  des  Schöpfers  der  Gesellenvereine.  Wie 
manche  geschichtlich  bekannte  Persönlichkeit  könnte  ich  hier  noch  nennen,  wie  manchen 
anderen,  der,  wenig  bekannt,  doch  Begründer  und  Vorkämpfer  eines  der  größten  Kultur- 
fortschritte geworden  ist  (z.B.  Henri  Dunant),  doch  ich  breche  hier  ab;  man  muß  das  Buch 
lesen,  und  dazu  habe  ich  mit  obigen  Ausführungen  anregen  wollen. 


Literaturberichte  383 


Nur  auf  seine  Bedeutung  für  die  höheren  Schulen  möchte  ich  hier  noch  besonders  hin- 
weisen. Gar  viel  können  sie  aus  diesen  biographischen  Betrachtungen  gewinnen,  durch  die 
die  Geschichte,  nach  Treitschke,  ganz  besonders  „zur  Lehrmeisterin  des  Lebens"  werden  kann, 
indem  wir  aus  ihnen  lernen,  an  welchen  Stellen  und  in  welcher  Weise  das  Werk  der  Ver- 
vollkommnung menschlicher  Zustände  und  der  Veredlung  menschlicher  Sitten  einsetzen  kann. 
Das  Buch  vermag  eine  treffliche  Grundlage  für  kultur-  und  sozialpolitische  Belehrung  zu 
werden,  und  die  Lehrer  können  daraus  wertvollen  Stoff  und  mannigfache  Anregung  für  ihren 
Unterricht  schöpfen.     Auch  als  Geschenk   für  Primaner  ist  es  zu  empfehlen. 

Die  Anmerkungen  in  kleinerem  Druck  auf  sieben  Seiten  weisen  die  wichtigsten  Erschei- 
nungen der  einschlägigen  biographischen  Literatur  nach  zu  eingehenderem  Studium  des  Lebens 
der  betreffenden  Volkserzieher,  helfen  in  die  Hauptgebiete  der  Volkserziehung  einführen  und 
eröflnen  vielfach  den  Ausblick  auf  Parallelerscheinuugen  zu  dem,  was  in  den  einzelnen  Text- 
abschnitten behandelt  ist.  Eine  Vorrede  von  vier  Seiten  orientiert  uns  in  schöner  Weise 
über  Zweck  und  Wert  dieser  biographischen  Skizzen,  und  ein  Verzeichnis  aller  im  Texte 
vorkommenden  Eigennamen  macht  es  uns  leicht,  auch  weniger  hervortretende  Einzelheiten 
rasch  zu  finden. 

Kassel.  Fr.  Heußner. 

Sandhagen,  Anton,    Ideen  englischer  Volkserziehung  und  Versuche  zu  ihrer  Ver- 
wirklichung.    Jena  1911,  Verlag  von  Eugen  Diederichs.     147  S.     geh.  0,75  Mk. 

Das  vorliegende  Buch  will  uns  einige  englische  Versuche  außerschulmäßiger  Volksbildung 
aus  dem  letzten  Jahrhundert  und  der  Gegenwart  schildern,  die  das  gemeinsame  Ziel  haben, 
„den  Menschen  zum  Verständnis  seiner  selbst  und  der  ihn  umgebenden  Welt  sowie  zum  Be- 
wußtsein seiner  Aufgaben  als  Glied  der  Volksgemeinschaft  zu  bringen".  Der  Verfasser  hat 
in  England  selbst  eingehende  Studien  gemacht  und  Beobachtungen  gesammelt,  eine  reiche 
Literatur,  die  er  am  Ende  des  Buches  auf  drei  Seiten  verzeichnet,  gelesen  und  vermag  uns 
somit  gründlich  über  die  dortige  soziale  Arbeit  der  Volkserziehung  zu  orientieren.  Ausgehend 
von  den  Bestrebungen  für  Elementarbildung  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  und  der  Be- 
deutung, die  bald  in  den  Fragen  des  Volksschulunterrichts  und  der  allgemeinen  Volksbildung 
Frederick  Denison  Maurice  gewann,  bespricht  er  kurz  die  Versuche  der  Arbeiterinstitute 
und  das  1842  gegründete,  jetzt  nicht  mehr  bestehende  Volkskollege  in  Sheffield,  das 
„Studien  höherer  Art  und  besser  anwendbar  in  den  Bereich  der  jungen  Leute  der  Mittel- 
und  Arbeiterklasse  bringen  wollte".  Sein  Verdienst  war,  daß  es  den  Erziehungsplänen  des 
christlichen  Sozialismus,  zu  dem  besonders  Maurice  den  Grund  gelegt  hatte,  feste  Form 
gab  und  den  Anstoß  zur  Begründung  des  Working  Men's  College  in  London  (1854), 
einer  Anstalt,  die  jetzt  noch  besteht  und  blüht.  Unter  Maurices  Einfluß  stand  das  College 
bis  zu  seiner  Berufung  in  eine  theologische  Professur  zu  Cambridge,  1866.  Victor  Aim^ 
Huber  schildert  ihn  als  „den  Mann,  dem  an  inniger  Frömmigkeit,  echtem  Patriotismus,  an 
geistiger  Begabung,  vielseitiger,  freier,  allgemeiner  gründlicher  Bildung  sehr  wenige,  an  Ge- 
sinnung, Charakter  und  Wandel  und  namentlich  durch  wahre  Liebenswürdigkeit  als  Frucht 
des  Ebenmaßes  und  der  Harmonie  so  vieler  Gaben  und  Bestrebungen  nicht  viele  seiner  Zeit- 
und  Lebensgenossen  gleichstehen"  (S.  45).  Seine  Vorträge  „Learning  and  Working"  ge- 
hören zu  den  bedeutsamsten  Äußerungen  über  Volkserziehung  und  zeigen,  wie  die  Lösung 
der  neuzeitlichen  Aufgaben  eine  bloße  Fortführung  der  besten  Traditionen  der  Vergangenheit 
erfordert,  eine  Weiterführung  des  alten  Prinzips  der  Erziehung  zur  Humanität.  „Wenn  Hand- 
arbeit und  Gelehrsamkeit  versöhnt  werden  sollen,  so  müssen  die  Träger  gelehrter  Bildung 
vor  die  Tür  von  Werkstatt  und  Fabrik  kommen."  „Die  neue  Erziehung  strebt  die  Versöhnung 
von  Berufsarbeit  und  höherer  Bildung  an."  Es  werden  uns  dann  vollständig  mitgeteilt 
Maurices  Gesichtspunkte  für  ein  Arbeitercollege  und  seine  Kede  über  die  Absichten  bei  Grün- 
dung des  Londoner  Arbeitercollege,  die  er  1859  in  Manchester  hielt  und  die  mit  den  Worten 
schließt:  „Viele  blicken  dem  Tag  entgegen,  wann  die  Kriege  der  Völker  aufgehört  haben 
werden.     Sie  können  dies    nicht   zu  ernstlich  erhoffen.     Aber   sie  mögen  glauben,    daß  diese 
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Kriege  nicht  eher  aufhören  werden,  als  bis  ein  anderer  Krieg  aufgehört  hat.  Sie  mögen  ver- 
eint mit  uns  beten,  hoffen  und  schaffen,  daß  der  Krieg  der  Klassen  für  immer  zu  einem  Ende 
komme."  Dann  werden  nacheinander  noch  besprochen  das  College  für  arbeitende  Frauen, 
wozu  Maurice  auch  die  erste  Anregung  gegeben  hatte,  dann  das  Ruskin  College  in  Ox- 
ford (eröffnet  1899),  der  seit  1903  bestehende  Verband  zur  Beförderung  der  Arbeiter- 
bildung, dessen  Bericht  vom  Jahre  1907  ein  bedeutsames  Dokument  in  der  Geschichte  der 
Arbeiterbildungsbestrebungen  ist:  eine  neuzeitliche  Fortführung  und  Ausgestaltung  der  Ideen, 
die  Maurice  1854  in  „Learning  and  Working"  entwickelt  hatte,  und  zum  Schluß  eine  länd- 
liche Hochschule  für  Industriearbeiter,  hervorgegangen  aus  der  sog.  Adult  Schools, 
Sonntagsschulen  für  Erwachsene. 

Alle  die  geschilderten  Veranstaltungen  zur  Hebung  der  Arbeiterbildung  erfüllen  durch  ihr 
Streben,  eine  „Gilde  aufgeweckter  Arbeiter"  zu  bilden,  so  wie  sie  Maurice  im  Geiste  sah, 
eine  sehr  wichtige  Aufgabe  im  englischen  Leben,  und  die  auf  die  soziale  Annäherung  gerichte- 
ten Volkserziehungsbestrebungen  haben  dort,  trotz  der  sehr  unerfreulichen  Streikbewegungen, 
einen  erfreulichen  Fortgang  genommen.  Gelingt  es,  die  Volksführer  mit  einer  gediegenen 
Bildung  auszustatten,  sowie  die  Massen  zum  Verständnis  der  wahren  Lebensziele  zu  bringen, 
sie  in  Verbindung  zu  bringen  mit  den  Gedankenkreisen  der  höchsten  Bildungsstätten  des 
Volkes,  dann  ist  ein  sozialer  Friede  zu  erhoffen,  und  nach  Kräften  an  dieser  Aufgabe  mitzu- 
arbeiten ist  eine  nationale  Pflicht  der  verschiedenen  Volkserziehungsbewegungen,  an  ihrer 
Spitze  der  Universitäten.  Näher  auf  die  Art  und  Weise  der  Ausgestaltung  der  oben  ange- 
führten Volkserziehungspläne  einzugehen,  dazu  mangelt  hier  der  Raum. 

Herausgegeben  ist  unser  Buch  von  der  Comenius-Gesellschaft  in  der  bekannten  Sammlung 
von  „Vorträgen  und  Aufsätzen",  die  schon  etwa  60  Hefte  zählt.  Es  ist  den  deutschen  Stu- 
denten, die  an  der  Volksbildung  arbeiten,  gewidmet  mit  den  mahnenden  Worten  von  Maurice: 
„Die  Universitätsstudenten  mögen  zu  begreifen  suchen,  daß  Gott  sie  erzogen  hat,  auf  daß  sie 
ihren  Brüdern  von  der  handarbeitenden  Klasse  eine  Bildung  übermitteln  können ;  alsdann 
wird  all  ihr  erworbenes  Wissen,  alle  Studien,  denen  sie  noch  obliegen,  wie  ihre  ganze  Be- 
rufsarbeit eine  neue  Bedeutung  erhalten,  wird  einen  Wert  gewinnen  wie  nie  zuvor,  wird  aus 
einer  Bürde  zu  einem  Lebensquell  werden  —  rein  formaler  Gewandtheit  wird  geistiges  Leben 
entspringen."  Möge  das  Buch  weite  Verbreitung  finden  zu  einem  Mahnruf,  auch  bei  uns  die 
soziale  Arbeit  der  Volkserziehung  mit  Ernst  und  Eifer  zu  betreiben,  wofür  die  Comenius- 
Gesellschaft  so  energisch  eintritt,  und  wozu  manche  der  genannten  „Vorträge  und  Aufsätze" 
wertvolle  Beiträge  liefern.  Manche  Erscheinungen  der  jüngsten  Zeit  drängen  gebieterisch  da- 
hin, daß  solche  Arbeit  auch  bei  uns  in  weiten  Kreisen  mit  voller  Hingabe  in  Angriff  genom- 
men wird,  erfolgreich  m.  E.  dann,  wenn  sie  nach  dem  alten  Grundsatz  des  trefflichen  F.D.Maurice 
auf  dem  Boden  des  Christentums  erwächst. 

Kassel.  Fr.  Heußner. 

Michael,  Emil,  Kultnrzustände  des  deutschen  Volkes  während  des  dreizehnten 
Jahrhunderts.  Fünftes  Buch.  Mit  89  Abbildungen  auf  24  Tafeln,  darunter  2  Farben- 
tafeln.    Freiburg  i.  Br.   1911,  Herder.     XXX  und  443  S.     geb.  9  Mk. 

Dies  fünfte  Buch  des  (in  seinen  früheren  Bänden  von  mir  in  dieser  Zeitschrift  ange- 
zeigten) großen  Geschichtswerkes  „Geschichte  des  deutschen  Volkes  vom  dreizehnten  Jahr- 
hundert bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters"  ist  von  ganz  besonderem  Wert,  was  ich  als  Pro- 
testant dem  streng  katholischen  Historiker  gegenüber  mit  Vergnügen  betone;  man  sieht  hier 
wieder  einmal,  daß  ein  bestimmter  konfessioneller  oder  politischer  Parteistandpunkt  eines 
Autors  zwar  naturgemäß  auf  sein  Werk  sozusagen  abfärbt,  unmöglich  aber  über  den  Wert 
oder  Nichtwert  entscheiden  kann.  Übrigens  kann  man  sich  darauf  verlassen,  daß  Professor 
Michael  seinen  Standpunkt  stets  in  vornehmer  Art  vertritt. 

Dieser  in  sich  ganz  selbständige  neue  Band  mit  dem  Untertitel  „Die  bildenden  Künste 
in  Deutschland  während  des  13.  Jahrhunderts"  wird  besonders  von  Kunstfreunden  und  Kunst- 
verständigen mit  lebhafter  Befriedigung  gelesen  werden;    wir  sehen  hier  wirklich  eine  so  gut 
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wie  neue  Quelle  des  Wissens  aufgegraben.  Erster  Abschnitt:  Baukunst.  T.  Charakteristik 
des  romanischen  Stils,  des  Überganges  und  der  Gotik;  II.  Bauherren  und  Baumeister; 
III.  Wie  es  bei  einem  Bau  zuging;  Die  Bauhütte;  IV.  Aufbringung  der  Geldmittel;  V.  Kirchen 
des  romanischen  und  des  Übergangsstils;  VI.  Gotische  Kirchen;  VII.  Weltliche  Bauten. 
Zweiter  Abschnitt:  Bildhauerkunst.  Dritter  Abschnitt:  Kunstgewerbe  und 
Kleinkunst.  I.  Goldschmiedekunst;  II.  Elfenbeinschnitzerei;  III.  Arbeiten  aus  Stein,  aus 
unedlen  Metallen  und  aus  Holz.  Vi  er t er  Abschnitt:  Malerei.  I.  Buchmalerei;  II.  Wand-, 
Decken-  und  Tafelmalerei;  III.  Glasmalerei;  IV.  Das  malerische  Element  in  Stickereien,  Ge- 
weben und  Teppichen. 

Die  ungemeine  Frische  und  Lebendigkeit  der  Darstellung  hat  ihren  Grund  namentlich 
auch  darin,  daß  der  Verfasser  (was  ich  aus  zufälligem  persönlichem  Wissen  bestätigen  kann) 
die  wichtigeren  Baudenkmäler  selber  zu  mehr  oder  weniger  langem  Aufenthalte  besucht  hat; 
seiner  kunstverständigen  Anregung  haben  wir  auch  die  Aufnahme  der  zahlreichen  vorzüg- 
lichen Illustrationen  zu  danken,  und  manche  Einzelabschnitte,  wie  den  über  die  Glocken 
(S.  242 — 262),  wird  nicht  bloß  der  Theologe  mit  warmem  Interesse  lesen. 

Gr.-Lichterfelde.  L.  Frey  tag. 

Steinhausen,    Prof.  Dr.  Georg,    Kulturgeschichte    der   Deutschen    in    der  Neuzeit. 

Nr.  98    der  Sammlung  „Wissenschaft    und  Bildung".      Leipzig  1912,     Verlag    von  Quelle 

&  Meyer.     160  S.     geb.  1,25  Mk. 

Souverän  den  gewaltigen  Stoff  beherrschend,  überall  aus  dem  Vollen  schöpfend,  zeigt 
uns  Steinhausen  die  Entwicklung  der  deutschen  Kultur  seit  Luther.  Wie  in  der  Kultur  des 
Mittelalters,  behandelt  er  die  jahrhundertelange  Auseinandersetzung  des  deutschen 
Volkstums  mit  den  fremden  Kulturelementen.  Über  den  Inhalt  seines  Buches  sagt 
Steinhausen  selbst: 

„Das  eigentlich  deutsche  Wesen  soll  im  Wandel  der  Dinge  und  Strömungen  unser  Haupt- 
gegenstand, auf  dieses  Wesen  in  seinem  Niedergang,  wie  in  seinem  Aufschwung,  in  seiner 
passiven  Haltung,  wie  in  seiner  Betätigung  unser  Hauptaugenmerk  gerichtet  sein.  Es  wird 
zu  zeigen  sein,  wie  sich  gerade  deutscher  Geist  endlich  kulturell  durchsetzt  und  zum  Siege 
kam,  nachdem  die  deutsche  Eigenart  zunächst  zurückgedrängt  war  und  der  Deutsche  den 
neuerwachten  Willen   zur  Kultur   erst  in  der  Schule   des  Auslandes   betätigen  lernen  mußte." 

„Eine  wahre  und  echte  Kultur  kann  nur  aus  dem  Volkstum  seine  bestimmenden  Wesens- 
züge schöpfen,  nur  auf  volkstümlicher  Grundlage  gedeiheu." 

Wir  hören  von  der  allmählich  fortschreitenden  geistigen  Säkularisation.  Auf 
Renaissance,  Humanismus,  Reformation  folgte  zunächst  im  16.  Jahrhundert  und  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  ein  Rückschlag,  eine  neue  Vorherrschaft  des  kirchlich-theologischen  Geistes 
und  zugleich  ein  Niedergang  des  deutschen  Volkstums.  Erst  um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts ging  die  Zeit  des  mittelalterlichen  Geistes  zu  Ende.  Es  regte  sich  mächtig  der 
Wille  zu  höherer  Kultur.  Aber  zunächst  folgte  Frankreichs  kulturelle  Hegemonie  in 
Europa.    Von  großer  Bedeutung  für  uns  Deutsche  wurde  der  Einfluß  Hollands  und  Englands. 

Besonders  lesenswert  sind  die  herrlichen  Ausführungen  des  vierten  Kapitels:  ,,Entwicklung 
einer  nationalen  Kultur  höheren  Stils  und  idealen  Charakters  unter  bürgerlicher  Führung. 
Spätere  Wendung  der  nationalen  Kräfte  auf  das  politische  und  wirtschaftliche  Gebiet."  Mit 
wenigen  treffenden  Worten  wird  die  Bedeutung  all  der  großen  Geistesheroen  des  18.  Jahr- 
hunderts klar  gezeichnet.  Es  ist  unmöglich,  in  einer  kurzen  Besprechung  annähernd  ein  Bild 
von  dem  überaus  reichen  Inhalt  zu  geben. 

Im  19.  Jahrhundert  folgte  die  große  Idee  der  nationalen  Einheit  und  politischen  Freiheit, 
dann  der  Aufstieg  Deutschlands  zu  wirtschaftlicher  Bedeutung.  Aber  auch  die  Schatten- 
seiten unserer  heutigen  Kultur  werden  mit  ernsten  Worten  erwähnt:  „Die  Ausschaltung  der 
inneren  Faktoren,  die  zu  einer  Verödung  des  Gemütes  führte."  Aber  hiergegen  regte  sich 
wieder  eine  Reaktion:  „Man  entdeckte,  daß  die  gepriesenen  Fortschritte  der  Technik  das 
Dasein    im  Grunde    überhaupt   nicht    schöner  und  behaglicher  gemacht,  daß  die  bewunderten 
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Resultate  der  Naturwissenschaften  uns  der  wahren  Erkenntnis  der  Dinge  kaum  näher  ge- 
bracht, daß  aber  die  Umwälzung  des  äußeren  Lebens,  die  durchgehende  verstandesmäßige 
Auffassung  des  Lebens  und  der  Dinge  und  der  Verlust  der  allen,  inneren  Güter  nicht  nur 
Disharmonie  und  Unsicherheit  ins  ganze  Dasein  getragen,  sondern  auch  eine  starke,  innere 
Leere  herbeigeführt  hatten." 

Am  Schluß  wünscht  Steinhausen  nicht  Zurückdrängung,  sondern  „Ergän  zung  des  realen 
Geistes  durch  die  innerlichen  und  idealen  Faktoren,  die  man  nicht  in  araerikanistischem  Sinne 
unfruchtbar   schelten   darf,   sondern  die   das  eigentlich  Wertvolle    im  deutschen  Wesen  sind". 

Düsseldorf.  Heinrich  Wolf. 

Koch,  Prof.  Dr.  Gottfried,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  höhere   Lehranstalten. 

Sieben    Bände:    für    Quarta    bis   Untersekunda   je   1,20  Mk.,    für  Obersekunda  2  Mk.,    für 

Unter-  und  Oberprima  je  2,20  Mk.     Leipzig  1911,  Verlag  von  Quelle  &  Meyer. 

Es  ist  ein  kühnes  Unterfangen,  mit  den  zahlreichen,  zum  Teil  vortrefflichen  Lehrbüchern 
der  Geschichte,  welche  wir  besitzen,  in  Wettbewerb  zu  treten.  Prof.  Koch  hat  eine  Arbeits- 
teilung vorgenommen;  zehn  Mitarbeiter  haben  sich  mit  ihm  in  die  Bearbeitung  des  gewal- 
tigen Stoffes  geteilt.  Die  Aufgabe,  über  ein  so  umfangreiches  Werk  ein  knappes,  treffendes 
Urteil   abzugeben,  ist  nicht  leicht. 

Nachdem  ich  während  einiger  Monate  bald  diesen,  bald  jenen  Abschnitt  gelesen  und  ver- 
sucht habe,  mir  ein  Gesamtbild  zu  verschaffen,  kann  ich  erklären,  daß  diese  Lehrbücher 
sich  ebenbürtig  neben  die  besten  stellen  dürfen,  die  wir  besitzen.  Besonders 
habe  ich  mich  gefreut  über  die  völlig  verschiedene  Behandlung  des  Stoffes  für  die  Mittel- 
klassen (Quarta  bis  Untersekunda)  und  für  die  Oberklassen  (Obersekunda  bis  Oberprima); 
der  Unterschied  wird  mit  Recht  nicht  in  der  Quantität,  sondern  in  der  Qualität  des  Stoffes 
gesehen,  und  es  ist  den  Schülern,  wenn  sie  zur  Oberstufe  versetzt  werden,  dringend  zu  raten, 
daß  sie  die  bisherigen  Bände  aufbewahren  und  benutzen.  In  den  ersten  vier  Heften  werden 
die  großen  Persönlichkeiten  den  Schülern  vorgeführt,  die  äußeren  Vorgänge  ausführlich 
erzählt  und  viele  charakteristische  Aussprüche  und  Anekdoten  wörtlich  wiedergegeben.  In 
den  Büchern  für  die  Oberstufe  tritt  die  kulturgeschichtliche  Entwicklung  mehr  in  den  Vorder- 
grund, sowohl  die  Geschichte  der  materiellen  (Wirtschaft,  Handel,  Verkehr,  Technik)  als  auch 
der  geistigen  Kultur  (Religion,  Wissenschaft,  Literatur,  Kunst). 

Rühmend  hebe  ich  hervor,  wie  anschaulich  für  Unter-  und  Obertertia  die  großen  kirch- 
lichen Bewegungen  erzählt  sind,  wie  für  die  Zeit  1555—1700  die  Geschichte  Philipps  IL, 
der  Elisabeth  von  England,  Ludwigs  XIV.  mehr  in  den  Mittelpunkt  gestellt  ist;  die  Anord- 
nung des  Stoffs  für  Untersekunda  ist  mustergültig.  In  den  Bänden  für  Prima  sind  die  all- 
gemeinen Abschnitte  vortrefflich,  z.  B.  über  den  Kulturzustand  des  römischen  Reichs  in  der 
Kaiserzeit,  über  die  Zustände  im  fränkischen  Reich,  über  die  Bildung  nationaler  Staaten  usw. 
Besonders  inhaltreich  ist  der  letzte  Band;  die  Herausgeber  sind  dabei  von  dem  Grundsatz 
ausgegangen,   daß  das  Lehrbuch  nicht  nur  zum  Lernen,   sondern   auch  zum  Lesen  da  sei. 

Daß  man  aber  hier  und  da  über  die  Auswahl  des  gewaltigen  Stoffes,  über  das,  was  als 
wesentlich  oder  unwesentlich  anzusehen  ist,  anderer  Meinung  sein  kann,  werden  die  Heraus- 
geber gewiß  gerne  zugeben.  In  dem  Buch  für  Obersekunda  hätte  meiner  Ansicht  nach 
die  Geschichte  des  Altertums  noch  viel  mehr  als  eine  Schule  des  politischen  Denkens  be 
handelt  werden  können:  in  Athen  folgt  bald  nach  den  Perserkriegen  die  Entartung  von  Frei- 
heit und  Gleichheit,  die  Entwicklung  zur  extremen  Demokratie,  in  Rom  bald  nach  dem 
11.  Punischen  Krieg  die  oligarchische  Klassenherrschaft  der  Nobilität.  Das  Ende  ist  der  Ver- 
lust des  Volkstums,  der  theokratische  Universalismus.  Von  den  alten  Schriftstellern  werden 
die  wichtigsten  politischen  Probleme  ausführlich  behandelt,  und  da  würde  ich  besonders 
auf  die  politischen  Ansichten  des  Plato  und  Aristoteles  eingegangen  sein,  auf  die  kosmopoli- 
tischen Gedanken  der  Stoiker,  auf  das  Xdd-8  ßicöaag  des  Epikur.  Auch  die  Ausführungen  über 
die  Religion  der  Römer  sind  zu  dürftig. 


Literaturberichte  387 


In  dem  Buch  für  Unterprima  tritt  der  Gegensatz  zwischen  den  ketzerischen  (arianischen) 
Germanen  und  „rechtgläubigen"  Romanen  nicht  stark  genug  hervor.  Auch  würde  ich  die 
Jahre  1075—1077,  1176  und  den  gewaltigen  Umschwung  1197/8  ausführlicher  behandeln. 
Bei  Walther  von  der  Vogelweide  müßten  die  politischen  Gedichte  hervorgehoben  werden. 
Auch  die  gewaltige  Siedelungstätigkeit  im  Osten  verdiente  wohl  eine  eingehendere  Darstellung. 

Ich  habe  den  Eindruck,  daß  in  dem  letzten  Band  die  kirchenpolitischen  Vorgänge 
nicht  genug  gewürdigt  sind.  Bei  dem  Tridentiner  Konzil  würde  ich  betonen,  daß  die  Welt- 
herrschaftsansprüche des  Papstes  wohl  erneuert,  aber  von  den  meisten  Monarchen  zurückge- 
wiesen sind.  Das  Konkordat  Napoleons  I.  1802  hat  eine  so  ungeheure  Bedeutung,  daß  es 
genauer  besprochen  werden  müßte.  Besonders  aber  halte  ich  für  eins  der  allerwichtigsten 
Ereignisse  seit  1814/15  die  Erstarkung  des  Papsttums  und  die  erfolgreichen  Bestrebungen 
nach  einer  Erneuerung  des  mittelalterlichen  theokratischen  Universalismus.  Was  auf  S.  224 
darüber  gesagt  ist,  erscheint  mir  viel  zu  knapp. 

Aber  ich  wiederhole,  daß  der  Gesamteindruck  des  gewaltigen  Werkes  durchaus  günstig  ist. 
Überall  sind  die  besten  Quellen  benutzt;  volle  Anerkennung  verdient  die  Klarheit  und  Leben- 
digkeit der  Darstellung.  Die  Bücher  kann  ich  mit  gutem  Gewissen  zur  Einführung  emjjfehlen. 
Hervorheben  will  ich  auch  ihren  außerordentlich  billigen  Preis  bei  gediegener  Aus- 
stattung. Wenn  ich  noch  einen  Wunsch  aussprechen  darf,  so  ist  es  der,  daß  bei  einer  Neu- 
auflagenicht  nur  die  Bände  für  die  Mittelstufe,  sondern  alle  Bände  des  Lehrbuchs  in  deut- 
schem Druck  erscheinen. 

Düsseldorf.  Heinrich  Wolf. 

Egelhaaf,   Prof.  G. ,    Geschichte   der  neuesten  Zeit.     Dritte  Auflage.    Stuttgart  1911, 
Verlag  von  C.  Krabbe.     594  S.     geh.  9  Mk,,    geb.  10  Mk. 

Jeder,  der  sich  nicht  mit  einer  aus  den  zusammenhangslosen  und  nicht  immer  zuver- 
lässigen Berichten  der  TagesbläUer  geschöpften  Kenntnis  der  Geschichte  der  jüngsten  Ver" 
gangenheit  begnügen  möchte,  besonders  auch  der  Lehrer,  der  seine  Primaner  im  Geschichts- 
unterricht über  die  Zeit  nach  dem  großen  deutsch  -  französischen  Krieg  hinausführen  will, 
wünschte  sich  schon  ein  Buch,  das  aus  der  Fülle  der  verwirrenden  und  nur  zu  oft  sich 
widersprechenden  oder  entstellten  Berichte  der  Tagespresse  das  wirklich  Wichtige  und  Bedeu- 
tungsvolle heraushebt  und  mit  kritischem  Urteil  und  im  Zusammenhang  darstellt.  Ein  solches 
Buch  hat  uns  Engelhaaf,  der  rühmlichst  bekannte  Historiker,  beschert,  und  wie  sehr  er  da- 
mit einem  wirklichen  Bedürfnis  entgegenkam,  beweisen  die  rasch  nacheinander  folgenden 
Auflagen.  In  schlichter,  aber  stets  fesselnder  Erzählung  lernen  wir  die  wichtigsten  Ereignisse 
seit  1871  in  ihrem  Zusammenhange  und  ihrer  inneren  Wechselbeziehung  kennen.  Nirgends 
vermißt  man  die  Kritik;  ich  verweise  nur  auf  das  Kapitel  über  Bismarcks  Entlassung.  Man- 
ches wird  freihch  —  das  verhehlt  sich  der  Verfasser  nicht  —  bei  der  Unzugänglichkeit  der 
Quellen,  aus  denen  man  Gewißheit  schöpfen  könnte,  noch  auf  längere  Zeit  unsicher  bleiben. 
Der  Verfasser  ist  durchweg  bemüht,  seine  Darstellung  möglichst  objektiv  zu  halten,  hält  aber 
auch  nicht  mit  seiner  eigenen  Anschauung  und  Meinung  ängstlich  hinter  dem  Berge.  Hein- 
rich von  Treitschke  schrieb  einmal:  „Jene  blutlose  Objektivität,  die  gar  nicht  sagt,  auf  welcher 
Seite  der  Darstellende  mit  seinem  Herzen  steht,  ist  das  gerade  Gegenteil  des  echten  histo- 
rischen Sinnes.  Alle  großen  Historiker  haben  ihre  Parteistellung  offen  bekannt."  Er  trat 
mit  dieser  Erklärung  in  Gegensatz  zu  Ranke,  der  —  ich  glaube  in  seiner  „Englischen  Ge- 
schichte" —  bekannte,  er  wünsche  sein  Selbst  gleichsam  auszulöschen  und  nur  die  Dinge, 
die  mächtigen  Kräfte  reden  zu  lassen.  Auch  Egelhaaf  steht  den  Vorgängen  gegenüber  nicht 
„kühl  bis  ans  Herz  hinan",  er  macht  vielmehr  aus  seiner  persönlichen  Anteilnahme  kein  Hehl, 
und  er  darf  das,  da  er  ja  dem  Leser,  der  etwa  seine  Auffassung  nicht  teilt,  das  Material  an 
die  Hand  gibt,  das  es  ihm  ermöglicht,  sich  eine  eigene  Ansicht  zu  bilden.  Sein  Herz  gehört 
dem  deutschen  Volke,  dessen  Geschicke  in  der  in  Rede  stehenden  Epoche  er  am  eingehend- 
sten behandelt,  es  gehört  den  Männern,  die  Deutschland  geeint  und  groß  gemacht  haben, 
unter  diesen    vor   allem  Bismarck,    der  ihm   als  „der  Moses''  erscheint,    „der  uns,    oft  gegen 
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unseren  Willen  und  unter  unserem  Murren  und  Hadern,  aus  der  Wüste  der  Zerrissenheit 
und  Machtlosigkeit  heraus  nicht  nur  an  die  Schwelle  des  gelobten  Landes  der  nationalen 
Einheit  und  Macht,  sondern  in  dieses  Land  geführt  hat."  Kein  Wunder,  daß  ihn  der  Sturz 
dieses  Mannes  mit  besonderem  Schmerz  erfüllte  und  daß  er  den  „Stand"  dieses  „Problems" 
noch  in  einer  besonderen  Schrift  behandelte,  die  er  1909  bei  Greiner  &  Pfeiffer  in  Stuttgart 
erscheinen  ließ  und  in  der  er  sich  mit  anderen  Ansichten  über  dieses  Problem  auseinander- 
setzte. Verbesserungen  hat  auch  diese  neue  Auflage  des  Buches  manche  aufzuweisen.  Ver- 
mehrt wurde  sie  um  einen  Abschnitt  über  die  Vorgeschichte  der  Sozialdemokratie.  Die  Er- 
zählung der  Ereignisse  selbst  ist  bis  zum  L5.  Juli  1911  fortgeführt. 

Möge  das  Buch  auch  in  dieser  neuen  Auflage  recht  viele  Leser  finden!  Möge  es  auch 
von  unserer  heranwachsenden  Jugend  fleißig  studiert  werden;  denn  es  ist  geeignet,  ihre  po- 
litische Bildung   zu  fördern    und    ihr  Liebe    zum    deutschen  Vaterland   ins  Herz  zu  pflanzen. 

Offenburg.  L.  Zürn. 

Roller,  Professor  Dr.  phil.  Karl,  Gr.  Oberlehrer  in  Darmstadt,  Der  Gesnndheitskatechis- 

mus  Dr.  Bernhard  Christoph  Fausts,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  ünterrichtswesens 

in  Deutschland    um    die  Wende   des  18.  und  19.  Jahrhunderts.     Leipzig  und  Berlin  1909, 

B.  G.  Teubner.     204  S.     geh.  3  Mk. 

Die  Alkoholfrage  und  die  Frage  über  die  sexuelle  Belehrung  der  Schüler  haben  unseren 
Blick  wohl  auch  rückwärts  auf  ähnliche  Bestrebungen,  unter  andern  auch  auf  die  hygienischen 
Belehrungen  in  der  Schule  gerichtet,  wie  sie  in  alten  Zeiten  bereits  erteilt  worden  sind. 
Nachweislich  ist  nämlich  gegen  Ende  des  18.  und  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  Hygiene- 
unterricht in  vielen  Schulen  Deutschlands  und  anderer  europäischer  Länder  erteilt  worden. 
Der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  hat  nun  im  hessischen  Schulmuseum  zu  Darmstadt 
ein  Exemplar  des  Buches  aufgefunden,  nach  dem  in  Volks-  und  höheren  Schulen  Deutsch- 
lands die  Gesundheitslehre  unterrichtet  wurde.  Es  ist  dies  der  Gesundheitskatechismus  des 
Gräflich  Schaumburg-Lippischen  Hofrates  und  Leibarztes  Dr.  Bernhard  Christoph  Faust,  der 
zu  Tausenden  von  Exemplaren  in  den  deutschen  Schulen  eingeführt  war. 

In  einer  längeren  Einleitung  berichtet  der  Verfasser  über  die  Verbreitung  des  Unterrichtes 
in  der  Gesundheitspflege,  wie  er  vor  einem  Jahrhundert  in  deutschen  Schulen  erteilt  wurde. 
Im  zweiten  Abschnitte  folgt  die  Biographie  des  alten  würdigen  Gesundheitsapostels  Dr.  Faust 
und  eine  Aufzählung  seiner  vielen  Schriften.  Nun  folgt  die  Geschichte  des  Gesundheits- 
katechismus und  seine  Beurteilung  bei  Gutsmuths,  Riuk,  Salzmann  u.  a.,  der  sich  dann  eine 
Darstellung  des  Inhaltes  anschließt.  Den  größten  Teil  des  Buches  bildet  natürlich  der  In- 
halt des  Gesundheitskatechismus.  Sein  vollständiges  Titelblatt  lautet:  „Gesundheits-Katechis- 
mus zum  Gebrauche  in  den  Schulen  und  beym  häuslichen  Unterrichte.  Von  Bernhard 
Christoph  Faust  D.  Gräfl.  Schaumburg -Lippischem  Hofrath  und  Leibarzt,  der  Kön.  Mär- 
kischen Oekonom.  Gesellschaft  zu  Potsdam,  der  Helvetischen  Gesellschaft  korrespond.  Aerzte 
und  Wundärzte,  und  der  Kön.  Churf.  Landwirtschafts-Gesellschaft  zu  Celle  Mitglied.  Mit 
4  Holzschnitten.  Preis  2  gGr.  und  in  Lateinischer  Sprache  3  gGr.  Neunte,  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage.     Leipzig  1802,  bey  Paul  Gotthelf  Kummer. 

Herr  Dr.  Faust  leitet  sein  Buch  ein  durch  eine  Anweisung:  An  die  Schullehrer,  den  Ge- 
brauch des  Gesundheits-Katechismus  betreffend.  Darin  heißt  es:  „Die  Kinder  sollten  in  den 
Schulen  (erheitert  von  körperlichen  Spielen  und  Uebungen  der  Sinne  im  Freyen)  die  Mittel, 
vernünftige  und  sittliche  Menschen  zu  werden,  erlernen,  und  die  Anfangs-  oder  Grundkennt- 
nisse in  den  wichtigsten  Angelegenheiten  des  Menschen  sich  erwerben.  Der  Körper,  das 
Leben  und  die  Gesundheit  sind  dem  Menschen  die  erste  und  nächste  Angelegenheit!"  Der 
alte  Herr  gibt  nun  den  Lehrern  die  Anweisung,  wenn  alle  Fragen  den  Kindern  begreiflich 
gemacht  seien,  „so  wird  das  ganze  Kapitel,  der  Reihe  nach,  den  Kindern  abgefragt"  usw. 

Nun  mögen  einige  Proben  zeigen,  wie  Herr  Dr.  Faust  die  Kinder  unterrichtet. 

Frage  1:  Liebe  Kinder!    Athmen,  leben  in  der  Schöpfung  Gottes;  ist  das  etwas  Gutes?  — 

Antw.:  Ja,  das  Leben  ist  eine  gute  Gabe  Gottes. 
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Zur  Erhärtung  dieser  Betrachtung  folgen  vier  Bibelsprüche.     Dann  kommt 

Frage  2:  Haben  die  Menschen  das  Leben  auch  lieb,  und  suchen  sie  es  zu  erhalten? 

Antw.:  Ja,  der  Mensch,  wie  jedes  Geschöpf,  liebt  das  Leben,  scheut  den  Tod,  und  sucht 
das  Leben,  auch  bei  den  größten  Schmerzen,  zu  erhalten,  usw. 

Vom  Weine  erfahren  wir  folgendes: 

Frage  192:  Ist  der  Wein,  wenn  er  täglich  oder  als  ein  gewöhnliches  Getränk  in  Menge 
getrunken  wird,  gesund  und  gut? 

Antw.:  Nein;  das  ist  er  nicht;  der  Wein,  als  tägliches  Getränk  getrunken,  schadet  der 
Gesundheit. 

Frage  193:  Gibt  der  Wein  dem  Gesunden  wahre  Kraft  und  Stärke? 

Antw.:  Nein;  wahre,  dauerhafte  Kraft  und  Stärke  gibt  der  Wein  dem  gesunden  Menschen 
nicht. 

Frage  194b:  Welches  ist  die  allgemeine  Wirkung  des  Weines? 

Antw.:  Der  Wein  beschleunigt  die  Aufzehrung  der  Kräfte  des   menschlichen  Körpei's   usw. 

Herr  Dr.  Faust  eifert  besonders  gegen  den  „Brannteweiu"  und  die  „Tobacke".  So  sagt 
er:  „Der  Branntewein  macht  faul  und  lüderlich",  und  schließt  mit  den  Worten:  „Gesetz, 
Sitte  und  Religion  sey  es:  daß  kein  Mensch  unter  zwanzig  Jaiir  alt  Branntewein  trinke." 

Am  Schlüsse  des  Katechismus  folgen  noch  drei  kleinere  Abschnitte,  die  nicht  in  Frage  und 
Antwort  zergliedert  sind.  Sie  handeln  von  den  Zähnen,  von  der  Ordnung  und  den  Perioden 
des  menschlichen  Lebens,  in  der  Dr.  Faust  das  Menschenleben  in  8  Perioden  einteilt,  und 
endlich  von  der  Vervollkommnung  der  Gesundheit. 

Den  heutigen  Gesundheitsaposteln  ist  durch  die  Hervorziehung  des  Gesundheits-Katechis- 
mus des  alten  Herrn  Hofrates  und  Leibarztes  Dr.  Faust  neues  Material  dargeboten,  mit  dem 
sie  ihre  Forderung  nach  Unterricht  in  der  Gesundheitslehre  rechtfertigen  können.  In  der 
guten  alten  Zeit  war  man  darin  weiter  als  heute.  Auch  die  Förderer  der  sexuellen  Auf- 
klärung unserer  Schüler  finden  Material  für  ihre  Zwecke  in  dem  alten  Buche.  Da  stellt 
unter  anderm  der  alte  Hof  rat  in  der  Ausgabe  vom  Jahre  1793  seinen  Schulkindern  die 

Frage  8:  „Zeugen  denn  schwache,  kranke  Aeltern  schwache  kranke  Kinder?" 
Die  Kinder  geben  darauf  die  prompte 

Antw.:  „Ja;  sie  zeugen  schwache  kranke  Kinder." 
Darauf  bemerkt  der  Rezensent:   „Diese  Frage  ist  weder  für  die  Schule,  noch  für  die  Kinder 
angemessen,  sondern  für  Erwachsene,  für  die  ein  eigener  Katechismus  notwendig  wäre." 

Wer  sich  mit  der  Geschichte  des  Unterrichtes  beschäftigt,  wird  an  dem  Buche  nicht  vor- 
beigehen können.  Und  schon  um  dieser  Geschichte  willen  hat  sich  der  Herr  Verfasser  des 
vorliegenden  Buches  dadurch  ein  Verdienst  erworben,  daß  er  den  Inhalt  des  alten  Katechis- 
mus aufs  neue  zugängig  gemacht  hat. 

Saarbücken.  Otto  Hesse. 

Frank,   Sanitätsrat  Dr.,   Lehrblich  der  Gesundheitspflege  für  Schüler,  Lehrer  und 
Eltern.     M.-Gladbach  1911,  Kommissionsverlag  von  Kerl^.     227  S.     geb.  1,35  Mk. 

Dieses  Werk  ist  die  zweite  Auflage  der  1909  erschienenen  Schrift  desselben  Verfassers: 
„Ein  Lehrbuch  der  Schulgesundheitspflege",  Verlag  von  A.  RifTarth,  M.-Gladbach.  Wenn 
echon  diese  im  Pädagogischen  Archiv  (1911,  Seite  247)  eine  äußerst  wohlwollende  Aufnahme 
fand,  so  wird  in  noch  weit  höherem  Maße  dem  jetzt  erschienenen  Werke  Aufmerksamkeit 
geschenkt  werden.  Neu  hinzugekommen  sind  die  beiden  Abschnitte:  „Hygiene  des  Schul- 
hauses" und  „Hygiene  des  Schulunterrichts",  in  denen  der  Verfasser  entwickelt,  wie  ein 
Schulgebäude  zu  errichten  und  wie  am  besten  die  Unterrichtsverteilung  vorzunehmen  ist,  wie- 
viel Stunden  Unterricht  dem  Kinde  im  Höchstmaße  täglich  zugemutet  werden  können  und 
wie  die  Fürsorge  für  die  geistig  minderwertigen  Kinder  am  besten  sich  gestaltet.  Er  weist 
ferner  darauf  hin,  welchen  Segen  die  Haushaltungs-  und  Kochkurse  für  die  Mädchen  der 
oberen  Klassen  der  Volksschulen  bringen,  und  spricht  in  einer  Weise,  die  ich  nur  billigen 
kann,    von   den  Schulstrafen.     Der  dritte  Teil  des  Werkes  behandelt  die  Hygiene  des  Schul- 
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kindes.  Dieser  zerfällt  in  einen  allgemeinen  Teil,  in  dem  von  den  Vorbedingungen  der  Ge- 
sundheit und  vom  Körperbau  des  Menschen  die  Rede  ist,  und  in  einen  besonderen  Teil,  der 
sich  auf  die  allgemeinen  Krankheiten,  die  Infektionskrankheiten,  die  Organerkrankungen  und 
plötzliche  Zufälle  erstreckt.  Näher  brauche  ich  wohl  auf  diesen  Teil  nicht  einzugehen,  da 
er  nur  wenig  von  der  ersten  Auflage  sich  unterscheidet  und  er  in  der  schon  vorher  er- 
wähnten Beurteilung  dieser  Auflage  besprochen  worden  ist. 

Der  Verfasser  hat  den  etwas  spröden  Stoff  äußerst  geschickt  behandelt.  Er  belebt  ihn  durch 
Zitate  aus  der  Literatur,  er  fügt  bei  einzelnen  Krankheiten  deren  Geschichte  hinzu,  und  er 
bringt  statistische  Angaben  über  die  Sterblichkeit  an  Tuberkulose. 

So  kann  ich  dieses  Buch,  das  einen  vorzüglichen  Überblick  über  die  Gesundheitspflege 
bietet,  Eltern,  Lehrern  und  besonders  den  pädagogischen  Seminaren,  auch  denen  an  höheren 
Schulen,  wärmstens  empfehlen;  die  mannigfachste  Anregung  wird  man  aus  ihm  empfangen. 
Ob  es  aber  in  Schülerkreisen  Eingang  findet,  möchte  ich  bezweifeln:  so  interessant  auch  der 
Stoff  behandelt  worden  ist,  so  ist  er  doch  für  den  Durchschnittsschüler  zu  wenig  interessant, 
als  daß  er  oft  und  gern  zu  diesem  Buche  greifen  würde. 

Da  halte  ich  es  für  einen  glücklichen  Gedanken  des  Verfassers,  daß  er  außerdem  noch 
34  Gesundheits-Merkblätter  herausgegeben  hat.  Von  diesen  werden  ein  oder  auch  zwei  Merk- 
blätter jedem  Tagebuche  der  Schüler  beigefügt.  Täglich,  wenn  die  Schüler  ihr  Tagebuch 
zur  Hand  nehmen,  fällt  ihr  Blick  auf  diese  Merkblätter,  und  so  prägt  sich  deren  Inhalt,  der 
durch  klare,  leichtverständliche  Darstellung  sich  auszeichnet,  den  Schülern  gewissermaßen 
von  selbst  ein,  und  allmählich  erhalten  sie  auf  diese  Weise  Kenntnis,  wie  sie  sich  in  Krank- 
heitsfällen zu  verhalten  haben.  Ich  bemerke  noch,  daß  durch  eine  Verfügung  des  Herrn 
Ministers  der  geistlichen  und  Unterrichtsangelegenheiten  diese  Gesundheits-Tagebüoher  im 
Unterrichte  gestattet  worden  sind.  Sie  sind  als  Anhang  auch  dem  Lehrbuche  der  Gesund- 
heitspflege beigefügt  worden. 

M.-Gladbach.  Dr.  Mahn. 


2.  Eingesandte  Bücher 

Alle  eingesandten  Bücher   werden   an   dieser   Stelle   angezeigt.     Für   Besprechung   unverlangt 
eingegangener  Bücher  wird  keine  Gewähr  übernommen ;    Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Philosophie  und  Psychologie 

Ziehen,    Geh.  Med. -Rat  Dr.  Th.,  Das   Verhältnis   der    Herbartschen    Psychologie 

zur  physiologisch-experimentellen  Psychologie.     2.  verm.  Auflage.     Berlin  1911, 

Reuther  &  Reichard.     8S  S.     geh.  1,80  Mk. 
Claparede,   Prof.  Dr.  Eduard,  Kinderpsychologie  und  experimentelle  Pädagogik. 

Nach   der   4.   französischen    Auflage   übersetzt    von    Franz    Hoffmann.     Mit    13  Figuren. 

Leipzig  1911,  Job.  Ambr.  Barth.     347  S.     geh.  4,80  Mk.,  geb.  5,80  Mk. 
Hoppe,  Hans,    Die   Kosmogonie    Emanuel  Swedenborgs    und    die  Kantsche    und 

Laplacesche  Theorie.     Sonderdruck   aus    dem  Archiv    für  Geschichte   der  Philosophie. 
Cunz,  Th.,    Geschichte  der  Philosophie   in    gemeinverständlicher  Darstellung. 

I.  Teil.    Alte  Zeit.     Die  Systeme  der  Griechen.     Marburg  1911,  N.  G.  Elwertscher  Verlag. 

176  S.     geh,  3,25  Mk.,  geb.  4  Mk. 
Chamberlain,  Houston  Stewart,  Wehr  und  Gegenwehr.     Vorworte  zur  dritten  und  zur 

vierten  Auflage  der  Grundlagen  des  neunzehnten  Jahrhunderts.    München  1912,  J.  Bruck- 

mann.     108  S.     geh.  1  Mk. 
Drews,  Prof.  Arthur,    Geschichte   der    Philosophie.     VI.     Die    Philosophie   im   ersten 

Drittel    des    neunzehnten    Jahrhunderts    (Sammlung    Göschen,    Bd.    571.)      Leipzig    1912, 

G.  J.  Göschensche  Verlagsbuchhandlung.     120  S.     geb.  0,80  Mk. 
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Dyroff,  Prof.  Dr.  Adolf,  Einführung  in  die  Psychologie.  (Wissenschaft  und  Bildung 
Bd.  37.)    2.  Auflage.     Leipzig  1912,   Quelle  &  Meyer.     144  S.     geh,  1,25  Mk. 

Groß,  Dr.  Felix,  Kant-Laienbrevier.  Eine  Darstellung  der  Kantischen  Welt-  und 
Lebensanschauung  für  den  ungelehrten  Gebildeten  aus  Kants  Schriften,  Briefen  und  münd- 
lichen Äußerungen  zusammengestellt.  2.,  verbesserte  Auflage.  München  1912,  J.  Bruck- 
mann.     214  S.     geh.  2,80  Mk.,  geb.  3  Mk. 

Deutscher  Unterricht 

Kahnmeyer,  L.  und  Schulze,  H.,  Übungsstoffe  für  den  deutschen  Sprachunter- 
richt, neubearbeitet  von  StadtschuLrat  Dr.  O.  Schumann  und  Rektor  P.  Borger. 
Ausgabe  I  in  5  Heften,  Ausgabe  II  in  3  Heften.  Ausgabe  III  in  einem  Hefte  (für 
Landschulen).     Bielefeld  und  Leipzig  1911,  Velhagen  &  Kiasing. 

Reiniger,  Max,  Freie  Aufsätze  für  die  Volksschule.  300  Schülerarbeiten  und  200 
Aufsatzthemen.     Langensalza  1911,  Julius  Beltz.     159  S.     geb.  2,50  Mk. 

Kohlhase,  Rektor  Friedrich,  15  Lektionsentwürfe  aus  dem  grammatischen  Unterrichte 
der  deutschen  Sprache  usw.     Langensalza  1911,  Julius  Beltz.     66  S.     geh.  1  Mk. 

Troll,  Rektor  Max,  Präparationen  zur  Behandlung  deutscher  Gedichte.  I.  Teil, 
Goethe  und  Schiller.    Langensalza  1911,  Julius  Beltz.    154  S.    geh.  2,50  Mk.,  geb.  3,30  Mk. 

Lüttge,  Ernst,  Sprachlehre  als  Anleitung  zur  Sprachbeobachtung.  Ratschläge 
zur  Sichtung  und  Gestaltung  des  Lehr-  und  ÜbungsstofFes  nach  den  Bedürfnissen  der 
Kindersprache.     Leipzig  1911,  Ernst  Wunderlich.     224  S.     geh.  2,40  Mk.,  geb.  3  Mk. 

Michel,  Schulrat  Dr.  R.,  und  Stephan,  Schulrat  Dr.  G.,  Methodisches  Handbuch  zu 
Sprachübungen,     5.  Auflage,     Leipzig  1911,   Quelle  &  Meyer.     178  S,    geh.  2,40  Mk. 

Werth,  Direktor  Dr.  H.,  Methodischer  Lehrgang  der  deutschen  Grammatik  für 
höhere  Mädchenschulen.  I.  und  IL  Teil.  Frankfurt  a,  M,  1911,  Moritz  Diesterweg.  136  S. 
geb.  1,20  Mk..     HL  Teil.     60  S.     geb.  0,60  Mk. 

Werth,  Direktor  H.,  Übungsbuch  zur  deutschen  Grammatik.  Frankfurt  a.  M.  1911, 
Moritz  Diesterweg.     81  S.     geb.  0,60  Mk, 

Sommer,  Seminardirektor  Schulrat  Dr,  W.,  Deutsche  Sprachlehre.  Ein  Leitfaden  für 
den  Unterricht  in  der  Muttersprache.  16.,  umgearbeitete  Auflage  von  Th.  N.  Faßbinder. 
Paderborn  1912,  Ferd,  Schöningh,     188  S,     geh.  1,35  Mk, 

Maydorn,  Dr.  Bernhart,  Deutsche  Sprachlehre.  Viertes  Heft,  Metrik  und  Poetik. 
Frankfurt  a.  M.  1912,  Moritz  Diesterweg.     23  S.    kart.  0,40  Mk. 

Heinze,  Geh.  Reg.-Rat  Dr.  H.,  und  Schröder,  Prof.  Dr.  W.,  Aufgaben  aus  klassi- 
schen Dramen,  Epen  und  Romanen.  Erstes  Bändchen:  Aufgaben  aus  Wilhelm  Teil, 
zusammengestellt  von  Dr.  Heinze.  7.  verb,  Auflage,  Leipzig  1912,  W.  Engelmann, 
160  S.     kart,  1,40  Mk. 

Deckelmann,  Direktor  Dr,  Heinrich,  Die  Literatur  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
im  deutschen  Unterricht.  Eine  Einführung  in  die  Lektüre.  Berlin  1912,  Weidmann- 
sche  Buchhandlung.     320  S.  geb.  5  Mk. 

Seiler,  Prof.  Dr.  Friedrich,  Der  Gegenwartswert  der  Hamburgischen  Dramaturgie, 
2,  verm.  und  verb.  Aufl.     Berlin  1912,  Weidmannsche  Buchhandlung.     88  S.    geh.  2  Mk. 

Faust,  Lehrer  P.,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Rechtschrei- 
bung.    Berlin  o.  J.,  L,  Oehmigke's  Verlag  (R,  Appelius).     78  S.  kart,  0,65  Mk. 

Stucke,  Prof.  Dr.  Georg,  Deutsche  Wortsippen.  Ein  Blick  in  den  Verwandtschafts- 
zusammenhang des  deutschen  Wortschatzes.  Ansbach  1912,  Verlag  von  Fr.  Seybold'a 
Buchhandlung.    306  S.     geb.  4,80  Mk. 

Leitzmann,  Albert,  Die  Quellen  von  Schillers  Wilhelm  Teil  (Kleine  Texte  für 
Vorlesungen  und  Übungen,  herausgegeben  von  Hans  Lietzmann,  Heft  90).  Bonn  1912, 
Marcus  &  Weber,     47  S.     geh.  1,20  Mk.,  geh,  1,50  Mk., 
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Knnsterzielmng  und  Kunstgeschichte. 

Leisching,  Julius,  Architekt  und  Direktor  des  Erzherzog-Rainer-Museums  für  Kunst  und 
Gewerbe  in  Brunn,  Die  Wege  der  Kunst.  Mit  133  Abbildungen  und  einer  Farbeu- 
tafel.     Wien  1911,  F.  Tempsky.     148  S.  geb.  4  Mk. 

John,  Oberlehrer  Friedrich,  Künstlerische  Erziehung.  Leipzig  1911,  Quelle  &  Meyer. 
52  S.     geh.  0,80  Mk. 

Meumann,  Prof.  Dr.  E.,  Einführung  in  die  Ästhetik  der  Gegenwart.  (Wissen- 
schaft und  Bildung  Bd.  30.)  2.  verm.  Aufl.  Leipzig  1912,  Quelle  und  Meyer.  180  S. 
geb.  1,25  Mk. 

Lamer,  Dr.  Hans,  Griechische  Kultur  im  Bilde.  (Wissenschaft  und  Bildung,  Band  82.) 
Mit  145  Abbildungen  im  Text  und  96  S.  Tafeln.  Leipzig  1911,  Quelle  &  Meyer,  64  S. 
geb.  1,25  Mk. 

Vitzthum,  Dr.  Georg  Graf,  Christliche  Kunst  im  Bilde.  (Wissenschaft  und  Bildung, 
Band  89.)     Mit  96  S.  Tafein.     Leipzig  1911,  Quelle  &  Meyer.     60  S.     geb.  1,25  Mk. 

Karrenberg,  Lehrer  C,  Der  Mensch  als  Zeichenobjekt.  Ein  Versuch  zur  Lösung 
der  Frage:  Kann  der  Mensch  Gegenstand  des  Zeichenunterrichts  in  der  Volksschule  sein? 
(Pädagogische  Monographien,  herausg.  v.  Dr.  E.  Meumann  in  Halle.)  Mit  3  Figuren  im 
Text  und  46  Figurentafeln.    Leipzig  1910,  O.  Nemnich.    74  S.    geh.  3,80  Mk.,  geb.  5,30  Mk. 

Eimermacher,  Caesar,  Maler  und  akademischer  Zeichenlehrer,  Wie  werde  ich  Zeichen- 
lehrer? Kurze  Darlegung  über  die  Ausbildung  eines  Zeichenlehrers  in  Preußen.  Münster 
i.  W.  1911,  H.  Poertgen.     16  S.     geh.  0,30  Mk. 

Sauvage,  J.  J.,  Vaudenhouten,  M.  und  Mme^  Le  croquis  k  l'^cole  primaire.  Essai 
sur  l'emploi  du    dessin  comme  moyen  d'enseignement.     2e  Edition.     Paris  1910,    Larousse. 


285  S.     geh. 


Natui'wissenschaften 


Sprockhoff,  A.,  Naturwissenschaften  für  höhere  Mädchenschulen,  Lyzeen 
und  Studien  anstalte  n.  In  Gemeinschaft  mit  dem  Verfasser  neubearbeitet  von  den 
Oberlehrern  Paul  Schäfer,  Dr.  Karl  Knochendöppel,  Dr.  Philipp  DepdoUa.  Elfte 
Auflage.  Ausgabe  für  höhere  Mädchenschulen.  Hannover  1911.  Carl  Meyer  (Gustav 
Prior).  —  Erster  Teil:  Botanik  für  Klasse  VII  u.  VI.  224  S.  geb.  1,80  Mk.  —  Dritter 
Teil:  Botanik  für  die  Klassen  V  bis  II.  351  S.  geb.  2,75  Mk.  —  Vierter  Teil:  Zoologie, 
Mineralogie,  Anthropologie  für  die  Klassen  V  bis  IL  352  S.  geb.  2,80  Mk.  —  Fünfter 
Teil  in  zwei  Bänden :  Chemie  und  Physik  für  die  Klassen  III  bis  I ;  Erster  Band :  Chemie, 
bearbeitet  von  P.  Schäfer.  183  S.  geb.  1,75  Mk. ;  Zweiter  Band:  Physik,  bearbeitet 
von  Dr.  O.  Knochendöppel.     310  S.     geb.  2,75  Mk. 

Günther,  Hanns  und  Stehli,  Dr.  Georg,  Wörterbuch  der  Mikroskopie.  Stuttgart, 
Franckhsche  Verlagshandlung.     96  S.     geh.  2  Mk.,  geb.  2,80  Mk. 

Heiberg,  J.  L.,  Naturwissenschaften  und  Mathematik  im  Klassischen  Alter- 
tum. Mit  2  Figuren  im  Text  (Aus  Natur  und  Geisteswelt,  Bd.  370).  Leipzig  1912, 
B.  G.  Teubner.     102  S.  geb.     1,25  Mk. 

Günther,  Geh.  Hofrat  Dr.  Siegmund,  Arbeitsteilung  und  wissenschaftliche  All- 
gemeinbildung. Festrede,  gehalten  bei  der  akademischen  Feier  der  Kgl.  Technischen 
Hochschule  in  München  am  7.  Dezember  1911.     24  S.     Quart. 

Dannemann,  Dir.  Dr.  Friedrich,  Die  Geschichte  der  Naturwissenschaften  in  ihrer 
Bedeutung  für  die  Gegenwart.     14  S.  geh. 


Zum  zwei  hundertsten  Geburtstage  J.  J.  Rousseaus 

(28.  Juni  1912) 

Von  Alexander  Vietzke  in  Berlin 

Das  französische  Denken  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  des  „sifecle  philo- 
sophique",   ist  gekennzeichnet   durch   seine   Opposition   gegen   die  geltenden 
Dogmen    und    Zustände    in    Kirche   und   Staat   und    durch    die    Begründung 
neuer   theoretischer   und  praktischer  Weltansichten  auf  naturalistischen  Prin- 
zipien.    Es   ist   das  Zeitalter   emes  Maupertuis,  Voltaire,  Montesquieu,  Con- 
dillac,   Helvetius,   Diderot,   d'Alembert,  Lamettrie,   Holbach  und  Rousseau. 
Auch  auf  Rousseau  lassen  sich  Schillers  Worte  beziehen: 
„Von  der  Paiieien  Gunst  und  Haß  verwirrt, 
Schwankt  sein  Charakterbild  in  der  Geschichte." 

Auf  der  einen  Seite  die  Kämpfer  füi-  die  Anerkennung  seines  Evangeliums, 
auf  der  andern  Seite  die,  die  vielleicht  nie  Rousseau  gelesen,  nie  sein  Leben 
und  seine  Schicksale  verfolgt  haben  und  nun  von  diesem  Standpunkte  aus, 
einer  blinden  Autorität  folgend,  ihn  verdamnien.  Allerdings  gibt  es  wohl 
kaum  einen  Menschen,  bei  dem  ein  größerer  und  traurigerer  Widerspruch 
zwischen  seinen  Werken  und  seinem  Leben  zutage  tritt  als  bei  Rousseau. 
Er,  der  begeisterte  Apostel  der  Tugend,  der  strenge  Richter  über  die  Ver- 
derbtheit der  Sitten  seiner  Zeit,  wirft  sich  in  die  Arme  eines  Weibes,  das 
er  sich  schämt,  seüie  Gattin  zu  nennen;  seine  Kinder  schafft  er  ins  Findel- 
haus und  frevelt  damit  gegen  die  heiligsten  Pf  Hebten,  und  im  „Emil"  heißt 
es  dann,  daß  die  Mutter  allein  die  wahre  Amme,  der  Vater  der  wahre 
Lehrer  sei.  Ohne  Zweifel  sind  dies  die  dunkelsten  Punkte  im  Leben  Rousseaus. 
Rechtfertigen  lassen  sich  diese  Fehltritte  nicht,  aber  man  kann  sie  sehr  wohl 
milder  beurteilen  als  es  vielleicht  auf  den  ersten  Blick  möglich  erscheint: 
aus  seinem  Leben,  aus  seinen  Schicksalen,  aus  seiner  Zeit  muß  man  diese 
Gegensätze  zwischen  Theorie  und  Praxis  erklären. 

Rousseau  gehört  zu  den  größten  Empörern,  die  je  gelebt  haben.  Staat, 
Gesellschaft,  Kirche  —  für  ihn  nur  gebaut  auf  Glanz  und  Schein,  auf  bloße 
Äußerlichkeit  und  Lüge,  ohne  eigentliche,  echte,  natürliche  Werte,  die  das 
Herz  unmittelbar  empfindet  und  genießt.  Seine  Auflehnung  richtet  sich 
gegen  das  Prinzip  der  ganzen  neuzeitlichen  Kultur,  gegen  den  herrschenden 
LitellektuaHsmus,  gegen  die  Alleinherrschaft  des  rechnenden  und  reflektieren- 
den Verstandes,  der  im  Zeitalter  des  Rationalismus  und  der  Aufklärimg  kul- 
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miniert.  Jener  inteUektualistische  Rationalismus,  der  vor  dem  Leben  und 
der  Natm-  keii^e  Achtung  hat,  der  sie  rücksichtslos  unter  das  Joch  der  For- 
mel und  des  Systems  beugt,  ist  der  Feind,  gegen  den  Rousseau  mit  seinem 
empfindlichen  Wirklichkeitsgefühl  unter  Aufwendung  aller  Mittel  vorgeht.^) 
Im  Kampfe  gegen  diese  Mißstände  und  gegen  diese  Unnatur  seiner  Zeit 
entwickelt  sich  bei  ihm  die  Idee  eines  neuen  Weltzustandes,  erschallt  sein 
Ruf:  „Zurück  zur  Natur!"  So  enthalten  seine  Schriften  nicht  bloß  ein  Nega- 
tives —  Rousseau  ist  nicht  bloß  Revolutionär,  auch  ein  positiver  Zug 
weht  uns  aus  seinen  Schriften  entgegen  —  Rousseau  ist  auch  Reformator. 

Jean-Jacques  Rousseau  erblickte  am  28.  Juni  1712  in  Genf  das  Licht  der 
Welt;  seine  Geburt  kostete  der  Mutter  das  Leben. 2)  Der  Vater  las  schon 
frühzeitig  mit  dem  Sohne  Romane  und  Schriften  von  Bossuet,  La  Bruyere, 
Ovids  Metamorphosen,  Plutarch  u.  a.  Von  diesen  wurde  der  letztere  die 
Lieblingslektüre  des  Knaben.  „Durch  das  Lesen  dieser  anziehenden  Schriften 
und  durch  die  Gespräche,  w^elche  sie  z\\dschen  meinem  Vater  und  mir  ver- 
anlaßten,  bildete  sich  dieser  freie  und  republikanische  Geist,  dieser  stolze 
und  unbezwingliche  Charakter,  welcher  kein  Joch  imd  keine  Sklaverei  ver- 
tragen kann,  und  welcher  mich  während  meines  ganzen  Lebens  und  in  Lagen, 
welche  dem  Geistesschwunge  so  wenig  günstig  gewesen  sind,  gemartert  hat. 
Unaufhörlich  mit  Rom  und  Athen  beschäftigt,  mit  ihren  großen  Männern 
sozusagen  zusammenlebend,  selbst  als  Bürger  eines  Freistaates  geboren  und 
Sohn  eines  Vaters,  bei  welchem  VaterlandsHebe  die  herrschende  Leidenschaft 
war,  fachte  ich,  wie  er,  dieses  Feuer  beständig  in  mir  an"  (Bekenntnisse, 
1.  Buch).3)  Rousseaus  Phantasie  wurde  durch  die  nicht  iiimaer  gut  gewählte 
Lektüre  schon  früh  ki-ankhaft  erregt;  später  hat  er  die  Verderbtheit  dieser 
ersten  Erziehung  erkannt:  vor  dem  zwölften  Lebensjahre  soll  Emil  überhaupt 
keine  Bücher  in  die  Hände  bekommen. 

Da  der  Vater  im  Jahre  1720  infolge  eines  Streites  Genf  verlassen  mußte, 
kam  der  junge  Rousseau  mit  einem  Vetter  zu  dem  Pfarrer  Lambercier  ■  in 
Bossey  bei  Genf.  Dort  sollte  er  „Latein  und  den  übrigen  elenden  Wort- 
kram lernen,  den  man  unter  dem  Nainen  Erziehung  damit  verbindet"  (Bek., 
1.  B.).  Schon  jetzt  erwachten  bei  dem  Knaben  sinnliche  Regungen,  merk- 
würdigerweise hervorgerufen  durch  körperliche  Züchtigungen  der  Schwester 
des  Pfarrers.  Nach  Genf  zurückgekehrt,  verbrachte  er  einige  Zeit  im  Hause 
seines  Oheims,  besuchte  auch  des  öfteren  seinen  Vater  in  Nyon  am  Genfer 
See  und  sollte  dann  bei  einem  Aktuarius  das  „einträgliche  Handwerk  eines 
Beutelfegers"  (Bek.,  1.  B.)  erlernen.  Seiner  Albernheit  wegen  aus  dem 
Hause  gejagt,  kam  er  zu  einem  Graveur  in  die  Lehre.    Das  rohe  Benehmen 

^)  Vgl.  Fr.  Paulsen,  Das  deutsche  Bildungswesen,  Leipzig  1906,  S.  96 ff. 

*)  Über  die  Familie  Rousseau  und  ihre  Haupt  Vertreter  bis  zur  Gegenwart  berichtet 
Eugene  Ritter  in  dem  letzten  Bande  (1911)  der  Annalen  der  Rousseau-Gesellschaft  zu 
Genf.  Vgl.  meine  Mitteilung  im  Feuilleton  der  Berliner  „Vossischen  Zeitung",  10.  April  1912. 

*)  Rousseaus  ausgewählte  Werke,  übersetzt  von  Heusinger,  6  Bde.,  Stuttgart  (Cotta). 
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des  Meisters  wurde  ihm  aber  bald  zuwider;  überdrüssig  des  einförmigen 
Lebens,  unfähig  zu  arbeiten  und  ein  Handwerk  zu  erlernen,  entzog  er  sich 
der  Lehre  durch  die  Flucht,  So  sehen  wir  Rousseau  im  Frühjahr  1728 
tagelang  in  der  Umgegend  Genfs  umherirren.  Es  ist  nur  zu  verwundern, 
daß  er  bei  seinem  leidenschaftlichen  Wesen  auf  den  nun  beginnenden  Irr- 
fahrten nicht  vollends  untergegangen  ist.  In  dem  Gedanken,  die  Welt  zu 
durchziehen,  kam  er  nach  Consignon  zum  Pfarrer  von  Pontverre,  einem 
strengen  Katholiken,  der  ihn  von  dem  Glauben  Genfs  zur  katholischen 
Kirche  zm-ückzufühi-en  versuchte.  Auf  seinen  Wunsch  begab  sich  der  da- 
mals sechzehn  Jahre  alte  Rousseau  nach  Annecy  zu  Frau  Eleonore  von 
Ware  US.  Diese  bemühte  sich  zimächst,  ihn  zur  Rückkehr  ins  Vaterhaus  zu 
bewegen,  dann  schickte  sie  ihn  nach  Turin,  „wo  er  in  einer  Anstalt,  welche 
für  übertretende  bestimmt  war,  leibliche  und  geistliche  Verpflegung  erhalten 
sollte"  (Bek.,  2.  B.).  Allerdings  hatte  man  bei  den  Bekehrungsversuchen 
nicht  so  leichtes  Spiel  als  man  vielleicht  erwartet  hatte;  daher  dauerte  es 
geraume  Zeit,  ehe  er  in  die  katholische  Kirche  aufgenommen  werden  konnte. 
Mit  der  Ermahnung,  als  guter  Christ  zu  leben,  entlassen,  irrte  Rousseau 
wieder  tagelang  umher,  freudig  wenigstens  über  die  wiedererlangte  Freiheit, 
aber  getäuscht  in  der  Hoffnung,  durch  den  Übertritt  zum  Katholizimus  welt- 
liche Vorteile  gewonnen  zu  haben. 

Nach  kurzem  Aufenthalte  bei  einer  Kaufmannsfrau  in  Turin,  finden  wir 
Rousseau  als  Diener  bei  einer  Gräfin  Vercellis.  „Ich  nahm  aus  diesem  Hause 
die  lang  dauernde  Erinnerung  an  ein  Verbrechen  und  die  unerträgKche  Last 
von  Gewissensbissen  mit,  mit  welchen  nach  einem  Zeitraum  von  vierzig  Jahren 
meine  Seele  noch  beladen  ist  und  deren  Bitterkeit,  anstatt  schwächer  zu 
werden,  sich  in  dem  Maße,  als  ich  älter  werde,  vermehrt.  .  .  .  Ich  bin  viel- 
leicht schuld,  daß  ein  liebenswürdiges,  rechtschaflPenes,  ehrenwertes  Mädchen, 
welches  sicher  mehr  wert  gewesen  ist  als  ich,  in  der  Schande  umgekommen 
ist"  (Bek.,  2.  B.).  Rousseau  hatte  seiner  Herrin  ein  silberdurchzogenes  Band 
gestohlen  und  bei  der  Entdeckung  des  Diebstahls  die  Köchin  des  Hauses 
als  Diebin  angegeben.  „Diese  grausame  Erinnerung  bringt  mich  zuweilen  in 
Verwirrung,  und  treibt  mich  so  weit,  daß  ich  in  schlaflosen  Nächten  das 
arme  Mädchen  auf  mich  zukommen  sehe;  sie  wirft  mir  mein  Verbrechen 
vor,  als  sei  es  erst  gestern  begangen  worden.  .  .  .  Dieses  Zentnergewicht 
ist,  ohne  alle  Erleichteriuig ,  bis  heute  auf  meinem  Gewissen  geblieben, 
mid  ich  kann  versichern,  daß  der  Wunsch,  dasselbe  los  zu  werden,  viel 
zu  dem  Entschlüsse  beigetragen  hat,  meine  Bekenntnisse  zu  schreiben" 
(Bek.,  2.  B.).i)  Bei  dem  Abb^  Gaime  aus  Savoyen,  den  Rousseau  im  Hause 
der  Gräfin  Vercellis  kennen  gelernt  hatte,  genoß  er  „Unterricht  in  einer 
gesunden  Moral  und  in  den  Grundsätzen  einer  richtig  denkenden  Vernunft" 
(Bek.,  3.  B.).      Ihre    Unterhaltungen    führten    auch    zu    Gesprächen   über   die 
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Religion.  Der  ehrwürdige  Gaime  wurde  das  Vorbild  zu  dem  savoyischen 
Vikar  des  im  vierten  Buche  des  „Emil"  enthaltenen  „Glaubensbekennt- 
nisses". Dui-ch  Gaime  kam  Rousseau  zu  einem  Grafen  von  Gouvon,  dessen 
Solin,  ein  Abb^,  ihn  weiter  unterrichtete.  Die  Lust  am  abenteuerlichen 
Leben  hielt  ihn  aber  auch  hier  nicht  lange,  bald  suchte  er  wieder  das 
Weite.  Auf  einen  Heronsball,  den  er,  umherziehend,  den  Dorfleuten  vor- 
führte, baute  er  sein  Glück.  So  kam  er  nach  manchen  Irrfahiten  wieder 
zur  Gräfin  von  Warens;  diese  behielt  ihn  jetzt  bei  sich.  Er  mußte  Pläne 
verfertigen,  Aufsätze  ins  reine  schreiben,  Kräuter  lesen,  Wurzeln  stampfen, 
aus  denen  die  Gräfin  Opiate  und  Elixiere  herstellen  ließ.  Unterricht  in 
der  Musik  sorgte  für  seine  Weiterbildung;  in  einem  Predigerseminar  sollte 
er  auf  den  Beruf  eines  Pfarrers  vorbereitet  werden.  Mit  einem  Musik- 
direktor finden  wir  Rousseau  in  Lyon,  dann  wieder  in  Annecy  und  schließ- 
lich in  Lausanne  und  Neuchätel.  Als  Dolmetscher  eines  griechischen 
Prälaten  durchreiste  er  Westfrankreich,  war  dann  kurze  Zeit  Erzieher  bei 
einem  Oberst  Godard  in  Paris,  von  wo  er  wieder  zu  Frau  von  Warens, 
die  inzwischen  nach  Chamb^ry  übergesiedelt  war,  zurückkehrte  (1732).  Eine 
Sekretärstelle  ließ  ihn  das  erstemal  sein  Brot  mit  Ehren  verdienen,  nach- 
dem er  „seit  vier  bis  fünf  Jahren  außerhalb  seines  Vaterlandes  gelebt,  Tor- 
heiten begangen,  Leiden  erduldet  und  stets  mnhergeh-rt  war"  (Bek.,  4.  B.), 
Aus  dieser  Stellung  schied  er  nach  zwei  Jahren,  freiwillig  und  dankbar  für 
die  ihm  anvertraute  Arbeit,  um  sich  wieder  der  Musik  widmen  zu  können. 
Die  Vermögensverhältnisse  zwangen  Frau  von  Warens  auf  ein  Landgut 
,,aux  Charmettes"  vor  den  Toren  Chamb^rys  zu  ziehen.  In  der  nun  fol- 
genden Zeit  trat  bei  Rousseau  die  Bildung  des  Charakters,  dessen  Befestigung 
durch  das  unaufhörliche  Umherirren  verhindert  worden  war,  entschieden  in 
den  Vordergrund.  „Fünfundzwanzig  Jahre  lang  nichts  gewußt  zu  haben  und 
nun  auf  einmal  alles  wissen  wollen,  das  heißt  doch  gewiß  seine  Zeit  gut 
anwenden  wollen.  In  Unwissenheit  über  den  Punkt,  wo  das  Schicksal  oder 
der  Tod  meinem  Eifer  die  Grenze  setzen  werde,  wollte  ich  für  jeden  Fall 
Begriffe  über  jedes  Ding  haben,  teils  um  zu  wissen,  wie  weit  meine  natür- 
lichen Anlagen  reichten,  teils  auch,  um  selbst  beurteilen  zu  können,  welche 
von  ihnen  der  meisten  Pflege  wert  sei.  .  .  .  Ich  stand  jeden  Morgen  mit 
der  Sonne  auf.  Nun  wandelte  ich  durch  emen  Garten  auf  einem  sehr  an- 
genehmen AVege,  der  über  den  Weinbergen  hinlief  und  an  den  Anhöhen  hin 
bis  gegen  Chamb^ry  sich  erstreckte.  Dabei  veriichtete  ich,  immer  fortwan- 
delnd, mein  Gebet.  Dieses  bestand  nicht  in  einer  leeren  Bewegung  der- 
Lippen,  sondern  in  einer  wirklichen  Erhebung  des  Herzens  zu  dem  Schöpfer 
dieser  herrlichen  Natur,  deren  Schönheiten  vor  mir  ausgebreitet  lagen.  Nie 
habe  ich  in  meinem  Zimmer  beten  mögen;  es  kommt  mir  vor,  als  drängten 
sich  diese  Mauern  und  dieses  ganze  Menschenwerk  zwischen  die  Gottheit 
und  mich.  Ich  will  ihn  in  seinen  Werken  betrachten,  während  mein  Herz 
sich   zu   ihm    erheben    soll.     Meine  Gebete  waren  aufrichtig,  ich  darf  dieses 
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sagen,  und  waren  der  Erhörung  würdig.  Ich  bat  für  mich  und  für  diejenige, 
aus  welcher  meine  Wünsche  niu-  ein  einziges  AVesen  mit  mir  machten,  um 
ein  vorwurffreies  und  ruhiges  Leben,  frei  vom  Laster,  vom  Schmerz,  von 
drückenden  Sorgen,  um  den  Tod  des  Gerechten  und  um  dessen  Los  in  der 
Ewigkeit.  Dieses  Gebet  wurde  mehr  wie  Bewunderung  und  Betrachtung 
ausgesprochen,  denn  als  wirkliche  Bitte,  und  ich  wußte  gar  wohl,  daß  das 
eigentliche  Mittel,  von  dem  Spender  der  wahren  Güter  diejenigen  zu  er- 
halten, deren  wii-  bedürfen,  weniger  darin  besteht,  daß  man  darum  bittet, 
als  darin,  daß  man  sie  verdient"  (Bek.,  6.  B.).  Mit  großem  Eifer  trieb  Rous- 
seau jetzt  philosophische  Studien  und  vertiefte  sich  dabei  in  die  Schriften 
des  Poi-t-Royal,  in  die  eines  Locke,  Malebranche,  Leibniz,  Descartes  u.  a. 
Hierauf  wandte  er  sich  der  Mathematik  zu,  studierte  Euklids  „Elemente", 
schritt  von  der  elementaren  Geometrie  und  Algebra  zur  höheren  Mathematik, 
hielt  jedoch  von  einer  Verbindung  zwischen  Algebra  und  Geometrie  nichts: 
„Ein  Problem  der  Geometrie  durch  Gleichungen  lösen,  kam  mu-  vor  wie 
das  Spielen  einer  Arie  durch  Umdi'ehen  einer  Kiu'bel"  (Bek.,  6.  B.).  Neben 
Latein  trieb  er  Geschichte,  Geographie,  Astronomie  und  Physiologie. 

Rousseaus  Gesundheitszustand,  der  schon  in  den  letzten  Jahren  nicht  der 
beste  gewesen  war,  verschlechterte  sich  immer  mehr.  In  Montpellier  glaubte 
er  Heilung  zu  finden  (1737).  Zurückgekehrt,  sah  er  seine  Stelle  bei  Frau 
von  Warens  von  einem  Waadtländer  besetzt;  nicht  ohne  seelische  Kämpfe 
faßte  er  den  Entschluß,  Charmettes  zu  verlassen.  Eine  Freundin  der  Frau 
von  Warens  in  Grenoble  verschaffte  ihm  die  Stelle  eines  Erziehers  bei  einem 
Herrn  de  Mably  in  Lyon.  In  einem  Schreiben  an  diesen  teilte  Rousseau 
seinen  Erziehungsplan  mit^);  die  darin  ausgesprochenen  Ansichten  verraten 
schon  den  künftigen  Verfasser  des  „Emil".  Zu  den  Vorbedingungen  einer 
erfolgreichen  Erziehung  gehöre  vor  allem  die  völlige  Übereinstimmung  zwi- 
schen den  Eltern  und  dem  Erzieher.  Diesem  müsse  gestattet  sein,  zu  be- 
lohnen und  zu  bestrafen;  denn  ohne  diese  Rechte  sei  der  Erzieher  in  den 
Augen  des  Schülers  ohnmächtig.  Auf  das  Recht  der  körperlichen  Züchtigung 
aber  verzichte  er;  mit  sanfteren  Mitteln  hoffe  er  mehr  zu  erreichen.  Was 
den  Zweck  der  Erziehung  betreffe,  so  solle  durch  sie  das  Herz,  das  Ur- 
teil und  der  Geist  (in  dieser  Reihenfolge!)  gebildet  werden.  Die  Herzens- 
bildung müsse  an  erster  Stelle  stehen,  die  Entwicklung  des  sittlichen  Be- 
wußtseins müsse  dem  Erwerb  von  Kenntnissen  voraufgehen.  In  Moral  und 
Religion  bedürfe  es  keines  systematischen  Untenichts ;  bei  gelegentlichen 
Unterhaltungen  sei  das  kindliche  Gemüt  entsprechend  anzuregen.  Allerdings 
dürfe  der  Wert  des  wissenschaftlichen  Unterrichts  nicht  unterschätzt 
werden.  Zu  beginnen  sei  mit  den  Elementen  der  lateinischen  Sprache  und 
einer  Einführung  in  die  Geschichte  und  Geographie.  Rhetorik,  Logik,  schola- 
stische  Philosophie   seien   als   unnützer   Gedächtniski-am   überflüssig.     Später 


*)  Projet  pour  l'öducation  de  M.  de  Sainte-Marie  (1740). 
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solle  der  Zögling  auch  mit  den  Elementen  der  Natunvissenschaften  l^ekannt 
gemacht  werden,  hierzu  sei  dann  die  Mathematik  unumgänglich  notwendig. 
Zum  Abschluß  des  Erziehungswerks  gehöre  eine  Einführung  in  die  Moral 
und  das  Natun-echt;  ein  gebildeter  Mann  müsse  auch  mit  den  Grundlagen 
der  menschlichen  Gesellschaft  vertraut  sein.  Soviel  stand  also  schon  damals 
für  Rousseau  fest,  daß  das  positive  Wissen  im  Interesse  emer  naturgemäßen 
Entwicklung  der  Urteilskraft  hinter  die  Herzens-  und  Charakter- 
bildung   gerückt   werden  müsse. 

Daß  sich  Theorie  und  Praxis  bei  Rousseau  nicht  vereinten,  sollte  sich  je- 
doch bald  zeigen.  Vor  dem  Antritt  seiner  Stellung  glaubte  er  die  Kennt- 
nisse und  Fertigkeiten  eines  Erziehers  zu  haben;  leider  aber  mußte  er  sehen, 
daß  er  sie  gar  nicht  besaß.  „So  lange  alles  gut  ging,  und  so  lange  ich 
sah,  daß  meine  Sorgfalt  und  Mühe  gelang,  sparte  ich  gar  nichts  und  war 
wie  ein  Engel.  Wenn  es  aber  mit  der  Sache  nicht  fort  wollte,  dann  war 
ich  wie  ein  Teufel.  Hörten  meine  Zöglinge  nicht  auf  mich,  so  war  ich 
außer  mir;  und  waren  sie  widerspenstig,  so  hätte  ich  sie  umbringen  mögen.  .  .  . 
Es  fehlte  mir  nicht  an  anhaltender  Bemühung,  wohl  aber  fehlte  es  an  gleich- 
mäßiger, und  vorzüglich  an  Klugheit.  Ich  hatte  nur  dreierlei,  was  ich  bei 
ihnen  anwendete;  und  aUes  dieses  ist  bei  Kindern  jederzeit  unnütz,  und  oft 
sogar  gefährlich:  sich  an  das  Gefühl  wenden,  mit  ihnen  zu  räsonnieren  und 
Hitze"  (Bek.,  6.  B.).  Zu  diesem  Bewußtsein  der  CJntauglichkeit  als  Er- 
zieher kam  noch  der  Gedanke  an  das  schöne  Landleben  in  Chamb^ry.  Da- 
her gab  Rousseau  seine  Stelle  auf  und  reiste  zu  Frau  von  Warens  zurück. 
Aber  auch  jetzt  noch  fühlte  er  die  kühle  Behandlung;  in  seiner  Studierstube 
suchte  er  sich  Zerstreuung  zu  verschaffen.  Musiktheoretische  Studien  brach- 
ten ihn  auf  den  Gedanken,  bei  der  Schwierigkeit  des  Erlernens  der  Noten 
diese  vielleicht  durch  Ziffern  ersetzen  zu  können.  Auf  den  Erfolg,  den  er 
auch  im  Anfang  damit  erzielte,  baute  er  neue  Hoffungen  für  seine  Zukunft. 
Er  verkaufte  seine  Bibliothek  und  machte  sich  mit  dem  Erlös  auf  den  Weg 
nach  Paris,  um  dort  der  Akademie  seine  neue  Erfindung  vorzulegen. 

Im  Herbst  des  Jahres  1741  kam  Rousseau  in  Paris  an.  Am  22.  August 
1742  führte  ihn  Antoine  de  R^aumur  in  der  Akademie  ein.  Drei  Mitglieder 
derselben  prüften  die  Erfindung,  fanden  aber,  daß  sie  nicht  neu  sei.  Sein 
Wunsch,  mit  einem  Schlage  berühmt  zu  werden,  war  damit  wieder  nicht  in 
Erfüllung  gegangen  —  aber  Rousseau  war  mit  den  Größen  der  Literatur 
und  Wissenschaft  des  damaligen  Frankreich  bekannt  geworden;  ein  uner- 
müdlicher Eifer  trieb  ihn,  seine  Lücken  im  Wissen  soweit  als  möglich  aus- 
zufüllen. Der  Abb^  Castel  wies  ihm  einen  neuen  Weg,  wie  man  in  Paris 
w^eiterkommen  könne.  „In  Paris  richtet  man  ohne  Frauen  nichts  aus.  Sie 
sind  die  Kurven,  deren  Asymptoten  die  Männer  sind;  sie  nähern  sich  diesen 
ohne  Aufhören,  erreichen  sie  aber  niemals"  (Bek.,  7.  ß.).  Auf  diese  Weise 
erlangte  Rousseau  Fühlung  mit  jenen  Kreisen,  in  denen  sich  die  Männer 
bewegten,  die  mit  ihren  neuen  Ideen  zunächst  nur  bei  den  Gebildeten,  später 
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dann  auch  im  Volke  Aufklärung  weckten  und  damit  die  autoritären  Fesseln 
des  Mittelalters  für  immer  durchbrachen.  In  den  Salons  einer  Madame  Du- 
pin,  Madame  d'Epinay  lernte  Rousseau  Männer  wie  Fontenelle,  Saint-Pierre, 
Fourmont,  Buffon,  Voltaire,  Diderot,  Condillac,  Grimm,  Holbach  kennen. 
Unterbrochen  wurde  diese  Pariser  Zeit  durch  einen  achtzehn  Monate  langen 
Aufenthalt  in  Venedig  als  Sekretär  beim  französischen  Gesandten  von  Mon- 
taigu  und  durch  einen  kürzeren  in  Chamb^ry  und  Genf;  in  Genf  trat  er 
wieder  zum  Calvinismus  über. 

In  Paris  lernte  Rousseau  auch  jenes  Mädchen  kennen,  an  deren  Seite  er 
fünfundzwanzig  Jahi-e  verbrachte  und  mit  deren  Namen  sich  jene  dunklen 
Punkte  seines  Lebens  verknüpfen:  Therese  le  Vasseur.  Rousseau  sah  sie 
im  Hotel  Saint-Quentm  beim  Mittagessen;  ilir  sittsames  Benehmen  fiel  ihm  auf, 
und  da  er  sie  vor  den  rohen  Witzen  der  Tischgenossen  in  Schutz  nahm, 
fühlte  sich  das  junge  Mädchen  zu  ihm  hingezogen.  Rousseau  versprach,  für 
sie  zu  sorgen,  und  so  gab  sie  sich  ihm  voll  Vertrauen  hin.  Das  intime  Ver- 
hältnis, in  welchem  er  mit  ihr  bis  zu  seinem  Tode  lebte  —  erst  1768  wurde 
sie  seine  rechtmäßige  Gattin  —  ist  ein  Beweis,  daß  er,  wie  die  meisten 
seiner  Zeitgenossen  (vergl.  z.  B.  seinen  Freund  Diderot-Nanette),  kein  Be- 
wußtsein hatte  von  der  sittlich  veredelnden  Bestimmung  des  Weibes.  Die 
Verbindung  mit  Therese  bleibt  ein  Schandfleck  im  Leben  Rousseaus,  trotz- 
dem sie  für  ihn  auch  von  Wert  gewesen  ist:  er  wurde  dadurch  vor  tiefe- 
rem sitthchen  Verderben  in  der  damals  nicht  gerade  sittenreinen  Stadt  Paris 
bewahrt.  Mag  man  noch  dieses  Verhältnis  aus  der  damaligen  Zeit  verstehen, 
so  kann  man  Rousseau  wohl  nie  verzeihen,  daß  er  seine  Kinder  ins  Findel- 
haus brachte.  „Es  ist  in  diesem  Lande  so  gebräuchlich;  lebt  man  in  dem- 
selben, so  kann  man  dessen  Gebräuche  mitmachen  (Bek.,  7.  B.).  .  .  .  mein 
Entschluß  schien  mir  so  gut,  so  verständig,  so  gesetzKch,  daß  es  nur  aus 
Rücksicht  gegen  die  Mutter  geschah,  wenn  ich  mich  dessen  nicht  öffentlich 
rühmte"  (Bek.,  8.  B.).  In  einem  Briefe  an  Frau  von  Francueil  vom  20.  April 
1751  heißt  es:  „Ja,  Madame,  ich  habe  meine  Kinder  ins  Findelhaus  getan. 
Ich  habe  ihre  Erziehung  der  für  diesen  Zweck  errichteten  Anstalt  über- 
tragen. Wenn  mein  Elend  und  meine  Leiden  mir  die  Befähigung  entziehen, 
einer  so  schönen  Sorge  obzuliegen,  so  ist  das  ein  Unglück,  wofür  man  mich 
beklagen  muß,  und  nicht  ein  mir  vorzuwerfendes  Verbrechen.  Ich  bin  ihnen 
die  Subsistenz  schuldig;  ich  habe  ihnen  eine  bessere  oder  wenigstens  eine 
sichrere  verschafft,  als  die,  welche  ich  selbst  hätte  geben  können.  .  .  .  Mit 
einer  schmerzlichen  mid  lebensgefährlichen  Krankheit  belastet,  kann  ich  nicht 
auf  ein  langes  Dasein  hoffen.  Wenn  ich  nun  auch,  so  lange  ich  lebe,  diese 
armen  Kinder  erhielte,  die  doch  eines  Tages  zum  Leiden  bestimmt  wären, 
so  würden  sie  den  Vorteil  teuer  bezahlen,  etwas  zärtlicher  gehalten  worden 
zu  sein,  als  es  da  geschehen  kann,  wo  sie  jetzt  sind.  Ihre  Mutter,  das 
Opfer  meines  indiskreten  Eifers,  beladen  mit  Schmach  und  Sorgen,  fast 
ebenso   kränklich   wie   ich  und  noch  weniger  imstande,   sie  zu  ernähren,   als 
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ich,  würde  gezwungen  sein,  sie  sich  selbst  zu  überlassen,  und  ich  sehe  dann 
für  sie  nur  die  Wahl,  Stiefelputzer  oder  Banditen  zu  werden,  was  bald  auf 
dasselbe  hinauskommt",  i)  So  entschuldigte  Rousseau  damals  seine  Hand- 
lungsweise; später  dachte  er  anders  „Die  Maßregel,  welche  ich  mit  meinen 
Kindern  ergriffen  hatte,  so  wohl  überlegt  sie  mir  auch  erschienen  war,  hatte 
mein  Herz  zuweilen  doch  gar  sehr  in  Unruhe  versetzt.  Als  ich  über  mein 
Buch  über  die  Erziehung  nach  dachte,  fühlte  ich  wohl,  daß  ich  Pflichten 
vernachlässigt  habe,  von  denen  mich  nichts  lossprechen  könne.  Die  Ge- 
wissensbisse AATirden  endlich  so  stark,  daß  sie  mich  bei  dem  Anfang  des 
Emil  beinahe  vermocht  hätten,  ein  öffentKches  Geständnis  meines  Fehlers 
abzulegen:  die  Stelle  in  diesem  Buche  ist  so  deutlich,  daß  es  in  der  Tat 
unglaublich  ist,  wie  man  mir  fernerhin  immer  noch  hat  Vorwürfe  machen 
mögen«  (Bek.,  12.  B.).2) 

Es  war  im  Sommer  des  Jahres  1749,  wo  Rousseau  seinen  Freund  Diderot 
des  öfteren  in  Yincennes  unweit  Paris  besuchte.  Eines  Tages  stieß  er  auf 
dem  AYege  dorthin  im  „Mercure  de  France"  auf  eine  Preisfrage  der  Akademie 
zu  Dijon:  „Hat  der  Fortschritt  in  Wissenschaften  und  Künsten  beigetragen 
die  Sitten  zu  verbessern?"  Diese  Preisfrage  —  Rousseau  fügte  die  Worte 
hinzu  „oder  sie  zu  verderben"  —  gab  ihm  die  äußere  Veranlassung  zum 
Beginn  des  offenen  Kampfes  gegen  die  bestehenden  Verhältnisse.  Die 
„Abhandlung  über  die  Wissenschaften  und  Künste"  war  seine  Antwort. 
Wissenschaften  und  Künste,  die  Quelle  aUer  Übelstände  unter  den  Men- 
schen, haben  das  Gefühl  der  Freiheit  erstickt  und  den  Charakter  der 
Menschen  verschlechtert;  überall,  wo  wir  sie  in  ihrer  höchsten  Blüte  sehen 
—  Athen,  Rom,  italienische  Renaissance,  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  —  ist  auch 
ein  Verfall  der  Sitten  zu  konstatieren.  Die  Schrift  erhielt  trotz  der  ver- 
neinenden Antwort,   auf  die  die  Akademie  nicht  gerechnet  hatte,  den  Preis. 

Veranlaßt  durch  die  Rousseausche  Abhandlung  stellte  die  Akademie  im 
Jahre  1753  eine  neue  Preisfrage:  „Welches  ist  der  Ursprung  der  Ungleich- 
heit unter  den  Menschen  und  ist  dieselbe  durch  das  Naturgesetz  autorisiert?" 
Rousseau  antwortete  mit  seiner  „Abhandlung  über  den  Ursprung  der  Un- 
gleichheit unter  den  Menschen".  Durch  diese  und  durch  den  später  er- 
schienenen „GeseUschaf tsvertrag"  wurde  er  zum  Apostel  der  Revolution. 
ISIit  glühendem  Haß  kämpft  Rousseau  in  der  zweiten  Abhandlung  gegen  den 
Absolutismus  in  Staat  und  Gesellschaft,  gegen  alles  historisch  Gewordene. 
Die  Entwicklung  der  Menschheit,  die  Zivilisation  ist  der  Grund  aller  Un- 
gleichheit. Die  Zivilisation  widerspricht  dem  Naturzustande,  dem  Zustande 
allgemeiner  vollkommener  Gleichheit,  sie  besteht  vollständig  zu  Unrecht. 
Auf  dem  ersten  Teile  der  Schrift,  der  durchaus  philosophischen  Charakter 
trägt,  baut  sich  Rousseaus  ganzes  politisches  und  pädagogisches  System  auf. 


^)  Nach  der  Übersetzung  von  Fr.  Wiegand. 

*)  Vgl.  auch  den  Brief  an  Frau  von  Luxemburg  vom  12.  Juni  1761. 
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Während  aEe  Vorläufer  Rousseaus  in  ihren  staatsphilosophischen  Unter- 
suchungen den  Naturzustand  nur  als  Voraussetzung  des  Staates  im 
engeren  Sinne  angesehen  hatten,  erblickte  Rousseau  in  ihm  die  Vor- 
aussetzung aller  menschlichen  Lebensverhältnisse  überhaupt.  Ein 
idealer  Zustand  kann  nur  durch  Umsturz  des  historisch  Gewordenen  her- 
beigeführt werden;  nicht  Entwicklung,  sondern  Rückkehr  zum  Naturzu- 
stande führt  zur  Harmonie,  zum  Frieden,  zum  Glück.  Die  Abhandlung 
wurde  ihres  revolutionären  Charakters  wegen  nicht  preisgekrönt. 

Diese  beiden  Schriften  zeigen  uns  deutlich  Rousseau  als  Revolutionär, 
als  kritischen  Verneiner  alles  Bestehenden.  In  dem  „Gesellschaftsvertrag", 
in  der  „Neuen  Heloise"  und  im  „Emil"  sehen  wir  Rousseau  als  Reforma- 
tor, als  Konstrukteur  des  Zustandes,  von  dem  eine  Erlösung  der  Mensch- 
heit zu  erwarten  ist. 

An  Stelle  der  falschen  Bildung,  wie  sie  in  der  ersten  Abhandlung  dar- 
gelegt ist,  soll  durch  den  „Emil"  die  wahre  Bildung  gesetzt  werden;  auf 
den  Trümmern  des  verderbten  Staates  (zweite  Abhandlung)  will  der  „Ge- 
sellschaftsvertrag" einen  der  Menschheit  würdigen  Staat  aufbauen.  Die 
„Neue  Heloise"  endlich  sucht  in  anziehender  Romanform  die  Ideen  breiteren 
Schichten  angenehm  zu  machen  und  sie  dem  Volke  zu  vermitteln. 

Im  Frühjahr  1756  siedelte  Rousseau  nach  einem  im  Walde  von  Mont- 
morency  vor  Paris  gelegenen  Landhause  über,  das  ihm  Madame  d^Epinay 
zur  Verfügung  gestellt  hatte.  Die  Stille,  die  ihn  hier  umgab,  stimmte  ihn 
zu  freudigem  Schaffen.  Es  entstand  die  „Neue  Heloise"  (vollendet  1761), 
deren  Hauptperson  Julie  er  in  der  Schwägerin  der  Madame  d'Epinay,  einer 
Madame  d'Houtetot,  kennen  lernte.  Diese,  unglücklich  vermählt,  fern  von 
ihrem  Liebhaber,  dem  Dichter  Saint-Lambert,  kam  des  öfteren  mit  Rousseau 
zusammen,  der  sich  ihr  näherte,  aber  „liebetrunken  war,  ohne  einen  Gegen- 
stand zu  besitzen"  (Bek.,  9.  B.).  Sie  wm-de  die  Julie  seiner  Dichtung.  Er 
drang  in  die  Gräfin,  von  ihrem  Geliebten  zu  lassen,  aber  nie  wurde  sie 
einen  Augenblick  wankend;  widerwilHg  wandte  sie  sich  von  ihm  ab.  Diese 
Episode  hatte  zur  Folge,  daß  zwischen  Rousseau  und  Madame  d^Epinay,  Di- 
derot und  Grimm,  die  ihn  auf  das  Unrecht  seiner  Handlungsweise  aufmerk- 
sam machten,  ein  offener  Bruch  herbeigeführt  wurde.  Rousseau  mußte  das 
Haus  der  Madame  d^Epinay  verlassen  und  zog  1758  in  das  Schloß  des  Mar- 
schalls von  Luxemburg  zu  Montmorency.  Madame  d'Epinay  aber  streute  in 
Genf,  wo  sie  zur  Zeit  weilte,  den  Samen  aus,  den  man  vier  Jahre  später 
beim  Erscheinen  des  „Emil"  in  die  Höhe  schießen  sah. 

Im  Schloß  des  Marschalls  von  Luxemburg  vollendete  nun  Rousseau  seine 
drei  bedeutendsten  Werke:  1761  „Neue  Heloise",  1762  „Gesellschaf tsvertrag" 
und  „Emil".  Der  „Gesellschaftsvertrag",  das  Grundbuch  der  modernen  De- 
mokratie, enthält  Rousseaus  poKtisches  System.  Der  erste  Satz:  „Der  Mensch 
ist  frei  geboren",  kennzeichnet  im  wesenthchen  seinen  Inhalt.  Was  die 
„Neue   Heloise"    betrifft,   so   ist   die   Bezeichnung   „Heloise"    der   Erzählung 
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von  „Abälard  und  Heloise"  entnommen.  Der  bleibende  Wert  dieses  in 
Briefform  verfaßten  Eomans  liegt  in  den  herrlichen  Naturschilderungen.  Die 
Natur  spricht  in  erster  Linie  zum  Gemüte,  das,  wie  Rousseau  sagt,  der 
Führer  des  Menschen  sein  muß,  wenn  der  Verstand  denselben  zum  Menschen 
macht.  Durch  die  Naturschilderungen  in  der  „Neuen  Heloise"  wurde  dem 
„Emil"  der  Weg  gebahnt,  ein  geeigneter  Boden  für  die  pädagogische  Refor- 
mation geschaffen. 

So  erschien,  hinreichend  vorbereitet,  im  Jahre  1762  der  „Emil",  ein  Werk, 
das  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  von  einschneidender  Bedeutung  werden 
sollte.  Durch  die  darin  vertretenen  Anschauungen,  vor  allem  durch  das  im 
vierten  Buche  enthaltene  „Glaubensbekenntnis  eines  savojdschen  Vikars", 
wuchs  aber  die  Zahl  der  Feinde  Rousseaus  nur  noch  mehr,  und  schon  im 
Juni  desselben  Jahres  beschloß  das  Parlament  zu  Paris  die  Verbrennung  des 
„Emil"  und  die  Gefangensetzung  seines  Verfassers.  Der  Erzbischof  Chri- 
stoph von  Beaumont  erließ  einen  Hirtenbrief  gegen  Rousseau,  der  „das  Reich 
<ler  Irreligion  errichten  wolle",  so  daß  sich  dieser  genötigt  sah,  Paris  zu 
verlassen.  Im  freien  Lande  der  Schweiz  Ruhe  zu  finden  und  vor  Verfol- 
gungen sicher  zu  sein,  war  ihm  aber  nicht  gegönnt.  Das  Pariser  Parlament 
teilte  seine  Maßnahmen  der  Genfer  Regierung  mit.  Um  Frankreich  gefällig 
zu  sein  und  um  der  Welt  zu  zeigen,  daß  die  Religion  Genfs  nicht  die  ihres 
Bürgers  Rousseau  sei,  beschloß  man  bereits  neun  Tage  nach  dem  Urteils- 
spruch des  Pariser  Parlaments,  den  „EmU"  durch  den  Henker  verbrennen  zu 
lassen,  und  die  Stadt  entzog  ihrem  berühmten  Sohne  das  Bürgerrecht. 
Aber  dieses  Vorgehen  der  Pariser  und  Genfer  Regierung  gegen  den  „Emil" 
hinderte  nicht,  daß  Rousseau  in  Deutschland  um  so  begeisterte  Anhänger 
fand.  Hatte  schon  die  „Neue  Heloise"  einen  mächtigen  Nachhall  gefunden 
—  ich  erinnere  nur  an  Goethes  „Werther"  —  so  war  die  Wirkung  des 
„Emil"  noch  gewaltiger  und  tiefgehender.  Wie  stark  damals  Kant  von 
Rousseau  beeinflußt  wurde,  beweist  eine  Aufzeichnung  des  Philosophen.  „Ich 
bin  selbst  aus  Neigimg  ein  Forscher.  Ich  fühle  den  ganzen  Diu-st  nach  Er- 
kenntnis und  die  begierige  Unruhe,  darin  weiterzukommen.  Es  war  eine 
Zeit,  da  ich  glaubte,  dieses  alles  könnte  die  Ehre  der  Menschheit  machen, 
und  ich  verachtete  den  Pöbel,  der  von  nichts  weiß.  Rousseau  hat  mich 
zurechtgebracht.  Dieser  verblendete  Vorzug  verschwindet;  ich  lerne  die 
Menschen  ehren,  und  würde  mich  viel  unnützer  finden  als  die  gemeinen  Ar- 
beiter, wenn  ich  nicht  glaubte,  daß  diese  Betrachtung  ^j  allen  übrigen  einen 
Wert  geben  könnte,  die  Rechte  der  Menschheit  herzustellen"  (Fragmente 
aus  dem  Nachlaß,  VTH,  642).  Der  Geist  der  Naturgemäßheit  war  es, 
der  Kant  an  Rousseau  so  fesselte,  ein  „Naturevangelium"  nennt  Goethe 
den  „Emil"  in  „Dichtung  und  Wahrheit"  und  mit  wahi-em  Enthusiasmus 
singt  Schiller: 


Nämlich  die  der  sokratisch-kritischen  Philosophie?     (Paulsen.) 
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„Rousseau  leidet  —  Rousseau  fällt  durch  Christen, 
Rousseau  —  der  aus  Christen  Menschen  wirbt." 

Der  „Emil"  wurde  bei  seinem  Erscheinen  zu  einer  welthistorischen  Tat. 
Wie  ein  Blitz  in  schwüler  Gewitterzeit  schlug  er  in  die  menscliliche  Gesell- 
schaft ein.  Noch  kein  pädagogisches  Buch  hatte  Pädagogen,  Gelehrte  und 
Laien,  Männer  und  Frauen  so  ergriffen  und  erregt.  Treffend  sagt  K.  Schmidt 
in  seiner  „Geschichte  der  Pädagogik"  (Cöthen  1861,  Band  III,  S.  500 ff.): 
„Nie  noch  war  so  imponierend  gekämpft  worden  gegen  das  Gewäsch  und 
Geschwätz  der  Ammen  und  Kinderfrauen,  gegen  die  Wissenschaft  der  bloßen 
Worte,  gegen  die  Vielwisserei  der  Kinder,  die  nicht  aus  ihnen  herausgewach- 
sen, gegen  das  Wortlernen  überhaupt,  gegen  die  Bücher  als  Lehrmittel,  dem 
traurigsten  Hausgerät  für  die  Kindheit  usw.  Nie  noch  waren  an  die  Stelle 
des  scholastischen  Lehrapparates  mit  so  imperatorischer  Gewalt  der  Natur 
abgehorchte  Erziehungsmittel  usw.  aufgestellt  als  im  „Emil".  Der  Beginn 
der  Menschenerziehung  mit  der  Geburt,  —  Organisation  der  Umgebung  des 
Kindes  für  anschaulichen,  selbsttätigen  Sachunterricht,  —  Selbstbildung  durch 
Erfahrung,  —  Sinnen- Vernunft  vor  intellektueller  Vernunft,  —  Liebe  zu  den 
Kindern  und  zu  ihrem  liebenswürdigen  Instinkt,  der  sich  in  ihren  Spielen 
zeigt,  —  Betrachtung  des  Mannes  in  dem  Manne,  des  Kindes  in  dem  Kinde, 
jedem  seinen  Platz  anweisend:  das  sind  die  großen  Wahrheiten,  die  Rousseau 
in  Form  der  Begeisterung  predigte  und  die  fortan  als  Axiome  in  die  Päda- 
gogik aufgenommen  wurden." 

Der  „Emil"  gibt  uns  die  Antwort  auf  die  Frage:  „Wie  muß  die 
Bildung  der  Menschen  beschaffen  sein,  damit  durch  sie  ein  neues, 
goldenes  Zeitalter  heraufgeführt  wird?"  „Man  bestimme  meinen  Zög- 
ling für  die  Armee,  für  die  Kirche,  für  die  Gerichtsstube;  das  geht  mich 
wenig  an.  Ehe  die  Eltern  ihn  zu  etwas  bestimmen,  hat  ihn  die  Natiu'  be- 
stimmt, als  Mensch  zu  leben.  Leben  soll  er;  das  ist  die  Kunst,  die 
ich  ihm  beibringen  will.  Geht  er  aus  meinen  Händen,  so  wird  er,  das 
gestehe  ich,  weder  Richter,  noch  Soldat,  noch  Priester  sein;  vor  allem  aber 
wird  er  Mensch  sein;  alles,  was  ein  Mensch  sein  soll,  wird  er  wenigstens 
ebensogut  sein  als  jeder  andere,  wer  es  auch  sei;  mid  immerhin  mag  das 
Schicksal  ihn  nötigen,  seinen  Platz  zu  verändern,  er  wird  immer  an  dem 
seinigen  sich  befinden  .  .  .  Unser  eigentliches  Studium  besteht  in 
Kenntnis  der  Lage  des  Menschen.  Derjenige,  der  mit  dem  Guten 
und  mit  dem  Schlimmen  dieses  Lebens  am  besten  umzugehen 
weiß,  der  ist  am  besten  erzogen.  Hieraus  folgt,  daß  die  wahrhafte  Er- 
ziehung weniger  in  Vorschriften,  als  in  Übungen  besteht.  Sobald  wir  an- 
fangen zu  leben,  fangen  wir  auch  an,  uns  zu  unterrichten;  misere  Erziehung 
hat  gleichen  Anfang  mit  uns  selbst;  unser  erster  Lehrer  ist  unsere  Amme" 
(Emil  I).  Der  Ausführung  seiner  Gedanken  stellt  Rousseau  jedoch  selbst  ein 
Hindernis  entgegen,  wenn  er  verlangt,  daß  Emil  eine  nur  für  ihn  bestimmte 
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Leitung,  nur  einen  einzigen  Führer  haben  darf,  der  ganz  in  seinem  Schüler 
aufgehen  soll,  Unter  welchen  sozialen  Verhältnissen  ist  ein  solches  Einzel- 
erziehungssystem überhaupt  durchführbar!  Und  wie  verträgt  es  sich  mit 
Rousseaus  Naturrecht,  daß  der  Arme  keiner  Erziehung  bedürfe? 

Der  Fundamentalbegriff  der  Rousseauschen  Erziehung  ist  der  der 
Freiheit,  die  nm-  an  der  physischen  Xatiu'  üire  Schranke  findet  und  mit 
der  "Willkür  gleichbedeutend  ist.  Von  einer  durch  höhere  Gesetze  gebunde- 
nen Freiheit  weiß  Rousseaus  Emü  nichts.  Der  Kern  seiner  Moral  ist  der 
Egoismus,  sein  Prinzip  der  Nutzen,  seine  Glückseligkeit  ist  eine  negative 
und  besteht  in  dem  Vermeiden  des  Übels.  Und  wie  steht  es  mit  den  Wissen- 
schaften? Die  Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  die  sich  Emil  aneignen  soll, 
sind  nur  die  gemeinnützigen,  während  der  Geist  und  die  idealen  Bildungs- 
elemente der  Wissenschaft  üim  für  immer  verschlossen  bleiben. 

In  „Sophie"  soll  Emil  die  passende  Lebensgefährtin  beschert  sein;  sie 
besitzt  alle  die  Eigenschaften,  um  eine  gute  Gattin  und  Mutter  zu  werden. 
Aber  welche  Enttäuschung  wird  dem  Leser  des  „Emü"  zuteil,  wenn  er 
sehen  muß,  dsiß  der  Bund  zwischen  Emil  und  Sophie  trotz  alledem  nach  der 
Darstellung  Rousseaus  den  Anfechtungen  der  Welt  nicht  standhält?  Geht 
mancher  nicht  unbefriedigt  und  mit  dem  Gedanken  von  dem  Buche  fort, 
daß  wohl  das  Rousseausche  System  nicht  das  richtige  sein  kann? 

Lidessen  trotz  der  vielen  L-rtümer  und  Inkonsequenzen  bleibt  der  „Emil" 
von  epochemachender  Bedeutung,  da  er  zuerst  ein  Gemälde  der  Entwicklung 
eines  ganzen  menschlichen  Lebens  von  einem  bestimmten  Prinzip  aus  auf- 
rollt: dem  Prinzip  des  subjektiven  Idealismus.  Darin  liegt  die  posi- 
tive Seite  der  Rousseauschen  Pädagogik.  Die  Entwicklung  des  Men- 
schen nach  seiner  individuellen  Natur  kommt  in  ihr  zur  vollsten  Geltung; 
die  Bildung  zum  Menschen,  zur  fi-eien  Persönlichkeit  durch  Entwicklung 
aller  von  der  Natur  in  dieses  Wesen  gepflanzten  Kräfte,  die  Bildung  zur 
Humanität. 

Unter  dem  Einfluß  dieses  neuen  ErziehungsevangeKums  bildete  sich  am 
Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  in  Deutschland  die  Schule  der  Philan- 
thropen. Sie  waren  es,  die  zuerst  mit  Rousseauschen  Ideen  Ernst  machten 
und  sie  in  die  Wirklichkeit  umsetzten,  wenn  sie  von  der  Pädagogik  forderten, 
daß  sie  einerseits  die  im  Menschen  liegenden  Fähigkeiten  harmonisch  ent- 
wickle, die  Triebe  des  Menschen  als  natürlich  imd  deshalb  als  berechtigt 
auffasse,  sorgfältig  pflege  und  leite,  und  daß  andererseits  die  Erziehungs- 
methode der  Ent^vicklung  des  physischen  und  psychischen  Menschen  ent- 
spreche. Die  Rousseausche  Idee,  nach  welcher  der  Mensch  vor  allem  ein 
Mensch,  eine  Einheit  für  sich  ist,  dessen  physische  und  psychische  Organi- 
sation in  funktionaler  Abhängigkeit  voneinander  stehen,  so  daß  mit  der  Ver- 
nachlässigung des  Physischen  die  Korruption  des  Psychischen  gegeben  ist, 
diese  Idee  ist  von  Basedow,  dem  Begründer  des  Philanthi'opismus,  als  rich- 
tig  erkannt   und   angenommen   worden;   sie  wurde  das  Fundament,  auf  dem 
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die  Erziehungsanstalt  in  Dessau,  das  „Philanthropinum",  erwuchs.^)  Nächst 
dem  Philanthropismus  mit  seinen  Hauptvertretern  Basedow  und  Salzmann 
wurden  die  Rousseauschen  Gedanken  der  Schule  Pestalozzis  zugeführt. 
Auch  er  kämpft  gegen  alles  mechanische  Auswendiglernen,  das  bisher  eigent- 
lich das  Ganze  des  Volksschulunterrichts  ausmache.  An  seine  Stelle  will  er 
einen  auf  die  Kenntnis  des  Seelenlebens  und  seiner  Entmcklung  im  Kinde 
begründeten,  von  innen  heraus  alle  natürHchen  Kräfte  herauslockenden  und 
entfallenden  Unterricht  setzen.  Für  einen  solchen  aber  ist  das  erste  Gebot: 
Von  der  Anschauung  zum  Begriff!  Begriffe  ohne  eine  ihr  zugrunde  liegende 
Anschauung  sind  blind. 

Rousseau  war  im  Sommer  1762  nach  Yverdun  am  Neuenburger  See  ge- 
flohen. Von  hier  begab  er  sich  nach  dem  Dorfe  Motiers  in  der  Grafschaft 
Neuchätel,  wo  er  ein  ihm  von  der  Gräfin  Boy  de  la  Tour  angebotenes  Haus 
bezog.  „Das  Anerbieten  war  ganz  erwünscht,  denn  in  den  Staaten  des 
Königs  von  Preußen  war  man  gewiß  gegen  jede  Verfolgimg  gesichert,  we- 
nigstens konnte  die  Religion  keinen  Vorwand  dazu  leihen"  (Bek.,  12.  B.). 
In  Motiers  angekommen,  meldete  sich  Rousseau  bei  Friedrichs  des  Großen 
vertrautem  Freunde,  dem  greisen  Lord  Erbmarschall  George  Keith,  dessen 
Bruder  Jakob,  preußischer  Feldmarschall,  vier  Jahre  vorher  bei  Hochkirch 
gefallen  war,  und  bat  um  seinen  und  des  Königs  Schutz.  Rousseau  schrieb 
selbst  noch  an  Friedrich  den  Großen:  „Sire,  ich  habe  viel  Übles  von  Ihnen 
geredet,  ich  werde  es  vielleicht  noch  ferner  tun.  Dennoch,  aus  Frankreich, 
Genf,  dem  Kanton  Bern  gejagt,  suche  ich  Zuflucht  in  Uu-en  Staaten.  Viel- 
leicht war  es  ein  Fehler,  daß  ich  nicht  damit  anfing;  dies  Lob  ist  eines  der- 
jenigen, deren  Sie  wäirdig  sind.  Sire,  ich  habe  von  Ihnen  keinerlei  Gnade 
verdient,  und  verlange  keine,  allein  ich  glaubte  Eurer  Majestät  erklären  zu 
sollen,  daß  ich  in  Ihrer  Macht  sei,  und  darin  sein  wollte;  Eure  Majestät 
kann  über  mich  veirfügen,  wie  es  Ihnen  beliebt."  Friedrich  der  Große  ant- 
wortete an  Keith  unter  dem  29.  Juli  1762:  „Geben  wir,  mein  teurer  Lord, 
Zuflucht  dem  Unglücklichen.  Dieser  Rousseau  ist  ein  eigener  Geselle,  ein 
Zyniker,  der  Nichts  besitzt  als  den  Zwerchsack.  Man  muß  ihn  so  lange  wie 
möglich  verhindern  zu  Schriftstellern,  weil  er  bedenkliche  Gegenstände  be- 
handelt, welche  in  Euren  Neuchäteler  Köpfen  zu  lebhafte  Empfindungen  er- 
regen, und  das  Geschrei  aller  Eurer  streitsüchtigen  und  fanatischen  Priester 
hervorrufen  könnten."  Und  am  1.  September  schreibt  Friedrich  an  den 
Lord:    „.  .  .  man   muß  dem  Unglücklichen  zu  Hilfe  kommen,  der  nur  darin 

^)  Gegen  die  jetzt  wolil  feststehende  Tatsache  der  Abhängigkeit  des  Philanthropismus 
von  Rousseau  sind  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  scharfe  AngriSe  erhoben  worden  von 
G.  P.  R.  Hahn  („Basedow  und  sein  Verhältnis  zu  Rousseau",  Leipzig  18S5),  A.  Pin  loche 
(„La  reforme  de  l'education  en  Allemagne,  au  dix-huiti^me  siede,  Basedow  et  le  Philan- 
thropinisme",  Paris  1889)  und  G.  Schmidt  („J.  B.  Basedow  und  die  Entwicklung  seiner 
pädagogischen  Ideen",  Petersburg  1890),  Angriffe,  die,  als  durch  ungenügende  Beweise  ge- 
stützt, von  C.  Gössgen  in  seiner  Schrift:  „Rousseau  und  Basedow",  Burg  1891,  zurück- 
gewiesen worden  sind. 


406  Zum  zweihundertsten  Geburtstage  J.  J.  Rousseaus 

fehlt,  daß  er  sonderbare  Meinungen  hat,  von  deren  Kichtigkeit  er  aber  über- 
zeugt ist.  .  .  .  Hätten  wir  nicht  Krieg  und  wären  wir  nicht  ruiniert,  ich 
ließe  ihm  eine  Emsiedelei  in  einem  Garten  bauen,  wo  er  leben  könnte,  wie 
er  sich  vorstellt,  daß  unsere  ersten  Väter  lebten.  Ich  gestehe,  daß  meine 
Ideen  von  den  seinigen  so  verschieden  sind,  wie  das  Endliche  vom  Unend- 
lichen; er  würde  mich  nie  überreden,  Gras  zu  weiden  und  auf  allen  vieren 
zu  gehen.  Es  ist  wahr,  daß  wii"  einfacher  und  enthaltsamer  leben  könnten; 
warum  aber  den  Genüssen  entsagen,  wenn  man  sich  ihrer  erfreuen  'kann? 
Die  wahre  Philosophie,  meine  ich,  besteht  darin,  den  Mißbrauch  zu  ver- 
dammen, ohne  den  Gebrauch  zu  untersagen;  man  muß  alles  entbehren  können, 
aber  auf  Nichts  verzichten." 

Eousseau  bheb  aber  nicht  lange  in  Motiers.  Schon  im  April  1763  hatte 
George  Keith  das  Land  verlassen;  Rousseau  hätte  zwar  durch  sogenannte 
„Lettres  de  Communier"  vor  Verfolgungen  sicher  sein  sollen,  aber  er  geriet 
in  wachsende  Schwierigkeiten  mit  Genf  und  mit  der  Xeuenburger  Geistlich- 
keit, so  daß  er  es  vorzog,  anderweitig  eine  neue  Zufluchtsstätte  zu  suchen. 
Er  schwankte  zwischen  England,  Korsika  und  Potsdam,  wohin  ihn  Friedrich 
der  Große  wollte  kommen  lassen,  um  ihn  in  dem  von  den  R^fugi^s  be- 
w^ohnten  Dorfe  Französisch-Buchholz  bei  Berhn  unterzubringen.  SchließHch 
entschied  sich  Rousseau  für  die  St.  Peters-Insel  im  Bieler  See ;  von  hier  wiurde 
er  jedoch  auf  Betreiben  der  Berner  vertrieben  und  wollte  nun  tatsächhch 
noch  nach  Berlin.  Bis  hierher  reichen  die  „Bekenntnisse".  Rousseau  hatte 
vor,  in  einem  dritten  Teüe  sein  weiteres  Leben  zu  schildern,  kam  aber  nicht 
mehr  dazu;  so  fehlen  uns  bis  zu  seinem  Tode  (1778)  noch  13  Jahre. 

Von  der  St.  Peters-Insel  begab  sich  Rousseau  über  Basel,  Straßbm-g  nach 
Paris  und  ging  dann  mit  David  Hume  nach  England  (1766).  Später  ließ  er 
Therese  le  Vasseur  nachkommen.  Hume  verschaffte  ihm  einen  Aufenthalt 
zu  Wootton  in  der  Grafschaft  Derby.  Aber  das  Verhältnis  zwischen  Rous- 
seau und  Hume  gestaltete  sich  bald  seht-  unerquicklich  und  machte  beide 
schließlich  zu  erbitterten  Feinden,  so  daß  sich  Rousseau  1767  wieder  nach 
Frankreich   wandte.  M     Von   Wootton    schrieb  Rousseau   auch    seinen   letzten 


^)  Nach  der  herkömmlichen  Tradition  ist  es  üblich,  die  Schuld  an  dem  Bruch  zwischen 
Rousseau  und  Hume  völlig  auf  ersteren  zu  werfen.  Eine  genauere  Untersuchung  lä£t  jedoch, 
worauf  in  Deutschland  wohl  zuerst  (1911)  R.  Salinger  hingewiesen  hat,  die  Sache  in  einem 
etwas  anderen  Lichte  erscheinen.  „Hume",  sagt  Salinger,  „war  in  diesem  Falle  nicht  ganz 
der  perfekte  Gentleman,  das  Muster  von  Herzensgüte  und  Seelengröße,  als  das  er  nament- 
lich bei  seinen  englischen  Landsleuten  immer  dargestellt  wird,  und  Rousseau,  obwohl  zweifel- 
los der  Ausbruch  seiner  eigentlichen  Gemütskrankheit  in  diese  Zeit  fällt,  doch  nicht  lediglich 
der  undankbare,  hysterische  Egoist,  der  launenhafte,  unleidliche  Zänker,  den  Mit-  und  Nach- 
welt in  ihm  zu  sehen  sich  gewöhnt  haben."  Der  englische  Literaturhistoriker  J.  Churton 
Collins  in  Manchester  hat  vor  kurzem  ein  Buch  unter  dem  Titel:  „Voltaire,  Montesquieu 
und  Rousseau  in  England"  herausgegeben,  in  dem  er  allerdings  bezüglich  des  Verhältnisses 
zwischen  Rousseau  und  Hume  ganz  der  alten  englischen  Auffassung  huldigt,  aber  durch  seine 
sorgfältige    quellenmäßige  Darstellung   sind    wir   imstande,    den    Sachverhalt   unparteiisch    zu 
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Brief  an  Friedrich  den  Großen  (30.  März  1766):  „Sire,  ich  schulde  dem 
Unglück,  das  mich  verfolgt,  zwei  Güter,  die  mich  darüber  trösten:  des  Lord 
Marischals  Wohlwollen  und  Eurer  Majestät  Schutz.  Genötigt  fern  von  dem 
Staate  zu  leben,  wo  ich  unter  Ihren  Völkern  eingeschrieben  bin,  ■  bewahre 
ich  die  Liebe  zu  den  dort  von  mir  übernommenen  Pflichten.  Gestatten  Sie, 
Sire,  daß  Ihre  Wohltaten  mir  mit  meiner  Dankbarkeit  folgen,  und  daß  ich 
stets  die  Ehi-e  habe  Ihr  Schützling  zu  sein,  wie  ich  stets  Du-  getreuester 
Untertan  sein  werde."  Damit  endeten  seine  Beziehungen  zu  dem  Könige. 
Fiiedrich  der  Große  hat  nie  an  Rousseau  geschrieben;  der  in  dem  engli- 
schen Journal  „St.  James^  Chronicle"  abgedruckte  Brief  war  eine  Fälschung. 
Von  England  begab  sich  Rousseau  wieder  nach  Frankreich  und  ließ  sich 
nach  längerem  Umherirren  in  Paris  nieder,  gegen  die  feste  Zusage,  nichts 
mehr  gegen  Staat  und  Kirche  zu  veröffentlichen  (1770).  Die  Straße,  in  der 
er  wohnte,  wurde  später  nach  seinem  Namen  benannt.  Hier  in  Paris  lebte 
er  nun  bis  nahe  an  sein  Lebensende,  hauptsächlich  mit  botanischen  Studien 
beschäftigt  und  einen  bedeutenden  Briefwechsel  unterhaltend.  Noch  kurz 
vor  seinem  Tode  folgte  er  mit  seiner  Frau  —  seit  1768  war  ja  Therese  le 
Vasseur  seine  rechtmäßige  Gattin  —  einer  Einladung  des  Marquis  von  Gir- 
ardin  auf  dessen  Schloß  Ermenonvüle  bei  Paris.  Hier  starb  Rousseau  am 
2.  Juli  1778  plötzHch  eines  natürlichen  Todes,  wie  die  Obduktion  seiner 
Leiche  ergab;  diese  wurde  hn  Park  von  Ermenonvüle  beigesetzt.  Im  dritten 
Jahre  der  großen  Revolution  holte  man  den  Sarg  nach  Paris  und  stellte  ihn 
im  Pantheon  neben  die  Gebeine  seines  Zeitgenossen  Voltaii-e.  Auf  Anstiften 
der  Jesuiten  entleerte  man  1814  den  Sarg  seines  Inhalts  und  warf  die  Ge- 
beine Rousseaus  auf  einem  Abladeplatze  bei  Bercy  in  eine  Grube.  Den 
Sarg  aber  mauerte  man  1821  in  ein  feuchtes  Gewölbe,  damit  er,  entzogen 
den  Augen  der  Menschen,  schnell  der  Verwesung  anheimfallen  sollte.  Erst 
1830  holte  man  den  Sarg  wieder  hervor  und  brachte  ihn  an  seine  alte  Stelle 


prüfen.  Dabei  geht  auf  jeden  Fall  soviel  hervor,  daß  Hume  in  der  Afifäre  von  Kuhmsucht 
und  Eitelkeit  keineswegs  frei  war  und  daß  er  die  Rolle  eines  Beschützers  zum  Teil  über- 
nommen hat,  um  dadurch  sein  persönliches  Renommee  wirklich  zu  erhöhen. 

Es  ist  interessant  zu  verfolgen,  wie  sich  in  allerneuester  Zeit  die  Beurteilung  Rousseaus 
immer  mehr  zu  seinen  Gunsten  zu  verändern  scheint.  So  ist  vor  etwa  drei  Jahren  von 
Mrs.  Frederica  Macdonald  eine  geradezu  sensationelle  Entdeckung  gemacht  worden,  die 
beweist,  daß  die  Lebenserinnerungen  der  Madame  d'Epinay,  neben  Rousseaus  „Bekenntnissen" 
die  Hauptquelle  für  Rousseaus  Leben  und  Charakter,  in  ihrer  gedruckten  Gestalt  das  Er- 
zeugnis einer  planmäßigen  Entstellung  des  Charakterbildes  Rousseaus  darstellen.  Fr.  Macdo- 
nald hat  nämlich  (cf.  Jean -Jacques  Rousseau.  A  New  Criticisme.  London,  2  Bände)  in 
Paris  die  Urhandschrift  der  Erinnerungen  der  Madame  d'Epinay  ausfindig  gemacht  und  dabei 
festgestellt,  daß  der  im  Jahre  1818  erschienene  Druck  derselben  nicht  die  ursprüngliche 
Handschrift  widergibt,  sondern  daß  der  Text  der  Urhandschrift,  die  ein  weit  günstigeres  Ur- 
teil über  Rousseau  abgibt,  durch  Streichungen,  Zusätze  und  Einträge  einer  fremden  Hand 
—  unverkennbar  die  Diderots!  —  in  der  Weise  verändert  wurde,  wie  es  dem  Sinne  der 
Enzyklopädisten  gegen  Rousseau  entsprach.  Hat  also  Rousseau  Unrecht,  wenn  er  sagt,  daß 
die  Enzyklopädisten  planmäßig  an  seiner  Schädigung  arbeiteten? 
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im  Pantheon.  In  Genf  wurde  1835  dem  Mitbürger  ein  Denkmal  errichtet 
und  eine  im  Jahre  1904  gegründete  „Rousseau-Gesellschaft"  sorgt  für  die 
Förderung  der  sich  auf  den  großen  Apostel  der  Humanität  beziehenden 
Forschunsren. 


Jugendlicherwandersport  und  Erziehung  zur  Weltfreude 

Von  Richard  Wähüee  in  Wesel 

Am  Abend  eines  Wandertages  in  den  Vogesen  stieg  ich  vom  Honeck  zum 
Wormsatal  hinab.  Am  Schießrotweiher  traf  ich  auf  einen  blühenden  jungen 
Menschen  in  tadellosem  Sportkostüm  —  weißgestrickte  Jacke  und  Mütze  — , 
der  neben  der  primitiven  Unterkunftshütte  dabei  beschäftigt  war,  Holz  zu 
spalten.  Dem  für  die  Abendkost  Sorgenden  juchzten  seine  Kameraden  hoch 
oben  von  den  kühnen  Höhen  der  Spitzköpfe  herab  zu.  Es  war  ein  herz- 
erquickendes Bild  anspruchsloser  Jugendlust.  Ich  mußte  im  Weitergehen  an 
meine  Primaner  denken,  die  zur  selben  Zeit,  im  selbstgefertigten  Zelt  näch- 
tigend, den  Pfälzer  Wald  durchstreiften  —  glücksehge  Vagabunden !  Hinter- 
her erfuhr  ich,  daß  eine  Ortsbehörde  sie  denn  auch  wegen  Landstreicher- 
tums  regelrecht  ins  Verhör  genommen  hat.  Die  humoristische  Gestalt  des 
Dorfschergen,  der  mit  so  schwarzem  Verdacht  ihi-e  harmlose  Wanderlust  an- 
tastete, sein  langes  Gesicht  hinterdrein,  —  das  wird  bis  an  ihr  seliges  Ende 
eine  Rolle  in  ihren  Erinnerungen  spielen.  Ob  immer  dieselbe,  je  älter  sie 
werden?  Ich  selbst  als  alter  Vagabund  muß  gestehen,  es  ist  et^-as  dabei  — 
der  Mann  —  wie  soll  ich  sagen?  Kurzum,  er  steht  mir  im  Verdacht  eines 
feineren  Riechers,  als  meine  Wandervögel  und  zahllose  Freunde  des  Wander- 
sports ahnen. 

Ich  habe  mancherlei  Leute  auf  der  Walz  gesehen  und  mu-  meine  Gedanken 
über  sie  gemacht;  auch  meine  Wandervögel  haben  mir  dies  und  das  zu  be- 
denken gegeben.  Eines  vor  jdlem  war  mü'  eine  unerwartete  Enthüllung: 
sie  haben's  nach  zehn  Tagen  satt  gehabt.  Wer,  dem  Baumbach  aus  dem 
Herzen  singt: 

„Solang  der  Erdengarten  blüht, 

Des  A\  anderns  werd^  ich  nimmer  müd", 

wer  hätte  das  vermutet!  Und  doch,  ein  Gefühl  der  Unbefriedigtheit  trieb 
sie  nach  Hause.  Vielleicht  rühi-te  es  teilweise  aus  dem  Magen  her.  Ein 
befreundeter  junger  Geologe,  als  Schüler  und  Student  ein  eifriger  Wander- 
vogel, hat  mir  darüber  den  Star  gestochen,  als  ich  ihm  einmal  meine  Freude 
darüber  ausdi-ückte,  wie  das  junge  Wandeixolk,  das  es  von  Hause  aus  besser 
haben   könnte,    sich   selbst   zu  Anspruchslosigkeit    und   Sparsamkeit    erziehe. 


Jugendlicher  Wandersport  und  Erziehung  zur  Weltfreude  409 

Er  wußte  von  sich  selber  darauf  nur  zu  sagen,  daß  er  von  solchen  spar- 
tanischen Gesellschaftsreisen  stets  unterernährt  heimgekehrt  sei.  Also  doch ! 
ti'otz  des  Abkochens,  das  im  Wanderleben  unserer  Jugend  eine  so  wichtige 
Sache  ist,  manchen  tatsächlich  das  Haupt  vergnügen.  Bei  uns  galt  es  als 
walzgerecht,  tagsüber  aus  dem  Rucksack  zu  leben  und  am  Abend  im  Quar- 
tier warme  Hauptmahlzeit  zu  halten.  Das  machte  uns  sorgloser  in  der  Wahl 
unseres  mittägigen  Rastpunktes;  wir  schlemmten  auf  andere  Weise;  wir  frag- 
ten: „Wo  erfi-eut  sich  unser  Auge?"  nicht:  „Wo  finden  wii-  dün-es  Holz?" 
Wir  waren  Nvii-klich  frei,  kleine  Könige,  die  sich  um  nichts  zu  bemühen 
brauchten,  und  unser  Gepäck  war  leicht.  Aber  heute !  Wenn  meine  Wander- 
vögel eine  Tagesfahrt  unternehmen,  so  genügt  es  ihnen  nicht,  daß  sie  am 
Abend  Mutters  Tisch  gedeckt  finden;  sie  heißen  unweigerlich  die  Feldküche 
mitgehen,  wie  König  Günther,  wenn  er  in  den  Odenwald  auszog,  oder  wie 
ein  Kommerzienrat,  weim  er  zur  Treibjagd  einlädt.  Die  Wanderparole  lautet 
nicht  etwa  so:  Führung  durch  die  Blittersdorfer  Steinbrüche  oder,  zur  Zeit 
der  Orchideenblüte,  Flora  des  Bliestals,  Abstecher  nach  Ruine  Gräfintal, 
Vortrag  von  N.  N.,  sondern:  Marschroute  und  entweder  Einzelkochen  oder 
Hordenkochen;  oder  auch  die  Fahrt  geht  nach  einer  verlassenen  Mühle  in 
einem  Pfälzer  Talwinkel,  ihrer  Standküche.  Nichts  ist  natürlich  dagegen  zu 
erimiern,  wenn  wanderfrohe  junge  Damen  selbst  bei  Nachmittagsausflügen  das 
Abkochen  nicht  entbehren  mögen.  Das  liegt  auf  einem  anderen  Gebiet  und 
gereicht  der  Männerwelt  nur  zum  Trost. 

Die  Romantik  des  Feldkessels,  so  neuen  Datums  sie  ist,  schreibt  sich  aus 
einem  vorkulturellen  Zustande  der  Menschheit  her.  Höherer  Kultm-  entstammt 
ein  anderes  modernes  Wanderrequisit,  die  Zupfgeige,  die  dann  nicht  ohne 
Rückwirkung  auf  die  Kostümierung  ihres  jugendlichen  Meisters  bleibt.  Ihre 
Unentbehrlichkeit  leitet  zum  liebenswürdigsten  Zug  modernen  Jugendsports 
hinüber,  den  ich  nur  von  ferne  zart  anzudeuten  wage.  Ich  hatte  unlängst 
die  Mutter  eines  schmucken  Obertertianers  wegen  des  unwissenschaftlichen 
Zustandes  des  Sohnes  zu  beraten.  Als  ich  einfließen  ließ,  er  habe  eben  un- 
gewöhnlich frühzeitig  sein  Herz  entdeckt,  ergänzte  die  Dame:  „Ach  ja,  im 
Wandervogel!" 

Im  gegenwärtigen  Reformzeitalter,  wo  die  Jugend  ihi-e  Erziehung  mehr 
und  mehr  in  die  eigne  Hand  nimmt,  fehlt  es  an  Koedukation  weniger  denn 
je.  Ich  konnte  das  im  Wandervogel  gelegentlich  einer  seiner  solennsten  Ver- 
anstaltungen beobachten,  nämlich  eines  Kriegsspiels,  an  dem  die  Wandervögel 
aller  höheren  Schulen  im  Gau  beteiligt  waren.  Ich  sah  die  Heimkehr  der 
jungen  Krieger  mit  an,  lustglühende  Rangen,  wie  sie  das  Herz  begehrt,  dar- 
unter die  Zupfgeigenkolonne  mit  dem  Liede  „Zieh,  Schimmel,  zieh",  und 
dann  eine  friedlichere  Gruppe,  in  der  die  zukünftigen  Leutnants  der  Galan- 
terie beflissen  waren. 

Als  das  Kriegsspiel  —  auch  eine  der  Betätigungen  modernen  Wandertriebs, 
vor  denen   die   alte  AA^anderratte   aus   respektvoller  Ferne   den  Hut  zieht  — 
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als  dieses  Kriegsspiel  endlich  in  die  Erscheinung  getreten  war,  löste  sich 
mir  das  Rätsel  gewisser  Dissonanzen,  die  sich  seit  Wochen  im  Unterrichts- 
betrieb fühlbar  gemacht  hatten.  Das  Unternehmen  hatte  nämlich  weitaus- 
holender^  eingehender  Vorübungen  bedurft;  dafür  war  es  nun  auch  so  glän- 
zend gelungen.  „Das  Vaterland  braucht  tüchtige  Patrouillengänger",  hieß  es 
in  der  Kritik  des  der  Schule  völlig  fernstehenden  Höchstkommandierenden; 
„der  Verlauf  des  heutigen  Tages  hat  gezeigt,  daß  \^ar  es  darin  weit  gebracht 
haben,  aber  wh*  müssen  noch  viel  hinzulernen." 

Dieser  Ausblick  auf  die  weitere  Entwicklung  der  Dinge  bringt  mich  auf 
eine  Ei-fahrung  zu  sprechen,  die  ich  gerade  an  meinen  eifrigsten  AVander- 
vögeln  am  deutlichsten  gemacht  habe.  Unsere  Jugend  huldigt  mancherlei 
Sport,  und  es  kann  gar  nicht  anders  sein,  als  daß  diese  Zugabe  nach  der 
einen  Seite  eine  Einbuße  nach  der  andern  bewirkt.  Das  ist  gut  so,  ich  bin 
der  letzte,  der  es  beklagt,  wenn  alles  im  Gleichgewicht  bleibt.  Bemerkens- 
wert ist  es  nur,  daß  gerade  die  Wandervögel  mehr  als  erlaubt  mit  der  Ent- 
faltung ihrer  geistigen  Fähigkeiten  zm-ückhielten,  und  daß  sie  im  Unter- 
richt im  Vergleich  zu  den  Ruderern  und  Turnern  oft  durch  eine  Mattigkeit 
auffielen,  die  durchaus  nicht  Temperamentssache  war;  im  Gegenteil,  sie 
waren  von  Hause  aus  lebhaft  und  unternehmend  veranlagt.    Wie  kommt  das  ? 

Der  Ruderer  geht  nach  getaner  Arbeit  in  kühler  Abendstunde  zum  Boots- 
hause, macht  klar,  stählt  seine  Glieder  und  nimmt  sie  in  Zucht,  eine,  auch 
zwei  Stunden  lang  — ,  das  ist  seine  notwendige  geistige  Ausspannung  und 
körperliche  Erfrischung;  danach  ist  er  wieder  arbeitsfähig.  Der  Wandervogel 
läuft  fessellos  und  weit,  lebt  sich  gesellig  aus,  singt  sich  vollends  müde,  ist 
ganze  Nachmittage  unterwegs,  zum  Samstag-Nachmittage  auch  den  ganzen 
Sonntag.  Was  für  Ersatz  bringt  er  für  diese  ausgiebige  Abkehr  von  den- 
jenigen Zwecken  heim,  um  derentwillen  er  sich  immerhin  die  Mühe  des 
Schulwegs  macht?  Erziehung  zu  Anspruchslosigkeit  und  Eeldtüchtigkeit 
dui'ch  Patrouillenlaufen  und  Abkochen?  Ach,  das  ist  alles  Firlefanz;  das 
bringt  ihm  früh  genug  der  Hauptmann  bei.  Also  Weitimg  des  Gesichts- 
kreises, Erquickung  von  Herz  und  Sinnen,  ein  freies,  frohes  Leben  zur  Auf- 
frischung nach  dem  Stadt-  und  Schulzwang!  Aber  warum  in  aller  Welt 
konnten  meine  AValdläufer  es  dann  in  den  Pfälzer  Bergen  nach  zehn  Tagen 
nicht  mehr  aushalten?  Indem  ich  der  Sache  nachhänge,  sehe  ich  aus  der 
Wolke  der  Betrachtung  das  Gesicht  des  Unseligen  hervortreten,  der  so  ge- 
fühllos war,  auf  die  Perle  des  Jahrhunderts,  auf  Wandervögel  den  alier- 
schwärzesten  Argwohn  zu  werfen,  und  es  blinzt  mich  in  einer  Weise  ver- 
ständnisinnig an,  wie  man  sich's  von  einem  DorfpoHzisten  um  des  Respekts 
willen  verbitten  sollte. 

Wenn  ich  erkläre:  eine  Exkursionsflora  mid  die  geologische  Karte  oder, 
wo  er  zu  haben  ist,  ein  geologischer  Führer  sind  für  den  jungen  Wander- 
burschen ein  nötigeres,   nebenbei  auch  handlicheres  Gepäck  als  Zelt,  Schlaf- 
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sack,  KochgeschÜT  und  Kochvorrat,  Holzbeil,  Wassertönnchen ,  Wichszeug 
und  Zupfgeige,  so  tritt  nicht  wenigen  mein  Bild  vor  Augen,  wie  es  vor 
vierzig  Jahren  in  den  „Fliegenden  Blättern"  zu  stehen  pflegte.  Nun,  der 
antiquierte  Kräuter-,  Pilze-  und  Insektenschnüffler  im  langen  Magisterrock 
war  auf  seine  Art  ein  glücklicher  Mensch.  Aber  nicht  sein  Glück  ist  es, 
zu  dem  ich  hier  einladen  will  —  ich  gehöre  nicht  einmal  zur  botanischen, 
nur  zur  AVanderzunft  —  sondern  rechtschaffene  Wanderfreude,  ob  ich  nicht 
vielleicht  solchen  dazu  verhelfen  kann,  die  trotz  unverdorbnen  jungen  Bluts, 
trotz  ehrlichen  Wandertriebs  und  schrankenloser  Freiheit,  ihm  zu  genügen, 
es  fertig  bringen,   nach  kurzer  Fahrt  sich  enttäuscht  nach  Hause  zu  trollen. 

Und  dazu  soll  Botanisieren  gut  sein!  Wie  oft  habe  ich's  nicht  von 
Naturschwärmern  hören  müssen:  „Wenn  Sie  immer  die  Nase  ins  Gras  stecken, 
so  können  Sie  keinen  Blick  für  die  Natur  im  großen  haben."  Ich  bin  dann 
immer  zu  schüchtern  zur  Gegenfrage:  „Und  haben  Sie  den  wirklich?"  son- 
dern schiebe  gegen  die  Kleingläubigen  gern  einige  approbierte  Sachverständige 
vor.  Die  Botaniker  J.  J.  Rousseau  und  Goethe  bekennen  übereinstimmend, 
daß  sich  ihnen  im  Kleinsten  das  Größeste  offenbare.  Sie  sind  vollkommen 
und  ohne  Rest  zuständig,  denn  sie  gehören  zu  den  wenigen  Beglückern  der 
Menschheit,  denen  sich  das  Empfinden  für  die  Schönheit  der  Natur  aus 
ihnen  selbst  gebar,  damit  sie  die  unzählige  Menge  dazu  erweckten.  Rousseau 
herborisierte  am  Genfer  See,  entdeckte  ihn  darüber  landschaftlich  und  be- 
geisterte sich  zum  Propheten  der  Natur.  Ohne  ihn  hätte  Heinrich  Heines 
Fräulein  am  Meere  nicht  den  Sonnenuntergang  beseufzt,  noch  hätte  der 
Dichter  des  „Spaziergangs"  in  klassischen  Distichen  Bühnendekorationen  ge- 
malt und  mit  dem  „frölilichen  Chor"  ausstaffiert,  der  so  kurios  „auf  den 
Asten  sich  wiegt".  Schiller  schwärmte  für  Natur  als  Epigone  Rousseaus, 
gesehen  hat  er  sie  nicht;  wohl  aber  Goethe,  der  ihr  mit  dem  Auge  des 
Zeichners  und  Botanikers  zu  Leibe  ging.  Was  wäre  ohne  ihn  das  Heer  der 
Dichter,  das  aus  seinem  Naturverstand  Nahrung  sog,  und  wo  wäre  ohne  ihn 
die  Naturschwärmerei  der  unzähligen  Menge,  die  sich  an  Bächlein,  Lerchen, 
Wald  und  Feld  mitbegeistert,  auch  an  Rudolf  ßaumbachs  aus  der  Art  ge- 
schlagener Drossel,  die  ein  herbstliches  „Abschiedslied  vom  Schlehdorn 
pfeift."  Und  die  Herrschaften,  die  den  Naturkult  ins  ganz  Große  treiben, 
wie  sie  auf  dem  Rigi  bei  Alphornvariationen  der  Tell-Ouvertih-e,  A^"iener 
Walzern  und  Trinkgelderkollekten  sich  am  Sonnenaufgang  entzücken!  Sie 
wären  gar  nicht  auf  dem  Zahnrad  lünaufgefahren ,  hätte  nicht  vor  nahezu 
zweihundert  Jahren  ein  Berner  Arzt  und  Botaniker  herborisierend  die  Schön- 
heit der  Alpen  so  tief  empfunden,  daß  er  nicht  umhin  konnte,  sie  als  Dichter 
aller  Welt  zu  verkündigen.  Erst  seit  Albrecht  von  Haller  war  ihr  die  Alpen- 
natur kein  Schrecknis  mehr. 

Man  tut  also  offenbar  gut,  die  Natur  im  kleinen  zu  studieren,  um  die 
„Kraft"  in  sich  zu  gewinnen,  sie  im  großen  „zu  fühlen,  zu  genießen".  Wie 
aber    hängt   das    zusammen?     Was   soll  man  antworten?     „Wenn  ihr^s  nicht 
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fühlt,  ihr  werdet's  nicht  erjagen I"  Versucht's!  Aber  einiges  läßt  sich  doch 
zur  Sache  vorbringen. 

Ich  habe  einmal  von  einem  ehrwürdigen  Gymnasiallehrer  an  der  ^Vaterkant 
gelesen,  der  hielt  seine  Botanikstunden  im  Freien  ab,  ließ  dabei  auf  dem 
Stengel  bestimmen,  duldete  nicht,  daß  em  Hälmchen  abgerupft  wurde,  und 
nur,  wenn  er  eine  neue  Salzpflanze  entdeckt  hatte,  so  ließ  er  sie  fürs  Schul- 
herbarium ausheben.  Es  war  das  ein  seltener,  feierlicher  Vorgang.  Der 
Schüler,  der  mit  der  Opferhandlung  betraut  wurde,  hatte  sich's  zur  hohen 
Ehre  anzurechnen.  Dieser  Verehrungswürdige  war  wohl  der  erste  in  Deutsch- 
land, der  Schulbotanik  im  Sinne  von  Biologie  gab,  damit  der  Erfüllung  der 
Zeit  vorauseilend  und  doch  nicht  unzeitgemäß,  nachdem  der  IVIorphologe 
Goethe  den  ersten  Anstoß  zu  der  Wissenschaft  gegeben  hatte,  die  heute  uns 
alle  in  ihren  Bann  zwingt,  der  Wissenschaft  vom  Leben. 

Wie  alle  wahre  Wissenschaft,  bekundet  auch  sie  ihre  Größe  durch  die 
ethische  Frucht,  die  sie  im  Menschengemüt  ausreift.  Ihr  Besonderes  ist  es, 
daß  sie  dem  Lebenden  Ehrfurcht  vor  allem  ins  Herz  pflanzt,  das  mit  ihm 
das  kostbarste  Erdengut  teilt,  das  Leben.  Den  dunkehi  Drang  des  Ge- 
wordenen zum  ISIitgewordenen  erhebt  sie  durch  Erkenntnis  zum  heiligen 
Gefühl,  denn  ihre  Erkenntnis  reicht  so  weit,  daß  pflanzliches  Leben  nunmehr 
als  ein  Glied  am  Baume  des  Lebens  erscheint,  das  wir  selbst  leben.  Faustens 
Brudergefühl  („du  führst  die  Reihe  der  Lebendigen  vor  mir  vorbei  und 
lehrst  mich  meine  Brüder  im  stillen  Busch,  in  Luft  und  Wasser  kennen") 
überträgt  sie  in  uns  auf  die  Pflanze.  —  Herborisieren,  so  kann  man  ant- 
worten, stimmt  ins  Große,  weil  man  nicht  richtig  herborisieren  kann,  ohne 
sich  in  die  Lebenserscheinungen  der  Pflanze  andächtig  zu  vertiefen. 

Ein  anderes  kommt  hinzu,  das  sich  noch  weniger  explizieren  läßt.  L^m  es 
zu  verstehen,  muß  man  selbst  hinausgegangen  sein  und  nach  fleißigem  Suchen 
und  Beobachten  den  Heimweg  angetreten  haben,  mit  erfrischten,  vollkommen 
aufnahmefähigen  Sinnen  und  geläuterter,  vollkommen  empfänglicher  Seele. 
Nie  ist  Natur  so  schön,  so  voller  Anreize  auf  das  Gemüt,  als  bei  solcher 
Rückkehr  aus  dem  botanischen  Gelände. 

Wer  es  an  sich  erfahren  hat,  ist  sich  über  die  Ursachen  im  klaren.  Es 
geht  alles  von  dem  Objekt  aus,  das  dem  Modeschwärmer  so  gering  ist.  Zu- 
allernächst ist  es  jedem  wissenschaftlichen  Objekt  eigen,  daß  es  vollkommen 
rein  ist  und  das  Gemüt  desjenigen  rein  macht,  der  sich  ihm  unbedingt  hin- 
gibt. Das  befi-eite  Gemüt  trägt  nun  aber  zugleich  und  vom  selben  Objekt 
eine  Stimmung  ins  Große  davon,  weil  es  eben  als  Forschungsobjekt  immer 
gi-ößer  bleibt  als  der  forschende  Verstand.  Die  Gelehrtesten  wissen  das  am 
besten:  der  Plasmastrom  im  Nesselhaar  ^^^^d  ihnen  bis  ans  Ende  der  Tage 
zu  raten  geben  —  aber  man  braucht  nicht  gelehrt  zu  sein,  um  ein  Nessel- 
haar mit  Ehrfurcht  anzuschauen.  Das  botanische  Forschungs wunder  hat  dazu 
vor  aUen  andern  dies  voraus,  daß  es  sich  in  Wunder  der  Schönheit  kleidet. 
Das  begreift  jeder,  der  im  Frühling  Primeln  und  Anemonen  ausrauft.     AVer 
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sie  einmal  genauer  angesehen  hat,  um  sie  zu  bestimmen,  begreift  es  anders, 
tiefer,  und  läßt  sie  aus  Ehrfurcht  stehen. 

Dem,  wenn  ich  einmal  so  sagen  darf,  botanisch  gestimmten  Gemüt  ist  das 
Ehrfürchtig -Schöne  adäquat.  Nach  ihm  sucht  es  mit  weitgeöffnetem  Auge 
die  Welt  ab  und  nimmt  sie  da  beim  Wort,  wo  sie  ihm  ihr  Höchstes,  ihr 
Tiefstes,  ihr  Reinstes  verheißt.  So  sind  die  Botaniker  unter  den  Kündern 
des  Menschenherzens  ihm  die  Entdecker  der  Natur  geworden,  beglückte 
Schöpfer  unerschöpflichen  Menschenglücks,  am  gesegnetsten  der  ärmste  unter 
ihnen,  Rousseau,  von  dem  die  Wahngeister  wichen,  wenn  er  sich  seinen  Lieb- 
lingen auf  Wiesen  und  am  Feldrain  hingab. 

Goethe  fordert,  ich  weiß  nicht  mehr  in  welchem  Briefe,  von  jedem  Ge- 
bildeten, daß  er  sich  mit  irgendeinem  Zweige  der  Naturwissenschaft  inniger 
vertraut  gemacht  habe.  Nachdem  ich,  ohne  auf  alles  einzugehen,  doch  irgend- 
wie gezeigt  habe,  wie  das  von  einem  Dichter  und  Weltweisen  zu  verstehen 
sei,  darf  ich  schon  eher  sagen:  diese  engere  Fühlungnahme  mit  der  Natm* 
hebt  für  den  zukünftigen  Fußwanderer  selbstverständlich  und  am  zweckdien- 
lichsten mit  Botanisieren  an.  Die  Pflanzenwelt  ist  für  den  Menschen  ein 
ebenso  naheliegendes  Forschungsobjekt,  als  sie  ihm  ein  überall  entgegen- 
tretendes Objekt  der  Neugierde,  des  Wohlgefallens  und  der  Freude  ist;  auch 
bildet  sie  das  natürliche  Band  zwischen  ihm  und  der  Mutter  Erde,  die  er 
sich  vornimmt,  ins  Weite  und  Breite  kennen  zu  lernen. 

Ist  es  ihm  wirklich  Ernst  damit  und  nicht  nur  um  eine  sportliche  Übung 
zu  tun,  nun  so  geht  sein  Weg  zur  näheren  Bekanntschaft  mit  der  All- 
ernährerin durch  das,  was  sie  hervorbringt,  und  so  bildet  sich  ein  gerechter 
Wandersmann  zunächst  mit  der  Exkursionsflora  zur  Hand  im  Engen  aus. 
Jemand,  der  beim  ersten  Frühlingsgang  vors  Tor  die  ersten  grünen  Scheine 
am  Waldrande  erbHckt  und  im  AVeitergehen  vielleicht  eine  Strophe  darauf 
dichtet,  hat  nicht  das  rechte  Wanderblut,  „dem  Gott  will  rechte  Gunst  er- 
weisen", weil  er  ja  an  den  eigentlichen  Wundern  vorbeiläuft,  die  Gott  ihm 
weisen  wollte.  Er  ist  eine  so  anspruchslose  Natur,  daß  es  besonderer  Er- 
ziehung zur  Genügsamkeit  bei  ihm  nicht  bedarf.  Wen  Gott  aber  zuWander- 
freuden  prädestiniert,  dem  pflanzt  er  Ungenügsamkeit  ins  Herz.  Eia  solcher 
läßt  sich  nicht  genügen,  als  bis  er  die  zarte  Farbenharmonie  vom  Silbergrau 
ins  Licht-  und  Tief  grüne  in  ihre  Einzeltöne  aufgelöst  hat:  Bruchweiden-, 
Salweiden-,  Espen-,  Hasel-,  Hainbuchenkätzchen,  Geißblatt-  und,  tiefer  hin- 
ein, Traubenhollunderlaub,  und  über  die  dürre  Buchenstreu  des  Waldbodens 
ein  sattgrüner  Teppich  gebreitet,  aus  dem  die  gelbweißen  rnid  purpurblauen 
Trauben  des  Lerchensporns  hervorsprießen;  auch  äugt  er  wohl  hier  und  da 
ein  blühendes  Lungenkräutchen.  Es  genügt  ihm  auch  nicht,  daß  „Vöglein 
singen",  sondern  er  verhört  die  Strophe  des  Rotkehlchens,  des  Buch-  und 
Grünfinken,  der  Tannmeise,  der  Kohlmeise  und  des  Weidenlaubsängers,  der 
Amsel,  der  Singdrossel,  achtet  auf  das  Wiehern  des  Grünspechts,  das  GuiTen 
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der  Ringeltaube  und  läuft  zuletzt  einem  unbekannten  Schnerren  nach,  das 
ihn  steil  querwaldauf  in  neue  Regionen  lockt,  während  der  andre  auf  ge- 
mächlichem Pfad  die  Leier  schlägt.  Gesetzt  aber,  auch  ihm  wäre  Gesang 
gegeben,  um  wieviel  reicher  müßte  seine  Strophe  ausfallen!  Er  schwelgt  in 
Reichtum.  Anspruchslosigkeit  macht  nicht  reich.  Echte  Wanderlust  hält  es 
mit  Konrad  Ferdinand  Meyer:  „Genug  ist  nicht  genug I" 

Der  Reichtum  der  Mutter  Erde  fällt  keinem  Wanderer  in  den  Schoß,  er 
\Ndll  mit  ausdauernder  Mühe  erworben  sein.  Das  ist  es  im  letzten  Grunde, 
warum  Botanisieren  bei  den  Flaneurs  so  gering  im  Ansehen  steht.  Der- 
jenige, der  von  seinem  Vorfrühling  am  Waldrande  ein  klares,  reich  ab- 
getöntes Bild  in  sich  davonträgt,  hat  scharf  hinhören  und  zusehen  müssen, 
ehe  er's  völlig  inne  war,  wohl  auch  sich  gedulden  und  wiederkehren,  bis  er 
von  den  Weiden  die  Kapsel,  vom  Geißblatt  die  Blütenwirtel  hatte.  Dafür 
hat  er  nun  das  in  sich  erfahren,  was  ihn  als  Wanderer  zunftgerecht  macht, 
ihn  aus  dem  Engen  ins  Weite  und  Weitere  treibt:  Entdeckerfreude.  Jeder 
Erholungsgang  ist  ihm  eine  Entdeckungsreise  im  kleinen. 

Die  wahre  Weltfreude  ist  nicht  die  des  Spaziergängers;  diese  hängt  von 
der  schönen  Gegend,  dem  schönen  Wetter  und  sonstigem.  Wolilbefinden  ab 
und  schlägt  leicht  in  Verdruß  um.  Die  Weltfreude  des  Beobachters  ist  all- 
gegenwärtig. Sie  sieht  ihn  aus  der  nächsten  Mauerritze  an,  wo  das  unschein- 
barste Sandkräutchen  oder  ein  zierliches  Zimbelkraut  ihn  fragt:  wer  l)in  ich? 
Läuft  der  junge  Botaniker  über  die  kahle  lothringische  Hochfläche,  die  keines 
Salontouristen  Fuß  je  betritt,  und  entdeckt,  daß  hier  auf  dem  Kalk  das  win- 
zige mennigrote  Gauchheil  blau  variiert,  so  stehen  in  diesem  Augenblicke 
Kalkböden  für  ihn  im  Mittelpunkte  des  Weltalls,  und  als  angehender  Pflanzen- 
geograph hat  er  einen  ersten  Schritt  weiter  zu  seiner  Vorbereitung  auf  die 
Fahrt  in  die  Welt  getan.  Genug  ist  eben  nie  genug.  Ein  einziges  Ent- 
deckungserlebnis, und  er  kann  nicht  imihin,  seine  Beobachtungskreise  weiter 
rnd  immer  weiter  zu  ziehen.  Das  Problem  Pflanze  und  Standort  zieht  ihn 
von  selbst  in  die  Wissenschaft  vom  Bau  und  der  Geschichte  der  Mutter 
Erde  hinein.  Oder:  sein  geschärftes,  findig  gewordenes  Auge  entdeckt  die 
Bißwunden,  die  vereinzelt  Linariablüten  am  Sporn  aufweisen;  das  könnte  für 
ihn  der  erste  Anlaß  werden,  den  Beziehungen  zwischen  Pflanze  und  Insekt 
beobachtend  näher  zu  treten.  Oder:  auf  den  Blüten  der  purpurnen  Fett- 
henne im  botanischen  Garten  sitzt  dichtgeschart  eine  Art  rötlicher  Schmetter- 
linge, beim  Honigsaugen  leise  mit  den  Flügeln  schlagend.  Wer  sind  diese 
Schmetterlinge,  und  suchen  sie  immer  nur  rote  Blüten  auf?  Überall,  auf 
Schritt  und  Tritt  neue  Fragen  an  die  Welt;  also  immer  aufs  neue  hinaus  in 
die  Welt!     Genug  ist  nicht  genug! 

Entdeckerfreude  ist  die  wandergerechte  Abart  der  Schaffensfreude,  der  ein- 
zigen allgegenwärtig-unantastbaren,  die  der  Mutter  Erde  den  traurigen  Ruf 
eines    Jammertals    nimmt.      Die    Weltfi-eude    des    botanisierenden    Wander- 
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biirschen  hält  stand  im  Engen  und  im  Weiten;  sie  fängt  längst  vor  der 
Augenweide  des  Flaneurs  früh  im  Februar  an  —  auf  Brachäckern  bei  den 
Kantaten  der  Heidelerche  —  und  sie  währt  bis  in  den  spätesten  Herbst 
hinein,  wenn  gelbe  Unkräuter  immer  kurzstengeliger  werden  und  die  Nacht- 
kerze tief  am  Grunde  der  Ähre  eine  letzte  Blüte  herauswagt.  Sie  bleibt 
durch  Sand-  und  Eis  wüsten  treu;  sie  war  Gustav  Nachtigals,  als  er  im 
Hungerlande  Tibesti  in  der  Tubugefangenschaft  schmachtete,  einzige  Tröste- 
rin, wenn  er  seine  regelmäßigen  Beobachtungen  eintrug. 

Forschungsreisende  pflegen  ilire  eigenen  Pfadfinder  zu  sein.  Ich  habe 
jugendliche  Wanderkolonnen  mit  den  dickgeschwollenen  Rucksäcken  —  als 
wäre  eine  Polarexpedition  unterwegs  —  nur  auf  den  ausgetretenen  Touristen- 
wegen beobachten  können.  So  kommen  sie  längs  dem  roten  Rechteck  vom 
Weißen  See  über  den  Honeck  zur  Herrenberger  Studentenherberge  herunter. 
Es  war  sehr  schön,  stellenweise  großartig,  aber  vom  Honeck  war  keine  Aus- 
sicht; wenn  das  trübe  Wetter  anhält,  hat  es  keinen  Zweck,  morgen  auf  den 
Beleben  zu  steigen  usw. 

Was  hätten  sie  vom  Honeck  haben  können,  wenn  ihre  Begeisterung  we- 
niger von  der  Vagantenpoesie,  mehr  vom  Wanderer  Goethe  herstammte,  von 
seinem  Drange,  in  der  Natur  „tiefe  Brust,  wie  in  den  Busen  eines  Freunds, 
zu  schaun". 

Der  markierte  Weg,  dem  sie  folgten,  erschließt  die  Reihe  der  Vogesen- 
kare  vom  Weißen  bis  zum  Lauchensee.  Man  sieht  steilwandige,  nach  außen 
offene  Felskessel  tief  in  den  Hang  des  Granitstocks  eingesenkt;  hinter  der 
Spen-mauer  staut  sich  der  See.  Die  steife  Mauer  ist  eine  falsche  Note  in 
der  Gebirgswüdnis.  Das  Kar  in  seinem  Urzustände  ist  nun  abseits  der  be- 
gangenen Straße,  am  Osthange  des  Honeck,  im  Rotried  erhalten.  Der  alte 
Karsee,  jetzt  ein  Grünlandmoor,  fand  hier  seine  Stau  an  einem  natürlichen 
Damme.  Dieser  Damm  erwies  sich  bei  den  übrigen  Karen,  als  er  wegen 
der  Anlage  der  Sperrmauer  weggeräumt  wurde,  als  Gletschermoräne. 

Auch  an  anderen  Spuren  eiszeitlicher  Vergletscherung  sind  die  Hoch- 
vogesen  reich,  sie  begleiten  den  Wanderer,  dem  der  geologische  Führer  hier 
treffliche  Dienste  leistet^),  vom  Honeck  nach  Metzeral  hinab.  Die  Moränen 
am  Schießrot weiher,  am  Fischbödele,  an  der  Mündung  des  Wormsatals,  wo 
man  gekritzte  Steine  am  Wege  nach  Herrenberg  aufliest,  kennzeichnen  die 
Rückzugs etappen  des  Wormsagletschers.  —  Beim  Überschi-eiten  des  Schieß- 
rotdeiches geht  der  Wanderer  auf  einen  deutlich  geschi-ammten  Felsblock 
am  alten  Gletscherrande  los.  —  Kurz  vor  dem  Fischbödele  wird  er  durch 
einen  Handweiser  zu  zwei  kleinen  Gletschertöpfen  hingeführt,  die  der  Strudel 
der  Schmelzwasser  in  der  Felsplatte  zurückgelassen  hat;  wohl  ihm,  wenn  er 


^)  Geologischer  Führer    durch   das  Elsaß    von    Benecke,    Bücking,  Schumacher  und 
van  Werveke,  Berlin  1900. 
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beim  Aufstieg  zum  Beleben  die  dichtgescharten  Strudellöcher  des  Lauchen- 
sattels selbst  entdeckt.  —  Granitzacken,  um  die  beim  Austiefen  des  Wormsa- 
bettes  die  voreiszeitlichen  Wildwasser  herumgeflossen  waren,  sind  unter  den 
Gletscher  geraten  und  zu  Rundhöckern  abgeschliffen  worden,  wogegen  die 
Spitzköpfe,  die  auf  den  Eisstrom  hinabsahen,  in  ihrer  trotzigen  Klippenform 
erhalten  geblieben  sind.  —  Am  Talausgang  entdeckt  das  suchend  schweifende 
Auge  einen  Wechsel  des  Gesteins.  Am  Wege  liegen  außer  dem  abwärts 
teils  getragenen,  teüs  geschobenen  Granitmaterial  schwarze,  von  weißen  Adern 
dm-chzogene  Wacken,  die  an  Ort  und  Stelle  von  dunkler  Felswand  herab- 
gewittert sind.  Der  Granit,  der  jetzt  das  Hauptmassiv  bildet,  hat  hier  älteres 
Schiefergebirge  durchbrochen,  an  der  Berührungsfläche  aufgerissen  und  sich 
in  die  Spalten  ergossen.  —  Da  hat  nun  der  Wanderer  zum  eiszeitlichen 
Vorleben  des  ehrwürdigen  Gebirgsstocks  auch  noch  den  Schlüssel  zum  Ge- 
heimnis seiner  Entstehung  in  Händen. 

Das  ist  großzügiger  Gewinn  an  Einsichten  in  die  Natur  der  Erdscholle, 
die  der  Beobachter  sich  nun  erst  ^\ärklich  einwandert  hat.  Und  wie  sollte 
ihm  dadm'ch  der  Genuß  an  ihrer  wüdschönen  Pracht  verkümmert  werden, 
da  er  ja  ganz  anders  als  der  Vagant  seine  Augen  überall  haben,  einzelnes 
und  das  Ganze  überschauen  muß,  Urkräfte  wirken  sieht?  Vielmehr,  der 
Genuß  dieser  Schönheit  wü-d  ihm  dadurch  niu-  vertieft,  daß  er  sie  aus  der 
Werkstatt  ihrer  Erschaffung  begreift. 

Schon  darum  muß  er,  ehe  er  das  Wormsatal  betritt,  auf  der  andern  Seite 
am  Eotried  gestanden  haben.  Wem  Gott  will  rechte  Gunst  erweisen,  den 
lenkt  er  vom  geraden  AYege  ab.  Statt  mit  dem  Haufen  auf  ebener  Höhe 
weiter  zu  traben,  schwenkt  unser  Honeckpilger  angesichts  des  unfernen 
Gipfels  beim  Schluchtpaß  ab,  springt  den  steilen  Schluchtpfad  durch  herr- 
lichen, von  Urwachstum  triefenden  Wald  bis  zur  Talsohle  hinunter  und 
nimmt  den  ganzen  Anstieg  noch  einmal  von  der  Sägmatt  aus,  wo  die  Ku- 
lissen des  Honeckgebirges  sich  vor  ihm  in  pathetischen  Linien  und  Kon- 
trasten zum  erhabensten  Landschaftsgebilde  zusammenschließen.  Sein  Weg 
führt  durch  das  Idyll  eines  belebten  Bachgnindes,  darauf  an  den  Wasser- 
fällen des  Stolzen  Ablaß  empor.  Der  Untergrund  ist  an  lichten  Stellen  mit 
der  üppigsten  Flora  geschmückt,  in  der  Güb-,  Schoten-  und  Blutweideiiche, 
Goldrute,  Baldriane  und  Spiräen  den  Ton  angeben.  Waldentblößte  Berg- 
hänge sind  in  dieser  Gegend  von  oben  bis  unten  feuerrot  vom  Weiderich 
überzogen.!)  Ln  Waldschatten  ist  das  bemooste  Felsgestein  längs  der  Kas- 
kaden von  groß  -  herzförmigen,  mattgrünen  Blättern  überspreitet,  von  denen 
das  anmutvolle  BUd  seinen  eigensten  Reiz  empfängt.  Hier  und  da  noch  ein 
rotes  Blütenkörbchen  erlaubt  die  Bestimmung:  es  ist  Alpendost,  und  die  Ex- 
kursionsflora gibt  Adenostyles  albifrons  als  Charakterpflanze  der  Hochvogesen 
und  des  Schwarzwaldes  an. 


^)  Ich   habe   einen    als  Küchenchef   hoch    verdienten    Wandervogelführer    danach   gefragt: 
nicht  einmal  von  dieser  Pracht  hat  er  einen  Eindruck  mitbekommen. 
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Von  der  Schleuse  am  Ursprung  der  Fälle  geht  der  Wanderer  durch  Matte 
und  Wald  eben  geradeaus,  schließlich  auf  zwei  verwitterte  Schober  zu;  da- 
zwischen hindurchtretend  hat  er  das  Kar  des  Rotriedes  vor  sich:  das  gran- 
diose Felsrund,  dessen  senkrechter  Wand  verwogene  ßaumgestalten  sich  ab- 
trotzen; am  Fuße  die  niedere,  ganz  in  saftiges  Matteugrün  gekleidete  Schutt- 
halde, und  in  der  Mitte  das  braungrüne  Moor  mit  malerisch  sparsamer  Zwerg- 
birkenzier.  Er  tritt  über  das  klarbraune  Moorwässerchen  hinüber,  das  den 
Rand  umfließt,  und  steht  auf  einem  dichten  Gefilz  aus  den  saftstrotzenden, 
dreizählig  gespreizten  Grmidblättern  des  Fieberklees  mid  schlank  aufgerich- 
tetem, dunkeh'ot  glühendem  Blutauge.  Er  nimmt  das  Auge,  so  voll  er  kann, 
von  der  intimen  Schönheit  dieser  einzigarten  Zusammenstellung,  verläßt  den 
schwanken  Boden  und  umgeht  das  Moor.  Um  zur  Felswand  vorzudiingen, 
muß  er  sich  den  Weg  durch  mannshohes  Blumendickicht  erzwingen  —  wie- 
derum Weideriche,  Baldriane,  Disteln  —  den  würzig  bittern  Duft  der  Spi- 
räen  atmend.  Er  hat  sich  durchgearbeitet,  und  was  soll  er  jetzt  erleben! 
Am  Fuße  des  Felsens,  verloren,  ganz  heimlich  vor  der  Welt  blühend,  leuchtet 
ihn  ein  blaues  Blumenauge  an.  Er  hat  rasch  bestimmt,  und  Mulgedium 
Plumieri  heißt  ihm  von  nun  an  die  Wunderblume  der  Romantik.  Profanen 
Schwärmern  entzieht  sie  ihren  Reiz;  nur  dem  blüht  sie  entgegen,  der  die 
Natiu-  forschend  erlebt.  Ich  wollte  das  Wort  endlich  aussprechen!  Das 
geologisch  und  botanisch  beratene  junge  Wanderblut  hat  eine  der  heimeligsten 
Schönheiten  der  Vogesennatur  so  innig  erlebt,  daß  es  ein  unauslöschlich  ein- 
dringliches Erinnerungsbild  davon  mitnimmt,  vor  dem  geknipste,  gemalte, 
gedichtete  Konterfeis  verblassen  müssen.  Etwas  anders,  als  es  das  Lied  be- 
sagt, ist  ihm  das  fremdeste  Land  zur  Heimat  geworden. 

Man  muß  selbst  mit  dem  Drange  der  Jugend  in  die  Welt  hinausgezogen 
sein,  um  alles  zu  verstehen,  was  im  Gemüte  des  jungen  Wanderburschen 
lebt,  während  er  steiler  den  Wald  hinaufsteigt:  halb  ist  es  heimatliches 
Hangen  an  dem  schönen  Orte,  den  er  verläßt,  halb  ungestillte  Erwartung. 
Zu  allen  Vorahnungen,  die  er  mitbrachte,  hat  nun  auch  der  bloße  Name 
„Alpendost"  eine  noch  schlummernde  Saite  in  ihm  angeschlagen.  Kommt 
er  zur  Melkerei  Frankental,  so  stimmen  Herdgeläut,  INIatte,  Felswildnis, 
niedere  Steinhütte  und  der  gi-aziöse  Huftritt  kletternder  Bergkühe  in  engem 
Rahmen  zu  einem  alpinen  Bude  zusammen;  auf  dem  Pfade  gegen  Gaschney 
ein  wenig  seitwärts  abschweifend,  hängt  er  plötzlich  auf  schmalem  Steg  an 
schwindelnd  steiler  Felswand,  sein  geliebtes  Rotried  tief  senkrecht  unter  sich; 
aufrechte  Baumleichen  sind  Zeugen,  daß  der  AVald,  wo  er  hier  zu  haften 
vermag,  stirbt,  wie  er  gewachsen  ist,  gleich  dem  Urwald  auf  menschenfeind- 
lichen Alpenhöhen;  und  erreicht  er  den  Fuß  der  Gipfelkuppe,  das  erste  Blü- 
hende, das  er  bestimmt:  Pulsatilla  alpina!  Subalpine  Flora,  Gletscherphäno- 
mene, Almwirtschaft,  damit  hat  er  eine  innere  Beziehung  zur  Alpenwelt  ge- 
wonnen, ein  hinstrebendes  Interesse  an   ihi',  wie  es  oben    durch  die  klarste 
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Alpenaiissicht  sehnsüchtiger  nicht  erregt  werden  kann  —  und  es  ist  un- 
weigerlich in  ihm  da,  wenn  andere  wegen  der  fehlenden  Aussicht  nichts  als 
enttäuscht  sind. 

Auch  der  Schwarzwald  ist  in  seinen  inneren  Gesichtskreis  getreten;  Alpen- 
dost, Hasenlattich,  Milchlattich  (Mulgedium)  weisen  hinüber,  und  sollte  man 
nicht  auch  dort  einmal  eiszeitlichen  Spuren  nachgehen?  Auch  wieder  auf 
andre  Weise.  Er  ist  in  der  Erwartung  heraufgestiegen,  zum  ersten  Male  zu 
sehen,  wie  nach  oben  der  Wald  sich  auslebt.  In  Legföhren,  sagen  die  Lehr- 
bücher. Und  nun  ist  Knieholz  kaum  da,  der  Waldwuchs  endigt  unter  dem 
Honeck  mit  Buchengestrüpp.  Wie  steht  es  damit  am  Feldberg?  Und  am 
Beleben,  der  so  rätselhaft  am  Vogesenrande  höher  aufragt  als  der  zentrale 
Hauptgipfel?  Welche  Auskunft  gibt  er  über  sich  selbst?  Beleben  und 
Feldberg  sind  ihm  nicht  nur  mehr  Aussichtsgipfel,  auf  denen  die  fröhliche 
Mühe  des  Bergsteigens  je  nachdem  sich  lohnt  oder  nicht;  als  Ziele  seines 
Wissensdranges  sind  sie  ihm  stärkere  Magnete. 

Genug  ist  nicht  genug!  Bei  den  Klippen  unterhalb  der  Honeckkuppe, 
da  wo  der  Weg  ins  Wormsatal  rechts  abbiegt,  vernimmt  er  ein  feines  Klirren 
und  Schwirren  in  der  Luft.  Der  stürmische  Schwärm  läßt  sich  für  einen 
Augenblick  auf  dem  Felsgestein  nieder,  gerade  daß  er  sich  mit  Hilfe  des 
Glases  das  graugrüne,  unterseits  gelbliche  Gefieder  einer  Art  Zeisigs  ein- 
prägen kann.  Wer  ist  der  Gebirgsvogel?  Kein  Einheimischer  kann  ihm 
Auskunft  geben,  nur,  daß  es  am  allernächsten  im  Kolmarer  Museum  zu  er- 
fahren ist,  das  die  gesamte  Tierwelt  des  Elsaß  wohletikettiert  vor  Augen 
führt.  Er  wird  also  auf  der  Rückreise  an  Kolmar  nicht  vorbeikönnen,  wird 
im  Museum  nach  dem  Zitronenfinken  suchen  und  Matthias  Grünwald  finden, 
eine  erstaunlich  große  Entdeckung,  die  sofort  wieder  nach  Freibm'g  und 
Basel  weist.  Wo  ist  da  schließlich  ein  Ende?  Wenn  zu  Hause  auf  dem 
Schulhofe  „das  Ganze  sammeln"  geblasen  wird,  wie  viele  Fäden  wird  er  ge- 
waltsam zerreißen  müssen,  an  denen  es  ihn,  wer  weiß  wohin,  ziehen  will! 

Echte  Wanderstimmung  ist  nicht  das  reine  Lustgefühl  der  Wanderlieder, 
die  man  oben  auf  dem  gemächlich  en-eichten  Jahrmarkt  des  Honeckgipfels 
anstimmt.  Ihre  Lust  ist  mit  Unlust  gemischt,  ihre  Rast  mit  Unrast.  Denn 
wo  der  Wanderer  die  Welt  nur  an  einem  Punkte  erfaJßt,  da  packt  sie  ihn 
gewaltsam  und  reißt  ihn  —  genug  ist  nicht  genug!  —  ins  unberechenbai^ 
Ferne  —  wie  die  Wissenschaft,  mit  demselben  Handgriff,  von  Problem  zu 
Problem. 

Der  also  ist  der  rechte  Wandersmann,  der  im  Antlitz  der  Mutter  Erde 
zu  lesen  versteht,  die  Fragen  von  ihm  abliest,  mit  denen  es  die  Menschen- 
kinder überall  anblickt. 

Wie  lernt  man  im  Antlitz  der  Erde  als  dem  Buche  der  Freude  lesen? 

Ich  fuhr  einmal  vom  Rhein  nach  Thüringen  in  der  allerbesten  Gesellschaft. 
Von  Eisenach  ab  blieb  ich  mit  einem  jungen  Referendar  allein,  der  sich  bis 
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dahin  am  Gespräch  nicht  beteiligt  hatte.  „Ich  beneide  Sie",  fing  er  jetzt 
an,  „wegen  eines  Wortes,  das  Sie  vorhin  geäußert  haben.  Sie  sagten:  ich 
langweile  mich  nie.  Wie  machen  Sie  das?  Ich  weiß  nicht,  ich  mopse  mich 
egal."  Ich  zog  ihn  ans  Fenster  und  zeigte  ihm  allerhand  Zeitvertreib:  wie 
auffällig  der  Inselsberg  den  Gebirgskamm  überragt  und  das  Verlangen  er- 
weckt, ihn  an  Ort  und  Stelle  zu  befragen,  warum;  was  die  Wacholderbüsche 
auf  der  entfernteren  Höhe  einem  zu  sagen  haben,  der  von  der  Eifel  kommt; 
ich  wies  auf  das  durchsichtig  feinverästelte,  dem  Auge  undefinierbare  Ge- 
zweig des  Baumschlags  hin  und  fragte,  ob  er  schon  darauf  geachtet  habe, 
wie  die  Maler  das  herausbringen  —  solche  Sachen.  Da  brach  der  Unglücks- 
mensch in  die  Worte  aus:  „Ja,  wenn  man  so  viel  weiß,  dann  ist's  kein 
Wunder.     Unsereiner  weiß  ja  nichts!" 

Das  sagte  ein  junger  Herr,  der  in  Abitur  und  Staatsprüfung  reichliches 
Wissen  nachgewiesen  und  seinen  Lehrern  dafür  dankbar  zu  sein  hatte.  Was 
war  an  ihm  versäumt  worden,  daß  es  ihm  so  ganz  an  Weltfreude  gebrach, 
und  daß  er  sein  Leid  meinte  auf  Unwissenheit  zurückführen  müssen? 

Ich  will  einmal  annehmen,  er  ging  als  Kind  mit  seinem  Vater  durch  den 
Wald  und  kam  ihm  mit  der  kindlich-nachdenklichen  Frage:  „Vater,  warum 
sind  die  Bäume  alle  grün?"  womit  er  ein  tüchtiges  Stück  Wissenschaft  an- 
geschnitten hätte.  Der  ahnungslose  Herr  Papa  fertigt  ihn  ab:  „Junge,  frag 
nicht  so  dumm!"  und  da  wäre  denn  ein  Keim  der  Weltfreude  erstickt  wor- 
den. Weniger  ahnungslos  hätte  sein  alter  Herr  gesagt:  „Das  kannst  du  jetzt 
noch  nicht  verstehen;  aber  wenn  du  größer  wirst  und  in  der  Schule  fleißig 
lernst,  so  wirst  du's  einmal  erfahren." 

Er  ist  Gymnasiast  und  ein  Musterschüler,  als  welcher  er  eifrig  Pflanzen 
zur  Schule  mitbringt  und  dem  Lehrer  vorzeigt;  der  sagt  ihm  dann  die  Namen. 
Auch  hier  verkommt  —  aus  Mangel  an  rechter  Pflege  —  ein  ursprünglicher 
Drang  zur  Weltfreude:  welcher  Junge  fragt  noch,  wenn  der  botanische  Unter- 
richt erst  aufgehört  hat,  nach  Pflanzennamen!  Ein  Unterricht,  der  das  künf- 
tige Lebensglück  des  Knaben  mit  erwägt,  leitet  ihn  so  an,  daß  er  nicht 
kommt  und  fragt:  was  für  eine  Pflanze  ist  das?  sondern:  habe  ich  diese 
Pflanze   als  Cuscuta   europaea  richtig  bestimmt? 

Was  heißt  denn  erziehen?  Ein  Menschenkind  mit  sanften  Mitteln  zu 
seinem  Glücke  zwingen?  Ei  nun,  so  ein  sanftes  Zwangsmittel  zu  künftiger 
Lebensfreude  ist  die  Exkursionsflora  in  der  Hand  des  Schülers.  Sie  scheint 
mir  ein  unentbehrlicheres  Schulbuch  zu  sein  als  der  Leitfaden.  Ihr  Ge- 
brauch erlaubt  es  dem  Lehrer,  die  Buben  hinauszuschicken,  damit  sie  ihm 
ein  irgendwie  umschriebenes  Gebiet  floristisch  aufnehmen  oder  durch  den 
Wandel  der  Jahreszeiten  verfolgen.  Die  Schule  hat  es  so  leicht,  den  Trieb 
vors  Tor  zu  wecken  und  in  die  rechte  Bahn  zu  lenken,  indem  sie  draußen 
selbständig  macht,   in  Entdeckerfreuden  hineinlockt. 

Darum  ist  es  zum  Beispiel  auch  damit  noch  nicht  getan,  daß  ein  Lehrer 
geologische   Exkursionen    veranstaltet,   um   etwa   über  die  Trias  an  Ort  und 
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Stelle  Vortrag  zu  halten.  Wenn  die  Schüler  draußen  lesen  lernen  sollen, 
so  werfe  er  vom  Katheder  die  Frage  nach  dem  Ursprmig  des  Bmitsandsteins 
auf,  ob  Meeresboden  oder  fossile  AVüste!  Mögen  die  Schüler  dazu  Beobach- 
tungen sammeln,  die  Sache  unter  sich  ausmachen,  ehe  er  ihnen  mit  der 
reicheren  Erfahi'ung  der  AVissenschaft  zu  Hilfe  kommt.  Er  veranlasse  sie 
auch,  Gesteinsproben  aus  den  verschiedenen  Höhenlagen  des  Muschelkalk- 
gebirges  im  chemischen  Laboratorium,  was  sie  sehr  leicht  können,  auf  ihren 
Kalkgehalt  zu  vergleichen,  damit  die  Primaner  gewissermaßen  unter  ihren 
sehenden  Augen  und  schafifenden  Händen  die  Phasen  der  triassischen  Meeres- 
invasion erleben,  derselbe  Ort  nacheinander  als  kontinentale  AVüste,  sandige 
Küste,  Flachsee  mid  immer  landfernere  Tiefsee  ihnen  entstehe.  Er  wird  da- 
mit ihre  Beine  nicht  wenig  in  Bewegung  setzen,  zumal  er  sie  auch  auf  Fos- 
silien losläßt.  Das  bringt  sie  wieder  den  Steinbruchsarbeitern  und  pflügenden 
Bauern  näher,  macht  sie  mit  dem  Steinbruchsbetrieb  und  der  Bestimmung 
des  gebrochenen  Materials  bekannt,  lenkt  ihr  Interesse  auf  die  Hüttenwerke 
der  Gegend  hin.  Es  kommt  immer  ^^'ieder  darauf  hinaus:  eine  Beziehung 
knüpft  die  andere  an,  jede  aber  strahlt  auf  den  Bildungsherd  zurück,  von 
dem   alles   ausgeht:    Schule  und  AVeit  treten  in  lebendige  AVechselbeziehung. 

Ein  junger  Mensch,  der  von  Hause  aus  gelernt  hat,  nach  Land  und  Leuten 
frisch  vom  Quell  weg  zu  forschen,  wuxl  in  den  Yogesen  nicht  immer  aus- 
kommen, ohne  seine  französischen  Sprachkenntnisse  zu  verwerten.  Das  ver- 
schafft ihm  dann  die  Freude,  Holzknechte,  Steinbruchsarbeiter,  Harz-  und 
Beerensammler  als  vollkommen  liebenswürdige  Menschen  von  vollkommen 
höflichen  Sitten  kennen  zu  lernen.  Bei  den  Schulverhältnissen  unserer 
jungen  Jahre  wäre  uns  das  versagt  geblieben;  unser  Sprachunterricht  ließ 
uns  weltfi-emd.  Heute  ist  das  anders;  der  Schule  unserer  Tage  ist  das  vitae, 
non  scholae  mehr  als  das  lateinische  Ubungsbeispiel,  das  es  für  uns  war.  Sie 
will  nicht  nm-  hineinpfropfen,  sondern  von  innen  heraus  fördern.  Erziehung 
zur  Selbsttätigkeit  ist  ihr  erstes  Gebot.  Li  den  Sprachen,  in  chemischen, 
physikalischen,  auch  schon  biologischen  Laboratorien  beginnt  ein  lebendiges 
Büdungsbestreben  sich  zu  regen;  die  Skizzenbücher  der  Abiturienten  sind 
hochanzuschlagende  Dokumente  der  Erziehung  zur  AYeltfreude,  Aber  wenn 
ich  mit  ansehe,  wie,  abgesehen  von  den  Zeichentalenten,  die  Jugend  um 
mich  herum  das  Wandern  betreibt,  so  kann  ich  mich  dem  Eindruck  nicht 
verschließen,  daß  der  Schule  auf  diesem  Gebiet  noch  \äel  zu  erstreben 
bleibt.  Die  Beziehung  zwischen  Schule  mid  Welt  scheint  mir  noch  nicht 
in  ihrer  belebendsten  Tiefe  erfaßt  zu  sein. 

Auch  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange.  IVIir  wUl  scheinen,  man  könne  das 
gesamte  Wissensgebiet  mehr  als  ein  zu  eroberndes  Stück  AVeit  vor  der 
Jugend  ausbreiten,  mehr  als  Entdeckungsfeld,  weniger  als  Lernfibel.  Auch 
im  Sprachunterricht,  um  einige  Beispiele  anzuführen,  kommt  es  für  die 
Lernfreudigkeit,  die  AVeltfreude  der  Schuljugend,  nicht  ausschließlich  darauf 


Jugendlicher  Wandersport  und  Erziehung  zur  Weltfreude  421 

an,  daß  ihr  für  den  Verkehr  mit  Ausländern  die  Zunge  gelöst  wird.  Wie 
vielen  kommt  das  später  abhanden!  Das  Bleibendste  steckt  im  Wie,  und 
das  einseitige  Abzielen  auf  bloße  Fertigkeit  läßt  heute  einen  Weg  unbetreten, 
der  ziun  selben  Ziele  führt,  auf  dem  aber  die  Sprache  mehr  beobachtend 
entdeckt  als  imitativ  aufgenommen  wird.^)  So  kann  man  auf  andern  Ge- 
bieten ein  Bild  oder  einen  Vorgang  in  der  Weise  erklären,  daß  grundsätz- 
lich an  die  Frage  angeknüpft  wird:  was  siehst  du?  ein  Gedicht,  indem  man 
zuallererst  Rechenschaft  von  dem  unmittelbaren  Eindruck  fordert,  den  es  er- 
weckt hat;  man  kann,  statt  sein  Licht  in  geistvollem  Vortrag  über  „So- 
phokles und  Schiller"  leuchten  zu  lassen,  die  Prima  zunächst  einmal  als 
Preisrichterkollegiuni  im  Wettstreit  der  Braut  von  ^Nlessina  mit  dem  König 
Odipus  einsetzen.  Alan  kann  in  so  unendlich  vielen  Fällen  die  Jugend 
nötigen,  die  Dinge  unmittelbar  auf  sich  wirken  zu  lassen,  selbst  zu  sehen, 
sich  umzutun;  man  kann  sich  von  allen  Seiten  her  bemühen,  sie  für  die 
künftige  Weltfahrt  im  weitesten  Sinne  des  Worts  allseitig  auszm-üsten,  indem 
man  ihr  mit  klarer  Absiebt  ein  stets  und  überall  offenes  Auge  und  pulsie- 
rendes Forschergewissen  anzüchtet.  Die  Beziehung  zwischen  Schule  und 
Welt  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Weltfreude  wird,  wenn  sie  kräftiger  ins 
Bewußtsein  der  Lehrenden  tritt,  den  Lehreifer  zügeln;  die  Jugend  wird,  wo 
immer  es  nui-  möglich  ist,  mit  eigener  Anschauung,  eigenem  Urteil  den 
Vortritt  erhalten,  ehe  sie  von  höherer  Warte  aus  Korrektur  und  Belehrung 
erfährt,  wodurch  denn  erst  das  Gefühl  der  Belehrungsbedürftigkeit  in  ihr 
erzeugt  und  in  das  Wesen  der  Persönlichkeiten  übergeführt  wird. 

Belehrungsbedürfnis  soll  die  Mitgift  der  Schule  fürs  Leben,  so  denn  auch 
fürs  Wandern  sein.  Wandersport  soll  der  Schule  nicht  entfi-emden,  wie  ich 
das  mit  ansehe,  sondern  er  soll  enger  und  fi-eudiger  mit  ihi-  verknüpfen,  soll 
Wissenschaft  und  Erleben,  Schule  und  Welt  als  sich  ergänzende  und  durch- 
diingende  Bildungsstätten  zum  Bewußtsein  bringen. 

Das  ist  nicht  Sache  äußerer  Organisation,  sondern  innerer  Fördermig  durch 
den  Geist  der  Erziehung.  Wenn  dem  jungen  Wanderblut  die  Welt  so  voller 
Fragezeichen  gesetzt  und  das  Gewissen  so  geschärft  ist,  daß  es  zum  Beispiel 
beim  Marsch  durchs  fremde  Städtchen  instinktmäßig  die  Augen  aufreißt,  von 
seiner  Anlage,  der  Bauart  der  Häuser,  dem  Gewerbefleiß  der  Bewohner  einen 
Eindruck  zu  gewinnen  sucht,  die  Leute  sprechen  hört,  Inschriften  liest,  so 
wie  man  Stoff  zum  Reisebericht  sammelt,  nun,  so  wu-d  das  renommistische 
]Markieren  fahrenden  Sängertums  dm-ch  die  Straßen,  Zupfgeige  voran,  und  so 
werden  andere  Extravaganzen  sich  von  selbst^  legen. 

Je  mehr  unsere  Schüler  sich  nach  außen  von  der  Schule  losmachen,  auf 
eigene  Faust  wandern,  um  so  diingender  bedürfen  sie  einer  sorgfältigen  Vor- 
bereitung  ihrer  Reise,    damit   sie  im  Überschlag  wissen,  was  es  draußen  für 


')  Ich  spreche  mich  darüber  ausführlicher  in  der  Zeitschrift  für  französischen  und  englischen 
Unterricht  aus. 
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sie  ZU  sehen  gibt,  welchen  Gewinn  ihnen  die  Fahrt  verspricht.  Das  muß 
die  Schule  als  ihre  Beraterin  in  die  Hand  nehmen,  unter  so  und  so  viel 
anderem  durch  Ausrüstung  ihrer  Wandervögel  —  auch  der  Schülerherbergen  — 
mit  geologischem  Beobachtungsstoff,  Skizzen,  Karten,  geologischen  Führern. 
Aber  gewiß  nicht  nur  naturwissenschaftlicher  Anleitung  bedürfen  die  jungen 
Leute  vor  der  Ausfahrt.  So  können  sie  zum  Beispiel  die  oberrheinischen 
Landschaften  nicht  bewandern,  ohne  vorher  in  der  Baugeschichte  orientiert 
zu  sein.  Haben  sie  dann  mit  wissenden  Augen  dies  und  das  gesehen,  so 
werden  sie  als  wertvollsten  Gewinn  das  Bediu'fnis  heimbringen,  ihre  Kennt- 
nisse zu  ergänzen  und  zu  vertiefen.     Sie  werden  dankbarere  Schüler  sein. 

Der  Same,  den  die  Schule  auszustreuen  hat,  ist  so  vielfältig,  die  AVeit  so 
reich  und  die  Temperamente  sind  so  verschiedenartig,  daß  Bildungsinteressen 
sich  nicht  organisierend  vereinheitlichen  lassen.  Das  spricht  gegen  die  Fahne, 
die  ich  bei  jugendlichen  Wanderklubs  gelegentlich  wahrgenommen  habe.  Ich 
habe  das  bei  größeren  AVanderungen  mit  der  Prima  empfunden.  ^lir  taten 
da  immer  die  Zeichner  leid,  die  sich  die  Zeit  zum  Skizzieren  abstehlen 
mußten,  um  nicht  die  Fühlung  mit  dem  Trupp  zu  verlieren.  Zarathustras 
Predigt  gegen  den  Herdentrieb  hat  fürs  Wandern  einen  tiefen  Sinn;  es  ver- 
langt unbeschiänkte  Freiheit  der  Persönlichkeit.  Aber  Geselligkeit  am  Abend,, 
anregender  Austausch  der  Erlebnisse  am  liebsten  mit  fremden  guten  Ge- 
sellen in  der  Schülerherberge  oder  im  bescheidenen  Gasthause,  nicht  am 
Lagerfeuer  immer  unter  denselben  Gesichtern!  Was  es  mehr  kostet  als  die 
imfi'uchtbare  Kasteiung  bei  zehn  Mark  und  weniger  die  Woche  auf  den 
Kopf,  wird  ein  verständiger,  für  die  Bildung  seines  Sohnes  aufrichtig  be- 
sorgter Vater  gerne  zulegen.  Alles  Bildungsbestreben  läuft  ins  Geld;  warum 
sollte  Wandern  als  Bildungsmittel  eine  Ausnahme  machen? 

Wandertrieb,  als  Bildungstrieb  aufgefaßt,  erfordert  eine  gewisse  Bildungs- 
grundlage. Darum  hinaus  aus  der  Zmift  mit  kostümierten  Tertianern!  Sie 
haben  im  Engen  noch  zu  viel  zu  lernen,  als  daß  man  ihnen  schon  den  Paß 
fürs  Weite  ausstellen  dürfte.  Sie  werden,  wenn  sie  vor  der  Zeit  mittun,  fürs 
rechte  Wandertuui  verdorben,  eben  weil  sie  für  die  Schule  verwildern.  Ich 
hielt  das  einmal  den  Führern  im  Wandervogel  vor  und  bekam  zur  Antwort: 
„Aber  man  muß  sie  doch  zunächst  einmal  hinausbriugen!"  Das  heißt  zu 
Tische  bitten,  ehe  gekocht  ist,  und  läßt  einen  leeren  Magen. 

Je  freundlicher  die  Schule  sich  zum  Jugendsport  stellt,  gerade  um  so  mehr 
hat  sie  Grund,  vor  sportlichen  Organisationen  auf  der  Hut  zu  sein,  die,, 
wenn  auch  in  der  wohlmeinendsten  Absicht,  von  außen  her  in  ihr  Bereich 
eingreifen.  Es  ist  nicht  der  Wandervogel  allein,  dem  ich  übrigens  alles- 
Verdienst  um  die  Jugend  natürlich  nicht  abspreche.  Seine  Organisation  hat 
ihr  Vortreffliches,  für  das  auch  die  Schule  stets  dankbar  sein  wird;  trägt 
nicht  die  homerische  Gastfreundschaft  unter  Wandervögeln  einen  ungeahnt 
herrlichen  Zug  ins  Jugendleben  unserer  Zeit  hinein?  Aber  Auswüchsen  wird 
sie    begegnen   müssen,   nicht    nur   duixh  Einschränkungen    hier   und  Verbote 
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dort,  sondern  vor  allem  durch  tätige  Fürsorge,  dadurch,  daß  sie  dem  Jugend- 
wandern einen  gesunderen,  lebendigeren  Odem  einbläst,  damit  es  nicht  so 
leicht  mehr  vorkommen  kann,  daß  ein  studierter  junger  Herr  die  Welt 
angähnt,  oder  daß  ein  empfindlicher  Gegensatz  zwischen  Wandersitte  und 
Kultur  —  das  war  es  doch  bei  meinen  Waldläufern  —  der  Lust  vorzeitig 
ein  Ende  macht. 

Die  auflebende  Wanderlust  unserer  Jugend  ist  eine  Erscheinung  aus  den 
Tiefen  der  deutschen  Volksseele.  Wandern  ist  der  deutscheste  Sport,  so 
gewiß  das  Wanderlied  spezifisch  deutsches  Gewächs  ist.  Darum  lege  unser 
junges  Volk,  wenn  es  den  Rucksack  umhängt,  in  die  rüstige  Bewegung  und 
Stählung  des  Leibes  denn  auch  die  Pflege  deutscher  Geistes-  und  Gemüts- 
art hinein!  Daß  dies  im  vollen  Umfange  geschehe,  unter  voller  Würdigung 
und  Ausbeutung  der  idealen  Bildungswerte,  die  darin  stecken,  ist  eine  neue 
und  hohe  Aufgabe,  die  aus  unserer  drangvollen  Zeit  der  Schule  als  natio- 
naler Bildungsstätte  erwächst.  So  trage  sie  dem  Wandersport  mehr,  als  es 
bis  jetzt  geschieht,  in  ihi-em  Erziehungsplan  Rechnung! 
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Von  Richard  Ponickau  in  Leipzig 

II. 

In  der  Hauptsache  ist  die  Schule,  auch  wenn  sie  sorgsam  nach  Verbreite- 
rung dieses  schmalen  Saumes  ausschaut,  auf  die  Benutzung  des  Weges  der 
Belehrung  angewiesen.  Dieser  ist  lang  und  auch  mühevoll,  wenn  man 
ihn  nicht  im  Schlenderschritt  des  um  des  Zieles  Unbekümmerten  wandern 
will.  Darum  verzichten  so  viele  darauf,  ihn  zu  betreten.  Wie  nötig  aber 
nach  und  neben  der  Übung  die  Aufklärung  ist,  das  zeigt  die  Praxis  hundert- 
fach. Ganz  abgesehen  davon,  daß  ein  mechanisches  Richtighandeln  keinen 
sittlichen  Wert  hat:  der  heranreifende  Mensch  muß  schon  deshalb  den  Grund 
der  bisherigen  Lebensführung  begreifen  lernen,  damit  er  nicht  eine  Beute  der 
im  Laufe  der  Zeit  immer  stärker  drängenden  entgegengesetzten  Umgebungs- 
einflüsse wird,  eine  Gefahr,  die  um  so  größer  ist,  je  straffer  er  am  Zügel  der 
Gewohnheit  gehalten  wurde.  Wie  aber,  wenn  die  feste  Stütze  der  Gewöhnung 
fehlt,  das  Wort  sogar  der  Tat  entgegentreten  muß,  wie  es  so  oft  der  FaU 
ist?  Dann  freilich  ist  die  Arbeit  ungleich  schwerer.  Die  Herbartsche 
Theorie,  nach  der  die  Beeinflussung  der  Gedankenrichtung  die  Hauptsache 
in  der  Erziehung  ist,  weil  aus  den  Gedanken  Empfindungen  und  aus  diesen 
Grundsätze  und  Handlungen  würden,  und  die  in  der  Sola-atischen  Begriffs- 
bestimmung der  Tugend  als  Wissen  ihr  scharf  ausgeprägtes  Seitenstück  hat, 
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ist  ja  von  der  Psychologie  der  Gegenwart  völlig  überwunden,  und  jeder 
Praktiker  wird  sich  auf  deren  Seite  stellen  müssen.  Nur  nicht  auf  den 
äußersten  linken  Flügel,  dessen  Vertreter  dem  Untemcht  nur  eine  formal- 
bildende  erzieherische  Kraft  zugestehen  wollen.  Auch  dieser  Theorie  wider- 
spricht die  Erfahrung.  Um  das  Richtige  tun  zu  können,  muß  man  es  erst 
kennen,  und  es  gibt  Kraftnaturen,  bei  denen  die  Enthüllung  der  verschleier- 
ten Wahrheit  und  die  Logik  der  mitgeteilten  Tatsachen  ganz  allein  genügt, 
den  Entschluß  zur  Tat  und  diese  selbst  auszulösen;  und  schon  um  dieser 
„Gerechten"  willen  verlohnt  sich  der  Kraftaufwand  eingehender  Belehrung. 
Bei  der  großen  Menge  stellt  sich  freilich  der  Erfolg  infolge  stärkerer  Hem- 
mungen nicht  so  schnell  und  leicht  ein.  Aber  auch  hier  sind  die  Aussichten 
nicht  so  schlecht,  wie  gewöhnhch  angenommen  wird.  Demi  bei  der  Jugend 
sind  die  Gedankengeleise  noch  nicht  so  tiefgefurcht  und  ausgefaliren  wae  bei 
den  älteren  Erwachsenen,  bei  denen  meist  nur  Außergewöhnliches  eine  Um- 
wälzung langjähriger  Anschauungen  und  Gewohnheiten  herbeiführen  kann: 
eigenes  oder  besonders  tief  in  die  Gefühlswelt  greifendes  fremdes  Leid  oder, 
allerdings  weit  seltener,  eingehende  Beschäftigung  mit  dem  Alkoholproblem 
und  daraus  gewonnene  Einsicht,  gepaart  mit  Entschlußfreudigkeit  und  starker 
Willenskraft.  Die  Hauptschwierigkeit  liegt  zumeist  in  der  Methode,  in  der 
Wahl  der  Form,  die  dem  Lauf  der  Gedanken  die  Richtung  auf  den  Willen 
geben  soll.  Damit  hat  dann  freilich  die  unmittelbare  Einwirkung  ihr  Ende 
eiTcicht.  Denn  der  Prozeß  der  w^eiteren  seelischen  Verarbeitung  entzieht 
sich  der  äußeren  Beeinflussung. 

Der  Unterricht  ist  also  das  eigentliche  Arbeitsgebiet  der  Schule.  Leider 
liegt  es  noch  zum  großen  Teile  brach,  wenn  auch  schon  oberbehördliche  Er- 
lasse auf  die  Notwendigkeit  dieser  Arbeit  hingewiesen  haben.  Mit  vollem 
Recht. 

Man  legt  jetzt  so  hohen  Wert  auf  den  Unterricht  in  der  Bürgerkuude, 
damit  die  jungen  Leute  zu  nationalgesinnten,  sozial  denkenden  und  handeln- 
den Staatsbürgern  herangebildet  werden.  Dann  muß  man  sie  aber  auch  folge- 
richtig zu  gesunden  und  kräftigen  Menschen  erziehen,  die  ihre  staatsbüiger- 
lichen  Pflichten  ganz  erfüUen  und  füi*  des  Vaterlandes  Wohl  zu  jeder  Zeit 
einen  vollkiäftigen  Körper  und  Geist  einsetzen  können. 

Man  hat  sich  viel  um  die  Art  der  Belehi'ung  gestritten.  Die  einen  fordern 
einen  regelmäßigen  Antialkoholuntemcht,  wie  er  z.  B.  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  eingefühlt  ist,  andere  lehnen  ihn  für  uns  ab  und 
wünschen  eine  gelegentliche  Aufklärung.  Ich  bin  dm'ch  lange  Erfahi'ung 
auf  diesem  Gebiete  dazu  gekommen,  einen  systematischen  Unterricht  für 
das  Richtigste  zu  halten,  der  spätestens  in  Quaila  oder  Untertertia  einzu- 
setzen und  die  Haupttatsachen  des  Alkohols  und  seiner  Wirkungen  zu 
bieten  hätte.  Die  genannten  Jahrgänge,  die  etwa  den  beiden  oberen  Volks- 
schulklassen entsprechen,  sind  darum  besonders  dazu  geeignet,  weü  hier  die 
nötige    Auffassungskraft    vorhanden    ist,    ohne    daß    doch    schon    die    Trink- 
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gewohnheiten  der  altern  Schüler  festen  Fuß  gefaßt  hätten.  Gelegentliche 
Hinweise  auf  die  Schädlichkeit  des  Alkohols  und  Nikotins  —  dieses  muß 
gleichzeitig  bekämpft  werden  — ,  ^yie  sie  jetzt  allein  möglich  sind,  mögen 
ja  bei  dazu  Veranlagten  oft  nicht  ohne  Eindi-uck  bleiben;  aber  dieser  wird 
leicht  verwischt,  weil  er  nicht  genügend  vertieft  werden  kann.  Eine  Ver- 
tiefung wird  aber  niu-  dm-ch  einen  regelmäßigen  Unterricht  gewährleistet, 
durch  den  man  allmählich  vor  den  Augen  der  Schüler  und  mit  ihnen  zu- 
sammen ein  vollständiges  Antialkoholgebäude  erstehen  lassen  kann,  in  dem 
sie  sich  für  immer  zurechtfinden.  Leider  kann  von  der  ErfüUung  dieser 
Forderung  jetzt  noch  nicht  die  Rede  sein.  Denn  noch  ist  die  Vorbedingung 
dazu  nicht  gegeben,  die  Möglichkeit,  den  Unten-icht  durch  hygienisch  durch- 
gebildete Lehrer  erteüen  zu  lassen.  Am  meisten  dazu  berufen  wären  die 
Lehrer  der  Naturwissenschaften,  weil  sich  die  Physiologie  des  Alkohols  in 
diesem  Fach  zur  Darstellung  bringen  läßt,  ohne  daß  dem  Unterricht  dabei 
der  Stempel  des  Außergewöhnlichen  aufgedrückt  zu  werden  braucht.  Am 
besten  wäre  es  natürlich,  wenn  der  Lehrer  selbst  auf  dem  Boden  der  Ent- 
haltsamkeit stände.  Denn  ein  nichtenthaltsamer  Lehrer  ist,  selbst  wenn  er 
sich  streng  auf  dem  naturwissenschaftKchen  Standpunkt  hält,  leicht  der  Gefahr 
ausgesetzt,  durch  allzu  günstige  Beurteilung  der  für  viele  erwünschten  Eigen- 
schaften des  Alkohols  den  Schwerpunkt  seiner  Ausführungen  zu  verschieben. 
Ein  Abstinent  dagegen  wird  es  sicher  auch  nicht  verabsäumen,  über  das 
eigentliche  natm'wissenschaftliche  Gebiet  hinauszugehen  und  durch  Ausblicke 
auf  die  sozialen  Wirkungen  des  Alkoholgenusses  dem  Verständnis  für  die 
sozialhygienische  und  ethische  Bedeutung  der  Alkoholfrage  (dessen  volle  Er- 
schließung selbstverständlich  einer  späteren  Zeit  vorbehalten  bleiben  muß) 
die  Wege  zu  ebnen.  Aber,  wie  gesagt,  zu  einem  derartigen  systematischen 
Unterricht  sind  die  Verhältnisse  bei  uns  in  Deutschland  noch  nicht  reif,  und 
so  wird  es  vorläufig  bei  dem  Zwischenzustande  der  fragmentarischen,  ge- 
legentlichen Belehrungen  durch  besonders  interessierte  Lehrer  bleiben  müssen. 
Hoffentlich  dehnt  sich  diese  Übergangszeit,  die  wie  alle  Halbheiten  niemand 
recht  befriedigt,  nicht  zu  lange  aus.  Sie  wird  freilich  erst  dann  ihr  Ende 
finden  können,  wemi  Martin  Hartmanns  Forderung,  die  Hygiene  zu  einem 
notwendigen  Bestandteil  der  Vorbildung  jedes  Lehrers  zu  machen,  zur  Durch- 
führung gekommen  ist.^) 

Aber  schon  im  Rahmen  der  jetzigen  Ordnung  können  von  Schulwegen 
manche  Einrichtungen  getroffen  werden,  die  den  Chai-akter  einer  ständigen 
Alkoholbelehrung  tragen  imd  durch  Summierung  den  fehlenden  verbindlichen 
Unterricht  etwas  ersetzen  können.  Viele  Schulen  legen  mit  Recht  großen 
Wert    auf   Bilderschmuck   in   den   Klassenzimmern   und   Korridoren:   was 


')  Auf  M.  Hartmanns  Antrag  wurde  auf  der  zweiten  Tagung  des  Vereinsverbandes  akad. 
geb.  Lehrer  Deutschlands  (Eisenach  1906)  gegen  nur  zwei  Stimmen  die  Entschließung  an- 
genommen: „Die  Schulhygiene  ist  ein  notwendiger  Bestandteil  in  der  Vorbildung  der  Kan- 
didaten des  höheren  Lehramts". 
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hindert,  in  die  Reihe  der  künstlerischen  Dai'bietungen  solche  aufzunehmen^ 
die  den  jugendlichen  Gedanken  auch  einmal  die  Richtung  auf  die  Tragik  im 
Menschenleben  und  ihre  Ursachen  geben,  wie  den  eindrucksvollen  Jacopin- 
schen  „Zahltag",  den  Kampf  sehen  „Fliehet  den  Trunk"  und  ähnliche?  Solche 
Bilder,  aber  eben  nur  solche,  die  wirklich  künstlerischen  Wert  besitzen,  sind 
das  beste  Anschauungsmaterial,  das  es  gibt,  weit  besser  noch  als  gedruckte 
Warnungen  und  Tabellenwerke,  die  sich  dem  Verständnis  nicht  mit  der- 
selben Leichtigkeit  erschließen  wie  jene.  Doch  sollen  diese  nicht  etwa  zu  kurz 
kommen.  In  den  graphischen  Werken  von  Gruber  und  Kraepelin,  Heinicke 
und  Bretschneider,  Weichselbaum  und  Henning,  Holitscher,  Stumpp  und 
Willenegger  gibt  es  manche  Tafeln  von  so  eindrucksvoller  Deutlichkeit,  daß 
sie  einer  besonderen  Erklärung  gar  nicht  erst  bedürfen. i)  Zu  empfehlen  ist 
aber,  nur  wenige  dieser  Tafeln  gleichzeitig  in  demselben  Räume  aufzuhängen 
und  sie  öfters  zu  wechseln,  vielleicht  so,  daß  sie  allmählich  durch  die  Zim- 
mer der  obern  und  mittlem  Klassen  wandern.  Haßt  doch  die  Jugend  nichts 
mehr  als  die  Eintönigkeit.  In  manchen  Schulen  hängen  ferner  Alkohol- 
merkblätter; aus  dem  angegebenen  Grunde  ist  auch  hier  Abwechselung 
geboten.  Den  Ehrenplatz  müßte  in  jedem  Schulraum  die  Mürwiker  Kaiser- 
rede einnehmen,  die  beste  AlkohoDektion,  die  der  Jugend  gehalten  werden 
kann,  und  zwar  als  ständig  bleibender  Pol  in  der  Erscheinungen  Flucht.  In 
feiner  Ausstattung,  etwa  in  der  des  Vereins  abstinenter  Philologen  d.  Z., 
und  unter  Glas  und  Rahmen  müßte  sie  der  jetzigen  und  den  spätem  Schüler- 
generationen von  der  Achtung  ihres  eigentlichen  Erbfeindes  durch  unsern 
Kaiser  Kunde  geben.  Recht  wertvoll  kann  weiter  der  gemeinsame  Besuch 
von  Ausstellungen  gegen  den  Alkoholismus  werden,  wie  sie  in  vielen 
Orten  mit  zum  Teil  recht  gutem  Erfolge  veranstaltet  werden,  denn  sie  sind 
sicher  nicht  weniger  belehrend  als  andere,  deren  Besuch  von  der  Schule  an- 
gelegentlichst empfohlen  wird.  Einige  Lehrer  werden  sich  zur  Führung 
immer  bereitfinden  lassen. 

Nur  wenig  Unterstützung  findet  die  Abstinenz-Pädagogik  bisher  in  der 
Lektüre.  Soweit  diese  dem  Einfluß  der  Schule  entrückt  ist,  kann  natür- 
lich nicht  viel  getan  werden.  Daß  aber  Schulbibliotheken  nicht  Büchern 
eine  Freistatt  gewähren  dürfen,  in  denen  alles  im  Alkohol  plätschert,  bedarf 
wohl  kaum  der  Erwähnung,  und  Studentenromane  wie  die  von  Bloem  und 
Grabein,  die  durch  ihren  die  jugendliche  Phantasie  mächtig  erregenden  In- 
halt besonders  gefährlich  sind,  könnten  wohl  kaum  anders  als  an  der  Krücke 


*)  Gruber-Kraepelin,  Wandtafeln  zur  Alkoholfrage.  Mäßigkeits- Verlag,  Berlin  W.  15. 
12  Mk.,  auf  Leinwand  26  Mk.  Heini cke-Bretschneider,  Dresdner  Bilder  gegen  den 
Alkohol.  Verlag  des  Fröbelhauses.  Auf  Leinw.  19  Mk.  Weichselbaum-Henning,  Schä- 
digung wichtiger  Organe  durch  den  Alkohol.  3  Mk.  Holitscher,  12  Tafeln  über  die 
Alkoholfrage.  J.  Michaelis,  Berlin  SO.  16.  21,50  Mk.  einschl.  Porto  und  Verpackung. 
Stumpp-Willenegger,  Graphische  Tabellen  zur  Alkoholfrage.  54  Tabellen.  K.  Willen- 
egger, Zürich.     1.  Ausg.  als  Album  30  Mk.,  2.  Ausg.  als  Wr.ndlafeln  100:125  248  Mk. 
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pädagogischen  Ungeschicks  Eingang  in  die  Räume  der  Schule  finden.  Aber 
auch  ohne  diese  Glanzleistungen  alkoholischer  Kulturschilderung  bieten  unsere 
Schulbüchereien  in  ihrer  geistigen  Nahrung  noch  genug  des  süßen  Giftes, 
das  dadurch  nichts  an  GefährKchkeit  einbüßt,  daß  es  mit  gewohnheitsmäßiger 
SelbstverständHchkeit  geboten  und  genossen  wird.  Sie  müssen  es  leider 
bieten,  denn  die  Literatur  der  Gegenwart  erhebt  sich  noch  ebenso  wie  die 
der  Vergangenheit  zum  größten  Teile  auf  dionysischem  Untergrund,  und 
tausend  und  abertausend  Fäden  führen  zudem  zu  des  Weingotts  jüngerem 
und  weniger  edlem  Genossen.  Daß  gerade  die  Selbstverständlichkeit  dieser 
Beziehungen  das  größte  Hindernis  für  eine  Umgestaltung  der  Anschauungen 
bildet,  kann  nicht  genug  betont  werden,  denn  nur  zi\  oft  geht  das  Verständ- 
nis dafüi'  auch  Männern  ab,  die  es  mit  der  Bekämpfung  des  jugendlichen 
Alkoholismus  ernst  nehmen.  So  kann  man  auch  von  Abstinenten  die  auf 
die  eigene  Erfahrung  gestützte  Behauptung  hören,  daß  von  den  Trink-  und 
Liebesliedern  des  Kommersbuches  (oder  des  Theognis  und  Horaz)  auf 
den  jugendlichen  Geist  nur  die  Schönheit  der  Form  und  die  Gefälligkeit  der 
Melodie  Eindruck  mache,  nicht  aber  der  Inhalt.  Das  mag  für  den  oder 
jenen  gelten,  obwohl  man  sich  versucht  fühlt,  gerade  darin  einen  Beweis  da- 
für zu  finden,  wie  selbstverständlich  der  Inhalt  dem  jugendlichen  Leser  er- 
scheinen muß;  denn  läge  er  ganz  außerhalb  seines  Gedankenkreises,  so  müßte 
er  nach  emem  ganz  einfachen  psychologischen  Erfahrungssatz  die  Aufmerk- 
samkeit sicher  fessehi.  Und  sollte  der  Damm  der  Harmlosigkeit  wirklich 
noch  eine  Zeitlang  standhalten,  wer  bürgt  dafür,  daß  sich  nicht  zur  Freude 
an  der  schönen  Form  auch  die  am  gefährlichen  Inhalt  gesellt?  Aber 
bei  vielen  trifft  jene  Behauptung  überhaupt  nicht  zu.  In  ihnen  bilden 
sich  neue  Vorstellungen  oder  alte  vertiefen  sich.  Der  Rausch  wird  ihnen 
zum  Kennzeichen  braver  Gesinnung,  das  Vielsaufen  zum  Attribut  männ- 
lichen Heldentums.  Noch  heute  klingt  mir  im  Ohr  das  jauchzende  Nunc 
est  bibendum  (Horaz)  eines  sich  auf  die  bereitstehende  Bowle  stürzenden 
Mitschülers. 

Nur  mit  Freude  kann  es  daher  begrüßt  werden,  daß  der  Abstinenzgedanke 
endlich  auch  in  unsere  Literatur  emzuziehen  beginnt,  und  alle  Werke  dieser 
Art  müßten,  soweit  sie  Kunstwert  besitzen,  vollzählig  in  den  Schulbüchereien 
vertreten  sein.  Aber  gibt  es  jetzt  eine,  die  Poperts  „Helmut  Harringa", 
Aßmussens  „Stürme"  und  „Der  erste  Einser",  Bonnes  „Im  Kampf  lun  die 
Ideale",  Lottmanns  „Aura  academica",  Henzens  Vermächtnis  „Der  Rausch 
des  Hippokleides"  und  last  not  least  Försters  „Lebenskunde"  zusammen 
aufweist?  Die  daneben  auch  kleinere  Schi-iften  über  die  Alkoholfrage  zm- 
Selbstbelelu-ung  für  solche  Schüler  bereithält,  deren  Aufklärungsch-ang  in 
dem  der  großen  Menge  Gebotenen  noch  nicht  Genüge  findet?  Das  gedruckte 
Wort  steht  bei  vielen  höher  im  Kurs  als  das  gesprochene.  Darum  sollten 
auch  Lesestücke  alkoholgegnerischen  Inhalts  in  die  Schullesebücher  hin- 
ein (hier  und  da  ist  bereits  der  Anfang  dazu  gemacht  worden,  z.  B.  in  dem 
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von  den  hessischen  Oberlehrern  herausgegebenen  deutschen  Lesebuche  für 
Obertertia)  und  aus  den  naturwissenschaftlichen  Lehrbüchern  alle 
alkoholfreundlichen  Bemerkungen  hinaus. 

Doch  soll  auch  das  außerhalb  des  eigentlichen  Unterrichts  gesprochene 
Wort  nicht  in  der  Reihe  fehlen.  Den  Wert  besitzt  es  zwar  nicht,  den  eine 
der  Psychologie  Herbarts  nahestehende  Zeit  in  ihm  suchte,  am  wenigsten 
dann,  wenn  es  in  der  Form  langer  moralisierender  Mahnung  vom  Katheder 
der  Aula  herab  an  das  Ohr  der  Jugend  schlägt.  Wenn  ii-gendwo,  so  ist  bei 
Massenansprachen  Vorsicht  geboten.  Aber  zu  passender  Zeit  ein  warmher- 
ziger Appell  des  Direktors,  ein  eindringliches  Rütteln  an  den  Gewissen 
durch  den  Religionslehrer  in  der  allgemeinen  Andacht  —  nicht  immer  mit 
der  Zuspitzung  auf  das  eine  Übel  —  fügt  sich  vortrefflich  in  die  Gesamt- 
heit der  Anregungen  ein.  Förmliche  Belehrungsvorträge  sollten  aber  vor 
der  gesamten  Schülerschaft  nie  gehalten  werden,  weil  es  selbst  dem  ge- 
wandten Sprecher  kaum  gelingen  wird,  dem  gläubigen  Kindersinn  des  Sex- 
taners und  der  Skepsis  des  Primaners  in  gleicher  Weise  zu  genügen,  sondern 
nur  vor  zusammengehöngen  Gruppen,  etwa  nach  der  üblichen  Dreiteilung 
der  Jahrgänge  in  obere,  mittlere  und  untere  Klassen.  Bei  bestimmten  An- 
lässen, z.  B.  vor  Ausflügen,  Schulbällen  und  andern  Schulfestlichkeiten  ge- 
selliger Natur  nützen  sie  am  ehesten,  zumal  wenn  sie  den  altern  Schülern 
in  verhüllender  Verpackung  entgegengebracht  werden.  Die  Person  des 
Sprechers  ist  dabei  nicht  gleichgültig.  Auch  heute  noch  gewinnen  fremde 
Propheten  leichter  das  Ohr  der  Menge,  als  die  einheimischen,  und  darum 
sollten  Vortragsangebote  von  Rednern,  die  nicht  zur  Schule  gehören,  nicht 
abgewiesen  werden,  wenn  niu-  ihre  Person  eine  ausreichende  Büigschaft  für 
ein  taktvolles  Auftreten  bietet.  Manche  Direktoren  haben  eine  sich  auf  die 
Erinnerung  an  frühere  Unzuträglichkeiten  gründende  Abneigung,  Studenten 
sprechen  zu  lassen;  sie  sollten  aber  nicht  vergessen,  daß  diese  zu  der  Ge- 
danken- und  Gefühlswelt  der  Schüler  viel  engere  Beziehungen  haben  als  die 
Alteren  und  daß  der  Nimbus  des  körperlichen  und  geistigen  Übergewichts 
bei  sonst  annähernd  gleichen  Bedingungen,  der  die  älteren  Kameraden,  voll- 
ends die  Studenten,  in  den  Augen  unserer  Schüler  umgibt,  sich  auch  nach 
der  guten  Seite  hin  ausnützen  läßt.  Beweise  dafür  liegen  zur  Genüge  vor. 
Und  was  dabei  ein  großer  Vorteil  ist:  ein  Studentenvortrag  wird  nie  in  eine 
Aufforderung  zur  Mäßigkeit  ausklingen,  weil  der  Sprecher  stets  selbst  auf 
dem  Boden  der  Enthaltsamkeit  stehen  wird.  Was  hätte  auch  ein  nichtent- 
haltsamer  Student  den  Schülern  anderes  zu  sagen,  als  was  diese  zum  Über- 
druß von  allen  Seiten  zu  hören  bekommen? 

Überhaupt  sollte  es  Grundsatz  sein,  zu  den  Schülern  nur  solche  Redner 
sprechen  zu  lassen,  die  mindestens  für  die  Jugend  die  Forderung  der  Ent- 
haltsamkeit ohne  Einschränkung  aufstellen.  Das  werden  aber  in  der  Regel 
nur  Abstinente  tun.  Die  verhängnisvollsten  Folgen  aber  kann  es  haben, 
wenn   Arzte    Zugeständnisse    an    die    Trinksitte    machen,    weil    hinter   ihnen 
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schützend  die  ehrfurchtgebietende  Gestalt  der  Wissenschaft  zu  stehen  scheint. 
Solche  Fälle  sind  aber  leider  nur  zu  häufig.  Ich  weiß  z.  B,  von  einem 
Arzte,  daß  er  in  seinen  Sprechstunden  die  jungen  Leute,  meist  Studenten, 
gern  auf  die  auch  in  Deutschland  bemerkbare  Zunahme  jener  Verhältnisse 
hinweist,  die  dem  Pariser  Quartier  latin  eigen  sind,  und  dafür  die  wachsende 
Enthaltsamkeitsbewegung  verantwortlich  macht.  Er  begründet  das  mit  dem 
natürlichen  Bestreben  der  Jugend,  die  überschüssige  Kraft  in  irgendeiner 
Weise  austoben  zu  lassen. 

Natürlich  handelt  er  in  gutem  Glauben,  wenn  auch  kaum  mit  voller  Ein- 
sicht in  die  möglichen  Folgen,  Aber  durch  die  Bestimmtheit  seiner  Be- 
hauptung mag  er  manchen  dazu  Bereiten  vom  Übergang  zur  Enthaltsamkeit 
abhalten,  sicher  aber  gibt  er  vielen  dadurch  absichtslos  die  willkommene 
Sanktion  für  ihre  Trinkgewohnheiten,  vielleicht  sogar  alkoholischen  Aus- 
schreitungen. Und  doch  müßte  er  wissen,  daß  in  der  deutschen  Studenten- 
schaft die  Enthaltsamkeitsbewegung  noch  viel  zu  wenig  eingewurzelt  ist,  als 
daß  logischerweise  eine  Beziehung  zu  dem  von  ihm  gerügten  Übelstand  über- 
haupt denkbar  wäre;  er  müßte  bedenken,  daß  sich  sein  Tatsachenmaterial 
jedenfalls  auf  die  nicht  geringe  Zahl  der  stark  erotisch  Veranlagten  stützt 
die  gerade  deshalb  den  Alkohol  meiden,  weil  sie  ihn  als  arges  Henminis  in 
dem  schweren  Kampfe  gegen  ihre  Sinnlichkeit  fürchten,  daß  also  Wirkung 
ist,  was  er  als  Ursache  ansieht,  und  endlich,  daß  sich  die  überschäumende 
Lebenskraft  in  ganz  andere,  gesunde  Bahnen  leiten  läßt.  Hier  liegt  ein  so 
großer  Mangel  an  jugendpsychologischer  Kenntnis  vor,  daß  ein  solcher  Arzt 
unmöglich  als  ein  geeigneter  Fühi'er  unserer  Jugend  durch  die  widerspruchs- 
volle Praxis  unserer  Zeit  angesehen  werden  kann.  Aber  solcher  Arzte  gibt 
es  leider  recht  viele,  und  es  wäre  nicht  schwer,  Beispiele  pädagogischer 
Fehler  anzuführen,  die  von  Ärzten  begangen  worden  sind.  Und  darum  ist 
auch  hier  Vorsicht  am  Platze. 

Solch  allgemeine,  natürlich  seltene  Vorträge  können  nur  als  Notbehelf 
für  Belehrungen  im  engumschriebenen  Zirkel  der  Klassengemein- 
schaft gelten,  die  überall  da  eintreten  sollten,  wo  geeignete  Kräfte  zur  Ver- 
fügung stehen.  Dazu  ist  an  sich  jeder  Lehrer  geeignet,  der  sich  dazu  be- 
rufen fühlt,  am  meisten  aber  der  Klassenlehrer,  dem  es  bei  der  Fülle  der 
ihm  zu  Gebote  stehenden  Unterrichtsstunden  und  der  dadurch  gegebenen 
Berührungspunkte  am  ehesten  möglich  ist,  das  für  eine  gedeihliche  Wirk- 
samkeit unbedingt  nötige  Vertrauensverhältnis  zu  den  Schülern  herzustellen. 
Ihm  wird  es  auch  am  leichtesten  gelingen,  außerhalb  der  gewöhnlichen  Lehr- 
stunden einen  systematischen  Antialkoholunterricht  zu  erteilen,  also 
gewissermaßen  außeramtlich  das  zu  tun,  was  später  einmal  dem  naturwissen- 
schaftlichen Lehrer  als  berufliche  Obliegenheit  zufallen  wird.  Ich  habe  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  die  Probe  aufs  Exempel  gemacht,  mid  meist  hat  sie 
gestimmt.  Allerdings  nicht  immer;  zuweilen  blieb  ein  peinlicher  Rest.  Dann 
ergab  aber  stets  eine  genauere  Nachprüfimg,  daß  sich  Faktoren  in  die  Rech- 
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nung  eingedrängt  hatten,  die  nicht  hineingehörten:  die  Zusammensetzung  der 
Klasse  war  ungünstig,  der  Geist,  der  in  ihrem  einflußreichen  Teile  lebte,  war 
der  Geist  der  Verneinung,  der  seine  Kräfte  meist  aus  dem  Mutterboden  der 
im  Eltemhause  treulich  gehüteten  Trinksitte  zog.  Ist  es  doch  einmal  vor- 
gekommen, daß  es  mit  der  vom  bessern  Teile  der  Klasse  beschlossenen 
Kommentfreiheit  der  sogenannten  „Einjährigenkneipe"  in  dem  Augenblick 
zu  Ende  war,  wo  sich  ein  akademisch  gebildeter  Vater  einstellte  und  das 
Präsidium  der  Fidulität  mit  der  imponierenden  Schneidigkeit  des  alten  Cou- 
leurstudenten übernahm.  Aber  solche  Erfahrungen  dürfen  nicht  schrecken, 
sie  zeigen  nur  die  Notwendigkeit  rastloser  alkoholgegnerischen  Tätigkeit.  Den 
besten  Erfolg  brachte  der  sechsstündige  Kursus,  den  ich  meiner  letzten  Klasse 
bot.  Erfreulich  war  die  Regelmäßigkeit  der  Teilnahme  und  die  Vollzählig- 
keit, deren  sonst  lückenloses  Gefüge  nur  einmal  durch  Krankheit  unter- 
brochen wurde,  noch  erfreulicher  aber  die  Willenskraft,  mit  der  nach  und 
nach  die  praktischen  Folgerungen  aus  den  erhaltenen  Anregungen  gezogen 
wurden,  vom  größten  Teü  vollständig,  vom  kleineren  nahezu  vollständig. 

Über  die  Zweckmäßigkeit  solch  zusammenhängender  Alkoholbelehrungen 
—  natürlich  auf  der  Grundlage  einer  völlig  freiwilligen  Beteiligung  der 
Schüler  — ,  von  denen  ich  eine  unter  dem  Titel  „Ein  Zyklus  von  Alkohol- 
belehrungen in  einer  Gymnasialuntersekunda"  veröffentlicht  habe^),  bin  ich 
besonders  nach  den  letzten  Erfahrungen  nicht  mehr  im  Zweifel.  "Wohl  aber 
verweisen  die  Schwankungen  im  Erfolg  wieder  auf  die  Forderung  eines  \iel 
früheren  regelmäßigen  Unterrichts,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Aufnahmefähigkeit 
des  Bodens  dem  Zufall  weniger  ausgeliefert  ist.  Immerliin  verbinden  sich 
auch  hier  Licht-  und  Schattenseiten  zur  untrennbaren  Einheit.  Dem  Ver- 
ständnis der  Sechzehnjährigen  erschließt  sich  vieles,  was  den  Dreizehnjäh- 
rigen verschmegen  werden  muß,  höchstens  angedeutet  werden  kann.  So 
müssen  die  10  Gruber-Kraepelinschen  Tafeln,  die  den  Untersekundanern  fast 
vollständig  vorgeführt  werden  können,  für  die  Quartaner  eine  Menge  von 
Fragezeichen  tragen.  Inwieweit  die  noch  weiter  vorgeschrittene  Auffas- 
sungskraft der  oberen  Schüler  für  einen  derartigen  Unten-icht  nutzbar  ge- 
macht werden  kann,  entzieht  sich  meiner  persönlichen  Erfahi'ung.  Im  all- 
gemeinen kann  man  wohl  sagen,  daß  es  auch  hier  meist  auf  den  Lehrer  an- 
kommt, auf  sein  Geschick  alle  eigensüchtigen  Beweggründe  der  Schüler 
auszuschalten  und  mrkliclies  Interesse  wachzurufen.  Daß  gerade  auf  dieser 
Stufe  jede  Nötigung  zu  einer  Mehrbelastung,  die  ein  Unterricht  außerhalb 
des  Rahmens  des  gewöhnlichen  L'nterriclitsbetriebs  zweifellos  ist,  unbedingt 
femgehalten  werden  muß,  auch  die  gröbere  Form  des  sog.  moraKschen 
Zwangs,  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung. 

Bei  dieser  Art  von  Antialkoholunterricht  sind  Inhalt,  Zeit  und  bei  leid- 
lich Geübten   auch   Form   gegebene  Größen.     Gerade    umgekehrt   ist   es  bei 

^)  Zuerst  erschienen  in  den  „Lehrproben  und  Lehrgängen"  von  Fries  u.  Menge,  1909, 
3.  Heft,  dann  als  Broschüre  vom  Mäßigkeitsverlag,  Berlin  W.  15,  übernommen. 
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den  Belehrungen  im  geordneten,  regelmäßigen  Klassenunterricht. 
Hier  sind  die  Zuhörer  gegeben,  alles  andere  muß  aus  dieser  nur  äußerlich 
konstanten  Größe  erschlossen  werden,  aber  —  und  darin  liegt  die  Schwierig- 
keit —  nicht  nach  den  unabänderlichen  Gesetzen  der  Logik,  sondern  durch 
eine  gewisse  psychologische  Intuition,  Daher  lassen  sich  allgemeingültige 
Rezepte  gerade  hier  nicht  verschreiben,  man  kann  nur  ganz  allgemeine  Richt- 
linien ziehen  und  Proben  aus  der  Praxis  geben. 

Einige  Gelegenheiten  gibt  es  allerdings,  wo  die  Schwierigkeit  durch  die 
Gunst  der  Umstände  auf  ein  Mindestmaß  herabgedrückt  wird,  das  sind  die 
Vertretungs-  und  Schlußstunden  vor  den  Ferien.  Weder  in  dem  einen 
noch  in  dem  andern  Falle  begeht  man  einen  Raub,  wenn  man  das  Alltags- 
geleise verläßt  und  in  sonst  wenig  betretene  Wege  einbiegt;  ja  bei  Ver- 
tretungsstunden ist  man  fast  dazu  genötigt,  sobald  man  sonst  in  der  be- 
treffenden Klasse  nichts  zu  tun  hat.  Und  die  Scldußstimdeu?  Wer  die 
Fähigkeit  besitzt,  dui-ch  Hinabsteigen  in  den  Schacht  der  Eriiuierung  sich 
den  Zutritt  zu  der  Gefühlswelt  der  Jugend  zu  ermöglichen,  der  weiß  es, 
wie  wenig  sich  die  letzten  Schulstunden  dazu  eignen,  dem  jugendlichen 
Geiste  die  gewöhnliche  Nahi'ung  annehmbar  zu  machen,  und  darum  kann 
man  ihm  mit  Nutzen  auch  einmal  etwas  Besonderes  bieten.  „Denn  so  sicher 
das  an  das  Tor  der  Schule  klopfende  große  Ereignis  die  Seelen  namentlich 
der  Jüngern  Schüler  in  zitternde  Erregung  versetzt,  ebenso  sicher  ist  es,  daß 
die  Begleiterscheinung  der  inneren  Unrulie,  die  außergewöhnliche  Zerstreut- 
heit, am  besten  durch  Außergewöhnliches  gemeistert  wird,  nach  dem  homöo- 
pathischen Grundsatz  der  Bekämpfung  von  Gleichem  durch  Gleiches."  ^) 

Hier  findet  also  auch  eine  Alkoholbelehrung  eine  gute  Statt.  Doch  wird 
man  gut  tun,  sie  nicht  zu  lehrhaft  zu  gestalten.  Nicht  einen  nüchternen 
Feldzug  gegen  den  Alkohol  unternehme  man,  für  den  man  den  Verstand  als 
Bundesgenossen  zu  werben  sucht,  sondern  man  forme  ihn  zu  einem  Kreuz- 
zug, bei  dem  Phantasie  und  Herz  willig  Gefolgschaft  leisten.  Recht  zweck- 
dienlich sind  da  kleine  Geschichten  aus  dem  eigenen  oder  fremden  Erfah- 
rungskreise, miter  Umständen  mit  kurzen,  dem  Alter  der  Zuliörer  angepaßten 
Begleitbemerkungen.  Daß  auch  ältere  Schüler  bei  gegebener  Gelegenheit 
durch  eine  sorgsam  ausgewählte  Geschichte  zu  packen  sind,  habe  ich  be- 
sonders einmal  erfahren.  Die  Lektüi-e  von  Ciceros  kleiner  philosophischer 
Schrift  über  das  Greisenalter  (Cato  maior),  die  eine  wahie  Fundgrube  auch 
für  Fragen  der  Ethik  und  Lebenskmide  ist,  hatte  uns  auf  die  sinnlichen 
Lüste  geführt  und  ihre  Bekämpfung  durch  einen  starken  Willen.  Die  Mittel, 
durch  die  der  Wille  gestärkt  wird,  waren  erörtert,  unter  den  Feinden,  die 
ihn  bedrohen,  besonders  der  Alkohol  genannt  worden,  der  durch  seine  nar- 
kotische Eigenschaft  das  Lebensglück  unzähliger  braver  Menschen  vernichtet. 
Den  Schluß   der  Besprechung   machte    die  Vorlesung  der  Geschichte  „Ver- 

^)  Ponickau,  Friede  auf  Erden?  Eine  Schlußstunde  vor  Weihnachten.  Leipzig  1911, 
Qeulle  &  Meyer  (Sonderdruck  aus  dem  P.  Arch.  1911,  S.  174). 
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dorben,  gestorben"  aus  den  „Blättern  zum  Weitergeben"  (Februar  1911); 
die  in  eindrucksvoller  Form  den  allmähliclien  körperlichen  und  sittlichen 
Niedergang  eines  begabten  Menschen  unter  der  Wirkung  des  Alkohols  schil- 
dert. Die  Totenstille,  die  der  Vorlesung  der  Geschichte  folgte,  bemes,  daß 
sie  ans  Herz  gegriffen  hatte.  Ermahnungen  anzuschließen,  wäre  in  diesem 
Falle  mit  der  Geschmacksbarbarei  verwandt  gewesen,  die  in  die  weihevolle 
Stimmung  eines  gefühlstiefen  Gedichts  mit  breiten  Erkläningen  und  kritischen 
Bemerkungen  einbricht. 

Auch  an  Aktuelles  läßt  sich  mit  gutem  Erfolg  anknüpfen,  wie  das  in 
vorbildlicher  Weise  Martin  Hartmann  tut,  der  als  Lehrer  des  Franzö- 
sischen und  Englischen  im  gewöhnlichen  Unterricht  nur  wenig  Zeit  zu  größeren 
Abschweifungen  von  seinem  unmittelbaren  Lehrstoff  aufbringen  kann  und 
daher  mit  Vorliebe  die  erwähnten  Ausnahmestunden  dazu  benutzt,  den 
Schülern  die  Alkoholfrage  von  immer  neuen  Seiten  zu  zeigen,  meist  in  Ver- 
bindung mit  andern  interessanten  Fragen. i) 

Die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  wird  auch  dann  sofort  gefesselt,  wenn 
man  wie  spielend  von  irgend  etwas  Zufälligem  ausgeht,  weil  auf  den  Impro- 
visationen nicht  der  der  Jugend  so  lästige  Staub  der  Alltäglichkeit  liegt.  So 
führte  mich  an  einem  sonnenhellen  Novembertage  eine  plötzliche  Vertretung 
in  eine  Quarta.  Als  ich  die  Klasse  betrat,  war  eben  ein  Schüler  damit  be- 
schäftigt, die  Sonne  durch  Vorziehen  der  Vorhänge  aus  dem  Zimmer  aus- 
zuschließen. Das  wurde  der  Ausgangspunkt  für  ein  Gespräch,  das  die  ganze 
Stunde  füllte  und  an  dem  die  Jungen  mit  einem  Eifer  teilnahmen,  wie  ihn 
eine  gewöhnliche  Unterrichtsstunde  nicht  oft  sieht.  Meiner  Aufforderung, 
dem  in  dieser  Jahreszeit  seltenen  Gaste  doch  den  Eintritt  ins  Zimmer  zu 
gestatten,  ließ  ich  die  Frage  nach  ihrem  Grunde  folgen.  Die  Antwort  lautete 
prompt:  „Well  es  gesund  ist,  wenn  die  Sonne  scheint."  Und  nun  folgten 
Frage  und  Antwort  Schlag  auf  Schlag.  Am  Schluß  lag  eine  hygienische 
Lehrstunde  hinter  uns  oder  besser  ein  hygienisches  Unterrichtsgespräch.  Wie 
die  Sonne  die  Bazillen  (lat.)  oder  Bakterien  (griech.)  tötet  und  wie  diese  heil- 
bringende Tätigkeit  längst  sprichwörtlich  geworden  ist,  lange  bevor  man  die 
Objekte  dieser  Tätigkeit,  die  imheimlichen  kleinen  Feinde  des  Menschen- 
geschlechts, kannte  („Wo  die  Sonne  hinkommt,  da  kommt  der  Arzt  nicht 
hin");  was  für  Schutzvorrichtungen  unser  von  den  IVIilliarden  dieser  Feinde 
umlauerter  Körper  aufzuweisen  hat,  wie  er  sich  ihrer  bedient  und  welche 
Mittel  er  besitzt,  sie  möglichst  lange  in  unversehrtem  Zustande  zu  erhalten: 
alles  das  wurde  besprochen.  Daß  dabei  auch  der  Alkohol  und  das  Nikotin 
gebührend  gebrandmarkt  wurden,  läßt  sich  leicht  erraten.     Dies  ein  Beispiel 


^)  Beispiele  für  diese  Methode  bringt  sein  Augsburger  Vortrag  vom  Jahre  1911:  „Die  Al- 
kobolfrage  in  der  höheren  Schule",  Hamburg  1911,  Guttemplerverlag,  Pr.  25  Pf.,  und  der 
„Bericht  über  die  gegen  den  Alkoholismus  der  Jugend  gerichteten  Bestrebungen  der  Profes- 
soren Dr.  Martin  Hartmann  und  Dr.  Eichard  Ponickau",  Leipzig-Gohlis,  Verein  abstin. 
Phil.  d.  Z.  1911,  Preis  10  Pf. 
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für  viele.  Es  gibt  mrklich  zahlreiche  Anknüpfungspunkte,  und  viele  Wege 
führen  nach  dem  einen  Ziele. 

Sind  solch  außergewöhnliche  Stunden  wertvolle  Gelegenheiten  zu  einer 
Teilbehandlung  der  Alkoholfrage,  so  genügen  sie  in  der  Regel  noch  lange 
nicht  zu  einer  gründlichen  Umformung  der  im  Althergebrachten  fest 
verankerten  Anschauungen.  Dazu  bedarf  es  tieferer  Bohrungen,  die  selbst 
dann  unentbehrlich  sind,  wenn  der  verbindliche  Antialkoholunterricht  zur 
Wirklichkeit  geworden  ist.  Der  ganze  Klassenunterricht  muß  ge- 
wissermaßen antialkoholisch  gerichtet  sein,  indem  nicht  nur  das 
früher  Gelehrte  zu  passender  Zeit  wieder  aufgenommen  und  weiter  verarbeitet 
wird,  sondern  auch  —  und  das  ist  die  Hauptsache  —  der  Versuch  gemacht 
wird,  die  überlieferte  Schülermoral  in  allen  den  Punkten  umzuwerten,  wo 
sie  mit  dem  Begriff  der  wahren  Sittlichkeit  unvereinbar  ist.  Ich  denke  hier 
besonders  an  den  Begriff  der  Ehre,  des  Mutes,  der  Tapferkeit,  der  Ehrlich- 
keit, der  Pflichttreue.  Denn  erst  in  dem  Boden  einer  geläuterten 
Schülersittlichkeit  kann  der  Enthaltsamkeitsgedanke  tiefer  Wur- 
zel schlagen.  Doch  davon  später.  Hier  sei  zunächst  die  Rede  von  der 
direkten  Alkoholbekämpfung  im  geordneten  Klassenunterricht.  Wie 
bereits  gesagt  und  zum  Teil  begründet  worden  ist,  bietet  diese  weit  mehr 
Schwierigkeiten  und  erfordert  viel  größere  pädagogische  Kunst,  als  die 
außerhalb  des  geregelten  Lehrganges  stattfindende,  und  ein  ungeschicktes 
Verfahren  kann  eine  der  beabsichtigten  gei-ade  entgegengesetzte  Wirkung 
haben. 

Die  Darstellung  einer  ausführlichen  Abstinenz-Didaktik  ist  selbstverständ- 
lich schwierig.  Anpassung  an  die  gegebenen  Verhältnisse,  kluge  Benutzmig 
des  Augenblicks  ist  die  Hauptsache.  Verhallt  doch  das  Wort,  das  heute 
zündet,  zu  einer  andern  Zeit  vor  demselben  Publikum  ganz  wirkungslos 
unter  dem  Einflüsse  einer  veränderten  Stimmung.  Aber  es  gibt  doch  ge- 
wisse allgemeine  Regeln,  deren  Beachtung  für  den  Abstinenz-Pädagogen  nötig 
ist.  Da  heißt  z.  B.  eine:  man  ziehe  die  Gelegenheit  zu  einer  Alkoholbeleh- 
rung nicht  an  den  Haaren  herbei,  oder  um  ein  von  F.  W.  Förster  gerade 
mit  Beziehimg  darauf  gebrauchtes  Bild  zu  gebrauchen:  man  falle  nicht 
mit  der  Türe  ins  Haus.  Der  Harmlosigkeit  des  autoritätsgläubigen  Sex- 
taners oder  Quintaners  mag  noch  ein  unvermittelter  Übergang  unauffällig 
erscheinen,  aber  schon  beim  Quartaner  finden  sich  Ansätze  jener  kritischen 
Beobachtung,  die  bei  den  älteren  Schülern  dringend  zur  Vorsicht  mahnt. 
Drum  zeige  man  sich  in  einer  neuen  Klasse  anfangs  zurückhaltend,  man 
lasse  lieber  einmal  eine  Möglichkeit  der  Einwirkung  zunächst  vorüber  und 
bereite  den  Schülern  dadurch  eine  Enttäuschung.  Man  bedenke:  sie  kennen 
fast  immer  die  alkoholgegnerische  Stellung  des  Lehi-ers  vom  Hörensagen 
und  warten  sehnsüchtig  darauf,  ihn  sein  „Steckenpferd"  lustig  reiten  zu 
sehen,  um  sich  an  diesem  Ritte  ins  abseits  liegende  Lieblingsgebiet  zunächst 
im  stillen,   später  im  gemeinsamen  Heiterkeitsausbnich  weidlich  zu  ergötzen. 
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Kann  es  doch  sogar  kommen,  daß  scheinheiliger  Eifer  mit  mehr  oder  we- 
niger Geschick  dem  Zufall  freundlich  zu  Hilfe  kommt,  um  in  das  Einerlei 
des  vorgeschriebenen  Pensums  eine  angenehme  Abwechselung  zu  bringen 
oder  um  den  Folgen  versäumter  Arbeitsleistung  zu  entgehen.  Wer  kennt 
nicht  solche  Schliche  aus  der  eigenen  Jugendzeit!  Natüi'lich  muß  es  nicht 
immer  so  sein,  denn  die  Personenfrage  spielt  hier  wie  anderwärts  die  Haupt- 
rolle. Aber  die  Gefahr  lauert  doch  im  Hintergrunde,  und  es  ist  klug,  sie 
nicht  mutwillig  heraufzubeschwören.  Man  suche  vielmehr  vorerst  die  see- 
lische Beschaffenheit  der  Klasse  zu  erkunden,  man  fühle  sich  in  sie  ein  und 
stelle  ein  gegenseitiges  Vertrauensverhältnis  her,  dann  wird  sich  alles  von 
selbst  ergeben,  und  man  wird  das  Versäumte  mit  Wucherzinsen  herein- 
bekommen. Bei  den  älteren  Schülern  ist  das  die  einzig  wirksame  Methode. 
Ich  habe  einmal  ein  ganzes  Jahr  scheinbar  nichts  getan,  weil  die  Vergangen- 
heit der  betreffenden  Klasse  eine  Einwirkung  gerade  nach  dieser  Richtung 
hin  wenig  aussichtsvoll  erscheinen  ließ,  imi  dann  im  zweiten  Jahre  den  im 
vorhergehenden  durch  die  indirekte  Methode  gelockerten  Boden  um  so  er- 
folgreicher zu  bearbeiten. 

Am  besten  ist  es,  wenn  man  die  Gelegenheit  nicht  sucht,  sondern  sich 
von  ihr  zwingen  läßt,  wenn  der  Stoff  zur  Besprechung  der  Frage  so  dringend 
auffordert,  daß  ein  Ausweichen  fast  unnatürlich  wäre.  So  sprachen  wir 
einmal  in  der  Platolektüre  bei  der  Behandlung  des  Soki-atischen  Tugend- 
begriffs über  die  drei  Etappenstationen  Erkenntnis — "Wille  —  Tat  und 
stellten  fest,  daß  das  bei  weitem  schwierigste  Stück  Wegs  zwischen  der 
zweiten  und  dritten  liegt,  daß  dort  für  \dele  Menschen  sogar  eine  Kluft 
gähnt,  über  die  allein  hinüberzukommen  für  sie  fast  ein  Ding  der  Unmög- 
lichkeit ist.  Unter  den  Beispielen,  die  genannt  und  besprochen  wurden,  be- 
fand sich  auch  das  des  Trinkers,  der  selbst  bei  Einsicht  in  die  ihm  drohende 
Gefahr  und  trotz  des  besten  AVillens  zur  Besserung  nicht  die  Kraft  zum 
Handeln  findet.  Hier  wurde  die  Möglichkeit  einer  Belehrung  zur  Notwen- 
digkeit, wenn  der  Besprechung  des  Beispiels  nicht  der  Stempel  der  Unvoll- 
ständigkeit  aufgedrückt  werden  sollte.  Die  Ergänzung  mußte  den  Grund 
für  die  Schwierigkeit  oder  Unmöglichkeit  eigenen  Aufraffens  bringen:  Die 
Trunksucht  ist  eine  Krankheit  des  Willens,  nicht  ein  Laster.  —  Eine  un- 
gezwungene Erstbelehrung  kann  den  Bann  der  Zui'ückhaltung  brechen;  man 
ward  sehen,  um  wieviel  leichter  dann  die  späteren  sind.  Trotzdem  öffne 
man  auch  dann  nicht  gleich  alle  Schleusen  und  benutze  nicht  jedes  Auf- 
tauchen des  Wortes  „Wein"  oder  die  Erwähnung  irgendeiner  alkoholent- 
stammten Schandtat  zu  einem  heftigen  Angriff  auf  den  Unheilstifter  Alkohol, 
sondern  überlasse  die  Kiitik  auch  einmal  den  Schülern  selbst.  Sie  braucht 
nicht  immer  ausgesprochen  zu  werden  und  kann  doch,  \delleicht  gerade 
dann,  recht  streng  ausfallen. 

Eine  andere  methodische  Frage  ist  die:  Wie  soll  sich  der  abstinente 
Lehrer   zum    Alkoholgenuß    der   Erwachsenen   stellen?     Soll   er  ihn 
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ebenso  scharf  bekämpfen  wie  den  der  Jugend?  Die  Frage  ist  wichtig  und  muß 
wohl  erwogen  werden.  Die  Beantwortung  scheint  für  den  überzeugten  Alkohol- 
gegner nicht  schwer.  Für  ihn  ist  der  Alkohol  ein  Gift,  dessen  narkotischer 
Charakter  nicht  an  eine  bestimmte  Menge  gebunden  ist.  Er  ist  im  Tropfen, 
wenn  auch  unbemerkbar,  ebenso  vorhanden,  wie  im  neugeborenen  Kinde 
der  Charakter  des  zukünftigen  erwachsenen  Menschen.  Aus  dieser  Er- 
wägung heraus  müßte  also  jeder  Alkoholgenuß  uneingeschränkt  bekämpft 
werden.  Die  Folgerung  scheint  klar  und  logisch,  ist  aber  vom  pädagogischen 
Standpunkt  aus  doch  nicht  richtig.  Wenn  ich  nicht  irre,  hat  Lessing  ein- 
mal gesagt,  man  solle  dem  Kinde  Wahrheit  geben,  nichts  als  Wahrheit,  aber 
nicht  die  ganze.  So  soll  man  auch  über  den  Alkohol  nur  Wahres  sagen 
(man  soll  also  auch  nicht  seine  sogenannten  guten  Eigenschaften  verschweigen, 
die  die  Kontrastwirkung  nur  steigern),  aber  die  Nutzanwendung  braucht  man 
zunächst  nur  für  das  Jugendalter  zu  machen.  In  einem  abstinenzfeindlichen 
Blatt  wurde  einmal  von  einem  dreizehnjährigen  Mädchen  erzählt,  das  ihrem 
Vater  das  Bier  umgeschüttet  habe,  weil  Gift  darin  sei,  und  dai'an  war  eine 
moralisierende  Betrachtung  über  die  Untergrabung  der  kindlichen  Pietät 
durch  die  Abstinenten  geknüpft.  Die  Erörterung  war  zweifellos  tendenziös 
zugespitzt,  denn  Konflikte  müssen  in  der  Jugend  überall  da  entstehen,  wo 
das  Elternhaus  andere  Wege  geht  als  die  Schule  —  und  wo  wäre  stets  die 
volle  Harmonie  zwischen  diesen  beiden  Erziehungsmächten  vorhanden?  Aber 
ein  kleiner  Wahrheitskern  steckt  doch  darin.  Es  kommt  immer  darauf  an, 
wie  ein  solcher  Konflikt  zustande  kommt.  Gewiß,  er  wird  auch  bei  vor- 
sichtiger Behandlung  der  Frage  nicht  ausbleiben,  soll  es  auch  nicht,  denn 
erst  aus  dem  Streit  wird  Friede  und  Klarheit  geboren.  Aber  es  ist  nicht 
rätlich,  ihn  absichtlich  heraufzubeschwören,  er  soll  vielmehr  ohne  umuittel- 
bares  Zutun  des  Lehrers  einzig  durch  die  Gewalt  zwingender  Logik  ent- 
stehen. Die  pädagogische  Kunst  besteht  eben  darin,  die  Gedankenfäden  nur 
bis  zu  dem  Punkte  zu  spinnen,  von  dem  aus  die  Weiterverarbeitung  durch 
die  Jugend  selbst  bei  ungehindertem  normalen  Ablauf  des  Denkprozesses 
sich  mit  einer  Art  von  Naturnotwendigkeit  in  der  von  vornherein  eingeschla- 
genen Richtung  bewegen  muß,  ohne  daß  sich  die  jungen  Menschen  dieses 
Zwanges  bewußt  werden.  Das  so  Gewonnene  wdrd  dann  in  Wahrheit  un- 
verlierbares geistiges  Eigentum  sein  und  auch  gegen  Angriff'e  tapfer  ver- 
teidigt werden. 

Eine  andere  Lage  wird  freilich  geschaflPen,  wemi  die  Frage  nach  der  Be- 
rechtigung des  allgemeinen  Alkoholgenusses  direkt  gestellt  wird,  mag  Ge- 
wissensnot oder  Neugierde  oder  auch  Widerspruchslust  die  Triebfeder  sein. 
In  diesem  Falle  wäre  ein  AusAveichen  gleichbedeutend  mit  einer  Gefährdung 
des  Abstinenzwerkes.  Nun  kann  man  freilich  sagen:  „Was  die  Erwach- 
senen tun,  das  geht  euch  jetzt  nichts  an;  der  Alkohol  ist  ein  besonders 
starkes  Gift  fiu'  den  jugendlichen  Körper  und  hemmt  ihn  in  seiner  Entwick- 
lung."     Zui-   Erläutenmg   kann    man    sich    auch    eines    Bildes    bedienen:    ein 
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gegen  einen  alten  Baum  geführter  Axthieb  hinterläßt  zwar  seine  Spur,  aber 
der  Baum  überwindet  den  Schaden  (wenn  der  Schlag  nicht  öfters  wiederholt 
wird),  ein  junger  Baum  kann  aber  daran  zugrunde  gehen  oder  wenigstens 
bedeutend  geschädigt  werden.  Bei  jüngeren  Schülern  kann  diese  Auskunft 
genügen,  ältere  dagegen  befriedigt  sie  selten,  weil  ihrem  Selbstbewußtsein 
die  Anerkennung  eines  großen  physiologischen  Unterschieds  schwer  fällt. 
Da  bleibt  kaum  etwas  anderes  übrig,  als  seine  Überzeugung  offen  zu  be- 
kennen, wenn  man  sich  nicht  selbst  untreu  werden  will.  Aber  das  kann 
bei  aller  Entschiedenheit  so  schonend  getan  werden,  daß  das  Pietätsgefühl 
in  keiner  Weise  beleidigt  wird.  Immer  müssen  die  Schüler  merken:  Der 
Kampf  gilt  dem  Alkohol,  nicht  denen,  die  ihn  genießen.  Diese 
stehen  samt  und  sonders  im  Bann  der  Überlieferung  und  der  Gewohn- 
heit, ihrer  Erinnerungen  und  ihrer  Neigung,  und  diese  Mächte  schmieden 
Verstand  und  Willen  in  niu*  zu  oft  unzerbrechliche  Fesseln.  Das  ewig 
Gestrige  läßt  sie  nicht  los.  Ist  es  doch  genau  so  auch  bei  andern  An- 
schauungen und  Gewohnheiten,  die  unserer  Kindheit  Genossen  waren: 
sie  begleiten  uns  getreulich  so  lange,  als  sie  zu  den  gleichen  Anschauungen 
und  Gewohnheiten  unserer  Mitmenschen  Beziehungen  unterhalten  können. 
Man  denke  nur  an  die  verschiedenen  religiösen  Vorstellungen  und  an  die 
oft  ebenso  fest  wurzelnden  abergläubischen,  von  deren  mancher  sich  auch 
große  Männer  Zeit  ihres  Lebens  nicht  haben  losreißen  können.  (Im  Gegen- 
satz dazu  sinkt  bekanntlich  die  ganze  Herrlichkeit  der  Kindermärchenwelt 
schon  früh  in  sich  zusammen,  weil  ihr  jeder  Rückhalt  in  der  Gedanken- 
welt der  Erwachsenen  fehlt.)  Solche  Erwägungen  müssen  duldsam  auch 
gegen  die  machen,  die  die  Botschaft  zwar  hören,  denen  aber  der  Glaube 
fehlt,  wenn  man  nur  keinen  Grund  hat,  an  der  Ehrlichkeit  ihrer  Überzeugung 
zu  zweifeln.  1)  Es  gibt  eine  große  Zahl  ernster  Menschen,  die  vollbewußt 
auf  dem  Boden  strenger  Mäßigkeit  stehen,  nicht  aus  kleinlichen  äußeren 
Bücksichten,  sondern  weil  sie  der  Meinung  sind,  damit  sich  selbst  zu  nützen^ 
der  Allgemeinheit  wenigstens  nicht  zu  schaden.  Daß  dies  ein  Irrtum  ist, 
weil  die  Standhaftigkeit  mizähliger,  weniger  willensstarker  Menschen  auch 
an   ihrer  Mäßigkeit   zum  Straucheln   kommen   kann   und   oft   gekommen   ist^ 


^)  Leider  fehlt  diese  auf  gerechter  Beurteilung  des  gegnerischen  Standpunktes  beruhende 
Duldsamkeit  oft  hüben  und  drüben.  Nur  daß  die  Unduldsamkeit  der  Abstinenzfeinde  so- 
unvergleichlich  mehr  Schaden  anrichtet,  als  die  mancher  eifrigen  Abstinenten,  da  fast  nie 
zwischen  der  Forderung  der  allgemeinen  Enthaltsamkeit  und  der  der  Jugend  geschieden  wird. 
Da£  die  Presse  diesen  Unterschied  nicht  macht,  ist  bedauerlich.  Wenn  aber  sogar  ein  be- 
rufener Jugenderzieher,  wie  dies  doch  der  Direktor  einer  Oberrealschule  sein  soll,  sich  in 
einer  öffentlichen  Stadtverordnetensitzung  mit  scharfen  Worten  und  mit  Gründen,  die  ihm 
jeder  einigermaßen  unterrichtete  Sekundaner  widerlegen  könnte,  gegen  den  „Fanatismus"^ 
der  Enthaltsamkeitsvereine  wendet  und  ihn  bis  aufs  Messer  bekämpft  wissen  will(!),  so 
kann  das  nicht  genug  verurteilt  werden.  So  geschehen  in  Bochum  am  16.  Febr.  1912. 
Hat  denn  der  Redner  gar  nicht  daran  gedacht,  wie  seine  Worte  auf  seine  Schüler  wirken 
müssen? 
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bleibt   den   meisten   verborgen;   aber   eben   weil  es  ein  Irrtum  ist,  muß  man 
mit  einer  Anklage  zurückhaltend  sein.^) 

In  dieser  oder  ähnlicher  Weise  kann  man  sprechen.  Dabei  hat  man  sich 
aber  vor  einem  Fehler  zu  hüten.  Man  hülle  sich  nicht  zu  fest  in  den 
Mantel  der  Tugend  und  gebe  sich  nicht  den  Anschein,  als  habe  man  schon 
in  seiner  Jugend  nach  den  Grundsätzen  gehandelt,  die  man  nun  vertritt. 
Eine  solche  Unaufi'ichtigkeit,  die  sich  gar  nicht  in  Worten  zu  äußern  braucht 
(wohl  auch  selten  äußern  wird),  um  als  solche  empfunden  zu  werden,  könnte 
verhängnisvoll  werden.  Eine  spätere,  hoffentlich  nicht  ferne  Zeit  wird  Lehrer 
aufzuweisen  haben,  die  überhaupt  keine  Bekanntschaft  mit  dem  Alkohol  ge- 
macht haben,  aber  unsere  jetzigen  Lebensgewohnheiten  verbieten  eine  solche 
Annahme,  wenigstens  füi-  die  ältere  Lehrergeneration,  auf  das  bestimmteste. 
Sollte  sich  auch  in  den  jüngeren  Schülern,  deren  starkes  Autoritätsgefühl 
rebellierende  Gedanken  nicht  so  leicht  aufkommen  läßt,  kein  Verdacht  regen, 
dem  reifenden,  der  die  Worte  und  Handlungen  des  Lehrers  unter  die  Lupe 
der  Kritik  zu  nehmen  pflegt,  wii'd  jene  Unwahrscheinlichkeit  sicher  nicht 
verborgen  bleiben,  wenn  sie  ihm  nicht  schon  früher  bei  seiner  Erzählung 
am  Mittagstisch  das  Schmunzeln  des  Vaters,  sein  geräuspertes  „Hm!"  oder 
gar  zweifelndes  „Na,  na!"  klargemacht  hat,  und  er  wii-d  diese  Erkenntnis 
um  so  peinlicher  empfinden,  je  ernster  er  veranlagt  ist  und  je  vertrauens- 
voller er  vorher  war.  Eine  Achtungsminderung  wäre  die  unausbleibliche 
Folge.  Spricht  aber  der  Lehrer  von  seinen  früheren  alkoholischen  Gewohn- 
heiten als  von  etwas  füi-  die  Vergangenheit  Selbstverständlichem,  vielleicht 
mit  dem  Ausdruck  des  Bedauerns  über  die  durch  Unkenntnis  erlittene  Schä- 
digung, so  hebt  sich  von  diesem  düstern  Hintergrunde  um  so  wirkungsvoller 
die  lichtere  Gegenwart  ab,  und  seine  belehrenden  Worte  werden  eine  um 
so  stärkere  Überzeugungski-aft  haben.  Hier  kann  die  Folge  nur  eine  Steige- 
rung des  Vertrauens  der  Schüler  sein.  Der  Lehrer  tritt  ihrem  Fühlen  und 
Denken  näher  als  ein  Mensch,  der  ebenfalls  irrte,  der  sich  aber  zur  Wahrheit 
durchgerungen  hat  und  den  nun  Pflichtgefühl  und  Liebe  treiben,  die  Jugend 
vor  dem  Irrtum  zu  bewahren,  dem  er  selbst  verfallen  war.  Wer  sich  nur 
einigermaßen  auf  die  Verfassung  der  jugendlichen  Seelen  versteht,  der  weiß 
es,  eine  wie  unschätzbare  Stütze  seiner  Bestrebungen  ein  solches  Gefühl  der 
Schüler  ist.  Wii'd  doch  nur  der  wirkliche  Erfolge  auf  einem  zumeist  außer- 
halb der  Intellektsphäre  liegenden  Gebiete  haben,  der  ihr  Vertrauen  l>esitzt. 
Daß  die  Ehrlichkeit  nicht  bis  zur  Enthüllung  peinlicher  Einzelheiten  gehen 
darf,  bedarf  keiner  Begründung.  In  diesem  Falle  würde  die  Offenheit  zur 
Untugend  der  Würdelesigkeit. 

Aus  dem  oben  geschilderten  Verfahren  erwächst  mancherlei  Gewinn. 
Man  bleibt  bei  der  Wahrheit,  die  man  ja  nie  verleugnen  soll,  wenn  man 

»)  Auch  Professor  M.  Hart  mann  stellt  sich  in  seiner  Kontroverse  mit  Pastor  Dr.  Eurk 
auf  den  Standpunkt  pädagogischer  Vorsicht.  Man  vergleiche  seinen  Aufsatz  „Die  Abstinenz- 
arbeit in  der  höheren  Schule"  in  der  „Abstinenz",  1.  Okt.  1911,  S.  125  ff. 
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nicht,  wie  das  Burschenlied  singt,  ein  erbärmlicher  Wicht  bleiben  will,  kleidet 
sie  aber  in  eine  Form,  die  ihr  den  bittern  Beigeschmack  nimmt  und  sie 
leichter  verdaulich  macht.  Man  erstickt  den  "Widerspruch  des  Eltern- 
hauses gleich  im  Keime  und  bahnt  —  ein  beachtenswertes  Moment!  — 
dem  Enthaltsamkeitsgedanken  den  Weg  zum  Ohr  des  Vaters,  das  ihm  sonst 
verschlossen  bliebe,  vielleicht  auch  tiefer  hinein,  zu  Herz  und  Gewissen. 
Es  ist  nicht  nur  einmal  vorgekommen,  daß  Eltern  von  ihren  Kindern  be- 
lehrt und  bekehrt  worden  sind.  Man  steckt  ferner  der  Jugend  ein 
hohes  Ziel:  sie  soll  sich  über  die  ältere  Generation  hinaus  entwickeln,  auf- 
wärts dem  Lichte  einer  neuen  Zeit  entgegen.  Gerade  mit  diesem  Gedanken- 
gange müssen  die  Schüler  möglichst  vertraut  werden,  denn  durch  ihn  sehen 
sie  die  Enthaltsamkeitsbewegung  in  einer  neuartigen  Beleuchtung.  Sie  sollen 
es  auch  aus  geschichtlichen  Analogien  verstehen  lernen,  daß  die  Stärke  der 
Anfeindung,  die  diese  Bewegung  erfährt,  kein  Beweis  gegen  ihre  Güte  ist. 
Große  Ideen  begegnen  ja  stets  dem  vereinten  Widerstand  verschiedenartiger 
Interessenkreise.  Ich  habe  die  Beobachtung  gemacht,  daß  dieser  Gedanke 
dem  Sextaner  bei  entsprechender  Zubereitung  ebenso  eingeht  wie  dem  Pri- 
maner und  daß  er  ganz  vorzüglich  dazu  geeignet  ist,  die  Märtyrerkrone  des 
verspotteten  Sonderlings  in  den  Siegerkranz  des  mutvollen  Pioniers  zu  ver- 
wandeln und  das  Vertrauen  auf  den  späteren  Sieg  zu  stärken.  Entmutigt 
doch  die  meisten  Menschen,  besonders  auch  junge,  nichts  mehr,  als  neben 
Spott  und  Hohn  die  schwarzseherische  Befürchtung,  daß  alle  Anstrengungen 
vergeblich  sein  müßten,  angesichts  der  riesigen  Machtmittel  gegnerischer 
Kräfte.  An  ihre  Stelle  muß  eben  die  feste  Zuversicht  Gamaliels  gesetzt 
werden:  „Ist  das  Werk  aus  den  Menschen,  so  wird  es  untergehen,  ist  es 
aber  aus  Gott,  so  könnt  ihr  es  nicht  dämpfen." 

Dazu  bieten  sich  viele  Gelegenheiten,  besonders  in  den  Geschichtsstunden, 
aber  auch  in  andern,  wie  im  deutschen  und  fremdsprachlichen  Unterricht. 
Das  glänzendste  Beispiel,  die  Geschichte  des  Christentums,  wird  man 
sich  kaum  entgehen  lassen,  aber  auch  einfachere  zeigen  die  Richtigkeit  jenes 
Satzes.  Da  kann  man  hinweisen  auf  die  Märt}Ter  ihrer  politischen,  religiösen, 
wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Überzeugung,  an  denen  die  Geschichte 
der  Menschheit  überreich  ist,  z.  B.  auf  Kolumbus,  dem  ein  Ausschuß  von 
spanischen  Gelehrten  und  Geistlichen  die  Unsinnigkeit  seines  Vorhabens 
kupp  und  klar  bewies,  auf  Zeppelin,  dessen  Pläne  noch  im  letzten  Jahr- 
zehnt des  vorigen  Jahrhunderts  als  die  eines  Halbverrückten  verspottet  wur- 
den, usw.  Man  kann  weiter  von  den  seltsamen  Ansichten  über  die  Gefähr- 
lichkeit der  Eisenbahnen  erzählen,  die  sogar  in  dem  Gutachten  einer  ge- 
lehrten medizinischen  Körperschaft  einen  überaus  wunderlichen  Niederschlag 
fanden,  indem  darin  die  Errichtung  hoher  Planken  zu  beiden  Seiten  des 
Bahndamms  zum  Schutze  der  gefährdeten  Spaziergänger  gefordert  wurde, 
das  sein  Gegenstück  in  der  Behauptung  eines  bekannten  englischen  Ge- 
lehrten hat,  der  in  einer  Schrift  zu  beweisen  suchte,  daß  die  Dampfmaschine 
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auf  dem  Ozean  unverwertbar  sei,  weil  kein  Schiff  genügend  Kohlen  mit 
sich  führen  könne;  weiter  von  dem  Wandel  der  Anschauungen  über  den 
Eislauf,  das  Turnen,  das  Radfahren  der  Frauen  und  Mädchen  und  vieles 
andere.     Man  hat  eine  Fülle  gut  verwertbaren  Stoffes  zur  Verfügimg. 

Es  ist  schon  wiederholt  darauf  hingewiesen  worden,  daß  man  auf  das  Alter 
der  Schüler  achten  und  die  Art  seiner  Belehrung  darnach  einrichten  muß. 
Das  ist  aber  nur  ein  Gesichtspunkt  und  nicht  einmal  der  wichtigste,  leider 
aber  der  einzige,  der  in  erster  Linie  in  Betracht  kommen  kann.  Das  ist  ja 
eben  ein  großer  Übelstand  des  Massenunterrichts,  daß  er  den  verschiedenen 
Grundfaktoren  der  geistigen  und  seelischen  Veranlagung  zu  wenig  Rechnung 
tragen  kann;  nur  dadurch  kann  er  ihnen  einigermaßen  gerecht  werden,  daß 
er  vieles  bringt;  dann  bringt  er  wenigstens  jedem  etwas.  Man  vermeide 
also  alle  Eintönigkeit,  belehre  nicht  nur,  erzähle  aber  auch  nicht  nm- 
Geschichten  und  schlage  nicht  immer  in  dieselbe  Kerbe,  sondern  bearbeite  den 
Giftbaum  des  Alkohols  von  allen  Seiten  und  mit  den  verschiedensten  Mitteln, 
je  nach  Zeit  und  Umständen.  Dann  läßt  sich  erwarten,  daß  von  den  ge- 
führten Schlägen  allmählich  alle,  der  eine  bei  diesem,  der  andere  bei  jenem 
ihren  Widerhall  finden. 

Am  einfachsten  kann  das  Verfahren  in  den  unteren  Klassen  sein,  wo 
sich  die  seelische  Eigenart  des  einzelnen  noch  nicht  oder  nur  wenig  aus  der 
Einförmigkeit  des  allgemein  kindlichen  Wesens  herausgearbeitet  hat.  Die 
Hauptsache  ist  hier  die  Plastik  der  Darstellung  (die  natürlich  auch 
später  immer  angebracht  ist),  dann  findet  man  stets  ein  Publikum,  das  die 
gegebenen  Anregungen  wülig  und  dankbar  entgegennimmt.  Man  erzählt 
ihnen  z.  B.  von  der  strengen  Erziehung  der  spartanischen  Knaben,  von  ihrer 
einfachen  Ernährung,  die  keins  von  den  Reizmitteln  kannte,  die  heute  die 
Jugend  schädigen,  weder  den  Tabak,  noch  den  Kaffee,  noch  den  Tee  und 
aus  der  auch  das  einzige  vorhandene,  der  Wein,  selbst  der  nach  südländischer 
Gewohnheit  gemischte,  ausgeschaltet  war;  oder  man  zeigt  ihnen,  wie  die 
trunkenen  Massageten  ihre  Unmäßigkeit  mit  dem  Tod  durch  Feindeshand 
büßen  mußten,  und  man  kann  sicher  sein,  für  seine  kiu-zen  erläuternden  Be- 
merkungen Verständnis  zu  finden.  Großes  Interesse  bekunden  nach  meiner 
Erfahrung  alle  jüngeren  Schüler  für  die  Burgersteinschen  Gesundheits- 
regeln, die  den  Alkohol-  und  Nikotingenuß  zusammen  mit  andern  hygieni- 
schen Fragen  behandeln  und  die  es  verdienten,  in  den  Lehrstoff  der  Deutsch- 
stunden aufgenommen  zu  werden.  Bei  den  etwas  älteren  Jungen  erzählt 
man  im  Geographieunterricht  bei  der  Besprechung  des  indischen  Schlaf- 
mohns von  der  narkotischen  Eigenschaft  des  daraus  gewonnenen  Morphiums 
und  des  bei  den  Orientalen  als  Genußmittel  beliebten,  bei  uns  in  die 
Apotheke  verbannten  Opiums  und  stellt  daneben  die  des  Alkohols.  Die 
Gründe  für  den  Niedergang  der  indianischen  Rasse  kann  man  ebenso  in 
der  Erdkunde,  wie  bei  der  Lektüre  des  Lenauschen  Gedichts  „Die  drei 
Indianer"  erörtern  und    aus   dieser  tram-igen  Erfahrung  die  Notwendigkeit 
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eines  Alkobolverbots  für  unsere  Kolonien  ableiten.  Weiter  läßt  sich  das 
Aussterben  der  meisten  ßittergesclilechter  und  der  alten  Patrizierfaniilien 
in  den  Reichsstädten  des  Mittelalters  in  erster  Linie  auf  die  Trink- 
sitten zurückführen  1),  die  Überlegenheit  der  Japaner  dagegen  mit  auf  ihre 
Nüchternheit. 

Auch  die  Schriftstellerlektüre  der  mittleren  Klassen  gewährt  nach 
dieser  Richtung  mancherlei  Ausbeute.  Erinnert  sei  nui-  beispielsweise  an 
das  tragische  Geschick  des  thebanischen  Königs  Pentheus,  dem  sein  Wider- 
stand gegen  den  unaufhaltsam  von  Osten  her  vordringenden  Dionysoskult 
den  Tod  durch  die  Hand  berauschter  Weiber  brachte,  an  die  Sage  von  den 
Töchtern  des  böotischen  Königs  Minyas,  die  es  verschmähten,  an  den  dio- 
nysischen Orgien  teilzunehmen  und  deshalb  der  Rache  des  beleidigten  Gottes 
verfielen,  \veiter  an  das  Weinemfuhrverbot  der  Nervier,  die  mit  feinem  Li- 
stinkt  den  Feind  männlicher  Kraft  und  kriegerischer  Tüchtigkeit  weit  besser 
erkannten,  als  die  natui-fi-emden  Kulturmenschen  der  Gegenwart.  Diese  Bei- 
spiele lassen  sich  unschwer  dmch  mancherlei  andere  vermehi*en. 

Bei  den  älteren  Schülern,  etwa  von  Untersekunda  an,  unterliegt  eine  di- 
rekte Alkoholbelehrung  viel  gi-ößeren  Schwierigkeiten,  wenn  es  sich  um  Neu- 
belehrung bisher  noch  unaufgeklärter  Klassen  handelt,  nicht  um  Vertiefung 
fi-üherer  Eindrücke.  Gewiß  gibt  es  auch  hier  manche  Gelegenheiten  dazu, 
und  bieten  sie  sich  ungezwungen,  so  soll  man  ihnen  nicht  ausweichen.  Wenn 
z.  B.  der  alte  Cato  in  Ciceros  schon  ei-wähnter  Schrift  über  das  Greisen- 
alter von  seiner  Teilnahme  an  den  sich  oft  bis  tief  in  die  Nacht  ausdehnenden 
Trinkgelagen  spricht,  so  fordert  diese  Stelle  zu  einem  Eingehen  auf  die 
Trinkgewohnheiten  der  Alten  geradezu  auf,  ebenso  zu  einem  Vergleiche  mit 
den  heutigen,  und  es  bedai^f  gar  keiner  längeren  Auseinandersetzung,  lun  den 
Unterschied  scharf  hervortreten  zu  lassen:  dort  das  von  Cato  gepriesene 
tropfenweise  Trinken  vemiischten  Weines,  hier  das  Hinunterschütten  voller 
Gläser  auf  Kommando;  dort  tiefgründige  Gespräche  über  verschiedenartige 
Fragen,  hier  das  nur  zu  häufig  schon  fi'ühzeitig  einsetzende  Geschwätz,  das 
die  Unmäßigkeit  kennzeichnet.  Daß  auch  das  Altertmn  wilde  Szenen  der 
wüstesten  Ausschreitungen  kannte,  soll  dabei  nicht  verschwiegen  werden. 
Aber  sehr  zahlreich  sind  die  wirksamen  Möglichkeiten  solch  isolierter  Be- 
handlung des  Themas,  wenigstens  im  Sprachuntenicht,  nicht.  Wer  es  z.  B. 
fertig  brächte,  die  Trinkpoesie  des  Theognis  oder  Horaz  zum  Ausgangspunkt 
einer  Polemik  gegen  den  Alkohol  zu  nehmen,  der  würde  sich  einer  ästhe- 
tischen Barbarei  schuldig  machen,  die  gerade  feinfühlige  Naturen  abstoßen 
würde,  auch  wenn  sie  sonst  mit  ihm  auf  gleichem  Boden  ständen.  Gefühls- 
mäßig zu  Erfassendes  dai'f  nicht  zerlegt  und  zerpflückt  werden,  will  man 
nicht  das  Ei'gebnis  auf  das  Verlustkonto  buchen.  Jedenfalls  ist  dann  Ver- 
zicht auf  diese  Lektüre  weit  besser. 


')  M-öbius,  Die  Nervosität,  1906%  S.  46. 
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Häufiger  wird  man  dagegen  Veranlassung  haben,  von  der  Physiologie  des 
Alkohols  in  Verbindung  mit  andern  Fragen  der  Hygiene  zu  sprechen. 
Wieder  ist  es  die  erwähnte  Schrift  Ciceros,  die  reichen  Stoff  bietet.  Der 
Gedanke,  daß  nur  der  Greis  glücklich  ist,  dessen  Leben  in  allen  seinen  Sta- 
dien der  Herrschaft  der  Vernunft  unterstellt  war  und  noch  ist,  kehi't  in  den 
mannigfachsten  Wendungen  wieder  und  läßt  sich  recht  nutzbringend  ver- 
werten. Aber  nui"  nicht  in  moralisierender  Ermahnung  zu  einem  tugend- 
haften Leben,  die  für  die  Jugend  nur  leerer  Schall  ist  und  die  in  ihrer  Ab- 
straktheit, mit  der  sie  nichts  anzufangen  weiß,  nur  abstumpfend  wirkt.  Wer 
sich  nicht  der  Mühe  unterziehen  kann  oder  will,  ihr  reife  Früchte  von  dem 
goldenen  Baume  der  Erfahrung  darzubieten,  der  kann  unmöglich  einen  tiefe- 
ren Eindruck  erzielen.  Denn  deutlich  sprechen  nur  Tatsachen,  nicht  Worte. 
Da  fühlet  Cicero  z.  B.  den  allzu  starken  und  schnellen  Rückgang  der  Kräfte 
im  Alter  auf  eine  ungezügelte  Jugendzeit  zurück,  im  Gegensatz  dazu  die 
auch  im  hohen  Alter  noch  ungeschwächte  Kraft  des  numidischen  Königs 
Massinissa  auf  seine  körperlichen  Übungen  und  seine  Mäßigkeit:  füi-  die 
Wahrheit  dieses  Schlusses  bringe  man  Beispiele  und  kennzeichne  die  Fälle, 
die  dagegen  zu  sprechen  scheinen,  als  das,  was  sie  sind,  als  irrefühi-ende 
Ausnahmen,  die,  wie  immer,  nur  die  Regel  bestätigen.  Vor  allem  aber  gebe 
man  auch  den  biologischen  Grund  dafür.  Der  Aufbau  der  Zellen  unterliegt 
bei  allen  Lebewesen  den  gleichen  Bedingungen.  Sie  werden  nur  dann  in 
ihrer  Gesamtheit  einen  vollkräftigen  Körper  bilden,  der  den  Stürmen  des 
Lebens  bis  ins  hohe  Alter  erfolgreich  trotzen  kann,  wenn  sie  weder  an  er- 
erbter noch  an  erworbener  Schwäche  leiden.  An  jener  sind  die  daran  Lei- 
denden nicht  schuld,  diese  haben  sie  sich  dagegen  in  den  meisten  Fällen 
selbst  zuzuschreiben,  weil  sie  teils  aus  Unwissenheit  und  Sorglosigkeit,  teils 
aus  Genußsucht  und  Willensschwäche  es  verabsäumten,  heilsame  Lebens- 
gewohnheiten anzunehmen,  schädliche  von  sich  fernzuhalten.  Hier  muß 
dann  der  Alkohol  als  einer  der  größten  Schädlinge  in  der  Entwicklungszeit 
gebührende  Beachtung  finden. 

Ln  allgemeinen  wird  man  aber  in  den  Oberklassen  den  Trinkgewohnheiten 
seltener  unmittelbar  zu  Leibe  gehen,  man  wird  sie  vielmehr  am  besten  auf 
Umwegen  bekämpfen,  indem  man  in  allgemeinen,  grundsätzlichen  Erörte- 
rungen auf  eine  Umwandlung  der  Anschauungen  und  Umwertung 
der  Moralbegriffe  hinarbeitet,  in  denen  sie  ihre  Stütze  finden. 
Die  älteren  Schüler  pflegen  alle  Fragen  auf  das  Gebiet  der  Logik  zu  ver- 
pflanzen und  mit  starkem  Souveränitätsgefühl,  das  keine  Grenzen  für  ihr 
Können  und  Wissen  zu  kennen  scheint,  zu  untersuchen.  Diese  Neigung 
benutze  man  und  leite  sie  an,  mit  ihrer  Kritik  doch  nicht  vor  Sitte 
und  Mode  haltzumachen,  sondern  auch  diese  auf  ihren  Wert  oder  Unwert 
hin  zu  prüfen,  da  sie  nur  so  zu  einer  gerechten  Beurteilung  alles 
dessen  kommen  könnten,  was  von  dem  allgemein  Üblichen  abweicht  und 
was   die  Gedankenlosigkeit   der  großen  Menge   nur  zu  gern   vorschnell  mit 
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dem  Fluche  der  Lächerlichkeit  belastet.  Erst  prüfen,  dann  urteilen! 
Nicht  oft  genug  kann  man  diesen  Fundamentalsatz  aller  Wissenschaftlich- 
keit den  zukünftigen  Jüngern  der  Wissenschaft  zurufen.  Und  dann  lehre 
man  sie,  daß  man  der  auf  Grund  sorgsamer  Prüfmig  gewonnenen  Über- 
zeugung auch  treubleiben,  daß  man  sie  gegen  eine  Welt  von  Feinden 
und  Widerwärtigkeiten  entschlossen  verteidigen  muß.  Man  beschränke 
aber  seine  Beispiele  nicht  auf  die  großen  geschichtlichen  Märt}Ter  ihrer 
Überzeugung,  deren  sittliche  Größe  sich  drückend  auf  die  Entschlußkraft 
so  vieler  legt,  sondern  greife  mitten  hinein  in  das  Getriebe  des  Alltags 
und  zeige,  daß  es  auch  da  noch  genug  Menschen  gibt,  die  den  Mut 
eigenen  Urteils  besitzen,  den  Mut,  der  weit  höher  zu  bewerten  ist 
als  der  rein  animalische.  Ich  habe  einmal  mit  einer  Unterprima  ausführlich 
über  dieses  Thema  bei  der  Lektüre  des  Platonischen  KJriton  gesprochen,  und 
ganz  ohne  mein  Zutun  kam  das  Gespräch  auch  auf  die  Abstinenz  imd  auf 
die  Anfeindungen,  denen  ihre  Anhänger  bei  uns  heutzutage  noch  oft  ausge- 
setzt sind.  Ich  konnte  da  manche  Beweise  mutvollen  Bekennertums  bringen 
mid  bedaure  nur,  daß  mir  damals  noch  nicht  der  an  Martin  Hartmann  ge- 
richtete Brief  eines  alten,  nunmehr  heimgegangenen  Gymnasialdirektors  zur 
Verfügung  stand,  der  seinen  Übergang  von  der  strengen  Mäßigkeit  zur  völli- 
gen Enthaltsamkeit  und  seine  Bereitwilligkeit,  seinen  Namen  mit  unter  den 
Aufruf  zur  Gründung  des  Vereins  abstinenter  Philologen  deutscher  Zunge 
zu  setzen,  mit  folgenden  ergreifenden  Worten  anzeigte:  „Was  soll  ich 
machen,  da  ich  doch  fortwährend  das  Gefühl  habe,  „eigentlich" 
sollte  ich  die  Verpflichtung  eingehen?  Was  sagt  dieses  „eigent- 
lich" nicht  alles!  Es  sagt,  daß  ich  gegen  meine  Überzeugung 
handle,  wenn  ich  sie  nicht  eingehe.  Es  sagt,  daß  mir  Rück- 
sichten auf  die  versumpfte  Allgemeinheit  wichtiger  sind,  als 
meine  persönliche  und  berufliche  Lebensaufgabe  und  die  ihr 
immanente  Ethik.  Es  sagt,  daß  ich  mich  davor  fürchte,  als 
„sonderbarer  Schwärmer"  über  die  Achsel  angesehen  zu  werden, 
wo  ich  doch  nur  tue,  was  ich  im  Grunde  nicht  lassen  darf. 
Und  ich  kann  mir  doch  sonst  in  der  Platolektüre  kaum  genug 
tun,  die  Schüler  auf  das  Große  hinzuweisen,  das  im  Leben  nach 
der  Überzeugung  liegt,  auch  wenn  es  das  Leben  kostet,  und 
auf  das  Imponierende  und  ethisch  Vorbildliche  solcher  Lebens- 
auffassung. Und  nun  sollte  ich  rä  rcSv  tcoXXcöv  höher  achten, 
als  das  mir  öixaiov,  tcqbtiov  und  tt^oö^xov?  Es  geht  wirklich 
nicht.  Ich  muß  wirklich  „eigentlich"  und  proprie  tun,  was  meine 
Pflicht  ist,  wenn  ich  nicht  an  meiner  Ehrlichkeit  im  Unter- 
richt zweifeln  soll,  und  wenn  ich  nicht  selber  meine  Worte 
an  die  Schüler  als  schöne  Phrasen  betrachten  soll,  wie  sie  ja 
leider  im  Lehrfach  so  sehr  in  Übung  sind."  Ein  solcher  Beweis 
von  Konsequenz  im  Denken   und  Handeln,    die  die  besondern  Umstände  zu 
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einem  wirklichen  Heroismus   der  Tat   stempeln,   hätte   sicherlich  tiefen  Ein- 
druck gemacht.  1) 

Für  solch  allgemeine  Erörterungen  empfiehlt  sich  die  Form  der  freien 
Aussprache,  in  der  jeder  seine  Meinung  äußern  kann,  ohne  die  schroffe 
Zurückweisung  einer  verfehlten  oder  gegnerischen  Ansicht  fürchten  zu  müssen. 
Nur  dann  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  etwaige  Irrtümer  zu  berichtigen,  und 
nur  dann  entgeht  man  dem  Verdacht,  die  Schwäche  der  eigenen  Stellung 
durch  autoritatives  Unterbinden  einer  Kritik  verhüllen  zu  wollen.  Ich  habe 
in  dieser  Weise  manchmal  bei  passender  Gelegenheit  mit  meinen  Primanern 
über  mancherlei  Fragen  angeregt  debattiert  und  mich  ihrer  regen  Teilnahme 
an  der  Diskussion  gefreut.  Selbst  Protokolle  wurden  geführt,  und  wenn  sie 
auch  öfters  nicht  ganz  stilgerecht  ausfielen,  so  verdeckten  doch  Eifer  und 
guter  Wille  die  Mängel.  Aus  diesen  Protokollen  soll  ein  Thema  heraus- 
gegrifipien  werden,  das  uns  mitten  hinein  in  das  Alkoholproblem  führte.  Es 
knüpfte  an  jene  Stelle  in  Xenophons  Denkwürdigkeiten  an,  wo  Sokra- 
tes  die  Tugend  der  Selbstbeherrschung  preist  (IV,  5,  Iff.),  und  lautete:  Gibt 
es  Fälle,  wo  sich  die  Selbstzucht  nur  als  Enthaltsamkeit  äußern 
darf?  Es  würde  sich  verlohnen,  die  interessante  Debatte,  die  sich  über 
diese  Frage  entspann,  einmal  ausführlich  darzustellen,  da  neben  den  land- 
läufigen Ansichten  über  Mäßigkeit  und  Enthaltsamkeit  (trotz  der  allgemeinen 
Fassung  der  Frage  kamen  die  Schüler  immer  wieder  auf  die  Alkoholenthalt^ 
samkeit  hinaus)  geradezu  paradoxe  Ansichten  laut  wurden,  die  einea  tfeferen 
Einblick  in  ein  recht  wunderliches  Gedankenleben  gestatteten.  So  wurde 
von  einem  allen  Ernstes  die  verblüffende  Behauptung  aufgestellt,  Mäßigkeit 
oder  Selbstbeherrschung  sei  unter  allen  Umständen  verwerflich,  weil  sie  zur 
Leidenschaftslosigkeit  führe  und  edle  Gefühle,  z.  B.  den  Patiiotismus,  ersticke. 
Begründet  wurde  dies  durch  den  Hinweis  darauf,  daß  bei  patriotischen 
Festen  die  eigentliche  Begeisterung  erst  dann  einsetze,  wenn  die  Mäßigkeit 
im  Genuß  geistiger  Getränke  anfinge,  ihren  Platz  an  die  Unmäßigkeit  abzu- 
treten. Dieser  Begiiffsverwirrung  sekundierte  zwar  niemand,  denn  jeder 
andere  mochte  die  Berechtigung  des  Nietzsche-Worts  einsehen:  „Was  braucht 
der  Begeisterte  den  Wein?  Die  WeingeseUigkeit  ist  die  Nachäffung  der 
hohen  Seelenflut,"  aber  auf  der  andern  Seite  fand  sich  auch  kein  Verteidi- 
ger der  Forderung  völliger  Enthaltsamkeit,  und  erst  allmählig  wurden  durch 
eine  lückenlose  Beweisführung  folgende  Zugeständnisse  erkämpft:  Enthalt- 
samkeit wird  zur  Pflicht  gegen  das  eigene  Selbst  bei  allen  individuell 
schädlichen  Genüssen;  handelt  es  sich  um  sozial  gefähi'liche,  dann  steht  sie 


^)  Es  handelt  sich  um  den  verstorbenen  Geh.  Hofrat  J.  Keller,  der  damals  gerade  im 
Begrüf  stand,  die  Leitung  des  Lörracher  Gymnasiums  mit  der  des  Großherzogl.  Gymnasiums 
in  Mannheim  zu  vertauschen,  und  dies  zu  einer  Zeit,  wo  aus  Anlaß  des  Großherzoglichen 
Kegierungsjubiläums  große  Festlichkeiten  bevorstanden,  an  denen  er  in  seiner  Stellung  in 
besonders  hervorragender  Weise  teilzunehmen  hatte.  Daß  diese  Umstände  seinen  Entschluß 
erschweren  mußten,  ist  leicht  zu  begreifen. 

29* 
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als  Beispiel  sittlich  höher  als  die  Mäßigkeit.  Gerade  dieser  zweite  Punkt 
wurde  scharf  herausgearbeitet,  wie  überhaupt  jede  sich  bietende  Gelegen- 
heit zur  Weckung  und  Stärkung  des  sozialen  Sinnes  benutzt  werden  sollte. 
Ich  führte  ungefähi-  folgendes  aus.  Selbst  wenn  mäßiger  Alkoholgenuß  für 
den  einzelnen  unschädlich  wäre,  so  bliebe  doch  felsenfest  die  Tatsache  be- 
stehen, daß  die  Menschheit  unter  der  Geißel  des  Alkoholismus  seufzt.  Die- 
ser kann  erfolgreich  nur  mit  der  schärfsten  Waffe  bekämpft  werden ,  d.  h. 
durch  Enthaltsamkeit.  Daraus  ergibt  sich  für  die,  welche  in  führender  Stel- 
lung sind  und  sozial  mrken  wollen,  ganz  von  selbst  die  Notwendigkeit  vor- 
bildlichen Verhaltens.  Mindestens  für  sie  besteht  der  Satz  zu  Recht,  daß 
Enthaltsamkeit  sittlich  höher  steht  als  Mäßigkeit.  Er  würde  sogar  dami 
seine  Gültigkeit  behalten,  wenn  die  Enthaltsamkeit  gemsse  Gefahren  in  sich 
schlösse.  Denn  wer  soziale  Übel  bekämpfen  will,  der  muß  bereit  sein,  dies 
nicht  nui'  auf  Kosten  seiner  Behaglichkeit,  sondern  auch  um  den  Preis  seiner 
Gesmidheit  oder  gar  seines  Lebens  zu  tun.  Bei  anderer  Gesimiung  würden 
sich  z.  B.  die  Forscher  in  den  Cholera-  mid  Pestgebieten  nie  und  nimmer  der 
Ansteckungsgefahr  oder  die  freiwilligen  Pfleger  im  Kriege  den  feindlichen 
Kugeln  aussetzen.!) 

Von  den  Einwänden  der  Schüler  sei  nur  eines  gedacht,  der  nicht  nur  in 
der  Vorstellungswelt  der  Jugend  eme  große  Rolle  spielt,  des  Eüiwandes,  daß 
die  Abstinenz  asketisch  sei.  Diesem  in  den  Köpfen  unzähliger  Menschen 
spukenden  Gedanken  muß  man  seine  besondere  Aufmerksamkeit  zuwenden. 
Die  Jugend  haßt  das  Wort  und  den  Begriff  der  Askese,  ihr  erscheint  sie 
als  ein  lebensfeindliches  Element,  dem  man  soweit  als  möglich  aus  dem  Wege 
gehen  müsse.  Aufgabe  des  Abstinenz-Pädagogen  ist  es,  diesen  Irrtum  zu 
beseitigen  durch  den  Nachweis,  daß  eine  vernünftige,  ethisch-voluntaristische 
Askese  niemals  zur  Lebensvemeinung  führt,  daß  sie  im  Gegenteil  nur  eine 
Durchgangsstation  zur  innem  Freiheit  und  zu  einem  Zustand  mit  gesteigerten 
Lustgefühlen  ist.  Für  diese  Wahrheit  das  Verständnis  zu  wecken,  ist  durch- 
aus nötig,  denn  die  Ethik  der  Jugend  ist  vorzugsweise  eudämonistischer  Natur. 
Aber  auch  darauf  mag  man  hinweisen,  daß  die  Abstinenz  von  schädlichen 
Genüssen,  wie  Nietzsche  sagt,  ein  Zeichen  von  Jugend  und  Lebenskraft  ist, 
daß  sie  im  Grunde  weiter  nichts  ist  als  der  Normalzustand  des  Lebens,  den 
aber  erst  die  fortgeschrittene  Erkenntnis  einer  höher  stehenden  Kultm-stufe  als 
solchen  zu  begreifen  anfängt. 

Dieser  Erkenntnis  bei  der  Jugend  allgemein  zum  Durchbruch  zu  verhelfen, 
ist  die  schwere,  aber  schöne  Aufgabe  der  Schule,  denn  nur  von  dieser  Grund- 


^)  Zur  Erhärtung  des  auf  S.  424  Gesagten  möge  erwähnt  werden,  daß  der  Schüler,  der 
am  eifrigsten  für  die  Mäßigkeit  eingetreten  war,  ein  sehr  scharfer  Denker,  nicht  lange  darauf 
nicht  nur  Alkohol-,  sondern  auch  Nikotinabstinent  geworden  ist  (auch  über  das  Rauchen, 
z.  B.  das  auf  dem  Ballsaal,  war  gesprochen  worden)  und  jetzt  mit  voller  Überzeugung  auf 
dem  Boden  der  Enthaltsamkeit  steht  —  aus  sozialen  Gründen.  Andere  sind,  wie  ich  höre, 
ihm  gefolgt. 
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läge  aus  kann  die  Abstinenz-Pädagogik  das  Ziel  erreichen,  das  sie  sich  ge- 
steckt hat.  Noch  liegt  freilich  dieses  Ziel  in  weiter  Ferne,  weil  erst  die 
Schule  dazu  kommen  muß,  aus  ihrem  erzieherischen  Arsenale  das  Rüstzeug 
zum  Kampfe  hervorzuholen,  das  dort  noch  unbenutzt  liegt.  Aber  nicht  lässig 
soll  sie  dabei  zu  Werke  gehen,  sondern  mit  der  zielbewußten  Tatkraft,  die 
allein  den  Erfolg  verbürgt.  Sie  muß  es  auch  bald  tun,  sonst  könnte  es 
kommen,  daß  dereinst  das  anklagende  Wort  gesprochen  wird:  Auch  die  Untätig- 
keit der  Schule  gehört  mit  zu  den  Faktoren,  die  das  Niederringen  des 
alten  Erbfeindes  deutscher  Tüchtigkeit  verzögert  haben. 


Über  den  Anteil 
der  Oberlehrerschaft  an  der  Schulorganisation 

Von  Heinrich  Ditzel  in  Hannover. 

Die  deutsche  Oberlehrerschaft  hat  sich  im  Laufe  der  Jahre  an  die  oft 
gehässigen  Angriffe  in  der  Öffentlichkeit  gewöhnt.  Jeder  neue  Ausfall  eines 
eifrigen  Reformers  oder  weltbeglückenden  Schwärmers  wird  mit  derselben 
Ruhe  und  Gelassenheit  registriert  und  mit  der  gleichen  Selbstverständlichkeit 
erwartet,  wie  der  tägliche  Auf-  und  Niedergang  der  Sonne.  Nur  gelegent- 
lich, wenn  ein  durch  hochtönende  Worte  sich  auszeichnender  Reformer  es 
zu  toll  treibt,  läßt  sich  hier  und  dort  ein  Wort  scharfer  Abwehr  vernehmen. 
Im  übrigen  aber  ist  es  des  Landes  Brauch,  daß  Schule  und  Lehrkörper 
Prügelknabe  für  fast  alle  Verfehlungen  unserer  Zeit  sind  und  ungestört 
sein  dürfen. 

In  jüngster  Zeit  gesellen  sich  zu  den  aus  der  großen  Öffentlichkeit 
stammenden  Angriffen,  die  meist  eine  erstaunliche  Unkenntnis  der  höheren 
Schulen  und  ihrer  Einrichtungen  erkennen  lassen,  Angriffe  von  selten  solcher 
Persönhchkeiten ,  die  mit  den  Unterrichtsbehörden  enge  Beziehungen  haben 
oder  doch  vor  nicht  allzulanger  Zeit  unterhielten.  Läßt  sich  bei  den  aus 
der  Öffentlichkeit  herrührenden  Angriffen  gegen  die  Oberlehrerschaft  sehr 
häufig  Gehässigkeit  und  übertriebene  Empfindlichkeit,  ja  zuweilen  auch 
Schadenfreude  als  Triebfeder  unschwer  erkennen,  so  spielt  bei  den  zidetzt 
angeführten  Angriffen  die  Sorge  um  die  gedeihliche  Weiterentwicklung  unseres 
höheren  Schulwesens  die  Hauptrolle.  Es  wird  den  Oberlehrern  zum  Vor- 
wurf gemacht,  daß  sie  sich  nicht  genügend  an  dem  Schulleben  und  der 
Weiterentwickelung  der  Schulorganisation  beteiligen,  daß  sie  den  wichtigen 
Neuerungen,  an  denen  die  jüngste  Vergangenheit  so  reich  ist,  nicht  genügend 
Interesse  entgegenbringen,  und  daß  sie  den  Angriffen,  die  von  Außenstehen- 
den gegen   die   Schule   gerichtet  werden,   nicht   mit   genügendem  Nachdruck 
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entgegentreten.  Diese  Angriffe,  die  sich  in  jüngster  Zeit  zu  meliren  scheinen, 
und  die  als  leise  anklingende  Untertöne  aus  mancherlei  gegen  die  Schule 
gerichteten  Anklagen  herausklingen,  verdienen  die  ernste  Beachtung  von 
Seiten  der  deutschen  Oberlehrerschaft,  einmal,  weil  die  Veranlassung,  die  zu 
derart  gerichteten  Angriffen  führt,  sehr  lehrreich  ist,  dann  aber  auch  —  und 
zwar  in  erster  Linie  —  weil  die  Erkenntnis  der  Ursachen  der  beklagten 
Teilnahmlosigkeit  der  Oberlehrerschaft  die  Kräfte  in  Bewegung  setzen  könnte, 
die  auf  eine  Umgestaltung  unserer  Schulorganisation  gerichtet  sind. 

Stellen  wir  zunächst  einmal  fest,  daß  der  Vorwurf  der  Teilnahmlosigkeit 
und  Gleichgültigkeit,  was  Schulsachen  und  Schulverwaltungssachen  anlangt, 
ebensoweit  berechtigt  ist,  wie  die  in  gleicher  Richtung  sich  bewegenden  Vor- 
würfe bezüglich  unserer  Standesorganisation.  Es  dürfte  wohl  kaum  von 
jemandem  geleugnet  werden,  daß  diese  Vorwürfe  für  einen  erheblichen  Teil 
der  deutschen  Oberlehrerschaft  ihre  Berechtigung  haben.  Es  ist  geradezu 
verblüffend,  wie  wenig  sich  ein  großer  Teil  der  Oberlehrerschaft  um  die 
Schule  und  die  Arbeit  der  Schule  bekümmert.  Nicht  wenige  glauben  genug 
getan  zu  haben,  wenn  sie  ihren  Unterricht  schlecht  und  recht  erledigen. 
Beschämend  ist  die  Unkenntnis  der  Organisation  der  höheren  Schulen, 
betrübend  die  Gleichgültigkeit  gegenüber  den  behördlichen  Erlassen  und  die 
Unfähigkeit,  sich  in  den  zustehenden  Befugnissen  und  Rechten  eines  höheren 
Lehrers  sicher  zu  bewegen,  Eingriffe  von  oben  oder  aus  Elternkreisen  oder 
von  Seiten  der  Städte  abzuwehren  und  diejenigen  Mittel  und  Wege  zu  wählen, 
die  am  sichersten  dahin  führen,  das  als  reformbedürftig  Erkannte  zum  Besten 
der  Schule  umgestalten  zu  helfen.  Dazu  im  Gegensatz  steht  eine  gesteigerte 
Empfindlichkeit,  wenn  es  sich  um  rein  persönliche  Angelegenheiten  des 
einzelnen  handelt,  wemi  das  persönliche  Wohlergehen  oder  der  persönliche 
Ehrgeiz  in  Frage  kommt. 

Wir  wollen  in  unseren  Vorwürfen  nicht  so  hart  sein  wie  diejenigen,  die 
die  Schuld  an  jener  Teilnahmlosigkeit  in  Schulsachen  allein  der  Oberlehrer- 
schaft zur  Last  legen  und  sie  auffordern,  allein  Hand  anzulegen,  um  eine 
Besserung  herbeizuführen.  Wir  wollen  auch  anerkennen,  daß  die  jüngste 
Vergangenheit  wesentliche  Fortschritte  nach  dieser  Seite  hin  gezeitigt  hat. 
Nicht  verschweigen  wollen  wir  ferner,  daß  die  vielgerügte  Indolenz  der 
Oberlehrer,  die  besonders  bei  den  höchsten  Behörden  unangenehm  empfunden 
und  ungern  gesehen  mrd,  besonders  dann,  wenn  die  Oberlehrerschaft  nicht 
mit  hinreichender  Schärfe  gegenüber  den  Angi-iffen  auf  die  von  den  Be- 
hörden im  wesentlichen  geschaffene  Organisation  Stellung  nimmt,  auch  ihre 
guten  Seiten  gehabt  hat.  Sie  hat  verhindert,  daß  die  Hunderte  von  Ver- 
fügungen, Erlassen  und  Anregungen,  die  sich  jahraus,  jahrein  aus  den  Kanz- 
leien der  Ministerien  über  die  deutschen  Lande  ergießen,  und  die  nicht 
selten  dazu  dienen,  frühere  Verfügungen  aufzuheben  oder  später  wieder  rück- 
gängig gemacht  zu  werden,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  Konsequenz 
durchgeführt  wiirden,    sicherlich    nicht   zum    Schaden    der    Schule    und    des 
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Schulbetriebs.  Denn  es  kann  doch  nicht  bezweifelt  werden,  daß  all  diese 
Stapel  von  Erlassen,  die  die  höheren  Schulen  Deutschlands  über  sich  er- 
gehen lassen  müssen  und  die  sich  nicht  selten  widersprechen,  bei  einiger- 
maßen folgerichtiger  Auslegung  und  übertrieben  gewissenhafter  Durchführung 
sehr  bald  zur  Lahmlegung  des  gesamten  Betriebs  führen  würden. 

Solchen  wenig  tröstHchen  Vorteilen  stehen  jedoch  sehr  schwerwiegende 
Nachteile  gegenüber.  Vor  allem  bewirkt  die  geringe  Vertrautheit  der  Ober- 
lehrer mit  dem,  was  im  Schulleben  vor  sich  geht  und  ihr  mangelndes  Inter- 
esse an  den  Neugestaltungen  im  Schulleben  eine  Unsicherheit  in  ihrem  Auf- 
treten gegenüber  solchen  Kräften,  die  bestrebt  sind,  ihre  Machtbefugnisse  zu 
erweitern.  Als  solche  Kräfte  können  wirksam  sein  die  Vorgesetzten  je  nach 
ihrem  Temperament,  indem  sie  ihr  Machtwort  einlegen,  wo  sie  nur  berechtigt 
sind  einen  Wunsch  auszusprechen,  die  höheren  Instanzen,  indem  sie  Ver- 
fügungen ergehen  lassen,  die  erhebliche  Interessen  der  Oberlehrerschaft 
berühren  und  die  Stadtverwaltungen,  indem  sie  mit  einem  Schein  von  Be- 
rechtigung die  Oberlehrer  zu  Leistungen  heranziehen,  zu  denen  diese  nicht 
verpflichtet   sind. 

Die  Nachteile,  auf  die  die  Oberlehrer  immer  wieder  von  anderer  Seite 
hingewiesen  werden,  decken  uns,  wenn  wir  uns  bemühen,  sie  ursächlich  zu 
verstehen,  einen  bedenklichen  Mangel  in  der  Organisation  der  höheren 
Schulen  auf  und  machen  es  uns  verständlich,  auf  welche  Ursachen  die  so 
beschämende  Teilnahmlosigkeit  der  Oberlehrer  gegenüber  Schulfragen,  die 
besonders  absticht  von  der  regen,  fast  möchte  man  sagen  gefährlich  lebhaften 
Beteiligung  der  Öffentlichkeit,  zurückzuführen  ist.  Unsere  gegenwärtigen 
Schulorganisationen  verdanken  im  wesentlichen  ihre  Ausbildung  einer  Zeit, 
die  um  ein  Jahrhundert  zurückliegt,  sie  haben  wie  kaum  ein  anderer  Zweig 
einer  öffentlichen  Institution  in  ilirer  Verwaltung  so  gut  wie  keine  vorwärts- 
schreitende Entwicklung  durchgemacht,  sind  vielmehr  nach  einem  System 
ausgebaut  worden,  das  den  modernen,  auf  Dezentralisation  gerichteten  Be- 
strebungen schnurstracks  entgegenläuft.  Unsere  Unterrichtsverwaltungen  sind 
die  am  straffsten  zentralisierten  Behörden.  Fast  alle  deutschen  Bundesstaaten 
haben  eine  Verfassung;  in  den  Schulbehörden  allein  waltet  noch  eine  gewisse 
Art  von  —  wenn  auch  aufgeklärtem  —  Absolutismus,  der  sich  vorbehält, 
alle  nachgeordneten  Stellen  wohlwollend  zu  Worte  kommen  zu  lassen,  um 
es  nachher  anders  zu  machen.  Nicht  die  Erfalu-ung,  geschweige  denn  der 
WiUe  der  in  der  Praxis  Tätigen,  nicht  die  Entschlüsse  und  Wünsche  der 
Lehrer-Körperschaften  bestimmen  den  Bau  der  Schulgemeinde  oder  haben 
Anteil  an  seiner  Entwicklung:  der  Wille  der  einzelnen,  einzigen,  bestimmt  alle 
Einzelheiten  des  Betriebes,  nötigt  allen  Lehrenden  ein  System  auf,  das  von 
ihnen  seinen  Ausgang  nimmt,  das  auch  mit  ihnen  wechselt,  der  Wille  der 
einzelnen  herrscht  hier  fast  unbeschränkt,  beschränkt  —  und  darin  liegt  das 
Verhängnisvolle  —  nur  durch  die  Rücksichtnahme  auf  die  Öffentlichkeit.  Es 
ist  ein  Pseudo-Absolutismus,  der  sich  hier  dem  Tieferblickenden  zu  erkenn,en 
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gibt.  Nach  außen  hin,  im  Glänze  trügerischen  Scheins  sich  sonnend,  ein  auf- 
geklärter Despotismus,  in  Wahrheit  eine  Herrschaft  der  Volksmenge,  auf 
deren  Stimmungen  und  Regungen  überall  gelauscht  wird,  deren  gute  Laune 
nie  getrübt  werden  darf,  deren  oft  widersprechende  Meinungen  häufige  Ände- 
rungen nötig  machen,  und  deren  Wünsche  doch  nie  erfüllt  werden  können. 
Und  die  Schule?  Leidet  sie  nicht  Schaden  durch  ein  solches  um  die  Gunst 
der  Menge  buhlendes  System?  Die  Lehrkräfte?  Werden  sie,  falls  sie  nicht 
bereits  abgestumpft  und  dadurch  zu  solchem  Schuldienst  immer  brauchbarer 
geworden  sind,  nicht  gerade  gegen  das  Stellung  nehmen,  was  der  irregeleitete 
Zeitgeist  für  wünschenswert  erachtet?  Auf  die  Lehrenden  muß  ein  solcher 
Absolutismus,  folgerichtig  angewandt,  schließlich  zur  Gesinnungslosigkeit,  zur 
Gleichgültigkeit  führen.  Er  nötigt  zuletzt  zur  Feindschaft,  zum  Kampf,  wenn 
der  zentralisiert«  Wille  Formen  annimmt,  die  zu  den  Gegenwartsbestrebungen 
der  Oberlehrerschaft  in  bewußtem  Gegensatz  stehen.  Auch  in  der  Schülerwelt 
und  im  Publikum  bildet  sich  diese  Stellungnahme  gegen  die  die  Organisation 
allein  bestiimnenden  Behörden  aus,  denn  die  einzigen,  die  ihre  Nöte  und 
Wünsche  kennen,  sind  nicht  berechtigt,  die  Vermittlerrolle  z\vischen  den 
Leidenden  und  den  Leitenden  zu  übernehmen.  So  entsteht  aus  der  Zentra- 
lisation unserer  Schulorganisationen  und  aus  dem  Mangel  an  Beteiligung  der 
Lehrenden  an  der  Verfassung  des  Schulstaats  der  Schulkampf  der  Gegenwart. 
Darum  rufen  wir  allen  denjenigen,  denen  es  obliegt,  die  bestmögliche 
Form  für  unsere  Schulorganisation  zu  finden,  zu:  Wollt  ihr  eine  stärkere 
Beteiligung  der  Oberlehrerschaft  an  dem  Leben  der  höheren  Schule,  wollt 
ihr  euren  Erlassen  und  Verfügungen  größeren  Nachdruck  verleihen,  wollt 
ihr  die  Oberlehrerschaft  im  Interesse  der  Schule  stark  machen  gegen  alle 
von  unberechtigter  Seite  gegen  sie  ankämpfenden  Elemente,  dann  müßt  ihr 
ihre  Kräfte  in  einer  Art  Selbstverwaltung  zum  Besten  des  Ganzen  frei 
machen,  dann  müßt  ihr  ihnen  einen  bescheidenen  Anteil  an  der  Verwaltung 
der  höheren  Schulen  einräumen.  Nur  so  ist  zu  hoffen,  daß  Reformen,  die 
durchgi-eifen  sollen,  sich  nicht  bei  den  nachgeordnetsten  Stellen  im  Sande 
verlaufen,  sondern  sich  von  unten  herauf  kräftig  durchsetzen;  nur  so  \vird 
eine  größere  Gleichmäßigkeit  in  der  Entwicklung  unserer  höheren  Schulen 
gewährleistet,  nur  so  können  die  unberechtigten  und  unberechenbaren  Ein- 
griffe in  das  Schulleben,  die  allerhand  der  Schule  feindliche  Elemente  ver- 
suchen, abgewehrt  werden.  Ihr  könnt  unmöglich  die  Schüler  an  der 
Selbstverwaltung  teilnehmen  lassen  und  die  Lehrer  nicht.  Frei 
sich  entwickelnde  Schülerpersönlichkeiten  unter  unfreien  und 
stets  gegängelten  Lehrern,  das  ist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit. 
Daß  in  dieser  Richtung  schon  schüchterne  Versuche  unternommen  sind, 
wer  wollte  es  verkemien?  Es  bleibt  jedoch  noch  ein  weites  Feld  der  Tätig- 
keit, auf  dem  sich  auch  die  Oberlehrerschaft  betätigen  kann,  in  erster  Linie 
durch  unermüdliches  Arbeiten  an  sich  selbst. 
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Rundschau 

Ein  Sozialdemokrat  über  den  Wert  der  antiken  Bildung.  Der  Vize- 
präsident des  östeiTeichischen  Reichsrats,  E.  Pernerstorfer,  äußert  sich  in  einer 
inhaltreichen  und  geistvollen  Abhandlung  in  den  „Sozialistischen  Monatsheften"  zum 
Schulstreit,  insbesondere  zum  Kampf  gegen  das  humanistische  Gymnasium.  Es  ist 
leider  nicht  möglich,  hier  den  Aufsatz  vollständig  wiederzugeben;  seine  Lektüre 
möchte  besonders  den  Herausgebern  von  Tageszeitungen  zu  empfehlen  sein,  deren 
„freier  Sinn"  da  aufhört,  wo  es  sich  um  die  Verteidigung  der  höheren  Schule  gegen 
die  Anwürfe  großer  Männer  handelt. 

Drei  Haupteinwände  sind  es,  die  nach  Pernerstorfer  gegen  das  Gymnasium 
erhoben  werden:  Es  überbürde  die  Schüler;  es  wende  vom  Leben  ab;  es  vermittle 
Kenntnisse,  die  rasch  wieder  vergessen  werden.  Er  will  die  Reformbedürftigkeit  des 
heutigen  klassischen  Gymnasiums  durchaus  nicht  leugnen.  All  unser  Schulwesen, 
von  der  Volksschule  bis  zur  Universität,  ist  im  höchsten  Grade  reformbedürftig.  Was 
darüber  zu  sagen  wäre,  laße  sich  in  einem  Artikel  kaum  andeuten,  viel  weniger 
begründen.  Aber  hier  handelt  es  sich  um  das  Prinzip  der  gelehrten 
Schule  und  um  die  Frage,  ob  das  Gjmnasium  die  ihm  gestellte  Aufgabe  noch 
erfüllen  kann,  wenn  es  nach  den  Wünschen  der  Reformer  eingerichtet  wird. 

Zunächst  die  Überbürdungsfrage:  „In  der  Tat  stellt  das  Gymnasium  an  seine 
Schüler  keine  geringen  Anforderungen.  Warum  aber  klagen  darüber  so  viele  Eltern 
und  Schüler?  Die  Antwort  ist  so  einfach,  daß  es  mich  wundert,  daß  ich  sie  noch 
nirgends  gelesen  oder  gehört  habe.  Es  kommen  massenhaft  Kinder  ins  Gym- 
nasium, die  für  die  geistige  Arbeit,  die  hier  von  ihnen  gefordert  wird, 
weder  Neigung  noch  Fähigkeit  haben.  Man  schickt  den  Knaben  ins  GjTn- 
nasium,  weil  es  eine  Schule  mit  Berechtigung  ist,  weil  fast  alle  staatlichen  Anstel- 
lungen seine  Absohierung  verlangen,  und  weil  diese  dem  jungen  Mann  alle  Berufs- 
möglichkeiten öffnet.  Wer  selbst  sich  im  Leben  eine  soziale  Stellung  errungen  hat, 
der  will  auch  seinem  Sohn  den  Weg  zu  einer  solchen  bahnen.  Sicher  war  da  nur 
das  GjTnnasium,  daher  der  Zudrang  zu  dieser  Schule.^)  Bei  uns  in  Österreich  will 
alles  ins  Staatsbeamtentum.  Da  ist  die  sichere  Versorgung.  In  Deutschland  mit 
seiner  industriellen  Entwickelung  mag  es  etwas  besser  sein,  gewiß  ist  aber  auch 
dort  der  Drang  in  den  Staatsdienst  groß.  Aus  diesen  Kreisen  der  Bureaukratie 
rekrutieren  sich  massenhaft  die  Schüler  der  Gymnasien.  Zu  ihnen  kommen  die 
Schichten  der  hohem  und  mittlem  Bourgeoisie.  Daß  die  Kinder  aus  den  unteren 
Schichten  des  Volkes  zum  GjTnnasialstudium  kommen,  scheint  in  Norddeutschland 
eine  Seltenheit  zu  sein.  Damit  ist  es  in  Österreich  etwas  besser  bestellt.  Wir  haben 
eine  einheitliche  Volksschule,  die  allen  Kindern,  die  etwa  das  10.  Lebensjahr  er- 
reicht haben,  jenes  nötige  Wissen  vermittelt,  das  sie  für  die  Aufnahmeprüfung  in  die 
Mittelschulen  brauchen.  Bei  uns  kommt  es  wohl  vor,  daß  selbst  Kinder  sehr  armer 
Leute,  auch  von  Arbeitern,  die  sich  die  schweren  finanziellen  Lasten  durch  8  Jahre 
zu  tragen  getrauen,  ins  Gjnnnasium  kommen.  In  solchen  Fällen  ist  wohl  die  Vor- 
bedingung zweifelsohne  gegeben,  der  ich  allgemeine  Geltung  verleihen  möchte.  Wer 
ins  Gymnasium  gehen  will,  soll  vor  allem  anderen  den  Drang  zum  Ler- 
nen haben.  Der  Sohn  eines  Hofrats  muß  ins  Gymnasium  gehen.  Der  hen-schende 
Kastengeist  verlangt  es.  Er  würde  sonst  aus  der  Klasse  fallen.  Mag  nun  —  und 
dies  ist  tausendmal  der  Fall  —  der  Knabe  weder  dumm  noch  faul  sein,  er  hat  aber 
das  Zeug  zu  jener  besondern  Art  des  Lernens  nicht  in  sich,  die  das  Gj-mnasium 
fordert:  es  nützt  nichts,  er  wird  weiter  und  weiter  geschleppt  und  so  um  sein  echtes 
Leben  betrogen.     Zuletzt   ist  eben  jede  Schule  und  besonders  das  Gymna- 
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sium  kein  Ringelspiel,  sondern  eine  sehr  strenge  und  schwere  Sache.  Daher 
die  erste  Forderung  an  jeden  Schüler:  Er  muß  lernen  wollen.  Wer  aber,  um  den 
Eltern  keinen  Kummer  zu  machen,  aus  bloßer  Pflichterfüllung  heraus,  innerlich  un- 
zufrieden und  lebensüberdrüssig  sein  tägliches  Pensum  absolviert  und  glücklich  ist, 
wenn  er  alle  Qual  des  Lernens  hinter  sich  hat,  der  ist  wahrscheinlich  überhaupt 
für  kein  Studium,  gewiß  aber  nicht  für  das  Gymnasium  tauglich." 

Wichtiger  ist  der  zweite  Einwand:  das  Gymnasium  wende  vom  Leben  ab. 
„Da  ist  es  nun  freilich  schwer,  nicht  ausfallend  zu  werden.  Alles  in 
einem  Menschen  verarbeitete  Wissen  ist  Leben  und  lebendigstes  Leben.  Wären  wir 
Sozialisten  an  der  Macht,  würden  wir  Lehrstühle  für  Wissenszweige  dotieren,  für  die 
der  heutige  Staat  kein  oder  nur  blutwenig  Geld  hat.  Im  Londoner  Britischen  Mu- 
seum liegen,  ich  weiß  nicht  wieviel  hundert,  ägyptische  Papyrusrollen  unentziffert, 
weil  die  Wissenschaft  der  Ägyptologie  nicht  sehr  einträglich  ist  und  ihr  sich  nur 
wenige  widmen.  In  Mesopotamien  wären  große  alte  Städte  bloßzulegen,  doch  wir 
haben  kein  Geld  für  wissenschaftliche  Expeditionen  in  großem  Stil.  Alle  Wissen- 
schaft ist  eine  Einheit.  So  dankbar  wir  allen  sind,  die  sich  dem  Studium  der 
Naturwissenschaft  und  Technik  widmen,  uns  Sozialisten  ziemt  es  am  wenigsten  eine 
Verachtung  der  Geschichtswissenschaft  zur  Schau  zu  tragen,  uns,  die  wir  von  uns 
behaupten,  daß  wir  die  Träger  der  einzig  haltbaren  Geschichtsauffassung  sind.  Kein 
Zweig  menschlichen  Wissens  führt  vom  Leben  ab.  Wir  erkennen  nur  den  unzer- 
reißbaren Zusammenhang  aller  Wissenschaft  an.  Und  ebenso  den  Zusammenhang 
aller  Menschheitsgeschichte.  Vom  Vormenschen  bis  auf  den  heutigen  Kulturmenschen 
sehen  wir  nur  eine  ununterbrochene  Reihe.  Was  für  die  Entwickelung  unserer  Kultur 
von  Bedeutung  war,  wollen  wir  erkennen.  Was  vor  uns  geleistet  worden  ist,  das 
wollen  wir  übernehmen.  Wir  stehen  auf  den  Schultern  unserer  Vorvordern.  'Ihre 
Eroberungen  sind  unsere  Eroberungen,  ihre  Schätze  sind  unsere  Schätze.  Die 
diese  geschichtlichen  Zusammenhänge  nicht  begreifen,  die  die  großen 
Kulturaufgaben  der  Menschheit  nicht  erfassen,  die  sich  vor  dem  mensch- 
lichen Geist  in  seinen  höchsten  und  ewigsten  Errungenschaften  nicht 
beugen:  das  sind  die  vom  Leben  am  meisten  Abgewandten.  Wir  als  So- 
zialisten allem  Leben  und  Lebendigen  leidenschaftlich  Zugewandten  wissen,  was  die 
europäische  Menschheit  der  Antike  und  ihrem  Studium  verdankt,  wir  wissen,  daß  in 
der  klassischen  Schule  Männer  wie  Marx  und  Lassalle  ihre  Waffen  geschmiedet 
haben,  um  sie  dann  in  der  Wissenschaft  mit  einer  Bravour  zu  führen,  die  von  we- 
nigen anderen  erreicht,  kaum  von  einem  übertroffen  wurde." 

„In  der  Tat  ist  für  Männer  aller  Wissenschaften  das  Gymnasium  eine 
Schule,  die  durch  keine  andere  zu  ersetzen  ist.  Keiner  kennt  ganz  seine 
■eigene  Sprache,  der  nicht  auch  eine  andere  gelernt  hat.  Gewiß  fördert  ein  solches 
intimes  Verstehen  der  Muttersprache  auch  das  strenge  Studium  einer  modernen 
Kultursprache.  Aber  nie  in  dem  Maß  wie  das  Studium  der  beiden  antiken  Sprachen. 
Denn  alle  modernen  Kultursprachen  stehen  sich  im  grammatischen  Bau  zu  nahe, 
■eben  weil  sie  zeitlich  so  eng  beisammen  wohnen.  Von  Latein  und  Griechisch  trennen 
uns  viele  Jahrhunderte.  Beide  Sprachen  sind  wieder  untereinander  sehr  verschieden. 
Beide  haben  sprachlich  und  sachlich  die  Kulturentwickelung  aller  europäischen  Völ- 
ker durch  Jahrhunderte  beeinflußt.  Eine  gelehrte  Bildung  ist  ohne  ihre  Kenntnis 
undenkbar  oder  doch  bedenklich  lückenhaft.  Das  Studium  der  Grammatik  insbeson- 
dere der  lateinischen  Sprache  hat  einen  Wert,  der  nicht  wegzuleugnen  ist.  Der 
junge  Mensch  vollführt  schon  mit  11  oder  12  Jahren  logische  Konstruktionen  oft 
sehr  feiner  Art,  lange  bevor  er  auch  nur  von  dem  Wort  Logik  etwas  gehört  hat. 
Daher  darf  das  Gymnasium  nie  von  der  Forderung  ablassen,  daß  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische   übersetzt   werde.     Dabei    schärft    sich    der  Verstand  in  einer  Weise, 


Rundschau  451 


die  die  Schulmathematik  noch  nicht  erreichen  kann.  Im  übrigen  soll  der  Betrieb 
in  der  Mathematik  im  Gymnasium  ja  nicht  eingeschränkt  werden;  nur  sollte  man 
ihn  mehr  auf  den  philosophischen  Eigenwert  der  Mathematik,  nicht  auf  deren 
Anwendbarkeit  auf  andere,  empirische  Wissenschaften  stellen.  Es  ist  auch  im  all- 
gemeinen nicht  wahr,  daß  jeder  grammatische  Unterricht  trocken  und  pedantisch  sei. 
Das  kann  ja  natürlich  der  Unterricht  in  jedem  Gegenstand  sein.  Aber  grammatischer 
Unterricht  kann,  besonders  auf  höheren  Stufen,  im  höchsten  Grad  anregend  gemacht 
werden.  Vor  allem  ist  sein  Betrieb  in  seinem  Wesen  allem  Schwindel 
abhold.  Die  Dinge,  um  die  es  sich  da  handelt,  sind  streng,  bestimmt,  unerbittlich. 
Aber  die  vielen  Ausnahmen!  Ein  Glück,  daß  sie  da  sind.  Daß  der  Knabe  sofort 
bei  den  ersten  Schritten  seines  wissenschaftlichen  Lebens  lernt,  daß  auch  die  Sprache, 
dieses  edelste,  feinste  und  herrlichste  Instrument,  das  der  Mensch  sich  geschaffen 
hat,  wie  alles  im  Leben  und  das  Leben  selbst,  irrational  ist.  Darüber  werden  alle 
Rationalisten  nie  hinüberkommen,  weil  diese  irgendwo,  irgendwann  und  irgendwie 
zum  Vorschein  kommende  Irrationalität  zum  Wesen  der  Welt  gehört.  Die  Gram- 
matik gewährt,  richtig  betrieben,  logische  Schärfung  und  ästhetischen  Genuß.  Dabei 
lasse  ich  alle  praktischen  Vorteile,  die  das  Studium  der  lateinischen  Sprache  ge- 
währt (die  leichte  Erlernbarkeit  aller  romanischen  Sprachen,  ihre  Notwendigkeit  für 
gewisse  Fachbetriebe  usw.),  völlig  beiseite.  Solche  Vorteile  hat  das  Griechische  gar 
nicht.  Man  hat  sich  zwar  angewöhnt  das  Griechische  für  gewisse  sprachliche  Neu- 
bildungen anzuwenden;  aber  diese  neuen  Worte  lernt  man  wie  andere  Fremdworte 
leicht  verstehen  und  gebrauchen." 

„Während  man  dem  Latein  eben  wegen  gewisser  praktischer  Notwendigkeiten  noch 
einigermaßen  eine  Berechtigung  zuerkennt,  geht  man  mit  förmlicher  Wut  gegen  das 
Griechische.  Aber  Latein  und  Griechisch  sind  unzertrennlich,  erst  beide 
zusammen  geben  uns  das  gesamte  antike  Leben,  dessen  Bedeutung  für 
die  menschliche  Kultur  so  unermeßlich,  so  fundamental  ist,  daß  wir 
arm  bis  zur  Bettelhaftigkeit  wären,  wenn  man  es  aus  der  Geschichte 
der  Menschheit  wegnehmen  könnte.  Schon  um  unsere  eigene  Geschichte  zu 
verstehen,  müssen  wir  die  Geschichte  der  antiken  Völker  genau  kennen.  Auch  der 
gymnasiale  Geschichtsunterricht  sei  verfehlt,  meinen  die  Gegner  des  Gymnasiums, 
weil  ungleich  mehr  Gewicht  auf  die  Geschichte  des  Altertums  gelegt  werde  als  auf 
die  der  folgenden  Jahrhunderte.  Gerade  die  politische  Bedeutung  des  antiken  Ge- 
schichtsunterrichts ist  nicht  hoch  genug  anzuschlagen.  Die  Kenntnis  der  staatlichen 
und  sozialen  Einrichtungen  der  Griechen  und  Eömer  gibt  Erkenntnisse  tiefster  Art, 
zu  denen  hinzuleiten,  wie  ich  fürchte,  den  meisten  Gymnasiallehrern  der  Geschichte, 
auch  wenn  sie  es  verständen,  wohl  nicht  erlaubt  sein  würde.  Aber  es  ist  nicht  der 
Zusammenhang  der  beiden  antiken  Kulturen  allein,  der  uns  für  das  Griechische  ein- 
zutreten veranlaßt,  es  ist  vor  allem  der  einzigartige  Charakter  des  griechischen  Volkes, 
seiner  Kunst  und  seiner  Literatur,  die  uns  zwingen,  das  Lehren  und  Lernen  der 
Sprache  dieses  Volkes,  das  mit  auf  der  höchsten  Höhe  unter  den  Völkern  der  Erde 
stand,  als  durchaus  notwendig  zu  fordern.  Einmal  hat  es  auf  der  Erde  ein  Volk 
gegeben,  dem  es  vergönnt  war,  noch  in  den  Anfängen  der  bewußten  Menschheits- 
geschichte auf  die  glücklichste  Art  die  Einflüsse  ft-emder  Kulturen  mit  der  eigenen 
Begabung  zu  einer  neuen  Einheit  zu  verschmelzen  und  so  die  höchsten  Gipfel  des 
Gedankens  und  der  Kunst  zu  erreichen:  und  wir  sollten  je  aufhören  seine  Sprache 
zu  lieben  und  zu  studieren,  eine  Sprache,  an  Wohllaut  wahrscheinlich  ohnegleichen, 
an  Biegsamkeit  und  Fülle  vielleicht  nur  vom  Sanskrit  und  vom  Deutschen  erreicht, 
eine  Sprache,  in  der  Dichternamen  wie  Homer,  Aischylos  und  Sophokles  glänzen, 
Namen  von  unvergänglicher  Hoheit  und  Größe?  Wir  verlangen  von  der  Schule,  daß 
sie  Anschauliches  geben  solle.     Gibt  es  etwas  Anschaulicheres  und  den  Geist 
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mehr  Schärfendes  als  die  beiden  antiken  Völker  und  ihre  Sprachen? 
Hier  die  Römer  mit  ihrem  praktischen  Sinn,  schlaue  Politiker,  große  Feldherren, 
Meister  des  kriegerischen  Handwerkszeugs,  glänzende  Techniker,  bedeutende  Straßen- 
bauer, tüchtige  Staatsmänner.  Und  ihre  Sprache,  wie  aus  Quadern  gefügt,  klangvoll 
in  der  Strenge,  knapp  im  Ausdruck,  fest,  sicher.  Dort  die  Hellenen  mit  ihrem 
blitzenden  Geist,  mit  ihrer  leidenschaftlichen  Kunstliebe,  mit  ihrem  grübelnden  Tief- 
sinn, Schwarmgeister  im  edelsten  Sinn,  zu  allem  Schönen  maßlos  begabt.  Und  ihre 
Sprache  glänzend  wie  die  Sonne  von  Hellas,  rauschend  wie  die  Wellen  des  Meeres, 
dahingleitend  im  wogenden  Rhythmus." 

„In  diesem  Bild  zweier  Völker  hat  man  die  Bilder  aller  Völker  und  Menschen. 
Dort  die  Menschen  der  Tat,  ohne  Phantasie,  hier  die  Menschen  der  Kunst,  Sinn- 
fälligkeit in  jedem  Wort.  Griechen  und  Römer:  das  sind  wohl  die  größten  natio- 
nalen Gegensätze  in  der  Geschichte  innerhalb  eines  und  desselben  Kulturkreises.  An 
diesem  Gegensatz  lernt  man  die  Tatsache  der  Nationalität  in  ihrer  Innern  Gesetz- 
lichkeit und  gegebenen  Notwendigkeit  kennen  und  bleibt  vor  jenem  falschen  Inter- 
nationalitätsgedanken  gefeit,  der  seine  Erfüllung  in  einer  Dekomposition  der  Nationen 
und  in  ihi'er  Verschmelzung  sieht,  der  von  dem  Idealismus  eines  edlen  Kosmopolitis- 
mus ebenso  weit  entfernt  ist  wie  von  dem  Realismus  einer  ehrlichen  Tatsachen- 
betrachtung. So  gibt  die  Kenntnis  der  alten  Welt  wertvollste  Erkenntnisse 
für  das  Leben,  insofern  dieses  gerade  auf  praktische  Betätigung  ge- 
richtet ist.  Keine  andere  Phase  der  Geschichtsentwickelung  gibt  uns  diese  Ein- 
sichten so  klar  und  unwidersprechlich ,  weil  keine  so  fertige  Abgeschlossenheit  und 
für  das  Beispiel  so  wichtige  Isoliertheit  hat.  ..." 

„Und  nun  zum  dritten  Einwand:  das  Gymnasium  vermittle  Kenntnisse,  die  rasch 
wieder  vergessen  werden.  Das  ist  richtig.  Das  gilt  aber  für  jede  Schule.  Daran 
ist  zum  Teil  der  allgemein  geübte  heutige  Schulbetrieb  schuld.  Er  ist  pedantisch, 
unzweckmäßig.  Es  wird  für  die  bestimmte  Schulstunde  gelerat.  Und  gerade  da 
macht  der  Sprachunterricht  eine  Ausnahme.  In  seinem  Fortschreiten  fordert  er,  daß 
jederzeit  das  vorher  Gelernte  gegenwärtig  sei.  Im  übrigen  ist  der  Vorwurf,  daß  die 
GjTnnasiasten  nach  Verlassen  der  Schule  nicht  mehr  Latein  und  Griechisch  lesen 
und  in  ein  paar  Jahren,  falls  sie  wieder  einen  alten  Text  vor  sich  hätten,  nur  mit 
Mühe  oder  gar  nicht  mehr  imstande  seien  ihn  zu  enträtseln,  nur  dann  stichhaltig, 
wenn  er  sich  auf  solche  bezieht,  die  besser  getan  hätten,  dieses  Studium  von  An- 
fang an  zu  lassen.  Das  muß  ein  ausnehmend  schlechtes  Gymnasium  sein,  das  seine 
Schüler  mit  dem  Reifezeugnis  entläßt,  ohne  ihnen  soviel  beigebracht  zu  haben,  daß 
sie,  wenn  sie  in  späteren  Zeiten  zu  den  alten  Sprachen  zurückkehren,  nicht  imstande 
wären,  sich  rasch  wieder  einzuleben.  Viele  führt  das  Leben  in  anstrengende  Arbeit, 
die  ihnen  nicht  viel  Muße  läßt,  und  viele  scheinen  nach  Jahren  wirklich  das  meiste 
vergessen  zu  haben.  Aber  selbst  der  Einwand,  daß  die  Kenntnis  der  alten  Sprachen 
nicht  hafte,  beweist  nichts.  Ich  weiß  nicht,  wie  viele,  die  sich  im  weitern 
Leben  nicht  besonders  mit  der  Physik  beschäftigt  haben,  einige  Jahre 
nach  der  Schule  noch  imstande  wären,  das  Mariottesche  Gesetz  zu  er- 
klären. .  .  .  Wer  das  klassische  GvTunasium  mit  Liebe  durchgemacht  hat,  der  ist 
wissenschaftlich  orientiert,  vorausgesetzt,  daß,  wie  wohl  angenommen  werden  kann, 
auch  die  naturwissenschaftlichen  Disziplinen  ausreichend  gepflegt  werden.  Er  hat 
auf  den  Gebieten  der  Sprache,  der  Mathematik,  der  Geschichte  und  der  Natur- 
wissenschaft ein  haltbares  Fundament.  Er  ist  befähigt  —  und  das  ist  die  Haupt- 
sache —  weiter  wissenschaftlich  zu  arbeiten.  Und  so  stehe  ich  nicht  an,  auf  die 
Gefahr  hin,  daß  diese  Meinung  ketzerisch  erscheint,  zu  erklären,  daß  die  höhere 
Schule  den  Hauptzweck  hat,  das  Lernen  zu  lehren.  Wer  von  seiner  Jugend 
an  den  Lerntrieb  im  Leibe  hat,  der  hört  doch  mit  Beendigung  seiner  Examina  nicht 
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auf  zu  lernen,  auch  wenn  er  nicht  ein  eigentlicher  Mann  der  Wissenschaft  ist.  Wer 
eine  gute  Gyranasialbildung  hat,  steht  vor  keiner  wissenschaftlichen  Sache  völlig  hilf- 
los da.  Freilich,  es  gibt  genug  traurige  Burschen,  die  nach  ihrem  Fachexamen  kein 
ernstes  Buch  mehr  anschauen,  sich  in  keine  ernstes  Studium  erfordernde  Frage  mehr 
vertiefen.  Es  fehlt  wahrlich  nicht  an  ihnen,  aber  sie  sind,  hätten  sie  gleich  ihre 
Prüfungen  mit  Auszeichnung  gemacht,  nur  Abfallprodukte  gelehrter  Bildung. 
Denn  diese  Bildung  erzeugt,  wenn  sie  echt  ist,  keine  satte  Zufi'iedenheit,  keine 
hohle  Blasiertheit,  sondern  fortgesetzten  Eifer  und  gesteigerte  Lernfreudigkeit." 

„Zuletzt  wird  von  manchen  Seiten  unter  dem  Kampfruf,  die  Schule  müsse  national 
sein,  auch  gegen  das  Gymnasium  gefochten.  Die  Schule  ist  von  Natur  aus 
national.  Sie  beginnt  auf  der  untersten  Stufe  mit  dem  Sprachunterricht,  und  die 
Sprache,  Geschichte  und  Kultur  des  eigenen  Volkes  bildet  die  natürliche  Grundlage 
der  Schule.  Bei  uns  in  Östen-eich  ist  außerdem  das  deutsche  Gymnasium  die  ein- 
zige Schule,  die  den  Schülern  jene  Kenntnis  der  mittelhochdeutschen  Sprache  bei- 
bringt, die  sie  befähigt  sich  mit  dem  literarischen  Geistesleben  des  deutschen  Volkes 
in  älterer  Zeit  bekanntzumachen.  Wie  man  auch  immer  das  deutsche  Gymnasium 
konstruieren  möge:  wenn  es  die  Antike  nicht  kennen  lehrt,  so  erfüllt  es 
auch  seine  nationale  Aufgabe  nicht,  denn  das  deutsche  Geistesleben  hängt  mit 
der  Antike  unzerreißbar  zusammen.  Schon  deswegen  muß  die  Existenz  einer  ge- 
lehren Schule  aufrecht  erhalten  bleiben,  weil  immer  ein  Stock  von  Deutschen  da 
sein  muß,  die  diesen  Zusammenhang  durch  die  intime  Kenntnis  der  Antike,  wozu 
auch  die  Beherrschung  ihrer  Sprachen  gehört,  weitervererben  und  weiterpflegen.  Eine 
umfassende  Gelehrsamkeit  ist  ohne  die  Basis  der  Antike  undenkbar.  Nun  ist  das 
Ideal  der  Menschheit  gewiß  nicht  der  Gelehrte.  Dieses  Ideal  bleibt  der  seiner  Per- 
sönlichkeit bewußte  tätige  Mensch.  Das  ist  der  ganze  Mensch  im  Sinne  Goethes, 
der  gesagt  hat:  „Auch  der  Geringste,  wenn  er  ganz  ist,  kann  glücklich  und  in 
seiner  Art  vollkommen  sein."  Aber  wir  können  den  universal  gebildeten  Gelehrten 
nicht  entbehren.  Er  ist  für  unser  Geistesleben  schlechthin  notwendig.  Natürlich 
ist  es  auch  nicht  bedeutungslos,  wie  groß  die  Zahl  jener  in  einer  Nation  ist,  die 
nach  gelehrter  universaler  Bildung  mit  Ernst  und  Eifer  streben.  Daher  brauchen 
wir  die  gelehrte  Schule,  das  Gymnasium  mit  Lateinisch  und  Griechisch.  ..." 


Gründung  des  Deutschen  Germanisten-Verbands.  Am  29.  Mai  d.  J.  wurde 
von  einer  großen  Anzahl  von  Besuchern  des  15.  Allgemeinen  deutschen  Neuphilo- 
logentags in  Frankfurt  a.  M.  in  getrennter  Sitzung  der  Deutsche  Gerraanistenverband 
gegründet,  nachdem  das  Frankfurter  Triumvirat  Panzer-Sprengel-Bojunga  die 
umfangreichen  Vorarbeiten  mit  voller  Hingebung  besorgt  hatte.  Der  Vorsitzende  des 
Neuphilologentags,  Direktor  Dörr-Frankfurt,  der  die  Germanisten  im  Namen  der 
Neuphilologen  begrüßte,  wies  auf  die  vielfach  vorhandene  Personalunion  zwischen 
beiden  Fachgruppen  hin,  betonte  die  Gleichheit  der  Ziele  in  der  Schule  und  die 
Bedeutung  des  Deutschen  als  lebende  Sprache,  namentlich  im  Ausland;  aus  seinen 
Worten  konnte  man  das  Bedauern  darüber  heraushören,  daß  die  Germanisten  der 
heißen  Liebeswerbung  der  Neuphilologen  so  wenig  entgegenkamen,  daß  sie  sich  jetzt 
außerhalb  ihres  Programms  stellten.  Nachdem  Professor  Elster-Marburg  zum  Ver- 
sammlungsleiter bestellt  war,  begrüßte  der  Rektor  der  Akademie  Panzer  die  Er- 
schienenen, stellte  fest,  daß  die  Germanistenwünsche  sich  nicht  innerhalb  des  D.  N.  V. 
verwirklichen  ließen,  und  wandte  sich  dann  seinem  einführenden  Vortrag  zu,  den 
mancher  Besucher  vielleicht  als  das  eindrucksvollste  Erlebnis  des  ganzen  Neuphilo- 
logentags bezeichnen  wird. 
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Die  Gründung  des  deutschen  Gerraanistenverbandes  beruht  auf  der  Überzeugung, 
daß  das  ^vahre  Gedeihen  einer  Nation  nur  auf  vaterländischem  Boden  ersprießen 
könne.  Sie  entsprang  der  schmerzlichen  Erkenntnis,  daß  der  deutschen  Philologie 
die  gebührende  Stellung  in  der  Achtung  und  im  Bewußtsein  der  Nation  noch  fehle. 
Der  Zusammenschluß  aller  berufenen  Kräfte  in  einer  machtvollen  Organisation  soll 
dem  Bedürfnisse  der  Zeit  entgegenkommen.  Das  Ziel  der  Organisation  ist  aber  weit 
über  eine  bloße  Förderung  der  deutschen  Fachphilologie  hinausgesteckt.  Der  D.  G.  V. 
will  aus  der  Vertiefung  in  die  Vergangenheit  unseres  Volkes  die  Erkenntnis  von 
dem  Wesen  unserer  Nation  gewinnen  und  daraus  die  Aufgaben  der  Gegenwart  und 
Zukunft  zu  eraiessen  suchen.  Er  will  „das  Verständnis  für  die  Bedeutung  der 
deutschen  Sprache  und  der  deutschen  Kultur  in  all  ihren  Äußerungen  bei  weiten 
Kreisen  unseres  Volkes  fördern,  die  wissenschaftliche  Behandlung  dieser  Gebiete  ent- 
wickeln und  vertiefen,  ihnen  im  deutschen  Geistesleben,  besonders  in  der  Jugend- 
bildung, einen  Platz  erringen,  der  ihrer  Bedeutung  entspricht."  Die  Mitgliedschaft 
ist  nicht  auf  die  Angehörigen  von  Schule  und  Universität  beschränkt.  Germanistisch 
gebildete  Männer  und  Frauen  in  jeder  Lebensstellung  sind  zum  Werke  willkommen, 
Laien  aus  begreiflichen  Giünden  ausgeschlossen. 

Die  Erkenntnis  von  der  Wichtigkeit  der  deutschen  Sprache  und  Kultur  für  unser 
Volk  ergibt  die  Forderung,  daß  der  Pflege  unserer  nationalen  Kultur  größere  Auf- 
merksamkeit gewidmet  werde  als  bisher.  Die  Wissenschaft  kann  freilich  hierin  nicht 
alles  tun,  aber  sie  kann  für  ihr  Teil  mitarbeiten,  daß  die  kommenden  großen  Männer 
ein  bereites  Volk  finden.  Sie  kann  verborgene  Kräfte  ans  Licht  ziehen  und  ver- 
schüttete Quellen  des  Volkstums  neu  erschließen.  Zur  Erfüllung  der  Aufgabe,  die 
Schätze  wissenschaftlichen  Forschens  zum  Gemeingut  des  Volkes  zu  machen,  verlangt 
vor  allem  ein  Zusammenwirken  der  Lehrer  an  Hochschulen  und  höheren 
Schulen.  Was  nun  die  Schule  anbetrifft,  so  ist  die  Forderung  der  Erziehung  der 
deutschen  Jugend  auf  deutsch- völkischer  Grundlage  nichts  Neues;  sie  ist  u.  a.  auch 
in  den  preußischen  Lehrplänen  anerkannt.  Ihre  Verwirklichung  ist  aber  bisher  un- 
möglich gewesen,  besonders  wegen  der  geringen  Stundenzahl  für  das  Deutsche  und 
wegen  ungenügender  Ausbildung  der  Deutschlehrer.  Ganz  abgesehen  davon,  daß  der 
deutsche  Unterricht  vielfach  von  Nichtfachlehrern  gegeben  wird.  Der  D.  G.  V.  will 
nun  in  stetiger  und  ruhiger  Arbeit  Klarheit  schaffen  über  die  Wege,  wie  den  Miß- 
ständen am  besten  abzuhelfen  sei.  Sehr  richtig  ist  es,  wenn  er  auf  eine  verwaschene 
Einheitsschule  von  vornherein  verzichtet.  Er  will  vielmehr  durch  die  bestehenden 
drei  Schulgattungen  hindurch  seinem  Ziele  näherkommen.  Natürlich  muß 
er  sich  da  vor  allem  mit  den  Anhängern  des  klassischen  Gymnasiums  auseinander- 
setzen. Dies  wird  nicht  so  schwer  sein,  als  es  zunächst  aussieht.  Der  D.  G.  V. 
beabsichtigt  keinen  Angriff  auf  die  Pflege  der  klassischen  Sprachen  im  Gymnasium. 
Wenn  er  es  auch  verneint,  daß  das  humanistische  Gymnasium  allein,  nach  Umge- 
staltung, zum  Ideale  führen  könne,  läßt  er  ihm  doch  seine  Bedeutung  für  die  Studien 
in  größerem  Maße,  als  dies  die  Gleichberechtigung  aller  drei  Schularten  tut.  So 
fordert  er  Kenntnis  des  Griechischen  als  unerläßlich  für  die  Germanisten.  So 
lehnt  er  es  ab,  die  alten  Sprachen  der  Universität  zuzuschieben  und  sie  nur  als 
Mittel  zum  Zweck  zu  betrachten.  Auf  Kosten  des  Griechischen  jedenfalls  will  der 
D.  G.  V.  sein  Progi-amm  im  Gymnasium  nicht  durchführen.  Wohl  aber  soll  und 
kann  das  Latein  eine  kleine  Einschränkung  erfahren.  Freilich  ist  sich  der  D.  G.  V. 
des  aus  den  Reihen  der  Humanisten  zu  erwartenden  Widerstandes  wohl  bewußt. 
Die  Gruppe,  die  nach  Stoff  und  Methode  überhaupt  kein  Jota  vom  alten  Gymnasium 
abgehen  wolle,  die  Unentwegten  hofft  er  nicht  zu  überzeugen.  Der  andern  Gruppe 
jedoch,  die  im  großen  ganzen  moderne  Menschen  umfaßt,  die  aber  glaubt,  gerade 
in    der   heutigen  Zeit    das  Ideal  der  Antike,    oder  besser  gesagt,    des  Griechentums, 
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erst  recht  festhalten  zu  müssen,  wird  der  D.  G.  V.  das  neue  Ideal  gegenüberstellen. 
Keine  Abgeschlossenheit  im  antiken,  lebensfernen  Hain,  in  der  idealisch  fernen  "Welt 
der  Tempel  und  Statuen  für  unsere  Jugend!  Die  wird  doch  immer  auf  das  Rauschen 
der  neuen  Zeit  hören;  für  die  neue  Zeit  sie  zu  erziehen  soll  das  Ziel  der  Schule 
sein.  Das .  Verständnis  des  modernen  Deutschtums  läßt  sich  nicht  ausschließlich 
durch  die  Antike  gewinnen.  Wer  der  Jugend  das  Ideal  immer  nur  in  der 
Vergangenheit  und  in  der  Fremde  zeigt,  läuft  Gefahr,  Hölderlinnaturen 
und  Verächter  des  Volks  und  der  Gegenwart  zu  züchten.  Die  deutsche 
Jugend  muß  über  ihr  eigenes  Volk  besser  unterrichtet  werden.  Man  weise  ihr  das 
Ideal  in  Vaterland  und  Gegenwart,  zeige  ihr  Schönheit,  Fülle  und  Kraft  im  eigenen 
Volkstum,  man  führe  sie  nach  Nürnberg  und  Weimar,  zu  Bach,  den  Meistersingern, 
zu  Hans  Thoma,  und  man  wird  wahren  Patriotismus  wecken.  Deutsche  Art  wird 
ihr  Ideal  sein. 

In  der  Praxis  ergibt  sich  daraus  die  Betonung  des  Deutschtums  bei  Auswahl  und 
Behandlung  der  Kunstwerke  und  der  Literatur,  die  Erweiterung  der  Kulturgeschichte 
im  Geschichtsunterricht,  die  Vertiefung  des  historischen  Sprachunterrichts,  die  Pflege 
von  Volkslied,  Dialektkunde,  die  Betrachtung  der  Entwicklung  unserer  Sitten,  Trachten, 
Bauten  usw.  Kurz,  der  ganze  deutsche  Unterricht  soll  vertieft  werden,  damit  aus 
der  Kenntnis  der  Vergangenheit  Verständnis  für  Wesen  und  Aufgaben  der  Gegenwart 
erwachse.  Zugleich  soll  er  Mittelpunkt  des  Gesamtunterrichts  sein,  durch  entsprechende 
Zielsetzung  und  Methode  in  Geographie  und  Geschichte  und  den  alten  Sprachen 
ergänzt  werden.  So  kann  das  Gymnasium  zur  wahren  Bildung  führen.  Die  gleiche 
Zentralstellung  des  deutschen  Unterrichts  wäi'e  für  Realgymnasien  und  Oberrealschulen 
zu  erstreben,  wo  eben  die  neueren  Sprachen  die  Ergänzung  bieten  müßten. 

Damit  aber  diese  schöne  und  umfangreiche  Aufgabe  erledigt  werden  kann ,  muß 
der  D.  G.  V.  unbedingt  eine  bessere  Ausbildung  der  Deutschlehrer  verlangen.  Er 
muß  sich  gegen  den  Unfug  wenden,  daß  jeder  klassische  Philologe  sich  als  geborenen 
Deutschlehrer  betrachtet.  Die  Ausbildung  der  Germanisten  verlangt  vielmehr  die 
größte  Gründlichkeit  und  Ausdehnung.  Auch  sind  Stipendien  und  Ferienkurse  ein- 
zurichten. Vor  allen  muß  auf  der  Universität  die  Wissenschaft  aus  der  zu  einseitigen 
Sprach-  und  Literaturkunde  sich  zur  allgemeinen  Deutschkunde  im  Sinne  Jakob 
Grimms  entwickeln.  Mindestens  zwei  ordentliche  Professuren  und  Erweiterung  des 
Seminarbetriebs  an  jeder  Hochschule,  Studienreisen  usw.  sind  zu  fordern  zur  Hebung 
der  Lebensbedingungen  der  germanistischen  Wissenschaft. 

Der  reiche  Beifall,  der  dem  sachlichen,  von  edler  Wärme  beseelten  Vortrage  Pro- 
fessor Dr.  Panzers  folgte,  zeigte,  welch  lebendiges  Bild  seines  Ideals  er  den  Hörern 
zu  entwerfen  verstanden  hatte. 

Professor  Dr.  Sprengel  berichtete  hierauf  über  die  Vorbereitungen  zur  Gründung 
des  D.  G.  V.,  betonte  einzelne  der  durch  Panzer  gegebenen  Grundsätze  und  wies  dann 
an  Beispielen  praktisch  nach,  wie  der  dringendsten  Not  zunächst  abzuhelfen  sei.  Er 
verbreitete  sich  u.  a.  über  Namen  und  Arbeitsweise  des  D.  G.  V.  und  erwog  den 
Gedanken,  in  Zukunft  an  den  Hochschulen  Lehrstühle  für  deutschen  Unterricht  ein- 
zurichten. Unbedingt  sofortige  Abhilfe  verlangte  er  für  das  Deutsche  in  VI  bis  U III 
der  Gymnasien  mit  nur  drei,  bezw.  zwei  Wochenstunden  durch  Erweiterung  des  Lehr- 
plans. Den  Lücken  der  Vorbildung  der  Fachgenossen  soll  vorerst  durch  Fachkurse 
gesteuert  werden,  für  die  Sprengel  einen  reichen  Arbeitsplan  skizzierte.  Mit  der 
Entwicklung  eines  Programms  für  die  erste  Tagung  in  Marburg  1913  beschloß 
Professor  Sprengel  seine  temperamentvollen  Ausführungen. 

Auf  die  durch  Direktor  Bojunga-Frankfurt  gegebene  Erläuterung  der  Satzungen 
folgte  eine  durch  die  Mittagspause  unterbrochene  Debatte,  die  im  wesentlichen  Über- 
einstimmung mit  Referaten  und  Satzungen  ergab.     Das  Übrige,  auch  das  Progi-amm 
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für  Marburg,  wurde  dem  in  der  Nachmittagssitzung  gewählten  Vorstande  überlassen, 
dessen  1.  Vorsitzender  der  Versammlungsleiter,  Prof.  Elster-Marburg  wurde. 

Möge  der  Arbeit  des  jungen  D,  G.  V.  eine  glückliche  Fortentwicklung  beschieden 
sein  zum  Segen  der  deutschen  Schule  und  des  deutschen  Volkes! 

Heidelberg.  Wilh.  Schulze. 


Ecole  des  Sciences  de  l'Education  (Institut  J.-J.  Rousseau).  Le  15  octobre 
1912  s'ouvrira  ä  Geneve,  sous  le  nom  d' «Institut  J.-J.  Rousseau»,  une  ecole  libre 
des  Sciences  de  l'Education.  M.  Pierre  Bovet,  D""  es  lettres,  actuoUement  professeur 
de  Philosophie  et  pedagogie  ä  1' Universite  de  Neuchätel,  a  ete  appele  ä  en  prendre 
la  direction.  Le  corps  ensoignant  comprendra  entre  autres:  MM.  le  D''  Ed.  Claparede, 
prof.  de  Psychologie  experimentale  ä  l'Universite  de  Geneve,  directeur  des  Archives 
de  Psychologie;  M.  Millioud,  prof.  a  l'Universite  de  Lausanne;  Ph.-A.  Guye, 
directeur  du  Journal  de  Chimie  physique,  H.  Fehr,  secretaire  general  de  la  Com- 
mission  iuternat.  de  l'enseignement  mathematique,  redacteur  de  UEnseigtiement  mathe- 
matique,  professeurs  ä  la  Faculte  des  Sciences  de  Geneve;  D""  F.  Naville,  medecin 
scolaire,  L.  Cellerier,  J.  Dubois,  Ad.  Ferriere,  privat -docents  ä  l'Universite; 
]y[mes  ^   Dcscoeudres,  institutrice  de  l'Enseignement  special,  C.  Vidart,  etc. 

L'Institut  sera  h  la  fois  une  ecole  et  un  centre  de  recherches:  d'une  part,  il 
orientera  sur  toutes  les  questions  touchant  ä  l'education  les  personnes  qui  appartien- 
nent  dejä  ä  l'enseignement  ou  qui  se  destinent  ä  la  vocation  pedagogique  sous  quel- 
qu'une  de  ses  formes,  ainsi  que  les  etudiants  se  preparant  ä  la  carriere  de  medecin 
scolaire;  —  d'autre  part,  il  cherchera  ä  centraliser  et  ä  coordonner  les  documents 
de  toute  nature  propres  ä  faire  progresser  la  science  de  l'enfant.  L'enseignement 
revetira  le  plus  possible  un  caractere  pratique  et  familier.  Les  eleves  de  l'Institut 
seront  avant  tout  entraines  ä  travailler  par  eux-memes,  ä  s'impregner  de  la  methode 
scientifique,  de  fagon  qu'une  fois  dans  la  pratique,  ils  soient  capables,  s'ils  en  ont  le 
desir,  de  faire  avancer  ä  leur  tour  la  science  pedagogique  et  la  pedologie.  Une 
bibliotheque  speciale  sera  ä  leur  disposition  et  ils  auront  l'occasion  de  \1siter  regu- 
lierement  des  ecoles,  asiles,  oeuvres  diverses  de  puericulture  ou  d'education. 

Admission:  L'Institut  rcQoit  des  eleves  et  des  auditeurs  des  deux  sexes  (äges 
d'au  moins  18  ans);  les  uns  et  les  autres  sont  admis,  sans  examen,  par  le  Directeur 
et  le  Conseil  de  l'Ecole;  aucun  grade  ni  diplöme  n'est  exige,  mais  les  candidats 
devront  justifier  d'une  culture  süffisante.  Les  eleves  reguliers  auront  ä  payer  une 
finance  de  285  fr.  par  an  (et,  s'ils  s'inscrivent  par  semestre,  de  180  fr.  pour  le 
Semestre  d'hiver,  du  20  octobre  au  22  mars;  et  de  120  fr.  pour  le  Semestre  d'ete, 
du  10  avril  au  10  juillet).  —  Les  auditeurs  paieront  une  finance  proportionnee  au 
nombre  des  enseignements  suivis. 

Un  diplöme  sera  delivre  aux  eleves  qui  auront  poursuivi  avec  succes  les  travaux 
de  l'Institut.  La  duree  normale  des  etudes  est  de  deux  ans;  mais  ce  temps  peut 
etre  reduit  ä  trois  ou  meme  deux  semestres  pour  les  candidats  ayant  une  preparation 
süffisante.  Des  certificats  d'etudes  seront  delivres  aux  eleves  ou  auditeurs  n'ayant 
suivi  qu'une  partie  des  enseignements. 

L'Institut  est  une  fondation  libre.  Pour  certains  cours,  cependant,  notamment 
pour  le  Laboratoire  de  Psychologie,  les  eleves  seront  inscrits  d'office  ä  l'Universite 
de  Geneve.  Pour  les  inscriptions,  ou  autres  renseignements,  s'adresser  ä  M.  le  prof. 
Ed.  Claparede,  11,  avenue  de  Champel,  Geneve. 
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Der  Brandenburgische  Pliilologenverein  hielt  seine  diesjährige  Hauptver- 
sammlung am  30.  Mai  in  Steglitz  ab.  Der  Sitzung  wohnten  der  vortragende  Rat 
im  Kultusministerium  Geh.  Oberregierungsrat  Dr.  Reinhardt  und  die  Provinzialschul- 
räte  Geh.  Regierungsrat  Dr.  Genz,  Prof.  Tiebe  und  Dr.  Hüttebräuker  bei.  Der 
Vertreter  der  Gemeinde  hieß  die  Versammelten  herzlich  willkommen  und  wünschte 
ihrer  Tagung  reichen  Erfolg.  Nach  dem  Geschäftsbericht  des  Vorsitzenden  sprach 
Oberlehrer  Fittbogen-NeuköUn  über  das  Auslanddeutschtum  in  unsern  Schulen;  er 
zeigte,  wie  notwendig  es  ist,  die  Schüler  mit  den  Lebensverhältnissen  und  der  Ge- 
schichte unserer  Landsleute  im  Auslande  bekannt  zu  machen.  Darauf  hielt  Direktor 
Prof.  Dr.  Meilmann -Berlin  einen  Vortrag  über  die  Jugendpflege  und  was  der  höhere 
Lehrerstand  für  sie  tun  kann.  Besonderes  Interesse  fanden  die  Mitteilungen  über 
die  Erfahrungen,  die  der  Vortragende  mit  einem  Verein  der  aus  den  mittleren  Klassen 
abgegangenen  Schüler  seiner  Anstalt  gemacht  hat.  —  Im  Anschluß  an  die  Verhand- 
lungen wurden  Kränze  an  den  Denkmälern  Geh.  Rat  Althoffs  und  Prof.  Paulsens 
niedergelegt. 


Preisaufgabe.  Die  Kantgesellschaft  (Geschäftsführer:  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr. 
Vaihinger-Halle)  schreibt  ihre  sechste  (Eduard  von  Hartmann-)  Preisaufgabe  aus, 
deren  Dotierung  die  Witwe  des  Philosophen  ermöglicht  hat.  Der  1.  Preis  beträgt 
1500  Mark  und  der  2.  Preis  1000  Mark.  Das  von  Herrn  Prof.  Dr.  Vaihinger- 
Halle  formulierte  Thema  lautet:  „Eduard  von  Hartmanns  Kategorienlehre  und  ihre 
Bedeutung  für  die  Philosophie  der  Gegenwart".  Pi-eisrichter  sind  Geheimer  Rat 
Prof.  Dr.  Windelband-Heidelberg,  Prof.  Dr.  Bruno  Bauch -Jena,  Prof.  Dr.  Jonas 
Cohn -Freiburg  i.  Br.  —  Die  näheren  Bestimmungen  nebst  einer  Erläuterung  des 
Themas  sind  unentgeltlich  und  portofrei  zu  beziehen  durch  den  stellvertretenden 
Geschäftsführer  der  Kantgesellschaft  Dr.  Arthur  Lieber t,  Berlin  W.  15,  Fasanen- 
straße 48. 


Literaturberichte 

1.  Besprechungen 

Cunz,  Th.,  Geschichte  der  Philosophie  in  gemeinverständlicher  Darstellung.    I.  Teil: 
Alte  Zeit.     Marburg  o.  J.,  N.  G.  Elwert.     176  S.     geh.  3,25  Mk.,  geb.  4  Mk. 

Der  Verfasser  will  eine  möglichst  klare  und  übersichtliche  Darstellung  der  Geschichte 
der  Philosophie  geben.  Er  behandelt  daher  nur  die  bedeutenderen  Philosophen  und  ihre 
wichtigsten  Lehren  unter  Zurückdrängung  alles  Nebensächlichen.  Zugleich  aber  soll  das  Buch 
den  Zweck  eines  philosophischen  Lesebuches  erfüllen,  denn  es  bietet  eine  große  Anzahl 
glücklich  ausgewählter  Stellen  oder  ganzer  Abschnitte  aus  den  Schriften  der  behandelten 
Philosophen.  Der  Verfasser  bemüht  sich,  überall  die  Hauptprobleme  hervorzuheben,  er  hätte 
aber  durch  eine  stärkere  begriffliche  Verknüpfung  der  einzelnen  Systeme  sowohl  die  verschie- 
denen Weltanschauungsfragen  und  ihre  Lösungsversuche  wie  die  Entwicklungsstufen  des  philo- 
sophischen Denkens  deutlicher  charakterisieren  können.  Vom  wissenschaftlichen  Standpunkte 
aus  kann  man  natürlich  eine  solche  gemeinverständliche  Darstellung  in  manchen  Einzelheiten 
angreifen.  Am  Anfang  wäre  doch  wohl  ein  Hinweis  auf  die  indische  Philosophie  am  Platz 
gewesen,  Thaies  durfte  nicht  ohne  weiteres  als  „Vater  und  Anfänger  aller  Philosophie"  (S.  11) 
bezeichnet  werden.  Die  pythagoreische  Physik  ist  keine  so  „überaus  willkürliche"  (S.  16), 
wie  Th.  Cunz  annimmt.  Sokrates  ist  nicht  als  „Kritizist"  (S.  75)  zu  betrachten.  In  dem 
Pädagogisches  Archiv.  oq 
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Abschnitt  über  Piaton  nehmen  die  Erörterungen  zur  Ideenlehre  einen  zu  großen  Raum  ein, 
die  übrigen  Gebiete  der  platonischen  Gedankenwelt  treten  vollständig  zurück,  obwohl  sie  wichtig 
genug  sind.  Ob  man  Piaton  in  der  Weise,  wie  es  der  Verfasser  tut,  mit  Schleiermacher 
vergleichen  und  ihn  einen  Pantheisten  nennen  kann  (S.  118  fi"),  ist  mir  sehr  zweifelhaft. 
Aristoteles  ist  Piaton  gegenüber  zu  kurz  behandelt.  Der  Epikureismus  wird  nicht  richtig 
beurteilt,  wenn  er  einfach  als  Sucht  nach  individuellem  Genuß  und  „ausgesprochener  Egoismus" 
(S.  159)  gilt.  Wenn  der  Verfasser  zuletzt  die  Lehre  Plotins  erörtert,  hätte  er  doch  kurz 
auf  die  kulturgeschichtlichen  Momente  hinweisen  sollen,  welche  die  Entwicklung  des  Neu- 
platonismus  bedingten. 

Eine  Geschichte  der  Philosophie  muß  zugleich  eine  Entwicklungsgeschichte  des  philo- 
sophischen Denkens  bieten,  nicht  eine  äußere  Nebeneinanderreihung  der  Systeme.  Gerade  eine 
popularisierende  Darstellung  leidet ,  so  verdienstlich  sie  sein  kann ,  gewöhnlich  unter  der 
Schwierigkeit,  die  Hauptpunkte  heraustreten  zu  lassen  und  eine  Verbindung  der  verschiedenen 
Probleme  herzustellen,  und  auch  Th.  Cunz  hat  diese  Schwierigkeit  nicht  überwunden. 
Griesheim.  W.  Moog. 

Arnold,  Dr.  Eberhard,  Urchristliches  und  Antichristliches  im  Werdegang  Friedrich 

Nietzsches.     Eilenburg  1910,  Bruno  Becker  (Otto  Thon).     106  S. 

Der  eigentliche  Inhalt  des  Lebenswerkes  Fr.  Nietzsches  ist,  wie  der  Verfasser  des  vor- 
liegenden Buches  meint,  sein  Kampf  gegen  das  Christentum,  der  seinen  persönlichsten  Aus- 
druck in  „Ecce  homo"  gefunden  hat.  Ob  hierin  wirklich  der  Schwerpunkt  von  Nietzsches 
Weltanschauung  liegt,  scheint  mir  zwar  fraglich,  jedenfalls  aber  stellt  E.  Arnold  die  religiöse 
Entwicklung  des  Philosophen  von  seiner  Schülerzeit  bis  zu  den  Tagen  seines  Wahnsinns  mit 
viel  Sorgfalt  und  Geschick  dar.  Die  Perioden  in  Nietzsches  Denken  hätten  wohl  etwas  schärfer 
getrennt  werden  können,  so  ist  z.  B.  die  positivistische  Epoche  nicht  deutlich  genug  hervor- 
gehoben. R^es  Einfluß  auf  Nietzsche  ist  nicht  so  leicht  abzuweisen,  wie  der  Verfasser  glaubt 
(S.  41).  Der  Gedanke  der  ewigen  Wiederkunft  (S.  45)  ist  nur  zum  kleinen  Teil  auf  religiöse 
Motive  zurückzuführen,  aus  Nietzsches  Begründungsversuchen  ersehen  wir,  daß  er  von  ver- 
schiedenen Seiten  her  auf  dieses  Problem  stieß.  Wenn  E.  Arnold  dann  im  3.  Kapitel  eine 
Wiederlegung  von  Nietzsches  Kritik  des  Christentums  gibt,  kann  man  ihm  in  der  Hauptsache 
beistimmen.  Aber  er  begeht  doch  mitunter  den  Fehler,  dem  Christentum  ohne  weiteres 
Eigenschaften  beizulegen,  die  Nietzsche  ihm  abspricht  und  in  seiner  eigenen  Philosophie  im 
Gegensatz  zum  Christentum  fordert.  So  trägt  der  Verfasser  viel  zu  viel  individualistische  und 
optimistische  Momente  in  das  Urchristentum  hinein,  wenn  er  es  „die  unübertroffenste  Aristokratie 
der  Kraft"  (S.  97)  nennt  oder  „die  gesundeste  Lebensbejahung  der  materiellen  Wirklichkeit, 
die  konsequenteste  Verurteilung  aller  todbringenden  Mächte"  (S.  105).  Eine  solche  einseitige 
Auffassung  wird  weder  dem  Christentum  gerecht,  noch  bedeutet  sie  eine  Widerlegung  der 
Einwände  Nietzsches.  Allerdings  ist  es  richtig,  wenn  H.  Weinel  in  seinem  Buch  „Ibsen, 
Björnson,  Nietzsche"  („Lebensfragen",  Bd.  20),  das  E.  Arnold  nicht  anführt,  zum  Schluß 
kommt :  „Auf  weite  Strecken  gehen  Nietzsche  und  das  Christentum  zusammen,  so  sehr  Nietzsche 
sich  auch  über  sich  selbst  getäuscht  hat"  (S.  240).  Aber  das  gilt  mehr  von  dem  idealen  als 
von  dem  historischen  Christentum. 

Griesheim.  W.  Moog. 

Haussier,  Dr.  Gustav,  Schopenhauers  nnd  Nietzsches  Fessimismne.    Darstellung  und 
Kritik.     Halle  a.  S.  1910,  Friedr.  Franz  Chr.  Müller,     39  S. 

Die  kleine  Schrift,  die  aus  Vorträgen  des  Verfassers  entstanden  ist,  gibt  im  allgemeinen 
eine  verständnisvolle  Darstellung  der  Hauptansichten  Schopenhauers  und  Nietzsches.  Aber 
der  Nachweis,  daß  in  den  Weltanschauungen  beider  Philosophen  die  gleiche  Grundstimmung 
herrsche,  scheint  mir  nicht  gelungen.  Eine  Psychologie  des  Pessimismus  fehlt  uns  noch,  man 
hat  kaum  einen  Ansatz  dazu  gemacht,  die  verschiedenen  Typen  und  Richtungen  pessimistischer 
Denkart   zu  analysieren,     Wohl  kann  man  bei  Nietzsche  einzelne  pessimistische  Züge  finden, 
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aber  sie  stimmen  in  ihren  Motiven  und  Tendenzen  nur  selten  mit  Schopenhauers  Ansichten 
überein,  und  Nietzsche  ist  keineswegs  „der  Schrittmacher  des  Schopenhauerschen  Pessimismus" 
(S.  22).  Wenn  der  Verfasser  das  geistvolle  Buch  von  G.  Simmel  („Schopenhauer  und 
Nietzsche")  berücksichtigt  hätte,  das  die  zwei  Denker  als  Eepräsentanten  verschiedener  Lebens- 
gefühle, allerdings  etwas  zu  scharf,  gegenüberstellt,  hätte  er  auf  die  Unterschiede  wahrschein- 
lich mehr  Wert  gelegt.  Die  mancherlei  Begründungsvereuche  des  Pessimismus  bei  Schopenhauer 
müßten  genauer  auseinandergehalten  werden,  wozu  Job.  Volkelts  Werk  über  Schopenhauer 
treffliche  Anleitung  bietet.  Da  Haussier  den  Pessimismus  nicht  bis  in  seine  psychologischen 
und  erkenntnistheoretischen  Gründe  hinein  untersucht,  muß  auch  seine  Kritik  des  Pessimis- 
mus unzulänglich  sein,  zumal  er  seine  Einwände  in  der  Hautpsache  nur  gegen  Schopenhauers 
Willensmetaphysik  richtet  und  die  Beziehungen  dieser  zum  Pessimismus  nicht  näher  erörtert. 
Gut  aber  stellt  der  Verfasser  seine  eigene  Ansicht  im  Gegensatz  zu  Schopenhauer  dar,  wenn 
er  sagt  (S.  38):  „Schopenhauer  hat  niemals  erkannt,  was  die  Menschheit  letzten  Endes  praktisch 
sein  soll,  die  Schaffung  des  Reiches  von  Persönlichkeiten,  der  in  sich  kraftvollen,  reichen 
und  einheitlichen  Persönlichkeiten,  die  in  immer  vollerem  Umfange  und  immer  reiner  ein 
Spiegel  der  ganzen  Welt  werden  sollen,  die  durch  ihr  großes  Wollen  und  durch  die  Beharr- 
lichkeit es  auszuführen,  sich  zu  Organen  der  Gottheit  machen  und  sich  in  den  Dienst  des 
Ganzen  stellen,  die  Geringeren  heraufzuziehen,  um  so  die  große  Einheit  von  Ichen  zu  schaf- 
fen, die  den  Makrokosmos  in  seiner  herrlichen  Fülle  und  in  voller  Deutlichkeit  spiegeln." 
Griesheim.  W.  Moog. 

Van   der   Bleek,   Kurt  L.   Walther,   Giordano   Bruno  —  Goethe    nnd   das  Christns- 

problem.     Naturwissenschaft   und   Bibel.     Berlin  W.    1911.     Verlag   Neues   Leben, 

Wilhelm  Borngräber.     192  S.     geh.  2  Mk. 

Wer  die  Gedichtserie  Goethes  „Gott  und  Welt"  durchliest,  dem  drängen  sich  unweiger- 
lich wichtige  Sätze  aus  Goethes  Weltanschauung  auf:  z.  B.,  daß  die  Sinne  (das  Körperliche?) 
die  Wahrheit  enthalten;  daß  das  Wahre  das  produktive  Neue  ist;  daß  aus  der  Gleichheit 
oder  Gleichartigkeit  der  Organismen  auf  die  Einheitlichkeit  des  Naturgeschehens  geschlossen 
werden  kann;  daß  das  Sein  die  Gesamtheit  der  Gesetze  ist;  daß  Goethe  die  mathematische 
Formulierung  der  Gesetze  widerstrebte,  und  zwar  nicht,  weil  er  sich  beschied  (vergl.  S.  84 
des  rez.  Werks),  sondern  weil  er  Gleichnis  und  Bild  höher  schätzte.  Man  wird  sich  des 
Eindrucks  nicht  erwehren  können,  daß  Goethe  vom  menschlichen  Standpunkt  aus  die  Welt 
gleichnisartig  zu  erfassen  suchte  und  daß  seine  Entwicklung  der  Organismen  sehr  anthro- 
pozentrisch war,  daß  er  sich  keine  nach  beiden  Seiten  endlose,  aufsteigende  Linie  dachte, 
sondern  daß  er  im  Menschen  etwas  Höchstes  und  Abschließendes  sah  und  daß  er  die  ewige 
Gegenwärtigkeit  in  allem  Vergangenen  und  Werdenden  gefühlsmäßig  festhielt.  Dazu  stimmt 
vor  allem  auch  sein  Wiederkunftsgedanke  nnd  sein  Glaube  an  die  Unzerstörbarkeit  der  Mo- 
nade als  Entelechie.  Wie  er  sich  nun  auch  zu  den  religiösen  und  naturwissenschaftlichen 
Vorstellungen  des  modernen  Monismus  verhalten  mag  und  zu  dessen  Fortschrittsnotwendigkeit, 
er  glaubte  an  die  geistige  Erhöhung  und  Entwickhing  des  Menschen  als  an  das  Jetzt  und 
Später.  Darin  lag  seine  Moral  und  sein  Gottesglaube.  Das  Göttliche  der  Natur  ist  nicht 
„Gott",  und  das  selbständige  Gewissen,  das  durch  Selbstbeschränkung  und  Entsagung  zur 
großen  Geistestat  führt,  ist  nicht  der  kategorische  Imperativ  Kants.  Im  Gottesbegriff  ist 
das  Persönliche  unterdrückt,  um  in  der  Moral  um  so  stärker,  um  nicht  zu  sagen,  selbstherr- 
licher hervorzutreten.  Auch  bei  Goethe  gabs  für  das  Göttliche  nur  ein  Symbol;  im  Grund 
war  es  sein  Fatum,  sein  Muß,  worin  Freiheit  und  Unfreiheit  des  Willens  zugleich  lag,  die 
„Schickung  seiner  Seele". 

Soviel,  um  der  Verwischung  der  Unterschiede  zwischen  der  Lebensauffassung  Goethes  und 
derjenigen  anderer  Richtungen  und  Persönlichkeiten  vorzubeugen.  Sein  Verhältnis  zu  Gior- 
dano Bruno  und  Spinoza  wird  hier  nicht  zum  erstenmal  dargestellt,  sondern  nur  in  einen 
größeren  modernen  Gedankenkreis  eingereiht.  Aber  zu  viel  und  zu  oft  werden  andere  Ver- 
fasser zur  Aussprache  aufgefordert.     Es  wäre  zu  wünschen,   daß  die  Menge  des  Erlesenen  in 
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ein  Ganzes  zusammengeschweißt  und  durch  den  Verfasser  selbst  zum  Ausdruck  gebracht 
worden  wäre.  Ich  kann  mir  nicht  versagen,  noch  darauf  hinzuweisen,  daß  man  der  Deszen- 
denztheorie zu  viel  religiöses  Interesse  beimißt.  Sie  ist  nur  ein  Moment  im  Leben,  ein  Ge- 
danke, der  wie  jede  wissenschaftliche  oder  künstlerische  Errungenschaft  nicht  ohne  Schaden 
einseitig  die  Herrschaft  über  das  gesamte  Geistesleben  an  sich  reißt.  Der  Kampf  gegen  Or- 
thodoxie und  Dogma  von  der  bloßen  Naturwissenschaft  aus  ist  wenig  aussichtslos.  Religion 
kann  man  weder  machen  noch  zerstören,  sondern  pflegen  oder  ersetzen.  Auch  Goethe 
stand  die  hohe  Lebenspflege  und  Lebensfreude  über  dem  verführerischen  Suchen  nach  den 
Geheimnissen,  dem  Kern  der  Natur.  Es  klingt  widersprüchlich,  was  er  über  „Kern  und 
Schale"  zu  sagen  weiß,  und  vielleicht  verräterisch,  was  er  dem  alten  Faust  in  den  Mund  legt: 

Thor,  wer  dorthin  die  Augen  blinzend  richtet, 

Sich  über  Wolken  seines  Gleichen  dichtet! 

Er  stehe  fest  und  sehe  hier  sich  um! 

Dem  Tüchtigen  ist  diese  Welt  nicht  stumm. 

Was  braucht  er  nach  der  Ewigkeit  zu  schweifen! 

Was  er  erkennt,  läßt  sich  ergreifen. 
Sollte  nicht  auch  ihn  das  Resultat  seines  naturphilosophischen  Suchens  enttäuscht  haben, 
und  gab  ihm  nicht  auch  die  praktisch  verwertbare  Wissenschaft  der  Natur  Unrecht?  Aber 
wenn  er  nicht  enttäuscht  gewesen  wäre,  hätte  er  nicht  gesucht.  Man  sollte  Goethe  nicht 
für  einzelne  moderne  Ideen  in  Beschlag  nehmen  wollen.  Vielfältig  und  vielseitig  war  dieser 
Mann;  aber  das  macht  seine  Größe  aus,  daß  er  in  allen  Wandelgängen  sein  zentralisiertes 
Ich  bewahrte.  Er  verfiel  nicht  einem  einzigen  Naturgedanken,  er  war  nicht  Monist. 
Karlsruhe.  Albert  Schneider. 

Steenbergen,   Albert,   Henri  Bergsons  intnitive  Philosophie.     Jena  1909,  Eugen  Die- 

derichs.     110  S.     geh.  2.50  Mk.,  geb.  3.50  Mk. 

Es  ist  nicht  leicht,  ein  Buch  zu  beurteilen,  das  uns  eine  Philosophie  zu  vermitteln  sucht, 
von  der  wir  bisher  kaum  mehr  als  den  Namen  gehört  haben.  Ich  vermag  nicht  zu  entscheiden, 
inwieweit  die  Darstellung  mit  dem  Original  übereinstimmt  oder  ob  Wesentliches  vor  Unwesent- 
lichem zurückgetreten  ist.  Die  ausgesprochene  Persönlichkeit  Bergsons  errät  man  sofort. 
Die  Hauptrichtungen  seiner  Philosophie  sind  entschieden  herausgearbeitet  worden:  seine 
Gegnerschaft  gegen  die  mechanistischen  Weltauffassungen  und  Erkenntnislehren,  gegen  die 
physiologisch-psychologischen  Wahmehmungstheorien ,  gegen  jeden  Determinismus,  der  auf 
Allgemeingültigkeit  Anspruch  erhebt.  Zu  Ähnlichem  bin  ich  auf  anderem  Wege  gekommen. 
Bergsons  Freiheitslehre  ist  nicht  unbedenklich,  aber  der  Korrektion,  welche  der  Verfasser  mit 
ihr  vornimmt,  kann  ich  noch  weniger  beistimmen;  zur  Rettung  der  freien  Verantwortlichkeit, 
der  Sünde  und  Sündenschuld  womöglich,  trete  ich  keinem  Deterministen  gegenüber;  hierin 
ist  Bergson  realer.  Auch  steckt  hinter  dem  Widerspruch  Bergsons  gegen  die  Intensität  der 
Empfindung  wohl  ein  wahrer  Kern,  denn  Intensitätsunterschiede  für  den  mechanistischen  Ver- 
stand bedeuten  Qualitätsunterschiede  für  den  umfassenden  Geist. 

Bergson  scheint  bei  uns  mehr  und  mehr  Anhängerschaft  zu  gewinnen,  wobei  seine  Ver- 
wandtschaft mit  dem  deutschen  Idealismus  mitwirkt,  die  selbst  Hegel  gegenüber  vielleicht 
weiter  reicht,  als  Bergson  zugeben  kann.  Eine  Monographie  mit  ausführlicher  Literaturangabe 
ist  also  wohl  an  der  Zeit.  Daß  eine  solche  den  persönlichen  Reiz  des  Stilisten  Bergson  nicht 
wiedergeben  kann ,  ist  selbstverständlich ;  aber  die  Schwerfälligkeit  der  deutschen  Sprache  ist 
daran  nicht  schuld.  Daß  auch  schwierige  Philosopheme  in  ihr  klar,  sogar  glänzend  und  hin- 
reißend, besprochen  werden  können,  darf  seit  zwanzig  Jahren  kaum  mehr  bezweifelt  werden. 
Im  übrigen  darf  man  angesichts  der  Verschwommenheit  der  „Intuition"  und  der  „Materie" 
in  Bergsons  Philosophie  vor  zu  großer  Nachgiebigkeit  warnen,  um  so  mehr,  als  man  sich  in 
deutschen  Gelehrtenkreisen  gegen  einheimische  Metaphysiker  in  vielleicht  bedeutsamerer 
Gestalt  schon  höchst  vorsichtig  verhalten  hat. 

Karlsruhe.  Albert  Schneider. 
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Kapp  stein,  Theodor,    Rudolf   Eucken,   der   Erneuerer   des    deutschen   Idealismus. 

Berlin-Schöneberg  1909,  Buchverlag  der  „Hilfe".  92  S.  Klein-Oktav.  Karton.  1,50  Mk. 
Auf  dem  knappen  Eaum  von  kaum  hundert  kleinen  Seiten  dem  Lebenswerk  eines 
Mannes  wie  Eucken  gerecht  zu  werden,  der  so  weitab  von  den  gewohnten  Geleisen  der 
herrschenden  Denkungsart  wandelt,  muß  als  eine  schwere  Aufgabe  erscheinen.  Man  muß 
anerkennen,'  daß  Kappstein  seinen  Zweck,  „zu  den  Schriften  dieses  Mannes  zu  leiten  und 
denen,  die  den  Weg  dorthin  etwas  beschwerlich  finden,  als  Wegweiser  zu  dienen",  trotz  der 
Schwierigkeiten  seines  Unternehmens  treflTlich  zu  erreichen  weiß.  Er  verdankt  das  vor  allem 
seiner  klaren  Disposition.  Die  Einleitung  führt  Euckens  „Werdegang  und  Lebenswerk"  vor  und 
zeigt  den  Zusammenhang  seiner  Philosophie  mit  den  Anschauungen  seines  Lehrers  Trendelen- 
burg auf.  Das  erste  Kapitel:  „Unsere  Vorgänger"  stellt  in  klaren,  scharfen  Linien  die 
Hauptgedanken  von  Euckens  „Lebensanschauungen  der  großen  Denker"  heraus,  ebenso  wie 
dies  im  folgenden  Abschnitt:  „Die  geschichtlich  erwachsenen  Weltbilder  der  Gegenwart"  mit 
dem  Inhalt  der  „Grundbegriffe  der  Gegenwart"  geschieht  (S.  25—60).  Um  so  auffallender 
ist,  daß  für  den  eigentlichen  Kernpunkt,  die  Darstellung  des  Euckenschen  „Aktivismus"  in 
dem  Abschnitt  „Der  Neubau",  vier  Seiten  ausreichend  erscheinen  (S.  60—64),  während  dagegen 
in  dem  Schlußabschnitt:  „Die  Welt  als  Organismus"  (S.  65 — 92)  den  religionsphilosophischen 
Arbeiten  Euckens  eine  eingehende  und  feinsinnige  Würdigung  widerfährt.  —  Die  Darstellung 
ist  gedrungen,  klar,  sachlich  und  verständlich.  Überall  sind  die  Hauptgedanken  Euckens  mit 
sicherem  Griff  herausgehoben  und  nach  Möglichkeit  in  seinen  eigenen  Worten  dargeboten. 
Ein  wohlgelungeues  Bild  Euckens  ist  eine  willkommene  Zugabe  zu  dem  kleinen  Werk,  das 
sich  zur  Einführung  in  die  Gedankenwelt  des  Erneuerers  des  deutschen  Idealismus  wohl  ge- 
eignet zeigt. 

Cassel,  Alfred  Heußner. 

Heinrich  von  Kleists  Werke.  In  6  Teilen.  Herausgegeben  und  mit  Einleitungen  und 
Anmerkungen  versehen  von  H.  Gilow,  W.  Manthey  und  W.  Wantzoldt.  Mit  einer 
Biographie  von  Adolf  Wilbrandt.  Deutsches  Verlagshaus  Bong  &  Co.  in  Berlin  o.  J. 
geb.  3,50  Mk. 

Die  100.  Wiederkehr  von  Kleists  Todestag  am  21.  November  des  vergangenen  Jahres 
hat  das  deutsche  Volk  an  die  Werke  dieses  unglücklichen  Dichters,  dessen  Schaffen,  Leben, 
Leiden  und  Ende  so  eng  mit  den  Geschicken  unseres  deutschen  Vaterlandes  zur  Zeit  der 
französischen  Herrschaft  zusammenhing,  von  neuem  erinnert.  Lange  genug  hatten  die  ver- 
worrenen politischen  Verhältnisse  Deutschlands  den  Blick  des  deutschen  Volkes  für  die  Be- 
deutung des  Dichters  und  Patrioten  getrübt.  Treitschke  war  es  vorbehalten,  ihn  erst  wieder 
zu  entdecken:  es  geschah  in  dem  schönen  Essay  „Heinrich  von  Kleist",  den  er  1858  in 
Leipzig  verfaßte,  und  Treitschke  hat  ihm  auch  die  ihm  gebührende  Stelle  in  der  Literatur, 
aber  auch  in  der  Geschichte  menschlichen  Unglücks  zugewiesen.  Einige  seiner  Werke  reichen 
zu  den  Höhen  menschlichen  Schaffens.  Gewaltiges  Ankämpfen  wider  ein  übermäßiges  Ge- 
schick und  endliches  Unterliegen  trotz  übermenschlicher  Anspannung  aller  Kräfte  sollte  in 
Kobert  Guiskard,  seiner  größten  Tragödie,  zur  Darstellung  kommen.  In  ihr  sollte  sich  die 
Größe  Shakespeares  und  der  griechischen  Tragiker  vereinen,  sie  sollte  seine  vollkommenste 
und  zugleich  seine  letzte  Leistung  sein.  Aber  das  Werk  ist  ein  Torso  geblieben,  an  dem 
wir  bewundernd  hin  aufschauen.  In  dem  Schauspiel  „Käthchen  von  Heilbronn"  stellte  Kleist 
sein  Ideal  von  Liebe  und  Treue  dar,  und  wie  dieses  Schauspiel  nie  seinen  geheimnisvollen 
Zauber  verlieren  wird,  so  hat  er  in  seinem  „Zerbrochenen  Ki-ug"  eines  der  wertvollsten 
Lustspiele  der  Weltliteratur,  in  der  „Hermannsschlacht"  und  in  dem  „Prinzen  Friedrich 
von  Homburg"  zwei  Schauspiele  geschaffen,  in  denen  sich  die  ganze  Glut  seiner  leidenschaft- 
lich patriotisch  empfindenden  Seele  ergoß,  der  Dichter  selbst  aber  sich  als  ein  dramatischer 
Künstler  von  bewundernswürdiger  Kraft  und  Originalität  zeigte.  Würdig  stellt  sich  neben 
diese  Leistungen  auf  dem  Gebiet  des  Dramas  seine  Erzählung  „Michael  Kohlhaas".  Die  vor- 
liegende Ausgabe   bringt    nicht  nur  die  genannten  und  alle  übrigen  Dichtungen  Kleists  voll- 
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ständig  und  in  einem  durch  die  neueren  Forschungen  sichergestellten  Texte,  sondern  auch 
alle  irgendwie  bedeutenden  Aufsätze,  in  denen  in  erster  Linie  der  Politiker,  der  Tatmensch 
Kleist  zur  Geltung  kam,  dem  es  Bedürfnis  war,  handelnd  in  das  Leben  jeuer  schweren  Zeit 
einzugreifen,  eine  Seite  seines  Wesens  und  seiner  Tätigkeit,  der  man  erst  seit  Steigs  For- 
schungen vollauf  gerecht  geworden  ist,  zuletzt  eine  Auswahl  aus  Kleists  Briefen.  Den  Anfang 
der  Ausgabe  bildet  die  Kleistbiographie  von  Adolf  Wilbrandt,  die  aus  der  Hempelschen  Aus- 
gabe herübergenommen  wurde  und  in  der  der  Dichter  Wilbrandt  dem  Dichter  Kleist  ein 
schönes  Denkmal  setzte.  Was  die  Forschungen  seitdem  berichtigt  oder  Neues  gebracht  haben, 
findet  sich  in  den  Anmerkungen  am  Ende  der  Ausgabe.  Diese  sowie  die  den  einzelnen 
W^erken  vorausgeschickten  Einleitungen  liefern  alles  zu  dem  Verständnis  der  Werke  Not- 
wendige. Außerdem  finden  wir  noch  eine  Nachbildung  des  Kleistbildes  von  Krüger,  das 
Faksimile  eines  Briefes  und  eines  Gedichtes.  Druck,  Papier  und  Einband  entsprechen  wie 
bei  den  übrigen  Ausgaben  der  „Goldenen  Klassikerbibliothek"  allen  Anforderungen.  Der 
Preis  ist  sehr  niedrig  gehalten.  Möge  die  schöne  Ausgabe  der  Werke  unseres  Dichters  und 
Patrioten  besonders  auch  als  Geschenk  für  die  reifere  Jugend  recht  viele  Verwendung  finden. 
Offenburg.  L.  Zürn. 

Witkowski,  G.,  Das  deutsche  Drama  des  neunzehnten  Jahrhundeits  in  seiner  Ent- 
wicklung dargestellt.^)  (Aus  Natur  und  Geisteswelt,  Bd.  5L)  Leipzig  1910,  B.  G.  Teubner. 
in.  Auflage.  166  S.  geh.  1  Mk.,  geb.  1,25  Mk. 
Soergel,  Albert,  Dichtung  und  Dichter  der  Zeit.  Eine  Schilderung  der  deutschen 
Literatur  der  letzten  Jahrzehnte.  Mit  345  Abbildungen.  Leipzig  1911,  R.  Voigtländer. 
XII  u.  892  S.  geh.  10,50  Mk. 
Pollard,  Percival,  Masks  and  ]\Dnstrel8  of  New  Germany.  London  1911,  William 
Heinemann.     VIII  u.  299  S.     5  s.  net. 

Witkowskis  Untersuchung  ist  seit  1904  schon  in  dritter  Auflage  erschienen  und  ihre 
englische  Übertragung  in  Amerika  und  England  verbreitet.  Dies  spricht  für  ihren  Wert. 
Sie  ist  ein  gründlicher  Leitfaden,  der  in  klarer  und  verständiger  Weise  durch  den  dramatischen 
Irrgarten  des  19.  Jahrhunderts  führt,  durch  den  Auf-  und  Niedergang  und  Aufgang.  Denn 
obwohl  Witkowski  in  seinem  zurückhaltenden  Urteil  nicht  in  die  Zukunft  orakelt,  so  ist  doch 
deutlich  aus  seiner  Darstellung  zu  erkennen,  daß  er  die  Bedingungen  zum  Aufgange  gegeben 
sieht.     Doch  welcher  Genius  wird  sich  diese  Bedingungen  zu  eigen  machen? 

Wie  bereits  das  zuverlässige  Autoren-  und  Sachregister  —  angestellte  Stichproben  ergaben 
die  Notwendigkeit  einer  Revision  der  Seitenzahlen  —  bekundet,  steckt  in  der  knappen  Schil- 
derung eine  ungeheure  Stoffmenge;  um  so  mehr  ist  die  Durchsichtigkeit  und  Übersichtlich- 
keit der  Behandlung  anzuerkennen.  Einiges  hätte  man  vielleicht  ausführlicher  gewünscht, 
wie  die  Besprechung  Laubes,  während  L.  Anzengruber  in  Zukunft  wohl  mit  bescheidenerem 
Raum  in  Literaturgeschichten  sich  wird  begnügen  müssen;  auch  Sudermann  verdankt  wohl 
seine  siebenseitige  Besprechung  mehr  seiner  relativen  Gegenwartsbedeutung  als  seiner  absoluten 
historischen  Bewertung.  Doch  ist  auch  hier  Witkowski  besonnen  und  maßvoll  in  seinem 
Urteil.  Wie  unvoreingenommen  er  wertet,  zeigt  etwa  sein  kräftiges  Wort  über  Mosers 
Bibliothekar.  Da  Witkowski  mit  Recht  stets  auf  die  theoretischen  Anschauungen  und 
Überzeugungen  eingeht,  so  hätte  ich  gerne  auch  das  in  seiner  Wirkung  bedeutsame  Büchlein 
Hettners,  Das  moderne  Drama,  1852,  wenigstens  erwähnt  gesehen.  (Für  Ibsen  stellte  ja 
R.  Woerner  dessen  Einwirkung  fest.) 

Wir  dürfen  unseren  summarischen  Überblick  nicht  schließen,  ohne  darauf  hinzuweisen, 
daß  neben  dem  Drama  auch  die  Oper  und  die  Schauspielkunst  skizziert  werden  und  die  lite- 
rarischen Tendenzen  in  ihrer  Wesenheit  knapp  und  treffend  gekennzeichnet. 


^)  Für  den  englischen  Leser  ist  von  der  IL  Auflage  eine  sehr  nützliche  Übersetzung  er- 
schienen durch  L.  E.  Horning  bei  George  Bell  and  Sons,  London  1909.  Sie  ist  besonders 
wertvoll  füi-  den  Literaturunterricht  in  englischen  Seminarien. 
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Damit  ist  die  Darstellung  niclit  nur  für  den  Laien  zur  Einführung  zu  empfehlen,  sondern 
auch  dem  Studenten  und  Kenner  als  zuverlässige  kritische  Zusammenfassung  wertvoll. 

Albert  Soergel  beschert  uns  ein  großes,  umfassendes  Werk  über  die  neueste  deutsche 
Literaturentwicklung.  Wie  er  selbst  im  Vorwort  bemerkt,  war  es  nicht  seine  Absicht,  enzy- 
klopädische, zahlenmäßige  Vollkommenheit  anzustreben  und  dennoch  hat  er  sie  in  höherem 
Sinne  erreicht,  denn  man  wird  selten  einen  der  bedeutenderen  Autoren  vermissen.  Die 
wenigen,  deren  Auslassung  ich  bedaure,  sind  von  Komanschriftstellern  etwa  Gerhard  Ouckama 
Knoop  und  Hermann  Wette,  vielleicht  noch  den  Weinheimer  Arzt  Carillon  und  den  Ver- 
fasser des  Kosendoktor:  Finkh;  von  Lyrikern  und  Humoristen:  Presber;  von  Epikern 
J.  O.  Widmann;  von  Dramatikern  vor  allem  Schmidtbonn,  dessen  Graf  von  Gleichen  zu  dem 
Besten  unserer  modernen  Dramatik  gehört,  dann  Lilienfeiu  und  der  vielversprechende  Freksa, 
allenfalls  noch  der  seltsam  mittelalterliche  Stucken;  von  Ausländern,  deren  Einwirkung  auf 
unsere  deutsche  Literatur  bedeutsam  war,  hätte  ich  gerne  eine  Charakteristik  von  Thackeray 
(vgl.  Thomas  Manns  Buddenbrooks)  und  von  Oscar  Wilde,  seiner  Formku^st  halber,  gesehen. 
Dann  hätte  wohl  auch  ein  besonderes  Kapitel:  Tagebuchliteratur,  Eaum  finden  sollen. 
Schließlich  —  und  dies  ist  der  größte  Vorwurf,  den  ich  zu  erheben  habe  —  vermisse  ich 
die  tieferen  Beziehungen  zum  Geistesleben,  zum  ausklingenden  Materialismus,  zur  sich  mächtig 
entwickelnden  Psychologie,  zum  Voluntarismus  und  endlich  zu  dem  neu  anhebenden  deutschen 
Idealismus;  ebenso  sind  die  Unterströmungen  der  naturwissenschaftlichen  und  geschichtlichen 
Theorien  vernachlässigt. 

Alles  dies  zugegeben,  ist  es  doch  ein  erstaunlich  reich  angelegtes  Werk,  das  ich  mit  Ver- 
gnügen von  Anfang  bis  zur  letzten  Seite  durchgelesen  habe,  trotz  des  öfters  der  Überholung 
bedürftigen  Stiles  und  mancher  störenden  Druckfehler.  Im  Sinne  Rankescher  Geschichts- 
echreibung ist  die  Darstellung  rein  objektiv,  und  nur  selten  erhalten  wir  subjektive  Werturteile 
des  Verfassers.  Der  Nachteil  ist  allerdings  eine  gewisse  Kälte.  Dafür  aber  entschädigt  das 
Prinzip  Soergels,  wenn  möglich  die  behandelten  Autoren  selbst  sprechen  zu  lassen.  Natur- 
gemäß geschieht  dies  besonders  bei  theoretischen  Äußerungen.  Und  damit  bin  ich  zu  dem 
größten  Vorzuge  des  Werkes  gelangt,  der  darin  besteht,  daß  Soergel  mit  höchster  Sorgfalt 
die  verschiedenen  sich  gegenseitig  ablösenden  literarischen  Theorien  aufzeigt.  Der  französische 
Realismus  und  Naturalismus  wird  eingehend  charakterisiert,  wie  er  sich  zum  konsequenten 
Naturalismus  eines  Arno  Holz  entwickelt  und  sich  mit  dem  literarischen  Sozialismus  verbindet. 
Darauf  folgen  im  zweiten  Buche  die  Gegenströmungen,  wie  Formalismus  und  Symbolismus, 
wiederum  sorgsam  auf  ihre  ausländischen  Quellen  hin  untersucht,  und  schließlich  folgt  im 
dritten  Buche:  Die  Gegenwart,  für  deren  literarische  Tendenz  Soergel  keinen  Namen  findet 
und  die  vielleicht  am  besten  als  neuer  deutscher  Idealismus  bezeichnet  wird.  Hier  wäre 
natürlich  die  philosophische  Vertiefung  sehr  notwendig  gewesen;  ebenso  wie  eine  gründliche 
psychologisch-ästhetische  Untersuchung  andere  Werturteile  gezeitigt  hätte.  (Vgl.  Volkelts  be- 
gründete Polemik  gegen  Richard  Dehmels  Tragödienauffassung  im  II.  Bande  seiner  Ästhetik.) 
Doch  ist  Soergel  gegen  Tadel  teilweise  geschützt,  da  er,  wie  oben  bemerkt,  kaum  je  urteilt, 
sondern  stets  darlegt. 

Diese  Auseinandersetzung  ist  sehr  wertvoll  bei  der  Besprechung  der  dichterischen  Produktion. 
Die  Charakteristiken  und  Inhaltsangaben  —  darin  kann  sich  natürlich  die  sichtende  subjektive 
Stellungnahme  des  Verfassers  nicht  verleugnen  —  sind  stets  geschickt  und  im  allgemeinen 
zuverlässig.  Am  wenigsten  auf  der  Höhe  scheint  mir  Soergel  in  seiner  Hauptmannstudie. 
Im  wesentlichen  scheint  er  nicht  über  Paul  Schienther  hinausgekommen.  Auch  den  neueren 
Dramen  Hauptmanns  wird  er  nicht  gerecht,  wie  etwa  die  Kritik  Kaiser  Karls  Geisel  ganz 
verfehlt  ist  in  ihrem  mangelnden  psychologischen  Verständnis.  Am  interessantesten  ist  seine 
sprachrhythmische  Untersuchung,  die  in  ihrem  Resultat  übereinstimmt  mit  der  amerikanischen 
Dissertation  von  C.  A.  Kreuse. 

Doch  hei  einem  so  reichhaltigen  Werke  ist  es  selbstverständlich  leicht,  Stellen  zu  tadeln- 
der Kritik  herauszuheben.     Es  muß  daher  nochmals  betont  werden,   daß  Soergels  Werk  sehr 
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wertvoll  ist  zum  Verständnis  der  neueren  deutschen  Literatur  in  ihrer  theoretischen  wie  in 
ihrer  produktiven  Entwicklung. 

In  Pollards  Masks  and  Minstrels  of  New  Germany  haben  wir  den  absoluten  Gegensatz  zu 
Soergels  Werk.  PoUard  ist  und  will  nichts  anders  sein,  als  ein  durchaus  subjektiv  urteilender 
Liebhaber  deutscher  Literatur.  Er  wählt  daher  gewisse  Autoren  zu  eingehender  Charakteristik 
aus,  die  ihn  besonders  anziehen.  Und  seine  Geschmacksrichtung  ist  gekennzeichnet,  wenn  er 
dem  leider  nun  verstorbenen,  liebenswürdigen  Otto  Julius  Bierbaum  die  Krone  der  Lyriker 
zuerkennt.  Ihm  zunächst  stellt  er  Otto  Erich  Hartleben,  von  dem  er  ein  sehr  sympathisches 
Bild  als  Mensch  zeichnet.  Pollard  ist  ein  „Weltenbummler",  der  sich  überall  die  Sonnen- 
plätzchen aussuchen  möchte.  Das  leichte  Genre  zieht  ihn  an;  tiefen  Konflikten  geht  er  aus 
dem  Wege.  Da  er  dies  vollkommen  offen  und  ohne  jede  Beschönigung  tut,  so  können  wir 
uns  mit  ihm  freuen,  sehen  über  gewisse  Stileigentümlichkeiten  hinweg  und  fühlen  uns  in  der 
Überbrettl-Gesellschaft  wohl.  Jedenfalls  hat  er,  was  manchem  gründlichen  Kritiker  abgeht, 
eine  aufrichtige  Liebe  zu  seiner  Dichtungsgattung,  zu  der  Ludwig  Thoma,  Frank  Wedekind, 
Schnitzler  und  vor  allem  Hermann  Bahr  mit  seinem  „Konzert"  gehören. 

Als  eines  Engländers  —  wohl  Amerikaners  —  Ansicht  über  moderne  deutsche  Literatur 
ist  das  Buch  interessant. 

Liverpool.  Karl  Holl. 

Kerp,    Heinrich,   Königlicher  Kreisschulinspektor.     Methodisches   Lehrbuch    einer   be- 
gründend  vergleichenden   Erdkunde.      Band  III.     Die   außereuropäischen    Erd- 
teile  nebst    den    deutschen    Kolonien.     4.    und   5.    Auflage.     Mit    35   Abbildungen. 
Trier  1911,  Fr.  Lintzsche  Buchhandlung.     390  S.     geh.  4,40  Mk.,  geb.  5  Mk. 
Kerp,  Heinrich,  Königlicher  Kreisschulinspektor,    Lehrbuch  der  Erdkunde.    Ausgabe  A. 
Mit  farbigem  Titelbild,    52  Bildern    in  einem  Bilderanhang  und  63  Abbildungen  im  Text. 
9.— 12.  Auflage.     Trier  1910,  Fr.  Lintzsche  Buchhandlung.     433  S.     geh.  3,90  Mk.,  geb. 
4,50  Mk. 
Kerp,  Heinrich,  Königlicher  Kreisschulinspektor.    Lehrbuch  der  Erdkunde.    Ausgabe  B. 
Mit    einem   Titelbild,    41  Abbildungen    im    Text    und    36  Typenbildern    im   Bilderanhang. 
6.-9.,    durchgesehene  Auflage.     Trier  1910,    Fr.  Lintzsche  Buchhandlung.     257  S.     geh. 
2,40  Mk.,  geb.  3  Mk. 
Kerp,  Heinrich,  Königlicher  Kreisschulinspektor.    Lehrbuch  der  Erdkunde.    Ausgabe  C. 
Heft  I.     Mit    16   Abbildungen.     2.-4.  Auflage.     1909.     64  S.     kart.  0,60  Mk.     Heft  IL 
Mit  20  Abbildungen.     2.-4.  Auflage.     1909.    131  S.    kart.  0,90  Mk.     Heft  III.     Mit  70 
Abbildungen.     Trier  1911,  Fr.  Lintzsche  Buchhandlung.     159  S.    kart.  1,80  Mk. 
Kerp,  Heinrich,  Königlicher  Kreisschulinspektor.    Lehrbuch  der  Erdkunde.    Ausgabe  D. 
Für  weibliche  Bildungsanstalten.    Heft  I.    Mit  15  Abbildungen.    1909.    40  S.    kart.  0.65  Mk. 
Heft  IL     Mit  75  Abbildungen.    1909.    182  S.    kart.  2.20  Mk.     Heft  III.     Mit   51  Abbil- 
dungen.    1910.     208   S.     kart.   2,40   Mk.     Heft   IV.     Mit  44   Abbildungen.     Trier  1910, 
Fr.  Lintzsche  Buchhandlung.     118  S.     kart.  1,50  Mk. 
Kerp,    Heinrich,    Königlicher    Kreisschulinspektor.      Kleine  Wirtschafts-    und   Handelä- 
geographie.     Mit   20   Abbildungen.     Trier    1911,   Fr.   Lintzsche   Buchhandlung.     137  S. 
kart.  1,50  Mk. 
Kerp,  Heinrich,  Königlicher  Kreisschulinspektor.  Mathematische  Geographie  und  Karto- 
graphie.    Ergänzungsheft   zur   Ausgabe  A   des   Lehrbuches  der   Erdkunde.     Mit   33  Ab- 
bildungen.    Trier  1911,  Fr.  Lintzsche  Buchhandlung.     51  S.     kart.  1,20  Mk. 

Die  drei  ersten  der  oben  aufgeführten  Lehrbücher  der  Erdkunde  von  Kerp  haben  ihre 
Brauchbarkelt  hinreichend  dadurch  bewiesen,  daß  sie  in  wenigen  Jahren  eine  stattliche  An- 
zahl von  Auflagen  erlebt  haben,  die  Ausgabe  A  hat  es  z.  B.  in  sieben  Jahren  auf  zwölf  Auf- 
lagen gebracht.  Diese  Erfolge  verdanken  die  Bücher  in  erster  Linie  offenbar  den  nicht 
geringen  didaktischen  Vorzügen,  welche  diese  Bücher  in  ihrem  länderkundlichen  Teil  durch 


Literaturberichte  465 


die  geschickte  Verbindung  des  analytischen  und  synthetischen  Verfahrens  besitzen.  Wie  in 
den  meisten  neueren  erdkundlichen  Büchern  ist  der  länderkundlichen  Dai-stellung  die  natürliche 
Landschaft  zugrunde  gelegt.  Die  Betrachtung  derselben  beginnt  mit  einer  kurzen  Übersicht,  in 
der  die  einzelnen  Gebiete  derselben  fixiert  werden.  Diese  werden  nacheinander  in  zwei  Bildern 
behandelt,  im  Landschaftsbild  und  Kulturbild.  Den  Schluß  bildet  eine  Zusammenfassung  der 
durch  die  Einzelbetrachtung  gewonnenen  Ergebnisse  zu  einem  Bilde  der  Gesamtlandschaft 
sowie  die  Ausmalung  desselben  nach  einzelnen  Seiten  hin.  In  allen  Ausgaben  kommt  die 
begründende  Betrachtungsweise  —  natürlich  in  verschiedenem  Grade  —  zur  Geltung. 

Nach  denselben  Grundsätzen  sind  auch  die  beiden  neuen  Ausgaben  C  und  D  bearbeitet. 
Die  oben  angefülirte  Ausgabe  C  in  drei  Heften  ist  entstanden  durch  Umarbeitung  und  Er- 
weiterung der  sogenannten  „Kleinen  Ausgabe"  der  Erdkunde  und  ist  wie  diese  füi*  Mittel- 
schulen und  ähnliche  Lehranstalten  berechnet.  Die  Hefte  I  und  II  können  auch  in  Volks- 
schulen und  in  Seminarübungsschulen  gebraucht  werden,  während  das  Heft  III  nur  für  den 
abschließenden  Unterricht  in  der  ersten  Klasse  der  Mittelschulen  bestimmt  ist.  Neben  den 
Grundzügen  der  allgemeinen  Erdkunde  und  der  mathematischen  Geographie  enthält  dies  Heft 
umfassende  wirtschaftsgeographische  Betrachtungen.  Wesentlich  erweitert  sind  diese  in  der 
„Kleinen  Wirtschafts-  und  Handelsgeographie",  in  der  nach  der  Behandlung  der  Wirtschafts- 
geographie von  Deutschland  versucht  wird,  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  ganzen  Erde 
dadurch  zu  schildern,  daß  diese  in  15  Wirtschaftsreiche  zerlegt  wird  und  diese  dann  — 
immer  unter  Berücksichtigung  ihrer  Bedeutung  für  Deutschland  —  einzeln  betrachtet 
werden.  Natürlich  kommt  auch  hier  wie  in  der  Länderkunde  das  erklärende  und  folgernde 
Moment  zur  Geltung.  Es  werden  also  nicht  etwa  die  wirtschaftsgeographischen  Tatsachen 
und  Erscheinungen  aneinandergereiht,  sondern  in  ihrer  gegenseitigen  Abhängigkeit  und  Be- 
dingtheit gezeigt  und  damit  die  Ursachen  und  Wurzeln  des  Wirtschaftslebens  der  Völker 
bloßgelegt. 

Die  für  die  weiblichen  Bildungsanstalten  bestimmte  Ausgabe  D  enthält  den  Lehrstoff  ent- 
sprechend den  neuen  preußischen  Lelirplänen  für  die  höheren  Mädchenschulen  derart  auf  die 
vier  Hefte  verteilt,  daß  Heft  I  in  der  8.  und  7,  Klasse,  Heft  II  in  der  6.  bis  4.  Klasse, 
Heft  III  in  der  3.  und  2.  Klasse  und  Heft  I  in  der  1.  Klasse  gebraucht  werden  kann.  Das 
letztere  Heft  enthält  neben  den  Grundzügen  der  allgemeinen  Erdkunde  eine  Eeihe  von  recht 
hübschen  Aufsätzen,  in  denen  ausgewählte  Abschnitte  aus  der  Länderkunde  behandelt  werden. 
So  behandelt  z.  B,  der  dritte  Aufsatz  das  bergische  Land,  der  zwölfte  den  aufstrebenden 
Handelsstaat  Japan  (nach  Rein). 

Die  neuerschienene  „Mathematische  Geographie  und  Kartographie"  bildet  eine  Ergänzung 
der  für  Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungsanstalten  bestimmten  Ausgabe  A.  Durch  dies  Buch 
soll  dem  Schüler  nicht  nur  das  notwendige  Wissen  auf  diesen  Gebieten  vermittelt  werden, 
sondern  es  soll  in  dem  angehenden  Lehrer  auch  bereits  die  Fähigkeit,  in  ihnen  zu  unter- 
richten, entwickelt  werden.  Der  für  die  mathematische  Geographie  gewählte  Lehrgang  schließt 
sich  dem  geschichtlichen  Entwicklungsgang  an,  und  das  mit  vollem  Rechte.  Der  Schüler 
muß  erst  ordentlich  heimisch  sein  in  der  Welt  des  Scheins,  um  die  Großartigkeit  und  Ein- 
fachheit der  Kopernikanischen  Anschauung  verstehen  und  gehörig  würdigen  zu  können.  Nach 
meiner  Ansicht  hätte  die  mathematische  Geographie  reichhaltiger  sein  können,  manche  Er- 
scheinungen hätten  eingehender  behandelt  werden  können,  wie  z.  B.  der  Sonnen-  und  Stern- 
tag. Die  Kartographie  enthält  dagegen  manches,  was  gewiß  hätte  fehlen  können.  Die  auf 
Seite  6  vorkommende  Angabe,  daß  Sterne,  deren  nördliche  Deklination  die  Pohlhöhe  nicht 
übersteigt,  Zirkumpolarsterne  sein  müssen,  ist  nicht  richtig,  die  auf  Seite  3  gebrauchte  Be- 
zeichnung Orient  für  Ostgegend  am  Himmel  ist  wohl  kaum  gebräuchlich. 

Im  übrigen  stellen  diese  Bändchen  wie  auch  die  übrigen  neuen  Ausgaben  gediegene  Lei- 
stungen dar  und  werden  sich  sicherlich  neben  den  alten  Ausgaben  bald  die  verdiente  An- 
erkennung verschaffen. 

Beigard.  Alb.  Salow. 
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Hendschelä  Luginsland.  Heft  2:  Frankfurt  a.  M. — München.  34  S.  kart.  0,75  Mk.  — 
Heft  4:  München— Meran  (Brennerbahn).  56  S.  kart.  1  Mk.  —  Heft  5:  Dolomitenstraße. 
68  S.  kart.  1,25  Mk.  —  Heft  6:  Salzburg— Triest  (Tauernbahn).  40  S.  kart.  1  Mk.  — 
Heft  16:  Semmeringbahn,  Wien— Triest.  61  S.  kart.  1  Mk.  —  Heft  18:  Frankfurt  a.  M. 
—Basel.  53  S.  kart.  0,75  Mk.  —  Heft  19:  Frankfurt  a.M.— Nancy.  45  S.  kart.  0,75  Mk.  — 
Heft  20:  Wien— Belgrad— Konstantinopel.  123  S.  kart.  2,50  Mk.  —  Heft  21:  Wien- 
Bukarest — Konstantinopel.  152  S.  kart.  3  Mk.  —  Heft  22:  Frankfurt  a.  M. — Konstanz. 
66  S.  kart.  IMk.  —  Heft  23:  Frankfurt  a.M.— Ulm— Friedrichshafen.  64  S.  kart.  0,75  Mk. 
—  Heft  24:  München— Straßburg.  66  S.  kart.  0,75  Mk.  —  Heft  25:  Strasburg— Paris 
und  Metz— Paris.  61  S.  kart.  1,25  Mk.  —  Heft  27:  Triest— Ragusa  usw.  103  S.  kart. 
2,50  Mk.  —  Heft  28:  Passau— Wien.  92  S.  kart.  1  Mk.  —  Heft  29:  Salzkammergut. 
82  8.  kart.  IMk.  —  Heft  30:  Karwendelbahn,  München— Innsbruck.  88  S.  kart.  1  Mk. — 
Verlag  der  Expedition  von  Hendschels  Telegraph,  Frankfurt  a.  M. 

Allen,  die  in  diesen  Tagen  den  Schul-  und  Aktenstaub  hinter  sich  lassen  oder  wenigstens 
hoffen,  dies  in  einigen  W^ochen  tun  zu  können,  seien  als  stumme  Diener  und  Reisebegleiter 
die  Bändchen  empfohlen,  deren  eine  stattliche  Anzahl  der  Redaktion  vorliegt.  Ein  ganzer 
Stab  von  reise-  und  sachkundigen  Mitarbeitern  hat  sich  in  den  Dienst  der  Aufgabe  gestellt, 
dem  auf  den  Bahnen  oder  auf  dem  Dampfer  den  bekanntesten  Reisezielen  zwischen  Paris  und 
Konstantinopel  zueilenden  gebildeten  Mitteleuropäer  die  Zeit  zu  verkürzen,  indem  sie  ihm 
über  alles,  was  ihm  im  Vorbeifahren  auffällt  und  zu  Fragen  Veranlassung  geben  kann, 
rechtzeitig  Aufschluß  geben.  So  mannigfach  wie  die  berührten  Gegenden  ist  auch  die  Art, 
wie  die  Verfasser  ihre  Aufgabe  lösen;  man  könnte  eine  ganze  Skala  von  Stilformen  von 
der  ruhig  belehrenden  bis  zur  geistreiche! nden  und  gezwungen  witzigen  aufstellen.  Nun, 
die  menschliche  Reisegesellschaft,  die  man  im  Eisenbahnwagen,  am  Hoteltisch  oder  in  der 
Bauernkneipe  antrifft,  ist  ja  noch  bunter  zusammengesetzt,  und  wer  den  Humor  dazu  hat, 
wird  von  überall  etwas  für  das  Schatzkästlein  seiner  Erinnerungen  mit  nach  Hause  bringen. 
Natürlich  beschränken  sich  die  Bändchen  nicht  auf  das,  was  an  Landschaften  oder  Bau- 
werken im  Vorüberfahren  gestreift  wird.  Sie  führen  auch  durch  die  wichtigeren  Städte,  die 
an  der  Linie  hegen,  sie  geben  geschichtliche,  volkskundliche,  volkswirtschaftliche  Exkurse 
und  was  immer  für  den  gegebenen  Fall  wichtig  sein  mag.  Recht  stiefmütterlich  ist  meist 
die  geologische  und  naturwissenschaftliche  Seite  behandelt;  vielleicht  wäre  es  möglich,  hier 
künftig  etwas  weniger  oberflächliche  oder  falsche  Belehrungen  einzuflechten,  als  sie  uns  bei- 
spielsweise von  einem  der  Verfasser  dargeboten  werden,  der  die  oberrheinische  Tiefebene  dem 
Mainzer  Becken  gleichsetzt  und  von  der  Herrschaft  des  Ichthyosaurus  fabelt,  dessen  Reste 
mit  andern  Riesengeschöpfen  in  den  Kiesgruben  gefunden  werden  sollen!  Nicht  weniger 
fabelhaft  ist  die  Bemerkung,  daß  die  Römer  dem  Neckar  den  Weg  nach  Mannheim  gebahnt 
hätten.  Daß  man  sich,  von  Frankfurt  kommend,  bei  Friedrichsfeld  nach  rechts  zu  wenden 
tabe,  um  Heidelberg  zu  erreichen,  wird  wohl  ein  Schreibfehler  sein.  Wichtiger  als  die  Er- 
wähnung des  Zuchthäuslers  Hau  wäre  für  die  Gegend  um  Bruchsal  ein  bißchen  Geologie 
gewesen.  Dem  Schwarzwald  ergeht  es  nicht  besser,  und  die  Vulkankegel  des  Höhgau  müssen 
gar  als  Berge  des  „Schwäbischen  Juragebirges"  herhalten.  Das  hat  Victor  v.  Scheffel,  der 
doch  oft  genug  zitiert  wird,  wahrlich  nicht  verdient! 

Von  diesen  Ausstellungen  abgesehen,  die  nicht  auf  alle  Verfasser  gleichmäßig  zutreffen, 
könnten  die  Hefte  auch  als  angenehme  und  anregende  Ergänzungen  zu  den  geographischen 
Lehrbüchern  Verwendung  finden;  die  zahlreich  eingestreuten  Illustrationen  geben  manches 
schöne  Städtebild,  manche  landschaftlich  hervorragende  Gegend  wieder,  die  in  Worten  zu 
schildern  nur  unvollkommen  gelingen  dürfte:  ich  nenne  nur  die  Dolomiten,  Salzburg  und 
Salzkammergut,  Dalmatien,  die  Donaufahrt.  Freilich,  am  schönsten  ist's,  wenn  man  aus 
eigener  Erinnerung  erzählen  und  die  Bilder  erläutern  kann;  möchten  recht  viele  Lehrer 
der  Geographie  zu  diesen  Genüssen  kommen! 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 
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Werner,  Dr.  Ludwig  Friedrich,  Aus   einer  vergessenen  Ecke.     Beiträge   zur  deutschen 

Volkskunde.     Zweite  Auflage.     Langensalza  1910,  Hermann  Beyer  &  Söhne.     208  S.     geh. 

2.80  Mk.,  geb.  3.80  Mk. 

Ein  Buch  von  ganz  eigenem  Gepräge,  anschaulich  zugleich  und  voller  Geheimnisse, 
lachend  und  wehmütig,  derb  und  voll  zarter  Empfindungen  —  ein  klarer  Spiegel  der  Land- 
schaft und  der  Menschen,  die  es  aus  intimster  Vertrautheit  mit  ihrem  Sprechen,  Denken  und 
Fühlen  in  einer  bunten  Folge  von  Szenen  an  uns  vorüberführt,  und  doch  wieder  nur  unge- 
fähr die  Kichtung  andeutend,  in  der  wir  die  vergessene  Ecke  zu  suchen  haben.  Bilder, 
einzeln  nebeneinandergesetzt,  wie  die  Steinchen  einer  Mosaik,  scheinbar  ohne  Zusammen- 
hang: haben  wir  sie  aber  in  uns  aufgenommen  und  blicken  wir  aufs  Ganze,  so  tritt  uns 
das  Wesen    dieser  Dorf  genossen    fast  greifbar  plastisch  entgegen. 

Es  widerstrebt  mir,  von  den  kurzen  Geschichten  diese  und  jene  aus  dem  Ganzen  heraus- 
zunehmen oder  von  dem  köstlichen  Bauernhumor  Proben  zu  geben,  der  im  heimischen  Dia- 
lekt vorgeführt  wird.  Die  unerschöpfliche  Vielseitigkeit  des  Buches  wäre  gerade  damit  am 
schlechtesten  gekennzeichnet.  Aber  gerne  setze  ich  Worte  der  Vorrede  noch  an  den  Schluß 
dieses  Hinweises,  Worte,  die  man  dem  Verfasser  nachfühlt,  wenn  man  sein  schönes  Buch 
gelesen  hat:  „Ich  kenne  das  Volk  von  Jugend  auf  und  habe  mein  Buch  aus  Lust  und 
Liebe  zu  ihm  geschrieben.  Ich  wurde  dabei  von  der  Hoffnung  geleitet,  daß  ich  Leser  fände, 
die  sich  mit  mir  freuen  würden  an  diesen  Menschen,  die  selbst  Kraft  und  Poesie  sind  .  .  . 
Und  nun,  Ihr  meine  lieben  Getreuen,  wenn  Euch  dieses  Buch  zufällig  begegnen  wird,  und 
Ihr  Euch  darin  wiederfinden  solltet  —  haltet  es  mir  zugute,  daß  ich  Euch  ,usgebrocht  hon 
in  de  wite  Welt'.  Es  geschah,  weil  mein  Herz  an  Euch  hängt,  und  weil  die  Welt  wissen 
soll,  daß  Ihr  auch  ein  Herz  habt." 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Marbitz,    Heinz,    Wandern    und    Weilen.     Ein    Wegweiser    durch    die    Wanderliteratur. 

Magdeburg  1911,  Walter  Serno,  Wanderer- Verlag.  60  S.  mit  zahlreichen  Bildern,  kart.  1  Mk. 
Das  schmucke  Büchlein  enthält  eine  Zusammenstellung  und  Würdigung  der  Wander- 
literatur und  will  in  erster  Linie  Leitern  von  Jugendwanderungen,  besonders  solchen,  die 
noch  keine  praktischen  Erfahrungen  gesammelt  haben,  Fingerzeige  geben,  aber  auch  jedem 
einzelnen  Wanderer  ein  nützlicher  Ratgeber  sein.  Die  Vielseitigkeit  des  Wegweisers  zeigt 
am  besten  die  Inhaltsübersicht,  die  außer  Wander-  und  andern  nahestehenden  Zeitschriften 
allgemeine  Anleitungen  zum  Wandern,  Schulwanderungen,  Bücher  geographischen  und  volks- 
kundlichen Inhalts,  Reiseführer,  Liederbücher,  naturwissenschaftliche  Bücher  und  solche  über 
Heimatschutz,  Jugendkultur  und  verwandte  Gebiete  aufzählt.  Wir  zweifeln  nicht,  daß  das 
Heft  allen  Wanderfreunden  eine  willkommene  Gabe  sein  wird,  und  empfehlen  es  der  beson- 
deren Beachtung  künftiger  Jugendführer  und  Wandervögel. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Volk,  Prof.  Karl  G.,  Geologisches  Wanderbucli.  Für  mittlere  und  reife  Schüler.  Erster 
Teil.  Mit  169  Abbildungen  im  Text  und  einer  Orientierungstafel.  Leipzig  und  Berlin  1911, 
B.  G.  Teubner.     294  S.     geb.  4  Mk, 

Ein  gewinnendes  Buch,  von  einem  Wanderer  geschrieben,  der  in  allen  Gauen  unseres 
schönen  Vaterlandes  zu  Hause  ist  und  was  er  auf  seinen  Streifzügen  geschaut  und  erlebt  hat, 
der  Jugend  in  fesselnder  Form  mitzuteilen  weiß. 

„Daß  du's  gleich  weißt!  Ich  bin  ein  Kind  der  Berge.  Ein  alter  Taltrog  mit  Wiesen  im 
Grunde,  mit  Buchenhallen  und  Tannenhängen  an  den  Wänden,  dahinter  in  aufrechtem  Ti- 
tanenstolz die  Bergweltkette  der  Alpen  —  's  ist  meine  Heimat.  Und  wenn  du  hinunter- 
schaust zu  den  lichtgrünen  Wiesen  am  Bache,  dann  siehst  du  schaukelnde  Blüten  und  gau- 
kelnde Schmetterlinge  wie  damals,  als  du  die  jungen  Kinderarme  zum  ersten  Male  dem 
kommenden  Frühling  jauchzend  entgegenstrecktest  ..." 
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Dem  Bach  entlang,  zu  Brunnen  und  Quellen,  zum  Baumaterial  der  Heimat  führen  die 
ersten  Kapitel.  Dann  folgen  die  nötigen  Winke  über  die  unentbehrlichsten  geologischen 
Hantierungen.  Und  nun  geht  es  hinaus:  wir  durchwandern  die  Waldheimat  des  Thüringers, 
das  rheinische  Schiefergebirge,  den  Harz,  das  Erzgebirge  —  geologisch  gesprochen:  die  pa- 
läozoischen Formationen.  Wir  lernen  aber  bei  der  Wanderung  auch  das  Leben  kennen,  das 
in  jenen  fernen  Zeiten  die  Erde  bevölkerte,  und  die  geologischen  Vorgänge,  die  zur  Aus- 
bildung der  Formationen  führten,  kurz,  wir  erhalten  in  der  angenehmsten  Form  über  alle 
Fragen  der  Geologie  Aufschluß,  zu  denen  die  durchwanderten  Gebirge  Anlaß  geben. 

Einem  zweiten  Bande  sind  die  jüngeren  Formationen  vorbehalten.  Wir  wünschen  dem 
trefflichen  Wanderbuche  recht  viele  wanderfreudige  Pfadfinder  im  lieben  deutschen  Heimat- 
land als  aufmerksame  Leser. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Engel,  Pfarrer  Dr.  Th.,  Geologischer  Exkursionsführer  durch  Württemberg.     Unter 

Mitwirkung   heimischer    Geologen.     Mit    82    Abbildungen.     Stuttgart    1911,    E.  Schweizer- 
bart.    182  S.    geb.  3  Mk. 

Das  Schwabenland  ist  nicht  nur  die  Heimat  vieler  geologischer  Unika,  es  hat  auch  den 
Euhm,  eine  sonst  seltene  Spezies  von  Gelehrten  hervorgebracht  zu  haben,  die  geologischen 
Pastoren.  Wer  wüßte  nicht,  daß  Oskar  Fraas  einem  solchen  Pfarrersgeschlecht  entstammt, 
und  wer  kennt  nicht,  wenn  er  sich  je  mit  der  Geologie  des  Schwabenlands  beschäftigt  hat, 
den  Namen  des  Seniors  der  schwäbischen  Geologen,  des  Pfarrers  von  Eislingen?  In  dem 
vorliegenden  Werkchen  hat  er  niedergelegt,  was  er  bei  mehr  als  40 jährigem  Wandern  und 
Sammeln  kennen  gelernt  und  praktisch  erprobt  hat;  in  erster  Linie  Jurageologe,  hat  er  sich 
für  die  ändern  Teile  Schwabens  der  Beihilfe  anderer  Kenner  versichert,  um  ein  abgerundetes 
Bild  der  Geologie  Württembergs  geben  zu  können.  So  folgt  denn  nach  einem  geographischen 
Überblick  über  die  Hauptgebiete:  Schwarzwald,  Unterland,  Alb,  Oberschwaben  zunächst  ein 
stratigraphischer  Aufriß  mit  Angabe  der  Leitfossilien  und  dann  eine  reiche  Auswahl  von 
Exkursionen  durch  die  genannten  Gebiete.  Wem  es  nicht  nur  um  das  Wandern,  sondern 
auch  um  das  Sammeln  von  Petrefakten  zu  tun  ist,  dem  sei  das  Buch  mit  seinen  sorgfältigen 
Fundortsangaben  ganz  besonders  empfohlen. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Hucke,    Oberlehrer   Kurt,    Geologische   Ausflüge   in   der   Mark   Brandenburg.    Mit 

57  Abbildungen.  Leipzig  1911,  Quelle  &  Meyer.  155  S.  geh.  2,60  Mk.,  geb.  3,20  Mk. 
Für  ein  Gebiet  von  dem  Umfang  und  der  geologischen  Gleichartigkeit  der  Provinz 
Brandenburg  einen  anregenden  geologischen  Führer  zu  schreiben,  erfordert  nicht  nur  eine 
intime  Kenntnis  der  Landschaft,  sondern  auch  ein  großes  Geschick  der  Darstellung.  Daß 
ein  vorzüglicher  Kenner  hier  zu  uns  spricht,  lehren  schon  die  ersten  Seiten,  die  der  Ein- 
führung dienen,  erst  recht  aber  die  Auswahl  der  einzelnen  Exkursionen  und  die  für  die- 
selben gegebenen  Erläuterungen.  Für  eine  erste  Einführung  —  und  an  einen  geologisch 
erst  zu  schulenden  Leserkreis  denkt  doch  gewiß  auch  der  Verfasser,  wenn  er  auf  die  Dienste 
hinweist,  die  das  Buch  dem  Touristen  leisten  kann  —  dürfte  manches  schon  reichlich  knapp 
und  etwas  zu  wissenschaftlich  gehalten  sein;  besondern  Dank  verdienen  die  ausgiebigen  Mit- 
teilungen über  die  Art  und  die  Einrichtung  der  industriellen  Betriebe,  die  mit  den  geolo- 
gischen Bodenverhältnissen  verknüpft  sind  und  hier  Kalk-,  Lehm-,  Sandgewinnung  und  Ziegel- 
brennerei, dort  Braunkohlen-  oder  Salzbergbau  u.  a.  zum  Gegenstand  haben. 

Die  Exkursionen  sind  so  angeordnet,  daß  der  Verfasser  die  vereinzelten  Aufschlüsse  der 
vordiluvialen  Epochen,  die  in  der  Mark  von  größerer  Bedeutung  sind,  in  ihrer  geologischen 
Folge  behandelt:  den  Koschenberg  mit  silurischer  Grauwacke  bei  Senftenberg  im  Süden,  den 
Zechsteingips  mit  dem  Salzlager  von  Sperenberg  und  den  Muschelkalksattel  von  Rüdersdorf  in 
der  Mitte,  die  Kreideformation  von  Schmölln  und  Grimme  im  Norden  der  Provinz;  reichlicher 
schon  sind  die  Tertiärbildungen  vertreten  (Lübars,  Freienwalde,  Buckow,  Senftenberg,  Fürsten- 
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walde-Rauen  u.  a.),  bis  dann  die  diluvialen  Ablagerungen,  die  der  ganzen  norddeutschen  Tief- 
ebene das  Gepräge  geben,  zu  einer  kurzen  Gesamtdarstellung  der  Verhältnisse  und  Wirkungen 
der  Eiszeit  nötigt,  die  wie  die  des  Alluviums  an  instruktiven  Beispielen  erläutert  sind. 

Abbildungen  von  Petrefakten,  Profile  und  Situationspläne,  vor  allem  aber  treffliche  Bilder 
von  den  durchwanderten  Aufschlüssen  und  Landschaften  ergänzen  und  beleben  die  Darstel- 
lung, ein  Register  erleichtert  das  Auffinden  von  Einzelheiten.  Manchem  Wanderer  möchte 
wohl  eine  Vermehrung  der  Kartenskizzen  erwünscht  sein,  manchem  Leser  eine  Erklärung  der 
technischen,  bergmännischen  und  geologischen  Fachausdrücke;  doch  wer  sich  schon  so  weit  für 
unsere  schöne  Wissenschaft  begeistert  hat,  daß  er  nach  diesem  Führer  greift,  wird  sich  gewiß 
auch    weiter   in    der   geologischen  Literatur  umsehen,  um  Lücken  seines  Wissens  auszufüllen. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Klett,  Mittelschullehrer  B.,  Geologische  Wanderungen  (Ratgeber  für  deutsche  Lehrer 
und  Erzieher,  herausg.  von  K.  Hemprich,  1.  Reihe  Bd.  V).  Langensalza  1912,  Julius  Beltz. 
83  S.     geh.  1,60  Mk.     geb.  2,20  Mk. 

Von  Mühlhausen  a.  d.  Unstrut  aus,  dem  Wohnsitz  des  Verfassers,  werden  wir  durch 
die  nächste  Umgebung  der  Stadt  und  weiter  hinaus  durch  Thüringen  geführt,  um  die  so 
mannigfachen  Bildungen  der  geologischen  Vergangenheit  kennen  zu  lernen.  Dem  Buch  fehlt 
jede  Beigabe  von  Karten  oder  Bildern,  aber  da  am  Schlüsse  jedes  Kapitels  die  Blätter  der 
geologischen  Landesaufnahme  und  die  wichtigste  Literatur  angegeben  sind,  wird  es  nicht 
schwierig  sein,  nach  den  Angaben  des  Buches  und  mit  der  Karte  in  der  Hand  die  einzelnen 
Exkursionen  auszuführen.  Das  Buch  kann  jedem,  der  sich  in  Thüringen  einmal  auf  andern 
Wegen  als  den  in  Walthers  bekanntem  Führer  eingeschlagenen  geologisch  umtun  will,  emp- 
fohlen werden.  Die  Darstellung  bewegt  sich  lebhaft  vorwärts  und  erinnert  in  ihrem  Schwung 
an  das  Volksche  Buch;  manchmal  freilich  scheint  mir  des  Guten  etwas  zu  viel  getan.  Ent- 
gleisungen wie  die,  daß  in  die  Risse  und  Spalten  eines  Kalkes  „spätiges  Gestein  von  härterer 
BeschaflTenheit"  sickerte  (S.  38)  oder  daß  die  Belemniten  die  „versteinerten  Knochen- 
fortsätze der  inneren  Kalkschale  von  tintenfischähnlichen  Geschöpfen"  seien,  müßten  bei  einer 
Neuauflage  ausgemerzt  werden. 

Heidelberg.  Julius  Ruska, 

Bartels-ßheydt,  Dr.  Gerhard,  Freie  Menschen.  Briefe  an  einen  Primaner.  München 
1910,  C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhandlung,  Oskar  Beck.     105  S.     geb.  1,40  Mk. 

Ein  stiUes  feines  Büchlein!  Ein  warmer  Freund  unserer  Jugend  spricht  hier  zu  einem 
seiner  Primaner  in  zwölf  Briefen.  Es  werden  die  wichtigsten  Fragen,  die  an  den  denkenden 
jungen  Mann  herantreten,  behandelt:  Sexuelle  Frage,  Schulzwang  und  Arbeit,  Philosophie, 
Heimat  und  Vaterland,  Sport,  Pflicht,  Ehre  und  Berufswahl,  Weltanschauung  und  anderes. 
^Es  gibt  keine  unfreieren  Leute,  als  wie  die,  die  behaupten,  sie  wären  frei,  die  ,Freigeister'. 
Wir  werden  nur  dann  freie  Menschen,  wenn  wir  einsehen,  wie  sehr  wir  beschwert  sind,  und 
wenn  wir  uns  übermächtig  sehnen  nach  der  Freiheit  mitsamt  der  seufzenden  Kreatur  .  .  . 
Der  Weg  zur  Freiheit  liegt  in  uns  selbst,  er  liegt  in  unserem  Willen  beschlossen.  Ob  ich 
frei  werden  will,  das  ist  das  Entscheidende.  Ein  guter  kräftiger  Wille,  der  schafil  die  Frei- 
heit .  .  .,  die  Freiheit  fängt  mit  der  Selbstzucht  an."  Diese  Worte  scheinen  mir  den 
Grundgedanken  des  Werkchens  anzugeben,  der  heute  besonders  zu  betonen  ist,  wo  übereifrige 
Aufklärer  der  Jugend  die  Überzeugung  mit  Macht  aufzudrängen  suchen,  das  Leben  jedes 
—  auch  des  unerwachsenen  —  Menschen  gipfele  im  schrankenlosen  Nachgeben  gegenüber 
Neigungen  und  Bedürfnissen,  Pflicht  und  Pflichterfüllung  seien  überwundene  BegriflTe,  gerade 
noch  brauchbar  für  unselbständige  Banausen,  denen  der  Sinn  für  Höheres  abgehe,  die  die 
Ehrfurcht  vor  dem  Natürlichen  in  der  Menschennatur  verloren  hätten.  „Kraft  und  WiUens- 
energie,  die  vor  keiner  Schwierigkeit  zurückweicht,  das  ist  die  erste  große  Ausstattung  für 
das  Leben.  Und  diese  zu  geben  ist  der  einzige  Weg:  von  klein  auf  an  feste  Zucht  und 
strenge  Arbeit  gewöhnen  — ",   so    sagt  Paulsen   in  seiner  Pädagogik.     Und    in  diesem  Sinne 
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kann  das  zur  Besprechung  stehende  Büchelchen  unter  unserer  Jugend  viel  Nutzen  stiften. 
Dies  wird  ihm  um  so  leichter  werden,  als  es  der  Verfasser  verstanden  hat,  den  rechten  Ton 
zu  treffen.  Seine  Ausführungen  halten  sich  frei  von  allem  hohen  Moralisieren  und  packen 
die  Schwierigkeiten  an  der  rechten  Stelle.  Daß  man  im  einzelnen  nicht  immer  den  Stand- 
punkt des  Briefschreibers  teilen  kann,  ist  bei  Behandlung  so  schwieriger  Probleme  klar,  doch 
will  ich  gleich  verraten,  daß  mir  dies  nur  ganz  selten  widerfahren  ist.  In  der  Natur  der 
Sache  liegt  es,  daß  die  einzelnen  Fragen  nicht  erschöpft  werden;  soll  das  Werkchen  doch 
auch  nur  anregen  und  Winke  geben.  Geschadet  hat  diese  Behandlung  meines  Erachtens  nur 
gerade  den  beiden  ersten  Briefen,  die  vom  Sexuellen  handeln.  Der  vornehmen  Natur  des 
Verfassers  widerstrebte  es,  hier  zu  deutlich  zu  werden,  und  so  ist  er  vielleicht  für  einen  Pri- 
maner zu  schwer  verständlich  geblieben.  Doch  es  mag  sein,  daß  ich  unsere  modernen  Pri- 
maner unterschätze.  —  Der  praktische  Schulmann  kann  aus  dem  Buche  lernen,  wie  man  zu 
einem  erwachsenen  Schüler  spricht,  jeder  Leser  wird  sich  freuen,  die  Bekanntschaft  einer 
liebenswürdigen,  warmherzigen  Persönlichkeit  zu  machen.  Die  Verlagsbuchhandlung  hat  das 
kleine  Werk  so  hübsch  ausgestattet,  daß  es  sich  als  Gelegenheitsgeschenk  wohl  empfiehlt. 
Berlin-Halensee.  Friedrich  Romme  1. 

Kohl,   Dr.  August,   Pubertät   nnd   Sexualität.     Untersuchungen  zur  Psychologie  des  Ent- 
wicklungsalters.    Würzburg  1911,  Curt  Kabitzsch.     82  S.     geh.  1,50  Mk. 
Meirowsky,Dr.  E.,  Geschlechtsleben,  Schule  und  Elternhans  (Flugschriften  der  Deutschen 
Gesellschaft    zur   Bekämpfung   der   Geschlechtskrankheiten,   Pleft  12).     Leipzig   1911,  Joh. 
Ambr.  Barth.     54  S.     geb.  0,40  Mk. 
Böhme,  Prof,  Dr.  J.,  Die  sexuelle  Frage  in  der  höheren  Knabenschule.     Ein  Mahn- 
wort an  Eltern  und  Lehrer.     Leipzig  1911,  Fritz  Eckardt  Verlag.     32  S.     geb.  0,40  Mk. 
Die  hier  zusammen  genannten  Schriften  haben,  abgesehen  vom  Thema,  wenig  miteinander 
gemein.     Der  Verfasser   der   ersten  Broschüre   bemerkt,   daß   die    „Aufklärungsliteratur"   sich 
meistens  auf  die  biologischen  Prozesse  beschränke,  allenfalls  auch  für  das  Kindesalter  Vorschläge 
bringe,   für  das  Entwicklungsalter   aber,   in  dem  eine  verständige  und  taktvolle  Führung  am 
nötigsten  ist,  fast  ganz  versage.     Er  will  daher  hier  die  Psychologie  der  Entwicklungsjahre 
darstellen,   um  Pädagogen   einen  Wegweiser  zur  Beurteilung   und  eine  Hilfe  für  die  Leitung 
des   heranreifenden  Geschlechts   zu   geben.     Er   hat   sich   dabei   hauptsächlich   auf   solche   Er- 
scheinungen  beschränkt,  die    bei    der    „gebildeten"  Jugend    beiderlei    Geschlechts    aufzutreten 
pflegen.      Das   verfeinerte   Milieu    bietet   naturgemäß    eine   größere    Mannigfaltigkeit   der  Er- 
scheinungen;  zahlreiche  Belege   und  Szenen   aus  der  neueren  Literatur  begleiten  die  Darstel- 
lung und  lassen  wohl  bei  manchem  Leser  verblaßte  Erinnerungen  lebendig  werden. 

Kommt  in  der  Kohlschen  Schrift  vorwiegend  die  harmlose  Schwärmerei  der  Backfischjahre, 
das  Empfindungsleben  unverdorbener  Jugend  zum  Ausdruck,  so  decken  die  Meirowskyschen 
Untersuchungen  einen  Sumpf  auf,  dessen  Vorhandensein  manchem  Schulmann  als  unmöglich 
erscheinen  möchte.  Angesichts  der  unerhörten  Tatsachen,  die  hier  beigebracht  werden,  muß 
man  sich  fragen,  was  alle  „Belehrung"  nützen  soll,  und  was  die  Schule,  nach  der  man  über- 
all schreit,  wenn  die  Nächstbeteiligten  ihre  Pflicht  versäumt  haben,  zur  Abhilfe  tun  könnte. 
Was  sollen  wohlwollende  Belehrungen  an  Abiturienten,  wenn  geschlechtlicher  Verkehr  und 
Geschlechtskrankheiten  schon  von  Sekunda  an  verbreitet  sind!  Die  Herren  Schulärzte,  die  so 
überzeugend  über  die  fürchterlichen  und  verheerenden  Wirkungen  des  Extemporaleschreibens 
zu  zetern  wissen,  mögen  in  der  Broschüre  einmal  die  Gründe  nachlesen,  warum  „manche 
Mitschüler  ungewöhnlich  verstört  in  die  Klasse  kamen  oder  sichtlich  aufgeregt  waren".  Was 
aber  gar  von  dem  geschlechtlichen  Verkehr  mit  den  Schülerinnen  der  Töchterschule  mehrfach 
berichtet  wird  —  in  einem  besonders  krassen  Falle  ist  von  7  Mädchen  und  30  Primanern  die 
Rede,  der  „Korona  der  besseren  (!)  Familien";  ein  Mädchen  starb  bei  einem  Versuche  zum 
Abortieren  — ,  das  läßt  die  „Koedukation"  als  Gegenmittel  gegen  sexuelle  Gefährdung  doch  in 
recht  bedenkliche  Beleuchtung  geraten;  von  Knaben-  und  Mädchenpensionaten,  die  von  einem 
Studenten  (S.  27)  „internationale  Onanisten Vereinigungen"  genannt  werden,  ganz  zu  schweigen. 
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Auch  von  Mitteln  und  Wegen  zur  Keform  ist  in  der  Broschüre  die  Rede;  in  erster  Linie 
verlangt  der  Verfasser  eine  staatlich  geregelte  Ausbildung  der  Lehrer  in  Sexualpädagogik  und 
Sexualhygiene;  der  Schwerpunkt  der  sexualpädagogischen  Erziehung  soll  in  die  Schule  verlegt 
werden.  Ich  fürchte,  das  wird  so  wenig  helfen,  als  etwa  die  Kenntnis  der  furchtbaren  Folgen 
der  Geschlechtskrankheiten  die  sittliche  Führung  der  Medizinstudierenden  beeinflußt.  Die  es 
am  nötigsten  hätten,  werden  sich  nach  wie  vor  unbequemen  Mahnungen  entziehen  und  den 
harmlosen  Schulmeister  verhöhnen,  der  ihnen  von  Dingen  spricht,  die  er  selbst  nicht  kennt. 

Einen  sexualpädagogischen  Vortrag,  der  sich  an  Eltern  und  Lehrer  —  nicht  an  Schüler  — 
richtet,  haben  wir  in  der  letzten  Schrift.  Mit  Recht  betont  der  Redner  die  Willenserziehung; 
die  bloße  biologische  Aufklärung,  das  ist  oft  gesagt  und  kann  nicht  oft  genug  wiederholt 
werden,  verleiht  keine  Kraft.  Ob  es  Philosophie  und  metaphysische  Spekulation  tun,  wenn 
Scheu  und  Scham  verloren  sind,  wenn  die  häusliche  Erziehung  von  früh  auf  mangelhaft  war, 
möchte  ich  auch  noch  bezweifeln. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Rohleder,  Dr.  med.  Hermann,  Griindzüge  der  Sexiialp<ädagogik  für  Ärzte,  Pädagogen 
und  Eltern.  Mit  einem  Geleitwort  von  Prof.  Dr.  Martin  Hartraann.  Berlin  1912,  H. 
Kornfeld.     118  S.     geh.  2,50  Mk. 

Diese  Schrift  des  bekannten  Sexualarztes  benutzt  vorwiegend  das  von  Meirowsky  gebotene 
Material  und  kommt  wie  dieser  Autor  zu  der  Forderung  einer  „öffentlichen  Sexualpädagogik 
durch  die  Schule" ;  sie  ist  ihm  „der  Brennpunkt,  der  Gipfel  der  gesamten  Schulhygiene  über- 
haupt". Ganz  besonders  dankenswert  ist,  daß  der  Verfasser  den  Zusammenhang  zwischen 
Alkoholgenuß  und  sexuellen  Exzessen  hervorhebt.  Wenn  er  aber  sagt,  daß  die  Jugend  darum 
der  Onanie  verfällt,  weil  sie  nicht  über  die  Gefahren  und  Folgen  des  Lasters  rechtzeitig  auf- 
geklärt wird,  so  ist  das  der  immer  wiederkehrende  Trugschluß,  als  könne  gegen  das  von  innen 
unaufhörlich  andrängende,  von  außen  durch  Reizmittel  aller  Art  geförderte  Triebleben  durch 
„Belehrung"  ein  Damm  errichtet  werden.  Auch  der  „dringende  Rat"  wird  nichts  fruchten, 
wenn  das  üble  Beispiel  der  Umgebung  fort  und  fort  weiter  wirkt,  wenn  die  Jungen  sehen, 
wies  die  Alten  treiben,  wenn  sie  überall  hin  mitgenommen  werden,  wohin  sie  nicht  gehören, 
wenn  bei  ihnen  Kinematographen-  und  andere  Theater,  Ansichtspostkarten,  Witzblätter  und 
Zeitungen  tausendmal  niederreißen,  was  eine  gewissenhafte  Erziehung  aufgebaut  hat.  „Der 
Schaden,  den  die  Pornographie  verursacht,  läßt  sich  auch  nicht  annähernd  bestimmen"  (S.  63). 
Man  braucht  nicht  Arzt  zu  sein,  um  das  zu  sehen;  man  braucht  auch  nicht  Lehrer  zu  sein, 
um  sich  zu  überzeugen ,  daß  die  Schule  und  ihre  Belehrungen  oder  Verbote  völlig  machtlos 
sind,  solange  sich  die  Verführung  in  allen  Formen  auf  der  Straße  breitmachen  darf. 
Heidelberg.  Julius  Ruska. 

2.  Eingesandte  Bücher 

Alle  eingesandten  Bücher  werden  an  dieser  Stelle  angezeigt.  Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener  Bücher  wird  keine  Gewähr  übernommen ;    Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Botanik  und  Zoologie 

Linsbauer,  Prof.  Dr.  Ludw.,  und  Linsbauer,  Prof.  Dr.  Karl,  Vorschule  der  Pflanzen- 
physiologie. Eine  experimentelle  Einführung  in  das  Leben  der  Pflanzen.  Zweite,  um- 
gearbeitete Auflage.  Mit  99  Abbildungen.  Wien  1911,  Carl  Konegen  (Ernst  Stülpnagel). 
255  S.     geh.  4  Mk.,  geb.  5,50  Mk. 

Nordhausen,  Prof.  Dr.  M.,  Morphologie  und  Organographie  der  Pflanzen.  Mit 
123  Abbildungen.  (Sammlung  Göschen,  Bd.  141.)  Leipzig  1912,  G.  J.  Göschensche  Ver- 
lagshandlung.    126  S.     geb.  0,80  Mk. 

Miehe,  Prof.  Dr.  H.,  Zellenlehre  und  Anatomie  der  Pflanzen.  Mit  79  Abbildungen. 
(Sammlung  Göschen,  Bd.  556.)     Leipzig  1912,  G.  J.  Göschen.     142  S.     geb.  0,80  Mk. 


472  Literaturberichte 


Heimbach,  Oberlehrer  Dr.  H.  und  Leißner,  Oberlehrer  A.,  Lehrbuch  der  Botanik 
für  höhere  Schulen.  II.  Band.  Mit  293  Abbildungen  und  12  Tafeln  in  Farbendruck. 
Bielefeld  und  Leipzig  1910,  Velhagen  &  Klasing.     252  S.     geb.  2,80  Mk. 

Gräbner,  Prof.  Dr.  Paul,  Vegetationsschilderungen.  Eine  Einführung  in  die  Lebens- 
verhältnisse der  Pflanzenvereine,  namentlich  in  die  morphologischen  und  blütenbiologischen 
Anpassungen.  (Dr.  Bastian  Schmids  naturwissenschaftliche  Bibliothek,  Bd.  12.)  Mit  40  Ab- 
bildungen.     Leipzig  und  Berlin  1912,  B.  G.  Teubner.     184  S.     geb.  3  Mk. 

Plüß,  Eeallehrer  Dr.  B.,  Blumenbüchlein  für  Waldspaziergänger.  Dritte,  verb. 
Auflage.  Mit  272  Bildern.  Freiburg  i.  B.  o.  J.,  Herdersche  Verlagshandlung.  19.5  S. 
geb.  2,20  Mk. 

Hansen,  Prof.  Dr.  Adolf,  Pflanzenphvsiologie.  Mit  43  Abbildungen.  (Sammlung 
Göschen,  Bd.  591.)    Leipzig  1912,  G.  J.  Göschensche  Verlagshandlung.    154  S.    geb.  0,80  Mk. 

Migula,  Prof.  Dr.  W.,  Pflanzenbiologie.  I.  Allgemeine  Biologie.  Mit  45  Abbildungen. 
Dritte,  verb.  Auflage.  (Sammlung  Göschen,  Bd.  127.)  Leipzig  1912,  G.  J.  Göschensche 
Verlagshandlung.     127  S.     geb.  0,80  Mk. 

Berichte,  Programme,  Zeitschriften 

Mathematik  und  verwandte  Wissenschaften.  Aus  dem  Verlage  der  G.  J.  Göschen- 
schen  Verlagshandlung  in  Leipzig.     Sonamer  1909  bis  Sommer  1911. 

Frey  tags  Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller.  Lehrbücher  der  franzö- 
sischen, englischen  und  italienischen  Sprache.     Wien  und  Leipzig  1912.     106  S. 

Kraft  und  Schönheit.  Monatsschrift  für  Körperkultur.  12.  Jahrgang,  Nr.  3.  Heraus- 
geber G.  Möckel,  Berlin-Steglitz.     Einzelheft  0,35  Mk.,  Jahrespreis  4  Mk. 

Der  ortograf.  tseitsrift  für  lauttreue,  natürliche  rechtsraibung  mit  lateinsrift  fowi  für 
reformen  auf  andern  gebiten,  herausgegeben  fon  f.  mälis.  Sprachlerer  in  neustat  (holst), 
tsu  betsin  fem  herausgeber  usw.,  jährlich  2  Mk. 

Di  Umgestaltung  der  doitsen  rechtsraibung,  ferbesserter  fonderapdruk  aus  nr.  1  u.  2 
des  ortografen,  tsaitsrift  für  lauttroie  (lautroie?)  rechtsraibung  usw. 

Schiller -Kealgymnasium  zu  Charlottenburg.  Jahresbericht  über  das  Schuljahr 
1911—1912.     (Progr.  Nr.  120.)     20  S. 

Das  Alumnat.  Eine  pädagogische  Zeitschrift.  Herausgeber  Ewald  Hörn.  Berlin  und 
München,  R.  Oldenbourg.     Heft  1. 

Jahresbericht  der  Städtischen  Oberrealschule  in  Jena  1911,12.  Darin  Neumann, 
Oberl.  Dr.  Arno,  „Die  ^Mitarbeit  der  Thüringer  am  deutschen  Nationalverein".     20  S.    4. 

Becker,  Dr.  Albert,  Fünfzig  Jahre  Pfälzischer  Gymnasiallehrerverein  1862 — 1912. 
Mit  22  Abbildungen.    Kaiserslautem  1912,  Hermann  Kaysers  Verlag.    58  S.    geh.  1,25  Mk. 

Mitteilungen  aus  dem  Frankfurter  Schulmuseum.  Im  Auftrage  der  Städtischen 
Schulbehörden  herausgeg.  von  Dir.  Dr.  C.  Li  ermann  und  Rektor  Dr.  W.  Dienstbach. 

Literarischer  Ratgeber  für  die  Katholiken  Deutschlands.  X.  Jahrgang  1911. 
Verlag  der  Jos.  Köselschen  Buchhandlung  Kempten.     Preis  1  Mk. 

Katalog  für  Ostern  1912.    Verlag  für  Volkskunst,  Richard  Keutel,  Stuttgart,  Neckarstr.  36. 

The  Carnegie  Foundation  for  the  Advancement  of  Teaching.  Sixth  Annual  Report 
of  the  President  and  of  the  Treasurer.     New  York  City  1911.     154  S.     Quart. 

Bulletin  de  l'Institut  Fran^ais  pour  Etrangers,  k  Paris,  Directeur  Ch.  Schweitzer, 
Annee  scolaire  1911/12.     16  S. 

Butler,  Nicholas  Murray,  The  Supreme  Issue  of  1912.  Speech  of  the  temporary  chair- 
man  at  the  Republican  State  Convention.     Rochester  1912.     22  S. 

The  International  Mind.  Opening  Address  at  the  Lake  Mohonk  Conference  on  Inter- 
national Arbitration,  May  1912,  by  Nicholas  Murray  Butler. 


Der  5.  Verbandstag  des  Vereinsverbandes   akademisch 
gebildeter  Lehrer  Deutschlands  am  9.,  10.,  11.  April  1Q12 

zu  Dresden 

Von  Max  Rosenmüller  in  Dresden 

Der  Bitte  des  Herausgebers  dieser  Zeitschrift,  über  den  Dresdner  Verbands- 
tag Bericht  zu  erstatten,  komme  ich  gern  nach,  wenn  ich  mir  auch  nicht 
verhehle,  daß  diese  Aufgabe  gerade  für  mich  nicht  so  ganz  einfach  ist.  Wenn 
man  so  unmittelbar  an  den  Vorbereitungen  und  den  Veranstaltungen  selbst 
beteiligt  gewesen  ist,  so  ist  es  ziemlich  schwierig,  über  das  Ergebnis  ein 
unbefangenes  Urteil  abzugeben.  Andererseits  erscheint  die  Aufgabe  gerade 
deshalb  besonders  lohnend,  weil  mir,  wie  wenigen  anderen,  die  Möglichkeit 
gegeben  ist,  das  Ergebnis  mit  den  Absichten  zu  vergleichen  und  weil  die  in 
dieser  Arbeit  gesammelten  Erfahrungen  doch  vielleicht  für  andere  einen  ge- 
wissen Wert  besitzen  werden.  Gerade  darum  möchte  ich  auch  auf  das  eigene 
Urteil  nicht  verzichten,  und  mich  nicht  auf  einen  „offiziellen"  Bericht  be- 
schränken. Vielmehr  will  ich  das  eigene  Urteil  gleich  an  die  Spitze  dieser 
Ausführungen  setzen,  in  der  Hoffnung,  daß  es  an  dieser  Stelle  mehr  Beach- 
tung findet  als  am  Schlüsse  der  ja  teilweise  ziemlich  umfänglichen  Inhalts- 
angaben und  allgemeinen  Berichte  über  den  Verlauf  der  Tagung.  In  einer 
Hinsicht  hat  der  5.  Verbandstag  unsre  Erwartungen  und  Berechnungen  ent- 
schieden enttäuscht.  Wir  hatten  das  Interesse  der  Amtsgenossen  an  dieser 
Veranstaltung  unseres  Standes  beträchtlich  überschätzt,  die  Zahl  der  Teil- 
nehmer blieb  selbst  hinter  den  bescheidensten  Berechnungen  zurück.  Wir 
hofften  in  berechtigtem  Lokalpatriotismus  auf  mindestens  1000  Besucher,  es 
sind  aber  nur  800,  also  nicht  mehr  als  in  Magdeburg,  eingetroffen.  Davon 
stellte  die  Dresdner  Kollegenschaft  allein  etwa  ein  Viertel.  Und  dabei  bot 
nach  unsrer  Meinung  die  Tagesordnung  soviel  des  Wichtigen,  ja  Bedeutungs- 
vollen für  den  Stand  sowohl  wie  für  die  berufliche  Tätigkeit,  daß  wir  schon 
deshalb  mit  einem  besonders  starken  Zustrom  glaubten  rechnen  zu  dürfen. 
Für  diese  Enttäuschung  entschädigte  uns  andererseits  das  über  alles  Erwarten 
rege  Interesse  aller  Teilnehmer  an  den  Gegenständen  der  Verhandlungen, 
das  wir  keineswegs  für  alle  Punkte  der  Tagesordnung  in  diesem  Umfange 
vorausgesetzt  hatten.  Ja,  dieses  allseitige  Interesse  brachte  die  Leitung  sogar 
zeitweise  in  arge  Verlegenheit,  es  mangelte  entschieden  an  Zeit  zu  ausgiebiger 
Behandlung  der  einzelnen  Pimkte,  eine  gewisse  Nervosität,  die  sich  in  aus- 
gedehnten Geschäftsordiumgsdebatten  und  gelegentlich  störend   empfundenen 
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Schlußrufen  u.  a.  äußerte,  von  der  aber  zum  Glück  der  Vorsitzende  nicht 
mit  ergriffen  wurde,  beeinträchtigte  an  verschiedenen  Stellen  den  Gang  der 
Verhandlungen,  und  ich  per.sonlich  darf  gestehen,  daß  mich  das  rege  Inter- 
esse an  den  vielen  Gegenständen  der  Tagung  insofern  sehr  schmerzlich  be- 
rührt hat,  als  ich  infolgedessen  um  meinen  Bericht  über  „Jugendschriften- 
ausschüsse" gebracht  wurde,  den  ich,  abgesehen  von  dem  begreiflichen 
Schmerze  dessen,  der  ein  Produkt  langer,  nicht  eben  leichter  Gedankenarbeit 
unerwartet  in  der  Versenkung  verschwinden  sieht,  um  deswillen  nm-  sehr 
ungern  absetzen  ließ,  weil  ich  mir  für  die  gute  Sache,  die  ich  zu  vertreten 
gedachte,  einen  gewissen  Erfolg  versprach,  insbesondere  die  Anteilnahme 
weiterer  Kollegenkreise  für  diese  Bestrebungen  zu  gewinnen  hoffte.  Jeden- 
falls eine  Mahnung  haben  wir  daraus  entnommen:  die  Leitung  der  Verbands- 
tage muß  sich  die  allergrößte  Beschränkung  in  bezug  auf  die  Zahl  der  zu 
behandelnden  Gegenstände  auferlegen,  nur  so  können  die  Tagungen  zu  wirk- 
lichen Ergebnissen  führen  und  für  den  Stand  wie  die  berufliche  Tätigkeit 
dauernd  wertvolle  Arbeit  leisten.  Wenn  die  Dresdner  Tagung  trotz  der 
Fülle  der  Beratungsgegenstände  sehr  beachtenswerte  Ergebnisse  erzielt  hat, 
so  verdanken  wir  das  einmal  der  zielbewußten,  bei  aller  Energie  immer 
liebenswürdigen  Leitung  durch  den  Vorsitzenden,  andererseits  dem  Willen 
aller  Teilnehmer,  wenigstens  die  wichtigeren  Punkte  zu  endgültigem  Abschluß 
zu  bringen  und  zu  verwertbaren  Entschließungen  zu  gelangen.  So  ist  im 
allgemeinen  auf  dem  5.  Verbandstage  doch  ganze  Arbeit  geleistet  worden, 
und  mit  der  leidigen  Gewohnheit,  gerade  die  wichtigsten  Fragen  von  einer 
Tagung  zur  anderen  zu  verweisen,  hat  man  hier  —  hoffentlich  für  die 
Dauer  —  gebrochen.  Freilich  konnte  das  nur  durch  eine  gelegentlich  recht 
energische  Verkürzung  der  Aussprache  erreicht  werden,  was  sicher  nicht 
immer  den  behandelten  Fragen  zum  Vorteil  gereichte.  Mancher  Beschluß  ist 
so  zustande  gekommen,  der  zwar  bei  ausgedehnteren  Verhandlungen  wohl 
auch  nicht  wesentlich  anders  gelautet  haben  würde,  bei  dessen  Fassung  aber 
doch  vielleicht  manches  berücksichtigt  worden  wäre,  was  so  im  Drange  der 
Geschäfte  unbeachtet  bleiben  mußte.  So  wird  man  für  die  Zukunft  m.  E. 
um  die  Frage,  ob  die  Verhandlungen  nicht  mindestens  auf  zwei  volle  Tage 
auszudehnen  sein  werden,  nicht  mehr  herumkommen,  und  es  wäre  zu  begrüßen, 
wenn  schon  der  nächste  Verbandstag  einmal  eine  noch  größere  Beschränkung 
der  Zahl  der  zur  Verhandlung  stehenden  Punkte  brächte,  andererseits  für  die 
Hauptfragen  eine  reichlicher  bemessene  Zeit  von  vornherein  festsetzte  unter 
Hinzuziehung  mindestens  eines  zweiten  Vormittages. 

Doch  nun  zm*  Tagung  selbst!  Pünktlich  2  Uhr  begann  am  9.  April  die 
Vertreterversammlung,  die  wie  alle  Verhandlungen  des  Verbandes  im  großen 
Saale  des  Evangel.  Vereinshauses  stattfand.  Nach  kurzen  Begrüßungsworten 
durch  den  Vorsitzenden,  Rektor  Prof.  Dr.  Poland-Dresden,  begründete  zu- 
nächst Rektor  Dr.  Matthias-Plauen  einige  Satzungsänderungen.  Auf 
Einzelheiten  einzugehen,    halte    ich  nicht  für  notwendig,    da  in  Kürze  jedem 
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Mitgliede  des  Verbandes  die  neuen  Satzungen  zugehen  werden.  Das  wich- 
tigste Ergebnis  ist,  daß  eine  beträchtliche  Herabminderung  der  Repräsenta- 
tionskosten um  über  2000  Mark  erzielt,  damit  also  Geld  für  produkti\-e 
Arbeiten  des  Verbandes  frei  wird.  Um  der  großen  Aufgaben  des  Verbandes 
willen  kann  dieser  Fortschritt  niu'  mit  Freuden  begrüßt  werden.  Eine  Er- 
weiterung des  Vorstandes  von  13  auf  15  Mitglieder  wird  eine  stärkere 
Heranziehung  kleinerer  Vereine  ermöglichen  und  damit  das  Interesse  am 
Vereinsverbande  sicher  allgemein  fördern.  Sodann  erörterte  Prof.  Dr.  Zimmer- 
mann-Meiningen Vorschläge  zur  Begründung  einer  Auskunftsstelle, 
die  allerhand  statistisches  Material  betr.  Gehalt,  Amtsbezeichnung,  Rangver- 
hältnisse, Wohnungsgeld,  Hinterbliebenenversicherung  u.  a.  aus  dem  ganzen 
Reiche  auf  Grund  von  Fragebogen  zusammenstellen  und  den  Vereinen  und 
einzelnen  Mitgliedern  des  Verbandes  auf  Verlangen  zugänglich  machen  soll. 
Es  ist  klar,  daß  eine  solche  Auskunftsstelle  in  vieler  Beziehung,  namentlich 
bei  noch  immer  nicht  allenthalben  zu  umgehenden  Gehaltskämpfen  u.  a.  von 
großem  Nutzen  sein  kann,  und  es  ist  nur  zu  wünschen,  daß  von  dieser  Ein- 
richtung, deren  Leitung  und  Ausbau  dem  Berichterstatter  übei-tragen  wurde, 
recht  häufig  Gebrauch  gemacht  wird.  Besonderes  Interesse  weckte  der 
folgende  Punkt.  Rektor  Prof.  Dr.  Matthias -Plauen  berichtete  über  die 
Unterrichtsabteilung  der  Brüsseler  Weltausstellung  und  begründete 
einen  Antrag  auf  Gründung  eines  deutschen  Schulmuseums.  Auf 
Schritt  und  Tritt  habe  die  Ausstellung  dem  Besucher  gezeigt,  daß  die  Geistes- 
richtung der  höheren  Schule  Deutschlands,  soweit  sie  in  Brüssel  vertreten 
war,  abziele  „auf  ein  edles  Menschentum,  das,  in  Freiheit  seiner  selbst  sicher 
werdend,  die  Natur  und  ihre  Kräfte  in  vertrautem  Umgang  und  in  grund- 
legender Beobachtung,  Nachbildung  und  Aufzeichnung  zugleich  ehrfiu-chtsvoll 
betrachten  und  klug  nützen  lernt,  und  gleichzeitig  lehrt  sie  dem  Geiste  der 
Zeiten  nachdenken  und  Gegenwart  und  Heimaterde  wirklich  lieb  gewinnen 
als  die  gottgegebene  Stätte  künftiger  eigener  Mitarbeit  am  Wohle  der  Volks- 
gemeinschaft". Weiter  habe  sie  erwiesen,  daß  an  der  höheren  Schule  schon 
längst  die  möglichst  große  selbsttätige  Mitarbeit  möglichst  vieler  einzelner 
angestrebt  werde,  eine  Arbeitsweise,  die  in  neuester  Zeit  als  „Arbeitsschule" 
so  vielen  Erörterungen  unterworfen  sei.  In  anschaulicher  Schilderung  ließ 
der  Redner  die  wesentlichsten  Abteilungen  der  Brüsseler  Unterrichtsaus- 
stellung vor  den  Anwesenden  vorüberziehen,  interessante  Vergleiche  mit 
ausländischen  Abteilungen  ließen  den  hohen  Stand  und  die  dauernde  Bedeu- 
tung der  deutschen  Abteilung  lebendig  hervortreten,  und  insbesondere  die 
Leistungen  der  höheren  Schule  auf  den  verschiedensten  Gebieten  —  wissen- 
schaftlicher Unterricht,  Schülerwerkstätten,  Gesundheits-  und  Körperpflege  — 
fanden  gerechte  Würdigung,  die  sich  ebenso  frei  hielt  von  einseitiger  Über- 
schätzung wie  geringschätziger  Unterbewertung.  Der  Wunsch  aber  dränge 
sich  jedem  Lehrer  angesichts  der  Brüsseler  Unterrichtsausstellung  auf,  daß 
diese,  die  Arbeit  der  gesamten  deutschen  Schule  der  Gegenwart  so  glänzend 
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zur  Darstellung  bringende  Sammlung  jedem  Lehrenden  im  Vaterlande  selbst 
zugänglich  gemacht  werde  und  dauernd  erhalten  bleibe  als  Grundstock  eines 
deutschen  Reichsschulmuseums,  das,  vielleicht  in  Verbindung  mit  einer 
pädagogischen  Akademie  einer  wahrhaft  schulwissenschaftlichen  Fortbildung 
des  Oberlehrerstandes  dienen  könne.  Nachdem  über  die  Frage,  ob  Berlin 
oder  Leipzig  als  Ort  für  ein  solches  Museum  zu  bevorzugen  wäre,  einige 
Worte  gewechselt  worden,  fand  die  vom  Redner  vorgeschlagene  Kundgebung 
einstimmige  Annahme: 

In  dem  Bewußtsein,  daß  das  Werk  unsrer  gesamten  öffentlichen  Er- 
ziehung nur  gedeilien  kann,  w'enn  alle  Gruppen  der  Mitarbeiter  je  an 
ihrer  Stelle  und  mit  den  dieser  entsprechenden  Mitteln  dienend  zum 
Ganzen  sich  fügen,  macht  der  5.  Verbandstag  die  Forderung  führender 
Schulmänner  nach  einem  Reichsschidmuseum  einmütig  zu  der  seinigen, 
gleichviel  wo  es  seine  Stätte  findet,  wenn  es  nur  der  gesamten  deutschen 
Lehrerschaft  zugänglich  gemacht  wird. 

Je   nach  den  Schwierigkeiten,   die  sich  der  Aufgabe   entgegenstellen, 
mag   man    für    ihre  Lösung,    d.  h.    bis   zur  Eröffnung   der  Anstalt   das 
Jahr  1913  als  das  des  25jährigen  Regierungsjubiläums  Sr.  Majestät  des 
Kaisers,  1919  als  das  allerhöchst  desselben  60.  Geburtstages  oder  1921 
als  das  der  50jährigen  Jubelfeier  des  Reiches  ins  Auge  fassen.     Nach 
so   viel  Schöpfungen  vor  allem   für  Naturforschung   und  Technik,  für 
Gesundheits-  und  Kunstpflege  wäre  eine  solche  Anstalt  das  zeitgemäßeste 
Geschenk,  um  an  das  Reich  und  solch  einen  Freudentag  desselben  die 
dauernde  Dankbai'keit  aller  Lernenden  und  Lehrenden  zu  knüpfen. 
Die  Frage  der  Umgestaltung  des  Verbandsorgans,  der  „Mitteilungen", 
wurde  nach  Vorschlag  des  ersten  Schriftführers,  Oberlehrer  c.  r.  m.  Ehren- 
traut,  dem   neuen  Vorstande   überwiesen,   da   die   Ansichten   über   die  Art 
und  Weise  einer  solchen  noch  zu  wenig  geklärt  erscheinen. 

Der  nächste  Punkt  betraf  die  Begründung  eines  Preßausschusses.  Der  Ver- 
fasser dieses  Berichts  vertrat  als  Berichterstatter  den  Antrag  des  Vorstandes. 
Angesichts  der  in  letzter  Zeit  sich  mehrenden  und  innner  heftiger  werdenden 
Angriffe  auf  die  höhere  Schule  und  den  Oberlehrerstand  erscheine  die  Be- 
gründung eines  Preßausschusses  dringend  notwendig.  Denn  es  handele  sich 
vielfach  nicht  um  gelegentliche  Äußerungen  des  Unwillens,  sondern  zumeist 
um  eine  systematische  mißgünstige  Beurteilung  oder  doch  wenigstens  um 
ungenügende  Kenntnis  der  wirklichen  Verhältnisse  seitens  der  Angreifer.  Da 
abscliließende  Vorschläge  noch  nicht  gemacht  werden  könnten,  bitte  der  Vor- 
stand nur  um  grundsätzliche  Zustimmung  zu  seinem  Antrag,  alles  weitere 
möge  einer  Anzahl  von  Herren,  die  sich  zur  ISIitarbeit  bereits  gemeldet 
hätten,  überlassen  bleiben.  Die  Versammlung  kam  diesem  Wunsche  nach 
und  beauftragte  den  Berichterstatter  mit  der  w^eiteren  Ausarbeitung  und  vor- 
läufigen Leitung  des  zu  begründenden  Ausschusses.  Noch  am  selben  Abend 
fanden  sich  einige  Herren  auf  vorherige  Einladung  seitens  des  Berichterstatters 


5.  Verbandstag  des  Vereinsverbandes  akademisch  gebildeter  Lehrer  Deutschlands       477 

ZU  einer  weiteren  Besprechung  zusammen,  deren  Ergebnisse  ich  in  der  näch- 
sten Nummer  der  Mitteilungen  (21)  veröffentlichen  zu  können  hoffe. 

Einen  Antrag  auf  Abschluß  eines  Vertrages  mit  der  Versicherungsgesell- 
schaft Atlas-Ludwigshafen  zog  der  Vorstand  nach  Kenntnisnahme  verschie- 
dener Bedenken  zurück.  Als  Vorort  des  Vereinsverbandes  wurde  sodann  für 
die  Jahre  1912 — 1914  München  bestimmt,  wo  also  Ostern  1914  unter  der 
Leitung  des  inzwischen  gewählten  Vorsitzenden,  Oberstudienrat  Dr.  Degen- 
hard-München,  der  6.  Verbandstag,  hoffentlich  unter  recht  lebhafter  Be- 
teiligung der  deutschen  Amtsgenossen,  stattfinden  wird. 

Es  war  höchste  Zeit,  daß  die  Verhandlungen  ihr  Ende  erreichten  —  einige 
Punkte  mußten  sogar  abgesetzt  werden  — ,  denn  es  blieb  kaum  noch  Gelegen- 
heit, vor  dem  Beginn  der  Festvorstellung  im  Kgl.  Schauspielhause  einen 
Imbiß  einzunehmen.  Es  war  uns  ja  nicht  so  gut  geworden,  wie  dem  Lehrer- 
tage zu  Pfingsten  in  Berlin,  dem  das  Kgl.  Schauspielhaus  nicht  nur  unent- 
geltlich zur  Verfügung  gestellt  wurde,  sondern  dessen  Festvorstellung  durch 
die  Anwesenheit  Sr.  Majestät  des  Kaisers  eine  ganz  besondere,  weithin  be- 
merkte Weihe  erhielt.  Trotzdem  war  der  Eindruck,  den  die  Theaterbesucher 
von  der  Aufführung  davontrugen,  für  die  „Zar  Peter",  das  Werk  eines 
Dresdner  Kollegen,  Oberlehrer  Dr.  Erler,  gewählt  worden  war,  das  mit  großem 
Erfolg  über  eine  Reihe  deutscher  Bühnen  gegangen  ist,  ein  nachhaltiger, 
wenn  schon,  was  wir  als  Dresdner  ja  besonders  zu  beurteilen  vermochten, 
die  Darstellung  nicht  allenthalben  auf  der  vollen  Höhe  stand.  Ein  geselliger 
Abend,  bei  dem  ich  als  Vorsitzender  der  Vereinigung  von  Lehrern  an 
städtischen  höheren  Schulen  Dresdens  die  Gäste  herzlichst  in  Dresden  will- 
kommen heißen  durfte,  beschloß  den  ersten,  reichlich  anstrengenden  Tag. 

Am  10.  begannen  die  Verhandlungen  1/2 ^  Uhr  mit  einem  Vortrage  des 
Verbandsvorsitzenden,  Rektor  Prof.  Dr.  Pol  and,  über  die  freiere  Gestal- 
tung des  Unterrichts.  Der  Schwierigkeit  und  Wichtigkeit  dieser  Frage 
entsprach  es,  wenn  der  Redner  im  Eingange  den  Wunsch  aussprach,  daß 
nicht  nur  die  Fachpresse,  sondern  auch  die  künftigen  Verbandstage  regel- 
mäßig einen,  wenn  auch  ganz  kurzen  Bericht  über  die  Weiterentwicklung 
brächten,  denn  an  eine  abschließende  Lösung  sei  ja  sobald  kaum  zu  denken. 
Schwierig  sei  die  Frage  der  Bewegungsfieiheit  besonders  deshalb,  weil  sich 
mit  ihr  oft  mit  zwingender  Notwendigkeit  eine  Reihe  anderer  verbänden, 
z.  B.  die  Fragen  der  Schulreform,  die  Betonung  bisher  zurücktretender  Unter- 
richtsfächer, der  Überbürdung,  der  Kurzstunde,  der  andenveiten  Gestaltung 
der  Reifeprüfung.  Auch  schultechnisch  liege  die  Sache  oft  nicht  ganz  ein- 
fach. Trotz  allem  habe  die  Idee  der  Bewegungsfreiheit  dauernd  an  Boden 
gewonnen,  am  stärksten  für  das  Gymnasium,  am  wenigsten  für  die  Ober- 
realschulen. Als  Hauptgi-und  für  die  Bewegungsfreiheit  müsse  wohl  gelten, 
daß  dieselbe  die  Arbeitsfreudigkeit  des  Schülers  erhöhe  und  seine  Selbst- 
tätigkeit fördere;  sie  ermögliche  eine  heilsame  Konzentration,  die  dem  ganzen 
Unterricht  größere  Ruhe   gestatte.     Endlich   bilde  diese  Freiheit  eine  Über- 
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gangsstufe  zwischen  Schule  und  Universität  und  mildere  den  bisherigen  emp- 
findlichen Gegensatz  zwischen  völliger  Gebundenheit  und  akademischer  Frei- 
heit in  glücklicher  Weise.  Da  eine  Einigung  über  die  mannigfaltigen  Vorschläge 
bisher  noch  nicht  erzielt  worden  ist,  beschränkte  sich  der  Vortragende  auf  die 
in  Sachsen  besonders  erprobte  Gabelung  des  Unterrichts  in  sprachliche  und 
mathematisch-naturwissenschaftliche  Abteilungen  und  machte  zunächst  darüber 
genauere  Angaben,  aus  denen  hervorgehoben  werden  möge,  daß  insbesondere 
nuch  das  Deutsche  fast  allenthalben  durch  die  Gabelung  eine  Verstärkung 
der  Stundenzahl  in  den  Primen  erfährt.  Um  diese  ganze  Einrichtung  erfolg- 
reich zu  gestalten,  müsse  der  gekürzte  Unterricht  getrennt  vom  vollen  Unter- 
richt erteilt  werden,  auch  müsse  der  gesamte  sprachliche  Unterricht  in  einer 
Hand  liegen.  Die  Erfolge  seien  bisher  günstige,  ein  regerer  Eifer  der  Schüler 
unverkennbar,  wemi  auch  gelegentlich  bezüglich  des  mathematischen  Unter- 
richts über  ein  Zuviel  geklagt  werde.  Sicher  führe  die  Gabelung  nicht  zur 
Bequemlichkeit,  andererseits  sei  aber  auch  die  Vermutung,  daß  vielfach  die 
Wahl  aus  rein  äußerlichen  Gründen  erfolgen  dürfte,  nicht  bestätigt  worden. 
Neben  der  Gabelung  könnte  man  die  Einführung  von  Sonderkursen  in  maß- 
voller Ausgestaltung  empfehlen.  Moderne  Sprachen,  Geographie,  Kunst- 
geschichte und  philosophische  Propädeutik  würden  dann  eine  größere  Berück- 
sichtigung erfahren  können.  Endlich  sollte  der  Neigung  eines  Schülers  für 
ein  Unterrichtsgebiet  durch  Art,  Umfang  und  Zahl  der  schriftlichen  und 
mündlichen  Leistungen  tunlichst  Vorschub  geleistet  werden.  Hierfür  könnten 
besonders  die  Studientage  in  noch  höherem  Maße  als  bisher  herangezogen 
werden,  auch  eine  geschickte  Ausnutzung  der  Schülervereine  wäre  in  Er- 
wägung zu  ziehen. 

Aus  der  lebhaften  Erörterung,  die  das  allgemeine  Interesse  erkennen  ließ, 
das  alle  Anwesenden  dem  Gegenstande  entgegenbrachten,  sei  nur  das  Wesent- 
lichste hervorgehoben.  Direktor  Dr.  Prinzhorn-Hannover  gab  Erläuterungen 
über  die  in  Hannover  eingerichteten  Sonderkurse.  Es  handle  sich  um  sieben 
Fächer:  Deutsch,  Geschichte,  neue  Sprachen,  alte  Sprachen,  philosophische 
Propädeutik,  Mathematik  und  Naturwissenschaften.  Diese  Sonderkurse  gingen 
neben  dem  gewöhnlichen  Unterrichte  her  unter  Befreiung  der  Schüler  von 
Unterprima  ab  entweder  von  2  Stunden  Latein  oder  2  Stunden  Mathematik. 
Der  Erfolg  sei  gut,  der  Vorteil  der,  daß  der  lehrplanmäßige  Gang  des  Unter- 
richts daneben  erhalten  bleib '^.  Auf  besonderen  Wunsch  gab  der  Redner 
Auskunft  über  zahlreiche  Einzelheiten,  auf  die  wir  hier  leider  nicht  eingehen 
können.  Neben  einer  Reihe  weiterer  zustimmender  Äußerungen  waren  auch 
solche  zu  hören,  die  warnend  auf  die  Kehrseite  der  Einrichtung  hinwiesen, 
insbesondere  auf  die  Gefahr,  daß  die  Bewegungsfreiheit  dem  Hang  zur  Be- 
quemlichkeit Vorschub  leiste  und  die  „Allgemeinbildung"  zurücktreten  lasse. 

Vor  Eintritt  in  den  nächsten  Punkt  der  Tagesordnung  wurde  nunmehr 
erst  ein  am  Vortage  ausgesetzter  Bericht  über  den  Stand  des  Paulsen- 
Denkmalfonds    durch  Direktor   Prof.  Dr.  Mellmann-Berlin   gegeben,   aus 
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dem  hervorging,  daß  ein  Überschuß  von  ca.  4000  Mark  vorhanden  ist 
(ca.  21000  Mark  waren  eingegangen),  der  für  die  Paulsenstiftung  auf- 
gespart werden  soll.  Die  Verlesimg  eines  Vortrages  „Einrichtungen  und 
Mittel  zur  wissenschaftlichen  und  pädagogischen  Fortbildung  der 
deutschen  Philologen"  von  Oberlehrer  Dr.  Speck- Steglitz,  der  durch 
Krankheit  am  Erscheinen  behindert  war,  wurde  abgelehnt.  Der  Vortrag  wird 
demnächst  im  Druck  erscheinen. 

Der  nächste  Redner,  Oberlehrer  Dr.  Rö  sei -Bielefeld,  ging  in  seinem  Be- 
richt über  die  „Bedeutung  der  Mädchenschulreform  für  die  aka- 
demisch gebildeten  Lehrer  Deutschlands"  davon  aus,  daß  die  Mäd- 
chenschiüreform  nicht  nur  für  das.  gesamte  Schulleben,  sondern  auch  für 
das  ganze  soziale  Leben  von  größter  Wichtigkeit  sei.  Die  Mädchenschulen 
seien  durch  die  Reform  den  Knabenschulen  innerlich  wie  äußerlich  gleich- 
gestellt worden.  Infolgedessen  sei  es  bedauerlich,  wenn  auch  jetzt  noch 
seitens  einiger  Philologenvereine  Akademikern  die  Mitgliedschaft  verweigert 
werde,  bloß  weü  sie  an  Mädchenschulen  unterrichten.  Böten  doch  die  Reform- 
bestimmungen eine  Gewähr  dafür,  daß  die  wissenschaftlich  gebildeten  Lehr- 
kräfte an  den  Mädchenschulen  immer  stärker  überwiegen  werden.  Anzustreben 
sei,  daß  in  dieser  Hinsicht  schließlich  die  völlige  Gleichstellung  mit  den 
Knabenschulen  erreicht  werde.  Und  dafür  müßten  die  deutschen  Oberlehrer 
in  ihrer  Gesamtheit  kiäftig  eintreten.  Von  ganz  besonderer  Bedeutung  sei 
dabei  die  Frage  der  weiblichen  Leitung,  die  ja  in  Preußen,  Baden, 
Bayern  und  Württemberg  auch  für  die  öffentlichen  höheren  Mädchenschulen 
ermöglicht  worden  sei.  Alle  Eingaben  gegen  diese  verhängnisvolle  Neuerung, 
die  einen  Mann  gegen  seinen  Willen  gegebenenfalls  unter  die  Amtsbefug- 
nisse einer  Frau  stelle,  seien  erfolglos  geblieben.  Gewichtige  Gründe  psycho- 
logischer und  politischer  Natur  sprächen  aber  entschieden  gegen  die  weibliche 
Leitung.  Die  Frage  sei  von  allgemeiner  Bedeutung.  Die  Oberlehrer  hätten 
den  ersten  Sturm  auszuhalten;  blieben  die  Frauenrechtlerinnen  hier  siegreich, 
so  würden  sie  sicher  für  alle  weiter  in  Frage  kommenden  Fälle  die  Kon- 
sequenzen radikal  ziehen.  Noch  sei  es  Zeit,  die  Bresche,  die  die  preußische 
Mädchenschulreform  hier  geschlagen  habe,  wieder  zu  schließen,  denn  nament- 
lich seitens  der  Gemeinden  sei  die  Neigung  zur  Anstellung  von  Direktorinnen 
sehr-  gering.  Aber  fi-eUich  bedürfe  es  der  Überzeugung  bei  der  Gesamtheit 
der  deutschen  Oberlehrerschaft,  daß  im  Interesse  der  Schule  der  Mann  die 
Leitung  behalten  müsse.  Freunde  der  radikalen  Frauenbewegung  in  miseren 
Reihen  müßten  als  Feinde   des   Standes   und    des  Staates   angesehen  werden. 

Es  war  zu  erwarten,  daß  die  temperamentvollen  und  in  ihrer  bewußten 
Schärfe  gegenteiligen  Ansichten  nicht  immer  gerecht  werdenden  Ausführungen 
zu  einem  lebhaften  Austausch  und  vielleicht  sogar  zu  kräftigem  Zusammen- 
stoß der  Meinungen  führen  würden.  Leider  verpuffte  die  Wirkung  einiger- 
maßen in  einer  schier  endlosen  Geschäftsordnungsdebatte,  außerdem  machte 
der  Mangel   an   Zeit   eine    im   Interesse   des    Gegensümdes    ebenso    wie    des 
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Oberlehrerstandes  wünschenswerte  Aussprache  zur  Sache  unmöglich.  Es  ist 
das  zu  bedauern,  da  eine  Korrektur  gewisser,  peinlich  empfundener  Einseitig- 
keiten die  Wucht  dieser  Kundgebung  gegen  die  Durchbrechung  eines  wesent- 
lichen staatlichen  Prinzips  sicher  nur  hätte  erhöhen  können,  andererseits 
würde  dadurch  den  Gegnern  dieser  Anschauungen  in  unsern  eigenen  Reihen 
Gelegenheit  gegeben  worden  sein,  ihre  Gründe  darzulegen,  die  zu  widerlegen 
dann  die  Aufgabe  der  Mehrheit  gewesen  wäre.  Denn  daß  nicht  so  sehr 
Feindschaft  gegen  den  Stand,  als  übertriebenes  Gerechtigkeitsgefühl,  Ein- 
genommenheit für  gewisse  Scheingründe  der  Frauenbewegung  und  persönliche 
Erfahrungen  jene  zu  ihrer  Anschauung  geführt  haben,  darf  wohl  angenommen 
werden.  Auch  nach  außen  hin  würde  die  schließlich  angenommene  Ent- 
schließung dadurch  gewonnen  haben,  die  folgenden  Wortlaut  hatte: 

Die  Vertreterversammlung  des  5.  Verbandstages  des  Vereinsverbandes 
akademisch  gebildeter  Lehrer  Deutschlands  erklärt  sich  dafür: 

1.  daß  in  Standesfragen  kein  Unterschied  zu  machen  sei  zwischen 
akademisch  gebildeten  Lehrern  an  höheren  Knabenschulen  und  solchen 
an  höheren  Mädchenschulen, 

2.  daß  in  den  Lehrkörpern  der  höheren  Mädchenschulen  die  akade- 
misch gebildeten  Lehrkräfte  zu  überwiegen  haben, 

3.  daß  öffentliche  höhere  Mädchenschulen  mit  männlichen  Lehrkräften 
nur  unter  männlicher  Leitung  stehen  dürfen. 

Der  letzte  Satz  wurde  gegen  24  Stimmen  angenommen,  die  anderen  beiden 
ohne  wesentlichen  Widerspruch,  doch  führten  die  obenerwähnten  Bedenken 
noch  zu  einer  längeren  Auseinandersetzung  in  der  Nachmittagssitzung. 

An  die  Vorversammlung  schloß  sich  nach  kurzer  Frühstückspause  die 

Festversammlung 

an,  zu  der  zahlreiche  Ehrengäste,  darunter  Vertreter  von  sieben  deutschen 
Regierungen,  sich  eingefunden  hatten.  Der  große  Saal  des  Vereinshauses 
war  fast  bis  zum  letzten  Platz  gefüllt,  so  daß  man  die  Zahl  der  Anwesenden 
auf  etwa  1500  schätzen  darf. 

Nach  den  einleitenden  Begrüßungs-  und  Dankes  werten  des  Vorsitzenden 
des  Verbandes  hieß  zunächst  der  sächsische  Kultusminister  Dr.  Beck  die 
deutschen  Oberlehrer  im  Namen  der  sächsischen  Regierung  in  Sachsens 
Haupt-  und  Residenzstadt  willkommen.  Er  wies  hin  auf  die  Bedeutung 
Sachsens  als  eines  Landes  der  Schulen,  als  einer  der  ältesten  Pflanzstätten 
humanistischer  Bildung,  das  aber  in  gleichem  Maße  der  Ausgestaltung  des 
realen  wie  des  höheren  Mädchenschulwesens,  der  Seminare  wie  der  VoUis- 
schulen  seine  zielbewußte  Aufmerksamkeit  widme.  In  warmen  Worten  der 
Anerkennung  und  Wertschätzung  begrüßte  er  die  deutschen  Oberlehrer  als 
wertvolle  Gehilfen  an  dem  Werke  der  Jugenderziehung,  denen  nicht  zuletzt 
der  ehrenvolle  Platz  zu  verdanken  sei,  den  Deutschland  sich  in  der  Welt  zu 


5.  Verbandstag  des  Vereins  Verbandes  akademisch  gebildeter  Lehrer  Deutschlands       481 

erobern  gewußt  habe.  Diesen  Ruhm,  den  kein  geringerer  als  Bismarck  seiner- 
zeit anerkannt  habe,  könne  der  deutsche  Oberlehrerstand  sich  aber  nur  erhalten, 
wenn  er  —  unbekümmert  um  alle  Anfeindungen  —  auch  in  Zukunft  alle  seine 
Kräfte  daransetze,  durch  sorgfältige  Pflege  der  Ideale  ein  von  Gottesfurcht 
und  Vaterlandsliebe  durchdrungenes,  an  Geist  und  Körper  gesundes,  sittlich- 
religiöses, charaktervolles  Geschlecht  zu  erziehen,  Jünglinge  und  Jungfrauen 
mit  deutschem  Herzen  und  deutschem  Gemüt.  Deshalb  begrüße  er  mit 
Genugtuung  das  Thema  der  Festvorträge,  denn  als  Träger  nationaler  Ge- 
sinnung sollten  alle  unsere  Schulgattungen,  trotz  ihrer  Trennung  in  ver- 
schiedene Arten,  vereint  schlagen.  Bei  solcher  Auffassung  seines  Berufes 
könne  der  Oberlehrerstand  jederzeit  auf  die  Fürsorge  der  deutschen  Staats- 
regierungen für  seine  wirtschaftliche   und   gesellschaftliche  Stellung  rechnen. 

Im  Namen  der  anderen  beim  Verbandstage  vertretenen  Regierungen  sprach 
sodann  in  humorvoller  und  zu  Herzen  gehender  A¥eise  der  badische  Regierungs- 
vertreter, Ministerialdh-ektor  Geh.  Rat  Dr.  v.  Sallwürk,  dem  sich  im  Auf- 
trage der  Stadt  Dresden  Geh.  Rat  Oberbürgermeister  Dr.  Dr.-Ing.  Beutler 
anschloß,  der  auf  die  in  neuerer  Zeit  gewaltig  gestiegenen  Anforderungen 
an  die  Tätigkeit  der  Oberlehrer  hinwies,  die  aus  der  Differenzierung  der 
Schulgattungen  ebenso  wie  aus  der  starken  Verbreiterung  der  geistigen  Grund- 
lagen unseres  gesamten  höheren  Schulwesens  erwachsen  seien.  Aber  das 
deutsche  Volk  und  die  Behörden  hegten  zu  dieser  Tätigkeit  ein  großes  Ver- 
trauen, was  er  gerade  angesichts  der  gegen  unsern  Stand  in  neuerer  Zeit 
erfolgten  Angriffe  betonen  möchte. 

Damit  war  die  Reihe  der  Begrüßungsansprachen  beendet,  und  der  Vor- 
sitzende erteilte  nunmehr  dem  ersten  der  beiden  Festredner,  Professor 
Dr.  Haacke -Plauen  das  Wort.  Ein  gemeinsames  Thema:  „Die  höhere 
Schule  und  der  nationale  Gedanke.  Verschiedene  Wege,  ein  Ziel" 
lag  den  Ausführungen  zugrunde.  Prof.  Dr.  Haacke  behandelte  die  realisti- 
sche Vorbildung  und  führte  etwa  folgendes  aus: 

Gerade  heute  sei  es  heilige  Pflicht  der  in  die  Zukunft  Schauenden,  das 
Nationalempfinden  zu  pflegen.  Der  nationale  Gedanke  wurzele  im  Gefühls- 
leben und  im  Verstand.  Von  erstercr  Seite  her  sei  besonders  das  Elternhaus 
berufen,  ihn  den  Kindern  einzupflanzen.  Die  Schule  müsse  diese  Arbeit 
fortsetzen  und  vertiefen.  Humanistische  und  realistische  Anstalten  seien 
dazu  gleicherweise  befähigt.  Beiden  sei  eine  Anzahl  Mittel  gemeinsam; 
zunächst  solche  außerhalb  des  Lernbetriebes.  So  könne  mit  Hilfe  der  Schülor- 
vereine  vieles  erreicht  werden,  wogegen  die  Forderung,  die  Sclbsterziehung 
und  Selbstregierung  zur  Grundlage  eines  „Schulstaates"  zu  machen,  abgelehnt 
werden  müsse.  Doch  könne  die  gegenseitige  Erziehung  mehr  als  bisher 
gepflegt  werden,  so  namentlich  durch  Förderung  der  Spiele,  insbesondere 
der  Kriegsspiele.  Notwendig  sei  auch  die  Vertiefung  des  Heimatgefühles, 
auf  dem  die  Vaterlandsliebe  beruhe,  durch  Wanderungen  und  Kennenlernen 
heimischer  Eigenart.    Aber  nicht  Massenwanderungen,  sondern  Wanderungen 
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kleiner  Gruppen,  wie  sie  u.  a.  der  ,, Wandervogel"  pflege.  Erziehung  zur 
Einfachheit  der  Lebensweise  sei  dabei  eine  Hauptsache. 

Weiter  behandelte  der  Redner  die  Einwirkungen  des  Unterrichtes  auf  die 
nationale  Erziehung.  Abzulehnen  sei  dabei  freihch  der  Gedanke,  die  nationale 
Geschlossenheit  des  Untemchtes  durch  Einführung  des  Gotischen  und  aus- 
gedehnte Behandlung  des  Mittelhochdeutschen  an  Stelle  der  fremden  Sprachen 
zu  erzielen.  Auch  Bürgerkunde  allein  könne  als  Lernstoff  nicht  zu  nationaler 
Gesinnung  führen,  so  brauchbar  sie  als  Grundlage  für  den  Lehrplan  auch 
sei.  In  erster  Linie  sei  die  Geschichte  berufen,  hier  einzusetzen,  indem  sie 
Vorbilder  für  vaterländische  Gesinnung  den  Schülern  vor  Augen  stelle, 
insbesondere  auch  mehr  als  bisher  bei  Schulfeiern  diesem  Zwecke  diene. 
Natürlich  müsse  der  Geschichtsunterricht  bis  in  die  neueste  Zeit  fortgesetzt 
werden.  Koloniale  Geschichte  und  Kolonialkunde  müßten  ergänzend  hinzu- 
treten, und  auch  das  Deutschtum  im  Auslande  müsse  in  seiner  Bedeutung 
und  seinem  schweren  Daseinskampfe  dem  Schüler  nähergebracht  werden. 

Aber  auch  der  naturkundliche  Unterricht  könne  nationalen  Stolz  wecken 
durch  den  Hinweis  auf  die  Bedeutung  und  die  Errungenschaften  deutscher 
Technik  und  Industrie.  Auch  sei  es  seine  Aufgabe,  die  Gedanken  des 
Heimatschutzes  tatkiäftig  zu  fördern.  Wenn  er  auch  durch  Besprechung 
physiologischer  Schädigungen  vor  mancherlei  Verirrungen  werde  warnen 
können,  so  sei  doch  die  Stärkung  des  Willens  wichtiger.  Deutscher  Art 
werde  er  besonders  dadurch  förderlich  sein,  daß  er  auch  philosophische 
Gedanken  in  den  Bereich  seiner  Behandlung  einbeziehe,  was  ebenso  vom 
neusprachlichen  Unten-icht  erwartet  werden  müsse. 

Eine  hohe  Aufgabe  falle  insbesondere  dem  deutschen  Unterricht  zu.  Nicht 
nur,  daß  er  die  Blütezeiten  unsres  Schrifttums,  unter  gebührender  Berück- 
sichtigung der  neueren  Schriftsteller,  dem  Schüler  lebendig  machen  solle. 
Auch  die  Reinheit  des  Sprachgutes  sei  ein  wichtiges  Unterrichtsziel.  Nament- 
lich der  so  verbreiteten  Neigung  zur  Überschätzung  alles  Ausländischen 
könne  hier  erfolgreich  entgegengearbeitet  werden 

Für  die  nationalpädagogische  Vorbildung  der  Lehrer  müßten  an  der  Uni- 
versität geeignete  Einrichtungen  getroffen  werden.  Die  bisherigen  Schul- 
gattungen seien  sehr  wohl  in  der  Lage,  den  nationalen  Gedanken  zu  kräftigen, 
wenn  sie  nur  alle  Möglichkeiten  recht  ausnützten.  Umstürzlerische  Pläne, 
etwa  die  Einführung  einer  deutschen  Einheitsschule,  seien  dazu  nicht  nötig. 
Nur  dann  aber  werde  die  nationale  Erziehung  Erfolg  haben,  wenn  die  Lehrer 
selbst  von  nationalem  Bewußtsein  und  Pflichtgefühl  durchdrungen  seien. 

Auf  einem  mehr  indirekten  Wege  löste  der  zweite  Redner,  Rektor  Pro- 
fessor Dr.  Pöschel-Meißen,  seine  Aufgabe.  Er  ging  von  dem  jetzt  so 
heftig  wogenden  Kampfe  um  die  höhere  Schule  aus  und  kennzeichnete  die 
Stellung  der  Lehrerschaft  dm'ch  die  Feststellung,  daß  beide  Richtungen,  die 
humanistische  und  realistische,  gegenseitig  von  ihrem  Werte  und  ihrer  Not- 
wendigkeit überzeugt  seien.     Jeden  M'ohlgemeinten  Einwand  gegen   ihre   bis- 
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herige  Lehr-  und  Erziehungsmethode  würden  die  höheren  Schulen  gewissen- 
haft prüfen,  maßlose  und  ungerechtfertigte  Angriffe  aber  entschieden  zurück- 
weisen. In  der  Vorbereitung  der  Jugend  zum  Dienste  für  das  Vaterland 
suche  die  höhere  Schule  mehr  als  in  der  Übermittelung  von  Kenntnissen  den 
Beweis  für  ihre  Daseinsberechtigung  zu  erbringen.  In  diesem  Sinne  könne 
man  das  Schlagwort  von  der  staatsbürgerlichen  Gesinnung  wohl  gelten  lassen. 

Das  alte  Gymnasium  lasse  den  Schüler  annähernd  dieselbe  Entwicklung 
durchmachen,  welche  die  ganze  abendländische  Kultur  durchlaufen  habe. 
Auch  das  Deutschtum  sei  allenthalben  von  antiken  Bestandteilen  durchdrungen. 
Zu  nationaler  Selbsterkenntnis  führe  daher  der  Weg  über  Hellas  und  Rom. 
Wenn  irgendwo,  so  sei  im  humanistischen  Gymnasium  die  Einheitlichkeit 
des  Unterrichtes  gewahrt;  aber  gerade  dadurch,  daß  sie  den  Schüler  die 
wirkenden  Kräfte  des  Volkslebens  in  ihren  einfachsten  Erscheinungsformen 
kennen  lehre,  erziehe  sie  ihn  zum  Gegenwartsmenschen.  Nicht  bloß  die 
wenigen  deutschen  Stunden,  sondern  der  gesamte  Unterricht  sei  -  richtig 
erteilt  —  ein  deutsch-nationaler  Unterricht. 

Der  Ausbildung  des  Körpers,  wie  es  das  Altertum  getan,  neben  der  Pflege 
des  Geistes  zu  dienen,  sei  in  neuester  Zeit  wieder  als  Aufgabe  des  Gymnasiums 
erkannt  worden;  gymnische  und  musische  Erziehung  ergänzen  einander.  Vor 
Übertreibungen  müsse  Vertrautheit  mit  den  wesentlichen  Forderungen  der 
Gesundheitspflege  schützen. 

Mit  der  gymnischen  Erziehung  hinge  die  ästhetisch-künstlerische  eng 
zusammen.  Die  Schule  erfülle  auch  damit  eine  nationale  Aufgabe,  wenn  sie 
das  Auge  des  Schülers  für  Erfassen  des  Schönen  schärfe  und  seine  Empfäng- 
lichkeit für  das  Musische  steigere. 

Daß  die  Anforderungen  des  Gymnasiums  nicht  geringe  sein  dürften,  gehe 
aus  der  Aufgabe  dieser  wie  aller  anderen  Schulgattungen  heiTor:  tüchtige, 
Mühen  und  Anstrengungen  gewohnte  Menschen  zu  erziehen. 

Auch  die  Pflege  der  Altertumswissenschaft  werde  dem  Staatsgedanken 
fruchtbare  Dienste  leisten,  fordere  doch  die  Einführung  z.  B.  in  die  Schriften 
Piatos  und  Aristoteles^  zu  gewinnbringenden  Vergleichen  mit  neuzeitlichen 
Verhältnissen  im  Staatsleben  geradezu  heraus,  wie  an  einzelnen  Beispielen 
näher  ausgeführt  wurde.  Vorbildlich  mrke  die  Freude  der  Griechen  an 
scharfsinniger  Rede  und  Schlagfertigkeit,  zur  Nacheiferung  treibe  den  deutschen 
Jüngling  der  fast  übertriebene  Stolz  des  Griechen  auf  seine  Nationalität. 
Aber  auch  in  sozialer  und  ethischer  Beziehung  biete  das  Altertum  günstige 
Gelegenheit  zu  Belehrung  und  rechter  Erkenntnis.  Wirtschaftlichen  Schutz 
der  Schwachen  forderten  gleich  dem  deutschen  Kaiser  Wilhelm  I.  auch  schon 
die  Edelsten  des  Altertums^  der  rücksichtslosen  Herrenmoral  der  Sophisten 
stellte  Plato  seine  Kardinaltugenden  entgegegen,  die  —  recht  verstanden  — 
auch  heute  noch  die  Säulen  innerer  Gesundheit  des  Volkes  seien.  Eine 
solche  Wertschätzung  der  Antike  sei  nicht  gleichbedeutend  mit  Über- 
schätzung, auch  ihre  Schwächen  blieben  dem  Gymnasiasten  nicht  verborgen. 
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Eine  besondere  nationale  Pflicht  erwachse  dem  Lehrer  aus  seiner  Stellung 
als  Vertreter  des  Staates  oder  der  Gemeinde.  Seine  Worte  und  Handlungen 
müßten  den  Schüler  zu  der  Überzeugung  leiten,  daß  er  im  Staate  seinen 
"Wohltäter  zu  erblicken  habe.  So  könne  auch  der  Grund  gelegt  werden  zu 
unerschütterlicher  Ehrfurcht  vor  Gesetz  und  Obrigkeit.  Persönlichkeiten 
forderten  Staat  und  Leben;  nicht  wenig  werde  dazu  der  eingeschlagene  Weg 
der  Bewegungsfreiheit  beitragen.  Ein  freier  Geist  wehe  jetzt  durch  das 
deutsche  —  und  insbesondere  das  sächsische  Schulwesen,  der  das  alte  Gym- 
nasium nicht  veralten  lassen  werde.  Immer  werde  es,  ohne  seine  Eigenart, 
insbesondere  die  Pflege  des  Griechischen,  aufzugeben,  seine  höchste  Aufgabe 
darin  erblicken,   eine  Pflanzstätte   vaterländischen  Geistes  zu  sein. 

Reicher  Beifall,  dem  der  Vorsitzende  in  einigen  Schlußworten  beredten 
Ausdruck  verlieh,  lohnte  die  Ausführungen  beider  Redner,  die  von  verschie- 
denem Standpunkte  aus  in  glänzender  Weise  ihrer  Aufgabe  gerecht  geworden 
waren,  Wesen  und  Wollen  der  höheren  Schule  gegenüber  Entstellungen  und 
absprechender  Kritik  sachlich  abwägend  klar  zu  stellen.  Wenn  dabei  der 
erste  Redner  mehr  die  aus  den  besonderen  Bedüi^fnissen  der  Gegenwart  her- 
vorgehenden Forderungen  an  die  höhere  Schule  und  deren  Stellung  zu  ihnen 
behandelte,  wäluend  die  Ausführungen  des  zweiten  Vortragenden  mehr  apo- 
logetischen Charakter  trugen,  so  entsprach  das  einmal  der  natürlichen  Ent- 
\vicklung  der  Dinge,  andrerseits  ermöglichte  diese  doppelte  Beleuchtung  der 
Frage  eine  umfassende  Lösung  der  Aufgabe,  die  jedem,  welcher  Richtung  er 
persönlich  auch  zuneigen  mochte,  Anregung  bieten  und  so  allgemeine  Zu- 
stimmung mid  Befriedigung  auslösen  mußte.  Manches  Wort  der  Anerken- 
nung und  des  Beifalls  von  berufener  Seite  bewies,  daß  der  Vorstand  sich 
durch  die  Aufstellung  eines  so  aktuellen  Themas  ein  Verdienst  erv\'orben 
und  die  Redner  Ansichten  und  Wünsche  zum  Ausdruck  gebracht  hatten,  die 
in  den  Herzen  aller  Freunde  maßvollen  Fortschritts  und  vernunftgemäßer 
Ent-v\icklung  schon  rege  gewesen  oder  schlummernde  Gedanken  wachgerufen 
hatten.  Mit  diesem  Erfolge,  der  nicht  zum  wenigsten  der  glänzenden  Form, 
die  den  vorgetragenen  INIeinungen  und  Darlegungen  gegeben  wurde,  zu  ver- 
danken war,  konnte  der  Verbandstag  wohl  zufrieden  sein. 

Die  Hauptversammlung 

am  Nachmittag  wurde,  wie  schon  erwähnt,  eingeleitet  durch  eine  längere  Ge- 
schäftsordnungsdebatte. Aus  derselben  sei  der  Wimsch  von  Direktor  Gaster- 
Antweipen  angeführt,  daß  Angelegenheiten  von  weittragender  Bedeutung  in 
Zukunft  immer  erst  dann  zur  Abstimmung  gebracht  werden  möchten,  wenn 
eine  erschöpfende  Aussprache  stattgefunden  habe.  Das  bedinge  für  die 
späteren  Tagungen,  daß  in  der  Auswahl  der  Verhandlungsgegenstände  mög- 
lichste Zurückhaltung  geübt  werde.  Ich  habe  mich  eingangs  zu  dieser  Frage 
ja  schon  geäußert,  hier  möchte  ich  nur  erklären,  daß  der  Vorstand  des  Ver- 
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bandes  diesen  Grundsatz  von  Anfang  an  im  Auge  gehabt  und  sich  bemüht 
hat,  nur  wirklich  wichtige  Gegenstände  auf  die  Tagesordnung  zu  setzen.  Der 
Übelstand  lag  darin,  daß  die  Dresdner  Tagung  von  früheren  Verbandsbera- 
tungen her  ein  reiches  Erbe  zu  bearbeiten  überkommen  hatte  —  Bewegungs- 
freiheit, weibliche  Leitung,  Disziplinarbestimmungen,  die  Satzungsänderung 
u.  a.  m.  —  und  daß  zu  diesem  umfangreichen  Arbeitsstoff  unabweisliche 
Aufgaben  —  Mittel schullehrerf rage,  Gleichstellung  mit  den  Juristen  —  hin- 
zutraten. Der  Münchner  Verbandstag  wird  dank  der  in  Dresden  geleisteten 
Arbeit  viel  freier  verfügen  können,  wir  haben  ilim  nur  einige  Kleinigkeiten 
überlassen,  die  größeren  Fragen  sind  —  abgesehen  von  denen  der  Jugend- 
schriftenausschüsse und  der  mssenschaftlichen  Weiterbildung  der  Oberlehrer  — 
so  weit  dies  überhaupt  möglich  war,  zum  Abschluß  gebracht  worden.  Wir 
können  also  von  der  Älünchner  Tagung  mit  Sicherheit  die  Erfüllung  des 
Gast  er  sehen  Wunsches  erwarten. 

Als  erster  Berichterstatter  nahm  am  Nachmittage  Prof.  Dr.  Bünger-Gör- 
litz  das  Wort  zu  dem  Thema  „Der  Anteil  von  Lehrern  an  Disziplinar- 
kammern". Wenn  auch  im  allgemeinen  das  Recht  der  Beamten  in  dem 
Wohlwollen  und  der  Gewissenhaftigkeit  der  Vorgesetzten  ausreichenden  Schutz 
finde,  so  entsprächen  doch  die  gesetzlichen  Bestimmungen  vielfach  nicht 
mehr  dem  neuzeitlichen  Empfinden.  Eine  Änderung  müsse  aber  für  alle 
Beamtenklassen  zugleich  erstrebt  werden.  Bezüglich  geringerer  Disziplinar- 
strafen und  der  Verteidigung  gegen  solche  genüge  im  allgemeinen  die  be- 
stehende Einrichtung  der  Beschwerde  bei  der  höheren  Behörde.  Dagegen 
sei  eine  Änderung  des  Verfahrens  notwendig,  wo  diese  höhere  Behörde  erst- 
instanzlich entscheide.  Im  Interesse  der  vollen  Gerechtigkeit  sei  zu  fordern, 
daß  in  Beschwerdefällen  beiden  Parteien  grundsätzlich  volle  Kenntnis  über 
das  gesamte,  für  die  Beurteilung  des  vorliegenden  Falles  in  Betracht  kommende 
Material  gegeben,  also  den  Untergebenen  auch  der  Einblick  in  die  in  Frage 
kommenden  Berichte  des  Vorgesetzten  über  ihn  gewährt  werde.  Ferner 
müsse  bei  Untersuchungen,  soweit  nicht  die  Gefahr  der  Verdunkelung  des 
Tatbestandes  vorliege,  gleich  bei  den  vorbereitenden  Vernehmungen  dem 
Beschuldigten  der  Gegenstand  der  Anklage  genau  angegeben  werden.  Gegen 
die  Entscheidung  der  vorgesetzten  Behörden  müsse,  wie  das  in  Preußen 
schon  für  die  Kommunalbeamten  gilt,  die  Berufung  bei  Disziplinargerichten 
eingelegt  werden  können.  Auf  Strafversetzung  und  Entfernung  vom  Amte 
dürfe  nur  durch  Disziplinargerichte  mit  richterlichem  Charakter  erkannt 
werden.  In  diesen  Disziplinargerichten  sei  neben  den  richterlichen  Beisitzern 
und  den  Vertretern  der  Dienstbehörde  nach  Möglichkeit  auch  Standes-  und 
Berufsgenossen  Sitz  und  Stimme  zu  geben. 

Die  Leitsätze  des  Berichterstatters  wurden  nach  kurzer  Aussprache  ein- 
stimmig angenommen,  und  man  ging  sodann  auf  Bitten  zahlreicher  Amts- 
genossen unter  Abänderung  der  Tagesordnung  gleich  zu  dem  zweiten  Punkte 
der   Hauptversammlung    über,    „Die    Mittelschule    und    verwandte  Er- 
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scheinungen".  Die  Bedeutung  der  Frage  ging  nicht  nur  aus  der  umfäng- 
lichen und  außerordeiitlich  gründlichen  Behandlung  derselben  durch  den  Re- 
ferenten, Oberlehrer  Dr.  Brinkwerth-Völklingen,  hervor,  sondern  beinahe 
noch  mehr  aus  der  langdauernden  und  lebhaften  Aussprache,  die  sich  an  die 
Ausführungen  anschloß.  Der  Berichterstatter,  dessen  Vortrag  in  erweiterter 
Form  demnächst  im  Druck  erscheinen  soll,  führte  folgendes  aus: 

Auf  dem  Evangel.-sozialen  Kongreß  in  Danzig  (1911)  habe  Muthesius- 
Weimar  den  Vorwurf  erhoben,  daß  die  höhere  Schule  ungeeignet  sei,  an  der 
sozialen  Erziehung  unseres  Volkes  mitzuwirken.  Diesem  Vorwui-f  gegenüber 
erörterte  der  Redner  zunächst  das  Problem  der  Einheitsschule,  gegen  die 
er  sich  ablehnend  verhielt,  da  sie  die  von  Muthesius  und  anderen  erhoffte 
soziale  Wirkung  nicht  haben  werde.  Überhaupt  könne  der  Gedanke  der  so- 
zialen Erziehung  nicht  zum  letzten  Gesichtspunkt  der  Schulorganisation  ge- 
macht werden,  so  lange  die  Schule  noch  anderen,  näheren  Verpflichtungen 
nachzukommen  habe.  Solche  seien  ihre  unterrichtlichen  Aufgaben.  Diese 
seien  für  die  niederen  und  höheren  Schulen  nicht  nur  quantitativ,  sondern 
auch  qualitativ  verschieden,  und  zwar  bestehe  nicht  nm-  ein  gradueller,  sondern 
ein  prinzipieller  Unterschied,  was  weiter  ausgeführt  wurde.  Demnach  müsse 
die  höhere  Schule  als  ein  von  Sexta  bis  Prima  unteilbarer  Organismus  an- 
gesehen werden. 

Das  Ideal  der  Einheitsschule  habe  w^eiter  zur  Forderung  eines  einheitlichen 
Lehrerstandes  geführt,  und  damit  sei  die  Forderung  des  Universitätsstudiums 
aller  Volksschullehrer  auf  den  Plan  getreten.  Die  Konsequenz  dieser  For- 
derung sei  das  Eindringen  seminaristisch  gebildeter  Lehrer  in  die  höheren 
Schulen.  In  welchem  Umfange  dieses  bereits  stattgefunden,  bewies  der 
Redner  durch  einige  Zahlenangaben  aus  Preußen,  wo  von  1901 — 1908  die 
Zahl  der  akademisch  gebildeten  Lehrer  um  29,1  %>  die  der  technischen  und 
Elementarlehrer  um  43,1  ^/o  zugenommen  habe.  Der  preußische  Erlaß  vom 
26.  September  1909  habe  diese  Entwicklung  gewissermaßen  legalisiert,  und 
damit  sei  die  Angelegenheit  zu  einer  für  die  höheren  Schulen  hochwichtigen 
geworden.  Aber  auch  in  anderen  Staaten  sei  eine  ähnliche  Entwicklung  zu 
verzeichnen,  gerade  in  Sachsen  stehe  man  in  dieser  Frage  geradezu  auf  klas- 
sischem Boden.i)  Hier  sei  vor  allem  die  höhere  Mädchenschule  der  Seminar- 
akademikern und  Seminarikern  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts  fast 
vollständig  ausgeliefert,  ja  selbst  die  Studienanstalten  seien,  entgegen  dem 
bisher  beobachteten  Grundsatze,  die  Vollanstalten  den  Vollakademikern  vor- 
zubehalten, den  Seminarakademikern  eröffnet  worden.  Ahnlich  liegen  die 
Verhältnisse  in  Württemberg  und   in  Sachsen-Meiningen.     Gegenüber  dieser 


')  Ich  darf  in  diesem  Zusammenhange  auf  zwei  Veröffentlichungen  zu  dieser  Frage  hin- 
weisen, die  ich  im  Deutschen  Philologenblatt  1911  (Neues  zur  Seminarakademikerfrage  in 
Sachsen)  und  1912  (Zu  der  Denkschrift  der  sächsischen  Philologen  über  das  Seminarwesen 
im  Königreich  Sachsen)  zum  Abdruck  gebracht  habe.  Die  Denkschrift  selbst  ist  in  der 
gleichen  Zeitschrift  1912  (Nr.   IC)  wiedergegeben. 
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die  vollakademisch  gebildeten  Lehrer  mit  schwerer  Besorgnis  erfüllenden 
Tendenz  müsse  der  Grundsatz  betont  werden,  daß  Erziehung  und  Unterricht 
für  die  höheren  Schulen  nach  Möglichkeit  in  den  Händen  eines  Lehrer- 
standes mit  gleichartiger  Vorbildung  liegen  müsse.  Die  Berechtigung  dieser 
Forderung  zeigte  der  Nachweis,  daß  die  auf  dem  Seminar  erworbene  Bil- 
dung nicht  die  geeignete  Grundlage  für  die  Ausübung  der  Lehrtätigkeit  an 
höheren  Schulen  bilde.  Zur  Beseitigung  der  den  Seminarikern  anhaftenden 
Mängel  erstrebe  man  nun  wiederum  die  Zulassung  zur  Universität,  die  von 
einer  Reihe  von  Bundesstaaten,  allen  voran  Sachsen,  in  mehr  oder  minder 
großem  Umfange  den  Volksschullehrern  schon  jetzt  zugestanden  sei,  so  in 
Bayern,  Hessen,  Sachsen-Weimar,  Oldenburg,  Sachsen-Meiuingen  und  den 
thüringischen  Kleinstaaten.  Dieses  Universitätsstudium  sei  aber  in  keinem 
Falle  dem  unsrigen  gleichwertig  i),  deshalb  suche  man  von  seminaristischer 
Seite  durch  Ausscheidung  der  Berufsbildung  aus  dem  Seminar  die  nötige 
Zeit  für  die  unentbehrliche  Allgemeinbildung  zu  gewinnen. 

Wenn  sonach  die  seminaristisch  gebildeten  Lehrer  in  immer  stärkerem 
Maße  in  die  Unter-  und  Mittelstufe  der  höheren  Schulen  eindrängen,  so  liege 
darin  vor  allem  eine  schwere  Schädigung  des  organischen  Aufbaues  der 
höheren  Schule.  Jeder  Lelirer  müsse  im  Interesse  gedeihlichen  Wirkens  das 
Ganze  des  Unterrichts  beherrschen.  Wie  aber  der  seminaristisch  Gebildete 
im  allgemeinen  nicht  in  die  Oberstufe  zu  gelangen  vermöge,  so  werde  ander- 
seits der  Oberlehrer  durch  das  Eindringen  der  Seminaristen  mehr  und  mehr 
aus  dem  Unterrichte  in  untern  Klassen  zu  seinem  und  der  Schule  Schaden 
verdrängt.  Und  doch  sei  dieser  Unterricht  von  besonderem  Werte,  so  daß 
er  in  der  Regel  gerade  nur  den  besten  und  gebildetsten  Lehrern  überant- 
wortet werden  könne.  Weiter  fehle  dem  Seminaristen  die  Kenntnis  des 
Geistes  der  höheren  Schule,  die  zum  Unterrichte  in  derselben  durchaus  er- 
forderlich sei.  Deshalb  sei  vielmehr  zu  wünschen,  daß  auch  der  gesamte 
technische  Unterricht  in  die  Hände  der  Oberlehrer  übergehe. 

Ein  reiches  Feld  der  Betätigung  biete  den  Seminarikern  die  Mittelschule. 
Diese  sei  gewiß  dazu  berufen,  die  höheren  Schulen  von  all  dem  Ballast  zu 
befreien,  der  nur  um  des  Einjährigenzeugnisses  willen  ihnen  zuströme.  Darmn 
müsse  der  Oberlehrerstand  die  Belebung  des  Mittelschulweseus  mit  Freuden 
begrüßen  und  dessen  Entwicklung  nach  Kräften  fördern.  Deshalb  müsse 
der  Mittelschule  die  Berechtigung  zur  Verleihung  des  Einjahrig-Freiwilligen- 
Zeugnisses  gegeben  werden,  sowie  eine  Reihe  anderer  Möglichkeiten,  wie  Ein- 
trittsmöglichkeit in  mittlere  Fachschulen,  in  sämtliche  Stellen  des  mittleren 
Staats-   und   Kommunaldienstes   u.    a.     Freilich   berge   die   Entwicklung   des 


')  In  Sachsen  sind  durch  eine  Verordnung  vom  13.  Februar  1912  die  Anforderungen  an 
die  Seminarakademiker  in  der  Prüfung  über  diejenigen  an  die  Vollakademiker  sogar  über- 
höht worden,  indem  von  jenen  in  Zukunft  zwei  volle  und  zwei  halbe,  von  den  letzteren  zwei 
volle  und  nur  eine  halbe  Fakultät  verlangt  werden!!  Hier  trifft  also  die  Briuckwerthsche 
Behauptung  —  leider  —  nicht  mehr  zu. 
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Mittelschulwesens  in  Preußen  auch  manche  Gefahren.  Vor  allem  müßten 
die  höheren  Schulen  die  Mittelschulen  als  Vorbereitungsanstalten  für  sie  ab- 
lehnen. Ferner  müsse  jede  Vereinigung  von  Mittel-  und  höheren  Schulen 
vermieden  werden,  keiner  von  beiden  Schulgattungen  sei  damit  gedient. 
Insbesondere  deshalb,  weil  damit  der  Anspruch  der  Mittelschullehrer  auf 
den  Unterricht  in  den  mittleren  Klassen  der  höheren  Schulen  gestützt  wer- 
den würde.  Zu  warnen  sei  auch  vor  dem  Streben,  akademisch  gebildete 
Lehrkräfte  in  die  ^Mittelschulen  zu  bringen.  Vielmehr  müsse  gewünscht 
werden,  daß  wir  den  Seminarikern  möglichst  alle  Stellen  überließen,  die  mit 
den  Volksschulwesen  in  irgendwelchem  Zusammenhange  stehen.  Eine  rein- 
liche Scheidung  zwischen  akademisch  gebildeten  und  seminarisch 
gebildeten  Lehrern  durch  gesetzliche  Bestimmungen,  das  sei  das 
zu  erstrebende  Ziel.  Nur  dann  werde  der  Friede  und  das  gegenseitige  Ver- 
ständnis bei  beiden  Ständen  wiederkehren. 

Daß  die  vorgetragenen  Grundsätze  bei  den  Sachsen  vollen  Anklang  finden 
mußten,  versteht  sich  von  selbst,  hörten  wir  doch  im  wesentlichen  Anschau- 
ungen vortragen,  um  deren  Anerkennung  und  Durchsetzung  wir  seit  Jahren 
kämpfen.  Aber  auch  von  anderer  Seite,  so  namentlich  von  Württembeig, 
fanden  in  der  außerordentlichen  regen  Aussprache  die  Darlegungen  des  Be- 
richterstatters —  bei  aller  Betonung  abweichender  Meinungen  im  einzelnen  — 
allgemeine  Zustimmung.  Hervorgehoben  wurde  in  der  Aussprache,  daß  nicht 
Geringschätzung  des  Volksschullehrerstandes  und  seiner  Leistungen  die  Ober- 
lehrer zu  ihrer  Stellungnahme  veranlasse,  im  Gegenteil  verdienten  diese  unsre 
volle  Hochachtung,  aber  das  Interesse  der  höheren  Schule  nötige  die  Oberlehrer 
zur  Abwehr  und  Verteidigung.  Schließlich  wurden  folgende  Leitsätze  angenommen: 

1.  Die  höhere  Schule  sieht  nach  wir  vor  ihre  vornehmste  Aufgabe  darin, 
ihre  Schüler  durch  Erziehung  und  Unterricht  zu  den  Studien  an  den 
deutschen  Hochschulen  zu  befähigen.  Diese  Aufgabe  scheidet  sie 
von  allen  Arten  niederer  Schulen  wie  auch  von  den  Volks- 
schullehrerseminaren. Sie  ist  von  der  Sexta  bis  zur  Prima  ein 
durchaus  einheitlicher  Organismus. 

2.  An  der  höheren  Schule  müssen  Erziehung  und  Unterricht  in  den 
Händen  eines  gleichartig  vorgebildeten  Lehrerstandes  liegen.  Die 
Ausübung  dieses  Lehramtes  hat  daher  ein  Universitätsstudium,  dessen 
Grundlage  das  Reifezeugnis  einer  neunklassigen  höheren  Lehranstalt 
bUden  muß,  zur  Voraussetzung. 

3.  Die  für  die  Volksschule  ausgebildeten  Lehrer  (Volksschullehrer,  Mittel- 
schullehrer, Seminarakademiker)  entsprechen  vermöge  ihi-es  anders  ge- 
richteten Bildungsganges  den  für  das  Lehramt  an  höheren  Schulen  ge- 
gebenen Voraussetzungen  nicht.  Ihre  Beschäftigung  im  wissenschaft- 
lichen Unterricht  an  höheren  Schulen  stört  die  unentbehrliche  Ein- 
heitlichkeit der  Lehrerkollegien  wie  des  Erziehungs-  und  Unteixichts- 
werks    auch   dann,    wenn    diese  auf  die  untere  Stufe  beschränkt  bleibt. 
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Zum  nächsten  Punkte  der  Tagesordnung  „Gleichstellung  der  Ober- 
lehrer mit  den  Richtern"  berichtete  Oberrealschuldirektor  Prof.  Dr.  Meil- 
mann-Berlin.  Die  Gleichstellung  im  Gehalt,  nicht  immer  auch  in  Rang, 
Titulatur  u.  a.  sei  erreicht  in  Bayern,  Sachsen,  Baden,  Sachsen-Weimar, 
Lippe-Detmold,  Reuß  j.  und  ä.  L.,  Hessen,  Schauraburg-Lippe  und  Oldenburg, 
wenn  auch  in  Bayern  und  Hessen  kleinere  Ungleichheiten  noch  beständen. 
Nur  im  Endgehalt  sei  die  Gleichstellung  erreicht  in  Preußen,  Sachsen- 
Altenburg,  Sachsen -Meiningen,  Schwarzburg -Sondershausen,  Braunschweig, 
Lübeck  und  Württemberg.  Zu  letzterem  sei  einschränkend  zu  bemerken, 
daß  bei  weitem  nicht  alle  Oberlehrer  in  die  höheren  Stufen  aufrückten,  was 
mit  der  noch  bestehenden  Eim'ichtung  der  sogenannten  Präzeptorats-  und 
Reallehrer  zusammenhänge.  Nur  im  Anfangsgehalt  gleichgestellt  seien  die 
Oberlehrer  in  Schwarzburg-Rudolstadt  und  Anhalt.  Am  schlechtesten  besolde 
in  Deutschland  die  Stadt  Frankenhausen,  in  16  Jahren  stiegen  hier  die 
Oberlehrer  nur  von  2800  bis  4400  Mark! 

AVeder  im  Anfangs-  noch  im  Endgehalt  gleichgestellt  seien  die  Oberlehrer 
in  Sachsen-Koburg  (Anfangsgehalt  — 300,  Endgehalt  — 600  M.),  Mecklen- 
burg-Schwerin (Anfangsgehalt  — 300,  Endgchalt  — 500  M.),  Mecklenburg- 
Strelitz  (Anfangsgehalt  —500,  Endgehalt  —1000  M.),  Waldeck  (Anfangs- 
gehalt —  300,  Endgehalt  —1200  M.),  Elsaß -Lothringen  (Anfangsgehalt 
—  300,  Endgehalt  —800  M.),  Hamburg  (Anfangs-  und  Endgehalt  —1000  M.), 
Bremen  (Anfangsgehalt  — 1500,  Endgehalt  — 2000  M.).  Doch  stehe  in 
Hamburg  wie  Elsaß-Lothringen  eine  Gehaltsaufbesserung  bevor.  Am  größten 
sei  demnach  die  Gehaltsdifferenz  in  Bremen.  Die  kaufmännischen  und  in- 
dustriellen Kreise  hätten  also  offenbar  noch  immer  den  Wert  und  die  hohe 
Bedeutung  eines  guten  Schulwesens  gerade  für  ihren  Stand  und  für  die  ge- 
samte heimische  Industrie  nicht  erkannt.  Und  doch  habe  kein  geringerer 
als  Bismarck  diese  Kreise  am  8.  April  1895  auf  die  Bedeutung  guter  Schulen 
nachdrücklich  aufmerksam  gemacht  mit  den  Worten:  „Unsere  Kaufleute  über 
See,  die  unsere  besten  Pioniere  sind,  würden  ebenfalls  ohne  die  deutsche 
Schulbildung  das  nicht  leisten.  Die  wirksamste  Erhaltung  der  Wechsel- 
wirkung zwischen  Gesamtamerika,  Nord  und  Süd,  und  Europa  beruht  haupt- 
sächlich auf  unserm  gebildeten  Kaufmannsstande,  und  der  würde  nicht  ge- 
bildet sein  ohne  unsere  höheren  Schulen."  Und  in  derselben  Rede  be- 
klage Bismarck,  daß  den  Oberlehrern  noch  immer  nicht  in  unserm  Volke 
die  Würdigung  zuteil  werde,  auf  die  sie  wohlverdienten  Anspruch  hätten. 
Auch  Kaiser  Wilhelm  II.  habe  wiederholt  sich  für  eine  bessere  Bewertung 
des  Oberlehrerstandes  eingesetzt. 

Solange  aber  eine  so  augenfällige  Minderbewertung  der  Arbeitsleistungen 
unseres  Standes  bestehe,  müsse  das  Ansehen  der  Schule  und  demgemäß  auch 
ihre  Leistungsfähigkeit  leiden,  und  es  sei  deshalb,  wie  es  auch  Paulsen 
hervorgehoben  habe,  eine  Pflicht  unseres  Standes,  für  die  völlige  Gleich- 
stellung der  Oberlehrer  mit  den  Richtern  in  ganz  Deutschland  unsere  Kraft 
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einzusetzen.  Auch  in  bezug  auf  Titulaturen,  Rang  u.  a.  Eng  damit  zu- 
sammen hänge  die  Forderung,  daß  unser  Stand  in  ganz  Deutschland  ein  ein- 
heitlicher bleibe,  daß  der  Unterricht  auf  den  höheren  Schulen  von  ein- 
heitlichem Geiste  getragen  werde,  daß  also  nur  rite  akademisch  vorgebildete 
'Lehrer  ihn  «-teilen.  Anderseits  schließe  dies  die  Verpflichtung  für  den  Ober- 
lehrerstand ein,  mehr  als  bisher  in  die  Öffentlichkeit  hinauszutreten, 
Interesse  auch  an  allen  öffentlichen  Angelegenheiten  zu  zeigen,  um  die 
Öffentlichkeit  davon  zu  überzeugen,  daß  der  Oberlehrerstand  hinter  keinem 
andern  Stande  an  Intelligenz  und  Arbeitskraft  zurückstehe. 

Hierauf  gelangte  folgende  Kundgebung  zu  einstimmiger  Annahme: 

„Der  in  Dresden  tagende  5.  Verbandstag  des  Vereinsverbandes  aka- 
demisch gebildeter  Lehrer  Deutschlands  spricht  allen  den  Staaten,   die 
durch  die  Gleichstellung  der  Oberlehrer  mit  den  Richtern  in  Rang  und 
Gehalt   die   hohe  Bedeutung  des  Oberlehrerstandes  für  das  Volks  wohl 
anerkannt  haben,  seinen  herzlichsten  und  wärmsten  Dank  aus.    Er  gibt 
zugleich   der  Hoffnung  Ausdruck,  daß  auch  in  den  Staaten  und  freien 
Reichsstädten,  in  denen  dieses  Ziel  noch  nicht  erreicht  ist,  die  Gleich- 
stellung recht  bald  erfolge." 
Da   die  Zeit   inzwischen   weit  vorgeschritten  war,   wurde  der  ursprünglich 
an    den   Anfang    der   Hauptversammlung    gestellte    Vortrag    des   Verfassers 
dieses  Berichtes   über  „ Jugendschriften ausschüsse"    von   der  Tagesord- 
nung   abgesetzt,    da    man    mit    einer    nur    flüchtigen    Behandlung    der  Frage 
weder  dem  Redner  noch  der  Sache  glaubte  dienen  zu  können.     Auf  Antrag 
des    Geh.  Regierungsrates   Dr.  Lau  dien -Breslau   wurde  aber  dem  Wunsche 
des  Berichterstatters,   die  Bestrebungen   des    schon   längere  Zeit  bestehenden 
Dresdner   Jugendschriftenausschusses    materiell    zu    unterstützen,    einstimmig 
stattgegeben   und   dem   Ausschuß,   der   seit    1909    alljährlich  ein  Verzeichnis 
empfehlenswerter  Bücher  für  Schüler  und  Schülerinnen  höherer  Lehranstalten 
herausgibt,   eine  Summe   von    500  M.  aus  der  Verbandskasse  bewdlligt.     Es 
geschah   dies   auf  Grund   von   fünf  Leitsätzen,   die  vom  Berichterstatter  zu- 
nächst dem  Vorstand  und  nach  dessen  Zustimmung  den  Vertretern  in  Ver- 
vielfältigung  überreicht  worden  waren,   und  die  um  der  guten  Sache  wülen, 
da    eine  Veröffentlichung    des   ganzen  Vortrags    noch    nicht  erfolgt  ist,   hier 
wiedergegeben  werden  mögen.     Sie  sollten  zum  Schluß  der  Versammlung  zur 
Annahme  empfohlen  werden. 

Der  Vereins  verband  akademisch  gebildeter  Lehrer  Deutschlands  hält: 

1.  eine  regere  praktische  Betätigung  der  höheren  Lehrerschaft  auf  dem 
Gebiete  der  Jugendschriftenfrage  für  nötig  und  fordert  die  Mitglieder 
aller  Verbandsvereine  zu  reger  Mitwirkung  an  dieser  Arbeit  auf. 

2.  Ein  Zusammenschluß  aller  Mitarbeiter  erscheint  im  Interesse  der  Ein- 
heitlichkeit des  Unternehmens  notwendig.  Doch  muß  unbedingt  den 
einzelnen  die  Selbständigkeit  des  Urteils  gewahrt  bleiben  und  die  Ge- 
fahr jeder  Einseitigkeit  vermieden  werden. 
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3.  Um  unnötiger  Kraftvergeudung  und  schädlicher  Zersplitterung  vorzu- 
beugen, hält  er  es  für  notwendig,  daß  die  Hauptaufgabe,  die  Heraus- 
gabe eines  für  die  Schüler  höherer  Lehranstalten  bestimmten  Verzeich- 
nisses empfehlenswerter  Bücher,  in  den  Händen  eines  Hauptausschusses 
liegt.  Als  die  hierfür  geeignete  Körperschaft  erscheint  ihm  der  schon 
bestehende  Jugendschriftenausschuß  der  Vereinigung  von  Lehi'ern  an 
städtischen  höheren  Schulen  Dresdens. 

4.  Er  erkennt  andererseits  das  Bedürfnis  einer  weitergehenden  Arbeits- 
teilung an  und  befürwortet  deshalb  die  Gründung  von  Prüfungsaus- 
schüssen in  verschiedenen  Teilen  des  Reiches,  deren  Aufgabe  in  erster 
Linie  in  der  Beteiligung  an  der  allgemeinen  Sichtung  der  Jugendhte- 
ratur  sowie  in  der  Bearbeitung  nötigenfalls  erforderlicher,  besonderen 
Bedürfnissen  Rechnung  tragender  Ergänzungen  und  Sonderabteilungen 
des  Verzeichnisses  besteht.  Die  Arbeitsergebnisse  müssen  bis  Ende 
August  jedes  Jahres  dem  Dresdner  Ausschusse  eingereicht  werden. 

5.  Zur  Bestreitung  der  allgemeinen  Kosten  und  als  Beitrag  für  die  Her- 
stellung eines  Verzeichnisses  empfehlenswerter  Bücher  stellt  er  dem 
Dresdner  Ausschuß  aus  der  Verbandskasse  jälu-lich  500  M.  zur  Ver- 
fügung, über  deren  Verwendung  dem  Verbandstage  ein  Bericht  erstattet 
werden  muß. 

Im  Anschluß  daran  machte  Prof.  Dr.  Klatt- Steglitz  Mitteilung  von  einem 
Anerbieten  des  Verlages  der  Zeitschrift  Eckart  (Schriftenvertriebsanstalt 
G.  m.  b.  H.,  Berlin  SW.  68),  wonach  dieser  bereit  ist,  den  Verwaltern  der 
Schulbibliotheken  kostenlos  ein  Jahresabonnement  zur  Verfügung  zu  stellen. 
Der  Eckart  ist  das  Organ  der  deutschen  Zentralstelle  zur  Förderung  der 
Volks-  und  Jugendlektüre,  gibt  selbständig  Listen  guter  Bücher  heraus  und 
widmet  der  Bewegung  dauernd  verständnisvolles  Interesse,  so  daß  ein  solches 
Angebot  nur  mit  aufrichtigem  Danke  begrüßt  werden  kann.  Hoffentlich 
tragen  diese  Zeilen  dazu  bei,  daß  von  ilim  reichlich  Gebrauch  gemacht  wird. 

Nach  Erledigung  emiger  geschäftlicher  Angelegenheiten  und  Worten  des 
Dankes  seitens  des  Verbandsvorsitzenden  an  die  Teilnehmer,  seitens 
des  Geh.  Regierungsrates  Dr.  Lau  dien  an  den  Vorstand  und  insbesondere 
den  verdienten  Vorsitzenden  wurden  die  Verhandlungen  des  5.  Verbands- 
tages gegen  1/4?  Uhr  geschlossen. 

Es  bleibt  noch  übrig,  kurz  auf  die  geselligen  Veranstaltungen  hinzuweisen, 
die  ja  in  mancher  Hinsicht  nicht  weniger  wichtig  für  das  Gelingen  einer 
Tagung  sind  als  die  Beratungen  und  Beschlüsse.  Die  Ergebnisse  der  Ar- 
beitstätigkeit werden  ja  durch  die  allgemeine  und  Fachpresse  mehr  oder 
weniger  ausführlich  den  weitesten  Kreisen  von  Interessenten  bekannt,  wecken 
unter  Umständen  auch  rasch  ein  Echo  in  andern  Lagern,  wie  der  Berliner 
Lehi'ertag  beweist,  der  auf  die  Ausfülirungen  des  Kollegen  Brinckwerth 
wenige  Wochen  später  mit  einer  scharfen  Entgegnung  antwortete,  auf  die  der 
Verband  bzw.    sein   neu  gegründeter  Preßausschuß  die  Antwort  sicher  nicht 
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schuldig  bleiben  wird.  Die  geselligen  Zusammenkünfte  sind  es  aber  doch  in 
erster  Linie,  die  dauernde  Erinnerungen  schaffen,  unmittelbare  persönliche 
Wirkungen  hervorrufen.  Ob  in  dieser  Beziehung  Dresden  auf  der  Höhe 
früherer  Tagungen  gestanden  hat,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  die  gute 
Absicht,  allen  Teilnehmern  die  besten  Eindrücke  zu  verschaffen,  ist  aber  vor- 
handen gewesen  und  nach  Stimmen  auswärtiger  Besucher  zu  urteilen,  ist 
diese  Absicht  auch  von  Erfolg  begleitet  gewesen.  In  gewissem  Siime  war 
es  ja  für  uns  Dresdner  nicht  so  schwer,  für  die  Unterhaltung  unserer  Gäste 
zu  sorgen,  höchstens  die  geeignete  Auswahl  konnte  Schwierigkeiten  machen. 
So  waren  denn,  abgesehen  von  der  Theatervorstellung  und  dem  geselligen 
Abend  des  ersten  Tages,  füi*  den  Haupttag  ein  Festmahl,  für  den  dritten 
Tag  Besichtigungen  der  berühmten  Dresdner  Sammlungen  sowie  Ausflüge 
nach  Meißen  und  nach  der  Sächsischen  Schweiz  angesetzt.  Das  Festmahl 
vereinigte  noch  einmal  eine  große  Anzahl  von  Ehrengästen  und  die  meisten 
Teilnehmer  der  Tagung,  und  aus  den  Trinksprüchen,  die  die  beiden  Vor- 
sitzenden sowie  der  Vertreter  des  Kultusministers,  Geh.  Schulrat  Dr.  See- 
liger, und  der  Vertreter  der  Stadt  Dresden,  Stadtrat  Dr.  Matthes,  aus- 
brachten, klang  noch  einmal  die  Freude  und  die  Genugtuung  über  das  Ge- 
lingen der  Tagung  ebenso  -wie  die  allgemeine  Anerkennung  der  Verbands- 
arbeit, die  in  Dresden  geleistet  worden  und  die  dem  Oborlehrerstande  in 
mehr  als  einer  Beziehung  förderlich  gewesen  sei,  Begeisterung  erweckend 
wieder.  Am  Abend  des  dritten  Tages  boten  den  noch  immer  nach  Beleh- 
rung Dürstenden  kinematographische  Vorführungen  wissenschaftlicher  Füms 
reiche  Anregung,  während  eine  Zahl  literarisch  interessierter  Amtsgenossen 
einem  formvollendeten  Vortrage  des  Gynmasialdirektors  Dr.  Biese -Neuwied 
über  Theodor  Storm  und  damit  verbundenen,  meisterhaft  vorgetragenen 
Rezitationen  des  Dresdner  Vortragskünstlers  Friedrich  Erhard  aus  Storms 
Werken  lauschte.  Launige  Darbietungen  von  Dresdner  Amtsgenossen  bildeten 
den  Schluß  der  geselligen  Veranstaltungen.  Lieder  zur  Laute,  vorgetragen 
von  Kollegen  Deichmann,  gaben  den  fröhlichen  Grundakkord  an,  denen 
sich  ein  von  Studienrat  Dr.  Deneke  verfaßtes,  von  Schülern  Dresdner  höhe- 
rer Schulen  flott  zur  Darstellung  gebrachtes  Schauspiel  „Herakles  der 
Junge"  anschloß,  das,  reich  an  Beziehungen  auf  den  zurzeit  tobenden  Schul- 
streit und  jüngste  Dredner  Erfahrungen  in  demselben,  bei  den  Hörern  fi'eund- 
liche  Aufnahme  fand.  Mit  dem  Gefühle  der  Befriedigung  über  den  im 
ganzen  wohlgelungenen  Verlauf  der  Tagung  trennte  man  sich  mit  dem  „festen" 
Vorsatze,  in  zwei  Jahren  in  Bayerns  Hauptstadt  wieder  vollzählig  zu  ernster 
Arbeit  und  fröhlicher  Geselligkeit  zusammenzutreffen. 
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.  Rhetorik 

Von  Hermann  Raschke  in  Wien 

Zwei  Tatsachen:  wir  leben  in  einem  Zeitalter  der  Reden;  und  diesem  über- 
quellenden Redewesen  mangelt  gar  sehr  die  Kultur  der  Rede.  Diese  beiden 
Tatsachen  machen  es  erkLärlich,  daß  neuerdings  die  Anregung  gegeben  worden 
ist,  Lehrkanzeln  der  Rhetorik  zu  errichten.  Vom  Rektorat  einer  großen 
deutschen  Universität  ist  diese  Anregung  ausgegangen. 

Ein  allgemeineres,  tieferes  Bedürfnis  liegt  zugrunde.  Unserer  Gesellschaft 
fehlt  Kultur  des  Benehmens.  Nicht  nur  ein-e  Schule  des  Redens,  auch  eine 
des  Hörens,  des  Sehens,  des  Gehens  täte  ihr  not,  und  manche  andere. 

Nun  soll  also  das  große  Reinemachen  in  dem  einen  Winkel  begonnen 
werden,  mit  der  Kultur  der  Rede.  Ein  Erfolg  hierin  ist  sicherlich  wünschens- 
wert.    Ist  der  Weg  der  rechte? 

Unmittelbar  wird  man  daran  erinnert,  daß  es  ein  Zeitalter  gab,  das  durch 
die  schulmäßige  Pflege  der  Rhetorik  geradezu  sein  Gepräge  erhielt.  Und 
das  Gepräge  dieser  Zeit  war  eine  trostlose  Verflachung  der  Ideen,  verbunden  mit 
einer  nörgelnden,  rechthaberischen  Wortklauberei  und  Tüftelei,  ein  Regiment 
der  tönenden  leeren  Phrase  im  Leben  und  im  Schrifttum.  So  war  es  in  der 
Verfallzeit  Griechenlands  und  dann  in  Rom,  als  dieses  seine  Bildung  von 
den  unfruchtbar  gewordenen,  dafür  desto  mehr  von  kleinlicher  Arroganz 
erfüllten  Überlebseln  des  HeUenentums  bezog.  Der  Humanismus  hat  uns 
dann  mit  all  seinen  prächtigen  Schätzen  als  leidige  Beigabe  auch  die  neu 
aufblühende  Verehrung  der  lateinischen  Phrase  beschert.  Cicero.  In  der 
ganzen  darauffolgenden  Zeit  blieb  das  Denken  und  sein  Ausdruck  dadurch 
beschwert  und  verzerrt.  Das  war  die  Zeit  der  Scholastik.  Sie  ist  noch  nicht 
ganz  überwunden.  Dieser  Zopf  wackelt  noch  überall,  in  unsenn  öffentlichen 
und  privaten  Leben,  in  der  Wissenschaft  wie  im  Straßengespräch. 

Börne,  der  geistreiche  Giftnickel,  schrieb  in  seinem  „Tagebuch"  1830: 
„Der  Berliner  Korrespondent  der  Allgemeinen  Zeitung  sagte  neulich  einmal: 
man  spricht  in  den  höheren  Zirkeln  von  einem  höchsten  Reiseprojekt  nach 
dem  Norden  .  .  .  ."  und  nachdem  er  diese  Sprache  glossiert,  redet  er  den 
„zarten  Berliner"  weiter  an:  „Hätten  Sie  mir  nicht  all  diese  saure  Mühe, 
all  dieses  naseweise  Geschwätz  ersparen  können,  wenn  Sie,  statt  von  einem 
höchsten  Reiseprojekt  nach  dem  Norden  zu  reden,  gesagt  hätten:  man  spricht 
davon,  der  Kronprinz  werde  nach  Petersburg  reisen?  Glauben  Sie  denn,  wir 
wüßten  solche  Zeitungsrätsel  nicht  zu  lösen?  O,  wir  Bürgerlichen  haben  auch 
Verstand!" 

Es  ist  schrecklich,  wie  sehr  das  noch  für  heute  gilt.  Mißbrauch  des 
Wortes  im  großen  und  im  kleinen.  Ruhig  lassen  wir  Regierungsprogramme 
auf  uns  herabrieseln,  die  in  China  fast  ebenso  lauten  wie  in  Europa;  die 
mit   den   allerschönsten   Worten   gar   nichts    sagen,  weil   sich    alles   in   sie 
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hineindeuten  läßt;  die  nur  dem  Allereingeweihtesten  durch  kaum  wahrnehm- 
bare Abtönung  eines  halbversteckten  Wortes  ein  Versprechen,  ein  Verweigern, 
eine  Tücke  verraten.  Ruhig  hören  wir  es  an,  daß  zwei  einander  todfeind- 
liche Parteien  den  Wählern  fast  gleichlautende  Grundsätze  und  Versprechungen 
präsentieren.  Im  Zeitungsgeschreibe,  im  Vereinsgerede,  im  Sprechen  und 
Schreiben  des  Alltags  haben  wir  es  nicht  besser.  Ich  will  gar  nicht  reden 
von  einer  gewissen,  gerade  in  Berlin  noch  immer  munter  gedeihenden  hoch- 
trabend-vertrackten Ausdrucks  weise;  sie  hat  wenigstens  zuweilen  Inhalt.  Aber 
es  ist  unglaublich,  wieviel  Leute  der  zum  geistigen  Führen  berufenen 
Schichten  es  heute  noch  gibt,  die  in  ihren  Reden  „mit  dem  Brustton  der 
Überzeugung"  irgend  etwas  höchst  Ehrwürdiges  aber  ebenso  Altersschwaches, 
zum  Beispiel  „die  Fahne  (sehr  gern  auch  das  Banner)  des  Fortschritts  hoch- 
halten" oder  „auf  dem  Altar  des  Vaterlandes  zum  Opfer  bringen",  und  zwar 
mit  Vorliebe  „voll  und  ganz",  oder  gai-  „an  den  Grund vesten  von  Thron 
und  Altar  zu  rütteln"  wagen  —  ohne  zu  spüren,  daß  wir  gequält  lächeln. 
Noch  immer  sind  die  „tieftrauernden  Hinterbliebenen"  gleichmäßig  „vom 
tiefsten  Schmerze  gebeugt",  noch  immer  ist  man  in  größter,  vorzüglicher 
oder  ausgezeichneter  Hochachtung  Seiner  Hochgeboren,  Hoch  wohlgeboren 
oder  nur  Wohlgeboren  ergebenster  .... 

„Die  Welt  ward  von  Ideen  regiert,  selbst  dann  noch,  wenn  diese  Ideen  zu 
Worten  sich  verflüchtigt  haben"  (H.  St.  Chamberlain).  Ja,  aber  das  Regieren 
wird  der  armen  Idee  recht  schwer  gemacht,  wenn  sie,  statt  diu-ch  das  Wort 
Erlösung,  Klarheit,  Kraft  zu  erhalten,  zu  Worten  sich  verflüchtigt  hat,  das 
heißt  in  eine  Phrase  festgebacken  ist,  in  der  sie  erstickt,  erstarrt,  zum  be- 
quemen Gebrauch  bereitet  für-  Flachköpfe. 

Solcher  Verflüchtigung  der  Ideen  diente  die  alte  schulmäßige  Rhetorik. 
Es  ist  zu  fürchten,  daß  ihre  Wiederbelebung  denselben  Schaden  stiftet.  Soll 
eine  neue  Pflege  der  Redekunst  darum  bekämpft,  verworfen  werden? 

Nun,  bei  aller  Indolenz  im  Sprachgebrauch  wissen  wir  heute  doch,  wo 
die  Gefahren  liegen.  Dadurch  unterscheidet  sich  unsere  Zeit  vielleicht  doch 
etwas  von  jener  früheren,  in  welcher  selbst  tüchtigste  Geister  unbewußt  dem 
Einfluß  der  glatten  Schönrednerei  unterlagen  oder  der  Kunst,  mit  leeren 
Worten  zu  operieren,  als  ob  sie  Begriffe  wären.  Und  gegen  erkannte  Gefahr 
kann  man  sich  besser  schützen. 

Sollte  die  neue  Rhetorik  wirklich  nur  eine  Wiederbelebung  der  alten  sein, 
dann  müßten  sich  zu  ihrer  rücksichtslosen  Bekämpfung  alle  vereinen,  die  den 
Abscheu  gegen  das  Wortemachen  haben.  Aber  die  neue  Rhetorik  kann  ja 
etwas  anderes  und  besseres  werden,  als  es  die  alte  war.  Und  eine  moderne 
Kultur  der  Rede  hat  Aufgaben. 

Von  den  kleinen  notwendigen  Äußerlichkeiten,  Sprechtechnik,  Stimmbil- 
dung usw.,  soll  hier  nicht  die  Rede  sein,  sondern  von  den  Kulturaufgaben 
einer  Redekunstpflege.  Sie  sind  durch  jene  Erkenntnis  zunächst  von  der 
negativen  Seite  her  bestimmt:  die  neue  Rhetorik  soU  das  Gegengift  werden 
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gegen  das  Gift  der  alten,  das  noch  an  uns  frißt,  gegen  die  Herrschaft  der 
Phrase.  Nicht  nur  vermeiden  muß  die  neue  Redekunst  dieses  Gift,  sie  muß 
es  bekämpfen  und  in  diesem  Kampf  gegen  die  Phrase  eine  Eechtfertigung 
ihrer  Existenz  erkennen. 

Haut  den  Zopf  ab!  Die  Rednerschule  wird  gut  sein,  wenn  ihr  das  gelingt, 
wenn  sie  all  das  Geschnörkelte,  Gedrechselte,  in  der  Wortfabrik  gebrauchs- 
fertig in  Schablonen  gepreßte  aus  unseren  politischen,  sozialen,  Erziehungs- 
und Kunstprogrammen  und  Reden  hinausschmeißt,  all  das  Hochwohlgeboren 
und  Ganzergebenst  aus  unseren  Briefen,  alles  in  tiefster  Ehrfurcht  Gefertigte 
aus  unseren  Gesuchen  und  Berichten.  Sie  wird  schlecht  sein,  wenn  sie  den 
Redenden  und  Schreibenden  zwingen  will,  ängstlich  nach  dem  Ausdruck  zu 
suchen,  der  amtsüblich,  diensthöflich,  vom  bureaukratischen  Schimmel  oder  dem 
rhetorischen  Brauch  vorgeschrieben  ist,  statt  so  deutlich,  so  gut  und  so 
kurz  als  möglich  das  zu  sagen,  was  zu  sagen  ist. 

Damit  ist  aber  auch  die  positive  Aufgabe  bezeichnet.  Die  Rede  soll 
einer  Idee  zum  Ausdruck  verhelfen.  Darum  muß,  bevor  eine  Rede  kommt, 
wirklich  die  Idee  da  sein,  die  einer  Rede  bedarf.  Nur  der  soll  reden,  der 
uns  etwas  zu  sagen  hat.  Wir  ersticken  unter  dem  Wust  von  Vorträgen, 
deren  Titel  in  dräuenden  Scharen  sich  jeden  Morgen  neu  aus  dem  Ankün- 
digungsteil der  Zeitung  auf  den  bedrängten  Bildungsbeflissenen  stürzen.  Täg- 
lich hat  er  Gelegenheit,  sich  über  irgend  etwas  aus.  sämtlichen  Wissens- 
gebieten von  Homer  bis  zum  Polizeümnd  „Anregungen  zu  holen".  Wer  sich 
auf  diesen  Weg  begibt,  der  wird  vor  lauter  Anregung  sicherlich  zu  keiner 
soHden  Geistesnahrung  kommen,  der  wird  es  verlernen  oder  nie  erfahren, 
was  gründliche  eigene  Bildungsarbeit  ist.  Haben  wii-  diesen  Anregungs- 
apparat wirklich  nötig?  Die  Yortragspest  ist  ein  Zeichen  der  argen  Yer- 
flachung  unserer  Gebildetseinwollenden.  Und  ihre  schlimmste  Folge  ist  die, 
daß  gerade  der  nicht  Gehör  bekommt,  der  etwas  Neues  zu  sagen  hat,  der 
einer  noch  nicht  erlösten  Idee  helfen  will,  ins  Licht  zu  kommen.  Er  taucht 
unbeachtet  unter,  ersäuft  in  dieser  Flut  von  Reden  über  Dinge,  die  man  mit 
weniger  Zeitverlust  und  mehr  Gewinn  aus  einem  guten  Buch,  ja,  sagen  wir 
es  nur  ganz  ruhig,  oft  aus  dem  Konversationslexikon  sich  erlesen  kann. 


Das  Wichtigste  in  diesem  Belang  wäre,  die  akademischen  Vorlesungen 
zu  sichten.  Es  gibt  darunter  manche,  die  nichts  anderes  enthalten,  als  was 
anderwärts  schon  in  vollkommen  geschlossener  und  oft  klassischer  Form 
gedruckt  zu  finden  ist.  Nun  bedenke  und  berechne  man  die  Zeit  und  Mühe, 
die  der  Student  aufwenden  muß,  um  zu  demselben  Stoff  auf  dem  Wege  der 
Vorlesungen  zu  gelangen:  er  muß  zimächst  das  ganze  Kolleg  nachschreiben. 
Tut  er  das  nicht,  dann  ist  es  für  ein  wirkliches  Studium  so  gut  wie  ver- 
loren, es  bleibt  auf  dem  zweifelhaften  Niveau  der  „Anregung".  Wer  dieses 
Nachschreiben    jemals    selbst   geübt   hat,  weiß,    daß    es  an  sich  schon  einen 
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ganz  gehörigen  Aufwand  an  Arbeitskraft  und  Zeit  bedeutet.  Was  besitzt 
aber  nun  der  Student  an  diesem  Schwarz  auf  Weiß,  das  er  geti'ost  nach 
Hause  getragen  hat?  Nichts  besäße  er,  wenn  er  selbst  alles  tadellos  auf- 
geschrieben hätte;  diese  Einsicht  verdanken  wir  Mephisto.  Er  besitzt  aber 
in  der  Tat  weniger  als  nichts,  denn  er  hat  einen  lückenhaften  und  fehler- 
haften Text.  Hätte  er  sich  inzwischen  das  betreffende  Buch  angeschafft, 
das  ja  den  von  seinem  Verfasser  gewollten  Inhalt  fehlerlos  im  Sinn  dieses 
Verfassers  enthält,  so  könnte  er  wenigstens  gleich  anfangen,  zu  studieren  — 
und  das  erst  heißt:  sich  in  den  Besitz  setzen.  So  aber  muß  er  nun  daran 
gehen,  mit  Hilfe  von  Fachwerken  oder  gleichfalls  lücken-  und  fehlerhaften 
Skripten  seiner  Kollegen  sein  Kollegienheft  zu  flicken.  Eine  Arbeit,  die  oft 
noch  mühsamer  und  zeitraubender  ist  als  das  Nachschreiben.  (Freilich  schenkt 
er  sich  diese  Arbeit  oft  und  dann  verbleiben  eben  die  Fehler  und  Lücken 
in  seinem  Text.  Nie  werde  ich  den  Namen  des  wackeren  Jean  Polion  ver- 
gessen. Wer  ist  Jean  Polion?  Niemand.  In  dem  Kollegienheft  eines  Freundes, 
das  ich  zu  solcher  Textreparatur  benutzte,  stand  dieser  Name  für  —  Cham- 
pollion!  Meinem  Freund  ist  kein  Vorwurf  zu  machen.^)  Jetzt  erst  ist  der 
Studiosus  so  weit,  als  er  gewesen  wäre,  wenn  man  ihm  ein  Buch  oder  ein 
vom  Professor  autorisiertes  Skriptum  gegeben  hätte.  Man  verweise  nicht 
darauf,  das  jene  Vorarbeiten  doch  auch  einen  gewissen  Wert  haben.  Einen 
gewissen  Wert  hat  schließlich  jede  Arbeit  als  solche.  Aber  es  kommt  doch 
darauf  an,  nicht  Nebenwerte,  sondern  den  größtmöglichen  Wert  aus  einem 
bestimmten  Kraftaufwand  herauszuschlagen.  Das  Leben  ist  kurz.  Niemand 
wird  uns  einreden,  daß  die  auf  jene  Nachschreibe-  und  Flickarbeit  ver- 
wendete Zeit  nicht  viel  fruchtbringender  angewendet  werden  könnte. 

Wie,  darnach  braucht  man  nicht  weit  zu  suchen.  Das  hier  Gesagte  trifft 
ja  nur  einige  bestimmte  Vorlesungen.  Die  anderen  verfakren  vorbildlich. 
Sie  setzen  die  Beherrschung  eines  gewissen  Stoffs  voraus  (dem  Hörer  muß 
durchweg  deutlich  gesagt  werden,  wo  er  ihn  zu  finden  hat),  besprechen,  er- 
läutern, üben  ihn.  So  geschieht  es  namentlich  in  den  wissenschaftlichen 
Seminaren,  und  die  Persön]ichkeits\^ii-kung  des  Lehrers  und  seine  eventuell 
vorhandene  Rednergabe  kommt  hierbei  nicht  zu  kurz.  Er  hat  da  Gelegen- 
heit, nicht  nur  Wissen,  sondern  Können  zu  zeigen  und  in  den  Hörern  zu 
pflegen.  Hierin  liegt  doch  der  eigentliche  Kern  des  Hochschullehrens,  hier 
auch  das  Feld  für  die  Wirkung  des  lebendigen  Wortes,  für  seine  Überlegen- 
heit über  das  stumme  Buch.  Geredet  soll  ja  nicht  werden,  bloß  damit  geredet 
werde.  Der  Rausch  der  schönen  Rede  hat  an  sich  mit  Wissenschaftlichkeit 
gar  nichts  zu  tun.  Daß  er  sie  schädigen,  weil  Mängel  übertünchen  kann, 
hat  die  Geschichte  der  alten  Rhetorik  gezeigt.  Und  es  wäre  traurig,  wenn 
die    Hochschulen   darauf    angewiesen    wären,    die    Hörer    durch    rhetorische 

'■)  Aus  meiner  Studentenzeit  erinnere  ich  mich  eines  ähnlichen  hübschen  Beispiels.  Da 
war  aus  dem  berühmten  französischen  Mathematiker  Hermite  ein  Herr  Mitt  geworden. 

D.  R. 
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Rekordleistungen  in  die  Hörsäle  zu  locken.     Das  darf  nicht  das  Motiv  für 
Errichtung  von  Lehrkanzeln  der  Rhetorik  sein. 

Auf  ein  Mittel,  jenen  vorauszusetzenden  WissensstoflF  den  Hörern  in  die 
Hand  zu  geben,  hat  eine  andere  Einrichtung  längst  und  deutlich  genug  hin- 
gewiesen; allerdings  eine  höchst  nichtoffizielle  Einrichtung:  die  Studenten 
selbst  vervielfältigen  solche  sich  durch  lange  Zeit  fast  gleichbleibende  Vor- 
lesungen, man  kann  diese  „Skripten"  fertig  kaufen,  erben  oder  borgen  und  zu 
Hause  hübsch  bequem  studieren,  ohne  ins  Kolleg  wandern,  dort  mühsam  nach- 
rappieren  und  dann  noch  mühsamer  korrigieren  zu  müssen.  An  einer  be- 
rühmten Fakultät  wurde  behördlicherseits  davon  einmal  ein  Aufhebens  gemacht. 
Ich  weiß  nicht,  aus  welchem  besonderen  Anlaß;  gewußt  hat  ja  doch  jeder 
längst,  daß  es  geschieht.  Die  Verbreitung  solcher  Skripten  w^urde  für  straf- 
bar erklärt.  Gut,  das  war  formell  berechtigt,  wenn  einmal  die  Rechtsfrage 
aufgeworfen  wurde,  es  werden  mit  dieser  wildwachsenden  Schriftenverbreitung 
gewiß  auch  Unzukömmlichkeiten  verbunden  gewesen  sein.  Aber  war  nichts 
anderes  zu  tun,  als  hier  die  Rechtsfrage  aufzuwerfen?  Konnte  man 
nicht  sehen,  daß  hier  sozusagen  die  Natur  sich  selbst  geholfen  hatte  und 
wäre  es  nicht  sinngemäßer  gewesen,  dieses  naturgefundene  Auskunftsmittel 
dankbar  aufzugreifen  und  offiziell  auszugestalten,  statt  es  zu  verbieten?  Der 
Professor  brauchte  die  Skripten  nur  selbst  zu  redigieren  und  herauszugeben 
—  wenn  er  es  nicht  vorzieht,  ein  bestimmtes  Buch  zu  empfehlen,  was  ein 
halbes  Jahrtausend  nach  Ei-findung  der  Buchdruckerkunst  schließlich  nicht 
als  unfindbarer  Weg  erscheinen  dürfte.  Was  immer  man  dagegen  einwenden 
mag  —  z.  B.  die  Notwendigkeit,  den  Gegenstand  durch  immer  wieder  neue 
Mitteilung  der  letzten  Forschungsergebnisse  auf  dem  Niveau  zu  halten  — , 
man  wird  um  die  Überlegenheit  des  fertigen  Buchs  wenigstens  über  einen 
Teil  der  Vorlesungen  nicht  herumkommen.  Jene  Ergänzungen  nach  dem 
neuesten  Stand  der  Wissenschaft  finden  ihren  besten  Platz  in  der  Besprechung 
des  gemeinsam  durchzuarbeitenden  Buchs  und  werden  erst  dadurch  am  förder- 
lichsten und  aufklärendsten  wirken.  Einer  törichten  Übertreibung,  einem 
Ersatz  aller  Vorlesungen  durch  das  Buch  soll  hier  nicht  das  Wort  geredet 
werden.  Es  handelt  sich  eben  um  eine  Sichtung,  um  eine  Verwendung  des 
Buchs  dort,  wo  sie  sich  aus  den  angeführten,  ich  denke  doch  recht  eindi'ing- 
lichen  Gründen  empfiehlt.  Für  rednerische  Betätigung  wird  darüber  hinaus 
in  begleitenden  Vorlesungen  und  Übungen  Raum,  Anlaß  und  Notwendigkeit 
genug  übrigbleiben. 


Die  erste  Konsequenz,  die  sich  aus  dem  Wesen  einer  modernen  Pflege 
der  Redekunst  ergibt,  ist  also  —  mag  es  auch  überraschend  für  manchen 
oder  paradox  erscheinen  —  eine  Einschränkung  des  Redens.  Und  das 
hätte  vor  allem  für  die  zu  errichtende  Lehrkanzel  der  Rhetorik  selbst  zu 
gelten.     Keine    breitspurige  Theorie   und  Systematik!     Stramme,  kurzgefaßte 
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Eichtungsliiiien  und  dann  Übung,  Übung,  Übung!  Und  zwar  Übung  der 
freien,  nur  durch  ein  Dispositionsgerüst  im  vorhinein  befestigten  Rede. 

Die  Richtungslinien  nun  folgen  ebenfalls  aus  dem  Wesen  der  Rede  als 
eines  Mittels,  einer  Idee  zum  Ausdruck  zu  verhelfen.  Können  die  elementar 
wichtigsten  davon  andere  sein  als  die  folgenden?  Das  erste:  klar,  klärend 
im  einzelnen.  Das  zweite:  geordnet  im  Aufbau  des  Ganzen.  Das  dritte: 
so  kurz,  als  es  die  Klarheit  gestattet  und  verlangt.  Und  erst  das  weitaus 
letzte:  schön  klingend.  Denn  die  eigentliche  und  vornehmste  Schönheit  muß 
der  Rede  aus  Klarheit,  Ordnung  und  Kürze  kommen. 

Wie  wir  die  Schönheit  einer  Architektur  heute  nicht  in  aufgepappten 
Ornamenten,  Blumengewinden,  Amoretten,  Arabesken  sehen,  sondern  in  der 
zweckgerechten  inneren  Gliederung,  die  in  der  äußeren  Linie  ziun  Ausdruck 
kommt  und  in  dieser  die  eigenartige  Idee  verrät,  so  verlangen  wir  es  heute 
auch  in  der  Rede.  Die  innere  Gliederung  soll  durch  äußeren  Schmuck  nicht 
verdeckt  werden.  Ein  ganz  klein  wenig  Schmuck,  je  nach  Zweck  und 
Charakter  der  Rede;  wie  eine  schmale  Goldleiste  auf  breitem  einfarbigem 
Grund.  Bilder;  sie  sind  nicht  nur  Schmuck,  sie  dienen  der  Klärung.  Aber 
keine  Blumen  in  der  Rede!  Und  geradezu  geschmacksverbrecherisch  ist  die 
Verwendung  von  geborgtem,  fabiiksmäßig  hergestelltem  Schmuck,  das  ist  die 
Phrase.  Dem  Unbeholfenen  können  ja  in  der  Redeschule  Handhaben  ge- 
boten werden;  aber  unbarmherzig  zu  verspotten  ist,  wer  sich  durch  Phrasen 
helfen  will. 

Der  Gesamtcharakter  der  äußeren  Linie,  das  ist  des  Flusses  der  Rede, 
hat  seine  Richtungslinie  in  dem  nationalen  Charakter  der  Sprache.  Und 
der  ist  für  die  deutsche  Sprache  —  es  ist  wohl  nicht  überflüssig,  nach 
Ciceronianismus ,  Humanismus,  Scholastik  und  Kant  daran  zu  erimiern  — : 
kurze,  knappe  Sätze,  durch  nicht  zu  häufige  längere  (aber  nicht  erst  bei 
ihi-em  Sclilußwort  verständliche)  nur  dort  unterbrochen,  wo  es  der  Gedanke 
unbedingt  erheischt.  Dadurch  ergibt  sich  dann  von  selbst  ein  gewisser 
Rhythmus,  und  dieser  ist  der  beste  äußere  Schmuck.  Aber  wehe,  wenn  eine 
Redeschule  sich  darauf  verlegen  wollte,  diesen  Rhythmus  systematisch  zu 
lehren  oder  gar  in  kunstv^oU  ausgearbeiteter  Schönrede  zu  pflegen!  Es  wird 
doch  hoffentlich  nicht  nötig  sein,  irgendwem  zu  sagen,  daß  das  Einstudieren 
wörtlich  ausgearbeiteter  Reden  einem  Menschen  von  Geschmack  und  Würde 
sich  verbietet.  Wir  haben  genug  der  Komödie.  Sonst  hätten  wir  bald 
^^^eder  neudeutsche  Ciceros.  Und  was  das  schlimmste  ist  —  sie  würden 
Zulauf  haben! 

Das  ist's!  Die  Ethik  der  künftigen  Redekunst  liegt  darin,  ob  sie  mit  billigen 
Mitteln  Zulauf  erkaufen  oder  ob  sie  den  Mut  zu  dem  schweren  und  doch 
einzig  sie  rechtfertigenden  Werk  haben  will,  die  Rede  gegen  den  gemeinen 
Durchschnittsgeschmack  über  ihn  hinauszuheben. 
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Wenn  sie  diesen  Mut  aufbringt,  dann  mag  es  ihi'  nun  also  gelingen,  Leute 
heranzubilden,  die  gute  Reden  halten  können.  Das  wird  ganz  hübsch  sein. 
Ob  es  gerade  eine  der  brennenden  Kulturnotwendigkeiten  ist,  ob  es  im  Ver- 
gleich zu  mancher  wirklichen  Kulturnotwendigkeit,  die  auch  einer  Awklichen 
Lehi'kanzel  wert  wäre,  mehr  ist  als  eine  ganz  nette  Verzierung  unseres  öffent- 
lichen Lebens,  mag  bezweifelt  werden.  Was  verschlägt's  denn  am  Ende  viel, 
wenn  einer  die  Worte  nicht  besonders  fein  zu  setzen  weiß,  wenn  er  uns  nur 
etwas  Wertvolles  zu  sagen  hat  und  dieses  wirklich  deutlich  zu  machen  ver- 
steht. Wer  das  kann  und  mit  Wärme  dabei  ist,  dem  trägt  man  es  nicht 
nach,  daß  seine  Rede  vielleicht  ein  bißchen  holpert.  Daß  dies  nicht  in 
geradezu  störender  Weise  geschehe,  ist  ja  zu  wünschen;  aber  wenn  sich's 
nur  um  das  handelte,  brauchte  man  wahrhaftig  keine  Lehrkanzeln  der 
Rhetorik  zu  errichten. 

Jedoch:  es  handelt  sich  nicht  nur  um  das  Redenhalten.  Wenn  ich  ein- 
leitend gesagt  habe,  unserem  Redewesen  mangle  die  Kultur,  so  habe  ich  da- 
bei gar  nicht  so  sehr  an  das  Redenhalten,  an  die  Einzelrede  gedacht;  sondern 
ein  anderes  Stück  des  Redewesens  ist  es,  an  dessen  Verfall,  Ungepflegtheit, 
ja  Ungezogenheit  unser  öffentliches  und  privates  Leben  krankt,  an  dessen 
Verwahrlosmig  wir  auf  Schritt  und  Tritt  den  Tiefstand  unserer  Kultur 
—  bei  aller  kommunen  und  nur  seichte  xVußerlichkeitsmenschen  blendenden 
Höhe  unserer  Zivilisation  —  ermessen  können:  das  ist  die  Wechselrede, 
die  Kunst,  eine  Diskussion,  ein  Gespräch  zu  führen.  Und  hier  also 
ist  die  Stelle,  auf  die  ein  Unternehmen  von  wahrer  und  ernster  Kulturabsicht 
hinzielen  muß,  um  auf  diesem  Feld  einen  Kernschuß  zu  tun.  Hier  handelt 
es  sich  nicht  nm-  um  einen  Zierat,  um  eine  Spielerei  einseitig  ästhetisieren- 
der  Pedanten  oder  weltblinder  Wortüberschätzer;  hier  geht  es  um  eine  ganz 
verteufelt  ernste  Sache,  hier  ist  eine  jener  Stellen,  an  welchen  das  Gerede 
von  Volkserziehung  Inhalt  und  Wert  bekommen  kann,  wo  die  Aufgabe  einer 
Harmonisierung  zwischen  dem  noch  gröblichen  Bildungsdrang  aufwachender 
Massen  und  dem  überfeinerten,  nach  Zielen  und  Verwertung  irrenden  Suchen 
der  Bildungsgesättigten  zur  Lösung  gestellt  werden  kann. 

Ein  Gespräch  führen  —  wer  kann  denn  das  heute?  Die  Ungebildeten 
können  es  nicht,  weil  ihnen  der  Wissensinhalt  mangelt,  durch  den  ihnen  das 
Gewicht  der  Gegenargumente  erst  beachtenswert  würde.  Und  die  Gebildeten 
können  es  nicht,  weil  sie  für  all  den  Inhalt,  den  sie  in  das  Gespräch  bringen 
möchten,  die  Form  nicht  haben.  Die  Gebildeten!  Ja,  wie  viele  Gebildete 
nach  diesem  Maßstab  gibt  es  denn?  Jeder  spricht  da  natürlich  nm-  aus  seiner 
subjektiven  Erfahrung.  Aber  ich  beneide  jeden,  der  unter  seinen  Bekannten 
eine  nennenswerte  Anzahl  solcher  zählen  kann,  mit  denen  sich  ein  Gespräch 
führen  läßt,  daß  diesen  Namen  verdient. 

Man  beobachte  doch  solche  Gespräche,  sobald  sie  ernst  und  lebhaft  werden, 
das  heißt  sobald  sie  anheben,  an  den  Gesprächstakt,  an  die  Redekidtur  der 
Partner  Anforderungen  zu  stellen.     Das  sind  keine  Gespräche,   keine  geord- 
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neten  Wafifengänge,  das  sind  gesprochene  Handgemenge  mit  Vor-  und  Nach- 
hieben, Zungen-Beinstellen,  Bauchstößen,  Drosseln  und  Würgen. 

A.  behauptet  etwa,  die  künstlerische  und  nicht  die  wissenschaftliche  Be- 
trachtungsweise sei  berufen,  die  Zukunft  zu  beherrschen.  B.  widerspricht. 
Während  er  mitten  im  Satze  ist,  überfällt  ihn  A.  mit  einem  lauten  Nein  und 
reißt  das  Wort  an  sich.  Er  hat  das  Argument  gar  nicht  zu  Ende  gehört. 
B.  merkt,  daß  die  Widerrede  sich  also  gar  nicht  gegen  das  richtet,  was  er 
eigentlich  hatte  sagen  wollen  und  darum  verlegt  nun  wieder  er  dem  A.  den 
Weg.  Eine  Weile  sprechen  sie  jetzt  gleichzeitig,  immer  lauter  und  erregter. 
A.,  dem  es  gelingt,  den  längeren  Gedankengang  zu  erwischen,  taucht  für 
einen  Moment  aus  dem  Getümmel  als  der  Alleinsprechende  auf.  B.  muß 
Atem  schöpfen  und  inzwischen  wider  Willen  zuhören,  nicht  ohne  ein  unge- 
duldiges Zucken  um  seinen  Widerspruchsapparat.  Dabei  ertappt  er  A.  auf 
einer  nicht  ganz  folgerichtigen  Konklusion.  Sie  ist  zwar  ganz  nebensächlich, 
aber  B.  ist  so  froh,  mit  Erfolg  widersprechen  zu  können,  daß  er  sein  ur- 
sprüngliches Diskussionsziel  vergißt,  und  beide  Gegner  landen  ineinander  ver- 
krallt kopfüber  auf  einem  ganz  anderen  Gefechtsfeld,  und  sobald  sie  hier 
genügend  heiß  geworden  sind,  werfen  sie  schließlich  die  Waffenregeln  der 
Diskussion  ganz  beiseite  und  fahren  als  Gesprächsboxer  aufeinander  los:  sie 
werden  persönlich.  Vielleicht  tritt  ein  besonnener  Kopf  hinzu,  dem  nicht 
sowohl  daran  liegt,  daß  gefochten  wird,  als  daß  beim  Fechten  endlich  etwas 
herauskommt;  er  fragt  nach  dem  Ausgangspunkt  und  stellt  fest,  daß  A.  unter 
künstlerischer  Betrachtungsweise  dasselbe  versteht,  was  B.  unter  wissenschaft- 
licher. —  Kennen  Sie  die  Geschichte  von  den  zwei  Bauern,  von  denen  der 
eine  dem  andern  seine  alte  Kuh  schenken  wollte,  wenn  dieser  eine  Kröte 
lebendig  verspeisen  würde?  Als  der  die  halbe  Kröte  verzehrt  hat,  graust  ihm 
zu  sehr,  und  er  will  dem  ersten  die  Kuh  wieder  zurückgeben  gegen  Auf- 
essung der  restlichen  Krötenhälfte.  Dom  ist  inzwischen  mii  seine  Kuh  doch 
bange  geworden,  und  er  nimmt  wrklich  den  Rest  der  Kröte  zu  sich.  Und 
nun  schauen  sie  einander  an:    „Warmn  ham  mer  jetzt  die  Krott  gefi-esse?" 

Diese  Schilderung  ist  übertrieben,  meinen  Sie.  Das  ist  sie  nur  insofern, 
als  nicht  jedes  Gespräch  eine  so  vollkommene  Steigerung  aller  Phasen  im 
Unzulässigen  durchmacht  und  auch  nicht  einen  so  befiiedigenden  Abschluß 
findet.  Die  meisten  aber  leiden  chronisch  an  einem  oder  dem  anderen  der 
hier  gezeichneten  Übel  und  enden  kläglich  ergebnislos  in  einer  Versumpfung 
der  Redeströme. 

Wenn  mehr  als  zwei  disputieren,  dann  wird  es  um  so  schlimmer.  Und 
dieser  Mangel  an  Gesprächsschulung  prägt  begreiflicherweise  auch  den  öffent- 
lichen Diskussionen  den  Charakter  auf.  Selten  ein  Diskussionsredner,  der 
die  Wichtigkeit  seines  Beitrags  und  seiner  Person  für  die  Sache  nicht  über- 
schätzte, der  die  volle  Sachlichkeit  und  die  richtige  Kürze  trifft.  Und  auf 
der  anderen  Seite:  barbarisches  Unterbrechen  durch  witzlose  Zwischenrufe, 
Niederschreien;  zum  Verzicht    aufs  Weiterreden  zwnngen    ohne  Abstimmung, 
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sondern  auf  dem  kurzen  Weg  der  Schluß-Rufe  —  das  alles  wird  gelegent- 
lich für  erlaubt  gehalten.  Und  die  Versammlungen  lassen  sich  das  gefallen, 
lassen  sich  oft  von  einer  kleinen  Gruppe  Ungezogener  mitreißen  oder  ein- 
schüchtern, finden  es  gar  „temperamentvoll"  statt  kulturlos.  —  Die  alten 
Griechen  hatten  schon  zur  Zeit  ihrer  dunkelsten  Barbarei  in  den  Amphi- 
ktyonien  das  Gesetz:  auch  dem  Feinde  nicht  das  Wasser  abzuschneiden  und 
seine  Wohnstätte  nicht  von  Grund  aus  zu  zerstören  .... 

Da  einzugreifen,  ist  der  Mühe  wert.  Da  ist  ein  Stück  Erziehung  zu  leisten, 
wichtiger  als  so  manches,  was  in  Lehrbüchern  sorgfältig  niedergelegt  wird, 
und  ohne  dessen  Kenntnis  ein  Jüngling  beileibe  nicht  für  reif  zum  Besuch 
einer  Hochschule  erklärt  werden  darf.  Aber  ihn  an  die  Hochschule  und 
dann  wieder  von  der  Hochschule  zu  entlassen  als  einen  Gesprächs- Wege- 
lagerer, der  dem  Wort  des  anderen  unverschämt  auf  die  Zehen  tritt,  der  den 
noch  nicht  fertig  geborenen  Gedanken  des  Sprechpartners  meuchelt,  das  darf 
angehen  ? 


Besinnen  wir  uns  doch  bei  dieser  Gelegenheit  einmal,  wohinaus  es  eigent- 
lich soll  mit  der  ganzen  Lernerei  an  unseren  höheren  und  hohen  Schulen. 
(Von  dem  zum  engsten  Benifsstudium  Nötigen  ist  hier  nicht  die  Rede.  „Das 
Moralische  versteht  sich  von  selbst.")  Ich  will  mich  nicht  unterfangen, 
die  vielumstrittene  Definition  vom  Zweck  dieser  höheren  Bildung  hier  zu 
geben,  das  ist  mir  zu  verfänglich;  und  dieser  Zweck  setzt  sich  ja  aus  sehr 
verschiedenen  Zwecken  zusammen.  Aber  das  kann  behauptet  werden:  ein 
Mann,  der  Exponentialgleichungen  auflösen  und  die  Gesetze  des  freien  Falles 
ableiten  gelernt  hat,  Piatons  Dialoge  und  Kants  Kritiken  gelesen  und  die 
Entstehungsgeschichte  des  Wilhelm  Meister  mnehat,  eine  Meinung  über  alle 
denkbaren  Probleme  abgeben  kann  ....  und  dabei  nicht  an  jeder  Miene, 
an  jedem  Schritt,  an  jeder  Gebärde  seines  Körpers  und  seines  Geistes  er- 
kennen läßt,  daß  er  jene  köstlichen  Besitztümer  wirklich  in  sich  aufgenommen 
hat;  wer  gai-,  sobald  er  den  Mund  auftut,  Selbstzucht  und  Rücksicht  ver- 
missen läßt,  dem  ist  all  sein  Wissen  nicht  zur  Bildung  geworden.  Er  ist 
wie  eine  Stadt  voller  Denkmäler,  aber  ohne  Kanalisierung. 

Die  Einsicht  muß  kommen,  daß  alles  Studieren,  alles  Erwerben  von  Wissen 
sich  schheßlich  ausprägen  soll  darin,  daß  der  Erwerber  dieser  Kulturschätze 
selbst  ein  Mensch  von  persönlicher  Kultur  geworden  ist,  daß  er  vornehm 
geworden  ist;  im  einzelnen,  im  kleinsten  auch  vornehm,  in  all  dem,  was 
heute  leider  noch  für  viele  in  keinem  näheren  Zusammenhang  mit  dem  Be- 
griff geistiger  Kultiviertheit  steht. 

Unsere  Schulen  tun  so  gut  wie  nichts  dazu,  in  diesem  Sinne  Bildung  werden 
zu  lassen  aus  dem  Ragout  von  Wissen,  das  sie  verabfolgen.  Und  eine  Stelle, 
von  der  aus  dieses  Werk  unternommen  werden  könnte,  mag  wohl  in  einer 
fürsorglichen  Zucht  der  Rede,  namentlich  aber  der  Wechsel-  und  Gegenrede, 
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gefunden  werden.  Nicht  nur  unsere  höchsten,  auch  die  höheren  Schulen 
schon  sollten  eine  solche  Stelle  bieten. 

Dort  sollte  in  liebevoller  Arbeit  das  Werkzeug  geschliffen  werden,  mit 
dem  der  Herr  der  Rede  antritt  zum  edelsten  Waffengang,  zum  Kampf  der 
gedankenbeschmngten  Worte.  Dort  sollen  die  jungen  Leute  —  nicht  die 
Worte  setzen  lernen;  das  ist  das  letzte.  Dort  soUen  sie  erkennen  lernen 
und  üben,  bis  es  ihnen  zur  unverbrüchlichen  Gewohnheit,  zur  Forderung 
ihres  eigenen  Schönheitsbedürfnisses  geworden  ist,  alles  das,  was  die  Wechsel- 
rede zu  einem  fi'uchtbaren  und  zu  einem  vornehmen  Tun  macht,  was  sie 
davor  bewahrt,  zum  Zank  herabzusinken;  oder  zum  Quatsch.  Die  Antwort, 
die  jener  alte  Fischer  der  vom  Wetter  schwatzenden  Gevatterin  gab:  „Dat 
süht  man  ok  ohne  tau  snaken",  diese  Antwort  entsprang  der  Scheu  der  Vor- 
nehmheit vor  Gequatsch. 

Achtung  vor  dem  Ziel  des  Gesprächs  und  Achtung  vor  dem  Gegenredner! 
—  Das  Ziel,  der  Begriff  des  umsprochenen  Objektes,  ist  meist  zu  Beginn 
des  Gesprächs  in  keinem  der  beiden  Köpfe  völlig  eindeutig  mnrissen,  die 
beiden  Vorstellungen  sind  nicht  kongruent.  Diese  Eindeutigkeit  und  Kon- 
gi-uenz  ist  herzustellen.  - —  Die  Aufgabe  ist  nicht  gar  so  leicht,  denn  das 
Gespräch  hat  die  Tendenz,  sein  Ziel  zu  verschieben.  Dies  gilt  es  zu  be- 
achten und  liintanzuhalten.  —  Paradoxe  aufstellen  und  verteidigen,  nur  um 
dem  Wortlaut  nach  die  These  zu  retten,  Hinüberspielen  von  Begriffsfest- 
stellung  zu  Wortspielen  versäumt  die  schuldige  Achtung  vor  dem  Ziel  und 
Zweck  des  Gesprächs. 

Achtung  vor  dem  Gegenredner I  Er  sei,  wer  er  sei;  so  lange  du  mit  ihm 
disputierst,  verkörpert  er  dir  ein  Tun,  dessen  Gesetze  sakrosankt  bleiben 
müssen.  Den  Gegner  nicht  unterbrechen  und  nicht  überschreien.  Anhören, 
ausreden  lassen.  Das  Ai-gument  des  Gegners  erfassen  wollen  und  darauf 
erwidern.  Nicht  wiederholen,  sondern  erledigen.  Aber  auch  selbst  nicht  zu 
lange  bei  der  Erledigmig  eines  Arguments  verweilen,  keine  Reden  halten  in  der 
Wechselrede,  sondern  selbst  darauf  achten,  daß  auch  der  Gegner  wieder  zu 
Wort  komme.  Takt,  Rhythmus!  Kein  feineres  Schauspiel  als  solch  ein  Ge- 
dankentm-nier,  wenn  die  Sätze  wohl  abgemessen  hin  und  \Aieder  gehen  und 
aus  den  fallenden  Schalen  der  Worte  allmählich  der  Kern,  der  klare  Begriff, 
sich  löst.  Sachlich  bleiben!  Wer  persönlich  wird,  verletzt  die  Achtung  vor 
der  Sache  und  vor  dem  Sprecher. 


Das  sind  Selbstverständhchkeiten?  Wir  brauchen  nicht  mehr,  als  daß  sie 
wirklich  allen  zu  Selbstverständlichkeiten  in  der  Ausübung  werden. 

Irgendwo  harren  die  remen  Ideen  der  Erlösung.  Aufgabe  und  Heü  des 
Menschengeschlechtes  ist  es,  sie  zu  erlösen.  Das  richtig  gebrauchte  Wort 
ist  das  jSIittel  dazu.  Das  Wort,  das  nicht  dieser  Aufgabe  dient,  ist  über- 
flüssig,  Mißbrauch,    Sünde.     AA'enn  Rede    und  Wechselrede  von    diesem  Ge- 
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fühl  getragen  und  geleitet  sein  werden,  dann  wird  es  Bildung  geben.  Darauf, 
und  scharf  nur  darauf  gerichtet,  können  Übungsstätten  der  Redekunst 
(warum  Rhetorik?)  von  höchstem  Wert  sein.  Von  den  Männern  wird  es 
abhängen.  Verfehlen  sie  das  Ziel,  verfallen  sie  der  Pflege  der  Wortkünstelei, 
dann  werden  die  Besten  um  eine  auftauchende  Hoffnung  ärmer  und  die 
Witzblätter  bald  um  eine  stehende  Figur  bereichert  sein. 


Ein  sexualpädagogischer  Elternabend 

Von  Oswald  Reissert  in  Breslau^) 

Meine  Damen  und  Herren!  Wir  haben  Sie  eingeladen  zur  Besprechung 
von  Fragen  der  ethischen  und  hygienischen  Erziehung  der  Knaben  im  Ent- 
wickelungsalter.  Die  Aufgaben,  welche  die  Rücksicht  auf  die  sich  ankün- 
digende, die  allmählich  eintretende  und  endlich  völlig  zum  Durchbruch 
kommende  Reife  der  Kinder  den  Erziehern  stellt,  sind  in  ihrer  Bedeutung 
lange  Zeit  verkannt  worden:  fast  vöUig  übersehen  von  dem  Laienpublikum, 
den  Eltern,  bei  weitem  nicht  hinreichend  gewürdigt  von  der  Lehrerschaft 
und  keineswegs  in  der  Praxis  immer  hinreichend  berücksichtigt  selbst  von 
den  Ärzten. 

Das  Ziel,  das  der  Erziehung  des  Entwickelungsalters  nach  dieser  Seite  im 
allgemeinen  gesteckt  ist,  läßt  sich  in  wenige  Worte  fassen:  Erhaltung  der 
körperlichen   und   seelischen  Reinheit  während  der  Übergangsjahre  und  sitt- 


1)  Die  Ortsgruppe  Breslau  der  Deutschen  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Ge- 
schlechtskrankheiten hatte  in  ihrer  außerordentlichen  Sitzung  am  2.  Dezember  1911, 
zu  der  eine  größere  Anzahl  von  Vertretern  von  Behörden,  Schulen  und  gemein- 
nützigen Vereinen  eingeladen  worden  waren,  nach  einem  Vortrage  des  Dr.  med.  M. 
Chotzen  unter  anderem  beschlossen,  Elternabende  in  den  Schulen  anzuregen,  um 
die  Eltern  der  Schüler  für  das  bisher  vernachlässigte  Gebiet  der  Sexualerziehung  zu 
gewinnen.  Dieser  Anregung  sind  wir  am  Gymnasium  und  Realg}'mnasium  zum  hei- 
ligen Geist  am  15.  März  1912  nachgekommen.  Die  Elternschaft  war  durch  eine 
gedruckte  Benachrichtigung  eingeladen  worden  und  zahlreich  erschienen.  In  die  Be- 
richterstattung teilten  sich  der  Direktor  und  der  Schularzt  der  Anstalt,  Dr.  Reißert 
und  Sanitätsrat  Dr.  Reich.  Während  der  erste  Redner  die  Notwendigkeit  der  Sexual- 
pädagogik nachwies  und  die  Grenzen  dessen  festlegte,  was  von  der  Schule  in  dieser 
Beziehung  geleistet  werden  könne,  überließ  er  es  dem  Arzte,  den  Eltern  praktische 
Vorschläge  für  ihre  erziehlichen  Maßnahmen  zu  machen.  An  der  sehr  lebhaften  Be- 
sprechung beteiligten  sich  außer  den  beiden  Rednern  noch  acht  HeiTen  (zwei  Mit- 
glieder des  Kollegiums,  drei  Ärzte,  ein  Zahnarzt,  ein  Fabrikdirektor,  ein  Kaufmann) 
und  zwei  Damen.  Eine  kleine  Auswahl  aus  der  einschlägigen  Literatur  war  der 
Versammlung  zugänglich  gemacht. 

Bei  den  noch  geringen  Erfahrungen,  die  die  höheren  Schulen  auf  dem  Gebiete 
der  Elternabende  und  besonders  auf  diesem  Einzelgebiete  haben,  ist  es  für  die  Leser 
dieser  Zeitschrift  vielleicht  von  Interesse,  den  einleitenden  Vortrag  kennen  zu  lernen. 
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liehe  Festigung  für  die  Mannesjahre,  um  auch  dann  den  Gefahren  und  Ver- 
suchungen zu  widerstehen.  Was  die  Erreichung  dieses  Zieles  beeinträchtigt, 
ist  ein  Doppeltes:  zu  frühes  Erwachen  —  oder  soll  ich  sagen:  Erwecken?  — 
der  Triebe  und  deren  zu  frühe  Betätigung,  sei  es  auf  dem  an  sich  natür- 
lichen oder  auf  einem  Irrwege. 

Die  gute  alte  Zeit,  von  der  ja  freilich  niemand  recht  weiß,  wann  sie  war, 
und  die  teilweise  in  unsere  Gegenwart  noch  hineingreift  mit  üiren  Anschau- 
ungen und  Vorurteilen,  hatte  der  doppelten  Gefahr  gegenüber  eine  doppelte 
Abwehr.  Dem  zu  frühen  Erwachen  der  Triebe  suchte  man  dadurch  zu 
begegnen,  daß  man  über  das  ganze  Gebiet  des  Geschlechtlichen  den  Kin- 
dern gegenüber  völliges  Schweigen  beobachtete.  So  hoffte  man  einerseits 
dem  Kinde  erregende  Gedanken  und  Vorstellungen  fernzuhalten,  andrerseits 
gegenüber  Aufklärungen  Unberufener  ihm  das  Gefühl  mit  auf  den  Weg  zu 
geben,  daß  Menschen,  die  etwas  auf  sich  halten,  ernste  Menschen  wie  Vater 
und  Mutter,  solche  Dinge  nicht  berühren.  Gegen  die  Gefahr  unerlaubter 
Betätigung  glaubte  man  durch  die  allgemeinen  Maßnahmen  der  Erziehung, 
durch  Festigung  des  Charakters,  Erweckung  eines  frommen  und  reinen 
Sinnes  und  ehrbare  häusliche  Überlieferungen  eine  genügende  Schutzwehr 
gebaut  zu  haben. 

Diese  Mittel  mcfchten  vielleicht  ausreichen  für  einfache  und  ursprüngliche, 
ländliche  oder  kleinstädtische  Verhältnisse.  Ich  sage  „vielleicht".  Denn 
manche  der  jetzt  Lebenden,  deren  Jugendzeit  mehrere  Jahrzehnte  zm-ückliegt 
und  in  eine  weniger  entwickelte  Epoche  fiel,  und  die  ilu-e  Kinderjalire  auf 
dem  Lande  verbracht  haben,  werden  bezeugen,  daß  auch  dort  und  damals 
nicht  alles  überall  so  harmlos  unter  der  Jugend  zuging,  wie  es  naheläge  an- 
zunehmen. Sicherlich  unzulänglich  aber  sind  diese  Erziehungsmaßnahmen 
für  die  heutige  Großstadt  mit  ihrem  verwirrenden,  aufreizenden  und  ver- 
lockenden Getriebe.  Ich  sage  „die  Großstadt",  bemerke  aber  dabei,  daß  ich 
damit  nicht  eine  Gemeinde  von  einer  bestimmten  Mindest-Eiuwohnerzahl  ver- 
stehe, sondern  ein  mehr  seinem  Wesen  als  seinem  Umfang  nach  bestimmtes 
wirtschaftliches,  soziales  und  kultm-elles  Gebilde.  Großstadtzustände  herr- 
schen jetzt  bereits  in  der  Mehrzahl  auch  der  Kleinstädte,  ja  auf  dem 
industrialisierten  platten  Lande,  und  man  könnte  fast  behaupten:  Ganz 
Deutschland  ist  im  Begriff,  eine  einzige  Großstadt  zu  werden.  Das  Gift, 
das  aus  der  Schundliteratur,  aus  minderwertigen  Bildern  und  leichtfertigen 
Schaustellungen,  aus  der  Gelegenheit  zu  allerart  Genüssen  und  vor  allem 
durch   sittenlosen  Umgang   verbreitet   wird,   dringt  schHeßlich  überall  durch. 

Daß  die  großstädtische  Zivilisation  von  der  Erziehung  nicht  einfach  igno- 
riert werden  kann,  haben  einsichtige  Lehrer  begi'iffen.  Großstadtpädagogik 
ist  als  Notwendigkeit  erkannt.  W^ährend  man  noch  zu  einer  nicht  allzuweit 
zm-ückliegenden  Zeit  den  Berlmer,  Hamburger  und  Breslauer  Vorschülern  nur 
solche  Anschauungsbilder  vorlegte  und  um-  solche  Lesebücher  in  die  Hand 
gab,  die  von  der  stillschweigenden  Annahme  ausgingen,  daß  ihre  Eltern  sich 
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von  Ackerbau  und  Viehzucht  nährten,  ist  man  allmählich  zu  vielseitigeren 
Büdern  und  geeigneterem  Lesestoff  übergegangen;  man  hat  eingesehen,  daß 
für  den  Großstadtjungen  das  Automobil  und  der  Elefant  des  Zoologischen 
Gartens  näherliegende  Vorstellungen  sind  als  die  Windmühle  und  die  Kuh. 
Sollte  es  da  nicht  an  der  Zeit  sein,  auch  in  bezug  auf  die  sitthche  Er- 
ziehung von  der  Dorf-  und  Kleinstadtpädagogik  zur  Großstadtpädagogik 
überzugehen?  Wer  diese  Frage  verneinen  will,  muß  überzeugt  sein,  daß  mit 
dem  alten  Verfahren  befriedigende  Ergebnisse  erzielt  worden  sind.  Wer  sie 
bejahen  will,  hat  das  Gegenteil  zu  beweisen. 

Ist  das  Totschweigen  des  Sexuellen  ein  Schutz  gegen  die  frühzeitige 
Weckung  der  Triebe?  Sicherlich  nicht.  Die  ganze  aufregende  Unrast  unserer 
gesellschaftlichen  Verhältnisse,  die  die  Nerven  der  Großstadtmenschen  auf  so 
harte  Proben  stellt,  übt  auch  auf  die  Jugend  ihi-e  schädigende  Wirkung.  Die 
Großstadtkinder  bringen  die  Folgen  dieser  Unrast  oft  schon  bei  der  Geburt 
mit  auf  die  Welt,  und  sie  sind  ihr  fort  und  fort  ausgesetzt.  So  erwacht 
das  Geschlechtliche,  wie  uns  die  Arzte  sagen,  im  Stadtkinde  durchschnittlich 
ein  Jahi'  eher  als  im  Dorfkinde.  Es  kommt  früher  als  erwünscht  und  ge- 
ahnt, auch  ohne  den  Weg  über  das  gesprochene  und  gehörte  Wort  zu  nehmen. 
Aber  auch  vor  diesem  kann  niemand  dadurch,  daß  er  selbst  schweigt,  die 
Olu-en  seiner  Kinder  bewahren.  Denn  von  keinem  wird  die  sexuelle  Auf- 
klärung mit  mehr  Eifer  und  zugleich  mit  mehr  Unzartheit  betrieben  als  von 
unsauberen,  in  ihrer  Phantasie  bereits  angefressenen  Kameraden;  und  wenn 
der  bekannte  Ethiker  und  Pädagoge  Förster  sagt:  „ernsthaft  und  liebevoll 
erzogene  Kinder  sind  sehr  wohl  dazu  zu  bringen,  daß  sie  ihr  Ohr  keinen 
schmutzigen  Gesprächen  leihen",  so  möchte  ich  hierzu  doch  ein  Fragezeichen 
machen.  Die  Aufklärung  kommt  also  trotz  des  Schweigens  der  Eltern;  aber 
sie  kommt  in  zynischer  Form,  von  unberufener  Seite,  und  die  Eltern  erfahren 
nichts  darüber. 

Das  Verhältnis  zwischen  Eltern  und  Kindern  hat  sich  vertauscht.  Wäh- 
rend früher  die  Eltern  schwiegen  mit  Rücksicht  auf  das  Zartgefühl  und  die 
Unwissenheit  der  Kinder,  schweigen  jetzt  oft  die  Kinder,  um  die  Illusionen 
der  Eltern  zu  schonen.  In  einer  mir  befreundeten  Familie  sprachen  der 
heranwachsende  Knabe  und  das  etwas  jüngere  Mädchen  in  rührender  Nai- 
vität noch  immer  vom  Weihnachtsmann,  bis  endlich  die  Eltern  die  Zwölf- 
und  Dreizehnjährigen  fragten:  „Aber  Kinder,  glaubt  ihr  denn  noch  an  den 
Weihnachtsmann?"  „Nein",  war  die  Antwort,  „aber  wir  glaubten,  ihr  glaub- 
tet, wir  glaubten's."  Genau  so  geht  es  auch  in  sexuellen  Dingen.  Vielfach 
nehmen  die  aufgeklärten  Kinder  Rücksicht  auf  die  Harmlosigkeit  der  Eltern, 
oder  mit  andern  Worten:  man  heuchelt  auf  beiden  Seiten. 

Und  die  andere  Frage:  Bietet  die  ohne  besondere  Vorkehrungen  schlecht 
und  recht  vollzogene  häusliche  Erziehung  zu  Ehrbarkeit  und  guter  Sitte  eine 
genügende  Gewähr,  daß  die  Kinder  —  ich  will  nicht  sagen  alle,  aber  we- 
nigstens die  meisten   —   rein  bleiben?     Ehe   ich    hierauf   die  Antwort  gebe, 
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möchte  ich  erwähnen,  daß  die  ganze  Umgestaltung  unserer  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  auch  nicht  fördernd,  sondern  schädigend  auf  die  häuslichen 
Erziehungsmöglichkeiten  eingewirkt  hat.  Sehen  wir  uns  daraufhin  —  stets 
den  besten  Willen  und  das  normale  Maß  des  Geschicks  bei  allen  Beteiligten 
vorausgesetzt  —  die  einzelnen  erziehenden  Bestandteile  des  Hauses  an. 

Der  Vater!  Weit  mehr  als  früher  beschäftigt  ihn  das  Berufsleben  außer- 
halb des  Hauses.  Die  Berufe,  die  im  wesentlichen  im  Hause  ausgeübt 
werden,  wie  das  Handwerk,  gehen  ziffernmäßig  zurück.  Die  nicht  mehr 
wie  früher  für  Schule  und  Beruf  gleichmäßig  geregelte  Arbeitszeit  nötigt 
ihn,  oft  allein,  ohne  die  Kinder,  seine  Mahlzeiten  einzunehmen.  Die  Mutter 
ist  oft  selbst  erwerbstätig  oder,  wo  die  Verhältnisse  es  ihr  erlauben,  darauf  zu 
verzichten,  durch  Geselligkeit  oder  gemeinnützige  Angelegenheiten  außerhalb 
des  Hauses  in  Anspruch  genommen.  Und  ein  Erziehungsfaktor,  dessen 
Wert  gewiß  nicht  gering  anzuschlagen  ist,  scheidet  fast  ganz  aus,  das  er- 
wachsene Mädchen,  die  Haustochter  oder  die  Tante,  die  früher  ihre  Kräfte 
ganz  dem  Hause  widmete.  Bei  der  fortschreitenden  Arbeitsteilung  sind 
solche  Kräfte  im  Hause  nur  noch  selten  auszunutzen.  Das  junge  Mädchen, 
die  große  Schwester,  hat  einen  Beruf,  oder  sie  bereitet  sich  auf  einen 
solchen  vor.  Diese  ungünstigen  Verhältnisse  wirken  nicht  jedes  in  jedem 
Hause,  aber  alles  in  allem  sind  die  Erziehungsgelegenheiten  vermindert.  Ob 
nicht  auch  die  erzieherischen  Fähigkeiten  im  Rückgange  begriffen  sind? 
Manche  Anzeichen  sprechen  dafür.  Die  veränderte  Wertung  der  Güter  des 
Lebens,  die  Umwandlungen,  die  sich  gegenwärtig  in  unserer  Weltanschauung 
vollziehen,  das  Aufgeben  alter  Ideale,  ehe  die  neuen  sich  ihren  festen  Platz 
erobert  haben,  alles  das  könnte  zur  Erklärung  herangezogen  werden. 

Wie  steht  es  nun  aber  mit  dem  sittlichen  Leben  unserer  Jugend?  Die 
Antwort  wird  Ihnen  schwer  oder  leicht  zu  geben  erscheinen,  je  nachdem 
Sie  geneigt  sind,  einzelne  Beobachtungen  zu  verallgemeinern  oder  nicht. 
Woran  man  sich  aus  der  eigenen  Jugend  zu  erinnern  glaubt,  oder  was  man 
hier  und  da  bei  eigenen  oder  fremden  Kindern  beobachtet,  soll  man  es  als 
typisch  oder  als  Ausnahme  ansehen?  Sich  mit  vielen  anderen  auszusprechen, 
scheut  man  sich  aus  begreiflichen  Gründen;  Material  zusammenzutragen, 
dazu  ist  deshalb  der  einzelne,  der  Laie,  nicht  imstande.  In  der  Regel  wird 
man  geneigt  sein,  das  sittliche  Verhalten,  das  man  bei  seinen  Kindern  beob- 
achtet oder  zu  beobachten  glaubt,  als  das  Normale  anzusehen  und  Ver- 
irrungen,  von  denen  man  erfährt,  als  vereinzelte  Erscheinungen. 

Daß  das  jedoch  ein  großer  Irrtum  ist,  das  lehren  uns  die  Arzte.  Auf  den 
verschiedensten  Wegen,  durch  Befragung  ilu-er  Patienten,  Erhebungen  bei  ihren 
Kollegen,  gegenseitige  Mitteilungen  aller  Art  haben  sie  ein  umfangreiches 
statistisches  Material  zusammengetragen,  das,  so  verschieden  auch  die  von 
den  einzelnen  ermittelten  Zahlen  sind  und  der  Natur  der  Sache  nach  sein 
müssen,  doch  dasselbe  Bild  liefert,  ein  so  düsteres  Bild,  daß  jeder,  der 
zuerst  damit  bekannt  gemacht  wird,    sich    dagegen  sträubt,    es  für  richtig  zu 
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halten.  Und  doch  werden  wii-,  wenigstens  den  Hauptergebnissen  gegenüber, 
einen  völligen  Widerspruch  kaum  wagen  können. 

Haben  wir  das  Ziel  der  sexuellen  Erziehung  als  ein  doppeltes  hingestellt, 
nämlich  Bewahrung  der  Reinheit  in  der  Jugend  und  Festigung  für  das  reife 
Jünglingsalter,  so  ist  es  berechtigt,  sowohl  das  Geschlechtsleben  in  der 
Schulzeit,  wie  das  nach  ihr  zu  untersuchen. 

Zunächst  die  Schulzeit!  Die  im  Schulalter  häufigste  Form  der  Verfehlung 
ist  sicher  die  Triebverirrung.  Was  den  Anteil  der  ihr  verfallenen  Schüler 
an  der  Gesamtzahl  der  Zöglinge  der  höheren  Lehranstalten  anlangt,  so 
schwanken  die  in  dem  Buche  von  Dr.  Rohleder,  „Grundzüge  der  Sexual- 
pädagogik", veröffentlichten,  von  verschiedenen  Ärzten  ermittelten  Ziffern 
zwischen  60  und  100  %•  Zu  einer  Nachprüfung  der  Zahlen  sind  wir  ja 
nicht  imstande.  Aber  selbst  wenn  sie  alle  viel  zu  hoch  gegriffen  sein 
sollten,  so  würde  ein  minder  hoher  Prozentsatz  doch  eine  fast  ebenso  beredte 
Sprache  führen. 

Was  die  verfrühte,  aber  natürliche  Betätigung  des  sinnlichen  Triebes  an- 
langt, so  belehren  uns  die  Arzte,  daß  sie  vom  16.  Lebensjahre  ab  bei  Gym- 
nasiasten durchaus  nicht  selten  ist.  Ein  Kölner  Spezialarzt,  Dr.  Meirowski, 
kommt  auf  Grund  einer  Menge  offenherziger  Auskünfte  von  Studenten  und 
Ärzten  zu  dem  Ergebnis,  daß  in  den  oberen  Klassen  unserer  höheren 
Schulen  etwa  20  7o  Verkehr  haben,  und  ein  hiesiger  angesehener  Spezialist 
hat  mir  diese  Auffassung  nach  seinen  Erfahrungen  als  im  wesentlichen  zu- 
treffend bestätigt.  Freilich  kann  diesen  Zahlen  gegenüber  immer  noch  der 
Einwurf  erhoben  werden,  daß  sie  doch  lediglich  auf  Schätzung,  also  auf 
Verallgemeinerung  eines,  wenn  auch  ziemlich  großen,  so  doch  beschränkten 
Beobachtungsmaterials  beruhten.  Indessen  auch  hier  würde  eine  niedrigere 
Ziffer  an  der  Tatsache,  daß  diese  Verfehlungen  häufig  sind,  nichts  Wesent- 
liches ändern. 

Bestätigt  wird  diese  Auffassung  durch  die  Erhebungen  über  die  Zahl  der 
in  ärztliche  Behandlung  gekommenen  venerischen  Erkrankungen.  Mag  eine 
Prager  Statistik,  nach  der  von  den  dortigen  Abiturienten  bereits  8%  erkrankt 
waren,  immerhin  unberücksichtigt  bleiben,  so  gibt  doch  eine  Umfi-age  in 
Westpreußen,  die  von  zwei  Dritteln  aller  dortigen  Ärzte  beantwortet  wurde, 
sehi-  zu  denken.  Sie  führte  zu  dem  von  Rohleder  mitgeteilten  Ergebnis,  daß 
in  11  Gymnasialstädten  der  Provinz  zur  Zeit  der  Umfrage  48  Schüler  höherer 
Lehranstalten  in  ärztlicher  Behandlung  standen,  davon  17  in  Danzig.  Unter 
den  Erkrankten  waren  bereits  zwei  Obertertianer. 

Eins  ist  also  wohl  durch  diese  Zahlen,  so  dürftig  sie  auch  sein  mögen, 
bewiesen,  nämlich  daß  es  ein  Irrtum  wäre,  die  sexuelle  Frage  als  eine  solche 
zu  betrachten,  die  die  Schule  nichts  angehe,  und  die  zu  erwähnen  zart  emp- 
findende Eltern  keinen  Anlaß  hätten.  Wir  werden  im  Gegenteil  uns  daran 
gewöhnen  müssen,  Eltern  so  gut  wie  Lekrer,  die  Sexualfrage  als  eine  äußerst 
wichtige  Erziehungs-  und  Schulfrage  anzusehen.  Wir  müssen  begreifen  lernen, 
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daß  die  Frage  des  Fortschreitens  oder  Nichtfortschreitens  auf  der  Schule,  die 
Frage  der  sog.  Schuldummheit,  die  Frage,  warum  ein  sonst  guter  Schüler 
plötzlich  versagt,  kurz  daß  das,  was  man  geschmackvollerweise  unter  dem 
Worte  „Schulelend"  zusammengefaßt  hat,  in  manchen  Fällen  —  ich  sage 
nicht  „in  allen",  nicht  einmal  „in  vielen",  ich  sage  „in  manchen  Fällen"  — 
nichts  Anderes  ist  als  eine  besondere  Erscheinungsform  der  Sexualfrage. 

Wie  liegen  nun  die  Dinge  bei  den  Studenten?  Geheimrat  Neißer  in  Breslau 
hat,  wie  Rohleder  berichtet,  an  einer  Krankenkasse  für  Hochschüler  festge- 
stellt, daß  nahezu  ein  Drittel  der  Mitglieder  venerisch  erkrankt  waren;  und 
österreichische  und  Berliner  Statistiken  liefern  ähnlich  hohe  Zahlen. 

Was  sagen  uns  diese  Mitteilungen  nun  über  die  Erreichung  des  doppelten 
Zieles,  das  wir  der  sexuellen  Erziehung  glaubten  stellen  zu  sollen,  Reinhal- 
tung der  Kindheit,  Festigung  der  Jugend?  Sie  sagen  uns,  daß,  wenigstens 
bei  der  uns  insbesondere  interessierenden  Gruppe  von  Knaben  und  Jüng- 
lingen, die  Erziehung  in  einer  erschi-eckend  großen  Zahl  von  Fällen  fehlge- 
schlagen ist,  daß,  lun  wieder  mit  Rohleder  zu  sprechen,  „die  venerischen 
Erkrankungen  und  geschlechtlichen  Laster  in  imserer  Jugend  vom  ca.  10. 
bis  20.  Lebensjahre  enorm  verbreitet  sind,  eine  Verbreitung  erlangt  haben, 
von  der  die  Laienwelt  keine  Ahnung  hat",  und  „daß  die  Studenten  dreimal 
so  stark  durchseucht  sind  als  die  sonstige  deutsche  Bevölkerung".  Ange- 
sichts dieser  Tatsachen  erscheint  der  Ruf  nach  einer  Reform  wohl  berechtigt. 
Ja,  man  möchte  gegenüber  den  Bedenken,  die  diesem  oder  jenem  Vor- 
schlage entgegengehalten  worden  sind,  fast  das  paradoxe  Wort  aussprechen, 
daß  jede  Änderung  des  gegenwärtigen  Zustandes  willkommen  erscheinen 
muß,  da  es  ja  schlimmer  kaum  noch  werden  kann. 

Wer  aber  soll  helfen?  „Die  Schule",  sagen  die  einen;  „die  Eltern",  die 
anderen;  „beide",  die  Verständigen;  und  jeder  sonstige  Helfer  ist  willkommen. 

Was  von  der  Schule  erwartet  werden  kann,  möchte  ich  zunächst  erörtern. 
Da  wäre  in  erster  Linie  alles  das  zu  nennen,  was  sie  durch  ihre  hygie- 
nischen Einrichtungen,  durch  ihren  Turnunterricht,  durch  die  Förderung  der 
körperlichen  Ausbildung  in  Sport  und  Spiel  tut,  mn  die  Jugend  zu  kräf- 
tigen und  gesund  zu  erhalten.  Denn  alles,  was  den  Körper  stählt,  wirkt 
auch  nach  dieser  besonderen  Seite  festigend  und  ablenkend. 

Im  weiteren  aber  stehen  der  Schule  zwei  Wege  offen:  die  Erziehung 
durch  den  Unterricht  und  das  unmittelbare  erziehliche  Eingreifen. 
In  der  ersten  Beziehung  geschieht  schon  vieles,  und  noch  mehr  A^ird  von 
manchen  Seiten  verlangt  und  angeregt.  Daß  im  Religionsunterrichte,  daß  in 
der  philosophischen  Propädeutik,  daß  aber  auch  sonst  im  Fachunterricht, 
z.  B.  dem  geschichtlichen,  dem  Literaturunterricht,  die  Bedeutung  der  Selbst- 
beherrschung und  der  Selbstverantwortung  nicht  nm-  im  allgemeinen,  son- 
dern auch  im  besonderen  für  die  geschlechtliche  Sphäre  des  sittlichen  Lebens 
in  taktvoller  Weise  hervorgehoben  werde,  ist  eine  Forderung,  der  die  Schule 
im  allgemeinen  in  hinreichender  Weise  nachkommt.     Ferner  aber  bietet  auch 
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ein  systematisch  aufgebauter  botanisch -zoologischer  Unterricht  durch  all- 
mähliches Heranführen  an  die  Erscheinungen  der  Bestäubung  und  Paarung 
bei  Pflanzen,  niederen  und  höheren  Tieren  Gelegenheit,  über  derartige  Dinge 
in  sinnhchkeitsfi-eier  AVeise  zu  sprechen,  das  lüsterne  Interesse,  das  Kinder 
diesen  Dingen  leicht  entgegenbringen,  in  ein  wissenschaftliches  umzusetzen. 
Das  Ziel  dieser  Art  des  Untemcht  ist  es,  Ehrfurcht  zu  erwecken  vor  der 
schaffenden  Natur  und  vor  den  Mitteln,  deren  sie  sich  bedient,  damit  neues 
Leben  sich  von  altem  abzweige,  und  auch  den  eigenen  Körper  mit  Scheu 
anzusehen  als  eines  der  Werkzeuge  zu  diesem  erhabenen  Zwecke.  Dieser 
Weg  wird  bereits,  wenn  auch  nicht  durchgehends,  im  schulmäßigen  Unter- 
richte der  Biologie  beschritten.  Es  fragt  sich  nur,  wie  weit  man  auf  ihm 
gehen  soll,  ob  man  die  ganze  Skala  von  der  Blütenpflanze  zum  Menschen 
hinaufsteigen  oder  die  letzten  Analogieschlüsse  auf  die  eigene  Gattung  dem 
Kinde  selbst  oder  der  Belehrung  von  anderer  Seite  überlassen  soll.  Hier- 
über sind  sich  die  Pädagogen  noch  nicht  einig.  Ich  kenne  einen  an  einfluß- 
reicher Stelle  stehenden  Breslauer  Schulmann,  der  sie  ohne  Scheu  bejaht; 
ich  meinerseits  würde  mich  jüngeren  Schülern  gegenüber  derzeit  nicht  dazu 
entschließen  können.  In  den  höheren  Klassen  wird  es  sich  allerdings  wohl 
ermöglichen  lassen,  den  ethisch -biologischen  Unterricht  noch  zu  vertiefen 
und  dann  auf  die  besonderen  Fragen  des  menschlichen  Geschlechtslebens 
einzugehen.  Aber  hier  ist  auch  der  Punkt  erreicht,  wo  dem  Pädagogen 
der  Arzt  an  die  Seite  treten  muß. 

Sie  wissen,  daß  man  hier  in  Breslau  an  den  städtischen  höheren  Schulen^) 
sowohl  füi-  die  Abiturienten,  wie  für  die  mit  der  Einjährigen -Berechtigung 
ins  Leben  tretenden  Schüler  belehrende  Vorträge  durch  erfahrene  SpeziaHsten 
halten  läßt,  Vorträge,  deren  Besuch  wahlfrei  ist,  zu  denen  auch  die  Väter 
eingeladen  werden,  aber  leider  nur  in  geringer  Zahl  erscheinen.  Die  Ein- 
richtung geht,  so  wie  sie  jetzt  ist,  von  der  stillschweigenden  Voraussetzung 
aus,  daß  die  Gefahren,  vor  denen  man  warnen  will,  erst  beim  Abgange  von 
der  Schule  an  den  jungen  Mann  herantreten.  Daß  diese  Voraussetzung  irrig 
ist,  haben  wir  gesehen.  Gleichwohl  möchte  ich  nicht  der  Abschaffung  dieser 
Vorträge  das  Wort  reden.  Bei  so  manchem  werden  sie  gewiß  noch  gutes 
stiften.    Sicher  aber  ist  wohl,  daß  sie  etwas  früher  gehalten  werden  müßten. 

Mit  einem  anderen  Einwurf  gegen  aUe  Versuche,  durch  Belehrung  zu  er- 
ziehen, müssen  wir  uns  indessen  noch  auseinandersetzen.  Wissen,  sagt  man, 
bedeute  an  sich  noch  keine  Macht;  Kenntnis  der  Gefahren  verleihe  noch 
nicht  die  Charakterfestigkeit,  dem  Triebe  von  innen,  der  Verlockung  von 
außen  zu  widerstehen.  Das  ist  zweifellos  richtig.  Aber  ebenso  richtig  ist 
es  auch,  daß  Unwissenheit  vielfach  Schwäche  erzeugt,  und  daß  der  Ahnungs- 
lose der  Anfechtung  leichter  verfällt.     Verleiht  Wissen  allein  noch  nicht  die 


')  An  den  Breslauer  Königlichen  Gymnasien  werden  entsprechende  Vorträge  für  Primaner 
und  für  Sekundaner  ohne  Rücksicht  auf  den  etwa  bevorstehenden  Abgang  der  Schüler  gehalten. 
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nötige  Kraft,  so  muß  eben  anderes  hinzukommen,  und  das  ist  die  erziehliche 
Einwirkung,  die  sehr  wohl  auch  mit  der  Belehrung  unmittelbar  verbunden 
sein  kann.  Deshalb  kommt  bei  diesen  Dingen  so  unendlich  viel  auf  den 
Takt  und  den  Ernst,  sowie  vor  allem  auf  das  psychologische  Verständnis 
des  Lehrenden,  sei  er  Arzt  oder  Pädagoge,  an.  Davon  wird  es  abhängen, 
ob  das,  was  er  sagt,  ergreift  und  sittliches  Leben  weckt,  ob  es  vor  taubem 
Ohr  im  Winde  verfliegt,  oder  ob  es,  -^^e  man  füi-  einzelne  Fälle  nicht  mit 
Unrecht  gefürchtet  hat,  sinnlich  aufreizend  wirkt. 

Wenn  man  aber  auch  in  dieser  Beziehung  die  denkbar  günstigsten  Ver- 
hältnisse, also  ideal  veranlagte,  ebenso  geschickte  und  taktvolle  als  kenntnis- 
reiche Lehrer  und  Schulärzte  voraussetzt,  so  bleibt  doch  noch  eine  Schwierig- 
keit. Jeder  Unterricht  wird  klassenweise  erteilt,  und  die  Zusammensetzung  der 
Klasse  ist  abhängig  von  dem  jeweilig  erreichten  Grade  der  Verstandesreife 
der  Schüler.  Nun  aber  wissen  \vir,  daß  Verstandesreife  und  körperliche, 
ich  will  sagen  geschlechtliche  Reife  durchaus  nicht  Hand  in  Hand  gehen. 
Sehen  Sie  sich  einmal  eine  Quarta  oder  Tertia  an,  wie  da  oft  neben  ganz 
kindlichen  Gesichtern  imd  Gestalten  langhosige,  baßstimmige  Erscheinungen 
auftauchen.  Diese  verschiedenen  Bestandteile  der  Klasse  werden  den  sexual- 
biologischen Belehi'ungen  des  Unterrichts  mit  recht  verschiedenen  Literessen 
und  Empfindmigen  gegenüberstehen.  Also  selbst  auf  dem  Gebiete  des  schid- 
mäßigen  Unterrichts  sind  noch  schwere  Probleme  zu  lösen. 

Weit  größer  aber  sind  diese  auf  dem  eigentHch  erziehlichen  Gebiete 
des  Schulbetriebes,  auf  dem  Gebiete  der  nicht  durch  Belehrung  im  Unter- 
richt oder  im  Vortrage  vermittelten  Ei-ziehung.  In  den  ganzen  Einrich- 
tungen des  Gemeinschaftslebens  der  Schule  liegen  eine  Menge  von  Erziehungs- 
möghchkeiten ,  die  wir  gewiß  nicht  gering  anschlagen  wollen.  Gleichwohl 
kann  ich  nicht  umhin  es  auszusprechen,  daß  der  erziehliche  Einfluß  der 
Schule  gemeiniglich  überschätzt  wird.  Einerseits  ist  die  Schide  nahezu 
machtlos,  wenn  dem,  was  sie  erstrebt,  von  anderen  Seiten,  sei  es  von  dem 
Elternhause  oder  von  den  sog.  „geheimen  Miterziehern"  entgegengewirkt 
wird.  Aber  nehmen  vnr  auch  in  dieser  Beziehung  die  denkbar  günstigsten 
Verhältnisse  an,  so  gibt  es  doch  Dinge,  die  ihrer  ganzen  Natm  nach  nicht 
für  die  Schule  geeignet  sind. 

Für  alles,  was  sich  an  die  Schüler  als  eine  Gesamtheit  wendet,  für  alles, 
wobei  es  auf  die  Lidividualität  des  einzelnen  nicht  so  sehr  ankonmit,  leistet 
die  Schule  das  Ihrige.  Allgemeine  Ideale  kann  sie  der  Jugend  einpflanzen, 
wenn  das  Elternhaus  nur  einigermaßen  im  gleichen  Sinne  wirkt;  ziu*  Pflicht- 
treue im  gi-oßen  und  kleinen,  zur  Selbstbeherrschmig,  zu  Vornehmheit  der 
Gesinnung,  zu  Wahi'heit  und  Treue  kann  sie  wirksam  heranziehen.  L^nd  die 
gegebene  Erzieherin  ist  sie  zu  allen  sozialen  Tugenden,  Einfügung  in  einen 
größeren  Organismus,  Unterordnung  unter  vorhandene  oder  selbstgewählte 
Autoritäten,  Kameradschaftlichkeit  gegenüber  den  Altersgenossen,  Ritterlich- 
keit gegen  die  Kleinen  und  Schwachen,  kurz  zu  allem,  was  man  neuerdings 
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unter  dem  stoken  Namen  der  staatsbürgerlichen  Erziehung  zusammenfaßt. 
Aber  allen  den  Aufgaben  gegenüber,  bei  deren  Lösung  es  sich  um  erzieh- 
liches Eingehen  auf  das  Wesen  einzelner  handelt,  da  müssen  die  Erfolge 
der  Schule  bescheiden  bleiben.  Wenn  soviel  darüber  gescholten  wird,  daß 
die  Schule  ihren  Erziehungsaufgaben  nicht  Genüge  leiste,  so  liegt  das  meines 
Erachtens  daran,  daß  man  ihr  oft  Dinge  allein  überläßt,  die  nur  in  gemein- 
samer Arbeit  von  Schule  und  Haus  bewerkstelligt  werden  können,  oder  daß 
man  üir  Dinge  zuweist,  für  die  sie  überhaupt  nicht  die  geeignete  Stelle  ist. 
So  verlangt  man  in  immer  größerem  Umfang  auch  Tndividualerziehung 
von  der  Schule.  Gleichzeitig  aber  läßt  man  die  Schulorganismen  ins  Unge- 
messene wachsen,  duldet  die  Überfüllung  einzelner  Klassen  imd  nimmt  so 
den  Leitern  und  Lehrern  mehr  und  mehr  die  Gelegenheit  zu  persönlichem 
Einwirken.  Einem  Direktor,  der  500 — 800  Schüler  unter  sich  hat  und  eine 
große  Bureauarbeit  erledigen  muß,  einem  Lehrer,  der,  mit  24  Wochenstunden 
Unterricht  und  Korrekturen  belastet,  einer  Klasse  von  40 — 50  Knaben  ge- 
bietet, das  Mahnwort  zurufen:  „Erziehe  individuell!"  das  kommt  mir  eben 
so  ermutigend  vor,  als  wenn  man  jemanden  ein  Federmesser  in  die  Hand 
drückte  und  ihn  aufforderte,  einen  Baum  zu  fällen.  Wo  und  wann  soll  denn 
diese  individuelle  Erziehung  stattfinden?  In  den  Stunden?  Da  muß  jede 
Minute  für  den  Unterricht  ausgenutzt  werden.  Und  wie  kann  man  sich 
vor  drei  bis  vier  Dutzend  Zeugen  mit  dem  einzelnen  beschäftigen?  Also  in 
der  freien  Zeit,  auf  Ausflügen,  in  Pausen,  Sprechstunden,  besonderen  Unter- 
redungen unter  vier  Augen  soll  es  geschehen.  Gewiß,  diese  Gelegenheiten 
werden  auch  wahrgenommen,  soweit  Zeit  und  Kräfte  reichen,  und  wenn  ein 
besonderer  Anlaß  vorliegt.  Und  doch  bleibt  der  Satz  unerschüttert:  Die 
Individualerziehung    gebührt    in    erster    Linie    dem    Hause! 

Meine  Damen  und  Henen!  Gibt  es  aber  ein  Gebiet,  auf  dem  so  sehr 
ein  jedes  Kind  seine  eigene  Behandlung  verlangt  und  verlangen  muß,  als 
das  sexuelle?  Darum  lassen  Sie  sich  die  Möglichkeit  nicht  nehmen,  auf 
diesem  vornehmen  und  wichtigen,  auf  diesem  persönlichsten  Gebiete  des 
Lebens  bestimmend  und  behütend,  warnend  und  beratend  auf  Ihi-e  Kinder 
einzuwirken,  Sie,  ihi'e  ersten  und  ältesten,  ihre  natürlichsten,  uneigennützig- 
sten und  treuesten  Freunde,  die  Sie  gerade  dadurch  Ihrer  Kinder  dauerndes 
Vertrauen  und  dauernde  Freundschaft  sich  am  besten  erhalten  können! 

Daß  die  Aufgabe  nicht  leicht  ist,  kann  nicht  bestritten  werden.  Das  ent- 
bindet Sie  aber  nicht  von  der  Pflicht,  ihre  Lösung  zu  versuchen,  und  darf 
Ihnen  nicht  die  Hoffnung  rauben,  ein  schönes  Werk  glücklich  zu  Ende  zu 
führen.  Wie  es  zu  machen,  darüber  haben  viele  derer,  die  es  versucht  und 
durchgeführt  haben,  zahlreiche  literarische  Aufzeichnungen  niedergelegt,  und 
darüber  wird  ja  vor  allem  auch  der  Herr  Schularzt  zu  Ihnen  sprechen. 
Lassen  Sie  uns  aber  vor  allem  das  festhalten:  auf  diesem  für  das  Wohl 
Ihrer  Kinder  so  überaus  wichtigen  Gebiete  müssen  sich  voller  Vertrauen 
die  Hände  reichen  Eltern,  Arzt  und  Lehrer. 
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Für  die  badischen  Realgymnasien  mit  neusprachlichem  Unterbau,  die 
Oberrealschulen  und  Realschulen  sollen  mit  Beginn  des  Schuljahres  1912/13 
neue  Lehrpläne  in  Kraft  treten. 

Für  die  Realgymnasien  mit  neusprachlichem  Unterbau  wird  sich  künftig 
die  Verteilung  der  Fächer  folgendermaßen  gestalten  (die  Singstunden  sind  nicht  mit- 
gezählt, desgleichen  nicht  die  wahlfreien  Fächer  Stenographie,  Handfertigkeit,  Übungen 
in  Physik,  Chemie,  Biologie  sowie  Griechisch;  die  in  Klammern  stehenden  Ziffern 
verzeichnen  die  Änderungen  gegen  den  früheren  Stand) : 
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2 

5 

2 
2 

2 
5 

2 
2 

2 
5 

2 

1 

3(+l) 
4 
2 

3(+l) 
4 
2 

3(+l) 

4(-l) 

2 

2 

2(+2) 
4(-3) 

2 

3(+l) 
2 

5  (-2) 
1(+1) 

1(-1) 

3(+l) 
2 

5  (-2) 
1(+1) 
IH) 

29  (+7) 

41  (-8) 
2  (+2) 

16  (-2) 
5 

13.  Turnen     .... 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

18 

14.  Singen 

- 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Summe  für  die  Kl. 

28 

28 

28 

31 

31 

32 

32 

32 

32 

274 

(-1) 

(-1) 

(-1) 

(-1) 

(-1) 

(-1) 

(-6) 

Es  ist  also  das  Latein  in  U  III  und  0  III  um  je  2  Stunden  gekürzt,  dafür  ist 
in  Tertia  je  1  Stunde  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  mehr  angesetzt.  In  U  II 
fällt  je  1  Stunde  Latein,  Englisch,  Mathematik;  dafür  tritt  je  1  Geographie-  und 
naturwissenschaftliche  Stunde  mehr  ein.  In  0  II  —  Ol  fällt  der  besondere  dar- 
stellende Unterricht  (2  St.)  weg,  dazu  in  0  II  1  weitere  Stunde  Mathematik:  der 
Ausfall  von  insgesamt  3  mathematischen  Stunden  wird  in  0  II  durch  2  weitere 
naturwissenschaftliche  Stunden  ersetzt;  in  Prima  treten  für  2  Mathematikstunden  je 
1  weitere  Stunde  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  und  1  Stunde  Philosophie  ein. 
Der  Zeichenunterricht  wird  hier  um  1  Stunde  herabgesetzt.  Im  ganzen  erfahren 
also  die  sprachlichen  Fächer  und  Mathematik  eine  Verkürzung  zugunsten  der  Natur- 
wissenschaft und  Philosophie. 

Die  Vorschriften  über  die  Verteilung  der  Pensen  und  die  methodischen  Bemer- 
kungen ausführlich  hier  wiederzugeben,  ist  unmöglich;  nur  einige  Einzelheiten  seien 
mitgeteilt,  die  einen  Begriff  geben  können,  daß  hier  tatsächlich  ein  Schritt  vorwärts 
gemacht  worden  ist.  So  heben  wir  aus  den  Bemerkungen  über  den  deutschen 
Unterricht  hervor,  daß  neben  der  Erziehung  zum  richtigen  mündlichen  und  schrift- 
lichen Gebrauch  der  Muttersprache  spi-achgeschichtliche  Belehrangen  bis  in  die  hoch- 
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sten  Klassen  verlangt  werden  und  das  Ziel  der  Lektüre  folgendermaßen  formuliert 
wird:  „Der  Schüler  soll  schließlich  eingeführt  werden  in  das  klare  Verständnis 
deutschen  Schrifttums,  seiner  Entwickelung  und  seines  Zusammenhangs  mit  der 
Geschichte  und  Kulturgeschichte  unseres  Volkes  und  in  die  verstandesmäßige  und 
gefühlsmäßige  Auffassung  der  hervorragendsten  Meisterwerke  deutscher  Poesie  und 
Prosa  und  ihrer  stilistischen  und  ästhetischen  Gesetze."  —  Die  Vorschriften  über 
die  Fremdsprachen  bieten,  abgesehen  von  den  natürlichen  Folgen  der  schon  oben 
erwähnten  Stundenverschiebung,  nichts  besonders  Erwähnenswertes.  —  Am  Schluß 
der  Formulierung  des  Lehrziels  des  Geschichtsunterrichtes  stehen  die  Worte: 
„er  soll  endlich  die  Schüler  mit  den  staatsrechtlichen,  politischen,  sozialen  und  wirt- 
schaftlichen Verhältnissen  des  Deutschen  Reiches  bekannt  machen".  —  Die  Erdkunde 
geht  jetzt  bis  Untersekunda.  In  den  vorausgehenden  Klassen  wird  neben  der  physi- 
schen und  politischen  Erdkunde  bestimmter  Länder  und  Erdteile  je  ein  Stück  der 
mathematischen,  astronomischen  und  allgemeinen  physischen  Erdkunde  getrieben;  in 
0  III  „Grundzüge  der  Geologie  von  Mitteleuropa,  besonders  Deutschlands."  Für 
Uli  ist  Pensum:  „Zusammenfassende  Landeskunde  von  Baden.  Lage  (Zeit-  und 
Ortsbestimmung);  Gliederung  (Profile);  Geologisches,  Wetter  und  Klima;  Gewässer 
(Wasserkräfte);  Bodenbau;  Bevölkerung  und  Besiedelung;  Verkehr;  Wirtschaftliche 
Verhältnisse,  insbesondere  Verbreitung  und  Bedeutung  von  Handel,  Industrie  und 
Landwirtschaft".  Der  Geschichtsunterricht,  die  Geologie  („ihr  fällt  auch  die 
Behandlung  der  Urgeschichte  der  Menschheit  zu")  sowie  Physik  müssen  die  geo- 
graphische Belehrung  vertiefen.  —  Als  Lehrziel  der  Naturkunde  wird  bezeichnet: 
„Die  Schüler  sollen  durch  möglichst  eigene  Beobachtungen  die  wichtigsten  Naturkörper 
kennen  und  ihren  Bau  und  ihr  Leben  verstehen  lernen,  ebenso  auch  die  Zusammenhänge 
der  Lebewesen  untereinander,  ihre  Abhängigkeit  voneinander  und  von  ihrer  Umge- 
bung. Sie  sollen  vertraut  werden  mit  dem  Bau  und  den  Lebensvorgängen  des  Men- 
schen und  seiner  Stellung  im  Naturganzen.  Durch  Versuche  sollen  sie  von  den 
wichtigsten  Naturerscheinungen  Kenntnis  erhalten  und  die  Gesetze  verstehen  lernen, 
nach  denen  physikalische  und  chemische  Vorgänge  sich  vollziehen.  Der  Unterricht 
soll  auslaufen  in  ein  Weltbild,  in  dem  neben  der  Stellung  der  Erde  im  Weltganzen, 
neben  der  Geschichte  der  Erdrinde  und  der  Entwickelung  der  organischen  Welt  auf 
ihr  der  Mensch  in  seinen  körperlichen  Beziehungen,  aber  auch  in  den  Grundlagen 
seines  Denkens  und  Erkennens  Platz  findet."  Im  einzelnen  ist  für  diesen  Teil  des 
Lehrplanes  charakteristisch,  daß  in  Quarta  neben  den  Unterricht  in  Zoologie  und 
Botanik  elementare  Belehrungen  über  einzelne  Mineralien  und  Gesteine,  sowie  über 
einzelne  physikalische  Erscheinungen  treten  und  erst  in  Untersekunda  der  zoologische 
und  botanische  Unterricht  abgeschlossen  wird.  OII  erhält  2  Stunden  Physik  und 
2  Stunden  Chemie;  in  den  letzteren  sind  auch  die  Grundlagen  der  Stein-  und 
Kristallkunde  zu  behandeln.  In  Prima  ist  Biologisches  zu  behandeln,  und  zwar 
„nicht  in  dogmatischem  Vortrag,  sondern  im  Anschluß  an  zu  beobachtende  Einzel- 
beispiele" physiologische  Dinge,  die  die  Bewegung,  Ernährung  und  Empfindung  be- 
treffen. Das  Fach  „kann  aber  in  der  hier  angegebenen  Weise  nur  behandelt  werden, 
wenn  die  Schule  einen  eigens  dafür  vorgebildeten  Lehrer  besitzt";  andernfalls  können 
die  Organsysteme  der  einzelnen  Tierstämme  sowie  Bau  und  Leben  der  Pflanze  be- 
trachtet werden.  Dem  physikalischen,  astronomischen  und  chemischen  Unterricht 
der  Oberprima  ist  als  biologisches  Pensum  angegliedert:  „Ungeschlechtliche  und 
geschlechtliche  Vennehrung  (Zellteilung);  Generationswechsel,  Parthenogenese,  Regene- 
ration. Entwickelungsgeschichtliches  bei  Reihen  und  bei  Stämmen  (an  ausgewählten 
Stämmen,  an  ausgewählten  Beispielen).  Beziehungen  der  Lebewesen  zu  einander  und 
ihre  Verbreitung  (Zusammenhänge  mit  Geologischem).  Urgeschichte  des  Menschen." 
—  Aus    dem  Abschnitt,    der  der  Mathematik   gewidmet  ist,    ist   her\'orzuheben ,    daß 
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in  den  Leitsätzen  der  „funktionalen  Betrachtungsweise"  besonders  gedacht  ist.  In 
0  III  ist  demgemäß  zeichnendes  Auflösen  von  linearen  Gleichungen  hinzugekommen, 
in  U II  entsprechende  Behandlung  quadratischer  Gleichungen  und  Funktionen,  in 
0  II  leichtere  quadratische  Gleichungen  mit  2  Unbekannten.  Mit  den  Logarithmen 
soll  auch  der  Rechenschieber  erklärt  und  gebraucht  werden.  In .  Prima  kommt  zu 
dem  bisherigen  allgemein  üblichen  Stolf  die  Entwicklung  dos  Differential-  und  Inte- 
gralbegriffs und  ein  Überblick  über  die  Methodik  und  Geschichte  der  Mathematik. 
Der  propädeutische  Philosophieunterricht  in  Prima  soll  gegeben  werden  „in 
Verbindung  mit  einem  anderen  wissenschaftlichen  Fach  mit  freier  Auswahl  des 
Stoffes  als  Einführung  in  die  Grundfragen  der  Philosophie  sowie  in  die  Lebens- 
anschauungen großer  Denker".  Demgemäß  enthalten  die  Leitsätze  bei  Chemie  und 
Mathematik  Hinweise  auf  die  experimentelle  Psychologie,  resp.  die  Erkenntnistheorie. 


Der  Lehrplan  der  Oberrealschulen  und  Realschulen  gibt  (unter  Weglassung 
der  Singstunden  und  der  fakultativen  Fächer  Stenographie,  Handfertigkeit,  Übungen 
in  Physik,  Chemie,  Biologie  sowie  Lateinisch)  folgende  Übersicht  über  die  Verteilung 
der  Pensen  (die  in  Klammem  beigesetzten  Zahlen  bezeichnen  wieder  das  Mehr  oder 
IMinder  gegen  früher): 


Pflichtfächer 

VI. 

V. 

IV. 

Unter- 
III. 

Ober- 
in. 

Unter- 
II. 

Ober- 
II. 

Unter- 
I. 

Ober- 
I. 

Summen 
für  d,  Fach 

I.Religion  .... 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

18 

2.  Deutsch   .  . 

5 

5 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

^ 

38 

S.Philosophie 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

4.  Französisch 

6 

6- 

6 

4(-2) 

4(-l) 

4(-l) 

3(-l) 

3(-l) 

3(-l) 

39  (-7) 

5.  Englisch  .  . 

— 

— 

— 

5(+l) 

4 

4 

4 

4 

4 

25  (+1) 

6.  Geschichte  . 

— 

— 

2 

2 

2 

2 

3 

3 

3 

17 

T.Erdkunde    . 

• 

2 

2 

2 

2 

— 

— 

— 

— 

8.  Naturgeschichte 

(Biologie)  .  .  . 
9.  Chemie  uiit  Minera- 

2 

2 

2 

2 

5(-l) 

■5(+l) 

3(+l) 

3(+l) 

3(+l) 

44  (+3) 

logie  und  Geologie   . 

— 

— 

— 

— 

1 

10.  Physik 



3 

3 

3 

11.  Mathematik   .  . 

5 

5 

5 

5 

5 

5(-2) 

6(-l) 

6(-l) 

6(-l) 

48  (-5) 

12. Zeichnen.  .  .  . 

9 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

18 

13.  Schreiben    .  .  . 

2 

2 

IH) 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

5(-l) 

14.  Turnen     .... 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

18 

15  Singen  . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 



Summen  für  die  Kl.  | 

28 

28 

28 

30 

30 

30 

32 

32 

32 

270 

1 

(-1) 

(-1) 

(-2) 

(-2) 

(-1) 

(-1) 

(-1) 

(-9) 

Es  ist  also  das  Französische  in  U  III  von  6  auf  4,  in  0  III  und  U  II  von  5 
auf  4,  in  0  II  —  Ol  von  4  auf  3  herabgesetzt  und  hat  im  ganzen  7  Stunden 
verloren;  das  Englische  ist  in  Ulli  von  4  auf  5  hinaufgesetzt.  Die  naturwissen- 
schaftlichen Fächer,  die  mit  Einschluß  der  Erdkunde  als  ein  Ganzes  betrachtet  werden, 
haben  in  U  III  1  Stunde  verloren  (früher  6,  jetzt  5  Stunden),  in  0  III  1  Stunde 
gewonnen  (jetzt  5,  früher  4  Stunden).  Von  U  II  ab  verschwindet  Erdkunde  als  be- 
sonderes Fach.   In  dieser  Klasse  erhalten  die  übrigen  naturwissenschaftlichen  Fächer 
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mit  5  Stunden  jetzt  1  mehr  als  früher;  in  den  drei  obersten  Klassen  sind  neben 
den  von  früher  übernommenen  3  Physikstunden  je  3  (früher  2)  Stunden  der  Natur- 
geschichte (Biologie)  und  Chemie  (mit  Mineralogie  und  Geologie)  gewidmet.  Die 
Mathematik  hat  in  U  II  2,  in  den  oberen  Klassen  je  1  Stunde  verloren  (früher  7 
in  U  II  —  0  I).  Im  ganzen  werden  die  naturwissenschaftlichen  Fächer  auf  Kosten 
des  Französischen  und  der  Mathematik  verstärkt.  Es  ist  weiter  en-eicht,  daß  — 
das  Singen  abgerechnet  —  die  Zahl  der  obligatorischen  Lehrstunden  gegen  früher 
etwas  herabgesetzt  wird:  sie  beträgt  in  den  Unterklassen  28,  den  Mittelklassen  30, 
den  Oberklassen  32.  Das  Lehrziel  für  die  einzelnen  Fächer  wird  in  der  gleichen 
Weise  wie  für  Realgymnasien  bezeichnet;  den  Vorschriften  für  die  Behandlung  der 
Pensen  in  den  einzelnen  Klassen  sind  jedoch  eingehendere  Bemerkungen  beigegeben. 
In  den  Vorschriften  für  den  deutschen  Unterricht  —  die  auch  sonst  manches 
Erfreuliche  enthalten  —  wii'd  für  die  Erklärung  der  Dichtwerke,  insbesondere  kleinerer 
Gedichte,  die  größte  Zurückhaltung  empfohlen;  ferner  wird  als  „eine  wichtige  Auf- 
gabe des  deutschen  Untemchts  die  Anleitung  zu  häuslichem  Lesen"  bezeichnet: 
der  Lehrer  soll  „besonders  in  den  unteren  Klassen,  eine  ständige,  aber  unauf- 
diingliche  Beratung  des  Schülers  und  Leitung  seines  Lesebedürfnisses,  soweit  möglich 
mit  den  Mitteln  der  Schülerbibliotheken  durchführen"  und  „besonders  in  den  Ober- 
klassen, bestimmte  Lesestoffe  unmittelbar  der  häuslichen  Lektüre  zuweisen".  Der 
Pflege  der  heimatlichen  Mundart  ist  besonders  gedacht,  ebenso  der  Pflege  der  Heimat- 
kunde durch  Beachtung  der  Personen-,  Orts-,  Flurnamen  und  dergl.  —  Auch  die 
neuere  Literatur  ist  erfreulicherweise  berücksichtigt.  Die  philosophische  Pro- 
pädeutik ist  im  Zusammenhang  mit  dem  Deutschen  erwähnt:  „Logik  in  moderner 
Auffassung  und  Psychologie"  werden  genannt;  die  letztere  kann  auch  dem  biologi- 
schen Unterricht  zugewiesen  werden. 

Besonders  charakteristisch  für  die  neuen  Lehrpläne  der  Oben'ealschulen  ist  die 
Behandlung  der  Naturwissenschaften  und  der  Mathematik.  Physikalisch- 
chemische und  mineralogisch-geologische  Betrachtungen  beginnen  schon  in  VI  und 
ziehen  sich  durch  fast  alle  Klassen  hindurch,  wie  umgekehrt  biologischen  Fragen  in 
den  chemischen  und  physikalischen  Stunden  der  Oberklassen  ein  breiter  Raum  gewährt 
ist.  Es  bleibt  abzuwarten,  was  sich  aus  diesem  naturwissenschaftlichen  Blockunterricht 
entwickeln  wird;  für  die  Oberklassen  dürften  schon  recht  ernste  Bedenken  vorliegen. 
Der  mathematische  Lehrplan  geht  noch  erheblich  weiter  als  beim  Realgymnasium. 
Schon  in  Ulli  wird  Gewicht  auf  zeichnende  Darstellung  einfacher  Zahlenreihen  und 
Werttabellen  einfacher  Funktionen  gelegt,  in  Olli  kommt  rechnendes  und  zeichnen- 
des Auflösen  von  linearen  Gleichungen  mit  2  Unbekannten  hinzu,  in  Uli  ent- 
sprechende Behandlung  der  quadratischen  Gleichungen;  in  OII  in  der  Geometrie  ein 
wesentliches  Stück  der  Kegelschnittslehre;  in  UI  sind  die  Differentialquotienten  mit 
Anwendung  auf  Diskussion  von  Kurven,  in  Ol  Reihenentwicklung  der  Funktionen, 
unbestimmte  Integrale  und  bestimmte  Integrale  als  Berechnungsbeispiele  an  Flächen, 
Körpern,  Drehungsmomenten  und  Trägheitsmomenten,  endlich  Methode  und  geschicht- 
liche Entwicklung  der  Mathematik  zu  behandeln.  „Die  aus  der  Analysis  und  ana- 
lytischen Geometrie  genommenen  Abschnitte  sollen  einmal  dem  Schüler  einen  Ein- 
blick in  den  Gedankengang  dieses  wichtigsten  Arbeitsmittels  der  höheren  Mathematik 
geben;  sie  sollen  aber  noch  mehr  ihn  dahin  führen,  daß  er  zu  erkennen  vermag, 
wie  die  Entwicklung  des  ganzen  Bereichs  der  Naturwissenschaften  nur  durch  die 
Benützung  mathematischer  Gedanken  und  Vorstellungen,  insbesondere  der  Gedanken 
der  Infinitesimalrechnung  möglich  und  die  Mathematik  zur  Trägerin  wissenschaftlicher 
Erkenntnis  geworden  ist." 
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Auf  der  29.  Delegiertenversammlung  dos  Allgemeinen  Deutschen  Real- 
schulmänner vor  eins,  die  am  6.  und  7.  Juli  in  Bonn  stattfand,  wurden  die  nach- 
folgenden Leitsätze  angenommen: 

I.  Der  Allgemeine  Deutsche  Realschulmänn erverein  fährt  in  seinen  Bemühungen 
fort,  die  preußische  Schulreform  in  ganz  Deutschland  zur  Durchführung  zu  bringen. 
Insbesondere  hält  er  es  für  erstrebenswert,  daß  die  den  Abiturienten  der  Oberrealschulen 
in  Bayern,  Württemberg,  Sachsen,  Braunschweig  und  in  anderen  Bundesstaaten  vor- 
enthaltenen Berechtigungen  gewährt  und  alle  Erschwerungen  beseitigt  werden,  die 
für  die  Abiturienten  der  Realgymnasien  und  Oberrealschulen  in  einzelnen  Bundes- 
staaten noch  vorhanden  sind. 

II.  Der  Verein  stellt  hinsichtlich  der  preußischen  Schulreform  nach  wie  vor  die 
Forderungen : 

1.  Auch  das  Theologiestudium  ist  entsprechend  den  Beschlüssen  der  Juni- 
konferenz den  Realanstalten  freizugeben;  zum  mindesten  ist  für  dieses  Studium  von 
den  Realgymnasialabiturienten  und  denjenigen  Oberrealschulabiturienten,  die  mit  Er- 
folg an  dem  wahlfreien  Unterricht  im  Lateinischen  teilgenommen  haben,  kein  wei- 
terer Nachweis  lateinischer  Kenntnisse  zu  verlangen. 

2.  Der  sogenannte  Ersatzunterricht  ist  an  allen  isolierten  staatlichen  Gymnasien 
einzuführen  und  bei  genügender  Schülerzahl  in  realgj^mnasialen  Oberklassen  fortzu- 
setzen. Dementsprechend  ist  im  Bedarfsfalle  an  isolierten  Realschulen  für  griechischen, 
an  isolierten  Oben-ealschulen  auch  für  lateinischen  Ersatz  Unterricht  Sorge  zu  tragen. 

3.  An  allen  isolierten  Anstalten  empfiehlt  sich  die  Einführung  des  lateinlosen 
Unterbaues. 


Deutscher  Kongreß  für  Volks-  und  Jugendspiele  in  Heidelberg,  28.  Juni 
bis  1.  Juli  1912.  Aus  dem  von  dem  Geschäftsführer  Geh.  Hofrat  Prof.  H.  Raydt, 
Hannover,  zur  Verfügung  gestellten  Bericht  heben  wir  die  einleitenden  Worte  der 
Begrüßungsansprache  des  Freiherm  v.  Schenckendorff  henor:  ,.Der  Wert  einer 
gefestigten,  leiblichen  Frischerhaltung  der  Kräfte  tritt  heute  mehr  und  mehr  in  den 
Vordergrund  der  öffentlichen  Interessen,  wo  das  Hasten  und  Treiben  der  Zeit,  die 
Einflüsse  des  Großstadtlebens  und  der  Industriezentren,  das  lange  Gebanntsein  in 
Kontor,  Werkstatt  und  Fabrik,  im  geschlossenen  Raum  und  bei  sitzender  Stellung 
gesundheitsschädlich  auf  den  Körper  einwirken.  So  manche  der  genannten  Ursachen 
können  wir  nicht  oder  nur  wenig  ändern.  Aber  was  in  unserer  Hand  liegt,  ist, 
daß  wir  durch  Gew^öhnung  des  Willens  zur  Übung  und  Schulung  des  Körpers  uns 
für  die  nun  einmal  vorhandenen  Lebensverhältnisse  und  Aufgaben  ein  gesundes, 
widerstandsfähiges  und  leistungsfähiges  Werkzeug  schaffen.  Wir  erblicken  also  in 
unseren  Bestrebungen  neben  den  gleich  gerichteten  turnerischen  und  sportlichen  ein 
wirksames  Mittel  zur  Bekämpfung  jener  Einflüsse.  Daß  diese  in  letzter  Linie  auch 
auf  die  Lebenskraft  des  Volkes  und  seine  Kulturentwicklung  einwirken,  und  daß  im 
Hintergi-unde  auch  die  große,  nationale  Bedeutung  der  Erhaltung  der  Wehrkraft  her- 
vortritt, die  verhindert,  daß  wir  im  Lebenskampfe  von  andern  Völkern  niedergedrückt 
oder  beiseite  geschoben  werden,  das  alles  sind  im  wesentlichen  die  Beweggründe,  die 
uns  nun  schon  im  dritten  Jahrzehnt  im  Zentralausschuß  leiten." 

Der  erste  Vortrag,  von  Prof.  Dr.  K au p- Charlottenburg  gehalten,  betraf  die  Er- 
tüchtigung der  erwerbstätigen  Jugend.  Sodann  hielten  Prof.  Dr.  Partsch-Breslau 
und  Prof.  Heinrich-Berlin  Vorträge  über  die  deutschen  Hochschulen  und  die 
Leibesübungen.      Die   beiden    Referenten    hatten    folgende    Leitsätze   vereinbart: 

1.  „Soll  die  akademische  Jugend  ihre  Aufgabe,  Trägerin  des  Fortschritts  der 
Wissenschaften  und  Führerin  auf  den  verschiedenen  Gebieten  des  öffentlichen  Lebens 
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ZU  werden,  wirksam  erfüllen,  so  muß  sie  körperlich  tüchtig,  wehrhaft  und  zu  aus- 
dauernder Arbeit  befähigt  sein. 

2.  Deshalb  müssen  auch  die  deutschen  Hochschulen  neben  der  geistigen  Ausbil- 
dung für  eine  körperliche  Ertüchtigung  der  ihnen  anvertrauten,  in  der  letzten  Reife 
der  Entwicklung  stehenden  Jugend  Sorge  tragen,  damit  nicht  die  Zeit  der  Ausreifung 
des  jugendlichen  Körpers  zur  vollen  Mannbarkeit  ungenützt  vorübergehe.  Die  dafür 
unbedingt  erforderlichen  Einrichtungen  sind  seitens  der  Staatsbehörden  zu  schaffen. 
(Turnhallen,  Turn-  und  Spielplätze,  Anstellung  von  Turnlehrern,  Schwimmgelegenheit, 
Bootshäuser.)  Doch  ist  dabei  die  Opferwilligkeit  Privater  und  der  Gemeinden  heran- 
zuziehen. Die  vollkommene  Durchführung  und  der  Ausbau  der  schon  eingeleiteten 
Organisation  der  Pflege  der  Leibesübungen  an  den  einzelnen  Hochschulen  und  den 
Hochschulen  insgesamt  ist  wünschenswert." 

Am  folgenden  Tag  sprach  Generalfeldmarschall  Freiherr  von  der  Goltz  unter 
großem  Beifall  über  den  Jungdeutschlandbund: 

Zweck  des  Bundes  soll  die  Arbeit  an  der  körperlichen  und  sittlichen  Ertüchtigung 
der  deutschen  Jugend  durch  eine  allgemeine  Propaganda  sein,  ferner  durch  Ver- 
einigung und  Ergänzung  des  Bestehenden,  zugleich  Vertretung  der  Interessen  der 
Jungmannschaft.  Der  Bund  schuf  hierzu  eine  über  ganz  Deutschland  verbreitete 
Organisation.  In  Preußen  und  den  benachbarten  kleineren  Staaten  schließt  sich 
diese  an  die  militärische  Einteilung  an.  Sachsen,  Bayern,  Württemberg,  Hessen, 
Baden,  die  Reichslande  bilden  eigene  Landesverbände.  Vertrauensmänner  des  Bundes 
wirken  in  allen  Bezirken.  Eine  Zentralstelle  besteht  in  Berlin-Charlottenburg,  Wie- 
landstraße 6.  Stärkung  der  Volkskraft  und  dadurch  zugleich  der  Wehrkraft  wird 
erstrebt.  Aber  die  Jugend  soll  nicht  militarisiert  d.  h.  in  militärische  Formen  und 
Äußerlichkeiten  eingeschnürt  werden.  Kräftigung  und  Abhärtung  des  Körpers  durch 
Übungen,  Schärfung  der  Sinne,  Steigerung  der  natürlichen  Intelligenz  und  Erhöhung 
der  Moral,  zumal  der  aus  der  Schule  entlassenen  Jugend,  sowie  Erziehung  zur 
Vaterlandsliebe  und  Belebung  der  Treue  zu  Kaiser  und  Reich  bilden  das  Programm 
der  Bundesarbeit.  Partei-  und  Standesunterschiede  werden  nicht  gemacht,  auch  keine 
Politik  getrieben.  Eine  ernste  Mahnung  zu  dieser  Arbeit  sieht  der  Redner  in  un- 
verkennbaren Anzeichen  von  beginnendem  Verfall  der  Volkskraft,  der  sich  in  der 
reißenden  Abnahme  der  Geburten  und  der  Minderung  der  Wehrfähigkeit  bei  unsern 
jungen  Leuten  kundgibt.  Er  schloß  mit  einem  Appell  an  die  Öffentlichkeit,  die 
Arbeit  des  Jungdeutschlandbundes  zu  fördern,  denn  es  handle  sich  um  Deutschlands 
Zukunft  und  seinen  festen  Stand  in  der  Geschichte. 

Es  folgte  der  Vortrag  „Die  Ertüchtigung  der  Frauen"  von  Dr.  med.  Alice 
P  r  0  f  e  -  Charlottenburg : 

Freude,  Gesundheit,  Kraft,  das  sind  die  Güter,  die  der  Zentralausschuß  für  Volks- 
und Jugendspiele  dem  deutschen  Volke  gebracht  hat  und  bringen  will.  Nur  wenig 
Beachtung  haben  Freude,  Gesundheit  und  Kraft  des  weiblichen  Gesclüechts  bisher 
in  Deutschland  in  der  Erziehung  gefunden.  Da  aber  krankhafte  Zustände  wie  all- 
gemeine Körperschwäche,  Bleichsucht,  Skoliose  und  Tuberkulose  bei  der  weiblichen 
Jugend  häufiger  vorkommen  wie  bei  der  männlichen,  so  tut  hier  die  Abhilfe  auf  ge- 
sundheitlichem Gebiet  noch  dringender  not  als  beim  männlichen  Geschlecht,  und  zwar 
im  Interesse  unserer  weiblichen  Jugend  wie  unseres  deutschen  Volkes.  Die  Schä- 
digungen durch  die  Schule  sind  für  Knaben  und  Mädchen  die  gleichen,  im  Berufs- 
leben werden  sie's  mehr  und  mehr,  zudem  muß  auch  die  verheiratete  Frau,  wie  die 
Statistiken  lehren,  mehr  und  mehr  beruflich  tätig  sein.  Die  Ehe  ist  häutig  auch  in 
mittleren  Ständen  kein  Beruf  mehr  auf  Lebenszeit.  Die  preußische  Regierung  hat 
durch  die  Neuordnung  des  höheren  Mädchenschulwesens  den  modernen  Bedingungen 
versucht  nachzukommen.     Doch  ist  noch  zu  wenig  für  die  körperliche  Ertüchtigung 
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der  Mädchen  geschehen.  Hier  muß  bald  energisch  eingegriffen  werden,  soll  nicht 
mit  Gesundheit  und  Lobensglück  der  Frau  die  der  Familie  und  der  zukünftigen  Ge- 
neration leiden.  Die  naturwissenschaftlichen  Gesetze  weisen  uns  die  richtigen  Wege. 
Was  zur  Regeneration  des  menschlichen  Körpers  dient,  hat  seine  Gültigkeit  für  beide 
Geschlechter.  Skelett,  Muskeln  und  innere  Organe  reagieren  bei  beiden  Geschlechtern 
auf  gleiche  Übung  in  gleicher  Weise.  Daher  sind  Bewegung  in  freier  Luft  —  wie 
es  unsre  Leitsätze  ausdrücken  —  bei  Wandern,  Schwimmen,  Eislauf  usw.  für  unsere 
Mädchen  mindestens  ebenso  wichtig  zur  Ertüchtigung  wie  für  unsere  Knaben.  Der 
Geist  der  Mädchenerziehung  muß  von  Grund  aus  ein  anderer  werden  —  nicht 
Schein  —  kräftiges  Sein  sei  die  Devise;  auf  einzelne  Übungen  kommt  es  nicht  an. 
Was  „weiblich"  sei,  was  ihrer  Eigenart  entspräche,  lasse  man  die  Frau  selbst  ent- 
scheiden. Man  ziehe  Frauen  zur  Mitarbeit  heran.  Die  Höhe  der  Kulturmenschheit 
kann  und  wird  nur  in  gemeinsamer  Arbeit  von  Mann  und  Frau  erreicht  werden. 

Als  Ort   für   den    nächsten  Kongreß  wurde    auf  eine   von    dem  Oberbürgermeister 
Thode  ergangene  Einladung  Stettin  bestimmt. 


Ein  Rhein-Museum  in  Koblenz.  Am  20.  Juli  1912  wurde  in  Koblenz  eine 
Vereinigung  zur  Gründung  eines  „Rhein-Museums"  gebildet.  Der  erste  Vorsitzende 
und  zugleich  der  erfolgreichste  Förderer  des  jungen  Unternehmens  ist  der  Ober- 
präsident der  Rheinprovinz,  Freiherr  v.  Rheinbaben.  Er  betonte  in  der  Gründungs- 
versammlung, daß  es  sich  dabei  „nicht  um  ein  preußisches,  badisches,  bayrisches  oder 
elsässisches,  sondern  um  ein  deutsches  Interesse  handelt.  Die  ganze  glänzende  Ent- 
wicklung unseres  westlichen  Landes  ist  undenkbar  ohne  die  schöpferische  Kraft  des 
Rheins,  den  die  an  ihm  liegenden  Staaten  zu  der  ersten  Wasserstraße  Europas  um- 
gewandelt haben  und  immer  noch  zu  verbessern  suchen."  Der  Zweck  des  neuen 
Museums  soll  nun  sein,  die  Geschichte  des  Rheinstroms  in  klaren  Bildern  und  nach 
einem  einheitlichen  Plane  vor  Augen  zu  führen.  Einstweilen  sollen  vier  Gruppen 
gebildet  werden.  In  der  ersten  Gruppe  soll  dargestellt  werden  die  geologische 
Entwicklung  des  Rhcintals  durch  Reliefs,  Modelle,  Schausammlungen,  Karten 
und  Profile,  und  im  Anschluß  daran  das  Endergebnis  der  geologischen  Vorgänge,  das 
ist  die  heutige  Hydrographie  unseres  Stromsystems.  Später  sollen  auch  die  heutige 
Fauna  und  Flora  zu  ihrem  Rechte  kommen,  so  daß  dann  der  „Rheinstrom  als 
Naturerscheinung"  dargestellt  sein  wird.  — Die  zweite  Gruppe  ist  die  historische, 
die  vornehmlich  die  Veränderungen  der  Landschaftsbilder  an  Hand  von  zahlreichen 
Karten,  Stichen  und  Bildern  vorführen  wird;  auch  Modelle  alter  Schiffe  und  Ufer- 
bauten gehören  hierher.  —  In  der  dritten,  strombautechnischen  Gruppe  soll 
dargestellt  werden,  wie  unser  Strom  durch  menschliche  Arbeit  zur  Großschiffahrts- 
straße werden  konnte.  —  In  der  letzten,  schiffahrtstechnischen  Gruppe  wird 
die  durch  den  Strombau  mitbedingte  Entwicklung  der  Rheinschiffahrt  seit  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  ausführlich  in  Karten,  Modellen  und  Bildern  vorgeführt  werden. 

Für  jede  der  genannten  Gruppen  ist  schon  bedeutendes  Material  zusammengetragen 
und  so  im  Verein  mit  den  zahlreichen,  zum  Teil  recht  erheblichen  Stiftungen  ein 
achtungswerter  Grundstock  für  das  neue  Museum  gelegt.  Die  Stadt  Koblenz  hat 
bereits  vor  längerer  Zeit  beschlossen,  ein  Gebäude  in  der  Nähe  des  „Deutschen  Ecks" 
zur  Verfügung  zu  stellen.  Mit  Rücksicht  auf  die  Lage  der  Stadt  ist  auch  in  der 
geologischen  Gruppe  zunächst  die  Darstellung  des  Mittelrheins  in  Angriff  genom- 
men, worüber  wir  die  nachfolgenden  Älitteilungen  machen  können: 

Am  heutigen  Rheinufer  orientieren  wir  uns.  Dazu  ist  eine  kleine  Sammlung  der 
verschiedenartigsten  Gerolle,   der  Sande   und   Tone   vorgesehen,    die   der  Strom    noch 


Eundschau  519 


heute  am  Grunde  seines  Bettes  vorwärts  schiebt,  Gesteinsstufen  zeigen  den  Werde- 
gang eines  Gerölls  vom  scharfkantigen  Verwitterungsbruchstück  bis  zum  vollendeten 
Flußgeröll.  Schotter-  und  Felseninseln  des  heutigen  Rheins  werden  in  Modellen 
und  natürlichem  Gestein  vorgeführt.  Ebenfalls  an  Modellen  und  auch  an  Karten 
soll  man  die  heutige  geologische  Tätigkeit  des  Stromes  erkennen.  Das  Gebiet  seiner 
heutigen  Herrschaft,  die  Alluvialebene,  wird  ebenfalls  plastisch  dargestellt. 

Der  Mederterrassentalboden  führt  uns  zurück  in  die  geologische  Vorzeit,  die  mit 
dieser  Bildung  ihren  Abschluß  findet.  Ein  Profil  aus  natürlichem  Gestein,  perspek- 
tivische Zeichnungen  und  kartographische  Darstellungen  und  schließlich  auch  Photo- 
graphien sollen  dem  Besucher  zur  Anschauung  bringen,  in  welcher  Weise  und  an 
welchen  Stellen  im  Rheindurchbruchtal  Reste  dieses  Talbodens  aus  dem  letzten  Ab- 
schnitt der  Eiszeit  erhalten  geblieben  sind.  Daraus  soll  er  auch  ersehen,  wo  man 
sie  am  besten  in  der  Natur  studieren  kann.  Ähnlich  werden  die  an  den  Talhängen 
treppenförmig  übereinanderliegenden  älteren  Talbodenreste  (Schotterterrassen)  demon- 
striert. Es  sind  das  die  Mittelterrassen  und  die  im  Landschaftsbilde  sehr  hervor- 
tretende Hauptterrasse.  Daraus  ersieht  man  die  etappenweise  Austiefung  des  Rhein- 
durchbruchtals während  der  Eiszeit.  Der  älteste  Rheinlauf,  den  wir  überhaupt  kennen, 
offenbart  sich  in  den  Talbodenresten  des  Urrheins. 

Die  geogi-aphischen  Zustände  Deutschlands  zur  Zeit  der  eiszeitlichen  Austiefung 
des  Rheintals  werden  ebenfalls  veranschaulicht,  gerade  so  wie  die  wichtigsten  Vertreter 
der  Tierwelt  an  den  Ufern  des  diluvialen  Rheins  und  des  jungtertiären  Urrheins. 
Soweit  als  möglich  werden  auch  Pflanzenabdrücke  aus  jenen  Abschnitten  der  Rhein- 
talbildung zur  Ausstellung  gelangen,  ebenso  ein  Überblick  über  den  eiszeitlichen 
Menschen  am  Mittelrhein.  Weiter  sollen  durch  Reliefs,  Profile  aus  natürlichem 
Gestein,  Zeichnungen  und  Modelle  veranschaulicht  werden  der  Sockel  des  rheinischen 
Schiefergebirges,  die  Vulkane  des  Mittelrheintals,  die  mittelrheinische  liößbildung  und 
die  Bimssteinüberschüttung  des  Neuwieder  Beckens. 

Ein  kurzer  erläuternder  Text  wird  bei  allen  Darstellungen  angebracht.  Von  dem 
in  Aussicht  genommenen  Anschauungsmaterial  ist  inzwischen  bereits  ein  großes 
genetisches  Blockrelief  fertiggestellt  worden,  das  die  etappenweise  Rheintalbildung 
im  Zusammenhang  zeigen  soll.  Dazu  wurde  die  Gegend  von  St.  Goarshausen  ge- 
wählt, weil  hier  die  Spuren  der  Rheintalbildung  noch  am  besten  im  heutigen  Land- 
schaftsbilde zu  erkennen  sind.  Drei  Einzelreliefs  von  je  einem  Quadratmeter  Fläche 
zeigen  im  Maßstabe  1:12  500  jene  Gegend 

a)  zur  Zeit  des  Urrheins:  damals  war  das  Rheinische  Schiefergebirge  noch  nicht 
so  weit  herausgehoben  wie  heute;  der  Strom  hatte  eine  breite  Ebene  zur  Verfügung, 
die  er  mit  weißen  Quarzschottern  und  Sauden  (Kieseloolithschotter)  überschüttete  und 
wo  er  in  viel  gewundenem  und  verzweigtem  Laufe  floß.  Hierin  bot  er  wohl  ein 
ähnliches  Bild  wie  der  Oberrhein  vor  der  Korrektion  auf  der  Strecke  zwischen 
Straßburg  und  Mannheim. 

b)  Zur  Zeit  des  Hauptterrassenrheins:  inzwischen  hat  sich  das  Gebiet  etwas 
herausgehoben  und  der  Strom  ist  gezwungen  worden,  sein  Bett  zu  vertiefen.  Dadurch 
wurde  das  Talbett  des  Urrheins  zerfurcht  und  ist  deshalb  nur  noch  in  mehreren 
Resten  erhalten.  Man  erkennt  auch,  daß  der  danach  gebildete  Hauptterrassentalboden 
ebenfalls  schon  etwas  herausgehoben  und  zerschnitten  ist,  da  auf  diesem  zweiten 
Relief  der  Rhein  auf  der  tieferen  Stufe  der  Hauptterrasse  dargestellt  ist,  also  zu  der 
Zeit,  wo  er  z.  B.  über  die  Oberfläche  der  Loreley  hinwegfloß. 

c)  Durch  eine  weitere  Erosion  nach  der  Tiefe  hat  sich  der  Strom  in  die  vorher- 
gebildeten Talböden  eine  enge  Schlucht,  das  eigentliche  Durchbruchtal,  gegraben 
und  mit  ihm  haben  die  Seitentäler  ihre  anfangs  ganz  flachen  Rinnen  zu  tiefen  Ein- 
schnitten ausgefurcht.     Von  den  früheren  Talböden,  die  jetzt  um  so  höher  liegen,  je 
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älter  sie  sind,  haben  nur  noch  verhältnismäßig  wenige  Reste  der  Abtragung  und 
Zerfurchung  getrotzt.  Als  schotterbodeckte  Terrassen  begleiten  sie  das  Rheintal  zu 
beiden  Seiten.  Das  Relief  ist  ohne  Kolorit,  um  den  Werdegang  der  Geländeformen 
besser  hervortreten  zu  lassen.  Der  Boden  der  Seitentäler  und  der  in  sie  einmün- 
denden Einschnitte  ist  mit  sandigem  Lehm  belegt,  um  die  Materialzufuhrwege  zu 
kennzeichnen,  auf  denen  das  verwitterte  Gesteinsmaterial  dem  Rheine  zugeführt  wird. 
Durch  diese  Tätigkeit  im  Verein  und  im  Gefolge  der  Austiefung  des  Rheintals  nach 
der  Hauptterrassen  zeit  ist  ja  überhaupt  erst  die  Zerfurchung  der  Landschaft  und 
damit  die   landschaftlich    so    reizvolle  Gliederung    des  Geländes    zustande    gekommen. 

C.  Mordziol. 


Deutsche  Unterrichtsausstellung.  Zu  einer  Besichtigung  der  neu  eröffneten 
Deutschen  Unterrichtsausstellung  waren  vor  kurzem  die  Direktoren  der  höheren  Lehr- 
anstalten Groß-Berlins  sowie  der  Vorstand  des  Berliner  Philologen -Vereins  geladen. 
Hen-  Geh.  Oberregierungsrat  Prof.  Dr.  Pallat  begrüßte  im  Namen  des  Kultusmini- 
steriums die  zahlreich  erschienenen  Herren  und  gab  in  kurzen  Zügen  die  Absichten 
bekannt,  die  die  preußische  Unterrichtsverwaltung  mit  dieser  Ausstellung  verfolgt. 
Die  Ausstellung  soll  kein  Museum  werden,  sondern  eine  Darstellung  der  Arbeits- 
methoden der  höheren  Schulen  und  der  Lehrerausbildung  der  Gegenwart  bieten.  Es 
ist  zu  hoffen,  daß  hiermit  der  Grund  gelegt  ist  zu  einer  dauernden  Reichsschul- 
ausstellung. HeiT  Gymnasialdirektor  Lück,  StegUtz,  sprach  im  Namen  der  An- 
wesenden der  Unterrichtsverwaltung  herzlichsten  Dank  für  die  Gründung  dieser  Aus- 
stellung aus.  Unter  dem  Beifall  der  Versammlung  stellte  er  in  sichere  Aussicht, 
daß  die  Direktoren  und  Oberlehrer  die  Ausstellung  nicht  nur  der  Belehrung  wegen 
häufig  besuchen,  sondern  auch  für  ihren  weiteren  Ausbau  arbeiten  würden.  Eine 
Gewähr  dafür  liegt  schon  in  dem  Umstand,  daß  der  Berliner  Philologen -Verein 
seinerzeit  zuerst  mit  der  Bitte  an  das  Unterrichtsministerium  herangetreten  ist,  einen 
Teil  der  deutschen  Unterrichtsausstellung  in  Brüssel  dauernd  nutzbar  zu  erhalten. 

Die  Führung  durch  die  einzelnen  Abteilungen  der  Ausstellung  übernahmen  eine 
Reihe  der  Herren,  die  die  verschiedenen  Gruppen  zusammengestellt  haben.  Die  Aus- 
stellung ist  zurzeit  in  den  von  der  Stadt  Berlin  freundlichst  zur  Verfügung  gestellten 
Räumen  des  ehemaligen  Friedrichs-Gymnasiums,  Fiiedi-ichstraße  126,  unter- 
gebracht und  kann  täglich  von  4 — 6  Uhr  von  jedermann  unentgeltlich  besichtigt 
werden. 
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für  seine  Zeit  —  je  einer  jungen  Mutter  zum  Führer  im  Verkehr  mit  ihrem  Kinde  geworden 

ist?     Vielleicht    ebensowenig    wie   Pestalozzis    ähnlich    gerichtete  Versuche.      Und   ob  Ungers 

Randzeichnungen,  die  zwischen  Schwinds  Romantik  und  Ludwig  Richters  Innigkeit  die  Mitte 

halten,  auch  nur  zu  ihrer  Zeit  ein  gut  brauchbares  Bilderbuch  für  Kinder  waren?     Schwerlich 


Literaturberichte  521 


Gestehen  wir  endlich  von  vornherein,    daß  auch  Fröbels  Poesie   oft   auf  recht  lahmen  Füßen 
geht,  was  bleibt  dann  übrig  an  diesem  Buch? 

Sehr  viel  für  den,  der  zu  lesen  versteht.  Ich  meine  nicht  den  zarten  Sinn  für  Kinder- 
spiele, für  die  Unendlichkeit  der  Dinge,  die  die  Bewegung  der  Hände  für  das  kleine  Kind 
symbolisieren  kann.  In  dieser  Hinsicht  hat  auch  Fröbel  nur  aus  uralter  Volkstradition  ge- 
lernt. Zwar  insofern  wir  in  Deutschland  (nicht  in  Amerika)  noch  ein  ganzes  Stück  zu  laufen 
haben,  ehe  wir  da  wieder  sind,  wo  Fröbel  schon  war,  werden  auch  wir  daraus  noch  lernen 
können.  Aber  vor  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  dürfte  ich  über  solche  Dinge  nicht  ausführ- 
licher werden.  Ich  meine  vielmehr  —  die  Philosophie,  die  diese  Blätter  durchzieht,  be- 
wußt und  ausgesprochen,  keineswegs  verhüllt. 

Da  Fröbels  Schriften  von  unsern  Pädagogen  so  gut  wie  gar  nicht  gelesen  werden,  so  wird 
es  auch  vielen  nicht  bekannt  sein,  daß  seine  Pädagogik  durch  und  durch  eine  Anwendung 
der  spekulativen  Naturphilosophie  auf  das  Werden  und  Leben  des  Kindes  ist.  Prüfer  führt 
in  seinem  kurzen  Nachwort  sehr  gut  aus,  wie  diese  Gedanken  aus  der  Komantik  und  direkt 
aus  Schelling  erwachsen  sind.  Wollen  wir  weiter  zurückgehen,  so  können  wir  sagen,  daß 
zwischen  Pestalozzi  und  Fröbel  eben  Goethe  und  seine  Zeit  liegt.  Und  wer  den  Zusammen- 
hang noch  tiefer  verfolgt,  der  weiß,  daß  auch  Fröbels  Panentheismus,  wie  fast  alle  großen 
pädagogischen  Systeme,  von  neuplatonischem  Geiste  durchtränkt  ist. 

Die  große  Lehre,  die  hier  das  Kleine  und  Kleinste  predigt,  ist  die  Lebenseinheit  aller 
Dinge,  die  Seligkeit,  die  das  Bewußtsein  einer  allumfassenden  „Lebenseinigung"  gibt,  das 
Göttliche  als  das,  was  alles  Seiende  auf  allen  Stufen  verwandt  macht.  Fröbel  wird  nicht 
müde,  in  den  vorangeschickten  Verschen  der  Mutter  diese  universale  Symbolik  einzuprägen. 
Sinniger  läßt  sich  die  Wirkung  auf  das  kindliche  Gemüt  durch  die  Herstellung  eines  sol- 
chen Lebenseinklanges  nicht  deuten,  als  durch  den  frommen  und  reinen  Glauben,  daß  alles 
Gestalten  ein  Nachschaffen  der  göttlichen  Urtätigkeit  ist: 

„Such'  dem  Kindchen  zu  gestalten, 
Was  ihm  das  Gemüt  bewegt; 
Denn  auch  des  Kindes  Lieb'  kann  alten, 
Wird  sie  innig  nicht  gepflegt." 
Oder  auf  einer  andern  Tafel: 

„Pflege  leis'  des  Kindes  dunkles  Ahnen, 
Daß  ein  in  sich  einig  Leben  sei; 
Mache  sicherem  Gefühle  Bahnen, 
Daß  es  selbst  von  ihm  ein  Glied  ja  sei. 
Mache  es  im  Äußern    Innres  schauen. 
Auf  das  Innre,  nicht  auf  Äußres  trauen. 
Laß  es  fühlen,  was  auch  weit  getrennt  erscheine. 
In  sich  doch  ein  innig  Leben  eine. 
Und  daß  jedes,  wenn  auch  hörbar  nicht, 
Zu  dem  Menschen  doch  sinnbildlich  spricht: 
Daß,  wer  diese  Sprache  recht  versteht, 
Friedig,  freudig  durch  das  Leben  geht." 
Fröbels  Schlußandeutungen  endlich  entwickeln  diesen' „Geist  des  Lebenseinklanges"  in  noch 
philosophischerer  Sprache.     Wer  Schelling  kennt,  findet  ihn  ganz  in  der  pädagogischen  For- 
derung wieder:    „Das  Leben  in  sich   als  ein  einiges   in  aller  Mannigfaltigkeit   und  durch  alle 
Verschiedenheiten    und   Entgegensetzungen    der   Erscheinung    zu    erfassen,    zu    erfahren    und 
wahrzunehmen;    das   eigene  Selbst    in  sich    zu  fühlen    und    außer  sich   darzustellen,    wie  das 
Äußere  in  sich  aufzunehmen,    als  Einiges   zu  durchschauen    und  wieder  zu  gestalten  ...  — 
In  diesem  Ahnen    des  Einklanges,   ja  der  inneren  Einheit   alles  Seienden    als   eines  Einigen, 
welches    in    allen  Äußerungen    deines  Kindes   so  entschieden   zur  Freude  sich  ausspricht,    tut 
sich  dir  das  Wesen  desselben  als  Geist  kund." 

Pädagogisches  Archiv.  34 
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Das  tiefe  Gefühl  für  die  durchgehende  Gesetzlichkeit  alles  Lebens,  nicht  willkürliche  Er- 
findungen, haben  Fröbela  Pädagogik  geschaffen.  Dieser  Geist  verfehlt  auf  keinen  seine 
Wirkung,  Wen  ich  noch  mit  Fröbels  Ideen  bekannt  machte  —  Studenten  oder  Lehrer  — 
sie  wurden  warm  gerade  durch  diesen  Zusammenhang  des  Reinsten  und  Kleinsten  mit  den 
höchsten  Ideen  über  das  Leben.  Und  so  begrüße  ich  auch  dieses  Buch,  das  nur  einen  kleinen 
Teil  des  Ganzen  widerspiegelt,  mit  herzlicher  Freude  und  wünsche  ihm  verstehende  Leser 
in  Fülle. 

Leipzig.  Eduard  Spranger. 

Neier,  Dr.  Eugen,    Elternbriefe  über  Kinderpflege  und  Erziehung.      München  1911, 
Verlag  der  ärztlichen  Rundschau,    Otto  Gmelin.     92  S.     geh.  1  Mk. 

Der  Verfasser,  Kinderarzt  in  Mannheim,  schon  bekannt  durch  eine  Reihe  von  Schriften 
über  Kinderpflege  und  Erziehung,  bietet  uns  hier  in  acht  Briefen  für  Eltern  und  Lehrer  viele 
schöne  und  beherzigenswerte  Beobachtungen  und  Lehren.  Auf  die  fünf  ersten  gehe  ich  nicht 
ein,  da  sie  dem  Pädagog.  Archiv  ferner  liegen,  obgleich  auch  sie  viel  Gutes  bringen.  Ihre 
Themata  sind:  „Die  Mutter  als  Kinderärztin",  „Warum  unterlassen  so  viele  Mütter  das  Stillen?", 
„Die  Amme",  „Künstliche  Säuglingsnahrung",  „Einige  Bemerkungen  über  den  Schlaf  im 
Kindesalter".  Nr.  VI  aber,  „Das  einzige  Kind  und  der  Kindergarten",  belehrt  uns 
über  das  Bedenkliche  der  Einzelerziehung  eines  Kindes  durch  Vater  und  Mutter  und  über 
den  Segen  der  Gemeinschaft  mit  anderen  Kindern  sowohl  in  körperlicher  wie  in  seelischer 
Hinsicht,  da  es  in  dieser  meist  ein  gesundes,  frisches,  rükriges  und  mutiges  Kind  wird,  zur 
Selbstbetätigung  erzogen,  von  seinem  Egoismus  befreit  und  herangebildet  wird  zu  all  den 
schönen  „altruistischen"  Charaktereigenschaften,  die  nur  im  L^mgang  mit  andern  Kindern  in 
natürlicherweise  sich  entwickeln  können.  Hier  wird  eiu  gewisser  Ersatz  für  die  Miterziehung 
durch  Geschwister  geschaffen.  Sehr  gering  ist  demgegenüber  die  Bedeutung  der  Bedenken, 
die  gegen  solche  Gemeinschaftserziehung  geltend  gemacht  werden;  und  wir  werden  Neter  um 
so  mehr  vertrauen,  da  er  als  überwachender  Arzt  der  dem  Mannheimer  Fröbelseminar  ange- 
gliederten Kindergärten  dort  fortgesetzt  seine  Beobachtungen  bereichern  konnte.  —  Nr.  VII, 
an  einen  Professor  gerichtet,  handelt  von  den  Turn-Befreiungs- Attesten.  Welchem 
Direktor  und  Lehrer  haben  sie  nicht  schon  schwere  Bedenken  und  Sorgen  bereitet,  wie  schwer 
ist  es  aber  auch  oft  für  den  Arzt,  festzustellen,  ob  die  von  Schülern  und  Eltern  vorgebrachten 
Gründe  stichhaltig  sind.  Wollte  man  nur  mehr  beachten,  welch  ein  wertvoller  Erziehungs- 
faktor im  Turnen  liegt  und  daß  das  Schulturnen  auch  in  hygienischer  Hinsicht  viele  Vorzüge 
in  sich  vereinigt,  die  die  einzelnen  Sportsübungen  nur  zum  Teil  bieten  können.  Das  alles 
wird  klar  und  überzeugend  im  einzelnen  entwickelt.  —  Nr.  VIII,  „Der  Selbstmord  im 
kindlichen  und  jugendlichen  Alter",  ist  aus  der  Broschüre  des  Verfassers  über  das- 
selbe Thema,  die  bei  Beyer  u.  Söhne  in  Langensalza  erschienen  ist,  wiederholt.  Im  allge- 
meinen läßt  sich  sagen:  unsere  heutige  Schuljugend  besitzt  nicht  mehr  das  robuste  Nerven- 
system und  die  widerstandsfähige  Psyche  wie  in  früheren  Zeiten.  Beweise  aus  dem  Leben 
bestätigen  es,  und  es  wird  eine  eingehende  Erklärung  für  diese  Erscheinung  gegeben.  „Ge- 
steigerte Genußsucht  und  ausgeprägtes  egozentrisches  Denken  und  Fühlen  bei  verminderter 
(fälschlich  gedruckt:  unverminderter)  Ausbildung  der  Willensenergie"  sind  oft  die  Folgen 
moderner  Erziehung  (S.  89).  Strenge  Zucht,  Ausbildung  des  Willens  und  Charakters,  Er- 
ziehung zu  Gehorsam  und  Selbstüberwindung  sind  nötig  zur  Aufrechterhaltung  eines  gesunden 
Nervensystems  und  einer  gesund  „äquilibrierten"  Seele.  Aber  das  „Gefühl  allzu  frühen  Fertig- 
gewordenseins und  tiefinnerster  Ohnmacht  dem  Leben  gegenüber  ist  es,  dem  die  Selbstmorde 
halbtalentierter,  nervöser  und  wenig  charakterfester  Zöglinge  in  unserer  Zeit  hochgespannter 
Intelligenz  und  schwacher  Willenskraft  als  unentrinnbares  Eudergebnis  entspringen"  (S.  91). 
Man  wird  die  Abhandlung  mit  Befriedigung  und  Nutzen  lesen. 

Cassel.  Fr.  Heußner. 
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Clapar^de,  Eduard,  Professor  an  der  Universität  Genf,  Kinderpsychologie  und  experi- 
mentelle Pädagogik.  Nach  der  vierten  französischen  Auflage  übersetzt  von  Franz  Hoffniann, 
Königlichem  Seminarlehrer  in  Altdöbern.  Mit  dreizehn  Figuren,  Leipzig  1911,  Verlag  von 
Johann  Ambrosius  Barth.     XII  und  347  S.     Ungeb.  4,80  Mk.,  geb.  5,80  Mk. 

Die  4.  Auflage  der  Kinderpsychologie,  die  uns  hier  in  deutscher  Übersetzung  vorliegt, 
ist  gegen  die  früheren  sehr  erheblich  erweitert  worden,  so  daß  sich  die  Seitenzahl  fast  um 
200  vermehrt  hat.  Der  geschichtliche  Überblick  (Kapitel  i)  wurde  bis  zur  Gegenwart  fort- 
geführt, und  die  Kapitel  II  (Die  Probleme),  III  (Die  Methoden)  und  V  (Die  geistige  Ermüdung) 
wurden  umgearbeitet  und  vervollständigt,  das  IV.  Kapitel  (Die  geistige  Entwicklung)  aber 
nicht  wesentlich  verändert.  Das  Buch  will  keine  vollständige  und  systematische  Darstellung 
des  Gegenstandes  bieten,  sondern  will  in  die  Psychologie,  besonders  in  die  Kinderpsychologie, 
einführen,  wenigstens  in  das  Studium  der  darin  behandelten  Fragen.  Die  weite  Verbreitung, 
die  es  auch  durch  Übersetzung  in  andere  Sprachen  gefunden  hat,  kann  als  ein  Beweis  für 
seine  Gediegenheit  angesehen  werden.  Der  Standpunkt  des  Verfassers  ist  jedoch  zu  optimis- 
tisch, was  die  Anwendung  der  Ergebnisse  der  experimentellen  Psychologie  betriflTt.  Er  vergleicht 
einen  Lehrer  ohne  psychologische  Bildung  mit  einem  Techniker  ohne  theoretische  Kenntnisse, 
der  Brücken  bauen  will.  Aber  die  optimistischen  Psychologen  beachten  immer  viel  zu  wenig, 
wie  unsicher  selbst  die  Grundlagen  der  wissenschaftlichen  Psychologie  sind,  namentlich  im 
Vergleich  zu  dem  Wissen,  das  etwa  ein  Ingenieur  oder  ein  Arzt  nötig  hat,  und  es  scheint 
auch  keine  Aussicht  vorhanden  zu  sein,  daß  es  jemals  anders  werden  könnte. 

Die  deutsche  Übersetzung  läßt  oft  viel  zu  wünschen  übrig.  Der  Übersetzer  wollte  die 
Ausdrucksweise  des  Verfassers  möglichst  erhalten  und  hat  deshalb,  wie  er  selbst  zugesteht, 
manchmal  undeutsche  Wendungen  nicht  vermieden.  Er  fühlte  wohl  selbst,  daß  er  der  Auf- 
gabe nicht  gewachsen  war.  Was  soll  man  denken,  wenn  man  zum  Beispiel  Seite  2  liest:  „Das 
Erziehungsproblem  läßt  zwei  Ziele  zu:  den  Unterrichtsgegenstand  und  denjenigen,  welchen  er 

gelehrt  werden  muß,  —  den  Schulplan  und  den  Schüler sich  mit  denen  zu  beschäftigen, 

für  welche   gemacht   worden   zu   sein  jene   (Studienpläne)   gehalten    werden."      Oder   Seite  9: 

„ psychologische  Fragen,   deren  sie  jetzt  täglich  vor  sich  erheben  sehen."     Seite  33: 

„Seit  1903  habe  ich  an  der  Universität  einen  von  den  neuen  Methoden  begeisterten  (?)  Kursus 
für  Kinderpsychologie  errichtet."  Seite  34:  „.  .  .  die  gewichtige  Frage  erörtert,  zu  erfahren 
{de  savoir  wird  doch  einfach  nicht  übersetzt),  wie  die  Schule  sich  verhalten  müsse."  Seite 
302:  „denn  sie  könnten  dies  unter  Übermüdung  und  durch  übermäßige  Arbeit,  noch  auch 
unter  Verletzung  der  Regeln  der  Schulhygiene  nicht  durchsetzen."  Wer  kann  das  verstehen? 
Trotzdem  ist  die  Übersetzung  von  mehreren  Rezensenten  ohne  Einschränkung  gelobt  worden. 
Diese  haben  also  entweder  das  Buch  sehr  flüchtig  gelesen  oder  sie  verstehen  auch  nichts  vom 
deutschen  Stil.  Es  scheint  wirklich  hohe  Zeit  zu  sein,  daß  der  Pflege  der  deutschen  Sprache 
mehr  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  gewidmet  wird. 

Berlin-Friedenau.  F.  Bau  mann. 

Otto,  Berthold.  Die  Reformation  der  Schule.  Groß-Lichterfelde  1912.  Verlag  des  Haus- 
lehrers.    165  S.     geh.  1,60  Mk.,  geb.  2  Mk. 

Gegen  Schriften  und  Abhandlungen,  die  uns  pädagogische  Reformen  ankündigen,  ist 
man  als  Fachmann  allmählich  mißtrauisch  geworden.  Sehen  sie  doch  nur  allzuoft  von  der 
Wirklichkeit  ab  und  begnügen  sich  damit,  das  bestehende  zu  verneinen  und  das  Heil  in 
der  radikalen  Beseitigung  alles  dessen  zu  suchen,  was  auf  historischem  Boden  gewachsen  ist  und 
seinen  Zusammenhang  mit  der  Vergangenheit  nicht  verleugnen  kann.  Mit  dem  Aufbau  des 
Neuen  sieht  es  dann  meistens  recht  trübe  aus:  entweder  verdanken  die  neuen  Vorschläge 
glatten  Nützlichkeitserwägungen  ihre  Entstehung,  oder  sie  verlieren  sich  in  uferlosen  Phan- 
tastereien. Geht  dann  solchen  Schriften  auch  noch  jede  Sachkenntnis  in  pädagogischer  und 
schultechnischer  Hinsicht  ab,  so  ist  man  froh,  wenn  man  seiner  Pflicht,  sich  mit  gegne- 
rischen Ansichten  vertraut  zu  machen,  genügt  hat  und  den  Schmöker  in  die  Ecke  stellen  kann. 
Unter  solchen  Verhältnissen   berührt  es  sympathisch,  einer  Schrift  zu  begegnen,  die  den  erst- 

34* 
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genannten  Fehler  nicht,  den  andern  in  weniger  ausgesprochenem  Maße  besitzt.  Diese  Freude 
erleben  wir  bei  dem  neusten  Büchlein  von  Berthold  Otto.  Wir  müssen  die  ehrliche,  auf  per- 
sönliche Erfahrung  und  gesunder  Überlegung  gestützte  Überzeugung  anerkennen,  auch  wenn 
wir  uns  in  vielem  mit  dem  Verfasser  nicht  einverstanden  erklären  können. 

Der  Inhalt  ist  etwa  folgender :  Da  die  „Gymnasialmethode"  die  Selbständigkeit  des  Denkens 
durch  eine  „Tonnenlast  von  Autorität"  erdrückt  (wirklich?!),  so  muß  ihr  der  Garaus  gemacht 
werden.  Auf  die  Auswahl  der  Fächer  kommt  es  nicht  so  sehr  an,  denn  es  ist  nur  Selbst- 
überhebung, zu  sagen,  diese  oder  jene  Fächer  wird  die  Jugend  später  noch  einmal  brauchen, 
diese  oder  jene  Fächer  werden  ihr  im  Leben  nicht  von  Nutzen  sein.  Niemand  kann  ahnen, 
welche  Entwicklungsmöglichkeiten  die  Zukunft  zur  Entfaltung  bringen  wird.  Die  neue  Methode 
soU  aber  nicht  etwa  von  obenher  anbefohlen  oder  den  höheren  Lehrern  aufoktroyiert  werden, 
sondern  „dem  Direktor  und  Lehrerkollegium  jeder  einzelnen  Anstalt  soll  innerhalb  bestimmter, 
von  der.  Gesetzgebung  zu  ziehender  Grenzen  gestattet  sein,  von  der  neuen  Reform  so  viel 
durchzuführen,  wie  sie  es  selbst  für  möglich  und  für  nützlich  halten".  Erstaunt  ist  man 
nun,  wenn  man  in  der  „neuen"  Methode  eine  gute,  alte  Bekannte  begrüßt:  „Wir  wünschen, 
daß  die  Schüler  von  selbst  die  Gesetzmäßigkeit  (nämlich  der  fremden  Sprache)  herausfinden, 
daß  sie  ihnen  nicht  von  außen  als  Gebot,  das  sie  zu  befolgen  hätten,  aufgedrängt  wird,  son- 
dern daß  man  ihnen  die  Freude  gönnt,  zu  suchen  und  zu  finden"  (S.  145).  Hier  scheint 
der  Verfasser  doch  den  gegenwärtigen  Stand  der  Didaktik  des  Sprachunterrichtes  nicht  zu 
kennen,  denn  anders  dürfte  m.  E.  kein  Sprachlehrer  heute  verfahren.  Neu  und  eigenartig 
freilich  ist  sein  Vorschlag,  den  Lateinunterricht  mit  —  Horaz  zu  beginnen.  Auch  von  anderer 
Seite  Gewünschtes  fordert  er,  wenn  er  meint,  jeder  Gymnasiast  müßte  das  Englische  statt 
des  Griechischen,  jeder  Eealgymnasiast  das  Griechische  statt  des  Englischen  treiben  dürfen, 
dementsprechend  müßte  natürlich  auch  weitgehende  Wahlfreiheit  auf  der  Oberrealschule  herr- 
schen. —  Teilexamina,  nach  Belieben  von  den  Schülern  abzulegen,  sollen  die  lästige  Vielheit 
der  Fächer  beim  Abiturientenexamen  beseitigen ;  Handwerker-  und  Fortbildungsschüler  sollen 
die  Berechtigung  der  Erteilung  des  Einjährigenscheines  erhalten,  um  die  „Oberschulen"  zu 
entlasten,  ein  Elternrat  soll  sich  an  der  organisatorischen  Schularbeit  beteiligen.  Schließlich 
ist  noch  bemerkenswert  der  von  Otto  gewünschte  „Gesamtuntei'richt,"  in  dem  die  Schüler 
Fragen  aus  allen  Gebieten  des  Wissens  stellen  dürfen. 

Die  Durchführung  dieses  Planes  im  einzelnen  scheitert  —  von  sachlichen  Anstößen  einmal 
ganz  abgesehen  —  an  der  Geldfrage.  Otto  selbst  gibt  ja  auch  zu,  daß  für  die  „Schulreformation" 
eine  der  hauptsächlichsten  Vorbedingungen  die  ist,  daß  das  Budget  aller  Schulen  erheblich 
vergrößert  wird.  Und  das  heute,  wo  Staat  und  Kommunen  mehr  denn  je  darauf  aus  sind, 
Ersparnisse  zu  machen,  wo  sie  trotz  redlichsten  Bemühens  sich  gezwungen  sehen,  zum  Ärger 
des  Volkes  immer  neue  Steuerquellen  zu  erschließen !  An  Internaten  oder  an  kleinen  Privat- 
schulen für  Söhne  wohlhabender  Eltern  mag  manches  erprobt  und  durchführbar  sein,  was  der 
Staat  für  die  Gesamtheit  niemals  leisten  kann. 

Immerhin  bietet  die  natürlich  und  frisch  geschriebene  Broschüre  dem  Pädagogen  mancherlei 
Anregung  und  empfiehlt  sich  auch  durch  vornehmen  Ton  und  den  Verzicht  auf  Effekthascherei 
und  gesuchte  Originalität. 

Berlin-Halensee.  Friedrich  Romme  1. 

Muthesius,  Karl,  Schule  und  soziale  Erziehung.    München  1912.    C.  H.  Becksche  Ver- 
lagsbuchhandlung (Oskar  Beck).     124  S.     geb.  2  Mk. 

Das  Büchlein  bringt  die  erweiterte  Fassung  eines  vom  Verfasser  auf  dem  letzten  evangelisch- 
sozialen Kongresse  in  Danzig  gehaltenen  Vortrages  „Die  Schule  als  Faktor  der  sozialen  Er- 
ziehung". Neu  ist  eine  einen  nicht  geringen  Teil  des  Bändchens  ausfüllende  Auseinander- 
setzung mit  dem  Kieler  Professor  D.  Baumgarten,  dem  Hauptgegner  des  Verfassers  während 
der  Danziger  Tagung.  Der  Zusammenhang  zwischen  Volkswirtschaft  und  Erziehung  ist  ja 
stets  vorhanden  gewesen,  aber  in  jüngster  Zeit  besonders  in  den  Vordergrund  des  Interesses 
gerückt  worden.    Daß  sich  die  Untersuchungen  im  wesentlichen,  ja  fast  ausschließlich  um  die 
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Volksschule  drehen,  ist  deshalb  nicht  verwunderlich,  weil  die  die  Volksschule  besuchende 
Jugend  infolge  der  Entwickelung  unseres  Wirtschaftslebens  größeren  und  zahlreicheren  Ge- 
fahren ausgesetzt  ist,  als  die  in  dieser  Hinsicht  erheblich  besser  gestellten  Schüler  der  höheren 
Lehranstalten.  Trotz  dieses  Tatbestandes  ist  es  aber  auch  für  den  akademisch  gebildeten 
Lehrer  empfehlenswert,  nicht  an  dem  warmherzig  und  mit  erfreulicher  Sachkenntnis  geschrie- 
benen Werkchen,  dessen  Wert  durch  zahlreiche  Literaturnachweise  erhöht  wird,  vorüberzu- 
gehen; denn  die  „Kenntnis  des  Gemeinschaftslebens,  Interesse  am  Gemeinschaftsleben  und 
Betätigung  am  Gemeinschaftsleben",  womit  Muthesius  Wesen  und  Ziel  der  sozialen  Erziehung 
umschreibt,  sind  Dinge,  die  uns  Oberlehrern  recht  vertraut  sein  sollten,  damit  wir  immer 
fähiger  werden,  die  sozialen  Aufgaben  unseres  Berufes  zu  leisten  und  unsere  Schüler  mit 
gesundem  sozialem  Geiste  zu  erfüllen.  Es  ist  in  letzter  Zeit  so  viel  von  der  Pflege  der  Indi- 
vidualität und  der  Persönlichkeit  gesagt  und  geschrieben  worden,  daß  es  ganz  in  Vergessen- 
heit geraten  zu  sein  schien,  daß  schon  ältere  Pädagogen,  wie  Schleiermacher,  neben  dieser 
Aufgabe  die  andere  betont  haben,  daß  nämlich  der  Zögling  für  die  großen  Lebensgemein- 
schaften (Familie,  Staat,  Kirche,  Berufsgemeinschaft  usw.)  ertüchtigt  werden  solle.  Diese 
letzte  Seite  hebt  nun  wieder  einmal  mit  besonderem  Nachdruck  Muthesius  hervor.  Deshalb 
wünscht  er  die  Versuche,  die  an  den  Schulen  gemacht  werden,  um  den  Gemeinsinn  der 
Schüler  zu  fördern,  durch  Neugestaltung  des  Unterrichts  auf  der  Grundlage  des  Arbeitsprin- 
zips, durch  Selbstverwaltung  und  Selbstregierung  (gegenüber  der  Züchtung  toten  Buchwissens) 
weiter  ausgebaut  zu  wissen.  Die  im  vierten  Kapitel  enthaltene  frische  und  plastische  Schilde- 
rung der  von  ihm  an  dem  ihm  unterstellten  Weimarer  Lehrerseminar  befolgten  Praxis  zeigt 
mit  hinreichender  Deutlichkeit,  daß  die  Schule  nur  sozialerzieherische  Wirksamkeit  ausüben 
kann,  wenn  die  Lehrerbildung  bereits  bewußt  und  energisch  auf  dieses  Ziel  Rücksicht  nimmt. 

Paulsen  hat  das  Ideal  eines  nationalen  Bildungswesens  mit  den  Worten  gekennzeichnet: 
„Daß  einem  jeden  Gelegenheit  geboten  wüi'de,  zu  einem  Maximum  persönlicher  Kultur  und 
sozialer  Leistungsfähigkeit  nach  dem  Maß  seiner  Anlagen  und  seiner  Willensenergie  sich  aus- 
zubilden." Daß  wir  noch  weit  genug  davon  entfernt  sind,  uns  diesem  Ideale  innerlich  zu 
nähern  und  anzugleichen,  daß  z.  B.  begabten  Proletarierkindern  der  Zugang  zu  den  höheren 
Schulen  erheblich  erleichtert  werden  muß,  geben  wir  Muthesius  gerne  zu,  um  so  lieber,  als 
er  in  dem  „Anfänge  sozialpädagogischer  Wirksamkeit"  überschriebenen  zweiten  Kapitel  dank- 
bar anerkennt,  daß  vom  Staat,  den  Kommunen  und  einzelnen  nicht  Unbedeutendes  bereits 
geleistet  wird.  —  Durchaus  nicht  zustimmen  aber  können  wir  seiner  Behauptung,  daß  „Volks- 
schulunterricht und  höherer  Schulunterricht  nichts  weniger  als  zwei  grundsätzlich  ver- 
schiedene Dinge  sind"  (S.  39).  So  aufrichtig  wir  einen  natürlichen  sozialen  Ausgleich  wün- 
schen, so  sehr  wir  hoffen,  daß  Volksschul-  und  höherer  Lehrerstand  sich  im  Laufe  der  Zeit 
besser  als  heute  verstehen  werden,  so  fest  müssen  wir  auf  unserm  Standpunkt  beharren,  daß 
die  Aufgabe  und  damit  der  Unterricht  wie  die  Vorbildung  und  Tätigkeit  beider  Lehrer- 
kategorien voneinander  wesentlich  verschieden  sind.  Die  höhere  Schule  darf  nicht  von 
ihrem  historisch  gegebenen  Platz  verdrängt,  ihre  Eigenart  nicht  verwischt  werden.  Diese 
Forderung  entspringt  nicht  verwerflichem  Standesdünkel  und  unzeitgemäßem  Kastengeiste, 
sondern  allein  dem  berechtigten  Wunsche  nach  einer  historisch  bedingten  gedeihlichen  Weiter- 
entwickelung der  höheren  Schule  und  des  akademisch  gebildeten  Lehrerstandes. 

Berlin-Halensee.  Friedrich  Rommel. 

Meyer,  Eduard,  Der  Papyrusfund  von  Elephantine.  Dokumente  einer  jüdischen  Ge- 
meinde aus  der  Perserzeit  und  das  älteste  erhaltene  Buch  der  Weltliteratur.  Leipzig  1912, 
J.  C.  Hinrichs'sche  Buchhandlung.     128  S.     geh.  2  Mk.,  kart.  2,50  Mk. 

Zu  den  kostbarsten  Urkunden,  die  das  Berliner  Museum  besitzt,  gehören  die  aramäischen 
Papyri,  welche  im  Jahre  1906/07  unter  Leitung  von  Dr.  O.  Rubensohn  auf  der  Insel  Ele- 
phantine gegenüber  Assuan  aus  den  Trümmern  gezogen  wurden.  An  die  Veröffentlichung 
einiger  der  am  besten  erhaltenen  Texte  durch  Sachau  (in  den  Abh.  der  kgl.  preuß.  Akademie 
der  Wissenschaften  1907,  Neudruck  1908)  knüpft  sich  schon  eine  ganze  Literatur;  vollständig 
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herausgegeben  sind  sie  1911  (Aramäische  Papyrus  und  Ostraka  aus  einer  jüdischen  Militär- 
kolonie zu  Elephantine,  bearbeitet  von  Eduard  Dachau.  Mit  75  Lichtdrucktafeln.  Leipzig, 
J.  C.  Hinrichs'sche  Buchhandlung).  Nun  hat  Ed.  Meyer  in  einer  kleinen  Schrift  ein  Bild 
von  den  einzigartigen  Funden  und  ihrer  Bedeutung  entworfen,  und  wir  glauben,  daß  Religions- 
lehrern, klassischen  Philologen  und  Historikern  in  gleicher  Weise  daran  gelegen  sein  muß, 
von  seinen  Ausführungen  Kenntnis  zu  nehmen.  Es  klingt  fast  wie  ein  Roman,  wenn  wir 
hören,  daß  in  Elephantine  im  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  eine  jüdische  Militärkolonie  bestand, 
die  einen  Jahwetempel  besaß,  in  dem  außer  Jahwe  auch  die  Aschimat  und  Anat  verehrt 
wurden;  daß  die  ägyptischen  Priester  des  Chnubis  den  persischen  General  Waidrang  (Hydarnesj 
während  der  Abwesenheit  des  Statthalters  Arsames  im  Jahre  410  dazu  bestimmten,  den  Tempel 
durch  ägyptische  Truppen  zerstören  und  plündern  zu  lassen;  daß  die  Juden  dann  Bittschriften 
an  den  persischen  Statthalter  Bagoas  von  Juda,  an  die  einflußreichen  Juden  in  Jerusalem 
und  an  die  Söhne  des  Statthalters  Sinuballit  (Sanballat)  von  Samaria  richteten,  um  Erlaubnis 
zum  Wiederaufbau  ihres  Tempels  zu  erhalten,  ohne  zu  wissen,  welche  einschneidenden  Ver- 
änderungen des  Kultus  und  der  religiösen  Anschauungen  in  Jerusalem  durchgesetzt  worden 
waren  (Esra  und  Nehemja  445);  daß  den  Juden  zwar  erlaubt  wird,  das  „Altarhaus  des 
Himmelsgottes"  wieder  aufzubauen  und  Speiseopfer  und  Weihrauch  darzubringen,  Brand- 
opfer aber  nicht  gestattet  werden,  da  sie  vermutlich  nicht  nur  den  ägyptischen  Priestern  ein 
Anstoß  gewesen  waren,  sondern  ganz  besonders  das  religiöse  Empfinden  der  Zoroastrier  ver- 
letzten. Doch  es  ist  unmöglich,  noch  mehr  von  diesen  Dingen  zu  erwähnen,  die  von  Ed. 
Meyer  in  den  historischen  Zusammenhang  gerückt  und  zu  einem  fesselnden  Überblick  über 
die  ganze  Entwicklung  der  Religion  des  Judentums  erweitert  werden:  man  muß  die  Schrift 
selbst  lesen,  um  sich  von  der  ganz  einzigartigen  weltgeschichtlichen  Situation  durchdringen 
zu  lassen  und  sie  gewissermaßen  selbst  mitzuerleben. 

Mit  den  literarischen  Texten,  die  zu  Elephantine  gefunden  wurden,  beschäftigt  sich  der 
zweite  Teil  der  Schrift.  Ein  aramäisches  Bruchstück  der  Inschrift  von  Behistun  beweist, 
daß  Übersetzungen  jener  dreisprachigen  Inschrift  des  Darius  in  die  aramäische  Reichssprache 
in  den  westlichen  Provinzen  verbreitet  wurden  und  bis  zu  den  Juden  nach  Elephantine  ge- 
langten, eine  Bestätigung  der  Angabe,  die  Darius  selbst  am  Schluß  der  Inschrift  gemacht 
hat  (S.  99 — 100).  Die  aramäische  Urform  der  Geschichte  vom  weisen  Achikar  aber 
zeigt,  wie  eine  in  die  Weltliteratur  übergegangene  Erzählung  im  5.  Jahrhundert  vor  Christus 
ausgesehen  hat,  lange  ehe  von  einer  Einwirkung  der  Griechen  auf  die  orientalische  Literatur 
die  Rede  war.  Auch  hier  muß  ich  mir  versagen,  auf  die  merkwürdigen  literaturgeschicht- 
lichen Beziehungen  des  Buches  näher  einzugehen,  vielmehr  jeden,  der  sich  für  diese  Probleme 
der  Weltliteratur  interessiert,  auf  die  Schrift  selbst  verweisen. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Dörwald,   Prof.  Dr.  Paul,   Der   hebräische  Unterricht.     Eine  Methodik  für  Gymnasien. 
Berlin  1910,  Weidmannsche  Buchhandlung.     131  S.     geb.  3.40  Mk. 

Wenn  es  richtig  ist,  daß  wir  der  Eigenart  unserer  Muttersprache  erst  durch  Vergleich 
mit  einem  fremden  Idiom  bewußt  werden ,  und  wenn  es  weiter  richtig  ist ,  daß  die  bewußte 
Einfügung  unserer  Sprache  in  den  Zusammenhang  der  großen  indoeuropäischen  Sprachfamiiie 
eine  noch  tiefere  Einsicht  in  das  Leben  der  Sprache  verleiht,  so  kann  die  Gegenüberstellung 
zweier  so  grundverschiedener  Sprachgruppen,  wie  die  indoeuropäische  und  die  semitische  es 
sind,  nur  eine  weitere  und  für  die  Schule  die  letzte  mögliche  Vertiefung  des  Sprachunterrichts 
bedeuten.  Den  Zielen  des  Gymnasiums  ist  also  der  hebräische  Unterricht  gewiß  konform; 
aber  um  die  wenigen ,  die  als  künftige  Theologen  den  fakultativen  Unterricht  mitmachen,  auf 
die  Höhe  der  Sprachwissenschaft  zu  führen  und  die  als  „Fachgelehrsamkeit"  gebrandmarkten 
Studien  wirklich  für  die  historische  Bildung  fruchtbar  zu  machen,  dazu  fehlen  nach  Dörwald 
meist  die  richtigen  Lehrer.  Am  geeignetsten  dazu  erscheint  ihm  der  sprachwissenschaftlich 
interessierte  klassische  Philologe;  bei  Theologen  könne  man  im  allgemeinen  von  vornherein  auf 
eine  empirische  Behandlung  des  Unterrichtsstoffes  schließen. 
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Ich  möchte  mich  diesem  Urteil  über  die  Theologen  in  keiner  Weise  anschließen.  Denn 
was  von  dem  Lehrer  des  Hebräischen  an  weiteren  semitischen  Studien  verlangt  wird  —  ein 
Kolleg  über  arabische  Grammatik  und  Privatstudium  des  Syrischen  — ,  das  leistet  sich  jetzt 
schon  mancher  lernfreudige  und  sprachbegabte  Theologe,  und  die  „rechte  innere  Teilnahme", 
die  Verf.  vielfach  beim  Philologen  vermißt,  wird  sich  gewiß  häufiger  und  natürlicher  beim 
Theologen  finden,  der  durch  ausgedehnte  Vorlesungen  in  Geschichte  und  Literatur  der  Juden 
eingeführt  wurde.  Aber  abgesehen  von  dieser  abweichenden  Stellung  in  der  Beurteilung  der 
Befähigung  der  Theologen  —  schließlich  kommt's  doch  immer  auf  den  einzelnen  Mann  an  — 
möchte  ich  nur  mein  volles  Einverständnis  mit  den  von  Dörwald  für  den  hebräischen  Unter- 
richt gestellten  Forderungen  aussprechen.  Klar  und  durchsichtig  wird  der  Bau  des  Hebrä- 
ischen erst  im  Spiegel  des  Arabischen,  das  die  Vokalsymbolik  mit  absoluter  Konsequenz  durch- 
führt, das  in  der  Modulation  des  Verbalbegriflfs  einen  unendlichen  Reichtum  entwickelt  und 
die  Beschränktheit  des  hebräischen  Formenkreises,  aber  auch  die  Feinheiten  der  hebräischen 
Lautbildung  erst  durch  die  Gegenüberstellung  beider  Sprachen  zum  Bewußtsein  bringt. 

Was  Verf.  selbst  in  seinen  methodischen  Erörterungen  vorfiihrt,  zeigt  auf  jeder  Seite  den 
erfahrenen  Schulmann  und  Praktiker.  Warum  trotz  der  Empfehlung  des  Arabischen  auf  eine 
durchgängige  Ausnützung  der  naheliegenden  Parallelen  im  Vokabular,  die  uns  die  geographischen 
und  historischen  Namen  oder  selbst  die  Zeitungen  liefern,  verzichtet  ist,  vermag  ich  nicht  recht 
einzusehen;  sie  hätte  eine  eindringlichere  Sprache  zur  Empfehlung  arabischer  Studien  geredet 
als  die  wenigen  Beispiele  der  Einleitung.  Warum  soll  Islam  den  „wahren  Glauben"  bedeuten? 
Die  „Unterwerfung"  und  „Ergebung"  in  den  Willen  Gottes  hat  nichts  mit  Reflexion  über 
wahren  und  falschen  Glauben  zu  tun.  Auch  die  Bemerkung,  daß  diese  Form  über  einen 
Nifalstamm  {h)inqatil  neben  naqfal  Aufschluß  gebe,  ist  unverständlich. 

Heidelberg.  J.  Ruska. 

Wernly,  Pfarrer  Rudolf,  Die  Hebräische  Sprache  als  Gymnasialfach  und  ihre  kultur- 
historischen Beziehungen  zum  alten  Orient.  Beilage  zum  Jahresbericht  der  Aarg.  Kanton- 
schule 1911/12.     Aarau  1912,  H.  R.  Sauerländer  &  Co.     41  S. 

Die  Absichten  dieser  Programmarbeit  berühren  sich  in  vielen  Punkten  mit  dem  Dörwald- 
schen  Buche.  Der  Verfasser  erteilt  seit  1881  hebräischen  Unterricht  an  der  Kantonschule 
und  will  „was  aus  dreißigjähriger  Unterrichtspraxis  und  aus  der  neuesten  Entwicklung  alt- 
orientalischer  Forschung  in  bezug  auf  das  hebräische  Sprach-  und  Kulturgebiet  sich  ergeben 
hat"  in  Kürze  zusammenfassen.  Die  Absicht  ist  jedenfalls  gut,  und  was  für  die  Stellung  des 
Hebräischen  als  Gymnasialfach  gesagt  wird,  durchaus  beachtenswert.  Aber  was  der  Verfasser 
auf  S.  13  und  von  S.  34  an  auf  dem  Felde  der  Etymologie  seinen  Lesern  darbietet,  ist  mehr 
wie  bedenklich  und  kann  nur  mit  größter  Vorsicht  genossen  werden.  Daß  pitgam  nicht 
=  iTcitayfici,  sondern  pers.  patigama  ist,  daß  das  arabische  hidschra  nicht  „aus  dem  alt- 
hebräischen hagar"'  gebildet  ist,  oder  daß  der  Name  Muslim  nicht  dem  hebräischen  Worte 
Moschlim  „die  Herrscher"  entspricht  —  eine  sprachliche  und  sachliche  Ungeheuerlichkeit,  die 
man  für  unmöglich  halten  sollte  — ,  das  müßte  ein  Mann,  der  sich  über  diesen  Gegenstand 
öflTentlich  äußert,  doch  eigentlich  wissen.  Die  griechisch-lateinisch-semitischen  Etymologien 
sind  oft  geradezu  grausig  zu  lesen  und  werden  höchstens  noch  durch  die  Bemerkung  über- 
troffen, daß  die  große  Ähnlichkeit  des  amerikanischen  Wortes  Niagara  mit  dem  altphöni- 
zischen  me  naggara  =  Wassersturz  auffallend  sei.  Weitere  Belege  werden  kaum  nötig  sein, 
um  die  Warnung  des  Ref.  zu  rechtfertigen. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Taine,  H.,  Les  Origines  de  la  France  contemporaine,  II.  La  Revolution.  In  Aus- 
zügen mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Dr.  Albert  WüUenweber, 
Bielefeld  und  Leipzig  1912,  Velhagen  &  Klasing.     87  S.     geb.  1,10  Mk. 

Aus   dem   bekannten  Werke  Taines   hat  Wällenweber   eine  geschickte   Auswahl  getroffen 

und  bietet  damit  einen  Lesestoff,  der,  übersichtlich  gegliedert,  den  Primanern  die  französische 
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Revolution  in  drei  Abschnitten,  der  Anarchie,  dem  Jakobinertum,  der  revolutionären  Regierung, 
vorführt.  Zweifellos  wird  das  Buch,  besonders  der  Abschnitt  über  das  Jakobinertum  von  den 
Lehrern  der  Prima  gern  gelesen  werden,  denen  darauf  ankommt,  die  Schüler  an  der  Hand 
französischer  Lektüre  zu  philosophischem  Denken,  zum  Studium  staatsbürgerlicher  Ideen  an- 
zuregen. Die  dem  Buche  zugesellte  literargeschichtliche  Einführung  hebt  Taines  Bedeutung 
als  philosophischen  und  historischen  Schriftsteller  hervor.  Wüllenweber  vergißt  nicht,  dabei 
auf  die  Beziehungen  zwischen  Taine  und  Herder  hinzuweisen,  aber  auch  Montesquieu  hätte 
hierbei  herangezogen  werden  müssen.  —  Die  Anmerkungen  sind  mit  sachgemäßer  Gründlich- 
keit bearbeitet,  nur  könnten  sie  gelegentlich  wohl  etwas  knapper  gefaßt  sein:  Primaner  dürften 
über  Vandalen,  Goten,  Hunnen  S.  30  genügend  unterrichtet  sein;  auch  die  Anmerkung  über 
die  Ölbäume  S.  2  kann  wohl  wegfallen.  Andrerseits  muüSte  S.  12,11  stehen,  daß  Uzfes  eine 
Stadt  im  Departement  Gard,  nördlich  von  Nimes  ist,  ebenso  S.  35,15,  daß  Douai  im  Departement 
Nord  liegt.  Bei  der  „sogenannten  Pariser  Bluthochzeit"  S.  19,21  hätte  ich  erwähnt,  warum 
wir  die  Saint-Barthdlemy  Bluthochzeit  nennen  und  daß  diese  Greuel  während  der  Hochzeit 
Heinrichs  IV.  mit  Margarete  von  Valois  stattfanden.  Bei  jacqueries  S.  35,13  hätte  ich  hinzu- 
gefügt, daß  man  im  Mittelalter  den  französischen  Bauer  Jacques  nannte.  Sehr  praktisch 
ist  das  beigefügte  Namenverzeichnis,  ich  vermisse  darin  nur  den  S.  76,7  erwähnten  philoso- 
phisch-historischen Schriftsteller  Gabriel-Bonnot  Mably  (1709—1785). 

Königsberg  (Neumark).  Hans  Weiske. 

Tocqueville,  Alexis  de,  L'Ancien  R6gime  et  la  Revolution.    Im  Auszuge  herausgegeben 

und  mit  Anmerkungen  für  den  Schulgebrauch  versehen  von  Dr.  Adolf  Wetzlar.     Bielefeld 

und  Leipzig  1912,  Velhagen  &  Klasing.     120  S.     geb.  1  Mk. 

Tocqueville  ist  Geschichtsphilosoph.  Diejenigen  Kollegen,  welche  den  Primanern  einen 
philosophierenden  Lesestoff  bieten  wollen,  werden  Wetzlar  für  die  Bearbeitung  der  Schulaus- 
gabe Dank  wissen.  Von  den  sich  stark  widersprechenden  Urteilen  über  die  französische  Re- 
volution und  einer  Charakterisierung  jener  gewaltigen  Zeit  ausgehend,  betrachtet  Tocqueville 
in  geistvoller  Art  die  Entwicklung  der  vorrevolutionären  Gesellschaft;  er  bietet  so  ein  Bild 
des  Adels,  der  Geistlichkeit,  des  Bürgertums,  der  Bauern,  bietet  Einblicke  in  die  Zustände 
auf  dem  Lande,  in  den  Städten,  in  Paris  selbst,  weiterhin  in  die  Verwaltung  des  alten  Staates, 
zeigt  die  politische  Macht  der  Schriftsteller  im  18.  Jahrhundert,  erklärt  das  Anwachsen  der 
Irreligiosität,  tut  schließlich  dar,  wie  aus  den  gegebenen  Prämissen  die  Revolution  hervor- 
gehen mußte.  Wenn  Tocqueville  ausführt,  daß,  was  die  Revolution  geschaffen,  sich  doch  auch 
im  allmählichen  Laufe  der  Dinge  entwickelt  hätte,  so  nimmt  er  einen  versöhnenden  Stand- 
punkt ein.  Unsre  Zeit  steht  im  Zeichen  der  Bürgerkunde.  Auch  in  dieser  Hinsicht  ist  die 
Lektüre  des  Buches  zu  empfehlen.  —  Vielleicht  nimmt  Wetzlar  Gelegenheit,  das  geistige 
Verhältnis  Tocquevilles  zu  Montesquieu  in  der  zweiten  Auflage  entweder  in  der  Anmerkung 
zu  S.  39,27  oder,  noch  besser,  in  der  Einleitung  zu  beleuchten,  T.  basiert  doch  auf  Montesquieu. 
Die  Bemerkungen  über  Friedrich  den  Großen  S.  1,9  und  die  Völkerwanderung  11,5  sind 
wohl  für  Prima  unnötig;  wünschenswert  wäre  dagegen  ein  Wort  über  Turgot,  über  „philosophie 
sceptique"  S.  93,24,  über  den  philosophischen  Standpunkt  der  Enzyklopädisten.  Bei  Letronne 
S.  95,17  könnten  die  Jahreszahlen  1787 — 1848,  bei  Salvien  der  Zusatz  „ein  Marseiller  Priester" 
angefügt  werden.  Daß  die  Auvergne,  bez.  Champagne  S.  48  Provinzen  im  Süd-  bez.  Nord- 
westen, daß  Le  Maine  S.  69  eine  südwestliche  Provinz  sei,  daß  Orleans  S.  108  in  der 
He  de  France  liege  und  daß  die  Vend^e  S.  65,6  eine  Provinz  gewesen  sei,  sind  wohl  nur 
kleine  Schönheitsfehler  des  Buches. 

Königsberg  (Neumark).  Hans  Weiske. 

Aulard,  A.,   Histoire  politiqne  de  la  Revolution  fran4;;aise.     Mit  Anmerkungen  zum 

Schulgebrauch  herausgegeben  von  Dr.  Wilhelm  Kalbfleisch.    Bielefeld  und  Leipzig  1912, 

Velhagen  &  Klasing.     165  S.     geb.  1,30  Mk. 

Aus  der  Histoire  politique  de  la  Revolution  franyaise  von  Aulard,  Professor  an  der  Sorbonne, 
hat  der  Verfasser  einen  Auszug  veröffentlicht,  der  vom  Jahre  1789  bis  zum  Tode  Robespierres 
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geht.  Die  Sprache  des  Buches  ist  elegant  und  leicht,  was  um  so  angenehmer  anmutet,  als 
das  Verständnis  des  Inhaltes  den  Schülern  wohl  nicht  leicht  fallen  dürfte.  Da  es  sich  um 
Darstellung  wesentlich  innerpolitischer  Geschichte  handelt,  so  werden  die  äußeren  Vorgänge 
nur  soweit  erwähnt,  als  sie  von  Bedeutung  für  jene  sind.  Eine  genaue  Kenntnis  der  äußeren 
Geschichte  scheint  mir  deshalb  unerläßlich,  wenn  die  Lektüre  des  Buches  nutzbringend  sein 
soll.  Mit  Recht  schlägt  darum  auch  Kalbfleisch  vor,  neben  seinem  Buche  eine  die  äußeren 
Verhältnisse  gebende  Darstellung  der  französischen  Revolution  zum  Vergleich  heranzuziehen. 
So  wird  man  mit  einer  guten  Prima  das  Buch  wohl  mit  Nutzen  lesen  können,  zumal  darin 
verschiedene  gerade  heute  noch  aktuelle  Fragen,  wie  Wahlrecht,  Verfassung,  einer  eingehenden 
Besprechung  unterzogen  werden.  Die  Anmerkungen  und  der  angefügte  biographische  Anhang 
sind  sorgfältig  bearbeitet,  eine  vergleichende  Tabelle  zwischen  dem  Revolutionskalender  und 
dem  gregorianischen  ist  beigegeben.  Ein  paar  Ungenauigkeiten  möchte  ich  richtigstellen: 
Der  Champ-de-Mars  S.  28,13  liegt  im  Westen  nicht  im  Osten  von  Paris;  die  farandole  S.  28,10 
ist  kein  Rundtanz,  sondern  ähnelt  unserm  Schlangeziehen;  das  Departement  Cantal  S.  135,22 
rechnet  ofFiziell  zum  Centre.  Die  Bemerkung  über  die  Carmagnole  S.  145,25  könnte  vielleicht 
unter  Anlehnung  an  Larousse  vollständiger  gehalten  werden. 

Königsberg  (Neumark).  Hans  Weiske. 

Margueritte,   Victor,  „Le  Petit  Roi   d'Ombre".     Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben 
und  erklärt  von  Dr.  H.  Löhr.     Berlin  1911,  Weidmann.     126  S.     geb.  1,40  Mk. 

Victor  Marguerittes  Roman  „Le  petit  roi  d'ombre"  führt  uns  in  lebendiger  Weise  in  die 
düsterste  Zeit  der  französischen  Revolution.  Mit  großer  Lebhaftigkeit  werden  die  Bemühungen 
zweier  royalistischer  Parteien,  die  königliche  Familie  zu  retten,  geschildert,  Pläne,  die,  oft  vom 
Geschick  durchkreuzt,  zunächst  auf  die  Rettung  des  Königs,  dann  der  Königin,  endlich  des 
Dauphins,  des  kleinen  Schattenkönigs,  hinzielen.  Erst  im  letzten  Falle  sind  sie  allerdings  in 
unhistorischer  Weise  von  Erfolg  gekrönt.  Das  geheimnisvolle  Treiben  dieser  königstreuen 
Parteien  spielt  sich  auf  dem  eindrucksvoll  gezeichneten  Hintergrunde  der  Revolution  ab.  Den 
Roman  hat  Löhr  in  der  Weise  verkürzt,  daß  er  von  den  beiden  royalistischen  Parteien  die 
eine,  deren  Streben  erfolglos  geblieben  ist,  ausschaltet,  und  sicher  gewinnt  dadurch  der  Roman 
an  Klarheit.  Trotzdem  will  es  mir  scheinen,  daß  eben  deshalb,  weil  Margueritte  Decknamen, 
revolutionäre  Namen  und  eigentliche  Namen  der  Persönlichkeiten  oft  durcheinander  gebraucht 
und  weil  im  Laufe  des  Romans  immer  wieder  neue  Personen  auftauchen,  es  den  Schülern 
schwer  fallen  dürfte,  den  Faden  der  Erzählung  festzuhalten.  Vielleicht  hätte  es  sich  emp- 
fohlen, durch  häufigere  Hinweise  in  den  Anmerkungen  das  Verständnis  zu  erleichtern.  Das 
Bild  des  kleinen  Königs  und  das  des  Temple  sind  ein  hübscher  Schmuck  des  Buches. 
Königsberg  (Neumark).  Hans  Weiske. 

Schoen,  Henri,  Docteur-^s-lettres,  professeur  agr^g^  de  l'Universitö,  Fr6d6ric  Mistral  et 
la  Jittöratiire  proven^ale.  Paris  1910,  Librairie  Fischbacher.  44  S.  geh.  1,60  Mk. 
Schoens  Buch  ist  für  das  große  Publikum  bestimmt.  Der  Verfasser  hat  es  verstanden, 
in  leichtflüssiger  Sprache,  auf  knapp  bemessenem  Räume  den  Werdegang  des  Dichters  von 
Maiano,  die  Entwicklung  des  Felibrige  darzutun.  Ohne  sich  in  Einzelheiten  zu  verlieren, 
führt  der  Verfasser  den  Leser  durch  die  Kindheit,  durch  die  Knaben-  und  Studienjahre 
Mistrals  und  verweilt  des  längeren  bei  den  großen  poetischen  Werken  des  Dichtex'S. 

In  der  Absicht,  zum  Studium  anzuregen,  begnügt  sich  Schoen  öfters  mit  bloßen  Andeutungen, 
die  aber  vielleicht  für  den  mit  dem  Stoffe  nicht  vertrauten  Leser  gelegentlich  etwas  dunkel 
bleiben  —  ich  denke  z.  B.  an  die  Erwähnung  der  Begegnung  mit  Louise,  Seite  24.  Mit 
Recht  hat  Schoen  Inhaltsangaben  der  Dichtungen  im  wesentlichen  vermieden,  und  sicher 
würde  es  dem  Buche  keinen  Abbruch  tun,  wenn  die  allzu  summarische  Analyse  Calendaus 
ebenfalls  fehlte.  Auch  mit  der  allegorischen  Deutung  dieses  Gedichtes  kann  ich  mich  nicht 
befreunden,  zumal  Mistral  selbst  sich  dagegen  verwahrt  hat.  (Vergl.  Nie.  Welter,  Freddric 
Mistral   S.    157.     Marburg,  Elwert).     Eine  Umarbeitung  der  Stelle  dürfte  sich   entschieden 
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empfehlen.  Auch  die  Etymologie  von  felibre  im  spanischen  feligr^s  zu  suchen,  ist  wohl  nicht 
mehr  angängig,  nachdem  Aug.  Bertuch  das  Wort  aus  einer  Verstümmelung  von  Li  «epher, 
libre  de  la  l^i,  hergeleitet  hat.  (Frankfurter  Ztg.  10.  April  1908).  Statt  boui-ibaisso  S.  14 
muß  es  boui-abaisso  heißen,  statt  roumavagi  S.  18  roumavägi,  statt  d6u  Miejour  S.  31  döu 
Miejour.  Bei  Fontsegugne  wäre  wohl  ein  erläuterndes  Wort  anzufügen;  der  Natne  von  Mistrals 
Stammgut,  Mas  döu  Juge,  könnte  S.  11  angegeben  sein,  zumal  er  S.  24  vorausgesetzt  wird. 

Diese  Ausstellungen  sollen  das  Buch  nicht  herabsetzen ,  bei  dessen  Lektüre  man  überall 
die  angenehme  Empfindung  hat,  daß  der  Verfasser  bestrebt  ist,  mit  einem  warmen  Gefühl 
für  die  provenzalische  Sache  die  Bedeutung  Mistrals  auf  poetischem,  linguistischem,  kultur- 
historischem und  folkloristischem  Gebiete  in  rechter  Weise  zu  würdigen.  Der  Vergleich  Mistrals 
mit  Goethe,  dem  Philosophen  und  Dichter,  sowie  mit  Luther,  dem  Sprachbegründer,  wird 
bei  keinem  Kundigen  Widerspruch  finden  und  ist  wohl  angetan,  das  Schaffen  des  Meisters 
von  Maiano  auch  für  das  größere  deutsche  Publikum  in  knapper  Weise  zu  charakterisieren. 
Auf  Mistrals  provenzalische  Übersetzung  der  Genesis,  die  im  Jahre  1910  erschienen  ist,  hat 
der  Vei-fasser  natürlich  noch  nicht  eingehen  können. 

Königsberg  (Neumark).  Hans  Weiske. 

Prose  C61^bre   du   XIX e    Siöcle.      Zusammengestellt    von    H.    Petri.      Paderborn    o.    J., 

Verlag  von  Ferd.  Schöningh.     Geb.  1,80  Mk. 

Das  Buch  ist  in  erster  Linie  für  höhere  Mädchenschulen  bestimmt.  Die  Romanliteratur 
ist  weggelassen.  Im  übrigen  sind  die  bedeutendsten  Prosaschriftsteller  des  19.  Jahrhunderts 
vertreten.  Die  Auswahl  ist  recht  geschickt  getroffen;  im  einzelnen  mögen  natürlich  Meinungs- 
verschiedenheiten über  Aufnahme  oder  Nichtaufnahme  herrschen.  Auf  jeden  Fall  ist  alles 
des  Interesses  der  Leserinnen  sicher,  und  das  ist  eine  große  Hauptsache.  Erwähnenswert  ist 
noch,  daß  vielfach  Stücke  gewählt  sind,  die  in  andere  Unterrichtszweige  hineingreifen,  nament- 
lich in  Deutsch  und  Geschichte,  so  daß  dadurch  die  Lektüre  an  Fruchtbarkeit  sehr  gewinnt. 
Die  Anmerkungen  sind  sehr  spärliche  Fußnoten  unter  dem  Texte.  Ich  bin  auch  nicht  für 
viele  Anmerkungen,  gewiß  nicht,  aber  ein  bißchen  mehr  hätte  doch  wohl  gegeben  werden 
müssen. 

Oberursel  i.  T.  H.  W^ allen f eis. 

Conrad,  Hermann,  Shakespeare^  Hamlet  und  der  Kaufmann  von  Venedig.  Deutsche 
Schulausgaben  Nr.  75  u.  77,  herausgeg.  von  Dr.  J.  Ziehen.  Dresden-Leipzig,  Verlag  von 
L.  Ehlermann.     Preis  je  1,20  Mk. 

Unter  den  englischen  Klassikern,  an  denen  Deutsche  ihre  Ubersetzungskunst  erprobten, 
ist  uns  keiner  innerlich  so  verwandt  wie  Shakespeare.  Die  Einwirkung  seines  Geistes  auf 
unsere  Dichtung  und  unsere  Kultur,  die  vor  nicht  langer  Zeit  Friedrich  Gundolf  in  seinem 
Werke  über  Shakespeare  schilderte,  macht  uns  den  Eifer  verständlich,  mit  welchem  wir  die 
Werke  des  großen  Briten  in  unsere  Sprache  übertrugen.  Goethe  und  Schiller  wurden 
durch  Wielands  Übersetzung  in  Shakespeares  Welt  eingeweiht.  Alle  aber,  die  sich  an  die 
große  Aufgabe  der  Übersetzungskunst  gemacht  haben,  müssen  hinter  Schlegel-Tiecks  Leistung 
zurückstehen.  Zugrunde  gelegt  hat  Conrad  seinen  beiden  Ausgaben  den  Text  der  Revision 
der  Schlegel-Tieckschen  Übersetzung  in  der  Volksausgabe  der  Deutschen  Shakespeare-Gesell- 
schaft; nachgebessert  wurden  Stellen,  welche  die  philologische  und  literarhistorische  Forschungs- 
arbeit der  letzten  Jahrzehnte  aufgehellt  hat.  Füt  den  Kaufmann  von  Venedig  sind  außer- 
dem die  neuesten  englischen  Ausgaben,  welche  zur  Zeit  der  Revision  des  Schlegel-Tieckschen  Textes 
noch  nicht  vorlagen,  verwendet,  zur  Feststellung  des  Originaltextes  sowohl  wie  für  die  Ein- 
leitung und  die  Erläuterungen.  Diese  Einleitungen,  die  wirkliche  Erklärungen  sind,  keine 
Verdunkelungen,  wie  so  viele  Interpretationen  und  Einführungen  in  klassische  Autoren,  machen 
insbesondere  den  Wert  dieser  Ausgaben  aus.  In  klarer  Sprache  und  unter  vornehmer  Zurück- 
haltung persönlichen  Urteils  vermitteln  Conrads  Einleitungen  die  nötigen  literarhistorischen 
Kenntnisse   und  bereiten  psychoanalytisch  den  Leser  auf  den  vollen  Genuß  der  Lektüre  vor. 
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Warum  handelt  Hamlet  nicht?  Auf  diese  Frage  gibt  Th.  Keik  noch  eine  Erklärung  in  einem 
interessanten  Aufsatz:  „Dichtung  und  Psychoanalyse,,  (Pan,  2.  Jahrg.  Nr.  18).  Der  Hamlet 
beruht  auf  denselben  psychischen  Voraussetzungen  wie  der  Ödipuskonflikt.  Nach  dieser 
Kichtung  hin  sind  die  Gründe  zu  suchen,  die  es  dem  Dänenprinz  unmöglich  machen,  sich  an 
dem  Manne  zu  rächen,  der  durch  Heirat  mit  seiner  Mutter  das  erfüllt  hat,  was  Hamlet  in 
seiner  Kinderzeit  wünscht.  So  erklären  sich  auch  seine  Selbstvorwürfe.  Wenn  Shakespeare 
sich  dieser  Tendenzen  nicht  bewußt  war,  so  schlummerten  sie  jedenfalls  in  seiner  Seele.  Hamlet 
erschien  bald  nach  dem  Tode  von  Shakespeares  Vater,  wodurch  die  alten  Kindheitswünsche 
wieder  erwachten. 

Gerade  wegen  ihrer  Psychoanalysen  dürfen  die  unter  Dr.  Ziehens  Redaktion  herausgegebenen 
Deutschen  Schulausgaben  einen  größeren  Leserkreis  als  die  Schule  beanspruchen.  Wird  der 
Leser  bei  der  Lektüre  dieser  Übertragungen  nicht  zu  oft  gewahr,  daß  er  eine  Übersetzung 
liest,  so  machen  die  feinsinnigen  Einleitungen  ihn  so  weit  mit  dem  Geiste  Shakespearescher 
Dichtungen  vertraut,  um  das  universale  Wissen  des  Dichters  und  seine  in  feingeschliffenen 
Dialogen  verborgenen  Charakteristiken  zu  bewundern  oder  um  sich  an  dem  Witz  und  an  den 
Situationen  zu  erfreuen,  an  jener  Shakespeare  eigenen  Kunst  der  Komik,  die  ihm  das  wiehernde 
Beifallsgelächter  der  großen  Masse  einträgt. 

Heidelberg.  Ed.  Intlekofer. 

2.  Eingesandte  Bücher 

Alle   eingesandten   Bücher   werden   cän   dieser   Stelle   angezeigt.     Für  Besprechung   unverlangt 
eingegangener  Bücher   wird  keine  Gewähr  übernommen ;   Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Pädagogische  Literatur 

Monumenta  Germaniae  Paedagogica.     Band  XLIX.     Dokumente  zur  Geschichte 
der  humanistischen  Schulen  im  Gebiet  der  Bayerischen  Pfalz.     Mit  historischer 
Einleitung  herausgegeben  von  Dr.  K.  Reissinger,  Gymnasialprofessor.      2.  Band.    Doku- 
mente zur  Geschichte  der  weltlichen  Schulen  in  Zweibrücken,  Speyer  und  kleineren  Orten. 
Berlin  1911,  Weidmannsche  Buchhandlung.     666  S.     geh.  17  Mk. 
Jerusalem,  Wilhelm,  Die  Aufgaben  des  Lehrers  an  höheren  Schulen.     Erfahrungen 
und  Wünsche.     (Zweite,    neu  verfaßte  Auflage   der  Schrift  „Die  Aufgaben  des  Mittelschul- 
lehrers«.)    Wien  und  Leipzig  1912,  W.  Braumüller.     392  S.     geh.  9  Mk.,  geb.  10  Mk. 
Münch,  Wilhelm,    Zum   deutschen   Kultur-   und   Bildungsleben.     Fünfte  Sammlung 
vermischter  Aufsätze.     Berlin  1912,  Weidmannsche  Buchhandlung.     338  S,     geh.  6,50  Mk. 
Kipp,  Geh.  Justizrat  Prof.  Dr.  Theodor,  Humanismus  und  Rechtswissenschaft.     Vor- 
trag, gehalten  in  der  Versammlung  der  Vereinigung  der  Freunde  des  humanistischen  Gym- 
nasiums.    Berhn  1912,  Weidmannsche  Buchhandlung.     43  S.     geh.  0,80  Mk. 
Lehmann,  Prof.  Dr.  Rudolf,  Erziehung  und  Unterricht.     Grundzüge  einer  praktischen 
Pädagogik.     Zweite,  neubearbeitete  und  erweiterte  Auflage  von  „Erziehung  und  Erzieher". 
Berlin  1912,  Weidmannsche  Buchhandlung.     454  S.     geb.  10  Mk. 
Rein,  Prof.  Dr.  W.,  Pädagogik.     (Sammlung  Göschen,  Bd.  12.)     Fünfte  Auflage.     Leipzig 

1912,  G.  J.  Göschensche  Verlagshandlung.     136  S.     geb.  0,80  Mk. 
Oldendorff,  Oberl.  P.,  Geistesleben.    Gedanken  zur  Umbildung  unserer  inneren 
Kultur.     (Pädagogisches   Magazin,   481.  Heft.)     Langensalza    1910,    H.  Beyer   &   Söhne. 
58  S.     geh.  0,80  Mk. 
Binet,  Alfred,   Die  neuen  Gedanken  über  das  Schulkind.     Autorisierte  deutsche  Be- 
arbeitung   besorgt   durch   Dr.    Georg   Anschütz    und   W.  J.  Ruttmann.      Leipzig   1912, 
Ernst  Wunderlich.     289  S.     geh.  4  Mk.,  geb.  4,80  Mk. 
Krämer,    Dr.    N.,    Experimentelle    Untersuchungen    zur    Erkenntnis   des    Lern- 
prozesses.     (Pädagogisch -psychologische   Forschungen,   hrsg.  v.  Prof.  Dr.  E.  Meumann 
und    Oberlehrer  O.  Scheibner.)     Mit   einem    Anhang   von    E.  Meumann.     Leipzig  1912, 
Quelle  &  Meyer.     97  S.     geh.  3  Mk. 
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Kerp,  Heinrich,  Die  Lebensschule.  Erstes  Heft:  Wirklichkeitsunterricht.  Trier  1912, 
Fr.  Lintzsche  Buchhandlung.     62  S.     geh.  1,20  Mk. 

Johannesson,  Prof.  Dr.  Fritz,  Was  sollen  unsere  Jungen  lesen?  Ein  Ratgeber  für  Eltern, 
Lehrer  und  Buchhändler.     Berlin  1911,  Weidmannsche  Buchhandlung.     279  S. 

Jugendpflege.  Alte  und  neue  Wege  zur  Förderung  unserer  schulentlassenen  Jugend. 
Hrsg.  V.  Hauptausschuß  für  Jugendpflege  in  Charlottenburg.  Jena  1912,  Eugen  Diederichs. 
238  S.     geh.  3  Mk.,  geb.  4  Mk. 

Cassel,  Prof.  Dr.  med.,  Die  Erziehung  des  Kindes  in  den  Spieljahren.  Berlin 
1912,  Allgemeine  Medizinische  Verlagsanstalt.     31  S.     geh.  0,80  Mk. 

Feldigl,  Ferdinand,  Sonnenblicke  ins  Jugendland.  Urteile  über  Erziehung  sowie 
Erinnerungen  aus  der  Schul-  und  Jugendzeit  hervorragender  Personen.  Freiburg  i.  Br.  1912, 
Herdersche  Verlagshandlung.     418  S.     geh.  3,80  Mk.,  geb.  4,60  Mk. 

Sallwürk,  Dr.  E.  von,  Die  didaktischen  Normalformen.  5.  u.  6.  Auflage.  Frank- 
furt a.  M.  1912,    M.  Diesterweg.     183  S.     geh.  2,20  Mk.,    geb.  2,80  Mk. 

Rohleder,  Dr.  med.  H.,  Grundzüge  der  Sexualpädagogik.  Für  Ärzte,  Pädagogen 
und  Eltern.  Mit  einem  Geleitwort  von  Prof.  Dr.  M.  Hartmann.  Berlin  1912,  H.  Korn- 
feld.    118  S.     geh.  2,50  Mk. 

Zweites  Jahrbuch  der  Pädagogischen  Zentrale  des  Deutschen  Lehrervereins 
1912.  Das  Arbeitsprinzip  im  naturwissenschaftlichen  Unterricht.  Leipzig  und  Berlin, 
Julius  Klinkhardt.     273  S.     geh.  3  Mk.,    geb.  3,60  Mk. 

Theologische  Literatur  und  Religionsiinterricht 

Baumstark,  Dr.  Anton,  Die  christlichen  Literaturen  des  Orients.  Band  I:  Ein- 
leitung.    1.  Das  christlich- aramäische  und  das  koptische  Schrifttum.     134  S.   —  Band  II: 

2.  Das  christlich -arabische  und  das  äthiopische  Schrifttum.  3.  Das  christliche  Schrifttum 
der  Armenier  und  Georgier.  116  S.  (Sammlung  Göschen  Bd.  527,  528.)  Leipzig  1911, 
G.  J.  Göschensche  Verlagshandlung.     Jedes  Bändchen  geb.  0,80  Mk. 

Meyer,  Eduard,  Der  Papyrusfund  von  Elephantine.  Dokumente  einer  jüdischen 
Gemeinde  aus  der  Perserzeit  und  das  älteste  erhaltene  Buch  der  Weltliteratur.  Leipzig 
1912,  J.  C.  Hinrichssche  Buchhandlung.     128  S.     geh.  2  Mk. 

Bauer,  Gustav,  Urgeschichten,  Mose-,  Josua-  und  Richtergeschichten.  (Präpa- 
rationen für  den  evangelischen  ReUgionsunterricht  in  den  Mittelklassen  der  Volksschule 
und  den  Unterklassen  höherer  Schulen,  hrsg.  v.  Dr.  A.  Reukauf,  Bd.  IV.)  5.  u.  6.  Aufl. 
Leipzig  1912,  E.  Wunderlich.     300  S.     geb.  4,40  Mk. 

Staerk,  Prof.  Dr.  W.,  Die  Entstehung  des  Alten  Testaments.  (Sammlung  Göschen, 
Bd.  272.)  Zweite,  umgearbeitete  Auflage.  Leipzig  1912,  G.  J.  Göschensche  Verlagshand- 
lung.   144  S,     geb.  0,80  Mk. 

Löhr,  Prof.  Dr.  Max,  Einführung  in  das  Alte  Testament.  (Wissenschaft  und  Bildung, 
Bd.  102.)     Leipzig  1912,  Quelle  &  Meyer.     125  S.     geb.  1,25  Mk. 

Doli,  Gustav,  Geschichten  aus  dem  Leben  Jesu.  (Präparationen  für  den  evangelischen 
Religionsunterricht  in  den  Mittelklassen  der  Volksschule  und  den  Unterklassen  höherer 
Schulen,  herausgegeben  v.  Dr.  A.  Reukauf,  Bd.  VI.)  Leipzig  1912,  Ernst  Wunderlich. 
445  S.    geb.  6,40  Mk. 

Schaar,  Lehrer,  Evangelienharmonie.  Lebensgeschichte  Johannes  des  Täufers  und 
Jesu  Christi.     Leipzig-Gohlis  1911,  Bruno  Volger  Verlagsbuchhandlung.     179  S. 

Thrändorf   und   Meltzer,    Kirchengeschichtliches   Lesebuch.      Kleine  Ausgabe  B. 

3.  Aufl.    Dresden-Blasewitz  1911,  Bleyl  &  Kämmerer.    330  S.    geh.  1,50  Mk.,  geb.  1,85  Mk. 
Thrändorf  und  Meltzer,  Kirchengeschichtliches  Lesebuch.    Ausgabe  C.    Dresden- 
Blasewitz  1911,  Bleyl  &  Kämmerer.     147  S.     kart.  0,90  Mk. 

Pöhlmann,  Dr.  Hans,  Religionsunterricht  und  Schule.  (Sonderabdruck  aus  Noris, 
Jahrbuch  für  protestantische  Kultur,  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  H.  Pöhlmann.)  Nürn- 
berg 1912,    Friedr.  Kornsche  Buchhandlung. 
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Koppelmann,  Prof.  Lic.  Dr.  W.,  Einführung  in  die  Weltanschauungsfragen.  (Hilfs- 
mittel zum  evangelischen  Religionsunterricht,  26.  Heft.)  Berlin  1911,  Reuther  &  Reichard. 
82  S.     geh.  1,50  Mk. 

Prölß,  Kreisschulinspektor  Oskar,  Religionsbuch  für  die  Unterstufe  aller  Schularten. 
Halle  a.  S.  1912,  Hermann  Gesenius.     55  S.     kart.  0,60  Mk. 

Meißner,  Franz  Arthur,  Staat  und  Religion  im  Lichte  der  modernen  Ethik.  Berlin  1911, 
A.  Blaustein.     79  S.     geh.  2  Mk. 

Leuchtenberger,  Geh.  Reg.-Rat  Gymnasialdirektor  Gottlieb,  Schul  an  dachten  bei  Be- 
ginn und  Schluß  der  Schulabschnitte  und  bei  besonderen  Anlässen  nebst  einem  Anhang: 
Morgenandachten.     Berlin  1912,  Weidmannsche  Buchhandlung.   76  S.   geb.  2  Mk. 

Neusprachlicher  Unterricht 

Lohr,    Dr.  Anton,    Geschichte    der    englischen    Literatur.     Kempten    und   München 

1911,  Jos.  Köselsche  Buchhandlung.     342  S,     geb.  2  Mk. 

Walter,  Direktor  Dr.  Max,  Die  Reform  des  neusprachlichen  Unterrichts  auf 
Schule  und  Universität.  Zweite,  verm.  Auflage,  mit  einem  Anhang  von  W.  Victor. 
Marburg  1912,  N.  G.  Elwert.     26  S. 

Gade,  Oberlehrer  Dr.  Heinrich,  Hilfsbüchlein  für  die  Einprägung  der  französi- 
schen unregelmäßigen  Verben  in  Verbindung  mit  den  gebräuchlicheren  Fürwörtern. 
BerUn  1912,  Weidmannsche  Buchhandlung.     32  S.     kart.  0,50  Mk. 

Gillot,  Prof.  Hubert,  und  Krüger,  Prof.  Dr.  Gustav,  Dictionnaire  syst^matique 
franpais-allemand.  Französisch-deutsches  Wörterbuch  nach  Stoffen  geordnet.  Ausgabe 
für  Deutsche.  I.  Band,  1.  Abteilung.  Dresden  und  Leipzig  1912,  C.  A.  Kochs  Verlags- 
buchhandlung.    638  S.     geh.  8  Mk. 

Wendt,  Prof.  Dr.  G.,  Syntax  des  heutigen  Englisch.  I.  Teil.  Die  Wortlehre.  Heidel- 
berg 1911,  Carl  Winter's  Universitätsbuchhandlung.     328  S.     geb.  5,40  Mk. 

Sander,  Arnold,  and  Cliffe,  Arthur,  Great-Britain  of  To-day.  Frankfurt  a.  M.  1911, 
Verlag  von  Moritz  Diesterweg.     109  S.     geb.  1,40  Mk. 

Sanneg,  Prof.  Dr.  Jos.,  Dictionnaire  ^tymologique  de  la  langue  frangaise,  rim^ 
par  ordre  alphab^tique  r^trospectif.  (Französisch-deutsches  Wörter-  und  Namen- 
buch, nach  den  Endungen  rückläufig  alphabetisch  geordnet.)  Hannover  1912,  Carl  Meyer 
(Gustav  Prior).     5.  Heft.     1,25  Mk. 

Wendt,  Otto,  Enzyklopädie  des  englischen  Unterrichts.  Methodik  und  Hilfsmittel 
für  Studierende  der  englischen  Sprache  mit  Rücksicht  auf  die  Anforderungen  der  Praxis. 
2.  Auflage.    Hannover  1912,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior).    374  S.    geh.  5  Mk.,  geb.  5,60  Mk. 

Heine,  K.,  und  Dunstan,  Dr.  A.  C,  Lehr-  und  Lesebuch  der  englischen  Sprache, 
für  Mittelschulen  bearbeitet.  Ausgabe  A  in  2  Teilen.  I.Teil.  Hannover  1912,  Carl  Meyer 
(Gustav  Prior).     174  S.     geb.  2  Mk. 

Kärger,  Ernst,  und  Führ,  Agnes,  Auswahl  französischer  Gedichte  für  Knaben-  und 
Mädchen-Mittelschulen,  nach  Stoffgruppen  geordnet.  Hannover  1911,  Carl  Meyer  (Gustav 
Prior).     91  S.  geb. 

Ploetz,  Dr.  Gustav,  EnglishVocabulary.  Methodische  Anleitung  zum  Englisch  sprechen, 
mit  durchgehender  Bezeichnung  der  Aussprache.  6.,  verm.  u.  verb.  Auflage.  Berlin  1912, 
F.  A.  Herbig.     824  S.     geb.  3  Mk. 

Werneke,  Prof.  Dr.  H.,  Französisches  Lesebuch  für  die  untere  Stufe.     Düsseldorf 

1912,  L.  Kinet.     50  S.     kart.  1,20  Mk. 

Werneke,  Prof.  Dr.  H.,  Französisches  Lesebuch  für  die  mittlere  Stufe.  Düssel- 
dorf 1912,  L.  Kinet.     96  S.     kart.  1,20  Mk. 

Dick,  Ernst,  Englische  Satzlehre.  Zusammengestellt  auf  Grund  von  Beispielen  aus  dem 
englischen  Lesebuch  Twelve  Chapters  from  Standard  Authors.  Frankfurt  a.  M.  1912, 
Moritz  Diesterweg.     155  und  63  S.     geb.  2,40  Mk. 
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Pünjer,  J.,  und  Hodgkinson,  F.  F.,  Lehr-  und  Lesebuch  der  englischen  Sprache. 

Ausgabe  B.     Teil  I.     Sechste,    nach    den  ministeriellen  Bestimmungen  bearbeitete  Auflage. 

Hannover  1912,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior).     141  S.     geb.  1,80  Mk. 
Engel,  Eduard,  Geschichte   der   französischen  Literatur  von  den  Anfängen  bis  zur 

Gegenwart.      Achte    Auflage    in    neuer    Bearbeitung.     Mit    31    Bildnissen.     Leipzig    1912, 

Friedrich  Brandstetter.     557  S.     geh.  6  Mk.,  geb.  7,25  Mk. 

Französische  Schriftsteller  und  Schulausgaben 

Velhagen  &  Klasings   Sammlung   französischer  und  englischer  Schulausgaben. 
Herausgegeben    von    SchuLrat    Prof.    Dr.    J.    Wvchgram    und    Dir.    Dr.    Th.    Eng  wer. 
Bielefeld  und  Leipzig  1911. 
Bd.  180  B.     Histoire  politique  de  la  Revolution  fran^aise    par  A.  Aulard.     Mit 

Anmerkungen   zum    Schulgebrauch    herausgegeben    von    Oberl.   Dr.  Willi.  Kalbfleisch. 

165  und  35  S.     geb.  1,80  Mk. 
Bd.   181  B.     Histoire  de  la  Guerre  Franco-Allemande   par   L.  Roussel.     Extraits 

et   Episodes.     Im   Auszuge   mit    Anmerkungen   zum    Schulgebrauch    herausgegeben    von 

Dir.  Dr.  O.  Leichsenring.     122  und  62  S.    geb.  1,20  Mk. 
Bd.  182  B.     Franpais    Illustres    par   Mme  Gustave  Demoulin.     Im   Auszuge  mit  An- 
merkungen  zum   Schulgebrauch  herausgegeben   von    Oberl.  Dr.  Fr.  Schürmeyer.     Mit 

3  Karten  und  6  Abbildungen  im  Text.     171  und  71  S,     geb.  1,60  Mk. 
Bd.  183  B.     Petite  mere  par  Madame  E.  de  Pressense.    Im  Auszuge  mit  Anmerkungen 

zum  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Oberl.  Dr.  Lehnert.    133  und  15  S.    geb.  1,10  Mk. 
Bd.  184  B.     Pierre  et  Jacques  ou  l'ecole  de  la  jeunesse  par  Georges  Nouvel.    Heraus- 
gegeben   von   Dr.    Fritz   Holl.      Mit    15   Illustrationen    und    1    Karte.     168  und  57   S. 

geb.  1,60  Mk. 
Bd.  185  B.     Memoire    d'un    Ane   par  M^e  de  Segur.     Im  Auszuge  mit  Anmerkungen 

zum  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Oberl.  Ludwig  Meyer.    114  und  12  S.  geb.  1  Mk. 
Bd.  186  B.     Un  Coll^gien    de  Paris   eu    1870  par  Henri  Malin.     Mit  Anmerkungen 

zum  Schulgebrauch  herausgegeben    von  Prof.  Dr.  Friedr.  AVeyel.     Mit  einer  Karte  von 

Paris.     126  und  25  S.     geb.  1,20  Mk. 
Bd.  187  B.     La  Petite  Princesse   par  Jeanne  Mairet.     Mit  Anmerkungen  zum  Schul- 
gebrauch herausgegeben  von  Oberlehrerin    H.  Brandt.     Autorisierte    Ausgabe.     93  und 

13  S.     geb.  0,90  Mk. 
Bd.   188  B.     L'Ancien    Regime   et   la   Revolution  par  Alexis  de  Tocqueville.     Im 

Auszuge    herausgegeben    und    mit  Anmerkungen    für    den    Schulgebrauch    versehen    von 

Dr.  Adolf  Wetzlar.     120  und  16  S.     geb.  1  Mk. 
Bd.   189  B.     Französische    Kriegsnovellen    (Contes   militaires).     Erzählungen  neuerer 

französischer  Schriftsteller.     Mit  Anmerkungen    zum  Schulgebrauch   herausg.   von  Oberl. 

Dr.  O.  Glöde.     Mit  5  Karten.     Autoris.  Ausgabe.     114  und  77  S.     geb.  1,30  Mk. 
Bd.   190  B.     La   vie    des   abeilles  par  Maurice  Maeterlinck.     Mit  Anmerkungen  zum 

Schulgebrauch  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  C.  M.  Müller.     Autorisierte  Ausgabe.    Mit 

einem  Bildnis.     80  und  12  S.     geb.  0,80  Mk. 
Bd.  191  B.     Les    Origines   de   la  France   contemporaine.     II.     La  Revolution  par 

H.    Taine.     In    Auszügen    mit   Anmerkungen    zum    Schulgebrauch   herausgegeben    von 

Oberl.  Dr.  A.  WüUenweber.     87  und  44  S.     geb.  1,10  Mk. 
Englische  und  französische  Schriftsteller  der  neueren  Zeit.  Für  Schule  und  Haus 
herausgegeben  von  Dr.  Klapperich.     Berlin  und  Glogau,  Carl  Flemming  Verlag. 
Band  59.     Pierre    Corneille,    Horace.     Für   den    Schulgebrauch    bearbeitet   von  Prof. 

Dr.  Fr.  Meyer.     76  S.     geb. 
Band  60.     Pierre    Corneille,   Le  Cid.     Mit    Einleitung    und    Anmerkungen    von   Prof. 

Dr.  H.  Schmidt.     70  S.     geb. 
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Englische  Schriftsteller  und  Schulausgaben 

Schulbibliothek   französischer  und  englischer  Prosaschriften   aus  der  neueren 

Zeit.     Herausgegeben  von  L.  Bahlsen   und   J.  Hengesbach.     Berlin  1911,  Weidmann- 

sche  Buchhandlung. 

Bd.  57.     Gilliat,    Edward,    The    Darling   of    Old  England.     Für  den  Schulgebrauch 
bearbeitet    und    mit    Anmerkungen    und    einem   Abriß    des    Lebens  Alfreds    des    Großen 
herausgegeben  von  Oberl.  Dr.  Alfred  Batereau.     160  S.     geb.   1,60  Mk. 
Velhagen  &  Klasings    Sammlung  französischer  und  englischer  Schulausgaben. 

Herausgegeben     von    Schulrat    Prof.    Dr.    J.  Wychgram    und    Dir.    Dr.   Th.    Engwer. 

Bielefeld  und  Leipzig    1911. 

Bd.  123  B.  Greater  Britain.  A  Sketch  by  Max  Henry  Ferrars  B.  A.  Auf  Grund 
der  Reformausgabe  mit  deutschen  Anmerkungen  versehen  von  Prof.  Dr.  Franz  Schür- 
meyer.    Mit  1  Karte.     109  und  49     S,     geb.  1,40  Mk. 

Bd.  124  B.  Eminent  Englishraen.  Ein  Auswahl  biographischer  Skizzen,  mit  Anmer- 
kungen zum  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Bruno  Herlet.  Mit  1  Karte. 
127  und  67  S.     geb.  1,40  Mk. 

Bd.  125  B.  Merchant  Enterprise  in  modern  Times,  by  J.  Hamilton  Fyfe.  Mit  An- 
merkungen zum  Schulgebrauch  hrsg.  von  Direktor  K.  Beckmann.  97  u.  32  S.  geb.  1  Mk. 

Bd.  126  B.  English  Historians.  Ausgewählte  Abschnitte  aus  den  Werken  englischer 
Geschichtschreiber.  Mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Oberl. 
Anna  Marquardsen.     91  und  31  S.     geb.  1  Mk. 

Bd.  128  B.  Silas  Marner  by  George  Eliot.  Mit  Anmerkungen  und  Wörterbuch  zum 
Schulgebrauch  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  F.  Meyer.     122  und  10  S.    geb.  1,10  Mk. 

Bd.  129  B.  The  History  of  London  by  W.  Besant.  Mit  Anmerkungen  zum  Schul- 
gebrauch herausgegeben  von  Prof.  Dr.  O.  Hall  bau  er.  Mit  10  Abbildungen  und  1 
Übersichtskärtchen.     133  und  56  S.     geb.  1,40  Mk. 

Bd.  130  B.  Tom  Brown's  School  Days  by  Thomas  Hughes.  Mit  Anmerkungen 
zum  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Oberl.  Dr.  Arnold  Schiller.  Mit  4  Abbildungen. 
137  und  37  S.     geb.  1,30  Mk. 

Bd.  131  B.  Little  Miss  Prue  by  Bella  Sidney  Woolf.  Mit  Anmerkungen  zum  Schul- 
gebrauch herausgegeben  von  Oberl.  Margarete  Schirrmann.  Autorisierte  Ausgabe. 
140  und  17  S.     geb.  1,10  Mk. 

Bd.  132  B.  The  Counties  of  England  by  Charlotte  M.  Mason.  Mit  Anmerkungen 
zum  Schulgebrauch  hrsg.  von  Prof.  Dr.  Fritz  Strohmeyer.    149  u.  37  S.  geb.  1,30  Mk. 

Bd.  133  ß.  Collection  of  Tales  and  Sketches.  4.  Bändchen.  Mit  Anmerkungen 
zum  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Dr.  K.  E.  Reinle.    110  und  31  S.    geb.   1,10  Mk. 

Bd.  134  B.     Talks   to  Students  on  some  of  Life's  Ideals  by  William  James.     Mit 
Anmerkungen   zum  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Dir.  Dr.  Uhlemayr.     Allein  be- 
rechtigte Ausgabe.     59  und  17  S.     geb.  0,80  Mk. 
Dick,  Dr.  Ernst,    Twelve  Chapters  from  Standard  Authors    1850  —  1900,     Frank- 
furt a.  M.  1912,    Moritz  Diesterweg.     203  S.     geb.  2,20  Mk. 
Dick,    Dr.  Ernst,    Words   to  learn.      A   Selection    of  words    from    Twelve    Chapters   from 

Standard  Authors.     Frankfurt  a.  M.  1912,  Moritz  Diesterweg.     64  S.     kart.  0,80  Mk. 

Mathematik 

Schmehl,  Prof.  Dr.  Chr.,  Lehrbuch  der  ebenen  Trigonometrie  für  höhere  Lehr- 
anstalten. Mit  72  in  den  Text  gedruckten  Figuren  und  einer  Aufgabensammlung.  Gießen 
1912,  Emil  Roth.     152  S.     geh.  2  Mk.,  geb.  2,50  Mk. 

Schmehl,  Prof.  Dr.  Chr.,  Lehrbuch  der  Stereometrie  für  höhere  Lehranstalten. 
Mit  153  in  den  Text  gedruckten  Figuren  und  einer  Aufgabensammlung.  Gießen  1912, 
Emil  Roth.     160  S.     geh.  2  Mk.,  geb.  2,50  Mk. 
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Kommereil,  Rektor  Dr.  V.,  und  Kömmereil,  Prof.  Dr.  K.,  Analytische  Geometrie. 
Für   den    Schulgebraucli    bearbeitet.     II.  Teil.      Mit   57   Figuren.     180  S.     geb.  2,40  Mk. 

Vogt,  Heinrich,  Geometrie  und  Ökonomie  der  Bienenzelle.  Breslau  1911,  Trewendt 
&  Granier.     Mit  8  Tabellen  und  14  Figuren   und  Tafeln.     68  S. 

Meißner,  Otto,  Wahrscheinlichkeitsrechnung  nebst  Anwendungen.  (Mathematische 
Bibliothek,  hrsg.  v.  W.  Lietzmann  und  A.  Witting,  Bd.  IV.)  Leipzig  1912,  B.  G. 
Teubner.     64  S.     kart.  0,80  Mk. 

Wieleitner,  H.,  Die  sieben  Rechnungsarten  mit  allgemeinen  Zahlen.  (Mathe- 
matische Bibliothek,  hrsg.  v.  W.  Lietzmann  und  A.  Witting,  Bd.  VII.)  Leipzig  1912, 
B.  G.  Teubner.     71  S.     kart.  0,80  Mk. 

Bürklen,  Prof.  O.  Th.,  Aufgabensammlung  zur  analytischen  Geometrie  der 
Ebene.  Mit  31  Figuren.  (Sammlung  Göschen,  Bd.  256.)  Zweite,  verbesserte  Auflage. 
Leipzig  1912,  G.  J.  Göschensche  Verlagshandlung.     175  S.     geb.  0,80  Mk. 
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Wilhelm  Münch 

Zu  seinem  Gedächtnis  und  aus  seinem  Vermächtnis 

Von  Eduard  Speanger  in  Leipzig 

Am  25.  März  ist  Wilhelm  Münch  in  Berlin  gestorben.  Neben  den  Namen 
von  Althoff,  Paulsen,  A.  Matthias,  Cauer  ist  der  seine  in  einer  Epoche 
unsrer  Schulgeschichte  verzeichnet,  die  für  das  gesamte  Bildungswesen 
Deutschlands  entscheidend  war.  Späteren  Zeiten  werden  diese  Männer 
historische  Persönlichkeiten  sein;  uns  haben  sie  lebendig  und  eindrucksvoll 
vor  Augen  gestanden,  und  doch  ist  es  schwer,  uns  heute  schon  das  Wesent- 
liche ihrer  Eigenart  und  den  Sinn  ihres  Wirkens  so  zum  Bewußtsein  zu 
bringen,  daß  ihr  Bild  in  festen  Umrissen  erscheint.  Zumal  bei  Wilhelm 
Münchs  Persönlichkeit  wird  es  fühlbar,  daß  der  Blick  des  Mitlebenden 
immer  zufällig  begrenzt  ist,  so  viel  schärfer  er  an  diesem  Punkte  sehen 
mag,  als  irgendein  Späterer. 

Wer  von  seinen  wissenschaftlichen  Genossen  hätte  den  Schleier  von  der 
Seele  des  einsamen  Mannes  gehoben?  Was  da  sich  regte  und  bewegte,  das 
fühlen  wir  nur,  wenn  wir  seine  Novellen  lesen,  in  denen  sich  ein  tiefes  und 
zartes  Gemüt  auftut.  Sie  erzählen  Selbsterlebtes,  und  so  lassen  sie  uns 
sehen,  wie  Münch  erlebte.  Es  ist,  als  ob  die  Saiten  seines  Innern  mit 
jedem  menschlichen  Los  harmonisch  mitklängen,  als  ob  das  Alltäglich-Mensch- 
, liehe    sich   veredelte,    indem    er   es   mit  seinen  Augen    sah.^)     Von   hier  aus 

,  muß  man  ihn  kennen  lernen,  und  man  wird  beklagen,  daß  man  einem  solchen 

*  Manne  nicht  noch  näher  rücken  durfte. 

Denn  anderseits  trug  er  doch  auch  das  Gewand  seines  Standes:  den  Pro- 
vinzialschulrat,  den  Geheimen  Rat  —  ihn  verriet  schon  äußerlich  die  hohe, 
schlanke,  vornehme  Erscheinung,  der  beobachtende  Blick,  das  gemessene 
Auftreten.  Und  man  darf  sagen,  daß  zwischen  beidem  immer  eine  leichte 
Disproportion  blieb:  zwischen  dem  warmen,  wohlmeinenden  Pädagogen,  der 
auf  die  Seele  einging,  und  dem  Beamten,  der  zu  richten  hatte  und  ein  Stück 
staatlicher  Verantwortung  trug.  Wer  ihn  nur  flüchtig  kannte,  war  nicht 
sicher,  wen  von  beiden  er  traf,  wenn  er  ihn  aufsuchte.    Aber  wer  öfter  kam, 


')  Vgl.  das  Vorwort  zu  „Leute  von  ehedem  und  was  ihnen  passiert  ist.  Erlebtes  und 
Erdachtes."  3.  und  4.  Tausend.  Leipzig,  Amelang  1912:  „Weil  es  mir  Bedürfnis  ist,  er- 
worbene Lebenskenntnis  zu  entfalten,  habe  ich  das  Folgende  geschrieben."  Vom  rein  künst- 
lerischen Standpunkte  betrachtet  enthalten  diese  Novellen  ein  Übermaß  psychologischer 
Reflexion;  um  so  deutlicher  spiegeln  sie  die  Eigenart  des  Verfassers. 
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der  wußte,  daß  der  Geheimrat  empfing,  um  dann  mehr  und  mehr  dem  geist- 
vollen Plauderer,  dem  hilfsbereiten  Freunde  und  Berater,  dem  schlichten, 
offenen  Menschen  zu  weichen.  Und  das  war  doch  schließlich  das  Eigene 
an  Münchs  Natur,  daß  der  Mensch  in  ihm  sich  durch  alle  wechselnden 
Aufgaben  und  Stellungen  rein  erhalten  hatte.  Auch  die  Kraft  seines  Wirkens 
hatte  hierin  ihre  wesentliche  Wurzel. 

Nur  als  Teilnehmer  an  seinen  pädagogischen  Übungen  und  dann  als 
jüngerer  Spezialkollege  an  der  Berliner  Universität  habe  ich  ihn  kennen  ge- 
lernt, und  ich  bin  mir  wohl  bewußt,  wie  einseitig  das  Bild  war,  das  man 
so  von  ihm  erhalten  mußte.  Eine  lange  Tätigkeit  als  Lehrer,  als  Direktor 
und  als  Schulrat  lag  hinter  ihm.  Er  selbst  betrachtete  seine  Lebensaufgabe 
eigentlich  halb  als  abgeschlossen.  1897  hatte  ihn  Althoff  nach  Berlin  ge- 
rufen, als  gelegentlichen  Berater  in  Schulfi-agen.  Nebenbei  sollte  er  sich, 
wie  er  sich  bescheiden  ausdi'ückte,  als  ordentHcher  Honorarprofessor  der 
Pädagogik  an  der  Berliner  Universität  „ein  wenig  nützlich  machen".  In 
Wahrheit  hat  sich  die  höchste  Behörde  seiner  Mitarbeit  seltener  bedient, 
als  er  hoffte  und  erwailen  durfte.  So  war  demi  —  neben  einer  von  Jahr  zu 
Jahr  wachsenden  literarischen  Tätigkeit  —  in  den  letzten  15  Jahren  der 
Lehrauftrag  für  Pädagogik  das  Hauptstück  seiner  Wirksamkeit.  Ein  großer 
akademischer  Erfolg  ijn  Sinne  rednerischer  Ki-aftentfaltung  war  ihm  schon 
durch  sein  Halsleiden  versagt,  x^ber  im  engeren  Kreise  und  in  der  Stille 
hat  er  tiefer  gewirkt,  als  er  selbst  sich  zugestand. 

Schon  die  Aufgabe  des  Provinzialschulrats  hatte  er  weniger  darin  gesehen, 
allgemeinverbindliche  Methoden  unerbittlich  durchzusetzen,  als  vielmehr  darin, 
das  Gute,  was  er  hier  oder  dort  sah,  herumzutragen,  jungen  Lehrern  den 
Blick  zu  öffnen,  sie  im  privaten  Gespräch  anzuregen  und  —  eine  bei  Schul- 
räten seltene  Kunst  —  aufzurichten.  Es  paßt  zu  diesem  Bilde,  wenn  mir 
einer  dieser  Lehrer  erzäUtc,  er  habe  nach  der  Revision  Münch  auf  dem 
Wege  zum  Balmhof  getroffen,  und  auf  diesem  gemeinschaftlichen  Gange  seien 
ihm  allerhand  Lichter  aufgegangen,  die  er  nicht  wieder  vergessen  habe. 

In  demselben  Sinne  deutete  Münch  sein  akademisches  Lehramt.  Er  kam 
in  erster  Linie  als  praktischer  Pädagog,  mit  einer  reichen  Amtserfahrung 
und  einer  noch  reicheren  Lebenserfahrung.  Sich  als  Gelehrten  zu  fühlen,  lag 
ihm  eigentlich  fern,  obwohl  er  als  feinsinniger  Philolog  dazu  ebensoviel  Recht 
gehabt  hätte  wie  mancher  neben  ihm.  Vielleicht  wollte  er  es  nicht  sein, 
um  Kräfte  wirken  zu  lassen,  die  sonst  an  der  Universität  kein  verbrieftes 
Heimatsrecht  haben.  Er  klagte  gelegentlich  über  seinen  ungeordneten  Studien- 
gang, über  seine  langsame  Entwicklimg,  und  miter  dem  Hauch  von  Unzu- 
fi-iedenheit,  der  häufig  über  ihm  lag,  konnte  es  wohl  scheinen,  als  fühlte  er 
sich  am  unrechten  Platze,  eine  nicht  seltene  Erscheinung  bei  Naturen,  die 
eine  größere  seelische  Latitüde  haben,  als  ihr  Amt  verlangt.  Dabei  ist 
zuzugeben,  daß  er  sich  in  die  akademische  Pädagogik  mit  ihren  besonderen 
Formen  und  Forderungen  erst  hineinarbeiten  mußte.     Seine  Auffassung  von 
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der  Geschichte  der  Pädagogik  ruhte  nicht  eigentlich  auf  historischem  Bewußt- 
sein, sondern  auf  einer  psychologischen  Deutung  und  Kritik.  Die  moderne 
pädagogische  Psychologie,  besonders  auch  die  des  Auslandes,  studierte  er 
eingehend;  aber  auch  sie  faßte  er  nicht  im  systematischen  Sinne;  sondern 
das  alles  gestaltete  sich  unter  seinen  Händen  zu  einer  aufs  Leben  gerichteten 
Praxis,  zu  Gesichtspunkten,  die  den  Pädagogen  bei  der  Erfüllung  seiner 
Aufgaben  leiten  sollten. i) 

Um  es  mit  einem  Wort  zu  sagen:  Alles  eigentlich  Philosophische,  alles 
systematisch  und  begrifflich  Abschließende  lag  seinem  Wesen  fern;  und  darin 
liegt  zugleich  die  Grenze  und  der  Reichtum  seiner  Natur.  Er  konnte 
nicht  in  philosophischen  Prinzipien  denken;  nui-  schwer  fand  er  sich  in 
Schriften  von  solcher  Geistesart  hinein.  Aber  er  wollte  es  auch  nicht. 
Denn  die  Fülle  des  Lebendigen,  die  Individualität  des  Wirklichen  ergriff 
sein  psychologisch  und  ästhetisch  gerichtetes  Gemüt  zu  stark,  als  daß  er 
gewagt  hätte,  in  diese  Welt  mit  rauhen  und  festen  Linien  imbedingt  gültige 
Richtungen  hineinzuzeichnen.  Ich  kann  mich  nicht  erinnern,  daß  er  je  eine 
„These"  verfochten  hätte:  er  sah  zu  deutlich  immer  das  Recht  der  ent- 
gegengesetzten Seite,  und  wer,  der  erzogen  hätte,  wäre  nicht  von  dem  gleichen 
Bewußtsein  voll?  Es  war,  als  ob  er  deu  jungen  Leuten  immer  nur  den 
einen  Gedanken  einprägen  wollte:  „Hier  ist  Leben,  das  will  mit  zarter  Hand 
angefaßt  werden."  Und  dies  meinten  wir  vorhin,  wenn  wir  sagten,  es  sei 
ihm  bewußtermaßen  darum  zu  tun  gewesen,  ein  Gegengewicht  gegen  den 
Geist  der  Fachwissenschaft  zu  geben,  die  zu  abschließenden  Begriffen,  Sätzen, 
Maßstäben  führt,  während  der  Erzieher  sich  jenen  feinen,  psychologischen 
Sinn  aneignen  muß,  der  nicht  auf  ein  System  gebracht  werden  kann,  der 
zu  ätherisch  ist,  um  sich  in  ein  Lehrbuch  der  Psychologie  einkapseln  zu 
lassen.  So  bestand  demi  sein  akademisches  Lehren  in  einem  Am-egen,  einem 
Fragenstellen  und  Erwägen,  das  ohne  den  Zwang  fester  Einteilungen  einher- 
schritt.  Selbst  das  Examen  behandelte  er  geistvoll  als  Konversation,  und 
manche  Kandidaten  haben  mir  erzählt,  daß  diese  sonst  so  peinliche  Stunde 
ihnen  bei  Münch  zu  einem  dauernden  Gewinn  geworden  sei.  Dem  Objekt 
Gesichtspunkte  abzugewinnen,  das  war  die  Kunst,  die  er  lehren  wollte. 
Es  hängt  damit  zusammen,  daß  man  in  seinen  Büchern  und  Aufsätzen  den 
Gegenstand  niemals  ganz  scharf  zu  sehen  bekommt,  eben  weil  er  ihn  von 
allen  Seiten  beleuchtet.  Und  doch  ist  gerade  dieser  Zug  wieder  echt  päda- 
gogisch: Ich  kann  einem  andern  nicht  zu  sich  selbst  verhelfen,  das  muß  er 
selbst  tun;  nur  Möglichkeiten  kann  ich  ihm  entwickeln,  wie  es  Sokrates 
tat.     Ein   großer  Teil   seiner  Aufsätze   hat   seine   Tendenz   darin,   die   Kehr- 


*)  Das  gilt  auch  für  die  Richtung  seiner  philologischen  Interessen:  Selten  hat  sich  jemand 
so  tief  in  die  Psychologie  der  neueren  Sprachen  hineingelebt  wie  er.  Betrachtungen  dieser 
Art  waren  seine  eigentliche  Freude.  Es  ist  zu  bedauern,  daß  wir  von  ihm  keine  Über- 
setzungen erhalten  haben.  An  seine  wertvolle  „Didaktik  des  französischen  Unterrichts" 
braucht  in  diesem  Zusammenhang  nur  erinnert  zu  werden. 
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Seite  der  Medaille  zu  zeigen;  aber  dieses  Hin-  und  Herwenden  ist  wieder 
nicht  dialektisch,  sondern  es  ist  psychologisch  iin  Sinne  jener  leichten  und 
freien  Lebenspsychologie,  deren  Meister  er  war.  Sein  ganzes  Denken  könnte 
man  durch  den  Titel  charakterisieren,  die  er  einer  früheren  Sammlung  seiner 
Aphorismen  gegeben  hat:  „Anmerkungen  zum  Texte  des  Lebens".  Er  ge- 
hörte nicht  eigentlich  zu  denen,  die  den  Text  selber  machen  —  und  wie 
viele  tun  das  eigentlich?  —  aber  bei  dem  Gehalt  des  Daseins  im  Großen 
wie  im  Kleinen  wußte  er  liebevoll  zu  verweilen,  und  auch  manche  neue 
Lesart  hat  er  gefunden,  ohne  sie  dogmatisch  in  den  großgedruckfen  Text 
einzusetzen.  In  all  diesen  Zügen  erinnert  er  an  Jean  Paul,  den  er  liebte  und 
dessen  pädagogischem  Wirken  er  ein  schönes  Denkmal  gesetzt  hat. 

Unmöglich  wäre  es  daher  auch,  etwa  seine  pädagogischen  Ansichten  hier 
in  einer  geschlossenen  Darstellung  wiederzugeben.  Das  hieße  seine  Absichten 
verfälschen.  Wenn  sein  Hauptwerk  den  Titel:  „Der  Geist  des  Lehramts" 
führt,  so  kam  es  ihm  tatsächlich  auf  das  Wehen  des  Geistes  an  und  nicht 
auf  eine  Hodegetik  als  fertiges  System.  Wer  einmal  sein  Lebenswerk  be- 
schreibt, dessen  Aufgabe  wird  es  sein,  diesen  eigenartigen  Geist  zu  verstehen, 
der  doch  in  allen  seinen  Grundrichtungen,  in  seinem  leicht  relativistischen, 
vorwiegend  psychologischen  und  eben  deshalb  auch  realistischen  Zug,  all  die 
Eigenschaften  der  Generation  zeigt,  die  die  Schulreform  von  1901  gemacht 
hat.  Selbst  für  die  revolutionären  Forderungen  der  Neuen  und  Neuesten 
hatte  er  ein  duldsames  Verständnis,  wie  es  bei  Männern  seines  Standes 
selten  ist.  Schon  Paulsen  hat  darüber  in  der  Besprechung  von  Münchs 
„Zukunftspädagogik"  seine  Verwunderung  ausgesprochen,  und  Münch  selbst 
hat  mir  damals  gesagt,  daß  er  sich  in  diesem  Punkte  jünger  fühlte  als  Paulsen. 

In  der  Tat  trägt  das  Bildungsideal,  das  Münch  am  Schluß  der  genannten 
Schrift  entwickelt,  einen  ganz  modernen  Charakter.  Die  Beschlüsse  der 
Konferenz  von  1900,  deren  Mitglied  er  war,  scheinen  ihm  eine  selbstver- 
ständliche Forderung  der  Gegenwart  bedeutet  zu  haben.  Von  einem  ent- 
scheidenden Eingreifen  Münchs  in  die  Reformen  selbst  ist  mir  nichts  bekannt. 
Sein  Verdienst  liegt  darin,  die  veränderte  Sachlage  und  die  neuen  pädago- 
gischen Forderungen  der  jüngeren  Lehrergeneration  durch  Wort  und  Schrift 
zum  Bewußtsein  gebracht  zu  haben. 

Gerade  ein  Mann  von  der  Art  Münchs  war  neben  dem  philosophisch- 
historischen Geist  Paulsens  nötig,  um  die  Einbürgerung  der  Pädagogik  an 
der  Universität  zu  vollziehen.^)  Denn  diese  Einbürgerung  ist  vollzogen, 
wenn  auch  Münch  selbst,  wie  man  ihn  zum  Überfluß  fühlen  ließ,  unter  den 


')  Vgl.  seine  letzte  Sammlung  von  psychologischen,  pädagogischen  und  kulturphilosophi- 
schen Aufsätzen  unter  dem  Titel:  „Zum  deutschen  Kultur-  und  Bildungsleben". 
Fünfte  Sammlung  vermischter  Aufsätze.  Berlin,  Weidaiann  1912.  Verschiedene  Betrach- 
tungen darin  gelten  der  Stellung  der  Pädagogik  an  der  Universität;  vor  allem  der  Aufsatz: 
„Die  Pädagogik  und  das  akademische  Studium",  der  Gedanken  seiner  Antrittsrede  (Vgl.  Über 
Menschenart  und  Jugendbildung,  Berlin  1900,  S.   170  ff.)  weiterführt. 
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zünftigen  Akademikern  abseits  stand  und  stehen  mußte.  Die  Frage,  die 
man  ihm  gelegentlich  vorlegte,  ob  er  den  Plato  anders  erklären  könne  als 
die  Philologie,  kennzeichnet  einen  Standpunkt,  der  heute  nicht  mehr  möglich 
ist.  So  wenig  es  der  Pädagogik  einfallen  wird,  das  Recht  der  Fachwissen- 
schaft und  etwa  speziell  der  Philologie  in  ihren  strengsten  Forderungen  zu 
verkümmern,  so  wenig  kami  das  Recht  des  pädagogischen  Geistes  und  der 
pädagogischen  Wissenschaft  an  der  Universität  heute  noch  einem  Zweifel 
unterliegen.  Diese  Überzeugung  scheint  mii-  gerade  deshalb  ein  Vermächt- 
nis von  Wilhelm  Münch,  weil  uns  in  ihm  der  spezifische  Typus  pädagogischer 
Denkart  mit  einer  Einseitigkeit  entgegentritt,  die  ihren  Unterschied  von  jeder 
anderen  Geistesrichtung  unverkennbar  hervorti'eten  läßt.  Der  künftige  Lehrer 
hat  der  Wissenschaft  zu  geben,  was  der  Wissenschaft  ist;  er  muß  sich 
daneben  aber  auch  erfüllen  mit  dem  Bewußtsein,  daß  er  diese  Wissenschaft 
einmal  ins  Leben  umsetzen  soll,  ja  mehr  als  dies:  daß  er  jugendliches  Leben 
emporbilden  soll  zu  jener  Höhe  geistig -menschlicher  Gestalt,  von  der  die 
Wissenschaft,  und  wäre  sie  die  umfassendste,  ihrer  Natur  nach  selbst  nur 
ein  Teil  ist. 

Die  darin  liegende  unvergleichliche  und  unentbehrliche  Leistimg  für  die 
Kultur  beginnt  bei  den  höheren  Lehrern  Deutschlands  merkwürdigerweise 
erst  neuerdings  zu  voller  Schätzung  durchzudringen.  Von  älteren  Lehrern 
findet  man  bisweilen  noch  die  Ansicht  vertreten,  als  sei  der  Sinn  für  das 
Ganze  dieser  Aufgabe  etwas,  das  jeder  einzelne  sich  leicht  in  der  Praxis  nach 
eigenem  Ermessen  bilde.  Münch  hat  diesen  Standpunkt,  für  den  mau  zu 
Unrecht  auch  Paulsen  in  Anspruch  nimmt,  mit  den  Worten  charakterisiert: 
„Das  Pädagogische  erscheint  da  wesentlich  als  eine  anhangsweise  zu  leistende 
Technik,  die  teils  durch  die  Schulüberlieferung  vererbt  werde  und  teils  aus 
dem  gesunden  Menschenverstand  des  einzelnen  nebst  seiner  rasch  sich 
bildenden  Erfahrung  von  selbst  entstehe."  Freilich,  die  genialen  Naturen 
haben  von  jeher  selbst  ihren  Weg  gefunden  und  werden  ihn  weiterfinden. 
Aber  auch  das  gehört  zu  Münchs  Verdiensten  in  seiner  akademischen  Wirk- 
samkeit, daß  er  nie  von  der  Voraussetzung  ausgegangen  ist,  als  ob  die  große 
Mehrzahl  diese  Genialität  mitbringe.  Mit  fast  befremdender  Ängstlichkeit 
stimmte  er  seine  Übungen  auf  den  Ton  der  Anfänger.  Er  wußte  wohl,  daß 
mancher  Praktiker  unter  dem  Druck  der  täglichen  Gewöhnung,  die  nur  zu 
leicht  Routme  wird,  nicht  einmal  zum  Bewußtsein  der  Probleme  gelangt,  und 
daß  manche  Selbstzufriedenheit  sich  aus  der  Enge  des  Gesichtskreises  erklärt. 
Als  ob  diese  Probleme  überhaupt  einer  endgültigen  Lösung  fähig  wären ! 
Als  ob  die  kleine  Erfahrung  des  einzelnen  eine  immer  zuverlässige  Führerin 
sein  könnte!  So  wenig  ein  einzelner  in  seiner  einsamen  Innenwelt  den 
ganzen  Umkreis  religiöser  Erfahrungen  ausmessen  kann,  so  wenig  vermag 
der  einzelne  Praktiker  ohne  Zusammenhang  mit  der  Gemeinschaft  der  Er- 
ziehenden und  abseits  von  dem  geschichtlichen  Strom  des  Bildungslebens 
seinen  Aufgaben  zu  genügen. 
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Es  kann  nicht  weiter  so  gehen,  daß  der  höhere  Lehrerstand  sich  von  der 
Welt  pädagogischer  Probleme  und  En-ungenschaften  fernhält,  als  ob  das 
Dinge  wären,  die  wohl  den  Elementarlehrer  kümmerten,  nicht  aber  den 
akademisch  gebildeten.  Daß  die  Pädagogik  die  höheren  Altersstufen  und 
Fächer  noch  kaum  umfaßt,  ist  wesentlich  eine  Folge  dieser  Vernachlässigung 
durch  den  höheren  Lehrerstand.  Und  daß  die  Freude  am  Unterricht,  die 
Freude  aller  Beteiligten  an  den  höheren  Schulen  z.  T.  so  gering  ist,  ist 
wieder  nur  die  Rache  füi-  den  Ausfall  dieser  Interessen  aus  dem  Vorbildungs- 
kreise unsrer  jungen  Lehrer.  Der  Sinn  für  jugendliches  Leben  und  die 
daraus  folgende  Fähigkeit,  mit  der  Jugend  zu  leben  und  sie  emporzubilden, 
ist  in  der  Tat  nicht  eine  Angelegenheit  des  Berufs  und  seiner  Nützlichkeits- 
forderungen, sondern  das  alles  ist  eine  Seite  des  menschlichen  Daseins  von 
fundamentaler  Wichtigkeit,  die  tief  hineingreift  in  das  Gefüge  unsrer  Kultur, 
in  das  Geheimnis  unsrer  Existenz.  An  ihr  hängt  so  viel  religiöser  und 
metaphysischer  Glaube,  daß  jeder  arm  heißen  muß,  dem  das  Göttliche  und 
Schöne  des  immer  neu  und  rein  sich  erzeugenden  Lebens  nicht  aufgegangen 
ist.  Doppelt  arm  aber  der  Lehrer,  der,  allein  von  seinen  wissenschaft- 
lichen Pflichten  erfüllt  oder  innerlich  früh  erstorben,  für  diese  höchste, 
unerschöpfliche  Quelle  der  Erhebung  verschlossen  bleibt,  der  nur  das  Einer- 
lei des  Pensums  fühlt  und  nicht  den  unendlichen  Reiz  der  lebendigen, 
werdenden  Individualitäten  vor  ihm.  Dürfen  wir  hoffen,  auch  auf  dem  Ge- 
biet des  höheren  Schulwesens  eine  neue  schöpferische  Epoche  zu  erleben, 
wie  sie  der  Volksschule  heute  beschieden  ist,  so  ruht  diese  Hoffnung 
allein  auf  einer  neuen  Lehrergeneration,  die,  der  alten  an  wissenschaftlichem 
Rüstzeug  ebenbürtig,  zugleich  erfüllt  ist  von  dem  Trieb,  das  objektive  Gut 
des  Geistes  zurückzuverwandeln  in  die  glühende  Bewegung  seelischer  Kräfte, 
die  sich  bewußt  ist,  daß  die  Fortzeugung  des  geistig -sittlichen  Lebens  in 
ihre  Hand  gelegt  ist,  und  nicht  nur  ein   totes  Kapital  ererbter  Weisheit. 

Und  was  kann  auf  der  L'^niversität  bereits  für  diese  Dinge  geschehen?  — 
Niemand  verkennt,  daß  sie  in  erster  Linie  die  Stätte  wissenschaftlicher 
Arbeit  und  Forschung  ist,  daß  sie  weder  unmittelbar  in  die  Praxis  führt 
noch  irgendwelche  Form  direkter  Stimmungmacherei  kennt.  Deshalb  hat  an 
ihr  auch  die  Pädagogik  nur  in  \\issenschaftlicher  Gestalt  Raum,  in  Form  der 
Besinnung  über  Geschichte  und  Organisation  des  Bildungswesens,  in  Form 
philosophischer  Behandlung  der  Bildungsfragen  als  Kulturprobleme,  in  Form 
einer  wissenschaftlichen  Jugendkunde  und  einer  Theorie  des  Unterrichts  und 
der  Erziehung.  Nicht  jeder  künftige  Lehrer  kann  zu  einem  Fachmann  auf 
diesem  Gebiet  gebildet  werden,  so  wenig  wie  seine  philosophischen  Pflichtstudien 
ihn  zum  Philosophen  machen  werden.  Aber  einmal  einen  Blick  getan  zu 
haben  in  diese  Welt  —  das  ist  seine  Pflicht,  und  tief  in  der  Seele  muß  er 
berührt  sein  von  der  Kulturgröße  der  Aufgabe,  an  der  er  zu  bescheidenem 
Teil  verantwortlich  mitzuwirken  bestimmt  ist.  Während  also  die  Pädagogik 
für  den  künftigen  Seminarlehrer  ein  Studienhauptfach  bedeutet,  gehört  sie  für 


Wilhelm  Münch  543 


den  Lehrer  der  höheren  Schulen  neben  der  Philosophie  zu  den  allgemeinen 
Bildungsfächern:  auf  den  Geist  kommt  es  an,  der  schon  aus  einem  kleinen 
Ausschnitt  des  Gebietes  hervorleuchtet,  nicht  auf  die  Breite,  noch  weniger 
auf  Fülle  erlernter  und  äußerlicher  Kenntnisse:  Ganz  so  hat  Münch  seine 
Aufgabe  gefaßt:  „Anregung,  Ausblicke  sind  hier  das  Wesentliche."  Sie  sind 
es  um  so  mehr,  als  kein  Studium  den  lebendigen  Ertrag  einer  künftigen 
Praxis  vorwegzunehmen  vermag.  Fern  sei  uns  der  Irrtum,  als  ob  —  etwa 
mit  Hilfe  einer  Universitätsübungsschule  —  die  Methode  des  Unterrichts 
und  der  Erziehung  maßgeblich  gelehrt  und  vorweg  gelernt  werden  könne.  Die 
Wege  sind  zahllos  wie  die  Stoffe  und  die  Individualitäten.  Aber  eben  daß 
es  im  Hinblick  auf  den  Unterricht  mannigfache  Stoffe  gibt,  daß  die  Lebens- 
alter und  die  Eigenart  der  einzelnen  individuelle  Unterschiede  bedingen,  daß 
hierfür  Sinn  und  Takt  erworben  werden  müssen,  und  daß  das  alles  endlich 
kein  Handwerk  und  keine  Technik,  sondern  eine  zum  Bewußtsein  zu  erhebende 
Kunst  bedeutet,  —  das  sollen  pädagogische  Vorlesungen  und  Übungen  an  der 
Universität  zeigen,  und  diese  dürfen  nicht  als  etwas  Niederes  gelten,  sondern 
müssen  wie  die  Philosophie  gleichberechtigt  neben  die  gediegene  Fachaus- 
bildung treten. 

Für  diese  Schätzung  der  Pädagogik  an  der  Universität  ist  Münch  in 
seiner  akademischen  Wirksamkeit  und  als  Schriftsteller  unermüdlich  einge- 
treten. Er  hat  es  getan  in  einer  Zeit,  in  der  ein  solches  Bemühen  noch 
nicht  als  vornehm  galt,  sondern  vielfach  mit  verächtlichen  Blicken  betrachtet 
wurde.  Er  hat  nie  verkannt,  daß  die  wissenchaftlichen  Studien  auf  der 
Universität  für  den  Lehrer  das  erste  sind  und  bleiben  müssen,  wenn  wii" 
nicht  zurückkommen  wollen.  Aber  daneben  forderte  er:  „die  Gewinnung 
und  Bewährung  eines  weiten  Gesichtskreises  (und  zwar  Gesichtskreises  des 
Herzens  wie  des  Geistes)  auf  dem  Gesamtgebiet  der  Erziehungsfragen,  mög- 
lichst auf  der  Grundlage  echter  psychologischer  Erkenntnis."  Er  hat  den 
höheren  Lehrern,  die  ihn  nach  Paulsens  Tode  mehr  und  mehr  als  ihren 
offiziellen  Repräsentanten  zu  schätzen  begannen,  unverhohlen  zugerufen: 
„Wenn  das  Vertrauen  in  den  Stand  und  die  rechte  Wert-  und  Hoch- 
schätzung desselben  weithin  vermißt  wird,  so  geht  der  Weg  zur  Überwindung 
dieses  mißlichen  Verhältnisses  nicht  bloß  über  verbesserte  Rang-  und  Ge- 
haltsverhältnisse oder  sicherer  bewahrte  und  vertretene  Fachgelehrsamkeit, 
sondern  helfen  muß  eben  vor  allem  der  erweiterte  Gesichtskreis  für  alle 
pädagogischen  Fragen,  ein  eindringendes  Verständnis  der  Jugend  und  ihrer 
Entwickelung,  geöffneter  Sinn  für  das  Individuelle,  was  denn  alles  sich  wohl 
auch  leicht  mit  einer  warmen  Herzensstimmung  verbinden  wird."  Und  er  hat 
es  ebensowenig  verschwiegen,  daß  ihm  solche  Pflichten  neben  denen  des 
Universitätsdozenten  nicht  nur  als  die  befriedigenderen,  sondern  auch  als 
gleich  hohe,  der  öffentlichen  Schätzung  gleich  werte  erschienen. 

Er  spricht  mit  alledem  nur  aus,  was  die  Zukunft  allem  Widerstand  zum 
Trotz  unvermeidlich  bringen  wird.    Schon  beginnen  die  Regierungen,  solchen 
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Forderungen  durch  Gründung  pädagogischer  Ordinariate  Rechnung  zu  tragen. 
Daß  es  sich  dabei  nicht  um  praktische  Professuren  handelt,  sondern  um 
wissenschaftliche  im  vollen  Sinne  des  Wortes,  werden  wir  hinzusetzen  müssen, 
gleichviel  ob  der  einzelne  Vertreter  seinen  entscheidenden  wissenschaftlichen 
Ausgangspunkt  in  der  Philosophie,  der  Kulturgeschichte  oder  der  Psychologie 
nimmt.  Alle  diese  Benennungen  können  nur  a  potiori  gelten.  Denn  in 
Wirklichkeit  wird  er  das  eine  so  gut  beherrschen  müssen  wie  das  andere, 
und  seine  Aufgabe  wird  nicht  kleiner  oder  leichter,  sondern  aus  verständlichen 
Gründen  umfassender  und  schwerer  sein  als  die  manches  Kollegen,  der  eine 
engere  Fachwissenschaft  vertritt. 

Solche  Gedanken  bewegten  Münch  noch  in  seinen  letzten  Tagen.  In  einer 
Unterredung,  die  ich  wenige  Tage  vor  seinem  Tode  mit  ihm  hatte,  erwog 
er  sie,  persönliche  Schwierigkeiten  vergessend,  mit  jenem  milden  Ernst,  der 
um  die  Sache  und  ihre  Zukunft  besorgt  ist.  Für  sich  selbst  hoffte  er  noch 
Tage  freier,  rein  menschlicher  Eingabe  an  das  Leben,  als  schiene  ihm,  dem 
fast  Siebzigjährigen,  die  Verantwortung  zu  groß  und  lastend,  das  ganze 
pädagogische  Studium  einer  großen  Universität  allein  zu  tragen.  Freilich  — 
auch  Geschichten  aus  der  Schule,  die  wollte  er  noch  (erzählen,  Rückblicke 
in  eine  schönere  Welt,  in  der  er  sich  heimisch  fühlte  und  nach  der  er  sich, 
als  echter  Pädagog,  trotz  der  ehrenvollen  Stellung  seines  Alters  innerlich 
sehnte.  Erst  heute  fühle  ich,  was  mir  damals  verborgen  blieb,  daß  das  alles 
den  Charakter  des  Letztwilligen  trug.  Wie  oft  hatte  ich  den  verehrten 
Mann  und  väterlichen  Freund  von  Todesahnungen  reden  hören!  Nun  ruht 
seine  Feder,  und  sein  Mund  ist  verstummt.  So  seien  denn  diese  Worte  auf 
seinem  Hügel  niedergelegt,  nicht  nur  zu  seinem  Gedächtnis,  sondern  auch 
als  ein  Zeichen,  daß  wir  uns  zu  seinem  Vermächtnis  bekemien  wollen! 


Goethes  Faust  im  letzten  Semester  der  Prima 

Von  Georg  Rosen thal  in  Wilmersdorf-Berlin 

Ich  behaupte,  daß  Goethes  Faust  den  für  den  Oberprimaner  wohlgeeigneten 
Stücken,  die  in  der  deutschen  Stunde  behandelt  werden  sollen,  zuzuzählen 
ist;  ich  behaupte,  daß  eine  eingehende,  seinem  Standpunkt  entsprechende 
Interpretation  zu  den  schönsten  Werten  führt,  die  er  ins  stürmende  Leben 
mithinausnehmen  kann.  Ich  behaupte  diese  Dinge  nicht  aus  der  Theorie 
heraus,  sondern  weil  ich  dreimal  mit  Abitm'ienten  und  einmal  mit  Abiturien- 
tinnen dem  Faustthema  mich  zugewandt  habe  und  in  jenen  Stunden  gemein- 
samer Arbeit  zu  einem  mir   für   die  Schüler   ausreichenden  Verständnis   der 


Goethes  Faust  im  letzten  Semester  der  Prima  545 

Tragödie    durchgedrungen    bin    und    dabei    ihren    einzigartigen  Wert  für  die 
Jugendbildung  erkannt  zu  haben  meine. 

„Mir  ekelt  lange  vor  allem  Wissen!"  Das  Bild  mittelalterlicher  Scholastik 
steigt  auf,  die  Geisterwelt  des  Thomas  von  Aquino,  dessen  Reich  nicht  von 
dieser  Welt  ist.  Hier  unterscheiden  sich  die  spekulativen  Wissenschaften 
nach  dem  Verhältnis  der  Entfernung  sowohl  vom  Stoffe  wie  von 
der  Bewegung;  hier  figuriert  die  berühmte  Substanz,  jene  Wesenheit,  zu 
der  es  gehört,  nicht  in  einem  andern  zu  sein.  Natur  und  abstrahierte  Uni- 
versalien sind  zwei  getrennte,  ewig  an  Wert  verschiedene  Welten.^)  „Da 
wird  der  Geist  euch  wohl  dressiert,  in  spanische  Stiefeln  eingeschnürt,  daß 
er  bedächtiger  so  fortan  hinschleiche  die  Gedankenbahn.  Wer  will  was 
Lebendiges  erkennen  und  beschreiben,  sucht  erst  den  Geist  herauszutreiben. 
Dann  hat  er  die  Teile  in  semer  Hand,  fehlt,  leider!  nm-  das  geistige  Band." 
Metaphysik  und  Theologie  operieren  mit  Worten,  bauen  allein  mit  dürren 
Worten  einen  kühnen  Bau,  ein  mächtig  System,  sind  nirgends  nach  leben- 
diger Natur,  nach  lebendigen  Menschenherzen  orientiert.  Ja,  das  lebendige 
Menschenherz!  Das  hat  und  darf  keine  Rechte  haben.  „Der  Menschen  Leben 
ist  kurz",  so  meint  Herr  Olearius  im  Götz,  „und  in  Einer  Generation  kommen 
nicht  alle  Kasus  vor.  Eine  Sammlung  solcher  Fälle  von  vielen  Jahrhunderten 
ist  unser  Gesetzbuch.  Und  dann  ist  der  Wille  und  die  Meinung  der  Menschen 
schwankend;  dem  däucht  heute  das  recht,  was  der  andere  morgen  mißbilliget; 
und  so  ist  Verwirrrng  und  Ungerechtigkeit  unvermeidlich.  Das  alles  bestim- 
men die  Gesetze;  und  die  Gesetze  sind  unveränderlich."  —  „Weh  dir,  daß 
du  ein  Enkel  bist!  Vom  Rechte,  das  mit  uns  geboren  ist,  von  dem  ist, 
leider!  nie  die  Frage."  —  All  jenen  Wissenskram  muß  Faust  seine  Schüler 
lehren.  Schon  zehn  Jahre!  Das  Beste,  was  er  weiß,  darf  er  den  Buben 
doch  nicht  sagen.  Denn  die  wenigen  Menschen,  die  töricht  genug  ihr  volles 
Herz  nicht  wahrten,  dem  Pöbel  ihr  Gefühl,  ihr  Schauen  offenbarten,  hat 
man  von  je  gekreuzigt  und  verbrannt.  Ihn  umgibt  die  kleine  Enge  mittel- 
alterlicher Gebundenheit.  Entbehren  ist  der  ewige  Gesang,  der  ihm  an- 
dauernd im  Ohre  klingt.  Entbehren  nach  außen,  aber  auch  —  und  das  ist 
noch  schmerzlicher!  —  entbehren  nach  innen.  Das  Herz  so  voll  haben  von 
heißen,  großen  Wünschen,  um  ein  reines  Feuer  zu  entzünden,  um  Menschen 
zu  schaffen,  wirkliche  wahrhaft  empfindende  Menschen,  nicht  ein  Mäkler- 
geschlecht, das  selbst  mit  dem  lieben  Gotte  nur  auf  dem  Wege  des  Handels- 
geschäftes zu  verkehren  vermag,  das  eingebildeten  Werten  nachjammert  und 
dabei  die  ewigen  Menschheitsfragen,  die  immer  wieder  mahnend  anklopfen, 
wie  häßliche  Störenfriede  roh  zu  Boden  schlägt,  —  das  Herz  so  groß,  die 
Welt  so  klein!  Das  ist  die  Welt  Fausts.  „Mir  ekelt  lange  vor  allem 
Wissen!"  —  Die  Wagnerszenen  sowie  die  Schülerszene  geben  uns  die  Be- 
gründung, warum  Faust  sein  bisheriges  Leben  von   sich  werfen  Avill:  Klein- 

^)  Nach  den  Stücken  aus  Thomas  von  Aquino  im  Philosophischen  Lesebuch  von  Dessoir 
und  Menzer,   3.  Auflage,  1910,    S.  67—71. 
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lichkeit  und  Gebundenheit  geben  seinem  Herzen  nicht  die  wahre  Erquickung, 
deren  es  bedarf.  „Im  Anfang  war  die  Tat!"  Er  will  hinaus,  will  schaffen, 
will  wirken,  will  mitarbeiten  am  lebendigen  Kleid  der  Gottheit.  „Ich  fühle 
Mut,  mich  in  die  Welt  zu  wagen,  der  Erde  Weh,  der  Erde  Glück  zu  tragen, 
mit  Stürmen  mich  herumzuschlagen  und  in  des  SchifiFbruchs  Knirschen  nicht 
zu  zagen!"  Sein  Ziel  ist  ihm  freilich  noch  unbekannt;  nur  die  Richtung 
ahnt  er,  in  der  er  vorwärtsschreiten  müsse.  Noch  ist  er  nicht  der  neue 
Mensch,  der  leuchtend  in  verklärter  Schöne  den  schmachtenden  Brüdern  den 
Weg  zum  Vater  machtvoll  zeigen  kann;  noch  ist  er  nur  der  Homunkulus, 
der  erst  entstehen  will,  der  sich  ergießen  und  sich  verschwenden  möchte, 
der  zu  sterben  begehi-t,  um  durch  das  eigene  Sterben  zu  neuem  Werden 
einzugehen.  Wie  sollte  er  auch  ein  Endziel,  bei  dem  er  ruhen  könnte, 
kennen,  wo  sein  Herz  so  ganz  von  der  „Sorge"  (dem  einen  der  vier  grauen 
Weiber  H,  5)  erfüllt  ist:  „Ich  habe  nur  begehrt  ....  dem  Tüchtigen  ist 
diese  Welt  nicht  stumm  —  im  Weiterschreiten  find'  er  Qual  und  Glück,  er, 
unbefriedigt  jeden  Augenblick!"  Und  wohl  versteht  ihn  die  Sorge,  die  Ver- 
körperung seines  rastlosen  Strebens,  die  hinter  jedem  erreichten  Ziel  sofort 
ein  neues,  größeres  aufbaut,  denn  sie  bedeutet  ihm: 

Wen  ich  einmal  mir  besitze, 
Dem  ist  alle  Welt  nichts  nütze: 
Ewiges  Düstre  steigt  herunter, 
Sonne    geht    nicht    auf    noch    imter; 
Bei  voUkommnen  äußern  Sinnen 
Wohnen  Finsternisse  drinnen, 
Und  er  weiß  von  allen  Schätzen 
Sich  nicht  in  Besitz  zu  setzen. 

Glück  und  Unglück  wird  zur  Grille, 
Er  verhungert  in  der  Fülle; 
Sei  es  Wonne,  sei  es  Plage, 
Schiebt  er's  zu  dem  andern  Tage, 
Ist  der  Zukunft  nur  gewärtig, 
Und  so  wird  er  niemals  fertig. 

Wer  hat  schon  einmal  sein  Herz  zu  stolzem  Wollen  gesteigert?  Wem 
hat  der  Busen  geglüht  angesichts  eines  hehren  Entschlusses?  Wessen  Auge 
ist  schon  einmal  wie  trunken  der  kreisenden  Sonne  gefolgt,  ahnungsvoll  der 
ewig  Leben  spendenden  Macht?  Dem  erscheinen  die  Dinge  verändert  in 
Linien,  Dimensionen  und  Farben.  Zum  Dichter  gewandelt,  erschaut  er  andere 
Formen  des  Lebens.  So  beschreibt  Leonore  San  vitale  den  Dichter:  „In 
eignem  Zauberkreise  wandelt  der  wunderbare  Mann  ...  Er  scheint  uns 
anzusehn,  und  Geister  mögen  an  unserer  Stelle  seltsam  ihm  er- 
scheinen." —  — 
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Hörst  du  nicht  die  fernen  Töne, 
Wie  von  Brummbaß  und  von  Geigen? 
Dorten  tanzt  wohl  manche  Schöne 
Den  geflügelt  leichten  Reigen. 

„Ei,  mein  Freund,  das  nenn'  ich  irren. 
Von  den  Geigen  hör'  ich  keine, 
Nur  die  Ferklein  hör'  ich  quirren, 
Grunzen  nur  hör*  ich  die  Schweine." 

Hörst  du  nicht  das  ferne  Singen, 
Wie  von  süßen  Wettgesängen? 
Englein  schlagen  mit  den  Schwingen 
Lauten  Beifall  solchen  Klängen. 

„Ei,  was  dort  so  hübsch  geklungen, 
Ist  kein  Wettgesang,  mein  Lieber! 
Singend  treiben  Gänsejungen 
Ihre  Gänselein  vorüber." 

So  antwortet  der  nüchterne  Blick  dem  Schauen  des  Dichters  in  Heines 
„Gespräch  auf  der  Paderborner  Heide".  Er  sieht  keine  Engel,  hört  keine 
Wunderglocken  läuten,  er  erblickt  nur  die  trivialen  Realitäten  der  Heide, 
um  zuletzt  die  stolze,  unwiderlegliche  Entgegnung  zu  vernehmen: 

Nun,  mein  Freund,  so  magst  du  lachen 
Über  des  Phantasten  Frage! 
Wirst  du  auch  zur  Täuschung  machen, 
Was  ich  fest  im  Busen  trage? 

Der  gleiche  Dichter  erlauscht  aus  dem  Vortrage  einer  alten  Romanze  alte 
Märchenwunder;  aus  Paganinis  Geigenspiel  (in  den  Florentinischen  Nächten) 
erstehen  ihm  Welten  voll  Zauberpracht  und  Zerstörung,  voll  jüngster  Gerichte 
und  tiefen  Leidens.  So  erschaut  der  hochgestimmte  Faust  in  einem  ver- 
meintlichen Hunde  ein  magisches  Wesen,  das  leise  Schlingen  zu  künftigem 
Band  um  seine  Füße  zieht,  so  sieht  er  ihn  wachsen,  dann  wieder  zu  Nebel 
zerfließen  ....  Die  Welt  mit  ihren  Kanten  und  Ecken  ruft  uns  aus  allen 
Träumen  wieder  zurück.  Der  herrliche  Osterspaziergang,  wo  er  goethisch- 
ganymedscher  Sehnsucht  voll  hinauf-  und  vorwärtsgedrungen  war,  wo  er  ver- 
langend in  Gedanken  der  Sonne  nachgeeilt  war,  um  ihr  ewiges  Licht  zu 
trinken,  hatte  wieder  im  „verfluchten,  dumpfen  Mauerloch"  geendet,  in  dem 
jene  aufwärtstreibende  Liebeswelle  seliger  Sehnsucht  wieder  versiegen  mußte. 
Die  Zweifel  schleichen  alsbald  heran  und  der  „Durst"  wii'd  wieder  fühlbai-. 
Der  Ekel  am  Wort  springt  wieder  auf:  er  mißachtet  den  Urtext  —  im  An- 
fang war  nicht  das  Wort,  es  war  „die  Tat!"  So  drängte  es  lange  bei  ihm 
in  allen  Lebenssäften:  hinaus  ins  Rollen  der  Zeit  und  Begebenheit!  —  Der 
Pudel  heult  und  knurrt,  Fausts  Abscheu  und  Ekel  vor  allem   toten  Wissen 
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begehrt  heftiger  auf  —  Mephisto  steht  vor  ihm  und  lockt  ihn  hinaus  in  die 
Reiche  der  Welt,  durch  flache  Unbedeutenheit,  weg  von  den  Folianten,  Tier- 
gerippen, Totenschädeln,  wo  er  herrliche  Mannesjahre  nutzlos  versäumt  hatte,^ 
und  Faust  will  alles  kennen  lernen,  sich  keinem  Schmerz,  keiner  Freude  ver- 
sagen, um  ganz  zu  erfahren,  was  das  Leben  sei.  Freilich  nur,  um  mit  der 
Tat  dem  Sinn  des  Lebens  nachzustreben.  —  „Zwei  Seelen  wohnen,  ach!  in 
meiner  Brust."  Und  trotz  des  Ach  welch  Glück!  Wie  arm  ist  der  dran,  der 
sich  nur  des  einen  Triebs  bewußt  ist!  Der  nie  den  andern  kennen  gelernt 
hat!  Ja,  der  andere  ist  zum  Leid  da,  aber  auch  zur  Seligkeit!  Kennt  der 
etwa  irdische  Seligkeit,  der  die  Seligkeit  des  Reiches  Gottes  kennt?  Mensch 
sein  heißt  Kämpfer  sein.  Faust  sein  heißt  allem  fluchen,  was  die  Seele  mit 
Lock-  und  Gaukelwerk  umspannt  und  sie  in  diese  Trauerhöhle  mit  Blend- 
und  Schmeichelkräften  bannt!  Es  heißt  die  hohe  Meinung  verfluchen,  womit 
der  Geist  sich  selbst  umfängt,  das  Blenden  der  Erscheinung,  die  sich  an 
unsre  Sinne  drängt;  es  heißt  verfluchen,  was  uns  in  Träumen  heuchelt,  des 
Ruhms,  der  Namensdauer  Trug,  was  als  Besitz  uns  schmeichelt,  als  Weib 
und  Eand,  als  Knecht  und  Pflug.  „Fluch  sei  dem  Balsamsaft  der  Trauben! 
Fluch  jener  höchsten  Liebeshuld!  Fluch  sei  der  Hoffnung!  Fluch  dem 
Glauben  imd  Fluch  vor  allem  der  Geduld!"  Ein  entsetzlicher  Fluch, 
und  doch  hätte  auch  Christus  ihn  unterschrieben.  Faust  sein  heißt 
die  schöne  Welt  zerstören,  auf  daß  die  Trümmer  ins  Nichts  hinübergetragen 
werden,  Faust  sein  heißt  sich  nimmer  an  feste  Abschätzungen  der  Welt 
klammern,  sich  nimmer  Glaubenssätze  machen,  bei  denen  man  sich  gediddig, 
wie  lebens-  und  kampfessatt,  beruhigen  möchte.  „Wie  ich  beharre,  bin  ich 
Knecht".  Aber  Faust  sein  heißt  auch  die  zerschlagene  Welt  wieder  im 
eigenen  Busen  aufbauen.  „Neuen  Lebenslauf  beginne  mit  hellem  Sinne  und 
neue  Lieder  tönen  darauf!"  Schon  hier  klingt  mächtig  das  Motiv  an:  „Die 
Tat  ist  alles,  nichts  der  Ruhm«.     (II,  4.) 

Sorge:  Und  er  weiß  von  allen  Schätzen 
Sich  nicht  in  Besitz  zu  setzen. 
Glück  und  Unglück  wird  zm-  Grille, 
Er  verhungert  in  der  FüUe. 
Ist  der  Zukunft  nur  gewärtig 
Und  so  wird  er  niemals  fertig. 

Diese  Sorge  ist  nicht  etwa  eine  Verkörperung  der  Gewalten,  die  die 
innere  Freiheit  und  Freudigkeit  der  menschlichen  Seele  ersticken  und  lähmen, 
niemals  eine  Verkörperung  dessen,  was  das  Leben  im  banalen  Sinne  schwer 
macht.  (Vergl.  Litzmann,  Goethes  Faust,  S.  389).  Das  sind  nur  die  drei 
andern  grauen  Weiber:  Mangel,  Not,  Schuld.  Sie  werden  in  ihrer  Macht  Gegen- 
stand des  Aberglaubens,  vergl.  11,  5:  „Noch  hab  ich  mich  ins  Freie  nicht 
gekämpft!"  Seitdem  Faust  ,mit  Frevelwort  sich  und  die  Welt  verfluchte^, 
ist  die  Luft  von  solchem  Spuk  voU.     „Aberglauben    umgarnt  üin    früh    und 
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spat."  Aber  dieser  kann  nicht  dauernd  von  seiner  Seele  Besitz  ergreifen; 
denn  er  ist  „ein  Reicher"  an  Wollen;  darum  müssen  die  drei  AVeiber  wieder 
abziehen.  —  Mangel,  Not,  Schuld  haben  Fausts  Lebensweg  gekreuzt,  seitdem 
er  den  furchtbaren  und  doch  so  herrlichen  Fluch  gesprochen. 

Unselige  Gespenster!  so  behandelt  ihr 

Das  menschliche  Geschlecht  zu  tausend  Malen; 

Gleichgültige  Tage  selbst  verwandelt  ihr 

Im  garstigen  Wirrwarr  netzumstrickter  Qualen. 

Dämonen,  weiß  ich,  wird  man  schwerlich  los, 

Das  geistig-strenge  Band  ist  nicht  zu  trennen: 

Doch  deine  Macht,  o  Sorge,  schleichend  groß. 

Ich  werde  sie  nicht  anerkennen. 

Diese  Sorge  kann  den  Menschen  durch  ewigen  Lebenskampf  körperlich 
aufreiben,  kann  aber  das  „helle  Licht  des  Innern"  nie  zum  Erlöschen 
bringen.  Ein  schöner  Beweis,  daß  die  Sorge  nur  als  Verkörperung  des 
faustischen  Streben s  gedacht  werden  kann,  wird  sich  aus  einer  Gegenüber- 
stellung einiger  ihrer  Worte  und  eines  faustischen  Entschlusses  aus  dem 
ersten  Teil  ergeben: 

TeU  II.  Teü  L 

So  ein  unaufhaltsam  Rollen,  Stürzen  wir  uns  ins  Rauschen  der  Zeit, 

Schmerzlich  Lassen,  widrig  Sollen,  Ins  Rollen  der  Begebenheit! 

Bald  Befreien,  bald  Erdrücken,  Da    mag   denn   Schmerz    und  Genuß, 

Halber  Schlaf  und  schlecht  Erquicken  Gelingen  und  Verdruß 

Heftet  ihn  an  seine  Stelle  Miteinander    wechseln,    wie    es  kann; 

Und  bereitet  ihn  zur  Hölle.  Nur  rastlos    betätigt    sich   der  Mann. 

Bei  dieser  Auffassung  von  dem  Wesen  der  Sorge  kann  ich  auch  Kuno 
Fischer  (IV,  313)  nicht  zustimmen,  der  „das  Lamento  des  gi-auen  Weibes" 
auf  eine  Stufe  stellt  mit  Fausts  Beschreibung  der  banalen  Sorge  des  täg- 
lichen Lebens  im  zweiten  Monolog  der  Osternacht.  Die  herrlichen  Gefühle 
erstarren  in  dem  irdischen  Gewühle:  „Die  Sorge  nistet  gleich  im  tiefen 
Herzen,  dort  wirket  sie  geheime  Schmerzen,  unruhig  wiegt  sie  sich  imd 
störet  Lust  und  Ruh;  sie  deckt  sich  stets  mit  neuen  Masken  zu,  sie  mag 
als  Haus  und  Hof,  als  Weib  und  Kind  erscheinen  —  —  — ".  Jene  Sorge 
kannte  Faust,  bevor  er  in  die  Welt  zur  Tat  schritt.  Doch  von  diesem 
Augenblick  an  wohnte  die  höhere  Sorge    in    ihm.i)  —  Interessant  war   es 

^)  Auch  Bielschowsky  (II,  G61)  kennt  nur  die  erste  Sorge  und  findet  deswegen  „alles 
ganz  dunkel".  Übrigens  gibt  Goethe  selber  einen  Hinweis,  daß  die  Sorge  so  zu  fassen  sei, 
wie  ich  angegeben.  1827  schrieb  er  in  der  Ankündigung  der  Helena  (Werke  41  [2],  290): 
„Faust  stellt  einen  Mann  dar,  welcher  in  den  allgemeinen  Erdensehranken  sich  ungeduldig 
und  unbehaglich  fühlend,  den  Besitz  des  höchsten  Wissens,  den  Genuß  der  schönsten  Güter 
für  unzulänglich  achtet,  seine  Sehnsucht  auch  nur  im  mindesten  zu  befriedigen,  einen  Geist, 
welcher   deshalb    nach    allen    Seiten   hin    sich    wendend    immer    unglücklicher 


550  Goethes  Faust  im  letzten  Semester  der  Prima 

mir,  zu  finden,  daß  dieser  Begriff  der  Sorge  sich  auch  einmal  bei  Seneca 
(ep.  mor.  124)  an  das  Wort  ciira  anschließt,  Seneca  spricht  daselbst  vom 
absolut  Guten  in  Gott  und  im  Menschen:  unius  bonum  natura  perficit,  dei 
sdlicet:  alterius  cura,  hominis  =  Gott  ist  von  Natur  gut,  der  Mensch  durch 
die  ciira;  und  im  Sinne  der  stoischen  Philosophie,  im  Sinne  der  eben  zitierten 
Gegenüberstellung  kann  cura  nichts  anderes  bedeuten  als:  „wer  immer 
strebend  sich  bemüht".  —  Zwei  Arten  also  der  Sorge  gibt  es:  die  eine 
herabziehend,  die  andere  hinaufführend;  die  eine  hängt  an  der  Materie,  die 
andere  stürmt  den  Himmel. 

„Zwei  Seelen  wohnen,  ach!  in  meiner  Brust."  Wie  hatte  dies  Leid  und 
Glück  zugleich  der  junge  Goethe  erfahren! 

Lavater  sagte  (Biedermann,  Gespräche  Goethes  I,  S.  73):  „Insgemein  hat 
man  nur  eine  Seele;  aber  Goethe  hat  hundert."  Und  Johanna  Schlosser 
(ebenda  I,  99)  schreibt:  „Er  hat  zu  viele  Mischungen  in  sich,  die  wirren, 
und  da  kann  er  die  Seite,  wo  eigentlich  Liebe  ruht,  nicht  blank  und  eben 
lassen."  Knebel  berichtet  an  Lavater  (ebenda  I,  107):  „Er  ist  nicht  all- 
zeit liebenswürdig.  Er  hat  widrige  Seiten.  Aber  die  Summe  des  Menschen 
zusammengenommen  ist  unendlich  gut.  —  Er  ist  ein  wunderbares  Gemisch 
—  oder  eine  Doppelnatur  von  Held  und  Komödiant.  Doch  prävalieit  die 
erste."  Und  Gleim,  der  eines  Tages  einen  jungen  Menschen,  den  er  noch 
nicht  kannte,  vorlesen  hörte,  rief  (I,  88)  Wieland  zu:  „Das  ist  entweder 
Goethe  oder  der  Teufel."  „Beides"  —  gab  dieser  zur  Antwort.  „Er  hat 
einmal  heute  wieder  den  Teufel  im  Leibe."  Graf  zu  Stolberg  schreibt  an 
Klopstock  (I,  71):  „Gott  erbarm^  sich  über  ihn  und  mache  ihn  gut,  damit 
er  trefflich  werde;  aber  wenn  Gott  nicht  Wunder  an  ihm  tut^  so  wird  er 
der  Unseligsten  einer.  Wie  oft  sah  ich  ihn  schmelzend  und  wütend  in  einer 
Viertelstunde!''  Und  Sulzer  (I,  60)  bemerkt:  „Jedermann  sagt  mir,  er  habe 
zwei  ganz  verschiedene  Seiten."  Selbst  Frau  von  Stein  klagt  bald  über  den 
Unmenschen  und  sein  beständiges  PasquiUieren  (I,  76),  um  ihn  ein  paar 
Wochen  später  (1,  78;  ihren  „Heiligen"  zu  nennen.  „Mir  gehts^s  mit  Goethen 
wunderbar;  nach  acht  Tagen,  wie  er  mich  so  heftig  entlassen  hat,  kommt 
er  mit  einem  Übermaß  von  Liebe  A^ieder.  Ich  hab'  zu  mancherlei  Betrach- 
timgen  durch  Goethe  Anlaß  bekommen;  je  mehr  ein  Mensch  fassen  kann, 
däucht  mir,  je  dunkler,  anstößiger  wird  ihm  das  Ganze,  je  eher  fehlt  man 
den  ruhigen  Weg;  gewiß  hatten  die  gefallenen  Engel  mehr  Verstand,  wie 
die  übrigen."  Und  später  klagt  die  gleiche  Charlotte  (I,  118):  „ —  aber 
weil  zwischen  dem  Minister  und  der  Aufrichtigkeit  der  Freundschaft  ein 
Abgrund  gesetzt  ist,  so  bekam  ich  Antworten,  die  ich  nicht  verstand." 


zurückkehrt."  —  Wie  Goethe  eine  zwiefache  Sorge  kennt,  so  spricht  er  auch  von  zwei  ver- 
schiedenen HoflFnungen.  Denn  wenn  er  im  ersten  Teile  ruft:  „O  glückhch.  wer  noch  hoffen 
kann!"  so  ist  diese  edle,  den  Menschen  im  Unglück  begeisternde  Hoöhung  eine  andere  als 
diejenige,  welche  zugleich  mit  der  Furcht  gefesselt  (während  des  Mummenschanzes)  geführt 
wird.     Denn  diese  geht  nur  auf  öde  Unlust  am  Leben  zurück. 
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Wenn  die  eine  Seele  uns  vom  Duste  hinweg  aufwärts  zu  den  Gefilden 
hoher  Ahnen  reißt,  so  nimmt  die  andere,  der  Trieb  zur  Erde,  der  sich  mit 
derber  Liebeslust  an  die  Welt  mit  klammernden  Organen  hält,  tausend  ver- 
schiedene Gestalten  an.  Faust  und  Mephisto  sind  ein  und  dieselbe 
Person.  Nur  der  Poet,  der  uns  sinnlich  faßbare  Bilder  auf  der  Bühne  vor- 
führt, muß  sie  zerlegen.  Der  Kampf  der  Geister,  der  sich  im  Menschen 
abspielt,  nimmt  auf  dem  Theater  zwei  Gestalten  zur  Hilfe.  Wie  die  alte 
Mär  von  zwei  Frauen  berichtet,  die  den  jmigen  Herakles  am  Scheideweg 
erwarteten.  —  Es  gibt  ein  Gedicht,  das  Goethe  auch  weit  über  ein  Menschen- 
alter bei  sich  herumgetragen  hatte  ^),  das  gleichfalls  das  Faust-Mephistoproblem 
behandelt  und  eine  wundersame  Verschmelzung  der  beiden  Triebe,  der  beiden 
Seelen  uns  vorführt:  die  Legende  im  Paria.  Die  gewaltige  Ballade,  die 
dem  Faustdrama  verschwistert  in  der  Doppelseele  des  Dichters  aufwuchs, 
allmählich  Klarheit  und  Gestaltung  gewinnend,  greift  noch  zum  Schwerte, 
um  das  Problem  zu  gestalten.  Das  Haupt  der  reinen,  schönen  Frau  des 
hohen  Brahmanen  wird  mit  dem  Leibe  eines  als  Verbrecherin  hingerichteten 
Paria weibes  zu  einem  Ganzen  vereinigt,  das  darauf  als  ein  Gebilde,  „weises 
W^ ollen,  wildes  Handeln"  in  sich  bergend,  mit  dem  „Haupte  im  Himmel 
weUt"  und  doch  immer  wieder  „dieser  Erde  niederziehende  Gewalt"  fühlen 
muß.  Die  Verführung  war  von  oben  gekommen,  und  auf  ihre  reine,  keusche 
Seele  war  ein  wirrender  Schatten  gefallen.  Das  Versuchende  ist  uns  als 
Erbteil  mitgegeben,  wir  sind  nie  frei  davon;  nur  ständiger  Kampf  dagegen 
kann  uns  erlösen.  Im  Riesenbildnis  der  Legende  spiegelt  sich  Faust  selber, 
Dichterkünste  haben  in  beiden  Gedichten  unter  verschiedenen  Bildern  das 
gleiche  Menschenrätsel  uns  zu  deuten  gesucht.     Aber  (Talismane): 

Gottes  ist  der  Orient, 
Gottes  ist  der  Occident! 
Nord  und  südliches  Gelände 
Ruht  im  Frieden  seiner  Hände. 

Ob  ich  L-d^sches  denk'  und  sinne, 

Das  gereicht  zu  höherem  Gewinne, 

Mit  dem  Staube  nicht  der  Geist  zerstoben, 

Dringet,  in  sich  selbst  gedrängt,  nach  oben. 

Fort  mit  der  Verzweiflung,  Paria,  wo  du  auch  in  der  Welt  leben  magst! 
Da  steht  der  Mittler  im  Riesenbildnis,  da  tragen  die  Engel  Fausts  Unsterb- 
liches zum  Himmel  empor  und  zeigen  dir,  daß  dort  oben  tausend  Augen 
glühen  und  auf  dich  niederschauen  und  warten,  daß  du  nicht  verzweifelst, 
sondern  sehnend,  strebend,  kämpfend  der  ewigen  Liebe  entgegen  kommen 
wollest.  Paria  ist  nur,  wer  im  Staube  stecken  bleibt.  Paria  ist  nicht,  wer, 
wo  auch  geboren,  den  Himmelstrieb  in  sich  wirken  fühlt: 


')    Zu  Eckermann    am  10.  November  1823:    „Freilich   die  Behandlung   ist    sehr  knapp,, 
und  man  muß  gut  eindringen,  wenn  man  es  recht  besitzen  will." 
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Ihm  (dem  Gott)  ist  keiner  der  Geringste; 

Wer  sich  mit  gelähmten  Gliedern, 

Sich  mit  wild  zerstörtem  Geiste, 

Düster,  ohne  Hilf  und  Rettung, 

Sei  es  Brahma,  sei  es  Paria, 

Mit  dem  Blick  nach  oben  kehrt, 

Wird's  empfinden,  wird's  erfahren: 

Dort  erglühen  tausend  Augen, 

Ruhend  lauschen  tausend  Ohren, 

Denen  nichts  verborgen  bleibt. 
Das  Faustdrama  führt  uns  den  ziu-  Höhe  strebenden  Menschen  vor,  dem 
die  tausend  Formen  irdischer  Beschränktheit  hemmend  den  Weg  verlegen 
wollen,  den  sie  mit  flachen  Unbedeutenheiten  locken,  mit  breiten  Bettelsuppen 
füttern,  mit  Sardan  apaischen  Gelüsten  ködern,  mit  dem  e^vig  Gestrigen,  mit 
Aberglauben  und  frommem  Glauben  der  nichtprüf enden  Menge  umschhngen 
und  von  reiner  Höhenluft  zurückhalten  wollen.  Das  ist  die  grandiose  Um- 
biegung,  die  Goethe  mit  dem  alten  Faustmotiv  vorgenommen  hat.  Wunder- 
bar, \ne  der  einzige  Mensch  in  den  poetischen  Fabeleien  vergangener  Zeiten  erst 
das  wahrhaft  Poetische  zu  ergreifen  und  dann  zu  gestalten  vermochte!  Weil  er 
uns  selber  uns  zu  zeigen  gewußt  hat.  Man  vergleiche  die  alten  Prometheus, 
Ganymed,  Mahomet,  Iphigenie,  Faust  mit  seinen  Geschöpfen!  —  Ihr  jungen 
Primaner,  die  Welt  liegt  vor  euch!  Die  Schranken  sind  zurückgeschlagen, 
unendlich  breitet  sich  die  Welt.  Wie  Phaethon  im  Sonnenwagen  erschaut  ihr 
lichtes  Himmelszelt.  Von  Drachen  wimmelt  es  —  und  Sternen,  mid  schwindelnd 
führt  der  Weg  hinan,  vom  sichern  Boden  ein  Entfernen:  das  Schicksal  jeder 
Sonnenbahn!  —  Es  gilt,  die  Masken  kennen  zu  lernen,  unter  denen  das  Böse  an 
euch  heranschleicht.  Unter  tausend  Masken  naht  euch  Mephisto,  der  das  Licht 
nicht  liebt,  gleichwie  dem  Stürmer  Faust,  den  euch  Goethes  Tragödie  vorführt. 
Schon  die  kleine  bürgerliche  Welt,  in  die  Faust  hineingebannt  ist,  die 
mittelalterliche  Scholastik,  die  Wagnertypen,  die  Spaziergänger  vor  dem  Tore 
am  Ostermorgen  sind  Masken  Mephistos,  sind  der  Geist,  der  stets  verneint. 
Schon  ehe  Mephisto  in  Person  im  Drama  auftritt,  umgibt  er  Faust,  —  wie  es 
überhaupt  keinen  menschlichen  Zustand  gibt,  wo  der  Geist  der  Verneinung 
nicht  vorhanden  wäre.  Noch  einmal  will  in  dieser  Maske  Mephisto  locken,  als 
Faust  aus  Griechenland  zurückgekehrt  ist: 

Ich  suchte  mir  so  eine  Hauptstadt  aus. 

Im  Kerne  Bürger-Nahrungsgraus, 

Krummenge  Gäßchen,  spitze  Giebeln, 

Beschränkter  Markt,  Kohl,  Rüben,  Zwiebeln, 

Fleischbänke,  wo  die  Schmeißen  hausen, 

Die  fetten  Braten  anzuschmausen; 

Da  findest  du  zu  jeder  Zeit 

Gewiß  Gestank  und  Tätigkeit. 
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Ja,  in  dieser  Welt,  deren  Unterhaltung  in  Waschtrögen,  bösem  Leumund 
und  öder  Kannegießerei  aufgeht,  die  nur  die  brutalsten  Bedürfnisse  nach 
physischem  Atmen  und  rohester  Abwechslung  befriedigen  kann,  wohnt  der 
ekelste  Mephisto.  Auf,  ihr  Primaner!  seht  sie  euch  an,  diese  Welt  der 
Plattheit,  auf  daß  euch  nicht  unversehens  der  Trott  des  Lebens  hineinführe 
und  euer  Seelengut  abtöte.  Werdet,  was  ihr  wollt!  Nur  laßt  das  Herz  nicht 
tot,  den  Sinn  nicht  verschlossen  sein!  „Auf!  bade,  Schüler,  unverdrossen 
die  irdische  Brust  im  Morgenrot!"  i) 

Doch  Faust  ist  noch  nicht  alt,  sein  Blut  noch  heiß  und  begehrend,  da 
naht  Mephisto  in  der  Maske  sinnlicher  Verführung.  Das  große  Erlebnis: 
Weib.  Das  Weib  in  staubiger  Tiefe  und  das  Weib  in  reiner  Seelenschön- 
heit. Die  noch  verlangenden  Wünsche  des  irdischen  Triebes  verstummen  im 
süßen  Dämmerschein,  im  Heiligtum  von  Gretchens  Stübchen.  „Und  du! 
Was  hat  dich  hergeführt?  Wie  innig  fühl'  ich  mich  gerührt!  Was  willst 
du  hier?  Was  wird  das  Herz  dir  schwer?  Armseliger  Faust!  Ich  kenne 
dich  nicht  mehr.  Und  träte  sie  den  Augenblick  herein,  wie  würdest  du  für 
deinen  Frevel  büßen!  Der  große  Hans,  ach,  wie  so  klein!  Lag',  hinge- 
schmolzen,  ihr  zu  Füßen."  —  Heiligend,  beseligend  wirkt  ihre  Nähe.  Doch 
sie  erzählt  von  ihrer  bescheidenen  Welt,  von  der  kleinen  Wirtschaft,  von 
ihrem  Kochen,  Fegen,  Stricken  und  Nähen  und  Laufen  früh  und  spat.  Denn 
die  Mutter  ist  in  allen  Stücken  so  accurat.  Sie  erzählt  vom  Schwesterchen, 
das  sie  mit  Milch  und  Wasser  erzogen,  von  den  unruhigen  Nächten,  die  das 
Kleine  verursacht.  —  —  —  Das  wird  auch  Fausts  Welt  sein,  —  und  der 
hohe  Drang,  wird  er  dabei  gestillt  werden  können?  Furcht  zittert  durch 
seine  Seele.  Er  flieht  hinaus  in  Wald  und  Höhle;  ein  wildes  Feuer  ist  in 
ihm  angefacht  nach  dem  schönen  Gretchen.  Er  verflucht  den  eklen  Gesellen, 
der  ihm  ausmalt,  wie  sie  am  Fenster  warte,  die  Wolken  über  die  alte 
Stadtmauer  hinziehen  sehe  und  die  Zeit  ohne  den  Liebsten  ihr  erbännlich 
lang  werde,  er  schaudert  vor  Mephisto  noch  zurück,  der  die  Begier  zu  ihrem 
süßen  Leib  wieder  und  wieder  vor  die  halbverrückten  Sinne  bringt.  — 
Faust  sieht  Gretchen  wieder.  Sie  fürchtet,  er  habe  kein  Christentum  und 
ehre  nicht  die  heiligen  Sakramente.  Wieder  die  Welt,  der  Faust  entfliehen 
wollte!  Die  Welt,  gut  und  schön,  aber  doch  eng  gebunden.  Ein  Christen- 
tum, aber  kein  Gottestum!  Religion,  aber  nachgesprochene  Religion,  nicht 
aus  den  Wundern  des  großen  Gotteskleides  geboren!  Dogma,  aber  kein 
Gefühl  für  die  Ewigkeit   des  Ewigen.     Gottes verehi-ung,   die   das  Herz   eng 


^)  Daß  Mephisto  als  eine  Seite  von  Fausts  Wesen,  des  menschlichen  Wesens  überhaupt, 
aufzufassen  sei,  habe  ich  schon  in  der  Beilage  zum  Osterprogramm  1911  des  Bismarck- 
Gymnasiums  zu  Wilmersdorf-Berlin:  „Eine  Schülerreise  nach  Florenz  und  Rom",  behandelt. 
Im  gleichen  Jahr  deutete  das  schöne  Buch  von  Büchner:  „Goethes  Faust",  gleichfalls  auf 
dies  Verhältnis  hin  (S.  12).  Aber  Büchner  kommt  nicht  dazu,  wie  ich,  Mephisto  gana  all- 
mein als  die  niedere  Sphäre  des  menschlichen  Lebens  in  ihren  tausend  Formen  anzusehen. 
Vergl.  besonders  a.  a.  O.  S.  57. 
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macht,  aber  nicht  weitet.  Glauben,  den  Faust  einst  verflucht  hat,  weil  er 
Gott  erniedrigt,  aber  nicht  erhöht!  Eine  Tragödie,  weil  zwei  Menschen, 
jeder  füi*  sich,  Recht  haben,  weil  zwei  Menschen  aus  getrennten  Sphären 
vom  Verlangen  zueinander  erfüllt  sind.  Die  Verführung  der  Sinne  reißt  Faust 
in  Gretchens  Unglück.  „Sie  ist  die  erste  nicht!"  Die  Hölle  will  ihr  Opfer 
haben.  Genuß  ohne  Heiligung  des  Menschlichen,  Genuß,  nicht  geboren  aus 
dem  Zusammenfließen  zweier  Seelen,  sondern  nur  sinnlich  erstrebt  und  un- 
frei erstohlen,  macht  Faust  cynisch  und  gemein;  er  sinkt  von  Stufe  zu  Stufe, 
und  Gretchen,  selbst  im  Dämmer  des  Wahnsinns,  weist  ihn  voll  tiefsten 
Grausens  zurück.  Am  Schluß  des  ersten  Teiles  der  Tragödie  beschleicht 
uns  die  bange  Furcht,  ob  Faust  die  kühne  Wette,  niemals  dem  Genuß  er- 
liegen zu  wollen,  stets  das  Streben  seiner  ganzen  Kraft  einzusetzen,  noch 
gewiimen  könne.  Wie  Tasso  am  Schluß  des  Dramas  muß  er  die  Weilen 
über  sich  zusammenbrechen  fühlen:  „Her  zu  mir!"  —  — 

Wie  der  zweite  Teil  der  Fausttragödie,  könnte  auch  ein  zweiter  Teil 
Tasso  beginnen. 

Erzeigt  euch  hier  nach  edler  Elfen  Weise! 

Besänftiget  des  Herzens  grimmen  Strauß! 

Entfernt  des  Vorwurfs  glühend  bittre  Pfeile, 

Sein  Innres  reinigt  von  erlebtem  Graus! 

So  schlagen  denn  des  Lebens  Pulse  frisch  lebendig,  die  Erde  hat  ihn  er- 
quickt und  regt  und  rührt  ein  kräftiges  Beschließen,  zum  höchsten  Dasein 
immerfort  zu  streben.  Faust  geht  an  den  Hof  des  Kaisers,  vielleicht,  daß 
hier  In  der  großen  Welt  ein  Großer  ihm  die  Macht  leiht,  zum  Segen  der 
Völker  schaflFen  zu  können.  Im  Busen  des  Volkes  ruhen  unendliche  Schätze, 
ach!  wer  die  heben  könnte!  Das  war  ein  Ziel,  des  Schweißes  der  Edebi 
wert,  in  solch  beglückendem  Tun  sich  selbst  zu  verschwenden!  Doch  schon 
Goethes  „Ilmenau"  denkt  wehmütig  solcher  Illusionen. 

Ließ  nicht  Prometheus  selbst  die  reine  Himmelsglut 

Auf  frischen  Ton  vergötternd  niederfließen? 

Und  konnt^  er  mehr  als  irdisch  Blut 

Durch  die  belebten  Adern  gießen? 

Ich  brachte  reines  Feuer  vom  Altar; 

Was  ich  entzündet,  ist  nicht  reine  Flamme. 

Der  Sturm  vermehrt  die  Glut  und  die  Gefahr 

Faust  muß  den  Knaben  Wagenlenker,  der  ihn  zu  herrlichstem  Tun  führen 
wollte,  heimschicken.  „Die  uns  das  Leben  gaben,  herrliche  Gefühle  erstarren 
in  dem  irdischen  Ge wühle!  —  Nun  frisch  zu  deiner  Sphäre!  Hier  ist  sie 
nicht!  Verworren,  schaurig  wild  umdrängt  uns  hier  ein  fratzenhaft  Gebild." 
So  wird  Faust  zum  Staatsmann,  der  mit  Realitäten  zu  rechnen  gezwungen 
ist.  Da  kann  man  nicht  immer  so  kinderrein  die  Seele  wahren.  So  erinnert 
auch  der  Diplomat  Oktavio  Piccolomini  den  edlen  Sohn.    Mephisto  hat  eine 
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neue  Maske  aufgesetzt,  der  Erdentrieb  eine  andere  Form  angenommen.  Gleich- 
wie der  Minister  v.  Goethe  selbst  bisweilen  der  Charlotte  v.  Stein  (s.  oben) 
als  ein  fremdes  Wesen  erschien.  Nun  fragt  es  sich,  ob  die  jetzige  Maske 
Mephistos  den  zum  Höchsten  strebenden  Menschen  ganz  zu  verdecken  weiß. 
Das  Leben  ist  hart.  Wer  riesige  Massen  zu  lenken  hat,  ermüdet  am  Ende, 
immer  gerecht  zu  sein.  Der  leitende  Minister  und  Feldherr,  der  die  große 
Sache  zu  vertreten  hat,  muß  vielleicht  dem  einzelnen  gegenüber  skrupellos 
sein.  Er  gibt  Scheine  ohne  notwendige  Deckung  statt  des  vollen  Metalles; 
die  drei  Gewaltigen  Eaufebold,  Habebald,  Haltefest  werden  seine  Gesellen. 
Der  Zweck  heiligt  die  Mittel  —  und  „Krieg,  Handel  und  Piraterie,  drei- 
einig sind  sie,  nicht  zu  trennen",  —  und  schließlich  vor  Philemon  und  Baucis: 
„auch  hier  geschieht,  was  längst  geschah,  denn  Naboths  Weinberg  war  schon 
da".  So  hat  sich  Faust  das  kleine  Gut,  das  ihm  den  Weltbesitz  bis  dahin 
verdarb,  dm'ch  Gewalt  geholt.  Aber  es  war  ja  nicht  für  ihn  selber  gewonnen. 
Die  große  Idee  läßt  ihn  nimmer  ruhn.  „Ein  Sumpft)  zieht  am  Gebirge  hin, 
verpestet  alles  schon  Errungne.  Den  faulen  Pfuhl  auch  abzuziehn,  das 
Letzte  wär^  das  Höchsterrungne  .  .  .  ."  Auch  hier  hat  ihn  Mephisto  nicht 
zur  Ruhe,  zum  Verweilen,  zum  Genießen  zwingen  können.  —  Das  Leben 
ist  lang  und  Mephisto  setzt  immer  neue  Masken  auf:  oft  blendend  und  groß- 
artig, aber  doch  hohl  und  nichtig,  als  er  ihn  zu  den  Müttern  führen  will, 
als  ob  Schönheit,  ein  sinnlich  Ding,  nur  im  Gedanken  erfaßt  werden  könnte, 
als  ob  Schemen  je  leibhaftige  Wesen  sein  könnten,  —  oft  widerlich  und  ab- 
stoßend, wie  in  der  Gestalt  der  Phorkyas.  Nachdem  Faust-Homunkulus,  voll 
sicherer  Hoffnung,  im  griechischen  Lande  Helena  selber  finden  zu  können, 
das  nordische  Land  mit  dem  heiteren  Süden  vertauscht  hat,  zeigt  ihm  der 
Erdentrieb  nur  das  Nackt-Lüsterne,  das  Widerwärtige,  das  Gemeine,  das, 
wie  nirgends,  so  auch  in  Griechenland  nicht  gefehlt  hat,  —  der  Himmels- 
trieb aber  erschaut  im  Widerwärtigen  große,  tüchtige  Züge.  —  Selbst  im 
Wirken  der  natürlichen  Kräfte  auf  der  Erde  erscheint  eine  Mephistomaske: 
Seismos,   der   mit   roher  Kraft   die  Erde  verschiebt,   ist   das  Gegenstück   zu 


*)  Da  es  nicht  an  einer  Stimme  gefehlt  hat,  die  in  der  Entwässerung  eines  Sumpfes  eine 
letzte  alberne  Narrheit  Fausts  gesehen,  möchte  ich  nicht  allein  auf  den  Zusammenhang 
der  Stelle  zur  Widerlegung  hinweisen,  sondern  auch  darauf,  daß  ein  Größter  der  Menschheit, 
ein  wirklicher  Faust  auf  Erden,  nach  tausend  Enttäuschungen  im  Leben  ein  gleiches  Ziel  als 
letztes  und  höchstes  betrachtet  hat:  Leonardo  da  Vinci.  Er  brachte  die  letzten  Lebensjahre 
in  Frankreich  zu,  wohin  ihn  König  Franz  I.  gerufen  hatte.  In  der  Nähe  von  Amboise  dehnte 
sich  damals  ein  ödes  Sumpfland  aus,  menschlicher  Arbeit  ein  böses  Hemmnis.  Marie  Herz- 
feld, in  der  Einleitung  zu  ihrer  Ausgabe  der  Schriften  Leonardos,  schreibt  daselbst  S.  CXXI: 
„Leonardo  studierte  das  Terrain  und  entwarf  einen  Plan  zur  Verbindung  der  Touraine  mit 
dem  Lyonnais  durch  die  Saöne  mittels  eines  Kanalsystems,  welches  dem  Handel  dienen,  der 
Bodenkultur  aufhelfen  und  das  Land  gesund  machen  würde.  M.  Charles  Ravaisson-Mollien, 
der  ausgezeichnete  Herausgeber  der  französischen  Manuskripte  Leonardos,  sagt,  die  Kanäle, 
welche  heute  dort  existierten,  entsprächen  den  Tracen  und  Ideen  Leonardos  und  bewiesen 
deren  Trefflichkeit." 

36* 
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der  milden,  wenn  auch  lange  währenden  Entwicklung,  die  durch  das  Wasser 

vollzogen  wird. 

Es  ist  doch  auch  bemerkenswert  zu  achten, 
Zu  sehn,  wie  Teufel  die  Natur  betrachten,  — 

Goethe -Faust -Homunkulus  hat  hinter  dem  Häßlichen  die  Schönheit  er- 
schaut, hat  sich  durch  sie  befruchten  lassen  und  ist,  ohne  etwa  Grieche 
geworden  zu  sein,  aus  den  Ländern  unter  der  Sonne  Homers  in  die  Heimat 
zurückgekehrt.  Kleid  und  Schleier  Helenas  begleiten  ihn.  Griechische  Bil- 
dung gewinnen  heißt  nicht  im  Griechentum  steckenbleiben.  Griechische 
Bildung  heißt  durch  das  Kennenlernen  eines  natürlichen,  starken,  schönheits- 
begeisterten Volkes  selber  nach  dem  Natürlichen,  Starken,  Schönen  streben 
gelernt  zu  haben.  —  Während  der  italienischen  Reise  schrieb  Goethe  in 
Terni  am  27.  Oktober  in  sein  Tagebuch:  „Spoleto  habe  ich  bestiegen  und 
war  auf  der  Wasserleitung  —  —  das  ist  nun  das  dritte  Werk  der  Alten, 
das  ich  sehe,  und  immer  derselbe  große  Sinn.  Eine  zweite  Natur,  die  zu 
bürgerlichen  Zwecken  handelt,  das  ist  ihre  Baukunst:  so  steht  das  Amphi- 
theater, der  Tempel  und  der  Aquädukt.  Nun  fühle  ich  erst,  wie  mir  mit 
Recht  alle  Willkürlichkeiten  verhaßt  waren  .  .  .  ."  Die  zweite  Natur,  die 
zu  bürgerlichem  Zwecke  handelte,  hat  Faust-Goethe  in  der  Antike  kennen  ge- 
lernt. Die  genannte  Stelle  aus  der  Italienischen  Reise  gibt,  wie  ich  glaube,  den 
Schlüssel  für  Fausts  heißes  Verlangen,  nach  dem  Helena -Erlebnis  bürgerlich 
tätig  und  tüchtig  zu  sein.  „Was  sich  durch  die  Beschauung  dieses  Werkes 
(Minervatempel)  in  mir  entwickelt,  ist  nicht  auszusprechen  und  ^^4rd  ewige 
Früchte  bringen."  —  Ein  liebreiches  Erinnern  an  Gretchen  erfüllt  zugleich 
seine  Brust,  „Wie  Seelenschönheit  steigert  sich  die  holde  Form,  löst  sich 
nicht  auf,  erhebt  sich  in  den  Äther  hin  und  zieht  das  Beste  meines  Innern 
mit  sich  fort."  Es  bleibt  doch  die  kleine,  schmale  Welt,  die  ihm  einst 
Gretchen  ausgemalt,  ein  köstlich  Ding.  Der  Titanenstolz  lernt  auch  im  engen 
Städtchen  ein  Glück  finden,  das  alle  Weiten  und  Reiche  der  Welt  nicht 
bieten.  Das  moralische  Gesetz  gibt  uns  eine  innere  Unendlichkeit.  Gretchens 
unschuldvolle,  hingebende  Liebe  hatte  schon  einmal  in  der  romantischen 
Walpiu-gisnacht  mächtig  sein  Gewissen  gerührt,  füllt  jetzt  wieder  die  großen, 
reinen  Formen  der  Antike  mit  „Seelenschönheit",  reißt  wieder  und  wieder 
„das  Beste  seines  Innern"  mit  sich  fort.  „Das  Ewig-Weibliche  zieht  uns 
hinan."  Das  Ewige  im  Weibe  ist  die  Liebe;  aber  nicht  die  Liebe,  wie  sie 
so  oft  im  Munde  der  Menge  geführt  wird,  sondern  Liebe  als  das  große  ethisch 
gerichtete  Gefühl  im  Menschen,  das  kein  Begehren,  kein  Genießen  wollen 
kennt,  nur  Hingabe,  Aufopferung,  selige  Sehnsucht  zum  Verbrennen,  das  im 
Grunde  das  gleiche,  eine,  große  Gefühl  bleibt,  wen  ich  auch  lieben  mag. 
Wie  richtig  nennt  es  Faust  zugleich  in  einer  Verbindung  mit  Glück,  Herz, 
Gott!  Ja,  diese  Liebe  ist:  Gott.  „Ich  habe  keinen  Namen  dafür!  Gefühl 
ist  alles!"  — 
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Goethes  Faust  erschließt  sich  redlichem  Wollen  und  gewecktem  Interesse 
der  Primaner,  wo  doch  im  Grunde  seine  Formen  so  einfach  und  klar  sind. 
Immer  wieder  zwingt  sich  uns  die  Identität  von  Faust  und  Mephisto  auf. 
Was  könnte  auch  ein  Spiel  uns  sagen,  wo  sie  getrennte  Wesen  wären!  Den 
leidenschaftlichen  Kampf  zwischen  beiden  Gewalten  vermag  der  Primaner 
wohl  nachzuempfinden,  nachzuerleben,  ihn  muß  jeder  begreifen,  der  im  Zu- 
stande des  Homunkulus,  des  werdenden  Menschen  ist.  Grade  weil,  Gott  sei 
Dank!  noch  unsere  Primaner  zumeist  Homunkuli  (d.  h.  nicht  etwa  auf  deutsch: 
Schwächlinge)  sind,  weil  die  meisten  noch  nicht  von  der  Blasiertheit  des 
Lebens  gezeichnet  sind,  weil  sie  noch  mit  Idealen  hüiausstürmen  ins  Leben, 
sollten  sie  das  Ringen  von  zwei  Gewalten  in  der  Menschenseele  nicht  nur 
aus  Ovids  glatter  Kunst  {video  meliora  proboque:  deteriora  seqiior)  kennen 
lernen,  sondern  aus  der  Fülle  der  Bilder,  die  ihnen  ein  Goethe  eindringlich 
vor  das  Auge  stellt.  Und  bald  werden  trotz  der  Fülle  die  einfachen  Linien 
heraustreten.  Ein  Held  nur  ist  vorhanden:  er  trägt  die  Namen:  Gott,  Faust, 
Wagner,  Mephisto,  Homunkulus  —  „insgemein  hat  der  Mensch  nur  eine 
Seele;  aber  Goethe  hat  deren  hundert."  So  lautete  das  Wort  Lavaters. 
Diese  Einheit  heißt  es  schauen  und  begreifen.  —  Diese  höhere  Einheit  er- 
wächst auch  aus  Richard  Wagners  Elsa  von  Brabant  und  Ortrud.  Wenn 
Elsa  dieser  zuruft: 

Du  hast  wohl  nie  das  Glück  besessen, 
Das  sich  uns  nur  durch  Glauben  gibt! 

so  begehrt  sie  auf  gegen  jene  Stimme,  die  verführend  mit  dem  Zweifel  an 
heiliges,  unbedingtes  Glauben  und  Vertrauen  heranschleicht.  Gleichfalls 
ein  Faustdrama  bring-t  uns  wieder  der  Tannhäuser.  Rein  musikalisch  wird 
schon  das  Thema  gelöst  durch  den  Kampf  der  Sirenenklänge  des  Venus- 
berges und  der  machtvollen  Weisen  des  Pilgerchores.  Ein  Faustdrama  ist 
auch  der  Parsifal.  Gerade  diese  drei  Dramen  Wagners  können  eine  herr- 
liche und  ergreifende  Vorbereitung  auf  die  Faustlektüre  abgeben.  Meist 
findet  sich  in  der  Prima  ein  musikalischer  Schüler,  der  den  gelesenen  und 
besprochenen  Stücken  durch  seine  Kunst  eine  besondere  Weihe  zu  ver- 
leihen mag. 

Der  Faust  Goethes  muß  vornehmlich  in  der  Stunde  selber  von  Lehrer  und 
Schülern  gemeinsam  erarbeitet  werden.  Nur  leichtere  Partien,  wie  Auer- 
bachs Keller,  Hexenküche,  bestimmte  Abschnitte  der  Gretchentragödie  und 
des  zweiten  Teiles,  sind  von  den  Schülern  zu  Hause  allein  zu  lesen,  weil 
sie  sich  ohne  weiteres  dem  Verständnis  erschließen.  In  der  Hauptsache 
muß  der  Lehrer  selber  den  Text  vorlesen  und  dmch  seinen  Vortrag  die 
wichtigste  Interpretation  leisten.  Ich  nehme  an,  daß  jedermann,  wenn  er 
Goethes  Verse  begriffen,  das  Herz  bis  an  den  Hals  klopft.  Mit  diesem 
Herzklopfen  wii-d  er  vor  seine  Klasse  treten  und  wird  den  Faust  auch  richtig 
lesen  können.     Es  kommt  ja  so  gar  nicht  auf  Pathos  vmd  Rhetorik  an,  nur 


558  Goethes  Faust  im  letzten  Semester  der  Prima 

auf  warmes,  lebendiges  Fühlen  und  eigenes  Begreifen.  Dann  wird  es  wie 
Schuppen  von  den  Augen  fallen,  und  der  leidenschaftliche  Kampf  gegen 
gemeines  Philister-  und  Strebertum,  gegen  Roheit  und  bloße  Sinnenlust, 
gegen  Genuß  ohne  tief  innere  Heiligung  der  ganzen  Persönlichkeit,  gegen 
Gemeinheit  und  Häßlichkeit,  gegen  Staub  und  Skrupellosigkeit  wird  die 
Seelen  packen.  Der  Fluch  im  ersten  Teil  und  die  Sorge  im  5.  Akt  des 
zweiten  müssen  für  die  Interpretation  die  beiden  festen  Pole  werden,  um 
welche  die  ganze  bunte  Welt  des  gewaltigen  Mysteriums  schwmgt.  Was 
die  schlichte,  erhabene  Sprache  der  Evangelien  eindringlich  predigt,  das 
wiederholt  nach  zweitausendjähriger  Entwicklung  der  Menschheit  das  Faust- 
drama: hier  wie  dort  die  Sprache  des  Dichters,  der  in  der  Wesen  Tiefe 
trachtet;  dort  wie  hier  die  kühnste  Verwendung  des  Bildes,  des  Gleichnisses. 
Denn  das  Tiefste  und  Letzte  der  urewigen  Menschheitsfragen  enträtselt  sich 
doch  niemals  dem  zerlegenden  Verstände,  sondern  einzig  dem  lebendigen 
Fühlen  des  Herzens.  Dort  wie  hier  als  Einsatz  das  Höchste,  was  der 
Mensch  zu  geben  hat:  seine  Seele.  Hier  wie  dort  zwei  Welten:  Staub, 
Wust,  Gemeinheit,  öde,  ideallose  Philisterei  —  und  —  ja,  wie  soll  ich's 
nennen?  —  Höhenluft.  „Wir  sehen  jetzt  durch  einen  Spiegel  in  einem 
dunklen  Wort;  dann  aber  von  Angesicht  zu  Angesicht.  Jetzt  erkenne  ich 
es  stückweise;  dann  aber  werde  ich  es  erkennen,  gleichwie  ich  erkannt  bin."  — 
Doch  ich  will  keinen  Faustkommentar  schreiben.  Wollte  nur  zeigen,  wie 
Schüler  den  Faust  Goethes  lieb  gewinnen  können.  Das  tua  res  agitiir  er- 
schließt sich  nirgends  in  ähnlicher  Weise,  in  keiner  Iphigenie,  in  keinem 
Wallenstein.  Und  habe  ich  das  Kunstwerk  \^elleicht  zu  mystisch  angeschaut, 
ich  schäme  mich  dessen  nicht  vor  der  Wissenschaft.  Denn  Kunst  ist  nicht 
Wissenschaft.  Ich  weiß  nicht,  aber  ich  glaube,  ein  lebendiges,  einheit- 
liches Erfassen,  ein  starkes  Einfühlen  in  Fausts  Himmelfahrt  wird  die  flachen 
Unbedeutenheiten  des  Lebens,  wenn  auch  nicht  vermeiden,  so  doch  kräftig 
besiegen  lehren.  So  wird  der  Faust  ein  tüchtiges  Abschiedswort  für  den 
Primaner,  wenn  die  zurückgeschlagenen  Schranken  ihm  den  Weg  ins  Leben 
freigeben. 
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Der  lateinische  Akkusativ   mit  dem  Infinitiv,   genetisch 

dargestellt 

Von  Arthur  Stahl  in  Wesel-Fusteraberg 

Ori  UV  Ttoijig  vofii^'  oqüv  Q'sovg  ztvag. 

Linnen,  so  nett  von  ihr  gesäumt,  daß  man  in  jedem 
Stiche  eine  Grazie  versteckt  zu  sein  glaubte  (Just us  Moser). 

Vater  Stilling  stellte  sich,  als  wenn  er  über  die  Ge- 
schichte ganz  erstaunt  wäre,  und  als  wenn  er  sie  in 
allen  Umständen  wahr  zu  sein  glaubte   (Jung-Stilling). 

Je  les  ai  entendu  chanter  ces  jolis  vers. 

Napoleon  ordered  his  men  to  report  what  should  happen. 

Die  Widersprüche  unserer  lateinischen  Grammatiken  in  der  Behandlung 
des  Akkusativ  mit  dem  Infinitiv  bestätigen  vollauf  die  von  Lehrern  und 
Schülern  vernommene  Klage,  daß  man  sich  nicht  mehr  zurechtfinden  könne 
in  der  Erkenntnis  und  zuverlässigen  Anwendung  dieser  Konstruktion.  Und 
doch  ist  das  um  so  notwendiger,  als  der  Akkusativ  mit  dem  Infinitiv  ein  so 
bekanntes  Gebilde   so  vieler  Sprachen  ist. 

Nicht  nur,  daß  das  Deutsche  zum  Ausgangspunkt  für  seine  Erklärung  ge- 
nommen wurde,  man  hat  auch  in  der  geschichtlich -entwickelnden  Methode 
den  schweren  Fehler  begangen,  ihn  wie  einen  Nebensatz  parataktisch  erklären 
zu  wollen.  Das  ging  nicht  an,  denn  er  sowohl  wie  der  Ablativus  absolutus 
sind  erweiterte  Kasusverhältnisse  und  als  solche  untrennbar  von  der  lebens- 
vollen Gemeinschaft  mit  ihren  Verben.  Gibt  der  selbständig  gedachte  Sinn 
des  Nebensatzes  die  Erklärung  dafür,  weshalb  nach  non  dubito  quin,  nach 
impedio  ne  oder  quominus  steht,  so  ist  doch  die  Bedeutung  von  prohi- 
beo  allein  entscheidend  dafür,  daß  es  mit  dem  Acc.  c.  inf.  verbunden  wird: 
Teutonos  intra  fines  suos  ingredi  prohibuerant.  Unzerreißbar  ist  die  Lebens- 
gemeinschaft zwischen  dem  Verbum  und  seiner  Ergänzung,  der  Pflanze  und 
ihrem  Mutterboden.  Radicitus  et  funditus  sei  hier  der  Grundsatz  der  For- 
schung. Eine  naturgemäße,  aus  dem  Satze  erwachsende  Untersuchung  über 
den  Acc.  c.  inf.  ist  unabweisbar  geworden.  Bei  den  Verben  des  Affekts 
wird  sich  eine  wesentliche  Vereinfachung  der  Konstruktionslehre  ergeben. 

Begegnen  uns  im  Nepos,  im  ersten  Schulautor,  innerhalb  der  Satzge- 
füge Wortverbindungen  wie:  postquam  autem  audierunt  muros  strui,  lega- 
tos  Athenas  miserimt,  qui  id  fieri  vetarent  [Them,  6,4];  id  enim  commune 
aerarium  esse  voluerunt  [Arist.  3];  quare  eos  quam  infirmissimos  esse  vole- 
bant  [Them.  6,  4];  cum  his  collegas  suos  Themistocles  iussit  proficisci 
[Them.  7,  8];  cum  audissent  non  multum  superesse  munitionis  [Them.  7,  2]; 
hos  postquam  Athenas  pervenisse  ratus  est  [Them.  7,  4];  dixerunt  se  de  ea 
re  legatos  ad  eos  missuros  esse  [Them.  6,4];  quod  idoneum  ad  muniendum 
(esse)  putarent  [Them.  6,5];  —  oder  stoßen  wir  in  Caesars  Bell.  Gall.  auf 
Perioden  wie:  Caesar  pollicitus  est  sibi  eam  rem  curae  futuram  esse  [1,33]; 
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animadvertit  Caesar  iinos  ex  omnibus  Sequanos  nihil  earum  reriim  facere  .... 
sed  tristes  terram  intueri  P,  32];  Caesar,  quod  memoria  tenebat  L.  Cassium 
consulem  occisum  exercitumque  eius  ab  Helvetiis  pulsum  et  sub  iugum  mis- 

sum  (esse)  [17] so  muß  sich   dem   unbefangenen  Leser   der  Eindruck 

aufdrängen,  daß  der  Infinitiv  mit  einem  Akkusativ  zusammen  eine  Einheit 
bilden  kann,  die,  grammatisch  betrachtet,  einem  einfachen  Objekt  gleichkommt, 
und  die  besonders  abhängig  erscheint  von  Verben  der  Willensäußerung,  der 
sinnlichen  und  geistigen  Wahrnehmung  und  verwandter  Begriffe;  oder  allge- 
meiner noch,  daß  die  Voraussetzung  für  ihr  Erscheinen  ein  Verbum  ist,  das, 
transitiver  Art,  ein  Objekt  zur  Ergänzung  bei  sich  führt. 

Augenscheinlich  ist  in  dem  Satz:  audierunt  muros  strui  audierunt  Prädikat 
und  Subjekt,  muros  strui  das  Objekt.  Was  vernahmen  sie?  —  den  Mauer- 
bau. Eos  quam  inßrmissimos  esse  in  Satz  3  ist  Objekt  zu  volebant.  — 
Quid  volebant?  —  quam  maximam  eorum  infirmitatem.  Statt  qui  id  ßeri 
vetarent  kann  ich  sagen:  welche  ein  solches  Unternehmen  nicht  gestatten 
sollten.  In  dem  Satz:  Caesar,  quod  memoria  tenebat  etc.  sind  die  nach- 
folgenden Gedanken  Objekte  zu  memoria  tenebat,  die  Gegenstände,  die  er 
vermittels  seiner  Erinnerung  festhielt:  die  Vernichtung  des  Konsuls  und  die 
Schmach  seines  Heeres  hielt  er  fest  im  Gedächtnis. 

Dieser  natürliche  Eindruck  ist  den  Schülern  zu  bestätigen,  an  diesem 
Fundament  soll  man  nicht  rütteln.  Man  suche  den  Eindruck  graphisch  zu 
vertiefen,  etwa  folgendermaßen: 

Objekt  Präd.  u.  Subj. 

id  enim  commune  aerarimu  esse  voluerunt; 

Objekt  Präd.  u.  Subj. 

quare  eos  quam  infirmissimos  esse  volebant; 
Präd.  u.  Subj.  Objekt 

dixerunt  se  de  ea  re  legatos  missuros  esse; 
Subj.  Präd.  Objekt 


Caesar  pollicitus  est  sibi  eam  rem  curae  futuram  esse; 
Präd.  Subj.  Objekt 


animadvertit  Caesar  unos  ex  omnibus  Sequanos  nihil  earum  rerum  facere  etc. 

Wie  notwendig  es  ist,  von  Anfang  an  das  Einheitliche  der  Struktur  sach- 
lich und  formell  zu  betonen,  wird  sich  weiterhin  noch  zeigen. 

Die  mit  obiger  Erkenntnis  einhergehende  Geleitvorstellung, 
daß  der  Infinitiv  eine  Parallelerscheinung  des  Verbums  zum 
Akkusativ  des  Substantivnomens  bildet,  ist  näher  zu  beleuchten. 
Neben  zahlreichen  Verben,  zum  Teil  als  Hilfsverben  bezeichneten,  vertritt 
der  Infinitiv  die  Stelle  des  Objekts,  ist  seine  Handlung  der  Inhalt  oder  die 
objektive  Ergänzung  eines  Verbum  finitum.  In  dem  Satz:  vincere  scis, 
Hannibal,   victoria  uti  nescis   stehen  nncere   und  uti   auf  die  Frage  „was?" 
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als  Objekte  zu  scis  und  nescis.  In  ,mori  malo  quam  cum  ignominia  vivere*  sind 
die  Infinitive  mori,  vivere  das  Objekt  zu  malo;  in  ,manere  non  audebant'  ist 
manere  Objekt  zu  audebant.  Genau  so  verhält  sich  der  Infinitiv  in  Beglei- 
tung der  Verba:  anfangen,  fortfahren,  aufhören,  versuchen,  sich  scheuen, 
wollen,  nicht  wollen,  vorziehen,  wünschen,  lernen,  lehren,  pflegen,  müssen 
[debeo],  vorhaben  und  ähnlichen.  Quid  in  animo  habes?  —  Iter  facere  in 
animo  habeo.  Quam  rem  milites  conati  sunt?  —  Milites  flumen  transgredi 
conati  sunt.  Wie  ich  sagen  kann:  insidias,  bellum,  convivium  parare,  kann 
ich  mit  objektivem  Sinn  des  Infinitivs  sagen:  Caesar  oppidum  expugnai'e 
paravit,  das  Erobern  veranstalten.  Quid  pueri  debent?  —  Parentibus  honorem, 
honorem  tribuere  pueri  debent,  sie  sind  Ekre,  Ehrerweisung  den  Eltern 
schuldig.  Das  Hineingewöhnen  der  kindlichen  Vorstellung  in  diesen  Ge- 
brauch ist  eine  Aufgabe,  deren  Frucht  besonders  auch  bei  der  Dichter-Lektüre 
sich  zeigt,  wo  dieser  objektive  Gebrauch  des  Infinitivs  noch  umfassender  als 
in  Prosa  ist.  Vergil  Aen.  I,  65:  Aeole,  namque  tibi  divum  pater  atque 
hominum  rex  Et  mulcere  dedit  fluctus  et  tollere  vento.  Aen.  I,  522: 
O  regina,  novam  cui  condere  Juppiter  urbem  Justitiaque  dedit  gentes  frenare 
superbas.  Dare  wird  geläufig  mit  hihere  imd  manducare,  habere  und  ferre. 
Uli  non  dabunt  fortasse  vitam  beatam  habere  [cic.  fin.  IV,  51].  Geläufig 
wird  habere  mit  dem  Infinitiv,  bei  Cicero  z.  B.  quid  habes  de  causa  dicere? 
De  re  publica  nihil  habeo  ad  te  scribere,  und  bei  Gregor  von  Tours  findet 
sich  (nach  Schmalz)  folgender  Satz:  in  Gallias  habui  iam  redire.  Der  objekt- 
artige, dem  Akkusativ  des  Nomens  ähnliche  Gebrauch  kam  dann  auch  der 
Verbindung  mit  einer  Präposition  entgegen,  die  den  Akkusativ  bei  sich  hat. 
Besonders  häufig  finden  sich  in  der  guten  Latinität  die  Präpositionen  inter 
und  praeter.  Inter  optime  valere  et  gravissime  aegrotare  nihil  interest  [Cic. 
fin.  2,  -43].  Und  wenn  später  auch  andere  Präpositionen  mit  dem  Ablativus 
hinzutreten,  so  war  der  Grund  der  immer  mehr  eintretende  allgemeine  Sinn, 
den  man  mit  dieser  Verbalform  verband. 

Der  Accusativus  cmu  infinitivo,  als  erweitertes  Objekt  empfunden,  tritt 
uns  entgegen  in  den  ältesten  Stücken  der  Schriftsprache;  unzweideutig  zeigt 
sich  diese  Auffassung  nach  einem  kausativen  Verbum  im  Lied  der  arvalischen 
Brüder:  neve  lue(m)  rue(m)  sins  (=  sinas)  incurrere  in  pleores.  Auf  einer 
alten  Marmortafel  finden  wir  mehrere  hintereinander: 

tertia  quom  essem,  me  primam  speravi  fore, 
quom  quod  speraram  [mecum]  retinere  potesse, 
spe  amissa  voluit  me  fortuna  heic  retine[re]. 
quoniam  me  fortuna  iniqua  non  sivit  frui, 
nihil  timeo  nee  confido. 

Bei  Cato  findet  sich:  familiam  ne  sieris  peccare,  bei  Plautus  und  Terenz 
ist  er  geläufig.  Anfangs  auch  in  der  Stellung  aufs  engste  mit  seiner  Um- 
gebung  verknüpft,    hat   er   allmählich   sich   freier  gestaltet,    ist   sein  Gebilde 


562  Der  lateinische  Akkusativ  mit  dem  Infinitiv,  genetisch  dargestellt 

selbständiger  geworden.  Seine  Entmcklung  ähnelt  der  des  Ablativus  abso- 
lutus.  Diese  Erkenntnis  von  dem  objektiven  Sinn  des  Aec.  c.  inf.,  wenn  man 
so  sagen  darf,  mit  der  zugleich  die  Vorstellung  von  dem  darin  zum  Aus- 
dnick  kommenden  Tatsächlichen  des  Verhältnisses  verbunden  ist,  ist  die 
Grundlage  der  Lehre  von  dieser  Konstruktion;  von  hier  aus  hat  alle  Unter- 
weisung auszugehen. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  aber  ist  eine  Auffassung  geltend  gemacht  und 
zum  Teü  in  unsere  Lehrbücher  aufgenommen,  die  dieses  Fundament  zu  er- 
schüttern droht,  und  die  praktisch  verwertet  in  den  Köpfen  der  Schüler 
Vei-wirrung  anrichten  kann.  Sie  muß  um  so  mehr  richtig  gestellt  werden, 
als  sie  von  einem  Manne  ausgeht,  dessen  Verdienste  um  die  Erklärung  der 
lateinischen  Sprache  überaus  wertvoll  und  wirksam  sind.  Wal  deck  in  seiner 
Praktischen  Anleitung  zum  Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache  behauptet 
(p.  1461):  „Diese  Sprache  faßt  alles,  was  als  von  irgend  jemandem,  also  auch 
dem  Redenden  selbst  gesagt,  gefragt,  geglaubt,  empfunden,  wahrgenommen, 
also  gleichsam  aus  seiner  Seele  gesprochen  ward,  nicht  als  Tatsache  auf, 
auch  wenn  es  an  sich  eine  solche  ist,  sondern  nur  als  die  Behauptung, 
Frage,  Meinung,  Empfindung,  Wahrnehmung  desselben,  also  als  Vorstellung. 
Dieses  außerordentlich  wichtige  Gesetz  enthält  auch  den  Kern  der  Lehre  vom 
Acc.  c  inf."  Waldeck  meint,  daß  aus  dieser  Einsicht  dem  Schüler  auch 
ein  Licht  darüber  aufgehen  müsse,  warum  selbst  in  Sätzen  wie  constat  Mar- 
cellum  S}Tacusas  expugnavisse  der  Acc.  c.  inf.  stehen  müsse. 

In  Ostermann-Müllers  Schulgrammatik  finden  wir  eine  Anwendung 
dieser  vermeintlichen  Erkenntnis  auf  die  Konstruktion  der  Verba  des  Aflekts. 
Nach  §  140  ist  der  Acc.  c.  inf.  zu  setzen  zum  Ausdruck  der  Vorstellung, 
durch  welche  die  Gemütsstimmung  hervorgerufen  wird.  Wie  wenig  befrie- 
digend diese  Auffassimg  ist,  die  dem  Geiste  der  lateinischen  Sprache  wider- 
spricht, kann  man  leicht  an  den  Beispielen  zu  §  140  entwickeln:  Cato 
queritur  in  contione  sese  proditum  esse  a  Cn.  Pompeio  soll  also  heißen,  die 
Vorstellung  von  seinem  Ven-at  durch  Pompejus  sei  die  Ursache  gewesen, 
weshalb  Cato  sich  beklagte?  Der  Schriftsteller  hat  also  nicht  ,andeuten' 
wollen,  daß  diese  Vorstellung  auf  einer  Tatsache  beruhe,  da  er  ja  sonst  quod 
gesetzt  hätte  ?  Dieselbe  Frage  läßt  sich  an  Satz  6  anknüpfen.  Satz  5 : 
Lentulus  se  alterum  fore  SuUam  inter  suos  gloriatur  —  soll  bedeuten,  die 
Vorstellung,  er  werde  ein  zweiter  Sulla  sein,  war  für  Lentulus  der  Grund 
prahlerischer  Ruhmredigkeit?  Oder  soll  es  heißen:  er  rühmt  sich  einer  er- 
hoflPten  Tatsache,  die  er  seinen  Zuhörern  gegenüber  jetzt  schon  prahlerisch 
als  Wirklichkeit  hinstellt?  Will  in  Satz  3:  Rex  exercitum  tam  facile  vinci 
potuisse  miratus  est  der  Autor  sagen:  der  Gedanke  an  die  leichte  Unter-" 
werfung  des  Heeres  gab  dem  König  Anlaß,  seine  Verwunderung  zu  äußern, 
oder  vielmehr:  er  wunderte  sich  über  die  Tatsache,  daß  es  so  schnell  hatte 
besiegt  werden  können?  Und  erst  Satz  2:  Belgae  populi  Romani  exercitum 
hiemare  atque  inveterascere  in  Gallia  moleste  ferebant!    Hat  Caesar  wirklich 
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sagen  wollen:  die  Vorstellung  von  dem  dauernden  Aufenthalt  des  römischen 
Heeres  in  Gallien  sei  der  Grund  für  den  Unwillen  der  Belgier  gewesen,  oder 
heißt  es:  den  Umstand,  die  Tatsache,  daß  das  römische  Heer  sich  ein- 
bürgerte, trugen  sie  wie  eine  schwere  Last?  Genügt  nicht  der  Ausdruck 
,moleste  ferre*  allein  schon,  das  objektiv  Tatsächliche  zu  bezeichnen?  Sicher- 
lich, der  Acc.  c.  inf.  bezeichnet  die  tatsächliche  Last,  welche  die  Belgier 
nicht  mehr  tragen  wollten. 

Der  Grundsatz,  daß  das  Wahrgenommene  oder  Gesagte  für  den  Lateiner 
nicht  als  Tatsache,  sondern  nur  als  subjektiver  Besitz,  als  Vorstellung  emp- 
funden werde,  muß  aufs  allerentschiedenste  abgelehnt  werden.  Er  wider- 
spricht der  psychologischen  Empfindung  dieses  auf  Wirklichkeit  gerichteten, 
sinnfällig  vorstellenden ,  einfachen  Volkes.  Alle  Ausdrücke  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  widersprechen  solcher  Auffassung.  Sentire  wie  sensibus  per- 
cipere  res  heißt,  sich  der  Wirklichkeit  der  Umwelt  und  ihrer  Eindrücke  be- 
wußt werden,  und  animarlvertere  den  Sinn  dahin  richten.  In  ,sentio  dolores 
accrescere'  (Nep.)  ist  das  Objekt  dolores  accrescere,  das  Anwachsen  der 
Schmerzen,  nicht  minder  tatsächliche  Wirklichkeit  als  das  in  sentio  suavitatem 
cibi  oder  das  in  dem  Satz:  animus  sentit  se  moveri;  und  wenn  es  heißt: 
sentio  vera,  so  will  auch  der  Lateiner  ausdrücken,  daß  er  sich  im  tatsäch- 
lichen Besitz  der  Wahrheit  fühlt.  Wie  die  Früchte  der  Ernte  [fructus  per- 
cipere]  werden  mit  Auge  und  Ohr  und  allen  Sinnen  die  Dinge  der  Welt 
„gepflückt";  dadurch  verlieren  sie  weder  an  Wirklichkeit  noch  an  Gewißheit, 
sondern  durch  den  psychologischen  Vorgang  werden  sie  erst  zu  voller  Wahr- 
heit, tatsächlicher  Gewißheit  erhoben.  Das  ist  lateinische  Denkweise,  und 
ungewiß  ist  ihr  ,quod  neque  oculis  neque  auribus  neque  ullo  sensu  percipi 
potest*,  wie  Cicero  sagt.  Die  sinnliche  Wahrnehmung  erst  bekennt  die  Dhige 
außer  uns  als  vorhandene  Wirklichkeit;  animadvertere  =  animum  advertere 
(attendere)  ad  ea  quae  extra  nos  posita  sunt.  Die  Welt  außer  unserer  Sinnes- 
aufnahme bleibt  nur  Vorstellung. 

Wie  stark  das  Vertrauen  war,  das  man  den  Sinnen  spendete,  beweist  das 
Wort  für  sehen,  das  mit  wissen  identisch  ist  \video,  foiöa,  veda,  witan^)]. 
Auch  das  Wort  intellego  gehört  ganz  in  diese  Anschauung.  Aus  den  ge- 
gebenen Erscheinungen  Erkenntnis  der  Wahrheit  und  Wirklichkeit  gewinnen, 
diese  geistige  Tätigkeit,  auch  animo  cernere  umschrieben,  heißt  intellegere 
[inter-lego;  inter  Steigerung  zu  iri,  zu  verstehen  also  wie  industrius  aus  endo- 
struo].  Intellegere  ist  ein  ,7nente  percipere',  die  Fortsetzung  des  sensibles 
percipere.  E  vultu  cuiusdam  insidias  sibi  fi»Ti  [Pausanias]  intellexit  (Nep,). 
Magna  saepe  intellegimus  ex  parvis  (Cic).  Intellexi  ex  tuis  litteris  te  audisse 
(Cic).  De  gestu  intellego,  quid  respondeas  (Cic).  Pici  pabulum  subesse  in- 
tellegunt  (Plinius). 


')  Cic.  ad  fam.  XV,    4    im  uiBprünglinhen  Sinn :     Cum    in  provinciam  ....  venissem    et 
propter  anni  tempus  ad  exerritnm  mihi  «onfestim  ej-S'-  eiindum  vidercm. 
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Auch  dico,  -y/duKvvfit,  deik,  zeigen i),  will  den  Inhalt  der  Aussage,  un- 
abhängig von  deren  Wert,  als  objektive  Wirklichkeit  aufweisen.  Dicam,  ut 
res  est,  ich  will  den  Sachverhalt  zeigen;  ebenso  dicam,  quod  sentio.  Aus 
den  von  Schmalz  bei  Iwan  Müller  (p.  426,  IV.  Aufl.)  angeführten  Beispielen 
ist  unzweifelhaft  deutlich  das  innige  Objektsverhältnis  des  Acc.  c.  inf.  zu 
diesen  Verben  und  seine  Entstehung  zu  erkennen.  Sätze  wie  die  hominem 
qui  sit;  sentio  cum  quam  male  fecerit;  hone  oino  ploirume  cosentiont  Romai 
duonoro  optumo  fuise  viroro  Luciom  Scipione;  audin  illum?  ego  vero,  ac 
falsum  dicere  —  bestätigen  das  Gesagte  auf  geschichtlicher  Grundlage. 


Bestätigt  wird  dieser  Charakter  endlich  durch  die  bekannte  volkstümliche 
Umschreibung  des  Acc.  c.  inf.  durch  einen  quod-^2Xz.  Mögen  immer  die 
Spuren  dieser  Wendung  in  der  uns  erhaltenen  guten  Schriftsprache  nicht 
zahlreich  sein,  das  Urteil  F.  Marx':  ,Aber  die  Volkssprache  hat  wohl  zu 
allen  Zeiten  die  Neigung  empfunden,  den  Akkusativ  mit  dem  Infinitiv  durch 
einen  mit  quod  eingeleiteten  Nebensatz  zu  ersetzen'  -)  wird  von  allen  Kennern 
der  Sprache  bekräftigt.  Da  quod  in  erster  Linie  als  Akkusativ  und  Nomi- 
nativ anzusprechen  ist,  so  bedeutete  es  nach  den  Verben  dicendi,  sentiendi, 
efficiendi  das,  was;  den  Umstand,  die  Tatsache  daß,  und  es  ist  verständlich, 
wie  dem  weniger  Gebildeten  in  dieser  umständlichen,  aber  deutlichen  Aus- 
drucksweise das  Gegenständliche  oder  Tatsächliche  eindringlicher  zur  Geltung 
kam  als  in  dem  glatten  Fluß  des  abgerundeten  Acc.  c.  inf.  [Auch  bei 
unseren  Schülern  kann  man  die  Beobachtung  machen,  daß  sie  im  Griechischen 
die  Konstruktion  mit  ort  der  des  Acc.  c.  inf.  vorziehen.]  Bezeichnend  sind 
die  Beispiele  aus  Petrons  Cena  Trim. :  ego  illi  iam  tres  cardeles  occidi  et 
dixi  quod  mustella  comedit:  schon  habe  ich  ihm  drei  Stieglitze  getötet  und 
gesagt,  das  Wiesel  hat  sie  gefressen;  scis  enim,  quod  epulum  dedi  binos 
denarios,  du  weißt  ja:  eine  allgemeine  Bewirtung  habe  ich  veranstaltet,  für 
jeden  zwei  Denare;  sed  subolfacio  quod  nobis  epulum  daturus  est,  ich  rieche 
schon,  daß  Mammaea  dabei  ist,  uns  eine  Bewirtung  zu  spenden.  Der  Ge- 
brauch des  Verbum  finitum  hinter  quod  ermöglichte  eine  genauere  Wieder- 
gabe des  wirklichen  Vorgangs  als  der  Infinitiv,  und  für  das  schlichtere 
Denken  auch  eine  lebendigere.  Der  Gebildete,  gar  der  in  Rhetorenschulen 
Geübte  konnte  solch  plumpe  Eindringlichkeit  entbehren ;  er  sah  mit  Verachtung 
auf  die  naive  Kindlichkeit  der  Wendungen  wie:  das  hab'  ich  gesagt,  daß  es 
das  Wiesel  gefressen  hat. 

Plebejische  Spuren  im  Schnee  der  guten  Literatur  sind  vorhanden;  auch 
sie  beweisen,  daß  nach  den  genannten  Verben  quod  zur  Einführung  tatsäch- 


*)  Alte  Formen:  deicito  in  lex  Bantina:  neive  is  testumonium  deicito;  deixistis  in  L. 
Comelii  epistula  ad  Tiburtes:  ut  vos  deixistis  vobeis  nontiata  esse;  exdeicendum  censuere  in 
senatus  consultum  de  Bacchanalibus  a.  568. 

')  Die  Beziehungen  des  Altlatein  zum  Spätlatein.     Neue  Jahrb.  1909,  p.  444. 
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lieber  Werte  dient:  Ennius  [Med.  285]:  Non  commemoro  quod  draconis  saevi 
sopivi  impetum,  non  quod  domui  vim  taurorum  et  segetis  armatae  manus. 
Ter.  Heaut.  888.  Gnatus  quod  se  assimulat  laetum,  id  dicis?  Ähnlich  wie 
Ennius  sagt  Cicero:  praetereo  [=  non  commemoro]  quod  eam  sibi  domum 
elegit  [pro  Cluent.  188],  Lucilius:  non  tango  quod  avarus  homo  est  quodque 
improbus  mitto,  und  ein  von  Plinius  überlieferter  Satz  des  Cato  lautet:  quod 
bonum  sit  illorum  litteras  inspicere,  vincam.  Livius  [38,  49,  10]  schreibt: 
quod  circumvenerunt,  quod  multa  milia  ceperunt,  hoc,  si  ipsi  tacuerint,  vos 
scituros  non  credunt?  Und  Senecas  Satze  (ep.  36,8):  Quid  ergo  huic  me- 
ditandum  est?  quod  adversus  omnia  tela,  quod  adversus  omne  hostium  genus 
bene  facit  mortem  contemnere,  quae  quin  habeat  aliquid  in  se  terribile  .... 
nemo  dubitat  steht  Ciceros  Infinitivkonstruktion  gegenüber:  multos  annos 
regnare  meditatus.  Bei  Tacitus  [ann.  111,54]  in  einem  Schreiben  des  Tiberius, 
<ier  eine  besonders  auffallende  Tatsache  merklich  hervorkehrt,  findet  sich  die 
Konstruktion:  at  Hercule  nemo  refert,  quod  Italia  extemae  opis  indiget, 
aber  bei  Gott,  davon  spricht  kein  Mensch,  daß  Italien  fremder  Hilfe  bedarf. 
Eine  andere  Stelle  zeigt,  wie  der  Schriftsteller  selbst  mit  beiden  Konstruk- 
tionen in  gleicher  Anwendung  wechselt:  Illic  reputans  ideo  se  fallacibus 
litteris  accitam  et  honore  praecipuo  habitam  quodque  litus  iuxta  non  ventis 
acta,  non  saxis  impulsa  navis  summa  concidisset.^) 

Cicero  hat  uns  in  einem  Briefe  ausdrücklich  zu  verstehen  gegeben,  daß 
der  Inhalt  eines  Acc.  c.  inf.  nach  den  Verben  dicendi  als  Tatsache  aufzu- 
fassen sei:  legati  a  rege  Commageno  ad  me  missi  pertumultuose ,  7ieque 
tarnen  non  vere,  Parthos  in  Syriam  transisse  nuntiaverunt  (ad  fam.  XV), 
und  der  Verfasser  des  bellum  Hispaniense  leitet  gelegentlich  eine  solche  Ver- 
kündigung mit  quod  ein  (36,1):  legati renuntiaverunt,  quod  Pompeium 

in  potestate  haberent.  Mit  dem  Verfall  der  guten  Latinität,  mit  dem  Aus- 
gang des  zweiten  Jahrhunderts  tritt  immer  mehr  das  ,faktische'  quod  an  die 
Stelle  des  Acc.  c.  inf.,  imd  auch  dieses  quod  verstand  man  bald  nicht  mehr, 
da  man  es  mit  quia  und  quoniam  ablöste,  bis  es  in  den  romanischen  Spra- 
chen durch  que  und  che  seinen  Charakter  wiederbekam. 

Mit  dieser  Erkenntnis,  dieser  Parallele  zwischen  dem  Acc.  c.  inf.  und  der 
quod -Einleitung  haben  wir  an  das  Verständnis  der  Konstruktion  der  verba 
affectuum  heranzutreten.  Ist  der  Acc.  c.  inf.  das  tatsächliche  Objekt,  so  ist 
er  wiederum  verständlich  nur  aus  seinem  einheitlichen  Verhältnis  zu  seinem 
^regierenden'  Verbum,  das  ein  transitives  sein  muß.  CJnd  in  der  Tat  sind 
die  Mißverständnisse  in  der  Konstruktion  daraus  abzuleiten,  daß  die  Stamm- 
bedeutung des  jedesmaligen  Verbs  nicht  genügend  zum  Ausdruck  gebracht 
ist  und  wiederum  die  deutsche  Auffassung  zum  Maßstab  der  Erklärung  ge- 
macht wird.     Es  wird  sich   bei  solcher  Untersuchung  herausstellen,   daß   die 


^)  Die  Stellen  hauptsächlich  nach  Mayen,  Progr.  Konitz,  1902. 
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feinen  Unterscheidungen  unserer  Schulgrammatik  nicht  angebracht  sind;  das 
gilt  nicht  nur  von  Ostermann,  sondern  auch  vonEllendt-Seyffert.  Zwar  ist 
sein  Satz  über  die  Verba  des  Affekts  (§  243):  ,Als  Objekt  kann  der  Acc.  c. 
inf.  auch  bei  den  Verben  des  Affekts  stehen,  um  den  Gegenstand  des  Affekts 
zu  bezeichnen'  durchaus  zutreffend,  aber  der  Satz:  ,der  Grund  des  Affekts 
■wird  durch  quod  ausgedrückt^  wirkt  verwirrend,  denn  der  nun  zum  Nach- 
denken aufgeforderte  Schüler  weiß  wohl,  daß  der  Gegenstand  des  Affekts 
auch  der  Grund  desselben  ist.  Natürlich  ist  der  Acc.  c.  inf.  in  Seyfferts 
Satz:  meum  factum  abs  te  probari  gaudeo  ebensosehr  Grund  wie  Gegenstand 
des  gaudeo.  Die  Unterscheidung  zwischen  Grund  und  Gegenstand  des  Affekts, 
die  sehr  beliebt  ist,  hat  Wert  nur  für  einen  bestimmten  Gebrauch  dieser 
Verba,  den  absoluten,  der  von  den  Grammatiken,  so  weit  ich  sehe,  nicht 
zweckdienlich  verwertet  ist. 

Ich  beginne  mit  indignor,  ich  bin  empört,  entrüstet  über.  Die  sehr  ge- 
läufige, auch  bei  Lehrern  nicht  seltene,  selbst  durch  Lehrbücher  unterstützte 
Meinung,  der  Grund  dieses  Affektes  müsse  durch  den  Ablativus  causae  oder 
einen  kausalen,  durch  quod  eingeleiteten  Nebensatz  ausgedrückt  werden,  be- 
ruht auf  dem  Irrtum  einer  intransitiven  Bedeutung  des  Wortes.  Indignor 
ist  ein  transitives  Verbum  sentiendi  und  heißt:  ,ich  finde  etwas 
empörend,  unwürdig,  sehe  es  mit  Entrüstung^  ist  also  ein  Verbum^ 
das  eine  affektvolle  Auffassmig  der  Dinge  bedeutet.  Der  daraus  sich  er- 
gebende Schluß,  daß  es  mit  dem  Akkusativ  oder  dem  Acc.  c.  inf.  verbunden 
werden  müsse,  um  den  Gegenstand  dieser  affektvollen  Bewertung  zu  bezeich- 
nen, bestätigt  sich:  ricem  alicuius  indignari;  ea,  quae  indignantiu-  adversarii, 
tibi  quoque  indigna  videri  [Cic.  invent.  1,  17],  das  was  die  Gegner  empörend 
finden;  Nep.  Dion.  4:  Id  cum  factum  multi  indignarentur;  Quint.  1,  3,  6: 
quidam  imperia  indignantur;  Verg.  Aen.  2,  93:  et  casum  insontis  mecum  in- 
dignabar  amici.  Es  hat  ähnlichen  Sinn  und  gleiche  Konstruktion  wie  indigne 
ferre,  das  bei  Nepos  und  Cicero  gebräuchlich  ist:  indigne  ferunt  clemen- 
tiam  in  crudelitatem  esse  conversam  .  .  Dem  emfachen  Objekt  entspricht  der 
Acc.  c.  inf.  als  erweitertes,  Sali.  Jug.  31:  Taciti  indignabimini  aerariu^n  expilari 
in  schweigender  Entrüstung  duldetet  ihr  die  Plünderung  des  Staatsschatzes. 
Caes.  B.  C.  3,  108:  queri  atque  indignari  coepit  regetn  ad  dicendam  causam 
evocari.  Begegnet  uns  statt  dessen  ein  Satz  mit  quod,  so  ist  es  als  faktisches 
=  id  quod  anzusprechen;  an  ein  kausales  ist  nicht  zu  denken.  Caes.  B.G.  7,19: 
indignantes  milites  Caesar,  quod  conspectum  suum  hostes  feiTe  }X)Ssent  .... 
edocet,  die  Soldaten,  die  es  empörend  fanden,  daß  .  .  .  .;  die  ihren  Unwillen 
darüber  äußerten,  daß  ....  Eine  Parallelstelle  mit  indigyie  ferre  und  dem 
faktischen  quod  hat  Phaedrus  3,  18:  pavo  ad  lunonem  venit  indigne  ferens 
Cantus  luscinii  quod  sibi  non  tribuerit. 

Als  transitives  Verbum  sentiendi  {+  dicendi)  ist  auch  miror  zu  verstehen : 
etwas  oder  jemand  merkwürdig  oder  verwunderlich  finden,  in  bonam  partem 
bewundern,  in  malam  sich  wundern  über.    Ahnlich  steht  es  mit  admiror,  das 
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dem  Quartaner  in  seinem  Nepos  befremdlich   auffällt,    wenn   er  liest:    huic 

Epaminondas admirari  se  dixit  stultitiam  rhetoris  Attici  [Epam.  6,6]; 

denn  er  kennt  meist  nur  die  Bedeutung  bewundern.  Die  Schwierigkeit  für 
eine  anlehnend  wörtliche  Übersetzung  liegt  darin,  daß  diese  Verba  verba 
sentiendi  und  dicendi  zugleich  sind;  miror  also  =:  mirum  esse  sentio 
und  dico. 

Von  hier  aus  ist  das  Verständnis  anzubahnen.  Ciceros  Satz:  mirari  satis 
hominis  negligentiam  non  queo  heißt  wörtlich:  Ich  kann  die  Gleichgültigkeit 
des  Menschen  nicht  genug  verwunderlich  finden  und  nennen.  Übersetzt  man 
im  guten  Deutsch:  Ich  kann  mich  nicht  genug  wundern  über  die  Gleich- 
gültigkeit, so  ist  der  Ausdruck  freilich  nicht  völlig  erschöpfend.  Häufig  sind 
bei  Cicero  ähnliche  Akkusative  bei  miror  wie  amentiam,  stultitiam,  improbi- 
tatem.  Natürlich  ist  deshalb  auch  miror  aliquem  jemand  merkwürdig  finden, 
sich  über  jemand  wundern.  Hunc  ego  non  miror,  quid  enim  faciat  aliud? 
illos  homines  sapientissimos  mii'or,  primum  quod  darum  hominem  violari 
patiuntiu-  etc.  (Cic.  de  har.  resp.)  Cyrenaeum  Theodorum,  philosophum  non 
ignobilem,  nonne  miramur?     (Tusc.  1,  102). 

Dementsprechend  ist  der  Acc.  c.  inf.  als  direktes  Objekt  aufzufassen: 
Nepos  Ages.  4,  8:  Agesilaus  praedicabat  mirari  se  non  numero  sacrilegorum 
haberi  (eos),  qui  supplicibus  deorum  nocuissent;  Alcib.  1,4:  omnes  admira- 
bantur  in  uno  homine  tantam  esse  dissimilitudinem  tamque  diversam  naturam. 
Cic.  Divin.  Verr.  1 :  si  quis  forte  miratur  me  ad  accusandum  descendere. 
Cic.  ad  Attic.  IX,  11  A.:  te  velle  uti  consilio  et  dignitate  mea  minus  sum 
admiratus.  Cic.  Arch.  2:  ac  ne  quis  a  nobis  hoc  ita  dici  forte  miretur  (selt- 
sam findet).  Ebenso  ist  das  quod  im  großen  Umfang  als  faktisches  aufzu- 
fassen, als  andersartige  Ausdrucksweise  für  das  Ereignis  oder  den  Gegen- 
stand, den  wir  merkwürdig  finden.  Dafür  ein  charakteristisches  Beispiel  aus 
Tacitus:  plerisque  vana  mirantibus,  quod  idem  dies  accepti  quondam  imperii 
et  vitae  supremus,  quod  Nolae  in  domo  et  cubiculo  ....  vitam  finivisset. 
Das  Objekt  vcma  zerfällt  in  die  beiden,  durch  quod  eingeleiteten  Faktoren. 
Der  Sinn  ist:  Die  meisten  fanden  nebensächliche  Umstände  merkwürdig, 
erstens  den  Umstand,  daß  er  am  nämHchen  Tage  verschied,  an  dem  er  die 
Herrschaft  einst  erlangt  hatte,  zweitens  den  Umstand,  daß  er  im  nämlichen 
Haus  und  Gemach  wie  sein  Vater  den  Tod  fand.  Es  ist  klar,  daß  hier  ein 
kausales  quod  nicht  vorliegt.  Ebensowenig  z.B.  Cic.  Att.  XTV,  18:  Servius 
quod  desperanter  tecum  locutus  est,  minime  miror:  daß  (den  Umstand) 
Servius  hoffnungslos  zu  dir  sprach,  das  finde  ich  nicht  im  mindesten  wunder- 
bar. —  Der  Sprecher  beurteilt  also  eine  Tatsache;  er  findet  sie  natürlich, 
nicht  auffallend.  Welch  anderer  Sinn,  faßte  man  quod  kausal:  Weil  Servius 
hoffnungslos  gesprochen  hat,  wundere  ich  mich  nicht.  Das  wäre  Unsinn, 
denn  nicht  die  Abwesenheit  eines  Affektes  soll  erklärt  werden,  sondern  hier 
ist  eine  positive  Beurteilung  einer  Tatsache.  —  Nep.  Ep.  4,3:  tu  quod  me 
tentasti  tuique  similem  existimasti,  non  miror. 
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Auch  deleo  bedauern,  betrauern  hat  transitiven  Gebrauch  in  großem  Um- 
fange und  bedeutet  aliquid  cum  dolore  sentire  nebst  der  Äußerung  dieser 
Trauer,  also  eine  schmerzliche  Stellungnahme  zu  den  Ereignissen.  Sein  ge- 
steigertes Synonym  ist  deplo?'are.  Cic.  p.  Sestio  69:  hie  luctus,  hae  sordes 
suseeptae  sunt  propter  unum  me,  quia  me  defenderunt,  quia  meum  casum 
luctumque  doluerunt,  dieses  Leid,  diese  Trauer  haben  sie  allein  um  mich 
gehabt,  weil  sie  mich  verteidigten,  mein  Unglück  und  meine  Trauer  schmerz- 
lich empfanden.  Geläufig  war  vice?ti  alicuius  dolere :  patris  et  senatus  et 
ipsius  imperii  vicem  doleo  [Tac.  hist.  1, 29],  des  Vaters,  des  Senats,  des 
Reiches  Schicksal  muß  ich  beklagen.  Cicero  gebraucht:  mortem,  iniurias 
alicuius  dolere;  dolere  negatum  Horaz;  quidve  dolens  regina  deum  Vergil; 
dummodo  doleat  aliquid,  doleat  quod  lubet  Afranius  (Cic.  Tusc.  4,  20  u.  25). 

Aus  der  transitiven  Bedeutung  ergibt  sich  der  passiv-persönliche  Gebrauch : 
a  te  non  ulciscenda  sunt,  etiam  si  non  sunt  dolenda  (Cic),  sowie  der  Accu- 
sativ  cum  infinitivo  als  Objekt:  tantum  se  deperdidisse  gravissime  dolebant 
(Caesar);  doleo  me  ab  illo  superari;  dolebam  rem  publicam  esse  perituram, 
schmerzlich  sah  ich  des  Staates  kommenden  Untergang  (Cic);  ut  illud  do- 
lorem civitatem  oppressam  fuisse  (Cic);  dolere  se  a  suis  aut  ingenio  aut 
fortuna  aut  dignitate  superari  pacem  repudiari  dolui  (Cic). 

Das  Objekt  wird  auch  ausgedrückt  durch  Sätze  mit  dem  faktischen 
quod,  sehr  deutlich  in  dem  eben  zitierten  Wort  des  Afranius:  doleat  quod 
lubet  wie  in  folgenden  Sätzen  Ciceros:  si  id  dolemus,  quod  eo  frui  nobis 
non  licet  (Brut.  I),  wenn  vni  den  Umstand  schmerzlich  beklagen,  daß  wir 
ihn  nicht  mehr  genießen  können;  id  ipsum  dolendum  esse  dicebat,  quod  in 
tarn  crudelem  necessitatem  incidissemus  (Tusc  3,  60);  ita  nobis  ipsis  accidit, 
ut  .  .  .  .  hoc  doleremus,  quod  ....  tum  arma  sunt  sumpta,  daß  wii"  den 
Schmerz  erleiden  mußten,  daß  .... 

Dem  doleo  gegenüber  steht  gaiideo,  aus  ga-video  kontrahiert.  Verwandt 
mit  ya\yr]\d'Hvxi. ,  bedeutet  es  transitiven  Sinnes  die  freudige  Aufnahme 
der  Lebenserscheinungen;  die  Umschreibung  cum  gaudio  videre  (sentire) 
,ich  sehe  mit  Freuden'  ist  deshalb  durchaus  zulässig,  mag  auch  der  Schluß, 
daß  video  selbst  im  Verb  gesehen  wird,  nicht  angängig  sein;  nach  Pris- 
cian  gab  es  ein  Perfekt  gavisi.  Wertvoll  bei  Cicero:  nunc  furit  tam 
gavisos  homines  suum  dolorem  (ad  fam.  8,  14);  supplicationem  decretam  .... 
gaudeo  (ad  fam.  15,  5);  aus  der  Thebais  des  Statins  die  Sätze:  gaudent 
natorum  fata  parentes  und  tu  dulces  lituos  ululataque  proelia  gaudes  (4,231; 
9,724).  Ebenso  Ter.  Phorm.  5,9,63:  Vin  primum  hodie  facere  quod  ego 
gaudeam  (was  ich  gerne  sehe),  Nausistrata,  Et  quod  tuo  viro  oculi  doleant? 
Ter.  Eun.  5,9,11:  Hoc  aliud  est,  quod  gaudeamus.  Deshalb  widerspricht 
die  Bildung  eines  persönlichen  Passivs  nicht  dem  Sprachgefühl:  ista  pars 
gaudenda  mihi  potius  quam  dolenda  (Symm,  ep.  5,  29).  In  diesem  Sinne  hat 
Cicero  gaudere  mit  voluptas  zusammen  bestimmt:  cum  privamur  dolore,  ipsa 
liberatione   et   vacuitate   omnis    molestiae  gaudemus;    oynne   autem  id ,   quod 
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gaudemus,  voluptas  est,  alles,  was  wir  mit  Freuden  empfinden,  ist  Ver- 
gnügen. Diesem  näheren  Objekt  entspricht  der  Acc.  c.  inf.  Cic.  ad  fam. 
VII,  10:  est,  quod  gaudeas  te  in  ista  loca  venisse,  ubi  aliquid  sapere  vide- 
rere.  Plant.  Bacch.  II,  2,  7:  Venire  tu  me  gaudes,  du  siehst  mein  Kom- 
men gerne.  Caes.  B.  G.  4,  13:  quos  sibi  Caesar  oblatos  gavisus,  illos  retineri 
iussit.  Cic.  Rose.  47 :  quae  perfecta  esse  gaudeo,  iudices,  vehementer  laetor. 
Cic.  Laehus  §  14:  quem  tarnen  esse  natum  et  nos  gaudemus  et  haec  civitas 
dum  erit,  laetabitur. 

Da  gaudeo  doch  in  erster  Linie  ein  intransitives  Verbum  war,  so  könnte 
man  a  priori  vermuten,  ein  kausales  quod  würde  am  meisten  der  absoluten 
Bedeutung  (ich  bin  erfreut)  entsprechen.  Aber  so  zahlreich  und  gebräuchlich 
auch  der  Ablativus  causae  begegnet,  wir  machen  doch  die  Beobachtung,  daß 
dem  gegenüber  ein  rein  kausales  qiwd  zu  suchen  ist,  me  ja  der  überaus 
zahlreiche  Acc.  c.  inf.  (cf.  Ciceros  Briefe)  eine  starke  Hinneigung  zur  transi- 
tiven Konstruktion  zeigt.  Ein  Beispiel  für  das  faktische  qiLod  bei  Hör. 
Ep.  I,  6,  12:  gaude  quod  spectant^)  oculi  te  mille  loquentem,  und  vielleicht 
darf  man  auch  das  schon  formelhaft  gewordene  quod  ais  und  quod  seribis 
dahin  rechnen  in  folgenden  Beispielen:  quod  seribis  te  a  Caesare  cotidie  plus 
diligi  immortaliter  gaudeo  (Cic,  ad  Q.  fr.  4);  bonis  viris  quod  ais  probari, 
quae  adhuc  f  ecerimus,  valde  gaudeo  (ad  Att.  IX,  7, 6) :  Deine  Worte  über 
die  Anerkennung  meiner  Taten  nehme  ich  freudig  hin.  Unzweideutig  kausal 
dagegen  ist  Cic.  leg.  3, 1 :  sane  gaudeo,  quod  te  interpellavi. 

Auch  laetor  hat  transitiven  Sinn  und  bedeutet:  etwas  erfreulich  finden, 
mit  Freuden  aufnehmen.  Ein  altes  aktives  Verb  transitiver  Art,  laeto,  ist  in 
dem  Deponens  aufgegangen.  Die  transitive  Parallele  zu  gaudeo  hat  Cicero 
p.  Rose.  47)  quae  perfecta  esse  gaudeo,  iudices.  vehementer  laetor.  Sallust 
hat  (Cat.  51):  ea  populus  laetari  et  merito  dicere  fieri;  Cicero  quod  quidem 
hoc  vehementius  laetor,  quod  (ep.  XIII,  28,  2).  Ein  persönliches  Passiv  ist 
nicht  selten,  z.  B.  Sali.  lug.  14:  tarnen  laetandum  magis  quam  dolendum  puto 
casum  tuum;  Cic.  Manil.  1:  illud  in  primis  mihi  laetandum  iure  esse  video. 
—  Li  Parallele  zu  diesem  näheren  Objekt  steht  gleicher  Art  der  Acc.  c.  inf.; 
dafür  das  ausgezeichnete  Beispiel  bei  Cicero  (ad  fam.  7,1):  utrumque  laetor 
et  sine  dolore  corporis  te  fuisse  et  animo  valuisse;  beides  (beide  Tatsachen) 
vernehme  ich  mit  Freuden,  daß  du  frei  von  körperlichem  Schmerz  und  daß 
du  geistig  frisch  ist.  Ebenso  Ter.  Hecyr.  833:  Haec  tot  propter  me  gaudia 
illi  contigisse  laetor,  den  Umstand,  daß  ihm  meinethalben  diese  Freuden 
widerfahren  sind,  nehme  ich  frohen  Sinnes  an,  finde  ich  erfreulich.  —  Daß 
auch  qiwd  häufig  als  faktisches  gelten  muß,  dafür  das  unzweideutige  Beispiel 
bei  Cicero:  illud  in  primis  mihi  laetandum  iure  esse  video,  quod.  Daß 
dieses  quod  auch  beim  intransitiven  Gebrauch  von  laetor  ein  faktisches  sein 
kann,  zeigt  Cic.  Phil.  4:   in  hoc  est  semper  laetatus,  quod   ea  faceret,  quae. 


*)  Freilich  wenn  spectent  zu  lesen  ist,  würde  ich  statt  quod  entschieden  quom  lesen. 
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Wenig  volkstümlich  pflegt  auf  unseren  Schulen  der  Acc.  c.  inf.  bei  qiieror 
zu  sein,  weil  der  transitive  Wert  des  Wortes  fast  ganz  hinter  dem  geläufigen 
jsich  beklagen  über'  zurücktritt.  Schon  ein  alter  Dichter  sang:  conqueri 
fortunam  adversam,  non  lameutari  decet;  Heynacher  hat  transitives  queri 
allein  bei  Cic.  de  imp.  Cn.  P.  33  mal,  pro  R.  Am.  141  mal  gezählt. 

Caesar:  abditi  in  tabernaculis  suum  fatum  querebantur  (B.  G.  1,  39).  Die 
transitive  Bedeutung  ist:  aliquid  cum  dolore  et  indignatione  excipere. 
Schmerz  und  Unzufriedenheit  sind  die  Affekte,  mit  denen  die  Dinge  emp- 
funden und  behandelt  werden.  Cic.  Flacc.  24:  At  queritur,  impudenter  facit. 
Ison  enim  omnia,  quae  dolemus,  eodem  iure  queri  possumus.  Geläufige 
Redensart  war:  queri  fortunam  (PI.  Asin.  3,  2,  12;  Cas.  2,  1,  14).  Cicero: 
MÜG  queritur  per  litteras  inimiam  meam  (Attic.  5,  8),  Ovid:  ibat,  ut  Oceano 
quereretur  facta  mariti  (Fast.  233);  si  mihi  pauca  queri  de  te  dominoque 
viroque  fas  est  (Heroid.  3,  5),  Horaz  Od.  I,  2,  5:  grave  ne  rediret  saeculum 
Pyrrhae  nova  monstra  questae.  Nur  bisweilen  kann  das  deutsche  Transitivum 
,beklagen*  zur  Übersetzung  taugen;  ,sich  beklagen  oder  beschweren'  ist  das 
gewöhnliche. 

Der  Acc.  c.  inf.  ist  demnach  das  Objekt,  welches  mit  Bedauern  oder  Ent- 
rüstung aufgenommen  und  besprochen  w4rd,  imd  die  Meinung,  er  enthalte 
nur  eine  Vorstellung .  als  Grund  der  Klage,  kann  nicht  bestehen.  Nepos 
Them.  7 :  Cum  Lacedaemonii  quererentur  opus  nihilominus  fieri  Themistoclem- 
que  in  ea  re  conari  fallere  .  .  Cicero  Tusc.  3,  28:  querebatur  igitur  se  tum, 
cum  illa  videre  coepisset,  exstingui,  d.  h.  Theophrast  (auf  dem  Sterbebette) 
beklagte  sich  darüber,  daß  er  in  der  Zeit,  wo  seine  rechte  Erkenntnis  an- 
fange, sterben  müsse.  Livius:  Romani  legatos  suos  a  Tarentinis  violatos  esse 
querebantur  et  indignabantur,  führten  Klage  über  die  tatsächliche  Verletzung 
ihrer  Gesandten.  Bei  Cicero  ferner:  Chrj^sogonum  tantum  posse  queruntur; 
Cato  queri tm*  in  contione  sese  proditum  esse  a  Cn.  Pompeio;  virtutes  autem 
noli  vereri,  ne  expostulent  et  querantur  se  a  beata  vita  esse  relictas  (Tusc.  5, 5). 
Daß  es  sich  in  allen  Beispielen  um  eine  effektvolle  Stellungnahme  zu  Tat- 
sächlichem und  als  solches  Behauptetem  handelt,  sollte  keines  Beweises  be- 
dürfen. Die  Meinung,  solche  Tatsache  würde  durch  queri  ins  Reich  der 
Vorstellung  verwiesen,  muß  auch  für  den  von  Seyffert  §  243  angezogenen 
Satz  abgelehnt  werden:  Cyrenenses  cum  Philaenos  conspexissent,  questi  sunt 
legatos  Carthaginiensium  ante  constitutam  horam  ex  urbe  exisse;  war  es  kein 
wirkliches  Faktum,  so  soll  es  doch  als  solches  hingestellt  werden.  Ebenso 
ist  zu  bestreiten,  daß  in  diesem  Fall  der  Acc.  c.  inf.  unumgänglich  notwendig 
war;  quod  ....  exissent  hätte  die  subjektive  Färbung  der  Darstellung  nicht 
weniger  deutlich  zum  Ausdruck  gebracht. 

Der  Gegenstand,  über  den  Klage  geführt  wird,  kann  auch  durch  einen 
Satz  mit  dem  faktischen  quod  umschrieben  werden,  wobei,  wie  ich  glaube, 
ein  Unterschied  zwischen  dieser  Konstruktion  und  der  des  Akkusativ  mit 
dem  Infinitiv   für  imser  Empfinden   schwerlich  aufzudecken   sein  wird,  wenn 
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nicht  das  geheimste  Grenzgebiet  'logischer  Übergänge  betreten  werden  soll. 
Man  vergleiche  folgende  beiden  Sätze  aus  Nepos:  1.  Lacedaemonii  quere- 
bantur  opus  nihilominus  fieri  (Them.  7).  2.  Tum  praefecti  regis  Persae 
legatos  miserunt  Athenas  questum,  quod  Chabrias  adversum  regem  bellum 
gereret  cum  Aegyptiis  (Chabr.  3).  Der  Gegenstand  der  Beschwerde  ist  beide 
Male  eine  Tatsache,  denn  die  Mauer  wurde  ebenso  wirklich  gebaut,  als 
Chabrias  Führer  der  ägyptischen  Flotte  tatsächlich  war.  Beide  Ereignisse 
sind  also  Gegenstand  wie  Grund  der  Klage;  der  Acc.  c.  inf.  darf  ebenso- 
wenig ins  Reich  der  subjektiven  Vorstellung  verwiesen  werden,  als  der  Satz 
mit  quod  kausal  zu  fassen  ist,  da  dieses  =  id,  quod  steht  und  bedeutet: 
sie  führten  Klage  darüber,  daß.  Aber  will  man  einen  Unterschied  machen 
bezüglich  einer  mehr  subjektiven  oder  objektiven  Darstellungs weise,  so  wird 
man  die  subjektivere  Färbung  dem  konjunktivischen  Nebensatze  mit  quod 
zusprechen  müssen. 

Der  Unterschied  ist  nur  ein  formeller,  auch  Satz  1  behält  seinen  Sinn, 
wenn  geschrieben  wird:  Lacedaemonii  querebantur,  quod  opus  nihilominus 
fieret.  Ebenso  könnte  der  Satz:  Romani  legatos  suos  a  Tarentinis  violatos 
esse  querebantur  et  indignabantur  auch  lauten  ....  quod  legati  violati  essent. 
Ebenso  könnte  das  faktische  quod  durch  einen  Acc.  c.  inf.  ersetzt  werden 
in  folgendem  Satz:  Aetolorum  principes  alii  leniter  questi  sunt,  quod  non 
idem  erga  suam  gentem  Romanorum  animus  esset  post  victoriam,  alii  ferocius 
incusarunt  exprobraruntque  non  modo  vinci  sine  AetoHs  Philippum,  sed  ne 
transire  quidem  in  Graeciam  Romanos  potuisse  (Liv.  33,  35,  10),  denn  er 
wird  nach  questi  sunt  hier  nicht  weniger  berechtigt  sein  als  nach  exprobra- 
runt.  Auch  der  Satz  bei  Horaz  (Ep. H,  24):  quereris  super  hoc  etiam,  quod 
exspectata  tibi  non  mittam  carmina  mendax  kann  ohne  Änderung  des  Sinnes 
auch  lauten:  quereris  me  tibi  exspectata  carmina  mendacem  non  mittere; 
und  Cato  queritur  in  contione  sese  proditum  esse  a  Cn.  Pompeio  bedeutet 
dasselbe  wie  Cato  queritur,  quod  proditus  sit.  Wenn  Cicero  (Tusc.  III,  21) 
sagt:  et  queruntur  quidem  Epicurii  ....  me  studiose  dicere  contra  Epicurum 
so  wird  auch  der,  welcher  den  Acc.  c.  inf.  als  subjektive  Äußerung,  die 
durch  das  in  queror  liegende  dico  veranlaßt  sei,  erklärt,  bekennen  müssen, 
daß  diese  subjektive  Färbung  erst  recht  diu-ch  ,quod  ....  dicam'  zum  Aus- 
druck kommt. 

Ausgesprochen  transitive  Verba  des  Rühmens  sind  praedicare,  etwas  laut 
oder  öffentlich  aussprechen,  und  prae  se  ferre;  selbstverständlich  sind  des- 
halb direkte  Objekte:  eam  laudem  Africanus  cognomine  ipso  prae  se  ferebat 
(Cic);  aliquem  liberatorem  patriae  praedicare  (Nep.),  nicht  minder  id  me  eius 
officio  debere  prae  me  semper  tuli;  primum  enim  prae  me  tuli  me  nihil  malle 
quam  pacem;  incredibili  eos  esse  virtute  praedicavi  (Cic). 

Auch  gloriari,  in  dem  ein  altes  Aktiv  gloriare  verschwunden  ist,  hat 
transitive  Bewegung  in  der  Bedeutung  rühmend  aussprechen,  rühmend  her- 
vorheben, gloriose,  cum  gloria,  iactando  aliquid  praedicare,  efferre.    In  diesem 
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Sinne  sa^t  Cic.  Cat.  m.  10:  vellem  equidem  idem  posse  gloriari,  quod  Cyrus 
und  ebenda  Kap.  23:  ut  de  nie  ipso  aliquid  more  senum  glorier;  sagt  Livius: 
in  eum  haec  gloriantem  impetum  facit.  Daraus  ergibt  sich  ein  persönliches 
Passiv:  quod  si  beata  vita  glorianda  (Cic.  Tusc.  5, 17)  et  praedicanda  et  prae 
se  ferenda  est,  und  daraus  die  Möglichkeit  des  Acc.  c.  inf.:  Lentulus  .  .  . 
se  alterum  fore  SuUam  inter  suos  gloriatur  (Caes.  B.  C.  1,4);  nunc  me  tenet 
amor  Lycisci  gloriantis  quamlibet  mulierculam  vincere  mollitia  (Hör.  Epod. 
11,  24).  Is  mihi  etiam  gloriabitur  se  onines  magistratus  sine  repulsa  asse- 
cutum  esse  (Cic.  Pis.  1);  cum  Asellus  omnes  se  provincias  stipendia  merentem 
peragrasse  gloriaretur  (Cic.  de  or.  11,  258).  Nee  Cicero,  cum  se  tenebras 
offudisse  iudicibus  in  causa  Cluentii  gloriatus  est,  nihil  ipse  vidit  (Quint.  inst. 
II,  17).  Infolgedessen  liegt  auch  hier  kein  Zwang  vor,  die  quod-Sätze  not- 
wendig kausal  zu  fassen ;  ein  Beispiel  für  das  faktische  quod  bietet  unzweideutig 
Cicero  (Tusc.  5,  14):  qui  glorianti  cuidam  mercatori,  quod  multas  naves  in 
omnem  oram  maritumam  dimisisset. 

Am  anschaulichsten  wirkt,  vne  bei  prae  se  ferre,  der  Acc.  c.  inf.  bei  aegre, 
graviter,  moleste  ferre.  Dem  Objekt  in  Beispielen  wie  inquietatus  moleste 
ferre;  ea  molestissime  ferre  homines  debent,  quae  ipsorum  culpa  contracta 
sunt,  entspricht  der  Acc.  c.  inf.  in  dem  bekannten  Satz:  Belgae  populi  Ro- 
mani  exercitum  hiemare  atque  inveterascere  in  Gallia  moleste  ferebant.  Da- 
neben ebenso  durchsichtig  das  faktische  quod:  molestissime  fero,  quod,  te 
ubi  visurus  sim,  nescio  (Cic.  ad  fam.  3,  6  a),  schwer  trage  ich  den  Umstand, 
daß  .  .  .  .;  trage  ich  daran,  daß  .  .  .  .;  ähnlich:  quod  quaeso  ne  patiamini. 

Zu  den  Verba  affectuum  gehört  auch  desperare.  Neben  seiner  intransi- 
tiven Bedeutung  steht  im  großen  Umfang  die  transitive;  beide  beruhen  auf 
dem  zwiefachen  Sinn  des  AVortes :  die'  Hoffnung  fallen  lassen,  oder  etwas 
aus  der  Hoffnung  fallen  lassen.  Die  erstere  Bedeutung  =  spem  deicere  de 
aliqua  re  ist  die  absolute,  die  zweite  =  de  spe  aliquid  dimittere  die  transi- 
tive. Diese  befähigt  das  Wort  zum  persönlichen  Passiv:  salute  desperata; 
quidquid  fieri  potest,    tiu-piter  desperatur,    und    auch   zur  Einheit   mit   einem 

Acc.  c.  inf Am  besten  trifft  die  intransitive  Bedeutung  das  deutsche 

,verzweifeln',  die  transitive  ,aufgeben^ 

Beispielen  wie:  neque  illud  ipsum,  quod  est  Optimum,  desperandiim  est 
(Cic.  orat.  6);  quod  ipsum  non  despero  (ep.  UI,  13,  2):  entsprechen  solche 
mit  dem  Acc.  c.  inf.:  non  plane  despero  ista  esse  vera:  quas  visurum  me 
postea  desperavi  bei  Cicero;  bei  Livius  (21,30):  cepisse  quondam  Gallos  ea, 
quae  adii-i  posse  Poenus  desperet,  einst  hätten  die  Gallier  das  genommen, 
was  erreichen  zu  kömien  der  Punier  aufgebe,  dessen  A^erwirklichimg  der 
Punier  aus  der  Hoffnung  fallen  lasse. 

Besonderer  Revision  bedarf  gratulaH,  für  das  unsere  Schulgrammatiken 
in  der  Regel  die  Konstruktion  mit  quod  fordern;  z.B.  E.-Seyff.  §243,  Anm.; 
Osterm.-Müller  §221.  Aber  die  Tatsache,  derentwegen  ich  jemandem  glück- 
wünsche,    kann    ebensogut   im  Acc.  c.  inf.    stehen,    wie    sich  schon    aus    der 
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ursprünglichen  Bedeutung  des  Wortes  ergibt.  Mag  immer  die  Etymologie 
des  Wortes  zweifelhaft  sein  [das  ursprüngHche  wird  gratitulari  sein,  sicher 
auch  findet  sich  im  zweiten  Teil  der  Stamm  von  tuli,  aber  der  erste  ist  nicht 
mit  grates  =  Dank  zu  identifizieren,  sondern  mit  gratimi  =  das  mir  ange- 
nehme, willkommene],  der  Sinn  ist  unzweifelhaft:  ich  bekunde,  daß  mir  ein 
glücklicher  Zustand  meines  Nächsten  angenehm  ist.  Das  Wort  gehört  also 
in  das  Gebiet  des  feinen  altruistischen  Affekts,  und  deutlich  kommt  sein 
primitiver  Stamm  zur  Geltung  [ghra  =  ghar  =  luq  =  %ciiqco\'.  ich  gebe 
meiner  Freude  Ausdruck  über  das  Wohlergehen  des  Nächsten,  Ein  transi- 
tiver Gebrauch  fand  im  großen  Umfange  statt:  mihi  gratulatus  es  illius  diel 
celebritatem ;  ei  recuperatam  libertatem  est  gratulatus;  ei  victoriam  gratulatur 
(Cicero);  cum  oppressum  Seianum  apud  eosdem  gratularetur  (Sueton).  Der 
Sinn  also  ist:  dico  tibi  mihi  victoriam  tuam  gratam  esse  ich  empfinde  froh 
mit  dir  deinen  Sieg  und  spreche  dii'  das  aus;  eine  der  lateinischen  Kon- 
struktion völlig  entsprechende  deutsche  Bedeutung  kann  ich  leider  nicht  fin- 
den. Aus  diesem  Gebrauch  als  verbum  sentiendi  und  dicendi  ergibt  sich 
wieder  erstens  der  persönlich-passive  Gebrauch:  mors  gratulanda  potius  ho- 
minibus  quam  lamentanda  und  zweitens  die  Konstruktion  des  Acc.  c.  inf. 
wie  die  des  faktischen  qiiod.  Ovid  Trist.  1,  9,  54:  tota  tibi  mente  mihique 
gratulor  Ingenium  non  latuisse  tuum.  Cicero  ep.  XIII,  73,  1:  gratulor  tibi, 
quod  salvuni  te  recepisti.  Ferner  als  Beweis  für  die  Parallele  des  Acc.  c.  inf. 
mit  dem  faktischen  quod  der  Satz:  Ego  vero  vehementer  gratulor  de  iudi- 
cio  ambitus,  neque  id,  quod  nemini  dubium  fuit  absolutum  esse  te,  sed  illud, 
quod,  quo  melior  civis,  quo  vir  clarior,  quo  fortior  amicus  es  quoque  plura 
virtutis  industriae  ornamenta  in  te  sunt,  eo  mirandum  est  magis  nullam  ne  in 
tabellae  quidem  latebra  fuisse  absconditam  malevolentiam  (Cic.  ad  fam.  111,12). 


Gibt  es  demnach  eine  zwiefache  Art  der  Objektsätze  nach  den  Verben 
des  Affekts,  die  Konstruktion  des  Acc.  c.  inf.  und  die  nebensätzhche  des 
faktischen  quod,  deren  Sinn  und  Wesen  in  der  Regel  einen  (für  uns)  er- 
kennbaren Unterschied  nicht  aufweisen,  darf  man  nicht  sagen,  der  Akkusativ 
mit  dem  Infinitiv  stelle  die  subjektivere  Ausdrucksweise  dar,  da  ja  der 
Konjunktiv  in  den  quod-^^tzen  dieselbe  Färbung  bietet  (Aetolorum  principes 
questi  sunt,  quod  non  idem  erga  suam  gentem  Romanorum  animus  esset  post 
victoriam),  so  befinden  wir  uns  hier  auf  ähnlichem  Boden  wie  im  Deutschen, 
denn  dem  Sinn  und  der  Bedeutung  nach  ist  kein  Unterschied  zu  machen 
zwischen  dem  Satz:  Ich  freue  mich,  dich  zu  sehen  und  ich  freue  mich,  daß 
ich  dich  sehe;  oder  ich  wundere  mich,  dich  so  kleinmütig  zu  finden  und  ich 
wundere  mich,  daß  ich  dich  so  kleinmütig  finde.  Aus  stili^.tischen  Möglich- 
keiten oder  freiheitlichen  Wendungen  Regeln  logischer  Abwägung  zu  machen, 
bedeutet  überall  einen  Mißgriff Gleichwohl  kann  die  Lehre  von  die- 
sen Verben   nicht   als  vollständig   bezeichnet  werden   ohne   starke  Betonung 
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ihres  intransitiven  oder  absoluten  Gebrauchs.  Der  absolute  Gebrauch,  der 
den  zuständHchen  Charakter  des  Verbums  zeigt,  erfordert  eine  Verbindung 
mit  dem  kausalen  quod. 

Auch  für  die  Verba  des  Affekts  gilt,  was  Schmalz  (Handb.  v.  I\v.  Müller 
rV.  Aufl.,  p.  353)  sagt:  „Der  gewöhnlich  gemachte  Unterschied  zwischen 
transitiven    oder   intransitiven  Verben    ist   unberechtigt,    man   kann   nur   von 

einem  transitiven  oder  intransitiven  Gebrauch  der  Verba  reden oder 

man  sagt,  daß  ein  transitives  Verbum  ein  solches  ist,  welches  gewohnheits- 
gemäß mit  einem  Objektsakkusativ  verbunden  ^nrd,  ein  intransitives  ein  sol- 
ches, bei  dem  dies  nicht  geschieht!" 

Wir  müssen  auch  bei  den  Verben  des  Affekts  von  einem  bezogenen  und 
einem  absoluten,  von  einem  objektheischenden  und  einem  zuständHchen  Sinn 
sprechen.  Ist  der  Acc.  c.  inf.  wie  das  faktische  quod  aus  dem 
transitiven  Gebrauch  der  Verba  zu  erklären,  so  das  kausale  quod 
aus  dem  absoluten  oder  zuständHchen.  Bedeutet  das  faktische  =  id, 
quod  den  Umstand,  daß  .  .  .,  so  das  kausale  =  inde,  quod  aus  dem  Grunde; 
daher,  weil.  Entsprach  das  id,  quod  dem  Acc.  c.  inf.  wie  dem  einfachen 
Objekt-Akkusativ,  so  entspricht  das  kausale  quod  dem  Ablativus  causae. 
Die  Parallele  zu  victoria  ducis  gaiidere  würde  sein:  gaudere  (inde),  quod 
dux  vicit,  zu  doleo  calamitate  amici:  doleo  (inde)  quod  amicus  calamitate 
afflictus  est. 

Der  absolute  oder  zuständliche  Sinn  eines  Verbums  ermöglicht  natürlich 
mehrere  konstruktive  Verhältnisse;  bei  den  Verben  des  Affekts  findet  sich 
vor  allem  auch  cum,  si:  dolebam  enim  et  vehementer  angebar,  cum  viderem 
(Cic),  ich  war  in  Trauer  und  großer  Angst,  als  ich  sah;  et  quom  te  gravidam 
et  quom  pulchre  plenam  aspicio,  gaudeo  (Plaut.  Amph.  2,  2,  49) ;  gaudes,  si 
cameram  percussi  forte  (Hör.  sat.  2,  3,  273);  und  quia:  doleo,  quia  doles 
(Cic);  nam  quia  vos  tranquillos  video,  gaudeo  et  volupe  mihi  est  (Plaut. 
Amph.  3,  3,  3). 

Diesem  quia  wesensgleich  ist  das  rein  kausale  quod.  Folgende  Beispiele 
können  den  Unterschied  des  faktischen  und  kausalen  quod  klarstellen:  id 
ipsum  dolendum  esse  dicebat,  quod  in  tarn  crudelem  necessitatem  incidisse- 
mus  (Cic.  Tusc.  III,  60),  den  Umstand  müsse  er  schmerzlich  bedauern,  daß; 
dagegen  dolet  mihi,  quod  tu  nunc  stomacharis,  daraus,  daß  du  grollst,  er- 
wächst mir  Schmerz,  bietet  das  inde,  quod  (cf.  doleo  rebus  alicuius  adversis, 
ich  bin  in  Trauer  infolge  eines  Unglücks).  Einem  ablativus  causae,  wie  er 
sich  z.  B.  in  ,vacuitate  omnis  molestiae  gaudere*  findet,  entspricht  wahrschein- 
lich ein  kausales  quod  in  Ciceros  Satz:  sane  gaudeo,  quod  (=  inde,  quod) 
te  interpellavi  (Cic.  leg.  3,  1). 

Indessen,  und  das  ist  wiederum  für  unsere  granuuatische  Unterweisung 
eine  notwendige  Erkenntnis,  in  Wirklichkeit  ist  eine  Unterscheidung 
zwischen  dem  faktischen  und  kausalen   quod  undurchführbar.     Es 
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ist  unmöglich,  in  jedem  Fall  zu  entscheiden,  ob  ein  zuständlicher  Gebrauch 
oder  ein  transitiver  vorliegt,  wenn  auch  bestimmte  Fälle  für  unser  Vermögen 
durchsichtig  genug  sind.  Die  Grenzen  zwischen  dem  faktischen  und  kausa- 
len quod  sind  fließend ;  und  was  für  das  lateinische  Gefühl  ein  Unbewuß- 
tes wurde,  braucht  auch  für  unsere  Unterweisung  nicht  mehr  seziert  zu 
werden. 

In  dem  Ciceronianischen  Satz  (Cat.  II,  1):  quae  (urbs)  quidera  mihi  laetari 
videtur,  quod  tantam  pestem  evomuerit  forasque  proiecerit  wird  man  viel- 
leicht geneigt  sein,  ein  kausales  quod  zu  sehen.  Der  Zustand  der  Stadt 
wird  im  Gegensatz  zur  vernichteten  Lage  Catilinas  geschildert.  Von  Catilina 
heißt  es,  er  lag  zerschmettert  am  Boden,  von  der  Stadt,  sie  war  fi-oh,  freudig 
bewegt,  weil  sie  das  Scheusal  ausgespieen  hatte.  In  der  Regel  wird  hier 
quod  auch  =  inde,  quod  gefaßt;  aber  auch  die  transitiv-objektive  Auffassung 
hat  ihre  volle  Berechtigung.  Heißt  es  von  Catilina:  retorquet  oculos  saepe 
ad  hanc  urbem,  quam  e  suis  faucibus  ereptam  esse  luget,  dann  von  der 
Stadt:  quae  quidem  etc.,  so  kann  das  auch  heißen:  sie  dagegen  äußert  ihre 
Freude  darüber,  daß  sie  ausgespieen  habe,  und  gerade  der  Konjunktiv 
leistet  dieser  letzteren  Auffassung,  die  noch  dazu  im  schönen  Verhältnis  zu 
luget  steht,  besonderen  Vorschub. 

Bei  unserer  Untersuchung  der  Fälle,  die  uns  sehr  häufig  zu  einer  festen 
Entscheidung  nicht  führt,  machen  wir*  nun  die  charakteristische  Beobachtung, 
daß  eine  starke  Himieigung  zu  den  faktischen  quod -\i'Aize\\  besteht,  so  ge- 
bräuchlich doch  andrerseits  der  ablativus  causae  ist. 

Obwohl  z.  B.  queror  in  großem  Umfange  absolut  gebraucht  wird  (adversus, 
apud  aliquem,  de  aliq.  re),  so  wird  es  schwer  sein,  ein  unzweifelhaftes  Bei- 
spiel für  inde,  quod  zu  finden.  Faktisch  ist  auch  das  quod  in  Sätzen  wie: 
consul  questus  est  cum  patribvis  conscriptis,  quod  non  esset  habitus  Dis  im- 
mortalibus  bonos  (Liv.  35,  8),  ebensogut  wie  das  überaus  charakteristische 
bei  Plautus  (Pseud.  1,3,79):  nam  istuc,  quod  nunc  lamentare,  non  esse  argen- 
tum  tibi,  apud  novercam  querere. 

Trotz  der  stark  hervortretenden  Verbindung  des  intransitiven  (ßoriari  mit 
den  kausalen  Ablativen  (eodem  genere,  sua  victoria  insolenter  gloriari,  glori- 
ari  circa  aliquam  rem;  gloriari  de  divitiis),  ist  auch  hier  eine  Neigung  zur 
faktischen  Ausdrucksweise  bemerkbar :  non  pudet  philosophum  in  eo  gloriari, 
quod  haec  non  timeat  (Cic.  Tusc.  I,  21).  cf.  in  hoc  es  semper  laetatus,  quod 
ea  faceret,  quae  (Cic). 

Wenn  auch  })iiror,'\Q\\  finde  merkwürdig,  als  transitives  Verbum  gilt,  so 
kennt  es  doch  auch  den  absoluten  Gebrauch  in  der  Satzverbindung:  mh-or 
illa  superbia  et  importunitate  si  quemquam  amicum  habere  potuit  (Cic. 
Amic.  15);  non  est  mh-andum,  si  ad  credendum  adducebatur  (Nepos);  quod 
nisi  esset  factum,  magis  niirandum  videretur  (Cic.  Muren.  68).  Deshalb  wäre 
ein  kausales  quod  wohl  denkbar,  aber  nachweisbar  ist  es  nicht.  Die  Regel 
ist  das  faktische  quod,  auch  in  folgenden  Beispielen:  mirabar,  quod  Apollonius 
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maueret  integer  (Cic);  mirari  se  aiebat,  quod  nou  rideret  haruspex,  haruspicem 
cum  vidisset  (Cic.  Div.  24). 

Regelmäßig  ist  das  kausale  quod  nur  da  zu  finden,  wo  schon 
ein  Objekt  von  dem  Verbum  des  Affekts  abhängig  ist,  wie  in  dem 
Beispiel:  ac  ne  quis  a  nobis  hoc  ita  dici  forte  miretur,  quod  alia  qaaedam 
in  hoc  facultas  sit  ingenii  etc.  (Cic.  Arch.  2).  Der  Gegenstand  —  der  Grund 
zugleich  ist  —  der  affektvollen  Beurteilung  steht  im  Acc.  c.  inf.;  der  Kausal- 
satz =  inde,  quod  begründet  die  Berechtiguug  solcher  Verwunderung.  Ebenso 
illos  homines  sapientissimos  miror,  primum  quod  (=  inde,  quod;  ea  causa, 
quod)  darum  hominem  violari  patiuntur.  —  Auch  aus  dieser  Beobachtung 
ergibt  sich  demnach  die  Erkenntnis,  daß  die  Konstruktion  der  Verba  des 
Affekts  nicht  darin  ihre  Erklärung  findet,  als  wemi  der  Lateiner  den  Zu- 
stand begründen  wolle,  sondern  daß  die  Verba  die  affektvolle  Stellung- 
nahme zu  einem  Gegenstand  bedeuten,  die  affektvolle  Aufnahme,  Beurtei- 
lung, Besprechung  eines  (Jmstandes.  Hierin  liegt  die  Lehre  vom  Akkusativ 
wie  von  der  quod -Konstruktion. 


Der  Akkusativ  mit  dem  Infinitiv  als  Subjekt. 

Schwer  begreiflich  erscheint  der  Übergang  vom  Gebrauch  des  Acc.  c.  inf. 
als  Objekt  zu  seiner  Anwendung  als  Subjekt;  scheint  doch  der  Begriff 
des  Subjekts  in  unnahbarem  Gegensatz  zu  dem  des  Objekts  zu  stehen.  Wie 
ist  es  möglich,  daß  aus  dem  Abhängigen  der  Bestimmende,  dem  Leidenden 
der  Leiter  wird?  Das  ist  die  Frage,  auf  deren  Beantwortung  der  Schüler 
Anspruch  erhebt. 

Fast  allgemein  gilt  die  Auskunft  für  den  Acc.  c.  inf.  bei  unpersönlichen 
Ausdrücken  wie  apparet,  constaf,  oportet,  necesse  est,  fama  est,  indignum, 
iniruin  est,  es  seien  Umschreibungen  für  Verba  sentiendi  oder  declarandi 
aktiven  oder  passiven  Sinnes,  also  constat  =  omnes  sciiint,  apparet  =  facile 
intellegimus  (oder  intellegitur),  fama  est  =  narrant  etc.  Diese  Erklärung  ist 
undurchführbar  und  entspricht  nicht  dem  Charakter  der  Sprache.  Mit  wel- 
chem Verbum  transitiven  Sinnes  wollen  wir  ohne  Gewalttat  oportet,  necesse, 
duhe  et  decorum  est  umschreiben,  wie  honestiim,  pulchriim,  verum,  difficile, 
scelus  est,  wie  endlich  prodest,  expedit,  placet,   displicet,  interest  und  rcferti 

Dieser  undm-chführbare  Erklärungsversuch  beruht  zugleich  auf  der  falschen 
Vorstellung,  als  ob  es  genüge,  ein  sachliches  oder  gedankliches  Band  zwischen 
den  sprachlichen  Komplexen  zu  schaffen  unter  Vernachlässigung  der  gram- 
matischen und  formalen  Bewertung  der  Verbindungen.  Das  logisch  -  gram- 
matische Band  aber  wird  zerrissen,  wenn  z.  B.  in  dem  Satz:  constat  ad 
salutem  civium  inventas  esse  leges  für  constat  omnes  sdunt  eintreten  soll. 
Die  Erklärung  muß  ebenso  die  sprachliche  Wahrheit  wie  die  grammatische 
Richtigkeit  zum  Ausdruck  bringen,  d.  h.,  constat  heißt  ,es  steht  fest',  apparet 
,es  tritt  zutage',    necesse    est   ,es  ist  unvermeidlich',    und    constat  ist   in  dem 
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angeführten  Satze  das  Prädikat  zu  leges  esse  inventas,  es  muß  deshalb  ebenso 
in  seiner  rechten  Bedeutung  zum  Ausdruck  gelangen  wie  etwa  in  animus 
mihi  constat,  mein  Sinn  steht  fest  und  unerschüttert. 

Die  Erklärung  liegt  in  der  Natur  des  Akkusativ  mit  dem  In- 
finitiv. Ist  seine  grammatische  Bedeutung  die  des  erweiterten  Objekts,  so 
hat  er  damit  zugleich  den  logischen  Wert  eines  einheitlichen  Begriffs. 
In  dem  Acc.  c.  inf.  bot  sich  der  lateinischen  Sprache  neben  den  Partizipial- 
verbindungen  eine  weitgehende  Möglichkeit,  ihre  Substantivbildung  zu  ver- 
mehren. In  seiner  Eigenschaft  als  einheitlicher  Begriff  hat  diese  Struktur 
die  Fälugkeit,  Subjekt  zu  sein  und  als  solches  mit  einem  Prädiliat  aufzu- 
treten. Wie  die  virtuelle  Kraft  eines  Substantivs  dieses  zum  umfassenden 
Gebrauch  befähigte,  so  lag  in  der  logischen  Kraft  dieser  Struktur  die  Wand- 
lung zur  universellen  Verwertung.  Ein  sprachliches  Gebilde  löst  sich 
los  aus  dem  gemeinsamen  Verbände,  dem  es  seine  Entstehung 
verdankt,  wird  selbständig  und  wandelt  auf  eigenen  Füßen;  ein 
erweitertes  Objekt  befreit  sich  von  dem  transitiven  Verbum  und 
wird  kraft  des  von  ihm  dargestellten  Vorstellungswertes  befähigt, 
Subjekt  zu  werden.  Wie  der  Infinitiv  als  Nominalbegriff  substantivischen 
Wert  und  gleiche  Bewertung  erhielt,  so  wurde  auch  seine  Verbindung  mit 
einem  Akkusativ  als  einheitliche  Komposition  die  allgemeine  Form  zur  Dar- 
stellung eines  Substantiv-Subjekts. 

In  dem  Satze:  Veteres  tradunt  Homerum  caecum  fuisse  ist  der  Acc.  c.  inf. 
Objekt  und  drückt  als  solches  den  Begriff  ,Blindheit  des  Homer'  aus.  Mit 
diesem  einheitlichen  Inhalt  ist  die  alte  Form  befähigt,  Subjekt  zu  werden: 
Homerum  caecum  fuisse  constat  =  Homers  Blindheit  steht  fest,  das  Objekt 
in  dem  Satz:  credimus  mundum  a  deo  factum  esse  ist  der  Begriff  ,die 
Schöpf mig  der  Welt  durch  Gott^  er  wird  zum  Subjekt  in  den  Sätzen:  mun- 
dum a  deo  factum  esse  —  credibüe  est,  apparet,  consentaneum  est;  und 
credibile,  apparet,  consentaneum  sind  Prädikate.  Heißt  es:  mentiri  turpe  est, 
so  auch  te  mentitum  esse  turpe  est,  dein  ,Gelogenhaben'  ist  schändlich,  deine 
(tatsächliche)  Lüge  ist  schändlich;  legem  brevem  esse  ....  oportet  ,Kürze 
des  Gesetzes^  ist  notwendig;  homines  mori  necesse  est,  unvermeidlich  ist  der 
Tod;  accusatores  in  civitate  esse  ....  utile  est  die  Existenz  von  Anklägern 
ist  nützlich;  urbem  incendi  placet  die  Einäscherung  wird  beschlossen.  Im 
Sinne  einer  einheitlichen  Vorstellung  ist  in  dem  Satz:  has  compedes,  fasces, 
hos  laureatos  efferre  ex  Italia  quam  molestum  est!  (Cic.  ad  Att.VIII,  3  u.  5) 
der  Acc.  c.  inf.  das  Subjekt  zu  beschwerlich. 

Demnach  ist  es  natürhch,  daß  das  Prädikat  auch  ein  Substantivnomen 
ist:  vinciri  civem  Romanum  facinus  est,  die  Fesselung  eines  römischen  Bür- 
gers ist  Schandtat;  prorsus  summa  hominum  est  opinio  tuos  familiäres  ad- 
versarios  honori  nostro  fore  (Cic.  off.  2,42);  Hannibalem  iure  iurando  ad- 
actum  esse  fama  est.  Aus  dieser  substanti\dsch-einheitlichen  Fassung  ergibt 
sich   auch   das  Subjektsverhältnis   des  Acc.  c.  inf.   zu    den  passiven  Verbal- 
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formen,  bei  denen  dann  nicht  mehr  ihre  Natur  als  Yerba  sentiendi  oder 
dicendi  das  Entscheidende  ist:  Homeriim  caecum  fuisse  traditiir,  nuntiatur 
Antonium  fugisse,  Homers  Blindheit,  Antonius'  Flucht  wird  berichtet,  Cimbros 
in  Italiam  transisse  refertm'.  Cic.  ad  fam.  XIV,  1 :  Et  litteris  multorum  et 
sermone  omnium  perfertur  ad  me  incredibilem  tuam  virtutem  et  fortitudinem 
esse.  Der  einheitliche,  durch  den  Acc.  c.  inf.  ausgedrückte  Begriff  kann 
natürlich  auch  eine  bloße  Vorstellung  sein :  te  mentiri  fitrpe  est  kann 
heißen:  wenn  du  lügst,  so  ist  das  schändlich;  während  te  mentitum  esse 
turpe  est  die  vollendete  Tatsache  mit  dem  Prädikat  turpe  belegt. 

In  diesem  Substantivum  hat  das  Lateinische  eine  ähnliche  Entwicklung 
genommen  wie  die  griechische  Sprache,  die  durch  Vorsetzung  des  bestimmten 
Artikels  diesen  Gebrauch  noch  anschaulicher  macht  und  durch  Deklination 
der  Struktur  alle  Kasusverhältnisse  durchlaufen  konnte:  t6  tov  kv&qcotcov 
aTto&avelv  narcc  cpvGiv  hrlv,  die  Sterblichkeit  ist  naturgemäß;  'Ayriaikccog  inl 
TW  scivvov  aQiziv  i^syaXvvsro,  A.  war  stolz  auf  seine  Selbstbeherrschung;  tm 
enaarov  Tcqo&v^tog  ru  öiovra  noiüv  rj  nöhg  aa^sTcci,  durch  die  bereitwillige 
Pflichterfüllung  des  einzelnen  wird  die  Stadt  gerettet. 

Der  heimatlose  Accusativus  mit  dem  Infinitiv. 

Mehr  noch  als  eine  Lockerung  aus  dem  Satzverbande,  die  letzte  Loslösung 
von  dem  heimatlichen  Boden,  dem  Verbum,  dem  sie  ihre  Entstehung  ver- 
dankt, zeigt  unsere  Struktur  in  dem  sogenannten  Acc,  c.  inf.  exclamationis. 
Wie  der  einfache  Akkusativ:  me  miserum,  rem  perditam,  o  me  perditum, 
o  gratum  adventum,  o  constantiam  promissi,  o  naxigationem  amandam!  er- 
scheint auch  seine  durch  den  Infinitiv  erweiterte  Form  als  Ausdruck  eines 
„exklamativen"  Affekts,  denn  beider  Schicksal  mußte  naturgemäß  dasselbe 
sein,  und  oft  genug  stehen  beide  zusammen:  vfe  misenmi!  te  ista  virtute, 
fide,  probitate,  humanitate  in  tantas  aerumnas  propter  me  incidisse  (Cic). 

Gewiß  sind  dies  selbständige  Erscheinmigen,  doch  ursprünglicher  Ai't  sind 
sie  nicht;  dagegen  spricht  ilu-e  Form,  die  Form  der  Abhängigkeit.  Hinter 
ihnen  steht  noch,  unsichtbar  zwar,  doch  deutlich  zu  spüren,  die  bestimmte 
Art  ihrer  Herkunft,  Nur  scheinbar  ist  diese  Wendung  ccTtdrcoQ,  «jtt??rw^, 
aYEVEccXoYrjrog;  die  fortwirkende  Kraft  des  Ursprungs  leitet  noch  das  entlassene 
Kind.  Es  ist,  wie  Greenouch  sagt:  the  verb  lias  vanished,  but  its  power 
to  govern  the  acc.  as  a  general  idea  remains. 

Dieser  scheinbar  absolute  Acc.  c.  inf.  trägt  denselben  Doppelcharakter, 
der  oben  ausgefühi-t  ist;  er  kann  als  Objekt  oder  als  Subjekt  empfunden 
sein,  darüber  jedesmal  zu  befinden  ist  eine  überflüssige,  mit  Sicherheit  nicht 
durchführbare  Aufgabe.  Doch  läßt  sich  an  den  Beispielen  die  Isolierung 
aufheben  und  das  konstruktive  Verhältnis  herstellen.  Da  es  Ausrufe  des 
Affekts    sind,    so    wird   in    der   Regel    ein  Verb,    Adjektiv   oder    Substantiv 
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affektuoser  Art  hinzuzudenken  sein,  je  nachdem  der  Acc.  c.  inf.  als  Subjekt 
oder  als  Objekt  empfunden  wird,  oft  auch  ein  Ausdruck  sentiendi  oder 
declarandi.  Daß  man  zu  me  miserum  (esse)  ein  sentio  zu  vermuten  hat, 
scheint  natürlich,  wie  es  z.  B.  Ter.  Eun.  I,  1,  25  zum  Ausdruck  kommt: 
o  indignum  facinus,  nunc  ego  et  illain  scelestam  esse  et  me  miserum  sentio, 
das  abgekürzt  lauten  könnte:  o  illam  scelestam  et  me  miserum.  Man  liest 
vielleicht  Cic.  ad  fam.  XIV,  1:  me  miserum  (esse  sentio)!  te  ista  virtute, 
fide,  probitate,  humanitate  in  tantas  aerumnas  me  incidisse  TuUiolamque 
nostram  ex  eo  tantos  percipere  luctus  (doleo).  Oft  ist  die  Ergänzung  im 
Zusammenhang  gegeben:  tene  istuc  loqui!  nonne  id  flagitium  est?  te  aliis 
consilium  dare,  foris  sapere,  tibi  non  posse  te  auxiliarier  (Ter.Heaut.V,l,48f). 
,Das  ist  doch  ein  Skandal,  andern  raten  und  sich  selbst  nicht  helfen  können.' 
Oft  ist  das  prädikative  quanta  audacia,  quod  nefas  u.  a.  zu  ergänzen,  wie  es 
zum  Ausdruck  kommt  in  der  Konstruktion:  quae  istaec  audaciast  te  sie 
interdius  cum  corolla  ebrium  ingredi  (PL  Pseud.  1298).  Zu  dem  Satz:  nee 
meum  Imperium  —  non  simultatem  meam  revereri  saltem !  non  pudere ! 
(Ter.  Phorm.  II,  2)  kann  man  ergänzen  quam  indignum,  quam  inauditum !, 
zuVerg.  Aen.1,37:  mene  incepto  desistere  victam  nee  posse  Italia  Teucrorum 
avertere  regem!  —  num  aequum,  fas  est?  Als  Objekt  zu  einem  doleo  ver- 
steht man  Ciceros  Satz:  hem,  mea  lux,  te  nunc  sie  iacere  in  laxjrimis  et  sor- 
dibus!  idque  fieri  mea  culpa  (doleo)!  Als  Subjekt  die  Konstruktion  Ter. 
Phorm.  II,  25 f.:  tene  asymbolum  venire  imctum  atque  lautum  e  balineis, 
otiosum  ab  animo,  quom  ille  et  cura  et  sumptu  absumitur!  {quam  coinmodnm, 
qaa^n  pulchrum  est).  Leicht  ergänzt  sich  zu  Ter.  Heaut.  V,  4,3:  adeon  rem 
rediisse,  ut  periculum  etiam  a  fame  sit  ein  horribile  dictu  oder  nonne  in- 
auditum est!,  zu  Phorm.  497:  adeon  ingenio  esse  duro  te  atque  inexorabili  — 
quis  non  miretur!  und  ebenda  500:  adeone  te  esse  incogitantem  atque  im- 
pudentem,  Phaedria,  ut  phaleratis  ducas  dictis  me  et  meam  ductes  gratiis  . . . 
nonne  de  pialeat? 

Was  unsere  Übersetzung  anlaugt,  so  ist  auf  den  engen  Zusammenhang 
hinzuweisen,  der  häufig  zwischen  einem  einfachen  Objekt  des  Ausrufs  und 
unmittelbar  darauf  folgenden  absoluten  Acc.  c.  inf.  besteht;  nicht  selten  ent- 
hält der  erstere  das  prädikative  Urteil  zu  dem  letzteren ;  z.  B.  o  spectaculum 
illud  non  modo  hominibus,  sed  undis  ipsis  et  litoribus  luctuosum,  cedere  e 
patria  servatorem  eins  (Cic.  Phil.  X,  8).  Der  Acc.  c.  inf.  als  einheitlicher 
Begriff  ist  Subjekt  zu  spectaculum:  Die  Heimatflucht  des  Vaterlandsretters, 
welch  ein  Schauspiel  der  Welt  und  den  Elementen!  So  ist  auch  in  dem 
zitierten  Satze  Ciceros  (ad  fam.  XIV,  1):  me  miserum!  te  ista  vu-tute  .... 
propter  me  in  tantas  aerumnas  incidisse  zu  übersetzen:  Wie  unglückHch  bin 
ich,  daß  du  in  solchen  Kummer  durch  meine  Schuld  geraten  bist. 

Daß  diese  Interjektion  keine  späte  Bildung  der  Sprache  ist,  beweist  auch 
Ennius,  der  uns  ein  vortreffliches  Beispiel  zugleich  ihrer  Entstehung  bietet. 
In   der  Tragödie  , Alexander'   klagt   Cassandra:    Mea  mater,   tui   me   miseret. 
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mei  piget;  Optumam  progeniem  Priamo  peperisti  extra  me;  hoc  dolet;  Men 
obesse,  illos  prodesse,  roe  obstare,  illos  obsequi!  Der  Acc.  c.  inf.  kann  ala 
Subjekt  zu  hoc  dolet  gedacht  werden  oder  man  ergänzt:  quam  kictuosum, 
qui  dolor  mihi.  — 

Wie  jeder  Kasus  hat  auch  der  Akkusativ  sein  Schicksal  im  Wandel  der 
Zeit  und  im  Leben  mit  seinesgleichen.  Nach  Überwindung  seines  ersten 
Zustandes,  der  sich  erst  dm'ch  seine  Beziehung  zum  Dativ  des  Ziels  allmäh- 
lich klärte,  erlebt  er  das  Schicksal  des  Infinitivs.  Schon  zu  Ennius^  Zeit  ist 
der  Infinitiv  Akkusativ  und  hat  auch  zugleich  schon  den  Charakter  des  be- 
stimmten Kasus  verloren;  er  ist  generelles  Verbalnomen  geworden. 

Immer  mehr  geht  auch  —  freilich  erst  nach  dem  Zenith  der  Sprache  — 
der  Akkusativ  seiner  besonderen  Kasus -Bedeutung  verlustig  und  bedeutet 
die  allgemeine  Form  für  das  Substantiv,  wie  es  der  Infinitiv  für  das  Verbum 
war.  Beim  Übergang  in  die  romanischen  Sprachen  ist  die  Akkusativ-Form 
in  erster  Linie  bestimmend  für  die  neue  Bildung  des  Wortmaterials  der  jung 
erblühenden  Töchter  in  Form  und  Geschlecht. 

In  dem  Akkusativ  mit  dem  Infinitiv  des  affektvollen  Ausrufs  hat  das 
Substantiv  wie  das  Verbum  eine  gemeinsame  Form  ihres  gleichen  Schicksals 
erlebt.     Wie  es  gekommen  ist,  das  zeigt  uns  die  ratio  historica. 
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Ton  Friedeich  Hel'SS>'er  in  Kassel 

Professor  Dr.  Gerhard  Budde  hat  an  die  Spitze  des  Vorworts  seiner  neu- 
esten Broschüre  „Die  Lösung  des  Gymnasialproblems"  folgende  Worte  aus 
meiner  Besprechung  seines  Werkes  über  „Die  Pädagogik  der  preußischen 
höheren  Knabenschulen  usw."  in  der  Zeitschi',  für  das  G}Tiin. -Wesen  gesetzt: 
„In  der  zweiten  Hauptversammlung  unseres  deutschen  Einheitsschulvereins 
in  Kassel  am  5.  April  1888  trat  ich  in  meinem  Vortrag  über  das  Lateinische 
in  der  Einheitsschule  wohl  für  eine  Beschränkung  des  Lateinischen,  aber  für 
entschiedene  uneingeschränkte  Beibehaltung  des  Griechischen  ein,  —  aber 
lenit  albescens  animos  capillus  litium  et  rixae  cupidos  proter\'ae,  die  Zeit 
schreitet  über  uns  hinweg,  neue  Kultiu^orderungen  drängen  sich  gebieterisch 
hervor,  die  Berechtigungsbedingungen  sind  andere  geworden,  auch  der  „Gym- 
nasialverein" wird  trotz  der  guten  Sache,  die  er  vertritt,  das  Feld  räumen 
müssen,  und  so  kann  ich  der  von  Budde  im  Anschluß  an  unsere  damaligen 
Bestrebungen  vorgeschlagenen  Einheitsschule,  die  Gymnasium  und  Realgym- 
nasium unter  Wahlfreiheit  des  Griechischen  verbinden  soll,  nicht  mehr  ent- 
schieden entgegentreten."  Doch  habe  ich  unmittelbar  nach  diesen  Worten 
der  Hoffmmg  Ausdruck   gegeben,   daß,   auch  wenn  das  Griechische  wahlfrei 
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werden  sollte,  doch  außer  den  klassischen  Philologen  und  Theologen  auch 
noch  eine  reiche  Anzahl  von  Juristen,  Medizinern  u.  a.,  der  alten  Tradition 
der  Väter  folgend,  bei  den  griechischen  Studien  auf  dem  Gymnasium  bleiben 
werde,  und  habe  betont,  daß  im  Hellenentum  die  Wurzeln  unserer  Geistes- 
bildung ruhen,  daß  wir  in  der  griechischen  Gedanken-  und  Geisteswelt  heute 
noch  den  triebkräftigen  Samen  haben,  der  die  Bildung  und  Gestaltung  unse- 
rer Kultur  ganz  besonders  beeinflußt  habe.  Diesen  frisch  und  triebkräftig 
zu  erhalten,  bleibe  auch  ferner  eine  Hauptaufgabe  unserer  Schule,  —  aber 
wir  müßten  daneben  jetzt  auch  mehr  denn  fi-üher  anderen  Bildungsfaktoren 
Rechnung  tragen,  und  nur  so  sei  eine  Wahlfreiheit  des  Griechischen  zu 
rechtfertigen.  Ich  bin  nach  wie  vor  ein  treuer  Anhänger  des  humanistischen 
Gymnasiums  und  möchte  seinen  Grundcharakter  nicht  geschädigt  sehen.  Nur 
möchte  ich  ihm  auch  wieder  eine  größere  Anzahl  tüchtiger  Schüler  gewinnen. 
Wie  imd  unter  welchen  Voraussetzungen  ich  mir  das  so  denke,  will  ich  im 
nachfolgenden  darlegen. 

Das  Griechische  ist  bei  der  höheren  Bewertung  neuerer  Kulturelemente 
in  der  allgemeinen  Achtung  und  Wertschätzung  gesmiken.  Das  ist  eine  Tat- 
sache, die  sich  nicht  wegleugnen,  auch  nicht  durch  einen  noch  so  intensiven 
griechischen  Unterricht  auf  den  Gymnasien  rückgängig  machen  läßt.  Es  ist, 
als  ob  es  in  der  Luft  läge:  die  Leistungen  im  Griechischen  gehen  nach  dem 
allgemeinen  Urteil  zurück  und  lassen  sich  trotz  des  Eifers,  der  Energie  und 
des  Fleißes  der  Lehrer  kaum  auf  der  bisherigen  Höhe  halten.  J.  Ziehen 
sagt  aber  richtig:  „Eine  Festung,  die  nur  auf  ihre  Wälle  und  den  Mut  ihrer 
Verteidiger  angewiesen  ist,  muß  endlich  den  Stürmern  und  Drängern  erliegen, 
die  unbehindert  aus  dem  freien  Lande  ihre  Kräfte  verstärken  können.  Nur 
ein  „Entsatz^heer  kann  Rettung  bringen.^*^  Da  aber  das  humanistische  Gym- 
nasium auf  ein  solches  nicht  rechnen  kann,  so  bieten  wir  dem  Gegner  zu 
friedlichem  Vergleich  einen  englischen  „Ersatz"unterricht.  Das  erfordert  ein- 
mal die  Billigkeit.  Wir  haben,  wie  schon  oft  betont  worden  ist,  noch  eine 
große  Anzahl  von  Städten  in  Preußen,  die  keine  andere  höhere  Schule  als 
nur  ein  Gymnasium  haben.  Da  soll  man  doch  billigerweise  auch  denen,  die 
kein  Griechisch  lernen  sollen  oder  wollen  oder  können,  Gelegenheit  schaffen 
zu  einer,  ich  möchte  sagen,  mehr  realistischen  Vorbildung.  Denn  mit  dem  im 
„Humanistischen  Gymnasium"  (1910  S.  159 ff.)  von  Uhlig  gemachten  Vor- 
schlag, der  eine  Umgestaltung  der  Anstalt  von  dem  Wunsche  der  Mehrzahl  der 
Eltern  abhängig  machen  mll,  kann  ich  mich  nicht  einverstanden  erklären. 
Wie  man  sich  freute,  daß  durch  die  Gleichstellung  der  drei  höheren  Schul- 
gattungen das  Gymnasium  von  Elementen  befreit  wurde,  die  weder  Neigung 
noch  Talent  für  die  altklassischen  Schulstudien  haben,  so  sollte  man  auch 
imierhalb  der  Gynniasien  noch  eine  Scheidung  vornehmen  können.  Denn  es 
sind  nicht  nur  die  erwähnten  alleinstehenden  Gymnasien  in  kleinen  Städten, 
die  Schwierigkeit  bieten,  sondern  auch  in  größeren  Städten  mit  den  ver- 
schiedenartigsten Schulen  kann  sie  sich  geltend  machen.    In  Kassel  sind  zwei 
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Oberrealschulen,  eine  Realschule,  ein  Reformrealgymnasium  und  zwei  huma- 
nistische Gymnasien.  Haben  Schüler  einem  der  beiden  letzteren  bis  zum 
Übergang  nach  Untertertia  angehört  und  zeigen,  daß  sie  den  Anforderungen, 
die  das  Griechische  an  sie  stellen  wird,  nicht  gewachsen  sein  werden,  und 
die  Eltern  wünschen  sie  aus  diesem  oder  einem  anderen  Grunde  einer  Real- 
anstalt zuzuführen,  so  ist  ein  Übergang  dahin  nicht  mehr  möglich:  die  Schüler 
sind  festgebannt  an  das  humanistische  Gymnasium  und  müssen  nun  wohl 
oder  übel  als  „unzufriedene  imd  belastende  Elemente"  dem  Gymnasium  ver- 
bleiben. So  scheuen  sich  die  Eltern,  auf  diese  Gefahr  hin  auch  manchen 
vor  dem  Eintritt  in  die  Sexta  recht  tüchtigen  Schüler  in  das  Gymnasium  zu 
bringen,  und  es  wird  ihm  so  mancher  entzogen,  der,  wemi  von  Tertia  an  die 
Möglichkeit  eines  Ersatzunterrichts  geboten  wäre,  ohne  Bedenken  in  die 
Gymnasialsexta  eingetreten  wäre. 

Durch  den  Kaiserlichen  Erlaß  vom  2ß.  Nov.  1900  ist  bestimmt  wc"*den, 
daß  überall  auf  den  Gymnasien  neben  dem  Griechischen  englischer  Ersatz- 
unterricht bis  Untersekunda  einschl.  zu  gestatten  sei.  Man  gehe  also  noch 
einen  Schritt  weiter  und  gestatte  diesen  Ersatzunterricht  bis  zur  Reifeprü- 
fung. Das  Gymnasium  soll  dabei  von  seiner  Eigenart  nichts  verlieren, 
und  es  sei  an  ihm,  seinem  Lehrplan  und  den  Anforderungen,  die  es  stellt, 
nichts  geändert.  Die  Mchtgriechen,  die  an  solchen  Anstalten  doch  immer 
die  Ausnahme  bilden  werden,  werden,  so  hoffe  ich,  sich  mit  den  Anforde- 
rungen der  anderen  Fächer,  in  denen  sie  mit  den  Griechisch  lernenden 
Schülern  zusammen  unterrichtet  werden,  unter  der  Leitung  verständiger  und 
einsichtsvoller  Lehrer  wohl  abfinden  können.  Von  den  6  Stunden  Ersatz- 
unterricht würde  ich  in  Tertia  5  Stunden  dem  englischen  Unterricht  zuweisen 
und  eine  Stunde  dem  naturwissenschaftlichen,  in  Sekunda  und  Prima  4  Stunden 
dem  englischen,  1  Stunde  dem  naturwissenschaftlichen  und  1  Stunde  der 
Einführung  in  die  zu  derselben  Zeit  in  den  parallelen  Gymnasialklassen 
gelesenen  griechischen  Prosaiker  und  Dichter  durch  Übersetzungen.  Und  gute 
Übersetzungen  gi-iechischer  Schiiftsteller,  besonders  Dichter  sollten  am  Ende 
auch  mehr  noch  als  bisher  in  humanistischen  Gymnasien  gelesen  werden. 
Ihnen  redet  auch  Pauls en  das  Wort. 

Die  Mitglieder  des  Gymnasialvereins  betonen,  es  komme  ihnen  gar  nicht 
auf  die  Zahl  der  Gymnasien  an  —  die  sich  tatsächlich  zu  vermindern  be- 
ginnt — ,  auch  nicht  darauf,  daß  sie  eine  große  Schülerzahl  aufzuweisen 
haben  —  und  auch  diese  beginnt  zurückzugehen  — ,  nur  sollen  sie  in  ihrer 
Eigenart  ganz  unangetastet  bleiben,  und  vom  „Ersatzunterricht"  fürchten  sie 
Meuchelmord  des  Gymnasiums.  Ich  meine,  wir  sollten  unser  Streben  dahin 
richten,  die  Gymnasien  doch  in  ihrer  Zahl  zu  erhalten  und,  wenn  möglich, 
wieder  zu  vermehren,  ihnen  auch  wieder  eine  größere  Schülerzahl,  besonders 
von  tüchtigen  und  für  das  Studium  geeigneten  jungen  Leuten  zu  gewinnen. 
Dann  werden  diese,  gefestigt  in  der  Kenntnis  des  Altertums,  die  humanisti- 
sche Bildung  weitertragen,  ein  „Sauerteig"  bleiben  in  der  Kulturentwicklung 
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unserer  Zeit  und  diese  Bildung  frisch  und  uneingeschränkt  in  ihrer  segens- 
reichen Wirkung  und  Bedeutung  erhalten.  Wu'd  nicht  den  Schülern  von 
vornherein  jede  andere  Bahn  abgesclmitten,  dann  werden  die  Eltern  ihre 
Kinder  wieder  mit  mehr  Vertrauen  dem  Gymnasium  zuführen;  in  seiner  „ex- 
klusiven" Stellung  kann  es  nur  sich  und  der  von  ihm  vertretenen  Sache 
schaden. 

Um  dem  Gymnasium  aber  wieder  mehr  und  für  die  Universitätsstudien 
tüchtige  Schüler  zuzuführen,  dazu  müßte  freilich  wieder  allgemein  die  Über- 
zeugung sich  geltend  machen,  wie  wichtig  für  diese  Studien,  auch  für  neuere 
Philologen,  Mediziner  und  Juristen  neben  dem  Latemischen  die  Kenntnis  der 
griechischen  Sprache  ist  und  wie  bedeutungsvoll  für  die  Weiterentwicklung 
unserer  Kultur,  wenn  gerade  in  diesen  Kreisen  neben  den  Altphilologen,  Hi- 
storikern und  Theologen  uns  ein  reicher  und  fester  Bestand  humanistisch 
gebildeter  Männer  bleibt.  Den  Wert  solcher  Bildung  für  die  Universitäts- 
studien wissen  die  Universitätsprofessoren  gar  wohl  zu  würdigen,  und  dies 
haben  die  Professoren  der  Universität  Gießen  im  vorigen  Jahre  öffentlich 
in  schöner  Weise  bekundet^). 

Wir  wollen  also  den  griechischen  Unterricht  in  den  Gymnasien  nicht  be- 
schneiden oder  gar  preisgeben,  und  ich  will  hier  von  der  Bedeutung  des 
Griechischen  und  dem  hohen  Wert  der  humanistischen  Schulbildung  kein 
Wort  mehr  sprechen.  „Das  Griechentum  ist  ein  unversiegbarer  Strom,  der 
durch  die  Jahrtausende  fließt"  (Gerhart  Hauptmann),  und  der  soU  frisch 
strömend  erhalten  werden,  daß  er  das  moderne  Kulturleben  kräftigend  und 
fördernd  durchdringe.  Wir  wollen  nur  auch,  wie  schon  gesagt,  an  den 
Gymnasien  eine  freie  Bahn  schaffen,  auf  der  auch  solche  zum  Ziele  der 
Reifeprüfung  gelangen  können,  die  wählend  der  Gymnasiallaufbahn  erkennen, 
daß  sie  für  das  humanistische  Gymnasium  nicht  geeignet  sind  oder  aus  einem 
anderen  Grund  sich  lieber  einem  anderen  Beruf  oder  Studium  (etwa  auf 
einer  polytechnischen  Hochschule)  zu  widmen  gedenken.  Wie  man  einge- 
sehen hat,  daß  ohne  Kenntnis  des  Lateinischen  Universitätsstudien  mit  Er- 
folg nicht  betrieben  werden  können,  und  deshalb  für  die  Oberrealschüler,  die 
zur  Universität  wollen,  einen  fakultativen  lateinischen  Unten-icht  (allerdings 
ein  dürftiger  Ersatz!)  eingerichtet  hat,  so  sollte  man  nach  den  bisherigen 
Erfahrungen  für  die  Universitätsstudien  überhaupt  wieder  mehr  die  humani- 
stische Vorbildung  betonen  und  die,  welche  zur  Universität  zu  gehen  beab- 
sichtigen, veranlassen,  wieder  das  Gymnasium  mit  griechischem  Unterricht  zu 
besuchen.  Ja,  „ein  freier,  edeler  Wettbewerb"  soll  zwischen  den  höheren 
Schulen  bestehen  zur  Erreichung  einer  harmonischen  Geistesbildung,  aber  nicht 
alle  Anstalten  smd  für  alle  Berufszweige  geeignet.  Das  betont  auch  Paulsen, 
der  sagt:  „Es  bleibt  selbstverständhch  dabei,  daß  das  klassische  Gymnasium 
für  die  theologischen,  philologischen,  historischen  und  auch  juristischen  Stu- 


1)  Vgl.  P.  A.  1911,   S.  566. 
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dien  die  im  ganzen  geeignetere  Vorbildung  gibt,  während  Realgymnasium 
und  Oberrealschule  die  geeignetere  Vorbereitung  auf  mathematische,  natur- 
wissenschaftliche, medizinische  und  technische  Studien  bieten."  Es  soll  damit 
keine  „Monopolstellung  des  Gymnasiums"  wieder  zurückgeführt  werden, 
aber  wenn  einer  die  Reifeprüfung  an  einer  Realanstalt  bestanden  hat,  soll  er 
nicht  glauben,  er  sei  nun  zum  Universitätsstudium  berufen.  Für  solche  bietet 
sich  ein  so  reiches  Feld  in  Handels-  und  polytechnischen  Hochschulen  für 
die  Gebiete  des  Handels,  der  Technik  und  Industrie  und  andrerseits  auch 
der  Weg  zum  Offiziersstand,  daß  ihre  Zahl  nicht  wesentlich  beeinträchtigt 
werden  wird,  und  sie  durch  jene  Beschränkung  nicht  herabgesetzt  oder  in 
ihrer  Ehre  geki'änkt  werden. 

So  ganz  einfach  für  die  Organisation  ist  übrigens  dann  die  Sache  noch 
nicht.  Es  ist  nicht  leicht,  die  Realabteilung  mit  dem  Gymnasium  in 
solche  Harmonie  zu  bringen,  daß  die  Schüler  in  den  gemeinsamen  Stunden 
ganz  zueinander  stimmen  und  insbesondere  der  Gymnasialunterricht  nicht 
durch  jene  beeinträchtigt  und  gehemmt  wird.  Eine  „Einheitsschule"  in  dem 
Sinne,  wie  sie  Budde  wünscht,  nämlich  durch  volle  Verbindung  von  Gymna- 
sium und  Realg}'mnasium,  werden  wir  so,  wie  ich  meine,  auch  noch  nicht  ge- 
winnen, da  das  Realgymnasium  sich  schwerlich  zu  so  weitgehenden  Konzes- 
sionen verstehen  %vird.  Es  wird  durch  meinen  Vorschlag  sozusagen  noch  eine 
neue  Art  von  Realgymnasium,  die  dem  Gymnasium  näher  steht,  geschaffen,  und 
die  Zahl  der  Schulgattimgen  würde  dadurch  noch  um  eine  vermehrt,  während 
Offiziere  und  Beamte  bei  Versetzung  in  eine  andere  Stadt  für  ihre  Kinder  schon 
durch  die  jetzige  Verschiedenheit  der  Schulen  oft  empfindlich  berührt  werden. 
Derartigen  AYünschen  und  Bedürfnissen  könnte  nur  genügt  werden  diurch 
allgemeine  Durchführung  von  Reformschulen  mit  gemeinsamem  lateinlosem 
Unterbau  und  Gabelung  von  Untertertia  in  Oberrealschide,  Realgymnasium 
und  Gymnasium,  was  doch  nicht  möglich  und  auch  gar  nicht  zu  befürworten 
ist.  Neue  Fächer,  das  betone  ich  ausdrücklich,  dürfen  aus  Rücksicht  auf  eine 
Annäherung  weder  für  das  Gymnasium  noch  für  das  Realgymnasium  hinzu- 
kommen. AVir  haben  deren  gerade  genug,  und  den  jugendlichen  Köpfen 
wird  zum  Teil  schon  zu  viel  zugemutet.  Ich  habe  also  noch  keinen  endgülti- 
gen Vorschlag  gemacht,  nur  einige  Gedanken  zur  Erwägung  gestellt. 

Was  wird  noch  alles  kommen!  In  dem  Hasten  der  Zeit  ist  die  „Kurz- 
stunde" gefolgt,  die  ihre  großen  Bedenken  hat.  Die  Nervosität  der  Jugend, 
über  die  so  viel  geklagt  wird,  wird  dadurch  befördert,  und  wenn  nun  gar 
sechs  solche  Kurzstunden  unmittelbar  aufeinander  folgen:  das  finde  ich  gi'au- 
sam  und  wundere  mich,  daß  die  Ärzte  dagegen  keinen  Protest  erheben.  AUe 
die  Vorteile,  die  für  ein  solches  Zusammenlegen  ins  Feld  geführt  werden, 
können  die  dadurch  der  Gesundheit  und  geistigen  Fassungskraft  der  Schüler 
drohenden  Gefahren  und  Nachteile  nicht  aufwiegen.  Vei-wegene  Neuerungen 
drohen  auf  allen  Gebieten  des  Unterrichts  und  der  Pädagogik.  „Deutsch  im 
Mittelpunkt   des   Unterrichts"   würd  jetzt   schon   so   gedeutet,    daß    mit   einer 
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„geschichtlichen  Schulung  des  Sprachgefühls"  in  der  Schule  so  begonnen 
werden  müsse,  wie  es  Prof.  G.  Bäsecke  (Monatsschr.  1911,  S.  481ff.)  ver- 
tritt. Danach  soll  dem  Sextaner  das  Gotische  verabfolgt  werden  wie  jetzt 
das  Lateinische  oder  Französische.  In  Quarta  kommt  dann  das  Althoch- 
deutsche hinzu,  in  Obertertia  das  Mittelhochdeutsche!  Es  hat  dies  bei  all 
unserer  Begeisterung  für  die  deutsche  Sprache  und  die  alten  Sprachdenk- 
mäler schon  gebührende  Zurückweisung  gefunden.  Ich  breche  ab,  um  nicht 
auch  noch  mit  einem  radikalen  Neuerungsvorschlag  zu  kommen! 


Rundschau 

Sitzung  des  Ausschusses  zur  Begründung  einer  Paulsen  -  Stiftung. 
Am  14.  Juni  hielt  der  vor  Jahresfrist  ins  Leben  gerufene  Ausschuß  zur  Begründung 
einer  Paulsen- Stiftung  eine  Gesamtsitzung^  ab,  zu  dem  Zwecke,  den  Bericht  des  von 
ihm  gewählten  Arbeitsausschusses  entgegenzunehmen  und  über  die  weiter  einzuschlagen- 
den Schritte  zu  beraten.  Die  Sitzung  wurde  von  Herrn  Dir.  Prof.  Dr.  Johannes- 
son  geleitet.  Es  nahmen  außerdem  an  ihr  teil  die  Herren  Geheimrat  Dr.  Walther, 
Dir.  Dr.  Lück,  Dir.  Prof.  Dr.  Meyer,  Prof.  Dr.  Louis,  Prof.  Dr.  Trautwein, 
Prof.  Dr.  Morgenstern,  Dr.  Fedde,  Dr.  Buchenau  und  Dr.  Speck.  Letzterer 
erstattete  den  Jahresbericht  Er  wies  zunächst  auf  die  Umstände  hin,  unter  denen 
der  Ausschuß  entstanden  ist.  Der  von  ihm  zu  verwirklichende  Gedanke  einer  Or- 
ganisation zur  einheitlichen  und  planmäßigen  Förderung  der  Mittel  und  Einrichtungen 
zur  wissenschaftlichen  und  pädagogischen  Fortbildung  der  Oberlehrer  fand  zunächst 
kräftigste  Unterstützung  von  selten  des  Vereinsverbandsvorstandes,  der  den  Magde- 
burger Oberlehrertag  vorzubereiten  und  zu  leiten  hatte.  Dieser  machte  den  Gedanken 
zum  Hauptgegen Stande  der  Beratungen  des  Oberlehrertages  und  verbreitete  die  Vor- 
schläge des  Referenten  durch  Versendung  seines  Vortrages  und  eines  ersten  Aufrufes 
zur  Begründung  einer  Paulsen-Stiftung  an  alle  dem  Verbände  angehörigen  Anstalten. 
Auch  der  Vorstand  des  Dresdener  Oberlehrertages  ließ  der  in  Magdeburg  eingeleiteten 
Bewegung  dankenswerte  Förderung  angedeihen.  Von  seinen  Mitgliedern,  besonders 
auch  denjenigen,  die  die  süddeutschen  Vereine  vertraten,  wurde  lebhaft  darauf  hin- 
gewiesen, daß  die  von  der  Paulsen-Stiftung  zu  verwirklichenden  Zwecke  die  gesamte 
deutsche  Oberlehrerschaft  dauernd  verbinden  könnten.  Es  zeigte  sich  jedoch  bald, 
daß  die  Aufgaben  der  Stiftung  zunächst  von  den  Vereinen  der  Einzelstaaten  in  An- 
griff genommen  werden  müssen,  ehe  der  Vereinsverband  zu  ihrer  Lösung  wesentüch 
beitragen  kann.  Deshalb  wurde  es  notwendig,  die  Frage  innerhalb  der  preußischen 
Vereine  zu  erörtern.  Dies  war  um  so  mehr  geboten,  als  auch  die  preußische  Unter- 
richtsverwaltung diesen  Bestrebungen  der  Oberlehrer  Interesse  entgegenbrachte  und 
von  einem  Mitgliede  der  obersten  Behörde  die  Anregung  ausging,  die  Vereine  sollten 
zur  Lösung  der  umfassenden  Aufgaben  der  Paulsen-Stiftung  eine  zentrale  Fortbildungs- 
anstalt ins  Leben  rufen.  So  traten  in  Berlin  Vertreter  einer  Anzahl  von  Staudes- 
und wissenschaftlichen  Vereinen  zusammen,  zu  dem  Zwecke,  die  preußischen  Philologen- 
vereine für  die  Begründung  einer  Paulsen-Stiftung  zu  interessieren  und  den  Gedanken 
einer  Zentralanstalt  zu  erörtern.  Das  Wesentliche  dieser  Aufgaben  schien  dem  in  der 
einberufenen  Versammlung  eingesetzten  Arbeitsausschusse  schon  nach  seiner  ersten 
Sitzung  gelöst.     Denn  in  ihr  beschlossen  die  Delegierten  des  Berliner  und  Branden- 
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burgischen  Philologenvereins,  die  Anträge  des  Ausschusses  der  Delegiertenkonferenz 
zu  übermitteln,  und  sie  wurden  von  dieser  als  Beschlüsse  ins  Protokoll  aufgenommen. 
In  zwei  weiteren  Sitzungen  beschäftigte  sich  der  Ausschuß  mit  einem  Satzungsentwurf 
und  einem  Aufruf  zur  Sammlung  für  die  Paulsen-Stiftung,  deren  Versendung  an  die 
Anstalten  alsdann  von  der  Vertrauensmänner -Versammlung  des  Brandenburgischen 
Philologenvereins  einstimmig  beschlossen  wurde.  Von  der  sonstigen  Tätigkeit  des 
Ausschusses  wurde  hervorgehoben,  daß  der  Geschäftsführer  in  einer  Gesamtsitzung 
der  Posener  Versammlung  der  Philologen  und  Schulmänner  und  in  der  letzten  Ver- 
sammlung des  Schleswig -Holsteinischen  Philologenvereins  zu  Neumünster  über  die 
Paulsen-Stiftung  referierte  und  daß  der  letztere  Verein  in  einer  einstimmig  angenom- 
menen Resolution  den  Bestrebungen  der  Stiftung  zugestimmt  und  für  sie  zu  werben 
beschlossen  hat. 

Der  Arbeitsausschuß  war  der  Meinung,  er  habe  seine  Aufgabe,  die  preußische 
Standesorganisation  der  Philologen  zur  Begründung  einer  Paulsen-Stiftung  zu  bewegen, 
im  wesentlichen  gelöst,  und  es  sei  nun  Sache  der  Delegiertenkonferenz,  durch  Ein- 
setzung von  Sachverständigen-Ausschüssen  die  Organisation  der  Fortbildung  zu  über- 
nehmen. Trotzdem  wurde  von  seiner  Auflösung  abgesehen,  weil  nach  dem  Berichte 
einzelner  Mitglieder  in  verschiedenen  Vereinen  noch  irrtümliche  Auffassungen  über 
die  Bedeutung  der  Stiftung  zu  überwinden  sind. 


Zur  Ernennung  eines  Juristen  zum  Abteilungsdirigenten  im  preußi- 
schen Unterrichtsministerium  schreibt  das  „Deutsche  Philologenblatt": 

Die  Besetzung  der  im  Jahre  1909  neu  gegi'ündeten  Stelle  eines  Abteilungsdirigenten 
für  das  höhere  Unterrichtswesen  im  preußischen  Kultusministerium  durch  einen  Schul- 
mann, Geheimrat  Köpke,  wui-de  in  den  Kreisen  der  preußischen  höheren  Lehrer- 
schaft allgemein  mit  Freude  begrüßt  als  der  erste  Schritt  auf  dem  Wege,  die  Mini- 
sterialabteilung  für  das  höhere  Schulwesen  einer  fachmännischen  Leitung  an- 
zuvertrauen. Die  preußische  Oberlehrerschaft  gab  sich  der  Hoifnung  hin,  daß,  solange 
nicht  ein  philologischer  ]\Iinisterialdirektor  vorhanden  sei,  doch  wenigstens  die  Stelle 
des  Abteilungsdirigenten  für  das  höhere  Unterrichtswesen  dauernd  mit  einem  aus  den 
Kreisen  der  Schulmänner  hervorgegangenen  Älinisterialrat  besetzt  werden  würde. 
Diese  Erwartung  hat  sich  leider  nicht  erfüllt.  Zwar  ist  die  Abteilung  für  das  höhere 
Unterrichtswesen,  die  bisher  zugleich  mit  der  für  das  Volksschulwesen  dem  Ministerial- 
direktor V.  Bremen  unterstellt  war,  von  dieser  Vereinigung  losgelöst  worden  und 
steht  jetzt  unmittelbar  unter  dem  Unterstaatssekretär;  aber  die  durch  das  Ausscheiden 
von  Exzellenz  Köpke  freigewordene  Stelle  eines  Abteilungsdirigenten  für  das  höhere 
Unterrichtswesen  ist  nicht  einem  Schulmann,  sondern  einem  juristischen  Verwaltungs- 
beamten übertragen  worden,  der  bisher  an  der  Spitze  der  Abteilung  für  das  Volks- 
schulwesen stand.  Damit  ist  die  Errungenschaft  des  Jahres  1909  für  die  Philologen 
wieder  verloren  gegangen. 


Zu  der  vielerörterten  Frage  der  drohenden  Überfüllung  im  Oberlehrer  beruf 
macht  Oberlehrer  Dr.  E.  Simon -Steglitz  in  Nr.  30  des  „Deutschen  Philologen-Blattes" 
die  folgenden  bemerkenswerten  Ausführungen: 

Während  in  den  Jahren  etwa  1905  bis  1911  bei  den  Philologen  das  Angebot 
die  Nachfrage  nicht  zu  decken  vermochte,  wird  von  1912  an  der  Ausgleich  wieder- 
hergestellt sein ;  die  Zahl  der  zur  Verfügung  stehenden  anstellungsfähigen  Kandidaten 
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■wird  von  nun  an  von  Jahr  zu  Jahr  sehr  schnell  steigen,  ohne  daß  indessen  die 
Überfüllung  gleichmäßig  und  gleichzeitig  in  allen  Lehrfächern  eintreten  wird.  Wenn 
berechnet  worden  ist,  daß  die  Wartezeit  der  Abiturienten,  die  sich  jetzt  der  Ober- 
lehrerlaufbahn zuwenden,  die  also  etwa  1920  anstellungsfähig  werden,  etwa  8  Jahre 
betragen  wird,  so  ist  darunter  natürlich  nur  eine  rein  zahlenmäßige  durchschnittliche 
Wartezeit  zu  verstehen;  Kandidaten  mit  ungünstigen  Fakultäten  bzw.  mit  weniger 
guten  Zeugnissen  werden  länger  auf  Anstellung  warten  müssen  als  Kandidaten  mit 
Lehrfächern,  nach  denen  eine  stärkere  Nachfrage  herrscht. 

Welches  sind  nun  die  zurzeit  günstigen  bzw.  weniger  günstigen  Lehrfächer? 
Bisher  wurde  vielfach  angenommen,  daß  bei  den  Mathematikern  die  Überfüllung  zu- 
erst eintreten  würde.  Das  ist  indessen  nicht  der  Fall,  wie  eine  genauere  statistische 
Untersuchung  ergeben  hat.  Vorderhand  sind  für  die  realen  Lehrfächer  (Mathematik, 
Naturwissenschaften,  Neuere  Sprachen)  noch  viele  Abzugskanäle  vorhanden,  die  Alt- 
philologen, Germanisten  und  Historiker  weniger  aufzunehmen  vermögen.  Es  sei  nur 
erinnert  an  den  Ausbau  der  höheren  Mädchenschulen,  die,  da  sie  meist  realen  bzw. 
realgymnasialen  Charakters  sind,  besonders  Vertreter  der  realen  Lehrfächer  gebrauchen; 
sodann  werden  neuerdings  an  den  alleinstehenden  Gymnasien,  die  sich  ja  besonders 
im  Osten  finden,  reale  Nebenkurse  eingerichtet.  Am  ungünstigsten  sind  die  Aus- 
sichten für  Altphilologen,  Germanisten  und  Historiker;  hier  macht  sich  die  Über- 
füllung bereits  merklich  fühlbar,  und  schon  vom  nächsten  Jahre  an  wird  die  durch- 
schnittliche Wartezeit  bei  ihnen  mindestens  drei  bis  vier  Jahre  betragen.  Dagegen 
wird  an  Mathematikern  und  Neusprachlern,  besonders  aber  an  reinen  Naturwissen- 
schaftlern, noch  auf  Jahre  hinaus  ein  gewisser  Mangel  herrschen,  so  daß  hier  die 
Überfüllung  nicht  so  schnell  eintreten  und  dann  nicht  gleich  so  betrübend  groß  sein 
wird  wie  in  den  oben  genannten  Fächern.  Bis  etwa  1915  oder  1916  wird  man 
ihre  Aussichten  als  nicht  ungünstig  bezeichnen  können;  wer  also  bis  dahin  an- 
stellungsfähig wird,  wird  noch  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  eine  Anstellung  finden 
können.  Für  diejenigen  allerdings,  die  jetzt  ihr  Studium  beginnen,  die  also  nor- 
malerweise 1920  anstellungsfähig  werden,  werden  die  Aussichten  wohl  ebenso  schlecht 
sein  wie  in  den  oben  gekennzeichneten  Fächern.  Bemerkt  sei  noch,  daß  bei  der 
Anstellung,  wie  die  Erfahrung  gezeigt  hat,  besonders  gern  solche  Kandidaten  berück- 
sichtigt werden,  die  die  Lehrbefähigung  für  Turnen  erworben  haben.  Da  in 
neuerer  Zeit  an  den  meisten  Universitäten  Tumlehrerkurse  eingerichtet  werden,  so 
kann  daher  den  Studierenden  nur  dringend  empfohlen  werden,  schon  auf  der  Uni- 
versität die  Lehrbefähigung  für  Turnen  zu  erwerben. 
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Paulsen,    Friedrich,    Gesammelte   pädagogische   Abhandlungen.    Herausgegebeu    und 
eingeleitet  von  Eduard  Spranger.     Stuttgart  u.  Berlin  1912.    J.  G.  Cotta'sche  Buchhand- 
lung Nachfolger.    XXXVI  und  711  S.    geh.  9  Mk.,  geb.  10,50  Mk.,  in  Hfzbd.  11,50  Mk. 
Eingerahmt  durch  eine  längere  Einleitung  des  Herausgebers  und  durch  eine  Bibliographie 
der  Schriften  Friedrich  Paulsens    bietet    der   starke  Band  48  Abhandlungen    aus  den  Jahren 
1889—1908  in  chronologischer  Reihenfolge.     Eine  wertvolle  Gabe,  von  einer  Hand    geboten, 
die  den  pädagogisch  Interessierten   schon    so    viel  Erfreuliches    geschenkt    hat.     Wer    immer 
Paulsens  Wort  und  Meinung  zu  schätzen  weiß,  der  wird  nicht  viel  ihm  Unbekanntes   finden. 
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Aber  daß  er  es  hier  an  einer  Stelle  vereinigt,  leicht  zugänglich  vorfindet,  wird  er  freudig 
begrüßen.  War  es  doch  bisher  zerstreut  in  Zeitschriften  und  Enzyklopädien,  das  wenigste 
nur  in  Einzeldrucken  erreiclibar.  Nicht  alles,  was  Paulsen  zur  Pädagogik  geschrieben  hat, 
ist  freilich  aufgenommen.  Aber,  ob  man  wohl  das  eine  oder  andre  vermißt,  —  der  Bericht- 
erstatter sähe  z.  B.  gern  neben  dem  einen  Aufsatz  „Über  Bildung"  aus  Reins  Enzyklopädie 
noch  manchen  andern  Beitrag  aus  derselben  Sammlung  gleichfalls  abgedruckt  —  im  ganzen 
wird  man  mit  der  Auswahl  zufrieden  sein.  Vielleicht  wäre  für  die  Benutzung  des  Buches 
statt  der  rein  zeitlichen  Anordnung  eine  solche  in  größeren  Gruppen,  die  verwandte  Themen 
bebandeln,  und  in  diesen  dann  chronologische  Aufeinanderfolge  ratsamer  gewesen.  Durch- 
mustert man  die  Aufsätze,  so  beziehen  sie  sich  auf  Schulpolitik,  auf  allgemeine  Bildungsfragen, 
auf  die  Universitäten  und  ihr  Verhältnis  zu  den  übrigen  Lehrveranstaltungen,  auf  Standes- 
fragen der  Lehrerkategorien,  auf  einige  besonders  bedeutsame  Fragen  des  höheren  Unter- 
richts, auf  gewisse  im  öfTentlichen  Leben  hervorgetretene,  zu  der  Schule  in  Beziehung  stehende 
Erscheinungen.  Es  ist  zuzugeben,  daß  es  bei  manchem  Aufsatz  nicht  leicht  sein  würde,  ihn 
in  eine  bestimmte  dieser  Kategorien  einzureihen. 

Wenn  das  Jahr  1911  aus  des  Verstorbenen  Nachlaß  die  Vorlesungen  über  „Pädagogik" 
seinen  Verehrern  und  Freunden  als  eine  teure  Erinnerung  an  die  Stunden  schenkte,  in  denen 
sie  zu  seinen  Füßen  das  lebendige,  ach  so  lebendige  Wort  des  Lehrers  auf  sich  wirken  lassen 
durften,  so  muß  diese  Sammlung  seiner  Aufsätze  einmal  als  eine  in  mannigfacher  Hinsicht 
schätzbare  Ergänzung  zu  den  Ausführungen  des  systematischen  Werkes  bezeichnet  werden, 
gleichzeitig  aber  auch  wird  derjenige  sich  seiner  freuen,  der  von  der  „Geschichte  des  gelehrten 
Unterrichts"  und  von  dem  Buche  „Über  die  deutschen  Universitäten"  zu  ihm  kommt.  Auch 
er  wird  noch  manche  Erweiterung,  Spezialisierung,  des  dort  Gelernten  finden.  Nicht  von 
Spranger  geprägt,  aber  mit  vollem  Recht  an  die  Spitze  seiner  Einleitung  gestellt  ist  das  Wort, 
das  Fr.  Paulsen  als  „den  getreuen  Eckart  der  höhern  Schulen,  ihrer  Lehrer  und  ihrer  Schüler" 
bezeichnet.  Es  sind  ja  freilich  fast  alles  Gelegenheitsschriften,  was  in  diesem  Bande  vereinigt 
ist.  Aber  die  Gesamtanschauung,  die  Gesinnung,  die  Behandlung  des  besondern  Stoffes,  sie 
erheben  sie  zu  bleibendem  Werte.  Eine  solche  Weite  der  Gesichtspunkte,  eine  so  menschlich- 
milde, klar-verständige  und  aller  Parteilichkeit  abholde  Betrachtungsweise,  ein  solches  Durch- 
dringen des  Stoffes  und  der  vorliegenden  Frage,  daß  aus  dem  Hin  und  Her  der  Erörterun- 
gen stets  ein  Ergebnis  positiver  Vorschläge  hervorsprießt,  mögen  vorbildlich  sein  für  die 
künftigen  Arbeiter  auf  diesem  Felde. 

Die  deutsche  Lehrerwelt  hat  sich  ja  nicht  ganz  zu  der  Auffassung  bekannt,  die  Paulsen 
von  ihr  in  seinem  Vortrage  auf  dem  Darmstädter  Oberlehrertag  1904  als  die  seine  aussprach. 
Sie  hat  wiederum,  —  ein  neues  Zeichen,  wie  sie  (Fie  Männer  in  Ehren  hält,  die  ihre  Sache 
vertreten,  —  dem  Toten  nahe  der  langjährigen  Wohnstätte  ein  wü»-diges  Denkmal  gesetzt. 
Möge  die  Teilnahme,  die  sie  dieser  Sammlung  schenkt,  dem  Werte  (  otsprechen,  der  in  ihr 
enthalten  ist.  Ein  noch  würdigeres  Denkmal,  eines,  das  nicht  nur  in  die  Zukunft,  das  auch 
in  das  Innere  unseres  Volkes  wirkt,  wird  sie  damit  errichten. 

Berlin-Pankow.  Max  Nath. 

Lehmann,  Prof.  Dr.  Rudolf,   Erziehung   und   Unterricht.     Grundzüge   einer   praktischen 
Pädagogik.     Zweite,  neubearbeitete  und  erweiterte  Auflage  von   „Erziehung  und  Erzieher". 
Berlin    1912,   Weidmannsche   Buchhandlung.     XH  u.  454  S.     geh.   9   Mk.      geb.  10  Mk. 
Im  Herbst  1900   erschien   das  Werk,   dessen  zweite  vielfach  erneuerte  und  ergänzte  Be- 
arbeitung heute  vorliegt.     Aus  den  zehn  Kapiteln  der  ersten  Auflage  sind  jetzt  fünfzehn  ge- 
worden,  der  Umfang   ist   von  344  auf  454  Seiten  angewachsen.     Nicht  erstaunlich  das  letzte 
bei  dem  vielfachen  Neuen,  das  die  Entwicklung  des  letzten  Jahrzehnts  für  Erziehung  und  Unter- 
richt  gebracht  hat.     Erstaunlicher   freilich   mutet   der   lange  Zeitraum  an,  der  zwischen  dem 
ersten  und  zweiten  Erscheinen  des  Buches  liegt.    Aber  es  teilt  damit  das  Schicksal  der  andern 
seiner   Art.     Auch    von  Ad.  Matthias'    Praktischer  Pädagogik    sind   seit    1895   nur  vier,    von 
W.  Münchs  Geist  des  Lehramts  von  1903  bis  1905  nur  zwei  Auflagen  nötig  geworden.    Be- 
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dauerlich  ist  die  Tatsache  freilich  als  ein  Zeichen  des  geringen  Bedürfnisses  nach  gründlicher, 
zusammenhängender  Belehrung,  nach  grundsätzlicher  Auseinandersetzung  mit  pädagogisch- 
didaktischen  Fragen  in  den  beteiligten  Kreisen.     Doch  dies  nebenbei. 

Bei  wesentlich  gleich  gebliebenem    Inhalt   haben    das    erste    und    zweite   Kapitel   die  Über- 
schriften: „Möglichkeit  der  Erziehung"  und  „Ziel  der  Erziehung"  erhalten,  statt  „Vererbung 
und    Erziehung"    und    „Erziehungsideale".      Neu    eingeschoben    sind    als    6,  und   7.  Kapitel 
„Geschichtlicher  Rückblick.     Die  Aufgabe  der  Gegenwart",  „Volksschule  und  Volkserziehung". 
Das  6.  Kapitel  der  ersten  Auflage  ist  in  zwei  gespalten,  das  8.:   „Lehrer  und  Lehrerbildung" 
und  „Der  Oberlehrer",   den  drei  folgenden  (7.  bis  9.  der  ersten  Auflage)  folgt  dann  als  13.: 
„ Frauen bildung   und    Mädchenschule",    das   letzte    „Die  Pädagogik   als  Wissenschaft   und  die 
Ausbildung  der  Oberlehrer"    ist   wieder    durch   zwei    ersetzt,    „Die   Pädagogik  auf  der  Hoch- 
schule" und  „Ausblick  auf  die  Pädagogik  als  Wissenschaft".  —  -Von  vornherein  muß  gesagt 
werden,    daß   das   neue  Buch    zu    den    reifsten  und  erfreulichsten  Erscheinungen  der  pädago- 
gischen Literatur  gehört,  und  man  muß  wünschen,   daß   es  recht  viel  in  den  verschiedensten 
Kreisen   der   Eltern,    der   Lehrer,    aller   derer,    die    mit    Erziehung  und  Schulwesen    zu    tun 
haben    oder   ihm   Interesse   entgegentragen,   gelesen    und    studiert  werden  möge,   daß  man  zu 
ihm   Stellung  nehme    und   aus   ihm   Anregung   und  Belehrung  davontragen  möge.     Der  vor- 
urteilslose weite  Blick  des  Verfassers,  geschult  und  geschärft  durch  seine  mannigfaltige  Tätig- 
keit als  Lehrer  an  höheren  Schulen  und  an  Frauenbildungskursen,  als  Akademieprofessor  und 
Universitätsdozent,  nicht  minder  durch  die  lange  Berührung,  in  die  er  auch  mit  den  Sorgen 
und  W^ünschen  des  Volksschulwesens  gekommen  ist,  und  durch  die  Gelegenheit,  ausländische 
Schul  Verhältnisse  zu  beobachten  und    studieren,    bewahrt    seine  Ausführungen  vor  jeder  Ein- 
seitigkeit und  läßt  sie  sich  über  alle  Themata  erstrecken,  die  irgendwie  in  der  Gegenwart  ein 
pädagogisches  Interesse   darbieten.     Rückhaltlos   spricht  er  seine  Ansichten  aus,    auch  wo  sie 
von  denen  der  Mehrheit  oder  maßgebender  Kreise  abweichen.     Er   zeigt  sehr  klar  im  ersten 
Kapitel,    wie   trotz    der  Geltung   des  Entwicklungsgesetzes  eine  Erziehung   wohl    möglich   sei, 
wie   man    nicht    verzweifelt   die  Hände   in    den  Schoß    legen   und  der  Natur  alles  überlassen 
dürfe    („denn    wer    kann    erziehen    ohne    Hoffnung?"     S.   33).      Er    wendet    sich    gegen    die 
Schwächen    der  Familienerziehung    wie    gegen    die    übertriebenen  Ansprüche  der  Elternkreise 
an  die  Schule,  z.  B.  in  bezug  auf  die  individuelle  Behandlung  der  Kinder.     Sehr  eingehend 
behandelt  er  das  Problem  der  Charakterbildung  bei  Besprechung  des  Verhältnisses  des  einzel- 
nen zur  Gesamtheit;  er  erörtert  bei  dieser  Gelegenheit  auch  die  Frage  der  staatsbürgerlichen 
Erziehung  und  des  Unterrichtes  in  der  Bürgerkunde.    Er  weist  darauf  hin,  daß  an  die  Stelle 
des   einseitigen   Idealismus   der  Vergangenheit   die   entgegengesetzte  Gefahr   zu  treten    drohe, 
„die  Unterschätzung    der   idealen  Güter   und  Werte,    die  Überschätzung  äußerer  Kräfte,    der 
Macht  und  des  Besitzes",  daß  die  Eltern  es  z.  T.  absichtlich  versäumen,  die  jungen  Menschen 
auf  eigene  Füße  zu  stellen,  weil  eigene  Veranlagung,  selbständiger  Wille  als  Hindernisse  der 
sicheren  „Beamtenlaufbahn"    erscheinen,    die    vor   allen    Dingen  Unterordnung,    Aufgabe   der 
eigenen  Persönlichkeit  fordert.    Er  spricht  von  dem  unruhigen  Vorwärtsdrängen  der  weitesten 
Volkskreise,  von  dem  Wissen  und  Können  auschließlich  nach  ihrem  praktischen  Wert  geschätzt 
werden.    Die  fürsorgliche  Ängstlichkeit  der  Eltern  trete  in  den  Weg,  wenn  einmal  ausnahms- 
weise ein  junger  Mann  die  Ideale,  die  die  Schule  ihm  darbietet,  ernst  nehmen  wolle.     Denn 
keineswegs   fehle    es    der   heutigen  Jugend    an    idealem  Sinn,    wofür   vor   allem   ihr  lebhaftes 
philosophisches  Interesse  Zeugnis    ablege.     Was   ihr   fehle,    seien    die  richtigen  Erzieher,    die 
man  weder  in  den  Vätern  noch  in  den  öffentlichen  Lehrern  erblicken  könne,  da  den  erstem  das 
Erwerbsleben  nicht  die  nötige  Zeit  lasse,  die  anderen   „bei  aller  Pflichttreue  sich  doch  wesent- 
lich als  Lehrbeamte  fühlen  und  erweisen,  die  jede  persönliche  Berührung  mit  ihren  Zöglingen 
eher   meiden   als  suchen   und,  nachdem  sie  wie  andere  Beamte  ihre  täglichen  Pflichtaufgaben 
abgearbeitet   haben,    ihre   übrige   Zeit   der    Familie  .  .  .  widmen".     Ernste  Worte   spricht  er 
auch  über  den  Anspruch  der  Väter  auf  Unterordnung  der  Kinder  unter  ihren  Willen. 

Der   zweite  Teil    bringt   im    ersten  Kapitel    einen  geschichtlichen  Überblick  und  gipfelt  in 
der  Erkenntnis,  daß  „die  Jugendbildung  eines  Kulturvolkes  unter  den  komplizierten  Lebens- 
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Verhältnissen  der  neuen  Zeit  niemals  in  dem  Sinne  einheitlich  sein  kann,  daß  alle  dasselbe 
und  womöglich  gleichviel  lernen:  Differenzierung  und  Abstufung  entsprechen  dem  Wesen  der 
Kultur  sowohl  wie  dem  der  sozialen  Gliederung,  auf  der  alles  Staatsleben  beruht."  (S.  163.) 
Im  folgenden  Kapitel  finden  die  Aufgaben,  Hoffnungen  und  Forderungen  der  Volksschule 
eine  einsichtige  und  vorurteilslose  Darstellung,  im  besonderen  die  Prinzipien  der  Arbeitsschule. 
Sie  werden  als  ein  heilsames  Korrektiv  gegen  den  einseitigen  Intellektualismus  des  bisherigen 
Schulbetriebes  bezeichnet,  aber  deren  konsequente  Durchführung  auf  allen  Stufen  des  Unter- 
richts würde  die  entgegengesetzte,  ebenso  fehlerhafte  Einseitigkeit  herbeiführen.  So  wird  auch 
davor  gewarnt,  dem  Prinzip  der  Jugendgemäßheit  zu  sehr  nachzugeben,  das  mechanische 
Lernen  zu  niedrig,  die  Phantasie  und  das,  was  die  Schule  für  ihre  Ausbildung  tun  kann  und 
soll,  zu  hoch  zu  schätzen.  Fortbildungsschule  und  Mittelschule  werden  in  ihrer  Bedeutung 
für  die  Gegenwart  gewürdigt. 

Die  Lehrerschaft  und  ilire  Ausbildung  ist  das  Thema  der  zwei  nächsten  Abschnitte.  Die 
Frage  des  Hochschulstudiums  der  seminarisch  gebildeten  Lehrer  wird  eingehend,  im  ganzen 
abwehrend,  behandelt,  das  Verhältnis  der  Oberlehrer  zu  den  allgemeinen  Forderungen  an 
Lehrer  und  Erzieher  betrachtet  und  festgestellt,  daß  es  „mit  dem  Verständnis  für  die  Schüler, 
für  alles  das  wenigstens,  was  die  Eigenart  und  die  besondere  Entwicklung  des  einzelnen  be- 
stimmt, nur  schwach  bestellt  ist".  (S.  248.)  —  Mit  der  höheren  Schule  und  ihren  Aufgaben 
beschäftigen  sich  die  drei  nächsten  Kapitel.  Ausführlich  werden  hier  alle  die  Fragen,  die 
gegenwärtig  zur  Diskussion  stehen,  Kompensation  und  Konzentration,  Bewegungsfreiheit,  Ein- 
schränkung der  Kontrollmaßregeln,  Neugestaltung  der  Eeifeprüfung,  Bedeutung  und  Möglich- 
keit der  Einheitsschule,  Wert  der  einzelnen  Unterrichisgegenstände,  endlich  die  Philosophie 
als  Gipfel  des  höheren  Unterrichts  erörtert.  —  Von  wärmster  Teilnahme  für  die  Sache  erfüllt, 
doch  ganz  unbeeinflußt  durch  die  lauten  Eufe  ihrer  radikalen  Vertreter,  sind  die  Betrach- 
tungen, die  in  dem  nächsten  Kapitel  über  FrauenbUdung  und  Mädchenschule  geboten  werden. 
Die  Koedukation  wird  ausführlich  erörtert,  und  zwar  mit  dem  Ergebnis,  „daß  sie  für  die 
höchsten  Ziele  der  Schulerziehung  ein  Hemmnis  sei;  sie  erschwert  die  Entfaltung  zu  persön- 
licher Kultur,  die  erzieherische  Einwirkung  des  Lehrers  auf  die  Individualität  des  Schülers". 
(S.  400.)  Bei  der  Neuorganisation  des  Mädchenschulwesens  wird  bei  aller  Anei'kennung  des 
Brauchbaren  und  Guten,  das  sie  gebracht  hat,  beklagt,  daß  es  nicht  die  Schule  der  Zukunft 
sei,  die  vorgezeichnet  werde,  sondern  die  überlieferte  höhere  Lehranstalt  der  Gegenwart, 
der  die  Mädchenschulen  eingereiht  werden.  —  In  den  Schlußkapiteln  endlich  kämpft  der 
Verfasser  für  eine  ihm  ganz  besonders  am  Herzen  liegende  Angelegenheit ,  für  die 
Errichtung  pädagogischer  Lehrstühle  an  den  Hochschulen,  mit  Gründen,  die  kaum  zu 
widerlegen  sind,  und  denen  gegenüber  der  Widerstand  in  der  Verwaltung  nicht  zu  ver- 
stehen ist. 

Die  vorstehenden  Angaben  über  Inhalt  und  Tendenz  des  Buches  geben  von  dessen  Ge- 
dankenreichtum nur  ein  mattes  Bild.  Möchten  sie  aber  doch  imstande  sein,  eine  eingehende 
Beschäftigung  mit  ihm  zu  veranlassen. 

Berlin-Pankow.  Max  Nath. 

Oberle,  Wilhelm,   und   Kösters,  Eugen,   Taschenbuch  für  den  höheren  Lehrerstand 

Preußens.     Dresden    und   Leipzig    1912,    C.  A.  Kochs  Verlagsbuchhandlung    (H.  Ehlers). 

254  S.     geb.  3  Mk. 

Die  Veröffentlichung  dieses  Buches  war  bereits  geplant,  als  im  Oktober  1910  von  der 
Delegiertenkonferenz  der  akademisch  gebildeten  Lehrer  Preußens  der  Wunsch  nacli  einer 
Schrift  geäußert  wurde,  aus  der  besonders  jüngere  Amtsgenossen  die  Geschichte  und  die  Be- 
strebungen des  Oberlehrerstandes  im  Zusammenhang  kennen  lernen  könnten.  Dieses  Zu- 
sammentreffen kam  den  Verfassern  insofern  sehr  zu  statten,  als  sich  nun  zahlreiche  Kollegen, 
die  im  Vorwort  genannt  sind,  mit  Winken  und  Ratschlägen  zur  Verfügung  stellten,  so  daß 
das  Buch  jetzt  schon  in  möglichst  vollkommener  Gestalt  erscheinen  konnte.  Über  seine  Not- 
wendigkeit   und    seine  Unentbehrlichkeit   für   die    einzelnen  Kollegien  wie  für   jeden,    der  an 
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den  Angelegenheiten  unseres  Standes  tätigen  oder  —  leidenden  Anteil  nimmt,  ist  kein  Wort 
zu  verlieren.     Es  ist  wirklich  ein  Buch,  das  eine  Lücke  ausfüllt. 

Der  von  E.  Rösters  verfaßte  erste  Teil  bietet  einen  Überblick  über  die  Geschichte  des 
deutschen  höheren  Knabenschulwesens  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  und  über  die 
Entwicklung  des  preußischen  von  da  bis  zur  Gegenwart.  In  einem  Anhang  sind  Kadetten- 
korps, Marine,  Landwirtschaftsschulen,  Mittelschulen,  höhere  Mädchenschulen,  Privatschulen, 
Seminare  kurz  charakterisiert. 

Im  zweiten  Teil  gibt  W.  Oberle  die  geschichtliche  Entwicklung  des  Oberlehrerstandes  in 
Preußen  von  1810  bis  zur  Gegenwart;  im  einzelnen  alles,  was  über  Vorbereitung,  Wartezeit, 
Anstellungsverhältnisse  und  Pensionierung  von  Wichtigkeit  ist,  und  alles,  was  die  Standes- 
organisation betrifft. 

Der  dritte  Teil  enthält  Auszüge  aus  Gesetzen  und  Verordnungen,  die  für  Beamte  im  all- 
gemeinen und  für  Lehrer  höherer  Schulen  im  besonderen  Geltung  haben;  der  vierte  Zahlen- 
übersichten über  die  Verhältnisse  der  höheren  Knabenschulen  und  der  an  ihnen  unterrichten- 
den akademisch  gebildeten  Lehrer  (Zahl  der  Lehrer,  Schüler,  Abiturienten,  Dauer  des 
Studiums,  Angebot  und  Nachfrage,  Alters-  und  Sterblichkeitsverhältnisse).  Es  kann  nur 
wiederholt  werden,  daß  sich  die  Verfasser  mit  ihrem  Buche  ein  wirkliches  Verdienst  um 
den  Stand  erworben  haben,  dessen  Einigung  jetzt  auch  eine  Gewähr  dafür  bietet,  daß  Zu- 
rücksetzungen gegen   andere  akademische  Berufe  nicht  so  leicht  wieder  eintreten   können. 

Heidelberg.  Julius  Euska. 

Güldner,   Direktor  Dr.  H.,    Die    Oberlehrerin   in   Pi'eußen.     Ein  Wegweiser  durch  die 

amtlichen    Erlasse    über    Vorbildung,     Prüfung    und    Ausbildung    der    Oberlehrerinnen    in 

Preußen.     Bonn  1912,  Marcus  und  Weber.     97  S.     geh.  1,60  Mk. 

Nachdem  durch  die  Mädchenschulreforra  von  1908  auch  die  Verhältnisse  des  Ober- 
lehrerinnen-Berufs neugeordnet  sind  und  dessen  Aussichten  bei  dem  großen  Bedarf  an 
derartig  vorgebildeten  Lehrkräften  zurzeit  noch  günstig  genannt  werden  können,  ist  es  be- 
greiflich, daß  sich  zahlreiche  Mädchen  dem  höheren  Lehi-amt  zuwenden. 

Nun  sind  aber  die  Verordnungen  über  die  Vorbildung  der  angehenden  Oberlehrerinnen 
in  Preußen  und  besonders  für  Damen,  die  den  Weg  durch  das  höhere  Lehrerinnenseminar 
zur  Universität  einschlagen  wollen,  so  verwickelt,  daß  selbst  Fachleute  sich  nur  schwer  durch 
die  Bestimmungen  hindurchfinden.  Darum  wird  ein  Führer,  wie  der  vorliegende,  allen  an 
der  Frage  interessierten  Kreisen  willkommen  sein.  Vor  allem  werden  Eltern,  die  ihre  Töchter 
dem  höheren  Lehramt  zuzuführen  gedenken,  gern  zu  dem  Büchlein  greifen.  Sind  doch  be- 
reits hinsichtlich  des  Besuchs  der  Höheren  Mädchenschule  und  des  Lehrerinnen-Seminars 
gewisse  Bedingungen  zu  erfüllen,  wenn  die  Schülerin  nicht  die  Berechtigung  zum  Studium 
und  zur  Ablegung  des  Examens  pro  facultate  docendi  verlieren  will. 

Wir  können  das  Buch  allen  angehenden  Lehrerinnen  sowie  allen  Eltern,  die  sich  über  die 
Wege  zur  Erlangung  des  staatlichen  Zeugnisses  für  das  höhere  Lehramt  durch  Frauen  infor- 
mieren wollen,  bestens  empfehlen. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Stier-Somlo,    Prof.  Dr.,    Politik.      Zweite  Auflage.      Nr.  4    der  Sammlung  „Wissenschaft 
und  Bildung".     Leipzig  1911,    Verlag  von  Quelle  &  Meyer.     173  S.     geb.  1,25  Mk. 
Ein  sehr  gelehrtes  Buch,  in  welchem  sich  eine  gewaltige  Fülle  inhaltreichen  Stoffes  auf 
173  S.    zusammengedrängt   findet.      Für    Studierende    und    für   alle   solche,    die   nach    einem 
Orientierungsmittel  für  das  umfangreiche  Gebiet  umschauen,  ist  das  Buch  sehr  empfehlenswert. 
Aber  ob  es   für  ein  größeres  Publikum    geeignet    ist?      Wie   mir  scheint,    ist   der   Stoff 
nicht   genug   gesichtet;    das  Wesentliche  müßte   klarer  hervorgehoben,    ausführlicher  be- 
handelt werden,  und  anderes  zurücktreten.     Sind  wirklich    für  „Familie"    und  „Frauenfrage" 
20  Seiten  nötig?     Da  hören  wir   von  Polygamie    und  Polyandrie,   von  Endogamie   und  Exo- 
gamie,   von  Mutterrecht,   Raubehe,   freier  Ehe.     Wie  kurz  ist  dagegen    auf  knapp  einer  Seite 
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die  80  wichtige  Rassenfrage  abgemacht!  Auch  über  die  Thronfolgeordnung  brauchen  wir 
nicht  bis  ins  einzelne  unterrichtet  zu  werden. 

Aufgefallen  ist  mir  ferner,  wie  schonend  und  kurz  überall  über  die  römische  Kirche  ge- 
sprochen wird,  und  doch  scheint  mir  das  Verhältnis  zwischen  Staat  und  Kirche  ganz  beson- 
ders wichtig  zu  sein.  Auf  S.  77  sagt  Stier-Somlo:  „.  .  .  .  so  kann  der  Staat  auch  wegen  des 
Antimodernisteneides  weder  die  katholisch-theologischen  Fakultäten  aufheben,  noch  denjenigen, 
die  den  Eid  geleistet  haben,  die  Befähigung  absprechen,  die  Jugend  in  anderen  Fächern  als 
im  Religionsunterricht  zu  unterweisen."  Bei  der  Betrachtung  des  SouveränitätsbegrifTs  (S.  124) 
hätte  der  Kampf  des  Staates  mit  der  Kirche  ausführlicher  behandelt  werden  müssen.  Dem 
entspricht  es,  daß  über  die  konservativen  Parteien  beinahe  sechs  Seiten  handeln,  über  die 
Zentrumspartei  nur  dreiviertel  Seite,  und  wie  viel  Bewunderung  in  den  wenigen  Zeilen! 

Auch  würde  meiner  Ansicht  nach  eine  mehr  historische  Behandlung  des  ganzen  Stoffes 
zweckmäßiger  sein.  Es  ist  doch  verkehrt,  wenn  in  dem  Abschnitt  über  „die  Staatsformen" 
zuerst  die  Demokratie,  dann  die  Aristokratie  und  zuletzt  die  Monarchie  behandelt  wird. 
Dabei  würde   ich  doch   das  altgriechische   und   altrömische  Königtum   ganz    unerwähnt  lassen. 

Sehr  brauchbar  sind  die  ausführlichen  Quellen-  und  Literaturangaben. 

Düsseldorf.  Heinrich  Wolf. 

Engelhardt,    G.,    Bürger    und    Staat.       Eine    bürgerkundliche    Erzählung.     Wittenberg 

1912,  Herros^'s  Verlag.     108  S.     geh.  0,80  Mk. 

Die  Zahl  der  bürgerkundlichen  Bücher  wächst  aDmählich  ins  Unübersehbare,  und  es  wäre 
wünschenswert,  daß  endlich  einmal  ein  Nachlassen  in  dieser  mehr  geschäftlichen  als  wissen- 
schaftlichen Produktion  einträte,  denn  der  Bedarf  ist  keineswegs  groß,  da  keine  Aussicht  vor- 
handen ist,  daß  der  bürgerkundliche  Unterricht  auf  den  höheren  Schulen  als  selbständiges 
Fach  mit  eigenen  Lehrstunden  eingeführt  wird.  Das  vorliegende  Buch,  das  in  erster  Linie 
für  Fortbildungsschüler  bestimmt  ist,  verdient  aber  besondere  Beachtung,  weil  es  einen  anderen 
Lehrgang  einschlägt  als  den  sonst  üblichen,  streng  systematischen.  Der  schwierige  und  trockene 
Stoff  ist  dem  Lernenden  dadurch  etwas  näher  gebracht,  daß  er  in  den  allerdings  recht  losen 
Rahmen  einer  Erzählung  gespannt  ist,  wenn  man  das  überhaupt  noch  eine  Erzählung  nennen 
darf,  daß  an  den  Lebenslauf  eines  einzelnen  Menschen  anknüpfend  die  gesamten  Einrich- 
tungen unseres  öffentlichen  Lebens  erläutert  sind.  „Karl"  wird  geboren,  —  da  ist  von  Ein- 
wohnerzahl und  Wehrkraft  des  Deutschen  Reiches  die  Rede;  er  ist  wie  sein  Vater  preußischer 
Staatsangehöriger,  —  da  wird  von  Staats-  und  Reichsangehörigkeit  gehandelt;  er  wird  auf  dem 
Standesamt  angemeldet,  wird  geimpft,  wächst  heran,  wird  Schüler,  Lehrling,  Geselle,  Meister 
usw.,  jedesmal  wird  an  die  Entwicklungsstufe,  die  „Karl"  durchmacht,  der  entsprechende  Ab- 
schnitt aus  der  Bürgerkunde  angeknüpft  und  ausgeführt.  Daß  dieses  nicht  ohne  gewaltsame  Ver- 
renkungen abgeht,  liegt  auf  der  Hand,  und  bei  längeren  Ausführungen  verschwindet  die  Be- 
ziehung ganz.  Trotzdem  aber  ist  ein  Faden  da,  an  dem  man  sich  durch  das  Labyrinth  glück- 
lich hindurchtasten  kann,  und  ich  glaube,  daß  gegen  dieses  Vorgehen  vom  pädagogischen 
Standpunkte  aus  nichts  einzuwenden  sein  wird,  um  so  weniger,  als  fortlaufende  Zahlenbezeichnung 
der  einzelnen  Abschnitte  und  ein  alphabetisches  Register  ein  leichtes  Auffinden  ermöglichen. 
Der  schwere  Stoff  ist  fast  durchweg  leicht  faßlich  behandelt,  und  es  fehlt  auch  kaum  etwas  an 
dem,  was  ein  Fortbildungsschüler  für  das  Leben  braucht.  So  wird  das  Buch,  das  für  höhere 
Schulen  nicht  geeignet  ist,  weil  da  der  geschichtliche  Werdegang  den  Faden  bilden  muß, 
seinen  Zweck  gut  erfüllen. 

Hildesheim.  Ad.  Vogel  er. 

Damaschke,  Adolf,  Die  Bodenreform.  Grundsätzliches  und  Geschichtliches  zur  Erkennt- 
nis und  Überwindung  der  sozialen  Not.  Sechste  Auflage.  Jena  1912,  Verlag  von  Gustav 
Fischer.     408  S.     geh.  2,75  Mk. 

Über  die  Berechtigung  der   Forderung,   der  heranwachsenden   Jugend   unserer  höheren 

Lehranstalten  für  die  großen  sozialen  Aufgaben  der  Zeit  die  Augen  zu  öffnen,  herrscht  heute 
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unter  allen,  die  es  mit  der  Zukunft  unseres  Vaterlandes  ernst  meinen,  kein  Zweifel  mehr,  nur 
über  den  Umfang  solcher  Belehrungen  und  die  Wege,  wie  man  am  besten  zu  einem  befrie- 
digenden Ziele  gelangt,  gehen  die  Ansichten  noch  auseinander.  Neben  der  politischen  Sozial- 
demokratie, die  das  Heil  der  Zukunft,  die  Rettung  aus  der  vermeintlichen  Not  der  Gegenwart, 
nur  von  einer  vollen  Umwälzung  aller  politischen  und  sozialen  Verhältnisse  erhofft,  mag  diese 
Umwälzung  nun  auf  revolutionärem  oder  evolutionistischem  Wege  geschehen,  sind  aber 
auch  die  Bestrebungen  zu  berücksichtigen,  die  ohne  schwere  Erschütterungen  des  gesamten 
Staatslebens  auf  einen  Ausgleich  zwischen  den  sozialen  Gegensätzen  hinzielen.  Und  da  stehen 
die  Bodenreformer  obenan.  Sie  sehen  in  der  Überführung  der  Grundrente,  die  im  Gegensatz 
zu  Lohn  und  Zins,  den  Erträgen  der  Arbeit  und  des  Kapitals,  durch  die  fortschreitende  Ent- 
wicklung eine  maßlose  Steigerung  erfahren  hat,  in  soziales  Eigentum  ein  Mittel,  aller  unver- 
schuldeten Not  ein  Ende  zu  bereiten  und  jedem  die  Möglichkeit  zu  geben,  seine  sittlichen, 
körperlichen  und  geistigen  Fähigkeiten  voll  zu  entwickeln.  Die  Bodenreform  will  nicht  die 
Lösung  des  sozialen  Problems  überhaupt  sein,  wohl  aber  die  unentbehrliche  Voraussetzung 
jeder  wahrhaft  organischen  Emporentwicklung  der  Lebenshaltung  unseres  ganzen  Volkes. 
Damuschke  ist  der  tatkräftige  Vorkämpfer  dieser  Bestrebungen,  die  mehr  und  mehr  Anhänger 
gewinnen  und  bald  hier  bald  dort  sehr  beachtenswerte  praktische  Eesultate  erzielen.  Sein  Buch, 
das  nach  10  Jahren  schon  in  sechster  Auflage  vorliegt  —  für  ein  volkswirtschaftliches  Werk 
ein  überraschender  Erfolg  — ,  ist  sehr  anregend  geschrieben  und  gibt  unter  drei  großen  Ge- 
sichtspunkten einen  klaren  Überblick  sowohl  über  die  Stellung  der  Bodenreform  zu  Mammo- 
nismus und  Kommunismus  wie  über  die  Richtlinien  für  unmittelbare  praktische  Reformarbeit, 
wie  endlich  über  die  Bedeutung,  die  die  Bodenreform  in  der  Weltgeschichte  gespielt  hat,  ein 
besonders  lehrreiches  Kapitel.  Man  wird  das  Buch  nicht  aus  der  Hand  legen,  wenn  man  an- 
gefangen hat  es  zu  lesen,  bis  man  zu  Ende  ist,  so  anziehend  ist  sein  Inhalt,  so  lebendig  die 
Darstellung.  Es  sei  daher  allen  Lehrern  der  Geschichte,  die  von  der  Notwendigkeit  über- 
zeugt sind,  daß  die  sozialen  Probleme  der  Gegenwart  einer  Erklärung  im  Unterricht  der  Ober- 
prima, und  wo  es  möglich  ist,  auch  einer  Besprechung  in  den  pädagogischen  Seminarien  be- 
dürfen, warm  empfohlen. 

Hildesheim.  Ad.  Vogeler. 

V.  Kommerell  und  K.  Komm  er  eil,  Analytische  Geometrie,  für  den  Schulgebrauch  be- 
arbeitet. L  Teil.  192  S.  Mit  66  Figuren.  Tübingen  1911,  H.  Laupp.  geb.  2,40  Mk.  — 
IL  Teil.     180  S.     1912.     Mit  57  Figuren,     geb.  2,40  Mk. 

Eigene  Schulbücher  für  den  Unterricht  in  der  analytischen  Geometrie  gibt  es  nicht  viele. 
Das  vorliegende  ist  eines,  das,  im  Gegensatze  zu  manchen  „modernen"  Büchern,  dem  Lehrer 
nicht  zu  viel  vorgreifen  will.  Auch  vertreten  die  Verfasser  die  Meinung,  daß  man  von 
einem  Buch  einen  systematischen,  logisch  gegliederten,  stetig  fortschreitenden,  lückenlosen 
Aufbau  verlange  und  haben  nur  versucht,  diesen  Standpunkt  nach  Möglichkeit  in  Rücksicht 
auf  didaktische  Gesichtspunkte  zu  mildern.  In  diesem  Sinne  ist  das  Buch  recht  gut.  Es  ist 
Bo  breit  gehalten,  daß  ein  mittlerer  Schüler,  der  etwa  ein  paar  Wochen  gefehlt  hat,  sich 
mit  seiner  Hilfe  gut  selbst  wird  zurechtfinden  können.  Die  Verfasser  beginnen  mit  Punkt 
und  Gerade,  behandeln  dann  den  Kreis,  leiten  die  Kegelschnitte  als  Schnitte  des  Kreis- 
kegels ab  und  schließen  den  ersten  Teil  mit  der  Behandlung  der  allgemeinen  Gleichung 
zweiten  Grades.  Hübsch  ist  der  Exkurs  auf  die  Pythagoreischen  Zahlen  bei  der  Kreis- 
gleichung (S,  64/5).  Durchaus  zu  billigen  ist  die  Einführung  der  imaginären  Punkte.  Daß 
dies,  wie  auch  die  Einführung  der  unendlich  fernen  Elemente,  mit  der  gebotenen  wissen- 
schaftlichen Vorsicht  geschieht,  ist  bei  dem  Rufe  der  beiden  Verfasser  selbstverständlich.  Zu 
beanstanden  ist  S.  17  die  Festsetzung,  daß  bei  Polarkoordinaten  q  stets  positiv  genommen 
werden  solle.  Denn  bei  der  Gleichung  der  Hyperbel  (S.  144)  ist  das  schon  nicht  mehr  durch- 
führbar. Von  großem  Interesse  ist  der  IL  Teil.  Im  ersten  Abschnitt  wird  auf  54  Seiten 
die  Diskussion  von  algebraischen  Kurven  gelehrt,  woran  eine  Besprechung  der  wichtigsten 
transzendenten  Kurven  angeschlossen  wird.     Der  zweite  Abschnitt  ist  der  Raumgeoraetrie  ge- 
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widmet.  Er  umfaßt  nicht  nur  die  Behandlung  von  Punkt,  Gerade,  Ebene  und  Kugel,  sondern 
dringt  bis  zu  den  allgemeinen  Flächen  zweiter  Ordnung  vor.  Ja,  sogar  die  gemeine  Schrauben- 
linie und  Schrauben  fläche  haben  noch  Platz  gefunden.  Das  ist  ein  Stoff,  wie  er  in  diesem 
Umfang  in  einem  Schulbuch  wohl  überhaupt  noch  nie  bearbeitet  wurde.  Hier  hatten  also 
die  Verfasser  keine  Vorgänger,  und  man  kann  mehr  als  im  I.  Teile  den  hohen  Grad  di- 
daktischer Geschicklichkeit  würdigen,  der  ihnen  eignet.  Freilich  verlangt  auch  dieser  Teil 
einen  über  der  Sache  stehenden  Lehrer;  aber  sowohl  die  Anordnung  des  Ganzen  als  auch  die 
Darbietung  im  einzelnen  verdienen  volles  Lob.  Die  Kurvendiskussion  ist  ja  in  Württemberg 
heimisch;  aber  auf  die  schön  durchgeführte  Verbindung  mit  der  Zentralprojektion  möchten 
wir  doch  hinweisen.  Auch  im  zweiten  Abschnitt  tritt  eine  Abbildung  auf:  die  stereographische 
Projektion.  Musterhafte  Figuren  begleiten  beide  Teile.  Ein  Übelstand,  der  aber  wohl  in 
den  Lehrplänen  begründet  ist,  ist  zweifellos  der  Mangel  des  Zusammenhanges  mit  der  In- 
finitesimalrechnung. Diese  kommt  im  I.  Teil  gar  nicht,  im  IL  Teil  in  klein  gedruckten 
Zusätzen  zu  Wort,  hier  aber  gelegentlich  ziemlich  weitgehend,  während  z.  B.  die  allgemeine 
Bedingung  für  einen  Wendepunkt  sich  nirgends  findet.  Die  völlige  Durchdringung  der  ver- 
schiedenen Disziplinen  aber  dürfte  mit  Recht  ein  Hauptziel  der  heutigen  Reformbewegung 
sein.  —  Dem  IL  Teil  ist  dankenswerterweise  ein  historischer  Anhang  angegliedert.  Hierüber 
ließe  sich  freilich  manches  sagen.  Das  würde  aber  hier  zu  weit  führen.  Jedenfalls  bedarf 
dieser  Anhang  der  Interpretation  durch  einen  kundigen  Lehrer,  wenn  nicht  schiefe  Meinungen 
in  den  Schülern  entstehen  sollen. 

Ich  benutze  gerne  die  Gelegenheit,  mein  Urteil  über  des  ersteren  Verfassers  „Raumgeo- 
metrie" (s.  vor.  Jahrg.  S.  453)  in  bezug  auf  die  Schlußfolgerungen,  die  man  etwa  aus  meinen 
Worten  ziehen  könnte,  zu  modifizieren.  Das  Schrägbild  wird  in  dem  Buche  an  einer  Stelle 
erläutert  und  kommt  in  den  Übungen  mehrfach  vor.  Das  halte  ich,  wenn  eine  Durch- 
dringung der  darstellenden  Geometrie  mit  der  Stereometrie  ausdrücklich  beabsichtigt  ist, 
auch  heute  noch  für  nicht  ausreichend.  Aber  der  Verfasser  wollte  auch  hier,  wie  er  mir 
mitteilte,  dem  Lehrer  nichts  wegnehmen  und  tritt  selbst  für  ausgiebige  Benutzung  des  Schräg- 
bildes im  Unterricht  ein.  Er  versicherte  mir  ferner,  daß  an  seiner  eigenen  Anstalt  (dem 
Realgymnasium  in  Nürtingen)  der  Anfangsunterricht  in  der  Geometrie  durchaus  propädeutisch 
erteilt  werde  und  daß  auch  in  Württemberg  wohl  nur  noch  eine  Minderheit  sich  in  diesem 
Punkte  ablehnend  verhalte. 

Pirmasens.  H.  Wieleitner. 

Simon,  Prof.  Dr.  Max,  Analytische  Geometrie  der  Ebene.  Mit  52  Figuren.  Dritte 
verbesserte  Auflage.  (Sammlung  Göschen,  Ed.  65.)  Leipzig  1911,  G.  J.  Göschensche 
Verlagshandlung.     195  S.    geb.  0,80  Mk. 

Außer  den  auch  sonst  in  elementaren  Darstellungen  der  analytischen  Geometrie  üblichen 
Kapiteln  über  Punkt  und  Gerade,  Kreis  und  Kegelschnitte  behandelt  das  vorliegende  Buch 
noch  einige  höhere  Kurven:  die  Cissoide,  die  Lemniskate,  die  Spirale  des  Archimedes  und 
die  Zykloide.  Der  Verfasser  vermeidet  dabei  nach  Möglichkeit  kompliziertere  Rechnungen 
und  sucht  in  der  Entwicklung  der  Eigenschaften  der  Kurven  möglichst  einfache  Wege  zu 
gehen;  durch  eine  sehr  gedrängte  Darstellung  und  entsprechenden  Druck  ist  es  möglich  ge- 
worden, auf  einem  verhältnismäßig  kleinen  Raum  einen  reichen  Inhalt  unterzubringen.  Das 
Buch,  das  bereits  in  dritter,  von  früheren  Druckfehlern  befreiter  Auflage  vorliegt,  wird  auch 
weiterhin  ein  wertvolles  Mittel  zur  Einführung  in  die  analytische  Geometrie  bleiben. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Lesser,  O.,  Die  Infinitesimalrechnung  im  Unterricht  der  Prima.  Mit  36  Figuren. 
Zweite,  verb.  Aufl.     Berlin  1911,  O.  SaUe.     188  S.     geh.  1,80  Mk. 

Dieses  jetzt  nach  fünf  Jahren  schon  in  zweiter  Auflage  vorliegende  Büchlein  war  eines 
der  ersten,  das  die  Anregungen  der  Reformbewegung  in  die  Tat  umsetzte.  Während  einige 
Verfasser   damals    schnell    einen    Auszug    aus    ihren  Kollegienhefteu   veröffentlichten,    gehörte 
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Lessers  Buch  schon  damals  zu  denen,  die  auch  auf  die  Darbietung  Wert  legten.  Seitdem 
ist  manches  geschrieben  worden  über  die  erste  Einführung  in  die  Infinitesimalrechnung  und 
in  der  Tat  hat  auch  unser  Verfasser  die  bessernde  Hand  da  und  dort  angelegt.  Trotzdem 
scheint  mir  vieles  auch  auch  jetzt  noch  verbesserungsbedürftig  und  verbesserungsfähig.  Die 
Methodik  der  höheren  Mathematik  ist  noch  in  den  Kinderschuhen.  Für  einen  Schulmann 
ist  es  ja  selbstverständlich,  daß  wir  mit  den  feinen  Grenzbetrachtungen  und  Einschränkungen 
der  modernen  Analysis  Primanern  die  Infinitesimalrechnung  nur  verekeln  würden.  Aber 
wenn  wie  hier  (S.  2)  der  Begriff  der  Stetigkeit  durch  „kontinuierliche  Änderung"  erklärt 
wird,  so  ist  das  eben  eine  bloße  Tautologie.  Auch  sollte  man  nicht  den  Grenzwert  für  e 
auf  S.  35  benutzen,  ohne  doch  wenigstens  auf  S.  65/66  zu  verweisen,  wo  er  abgeleitet  wird 
(die  letzte  Stelle  von  e  ist  dort  falsch).  Wenn  man  ihn  vorher  braucht,  kann  man  ihn  doch 
durch  Einsetzen  von  bestimmten  Zahlwerten  für  n  dem  Schüler  nahe  bringen.  Daran  fehlt 
es  überhaupt  in  den  meisten  Darstellungen.  Es  ist  alles  zu  allgemein.  Der  Übergang  vom 
Differenzen-  zum  Differentialquotienten  muß  durch  einige  Zahlenbeispiele,  der  Begriff  der 
momentanen  Geschwindigkeit  durch  numerische  Werte  erläutert  werden.  Und  wenn  der 
Schüler  seine  Logarithmentafel  aufschlägt ,  findet  er  auch  den  Grenzwert  sin  x :  2,  den  ich 
aus  der  Anschauung  nicht  zu  entnehmen  vermag  (s.  S.  33).  Sonderbarerweise  können  das 
Verfasser,  wie  C.  Frenzel  in  der  Festschrift  des  Gymnasiums  Lauenburg  i.  P.  1910,  die 
sonst  so  streng  sind,  daß  sie  mit  Differentialen  nicht  rechnen  wollen.  Lesser  tut  das  und 
mir  scheint  mit  Recht.  Aber  es  müßte  mehr  auf  den  Gesichtspunkt  der  Annäherung  hin- 
gewiesen (im  Sinne  von  Seh  ulke)  und  diese  Annäherung  wenigstens  im  Anfang  numerisch 
illustriert  werden.  Daß  bei  Lesser  immer  noch  der  ursprüngliche  Begriff  des  bestimmten 
Integrales  als  einer  unendlichen  Summe  ganz  fehlt,  ist  sicher  ein  Mangel.  In  dieser  Hin- 
sicht wäre  auf  die  Schrift  von  Herting  (Leipzig  1910,  B.  G.  Teubner)  und  auf  das  er- 
wähnte Programm  von  Frenzel  hinzuweisen.  Zum  Schluß  möchte  ich  noch  sagen,  daß  man 
ja,  um  allen  Einwänden  die  Spitze  abzubrechen,  bei  nicht  ganz  strengen  Ableitungen  auf  den 
Mangel  hinweisen  könnte.  In  der  Physik  muß  man  das  doch  fortwährend  tun,  da  man  un- 
möglich lauter  Präzisionsversuche  machen  kann. 

Pirmasens,  H.  Wielei tner. 

Vogt,  Heinrich,  Geometrie  und  Ökonomie  der  Bienenzelle.  Nebst  8  Tabellen  und 
5  Figurentafeln.  Breslau  1911,  Verlag  von  Trewendt  &  Granier.  68  S.  geh.  3  Mk. 
Das  Leben  der  Bienen  hat  seit  den  ältesten  Zeiten  das  staunende  Interesse  des  Menschen 
wachgerufen;  die  wunderbare  Regelmäßigkeit  ihrer  sechseckigen  Zellen  hat  nicht  nur  den 
griechischen  Mathematiker  Pappus,  sondern  ganz  besonders  auch  arabische  Naturkundige  zu 
Spekulationen  angeregt.  Als  dann  vor  200  Jahren  der  Astronom  Maraldi  nach  Kepler  und 
Swamraerdam  wieder  auf  die  rhombendodekaedrische  Form  des  Zellbodens  aufmerksam 
machte  und  R^aumur  den  Bau  der  Zellen  studierte,  war  die  Zeit  für  den  Gedanken  reif, 
daß  die  Bienenzelle  mit  einem  Minimum  von  Wachs  verbrauch  hergestellt  sei.  Die  „Blenen- 
zellenaufgabe"  ist  seitdem  das  Paradestück  aller  Minimumaufgaben,  und  ein  ganzer  Kranz 
von  wunderbaren  Geschichten  schließt  sich  um  sie.  So  soll  Maraldi  den  Rhombenwinkel 
zu  109*28'  gemessen  haben,  während  ihn  der  Mathematiker  König  theoretisch  zu  109''26' 
bestimmte,  weil  in  seiner  Logarithmentafel  ein  Fehler  war;  der  Widerspruch  zwischen  beiden 
Werten  habe  zur  Entdeckung  des  Tafelfehlers  geführt  usw. 

Alle  diese  Dinge  sind  bisher  unwidersprochen  geblieben.  Mußte  es  auch  für  jeden,  der  die 
Genauigkeitsgrenzen  kristallographischer  Messungen  selbst  an  den  schärfstausgebildeten  Kristallen 
einerseits  und  die  Beschaffenheit  der  Bienenwaben  andererseits  kennt,  von  vornherein  klar  sein, 
daß  Messungen  von  Minutendifferenz,  auf  denen  ja  diese  ganzen  Legenden  beruhen,  schlechter- 
dings unmöglich  sind  —  ausgesprochen  hat  das  vor  H.  Vogt  niemand,  und  ihm  bleibt  das 
Verdienst,  in  einer  klassischen  Arbeit  nicht  nur  den  landläufigen  Fabeln  ein  Ende  gemacht, 
sondern  auch  das  ganze  Problem  auf  Grund  zahlreicher  Messungen  an  Gipsabgüssen  und 
mathematischer  Untersuchungen  nach  allen  Seiten  durchforscht  und  erledigt  zu  haben. 
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Dies  sind  die  wiciitigsten  seiner  Feststellungen:  die  Bienen  bauen  nicht  in  der  Kepler- 
Maraldischen  Ehombendodekaederform ;  diese  Form  entspricht  auch  nicht  einem  Minimum 
des  Wachsverbrauches,  sondern  nur  einem  Minimum  der  Oberfläche;  die  Bienen  bauen  keines- 
wegs in  der  sparsamsten  Form,  und  es  kommt  darauf  nicht  an,  denn  sie  würden  dadurch 
erst  an  148  Arbeiterinnen-  oder  120  Drohnenzellen  das  Material  für  eine  weitere  Zelle  er- 
sparen, was  gegen  den  sehr  unregelmäßigen  Aufwand  zur  Verdickung  der  Kanten  und  anderen 
Wachsvergeudungen  gar  nicht  in  Betracht  kommt.  Könnten  die  Bienen  gegenständige  Zellen 
mit  ebenem  Boden  bauen,  so  würden  sie  schon  auf  30  bezw.  20  Zellen  das  Material  für  eine 
weitere  Zelle  gewinnen. 

Aber  nicht  nur  auf  die  Bauart  der  Waben  fällt  neues  Licht  durch  die  Vogtschen  Unter- 
suchungen: auch  die  Psychologie  und  Geschichte  der  gelehrten  Forschung  ist  durch  den 
Verfasser  in  überaus  fesselnder  Weise  behandelt.  Daß  sich  die  falschen  Meinungen  bis  jetzt 
erhalten  konnten,  führt  er  zweifellos  richtig  auf  den  Umstand  zurück,  daß  es  sich  hier  um 
ein  Grenzgebiet  verschiedener  Wissenschaften  handelt.  Die  Mathematiker  mußten  das  Be- 
obachtungsmaterial ohne  Kontrolle  von  den  Naturforschern  übernehmen;  die  Naturforscher 
hatten  vor  den  mathematischen  Betrachtungen,  die  sich  der  neuesten  Methoden  der  höheren 
Analysis  bedienten,  und  von  denen  sie  nichts  verstanden,  ungeheuren  Eespekt,  und  die  Philo- 
sophen durften  sich  keine  Blöße  geben,  indem  sie  die  gesicherten  Kesultate  der  exakten  For- 
schung anzweifelten.  Kommt  dazu  die  teleologische  Tendenz  des  18.  Jahrhunderts  und  die 
Freude  daran,  der  höheren  Mathematik  eine  Blöße  nachweisen  zu  können,  so  sind  die  Trieb- 
kräfte der  Legendenbiidung  im  wesentlichen  genannt.  Die  ganze  Verkettung  der  Fragen 
muß  man  aber  in  dem  Werke  selbst  nachlesen,  das  der  Aufmerksamkeit  aller  Philosophen, 
Mathematiker  und  Biologen  hiermit  angelegentlichst  empfohlen  sei. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Schneidemühl,  Univ.-Prof.  Dr.  Georg,  Handschrift  und  Charakter.  Ein  Lehrbuch 
der  Handschriftenbeurteilung.  Auf  Grund  wissenschaftlicher  und  praktischer  Studien  be- 
arbeitet. Mit  169  Handschriftenproben  im  Text.  Leipzig  1911,  Th.  Griebens  Verlag 
(L.  Fernau).     XIV  und  319  S.     geh.   10  Mk. 

Handschriftendeutung  ist  eine  in  Familienzeitschriften  vielfach  neben  der  Rätselecke  und 
dem  Briefkasten  gepflegte  Spezialität,  und  es  wird  ihr  eben  darum  gewiß  in  weiten  Kreisen 
mit  Reserve  oder  unverhohlen  ausgesprochenem  Mißtrauen  begegnet.  Man  stellt  sie  vielleicht 
mit  der  Astrologie  und  Chiromantie  in  gleiche  Linie,  die  ja  auch  heute  noch  ihr  Publikum 
haben,  und  hält  ihre  Grundsätze  für  nicht  tragfähiger  als  die  jener  wissenschaftlichen  Ver- 
irrungen.  Referent  hat  sich  jedenfalls  nicht  weit  von  diesem  Standpunkt  befunden,  als  ihm 
das  vorliegende  Buch  mit  der  Bitte  um  Besprechung  zuging.  Die  zahlreichen  Handschriften- 
proben berühmter  und  unbekannter  Schreiber  interessierten  ihn  dann,  und  aus  der  geschicht- 
lichen Einleitung  lernte  er,  mit  wieviel  Ernst  und  kritischem  Scharfsinn  sich  in  neuerer  Zeit 
insbesondere  Wilhelm  Preyer,  der  bekannte  Physiolog,  der  Psychologie  der  Schrift  gewidmet 
hat.  So  hat  Referent  denn  mit  steigendem  Interesse  die  Ausführungen  des  Verfassers  ver- 
folgt, der  neben  seinen  eigentlichen  Fachwissenschaften,  der  Tiermedizin  und  vergleichenden 
Krankheitslehre,  mit  größter  Ausdauer  und  unter  Zugrundelegung  eines  gewaltigen  Hand- 
schriftenmaterials sich  seit  etwa  30  Jahren  mit  den  hier  vorliegenden  Fragen  beschäftigt  hat 
und  zu  wertvollen  Ergebnissen  nach  der  theoretischen  und  praktischen  Seite  gelangt  ist,  die 
er  nunmehr  der  Öffentlichkeit  unterbreitet.  Es  läßt  sich  wohl  behaupten,  daß  kaum  eine 
Möglichkeit  von  Zusammenhang  zwischen  Schriftform  und  Charakter  in  dem  Buche  unbe- 
rücksichtigt bleibt,  so  daß  es  für  jeden,  der  Gelegenheit  hat,  zahlreiche  Handschriften  kennen 
zu  lernen  und  gleichzeitig  an  den  Personen  selbst  Charakterstudien  zu  machen  —  ein  Fall, 
der  ja  für  alle  Kategorien  von  Lehrern  zutrifft  —  eine  wahre  Fundgrube  von  Vergleichs- 
materialien und  Deutungen  enthält,  die  je  nachdem  zur  Bestätigung  der  vom  Verfasser  ge- 
machten Beobachtungen  oder  zu  deren  Anzweiflung  führen  mögen.  Steht  man  auch  gewissen 
-Sätzen  skeptisch  gegenüber,    so    wird  man  sich  doch  andern  Folgerungen  aus  der  Form  und 
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Beschaffenheit  der  Handschriften  kaum  entziehen  können,  und  der  Reiz  der  Aufgabe,  aus 
der  Beobachtung  der  Eigenart  einer  Handschrift  Schlüsse  auf  den  Charakter  persönlich  oder 
literarisch  bekannter  Personen  ziehen  zu  lernen,  wird  dein  umfassend  angelegten  Werke 
sicherlich  zahlreiche  Freunde  zu  führen,  wie  umgekehrt  der  Verfasser  für  Mitarbeiter  aus 
den  Kreisen  der  Lehrer,  die  die  vielseitigste  Gelegenheit  zur  Erprobung  seiner  Grundsätze 
haben,  dankbar  sein  wird. 

Auf  die  Einzelheiten  des  Werkes  einzugehen,  ist  in  einer  Besprechung  nicht  möglich,  doch 
sei  wenigstens,  um  ein  Bild  von  seiner  Vielseitigkeit  zu  geben,  auf  einige  Kapitel  des  Be- 
sonderen Teiles  hingewiesen:  Handschriften  der  Eltern  und  Kinder,  Veränderungen  mit  dem 
Alter,  harmonische  und  unharmonische  Schriften,  männliche  Handschriften  von  Frauen  und  . 
umgekehrt,  Kanzleischriften,  Handsclmften  gebildeter  und  ungebildeter  Personen,  Kaufmann-, 
Gelehrten-,  Künstler-,  Diplomatenhandschriften,  Verbrecherhandschriften,  Handschriften  ver- 
schiedener Völker  und  Zeitalter.  Diesen  Kapiteln  folgen  dann  die  vier  großen  Abschnitte 
über  die  Grundzüge  des  Verfahrens  zur  Ermittelung  der  Charaktereigenschaften,  über  die 
Merkmale  der  Handschriften  und  der  Buchstaben  wie  über  die  Art  und  Weise  der  Aus- 
prägung von  Charaktereigenschaften  im  Schriftbild. 

Als  Nichtfachmann  muß  sich  Referent  des  Urteils  enthalten;  doch  glaubt  er  wenigstens  zu 
der  S.  141  mitgeteilten  Estrangeloschrift  bemerken  zu  dürfen,  daß  es  ihm  unmöglich  ist,  aus 
diesen  unbeholfen  hingemalten  Zügen  die  „geschichtlichen  Traditionen  Mesopotamiens" 
herauszulesen. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Stockhaus,  Julius,  Der  Schulgesang.    Frankfurt  a.  M.  1911,    Moritz  Diesterweg.    I.Teil: 

Liederbuch,  243  S.  geb.  1  Mk.,  II.  Teil:  Wegweiser,  159  S.  geb.  3  Mk. 
Hermann  und  Wagner,  Schulgesangbuch.  I.Teil,  Sexta,  0,80  Mk.  —  2.  Teil,  Quinta, 
0,90  Mk.  —  3.  Teil,  Chorbuch  für  vierstimmigen  gemischten  Chor,  1,80  Mk.  —  4.  Teil, 
Chorbuch  für  drei-  bis  vierstimmigen  gemischten  Chor,  1,80  Mk.  (Zwei  oder  drei  Knaben- 
stimmen und  eine  Männerstimme.)  Lehrerheft  1  Mk.  —  6.  Teil,  Chorbuch  für  vier- 
stimmigen Männerchor,  1,30  Mk.  Berlin-Großlichterfelde,  Chr.  Friedr.  Vieweg. 
Becker,  A.,  und  Kriegeskotten,  Fr.,  Chorübungsbuch  für  höhere  Mädchenschulen. 

Fünf  Hefte.     Berlin- Großlichterfelde  1908.     Chr.  Fr.  Vieweg. 
Gebauer,  Paul,  Gesanglehre  für  die  höheren  Mädchenschulen.     Fünf  Hefte.     Leipzig 
und  Berlin.     Jaegersche  Verlagsbuchhandlung. 

Das  Unterrichtsministerium  in  Preußen  hat  für  den  Gesangunterricht  an  den  höheren 
Lehranstalten  in  den  Jahren  1908  und  1910  neue  Verfügungen  getroffen.  Seither  sind  in 
Preußen  eine  Reihe  neuer  Liederbücher  herausgegeben  worden,  von  denen  uns  die  hier  ge- 
nannten vorliegen. 

Julius  Stockhaus  erweist  sich  in  dem  gesamten  methodischen  Aufbau  wie  in  der 
Auswahl  der  198  Lieder  als  überaus  tüchtiger  und  erfahrener  Gesangspädagoge. 

Besonders  hervorzuheben  ist  im  Liederbuch  das  Verzeichnis  der  Textdichter,  im  Wegweiser 
das  der  Liederkomponisten,  das  Sachregister  und  das  Verzeichnis  empfehlenswerter  Werke 
aus  der  Ästhetik,  Akustik,  Anatomie,  Physiologie,  Allgemeine  Musiklehre,  Tonsatzlehre,  Musik- 
geschichte, Geschichte  des  Gesangunterrichts,  Gesanglehre  und  der  Sammlung  aus  dem  Ge- 
biete der  Vokalmusik. 

Das  Schulgesangbuch  von  Hermann  und  Wagner  ist  ausschließlich  für  die  Schüler 
der  Gymnasien,  Realgymnasien  und  Oberrealschulen  bestimmt.  Die  Verfasser  haben  es  ver- 
standen, in  der  Auswahl  der  Lieder  vom  Guten  das  Beste  auszuwählen.  Die  Harmonisierung 
der  Lieder  ist  durchweg  gut.  Die  sorgfältige  Rücksichtnahme  auf  den  Stimm- 
umfang der  jugendlichen  Sänger  in  den  verschiedenen  Lebensjahren  ver- 
dient   besondere  Anerkennung. 

Der  Lehrgang  von  A.  Becker  und  Fr.  Kriegeskotten  entspricht  den  ministeriellen 
Verordnungen.     Aus   der  Methode   spricht  Erfahrung    und  Verständnis    für   die  musikalische 
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Entwicklung  der  Jugend.  Diese  soll  einen  Schatz  von  gediegenen  Liedern  aus  der  Schule 
ins  Leben  liinaustragen.  Die  äußerst  umfangreiche,  große  und  gute  Auswahl  der  Lieder  wird 
dieser  berechtigten  Forderung  vollauf  entsprechen. 

Paul    Gebauer    bietet  in  den  fünf  Heften  einen  aus  der  Erfahrung  hervorgegangenen, 
streng  stufenweise  zum  Ziel  führenden  Lehr-  und  Lernstoff,  der  Anerkennung  verdient. 
Heidelberg.  Otto  Autenrieth. 

Fischer,  Hermann,  Bildung  des  „gedeckten"  Gesangstones.  Zur  Physiologie  der 
menschlichen  Stimme.  München,  Bayerische  Druckerei  und  Verlagsanstalt.  51  S.  geh.  1  Mk. 
Das  Buch  behandelt  in  gedrängter  Kürze  die  Entstehung  des  menschlichen  Tongebildes 
unter  Hinweis  auf  die  parallelen  Tongebungsarten  unter  den  Musikinstrumenten  und  den 
Begriff  der  Resonanz  als  passive  Mitschwingung.  Die  Registerfrage  wii-d  so  gelöst,  daß  als 
Grund  des  Registerwechsels  nicht  nur  die  Schwingungsform  der  Stimmbänder,  sondern  vor 
allem  die  Haltung  des  Gaumensegels  gegenüber  der  Luftführungsart  als  maßgebend  ange- 
sprochen wird.  Die  Register  werden  schematisch  dargestellt.  Die  Tongebung  ist  von  der 
gewöhnlichen  Sprechstimme  an  bis  zum  idealsten  Gesangston,  dem  „gedeckten",  physiologisch 
entwickelt.  Der  Verfasser  geht  unter  anderm  auf  die  Klangverhältnisse  in  der  Phonetik,  in 
den  Sprachidiomen  und  in  der  Flüstersprache  ein.  Der  praktische  Anhang  zeigt  schließlich, 
wie  dieser  gedeckte  Ton  in  der  Gesangsstunde  zu  erzielen  ist. 

Heidelberg.  Otto  Autenrieth. 

Schering,  Dr.  A.,  Musikalische  Bildung  und  Erziehung  zum  musikalischen  Hören. 

(Wissenschaft  und  Bildung,  Bd.  85.)  Leipzig  1912,  Quelle  &  Meyer.  160  S.  geb.  1,25  Mk. 
Der  Verfasser  faßt  unter  musikalischer  Bildung  den  Zusammenschluß  aller  der  Anlagen 
und  Fälligkeiten  zusammen,  die  es  möglich  machen,  ein  musikalisches  Kunstwerk  nicht  nur 
lebhaft  und  im  Sinne  seines-  Schöpfers  nachzuempfinden,  sondern  auch  seinem  Wert  nach  zu 
beurteilen.  Damit  fällt  der  Begriff  in  zwei  Hälften  auseinander.  Die  eine  bezieht  sich  auf 
die  Bildung  des  Gemüts-  oder  Empfindungslebens,  die  andere  auf  die  Bildung  des  Geschmacks. 
Der  Grad  der  musikalischen  Bildung  richtet  sich  nach  der  musikalischen  Veranlagung,  nach 
der  Erziehung,  nach  der  Persönlichkeit  des  einzelnen  und  nach  dem  Charakter  der  Umgebung 
und  der  augenblicklichen  Zustände  im  öffentlichen  Musikwesen. 

Die  Absicht  des  Verfassers  ist,  dem  bereits  musikalisch  vorgebildeten  Leser  gewissermaßen 
eine  Naturgeschichte  des  musikalischen  Kunstwerks  zu  liefern,  ihm  einen  Überblick  über 
Wesen  und  Wirkung  der  wichtigsten  musikalischen  Ausdrucksmittel  zu  geben  und  ihn  dabei 
fortgesetzt  zu  eigenem  Nachdenken  anzuregen.  So  will  er  ihn  mit  den  elementarsten  Bestand- 
teilen der  Sprache  der  Musik  bekannt  machen.  Von  ihnen  aus  schreitet  er  dann  weiter  zu 
den  zusammengesetzten  Formen  der  Klangrede,  um  endlich  dem  Zusammengehen  aller  ein- 
zelnen Faktoren  in  der  Musik  als  Ganzes  noch  einige  Worte  zu  schenken. 

Als  praktische  Einführung  in  das  Verständnis  folgen  zum  Schluß  Analysen  über  Werke 
von  Bach,  Mozart,  Beethoven,  Mendelssohn  und  Schumann. 

Heidelberg.  Otto  Autenrieth. 


2.  Eingesandte  Bücher 

Alle  eingesandten  Bücher  werden  an  dieser  Stelle  angezeigt.  Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener  Bücher   wird  keine  Gewähr  übernommen;   Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Philosophie  und  Psychologie 

Heußner,  Dr.  Alfred,  Die  philosophischen  Weltanschauungen  und  ihre  Haupt- 
vertreter. Eine  Einführung  in  das  Verständnis  philosophischer  Probleme.  Zweite,  durch- 
gesehene Auflaqe.     Göttingen  1912,    Vandenhoeck  &  Ruprecht.     275  S.     geb.  3,60  Mk. 
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Kehrein,  Seminardir.  Joseph,  Psychologie.  Allgemeine  Unterrichtslehre.  Er- 
ziehungslehre. Schulkunde.  14.  Auflage,  bearbeitet  von  Albert  Jammer,  Seminar- 
direktor.    Paderborn  1912,    Ferd.  Schöningh.     252  S.     geb.  3  Mk. 

Seidemann,  Seminarlehrer  Walther,  Die  modernen  psychologischen  Systeme  und 
ihre  Bedeutung  für  die  Pädagogik.  Leipzig  1912,  Julius  Klinkhardt.  327  S.  geh. 
4,60  Mk.,    geb.  5,20  Mk. 

Ziegler,  Theobald,  Das  Gefühl.  Eine  psychologische  Untersuchung.  Fünfte,  neu  durch- 
gesehene Auflage.  Berlin  und  Leipzig  1912,  G.  J.  Göschensche  Verlagshandlung.  402  S. 
geh.  4,20  Mk.,    geb.  5,20  Mk. 

Lay,  Dr.  W.  A.,  Psychologie  nebst  Logik  und  Erkenntnislehre.  Gotha  1912,  E.  P.Thiene- 
mann.     219  S.     geh.  3,50  Mk.,     geb.  4  Mk. 

Ufer,  Christian,  Systematische  Psychologie  und  Logik.  Für  Oberlyzeen  u.  Seminare. 
Leipzig  1912,    Quelle  &  Meyer.     114  S.     geb.  1,60  Mk. 
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Nagy,  Seminardir.  Ladislaus,  Psychologie  des  kindlichen  Interesses.  (Pädagogische 
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Pohlmann,  Dr.  Hans,  Beitrag  zur  Psychologie  des  Schulkindes  auf  Grund  syste- 
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Friedrich  Nietzsche  als  Vorlcämpfer  für  Erziehungs-  und 
Schulreform 

"Von  Rudolf  Wesselt  in  Charlottenburg 

Schon  früh  war  Nietzsche  davon  überzeugt,  daß  der  Philosoph  zugleich 
Richter  und  Reformator  des  Lebens  sein  solle,  daß  er  mit  rücksichtslosester 
Tapferkeit  auf  die  Verbesserung  der  Welt,  soweit  er  sie  als  veränderlich 
erkannt  habe,  losgehen  müsse,  und  zuletzt  hat  er  den  Philosophen  geradezu 
als  den  Menschen  der  umfängKchsten  Verantwortlichkeit  bezeichnet,  der  das 
Gewissen  für  die  Gesamtentwicklung  des  Menschen  habe.  Mochte  er  selbst 
durch  seine  Erstlingsschrift  eine  Kultm'  der  tragischen  Erkenntnis  herauf- 
fühien  wollen  oder  den  Menschen  für  Schopenhauer  und  Wagner  zu  gewimien 
streben,  mochte  er  alles  Menschliche,  Allzumenschliche  unter  die  scharfe  Lupe 
seiner  Kritik  nehmen,  im  „Zarathustra"  den  Übermenschen  verkünden  oder 
endlich  in  krankhaftem  Übermaß  alle  Werte  umzuwerten  wagen,  stets  hat 
er  erzieherisch  wirken  wollen,  hat  er  sich  als  Kämpfer  für  eine  neue,  höhere 
Kultur  gefühlt.  In  diesem  Sinne  schrieb  er  schon  im  November  1871  an 
einen  Freund:  „Nur  noch  als  Kämpfer  haben  wir  gerade  in  unserer  Zeit  ein 
Recht  zu  existieren,  als  Vorkämpfer  für  ein  kommendes  Säkulum,  dessen 
Formation  wir  an  uns,  an  unseren  besten  Stunden  nämlich,  etwa  ahnen  können, 
da  diese  Stunden  uns  doch  offenbar  dem  Geiste  unserer  Zeit  entfremden, 
aber  doch  irgendwo  eine  Heimat  haben  müssen."')  So  ist  es  leicht  begreif- 
lich, daß  Nietzsche  auch  oft  zu  Fragen  der  Erziehung  und  des  Unterrichts 
Stellung  genommen  hat,  um  so  mehr,  als  er  ja  selbst  lange  Jahre  als  Lehrer 
tätig  war.  2) 

Ohne  promoviert  zu  haben  oder  gar  habilitiert  zu  sein,  nur  auf  Grund 
seiner  Arbeiten  im  Rheinischen  Museum  und  einer  warmen  Empfehlung  seines 

')  Nietzsches  Gesammelte  Briefe,  3.  Aufl.,  Berlin  und  Leipzig  1902,  Bd.  I,  S.  193. 

*)  Nach  Abschluß  meiner  Arbeit  machte  mich  W.  Münch  auf  die  Inauguraldissertation  von 
E.  Weber:  „Die  pädagogischen  Gedanken  des  jungen  Nietzsche  im  Zusammenhang  mit  seiner 
Welt-  und  Lebensanschauung"  (Leipzig  1907)  aufmerksam.  Der  Verfasser  verfolgt  die  päda- 
gogischen Ideen  Nietzsches  in  dessen  Schriften  bis  zum  Jahre  1875  und  versucht  sie  in  ein 
System  zu  bringen  und  in  logischer  Konsequenz  zu  entwickeln.  Indem  er  Nietzsches  Ab- 
neigung gegen  strenge  Beweisführung  hervorhebt,  findet  er  das  einigende  Band  in  seinem 
starken  Individualismus.  Zu  sehr  betont  er  m.  E.  das  ästhetische  Element  in  Nietzsches 
Bildungs-  und  Erziehungsideal  und  stellt  ihn  zu  sehr  den  Kunst-Erziehern  unserer  Tage 
gleich.  —  Eine  Nötigung,  meine  Darstellung  zu  ändern,  ergab  sich  nicht;  ich  kann  mich 
auf  einige  Hinweise  beschränken. 
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Lehrers  Ritschl  war  Nietzsche  als  außerordentlicher  Professor  der  klassichen 
Philologie  an  die  Universität  Basel  berufen  worden.  Im  April  1869  trat 
der  noch  nicht  Fünfundzwanzigjährige  sein  Amt  mit  Vorlesungen  über  grie- 
chische Dichter  an.  In  seiner  Antrittsrede:  „Homer  und  die  klassische  Philo- 
logie" bezeichnete  er  als  Aufgabe  seiner  Wissenschaft,  „jene  Kluft  zwischen 
dem  idealen  Altertum  —  das  vielleicht  nur  die  schönste  Blüte  germanischer 
'  Liebessehnsucht  nach  dem  Süden  ist  —  und  dem  realen  zu  überbrücken,  "i) 
Die  Philologie  ist  für  ihn  zwar  keine  Muse  oder  Grazie,  aber  eine  Götter- 
botin; und  wie  die  Musen  zu  den  trüben,  geplagten,  böotischen  Bauern 
niederstiegen,  so  kommt  sie  in  eine  Welt  düsterer  Farben  und  Bilder,  voll 
von  allertiefsten  und  unheilbarsten  Schmerzen  und  erzählt  tröstend  von  den 
schönen,  lichten  Göttergestalten  eines  fernen,  blauen,  glücklichen  Zauberlandes. 
Und  bezeichnend  ist  hier  schon  folgendes  Glaubensbekenntnis  des  jungen 
Nietzsche;  indem  er  einen  Satz  des  Seneca  umkehrt,  erklärt  er:  „phüosophia 
facta  est,,  quae  philologia  fuit;  alle  philologische  Tätigkeit  soll  von  einer 
philosophischen  Weltanschauung  umschlossen  und  eingehegt  sein.  "2) 

Bei  Übernahme  der  Professur  hatte  Nietzsche  die  Verpflichtung  über- 
nommen, in  der  Prima  des  Pädagogiums,  an  dem  damals  auch  Männer  wie 
Jakob  Burckhardt  und  der  Germanist  Moriz  Heyne  wirkten,  wöchentlich  sechs 
Stunden  griechischen  Unterricht  zu  erteilen,  und  alsbald  berichtete  er  den 
Seinigen:  „An  der  Schule  habe  ich  Vergnügen  an  einer  verständigen  Klasse 
und  bilde  mir  ein,  zum  Schulmeister  zwar  nicht  geboren,  aber  doch  auch 
nicht  verdorben  zu  sein."  Während  er  die  Studenten  in  Aeschylus '„Choe- 
phoren"  einführte,  wagte  er  sich  mit  seinen  Primanern  an  die  „Eumeniden", 
und  im  nächsten  Sommer  —  er  war  inzwischen  zum  ordentlichen  Professor 
befördert  worden  —  las  er  mit  seinen  Schülern  Plato  und  „führte  die  glück- 
lichen Bengels  an  milder  Hand  auf  die  philosophischen  Fragen  hin ;  d.  h.  nur, 
um  ihnen  Appetit  zu  machen".  Damals  führte  er  „zu  seiner  Beschwerde, 
doch  zum  erheblichen  Nutzen  der  grammatischen  Kenntnisse"  das  griechische 
Extemporale  ein.  Nietzsche  verlangte  sehr  viel  von  seinen  Schülern  und 
wandte  sich  mit  Vorliebe  an  die  Begabtesten;  er  begeisterte  aber  nicht  nur 
diese,  sondern  riß  durch  seine  geniale  und  zugleich  liebenswürdige  Persön- 
lichkeit auch  die  Schwächeren  mit  sich  fort.  Als  einmal  ein  Schüler  von 
seiner  Mutter  gefragt  wurde,  ob  die  Klasse  in  seinen  Stunden  auch  so  lose 
Streiche  verübe  wie  bei  manchen  anderen  Lehrern,  entgegnete  er:  „Nein, 
natürlich  nicht,  denn  der  würde  uns  einfach  verachten",  und  Nietzsche  selbst 
erzählt,  daß  er  in  den  7  Jahren,  wo  er  den  griechischen  Unterricht  erteilte, 
keinen  Anlaß  gehabt  habe,  eine  Strafe  zu  verhängen;  auch  die  Faulsten  seien 
bei  ilim  fleißig  gewesen. s)     Wie   er   selbst   von  Anfang   an   den  Lehrerberuf 


')  Werke,  Bd.  IX  (Leipzig  1903),  S.  6. 
')  Werke  X,  24. 

^)  Vgl.    zum    vorigen    Elisabeth    Förster-Nietzsche,    „Das    Leben    Friedrich     Nietz- 
sches« n,  1,  S.  5  u.  29. 
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aufgefaßt  hat,  zeigt  sein  Brief  an  Erwin  Rohde  vom  15.  12.  1870:  „Wir 
können  nur  dadurch  zu  wirklichen  Lehrern  werden,  daß  wir  uns  selbst  mit 
allen  Hebeln  aus  dieser  Zeitluft  herausheben,  und  daß  wir  nicht  nur  weisere, 
sondern  vor  allem  bessere  Menschen  sind.  Auch  hier  spüre  ich  vor  allem 
das  Bedürfnis,  wahr  sein  zu  müssen."  i)  Über  seine  eigene  Art,  mit  den 
Schülern  umzugehen,  erhalten  wir  noch  Aufschluß  durch  einige  Bruchstücke 
seiner  1876/77  geplanten  „Erziehung  zum  Freigeist";  sie  stammen  aus  der 
letzten  Zeit,  ehe  er  durch  Krankheit  genötigt  wurde,  die  Lehrtätigkeit  am 
Gymnasium  endgültig  aufzugeben.  Er  bekämpft  hier  den  falschen  Ehrgeiz 
der  Lehrer,  die  Schüler  individuell  verschieden  behandeln  zu  wollen,  die  sie 
gar  nicht  genügend  zu  kennen  vermögen.  „Der  Nachteil,  welchen  die  Er- 
kenntnis der  Klasse,  daß  einige  Schüler  grundsätzlich  immer  irrtümlich  be- 
handelt werden,  mit  sich  bringt,  wiegt  alle  etwaigen  Vorteile  einer  individua- 
lisierenden Erziehung  auf,  ja  überwiegt  bei  weitem  ....  Man  versuche  es 
nur  immer  mit  einer  Gleichsetzung  und  Gleichschätzung  aller  Schüler  und 
nehme  das  Niveau  ziemlich  hoch,  ja  man  behandle  alles  Zensurengeben  mit 
ersichtlicher  Geringschätzung  und  beschränke  sich  darauf,  den  Gegenstand 
des  Unterrichts  interessant  zu  machen,  so  sehr,  daß  der  Lehi-er  es  sich  vor 
der  Klasse  anrechnet,  wenn  ein  Schüler  sich  auffällig  uninteressiert  zeigt: 
es  ist  ein  bewährtes  Rezept  und  läßt  überdies  das  Gewissen  des  Lehrers 
ruhiger."  ^) 

Schon  seit  seiner  Studentenzeit  hatte  Nietzsche  viel  über  die  Fragen  der 
wahren  Bildung  und  Erziehung  nachgedacht.  Ein  Erlebnis  während  des 
französischen  Krieges  führte  ihn  dazu,  sich  noch  mehr-  in  sie  zu  vertiefen. 
Nietzsche  hatte  sehnlichst  gewünscht,  persönlich  an  den  Kämpfen  teilzunehmen, 
doch  hatte  ihm  die  Baseler  Schulbeliörde  nur  gestattet,  sich  als  Kranken- 
pfleger zu  betätigen.  Als  er  einmal  die  Nacht  im  Wartesaal  des  Bahnhofs 
einer  kleinen  süddeutschen  Stadt  zubringen  mußte,  wurde  er  Zeuge  eines 
Gesprächs  zwischen  zwei  vom  Schlachtfeld  zurückkehrenden  Ärzten  und  war 
empört  über  die  brutale  Roheit  und  eitle  Selbstüberhebung,  mit  der  diese 
über  ihre  Erlebnisse  in  Feindesland  sprachen.  Er  grübelte  die  ganze  Nacht 
über  die  Frage,  was  dem  Deutschen  seine  Erziehung  auf  Gymnasien  und 
Universitäten  nütze,  da  sie  ilmi  keine  wahre  Bildung  gewähre.  Bald  darauf 
bekannte  er  einem  Freunde,  daß  er  vor  dem  bevorstehenden  Kulturzustande 
die  größten  Besorgnisse  habe,  und  daß  er  das  jetzige  Preußen  für  eine  der 
Kultur  höchst  gefährliche  Macht  halte.  Er  fürchtete,  daß  man  die  ungeheuren 
nationalen  Erfolge  zu  teuer  in  einer  Region  werde  bezahlen  müssen,  wo  er 
wenigstens  sich  zu  keinerlei  Einbuße  verstehen  mochte,  und  er  hatte  bereits 
den  Plan,  das  Schulwesen  einmal  später  öffentlich  bloßzulegen.^) 


»)  Briefe  II,  214. 

»)  Werke  XI,  146;  vgl.  aber  Weber  a.  a.  O.,  S.  121  die  Stellen,  au  denen  Nietzsche  für 
Erweckung  des  Ehrgeizes  in  der  Schule  eintritt. 
■')  Briefe  I,  17G. 
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Zunächst  freilich  erfüllte  ihn  der  Wunsch,  die  mit  ihren  Anfängen  noch 
ins  Jahr  1869  reichende  „Geburt  der  Tragödie  aus  dem  Geiste  der  Musik" 
zu  vollenden,  aber  auch  in  diesem  ersten  Werke,  das  die  Grenzen  der  strengen 
Philologie  überschritt,  werden  schon  wiederholt  Fragen  der  Erziehung  und 
Bildung  beleuchtet.  Nietzsche  klagt  hier  bereits  bitter  über  das  Sokratische 
und  Alexandrinische  der  gegenwärtigen  Kultur,  über  den  verzärtelten  Opti- 
mismus und  das  Brüchige  der  modernen  Menschen.  Dank  dem  Einfluß  Kants 
und  Schopenhauers  erhofft  er  das  Nahen  einer  tragischen  Kultur,  die  an 
Stelle  der  Wissenschaft  die  Weisheit  setzt,  „sich  mit  unbewegtem  Blick  dem 
Gesamtbild  der  Welt  zuwendet  und  in  diesem  das  ewige  Leiden  mit  sympa- 
thischer Liebesempfindung  als  das  eigene  Leiden  zu  ergi-eifen  sucht."  Er 
denkt  sich  eine  heranwachsende  Generation  mit  dieser  Unerschrockenheit  des 
Blicks,  mit  diesem  heroischen  Zug  ins  Ungeheure,  mit  dem  kühnen  Schritt 
der  Drachentöter.  Er  erliofft  eine  neue  Kunst,  eine  Kunst  des  metaphysischen 
Trostes,  eine  Erneuerung  und  Läuterung  des  deutschen  Geistes  durch  den 
Feuerzauber  der  Musik.  In  den  mystischen  Klängen  der  Wagnerschen  Tra- 
gödienmusik spürt  er  das  Wiedererwachen  des  dionysischen  Geistes,  die 
AViedergebmi  der  Tragödie  und  überhaupt  des  hellenischen  Altertums,  dessen 
innerstes  Wesen  zu  enthüllen  er  ja  selbst  sehnsüchtig  verlangt.  Bisher  ist 
es  noch  nicht  gelungen,  einen  dauernden  Liebesbund  zwischen  der  deutschen 
und  der  griechischen  Kultur  herzustellen.  Selbst  Goethe,  Schiller,  Winckel- 
mann  vermochten  nicht  völlig  in  das  Wesen  des  Hellenischen  einzudringen; 
in  den  Kreisen  aber,  deren  Würde  es  sein  könnte,  aus  dem  griechischen 
Strombett  unermüdet  zum  Heile  deutscher  Bildung  zu  schöpfen,  unter  den 
Gymnasiallehrern,  wird  der  hellenische  Genius  nicht  begriffen.  Man  findet 
hier  höchstens  zuverlässige  Korrektoren  alter  Texte,  naturhistorische  Sprach- 
mikroskopiker  und  Leute,  die  sich  mit  überlegener  Miene  das  griechische 
Altertum  neben  anderen  Altertümern  historisch  angeeignet  haben.  Daher  ist 
die  eigentliche  Bildungskraft  der  Gymnasien  noch  niemals  niedriger  und 
schwächlicher  gewesen  als  jetzt,  und  „der  Journalist,  der  papierene  Sklave 
des  Tages,  hat  in  jeder  Rücksicht  auf  Bildung  den  Sieg  über  den  höheren 
Lehrer  davongetragen".  Jenes  ungeheure  historische  Bedürfnis  der  unbe- 
friedigten modernen  Kultur  aber,  jenes  fieberhafte,  verzehrende  Erkennenwollen 
weist  auf  den  Verlust  der  mythischen  Heimat  hin,  und  ohne  Mj-thus  geht 
jede  Kultur  ihrer  gesunden  schöpferischen  Naturkraft  verlustig.  Die  jetzige 
Erziehung  ist  zu  abstrakt:  „die  Bilder  des  Mythus  müssen  die  unbemerkt 
allgegenwärtigen  dämonischen  AVächter  sein,  unter  deren  Hut  die  junge  Seele 
heranwächst,  an  deren  Zeichen  der  Mann  sich  sein  Leben  imd  seine  Kämpfe 
deutet",  Nietzsche  glaubt  fest  an  den  reinen  und  kräftigen  Kern  des  deut- 
schen Wesens;  feurig  mahnt  er  die  Deutschen,  alles  Fremde  auszustoßen,  zu- 
vörderst alles  Eomanische,  wozu  die  blutige  Glorie  des  eben  beendigten 
Krieges  das  äußere  Vorspiel  gewesen  sei.  Sie  sollen  der  erhabenen  Vor- 
kämpfer auf  dieser  Balin,    Luthers    sowie    der   großen  Künstler    und  Dichter 
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gedenken  und  dem  wonnig  lockenden  dionysischen  Vogel  lauschen,  der  ihnen 
den  Weg  in  die  längst  verlorene  mythische  Heimat  deuten  will.^) 

In  denselben  AVeihnachtsferien  des  Jahres  1871,  in  denen  „die  Geburt  der 
Tragödie"  erschien,  arbeitete  Nietzsche  seine  sechs  Vorträge  „Über  die 
Zukunft  unserer  Bildungsanstalten"  aus.  Er  war  von  der  Akademi- 
schen Gesellschaft  in  Basel  aufgefordert  worden,  vor  einem  größeren  Kreise 
eine  Reihe  von  Vorträgen  zu  halten,  und  vom  Januar  bis  März  1872  gingen 
sie  vor  „den  ernsthaftesten  und  ei'gebensten  Zuhörern,  Männlein  und  Weib- 
lein und  so  ziemlich  der  ganzen  Studentenschaft  besseren  Schlages"  von  statten. 
Nietzsche  hat  sie  selbst  nicht  veröffentlicht;  sie  stehen  jetzt  im  ersten  Bande 
der  nachgelassenen  Werke  (Bd.  IX  der  Gesamtausgabe,  Leipzig  1903).  Mag  die 
in  den  Vorträgen  an  den  Gymnasien  geübte  Kritik  auf  die  heutigen  Schul- 
verhältnisse nicht  mehr  völlig  passen,  so  trifft  vieles  doch  noch  jetzt  zu,  sie 
vermögen  auch  heute  noch  manche  wertvolle  Anregung  zu  geben,  und  jeden- 
falls bleiben  sie  ein  interessantes  Dokument  für  die  Anschauungen  des  jungen 
Dichter-Philosophen  und  Dichter-Philologen.  Sie  sind  von  reinstem  Idealis- 
mus ei-füllt,  bilden  vielfach  einen  Vorklang  zu  den  „Unzeitgemäßen  Betrach- 
tungen" mid  enthalten  schon  einige  von  Nietzsches  Lieblingsgedanken,  die 
in  vielen  der  späteren  Schriften  immer  wiederkehren. 

Kurze  Zeit  hat  Nietzsche  an  eine  Umarbeitung  und  Veröffentlichung  der 
Vorträge  gedacht.  In  der  hierfür  bestimmten  Vorrede  erklärt  er,  daß  er  sich, 
mit  stark  erregtem  Gefühl  für  das  Spezifische  der  gegenwärtigen  Barbarei, 
an  die  Selbstlosen  und  Hochsinnigen  wende,  die  mit  ihm  die  Leiden  der 
Verderbnis  des  deutschen  Geistes  trügen.  Es  müßten  aber  ruhige,  nachdenk- 
liche Leser  sein,  die  noch  nicht  in  die  schwindelnde  Hast  unseres  rollenden 
Zeitalters  hineingerissen  seien,  sondern  die  noch  Zeit  hätten.  Einen  langen 
Weg  will  er  mit  ihnen  antreten,  dessen  Ziel  er  nicht  sehen  kann,  an  dessen 
Ziel  er  aber  ehrlich  glauben  muß,  „damit  eine  spätere,  vielleicht  ferne  Ge- 
neration vor  Augen  sehe,  wonach  wir,  blind  und  nur  vom  Instinkt  gefülu-t, 
tasten".  Wer  mit  einer  neuen,  von  Staats  wegen  eingeführten  Organisation 
alles  Wesentliche  füi-  erreicht  hiilte,  der  habe  weder  den  Autor  noch  das 
eigentliche  Problem  verstanden.  Nietzsche  kann  daher  auch  keine  Tabellen 
und  neuen  Stundenpläne  versprechen,  er  bewundert  vielmehi-  die  überkräftige 
Natur  jener,  welche  imstande  sind,  den  ganzen  Weg  von  der  Tiefe  der 
Empirie  aus  bis  zur  Höhe  der  eigentlichen  Kulturprobleme  und  wieder  von 
da  hinab  in  die  Niederungen  der  dürrsten  Reglements  und  des  zierlichsten 
Tabellenwerks  zu  durchmessen.  Er  wird  zufrieden  sein,  wenn  er  unter  Keuchen 
einen  ziemlichen  Berg  erklommen  hat  und  sich  oben  des  freieren  Blicks  er- 
freuen darf.  In  ferner  Zeit,  vielleicht  nach  Vernichtung  oder  nach  totaler 
Umgestaltmig  der  jetzigen  Gymnasien  und  Universitäten  werden  dann  ernste 
Männer  im  Dienste  einer  völlig  erneuten  und  gereinigten  Bildung  und  in  ge- 


Vgl.  Werke  I  (Leipzig  1899),  128—129,  141—143,  160—164. 
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meinsamer  Arbeit  auch  wieder  zu  Gesetzgebern  der  alltäglichen  Erziehung 
werden  und  dann  wohl  auch  Tabellen  machen  müssen,  während  die  alten 
Tabellen  sich  wie  Überreste  aus  der  Pfahlbautenzeit  ausnehmen  werden. 

Ergänzend  tritt  zu  dieser  Vorrede  die  ursprünglich  für  die  Vorträge 
selbst  geplante  Einleitung.  Nietzsche  sieht  an  den  gegenwärtigen  Bil- 
dungsanstalten, den  niederen  und  höheren  Schulen  sovne  an  den  Univer- 
sitäten zum  guten  Teil  nur  verzogene  Linien  und  Abirrungen  von  der  ur- 
sprünglichen und  erhabenen  Tendenz  ihrer  Gründung,  erhofft  aber  „eine  so 
allgemeine  Erneuerung,  Erfiischung  und  Läuterung  des  deutschen  Geistes, 
daß  aus  ihm  auch  diese  Anstalten  gewissermaßen  wiedergeboren  werden  und 
dann  nach  dieser  Neugeburt  zugleich  alt  und  neu  erscheinen  werden:  während 
sie  jetzt  zu  allermeist  nur  ,modern'  und  ^zeitgemäß'  zu  sein  beanspruchen". 
Stolz  wendet  er  sich  von  denen  ab,  die  sich  in  der  Gegenwart  durchaus 
wohl  fühlen  und  sie  als  etwas  ^Selbstverständliches'  hinnehmen  —  er  haßt 
wie  Schopenhauer  dies  „skandalös  gebildete  Modewort"  —  ebenso  aber  von 
den  einsam  an  ihr  Verzweifelnden  und  ruft  die  Kämpfenden,  d.h.  die  Hoff- 
nungsreichen, als  Bundesgenossen  auf,  als  deren  edelster  und  erhabener  Aus- 
druck ihm  „unser  großer"  Schiller  vor  Augen  steht. 

Diese  Einleitung  hat  Nietzsche  seinen  Zuhörern  in  Wirklichkeit  nicht  ge- 
geben, sondern  ihnen  sofort  verheißen,  ihnen  den  Inhalt  eines  Gesprächs 
zweier  merkwürdiger  Männer  mitzuteilen,  das  er  einst  zufällig  angehört  und 
das  ihm  einen  tiefen,  nachhaltigen  Eindruck  gemacht  habe.  Noch  als  Gym- 
nasiast hatte  Nietzsche,  so  erzählt  er,  auf  einer  Rheinreise  in  Rolandseck  mit 
einem  Freunde  verabredet,  eine  Vereinigung  weniger  Kameraden  zu  stiften, 
in  der  sich  jeder  verpflichten  sollte,  monatlich  eine  eigene  Dichtung  oder 
Abhandlung,  einen  architektonischen  Entwurf  oder  eine  musikalische  Pro- 
duktion zu  äußerst  offener  fi-eimdschaftlicher  Kritik  einzuliefern.  Tatsäch- 
lich hatte  er  als  fünfzehnjähi-iger  Sekundaner  in  Pforta  auf  einer  Wanderung 
im  Saaletal  mit  einem  Freunde  zusammen  die  Gründung  einer  solchen  Ver- 
einigung beschlossen.  Als  junger  Bonner  Student,  so  erzählt  Nietzsche  weiter, 
in  jener  glücklichen  Zeit  des  Losgelöstseins  von  allen  Zukunftsabsichten,  „in 
einem  Zustand,  der  in  der  rastlosen  imd  hastigen  Bewegung  der  Gegenwart 
geradezu  etwas  Unglaubwürdiges  ist,  und  den  man  erlebt  haben  muß,  um  ein 
solches  unbekümmertes  Sich- Wiegen^  ein  solches  dem  Augenblick  abgerungenes 
gleichsam  zeitloses  Behagen  überhaupt  für  möglich  zu  halten,"  feierte  er  zu- 
sammen mit  seiner  Studentenverbindung  in  Rolandseck  zu  Ende  des  Sommer- 
semesters ein  Abschiedsfest.  Nietzsche  war  wirklich  vom  Herbst  1864  an, 
in  seinen  beiden  ersten  Studien semestem  Mitglied  der  deutschen  Burschen- 
schaft Frankonia  in  Bonn  gewesen  und  hatte  sich  anfangs  bemüht,  ein  flotter 
Student  zu  sein,  als  aber  der  auf  all  dem  Treiben  zu  ruhen  scheinende  Hauch 
von  Poesie  bald  vei-flogen  war  und  „die  rohe  philiströse  Gesinnung  mitten  aus 
jenem  Übermaß  von  Trinken,   Lärmen  und  Schuldenmachen  hervorsprang",^) 

*)  Rückblick  aus  dem  Jahre  1867,  E.  Förster-Nietzsche  a.  a.  O.,  I,  S.  226. 
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war  er  nach  vergeblichen,  besonders  gegen  den  Trinkzwang  gerichteten  Re- 
formversuchen aus  der  Verbindung  ausgetreten  und  hatte  Bonn  in  trüber 
Stimmung  „wie  ein  Flüchtling"  verlassen.  —  „Es  war",  so  fährt  der  Er- 
zähler fort,  „einer  jener  vollkommenen  Tage,  wie  sie,  in  unserem  Klima 
wenigstens,  nur  eben  diese  Spätsommerzeit  zu  erzeugen  vermag:  Himmel  und 
Erde  im  Einklang  ruhig  nebeneinander  hinströmend,  wunderbar  aus  Sonnen- 
wärme, Herbstfrische  und  blauer  Unendlichkeit  gemischt,"  als  jenes  Abschieds- 
fest gefeiert  wurde.  Dem  immer  wilder  werdenden  Gelage  entzogen  sich 
Nietzsche  und  der  genannte  Freund,  um  zu  der  einsamen  Stätte  droben  am 
Waldessaum  zu  wandern,  an  der  am  selben  Tage  einst  die  Gründung  jener 
„für  ihn  wahrhaft  fruchtbingenden  Gesellschaft"  beschlossen  worden  war, 
und  die  sie  eigentlich  alljcährlich  am  Gründungstage  hatten  besuchen  wollen. 
In  stillem,  einsamem  Nachdenken  hofften  sie  hier  etwas  zu  finden,  was  in  ähn- 
licher Weise  ihre  innerste  Seele  in  Zukunft  bilden  und  befriedigen  sollte, 
wie  die  ehemalige  produktive  Tätigkeit  der  früheren  Jünglingsjahre.  Was 
sie  einmal  im  Leben  werden  sollten,  wußten  sie  auch  jetzt  noch  nicht,  sie 
waren  „nichts  als  bequem  auf  der  Schwelle  der  Gegenwart  hingestreckte 
Nichtsnutze".  Da  die  Stunde  der  Erinnerungsfeier  noch  nicht  gekommen 
war,  so  vergnügten  sie  sich  inzwischen  mit  Pistolenschießen,  wurden  aber 
plötzlich  von  einem  ehrwürdigen  alten  Mann,  einem  Philosophen,  und  dessen 
jüngerem  Begleiter  unterbrochen,  die  im  ersten  Augenblick  ein  Duell  ver- 
hindern zu  können  meinten.  Beide  Männer  wollten  dort  einen  Freund  er- 
warten, und  während  nun  die  Studenten  sich  still  ihren  Erinnerungen  hingaben, 
wurden  sie  Zeugen  des  folgenden  Gesprächs. 

Der  Jüngere  fühlt  sich  unglücklich  im  Lehrerberuf;  da  er  die  sich  heran- 
drängende Menge  der  Lernenden  verachtet  und  an  der  Aufgabe  verzweifelt, 
die  Schüler  in  die  ergreifende  Welt  des  Hellenischen,  als  in  die  eigentliche 
Bildungsheimat,  zurückzuführen,  so  hat  er  sich  in  die  Einsamkeit  geflüchtet. 
Er  klagt  darüber,  daß  zwei  scheinbar  entgegeugesetzte,  aber  gleich  verderb- 
liche und  in  ihren  Resultaten  endlich  zusammenfließende  Strömungen  die 
Bildungsanstalten  beherrschen:  der  Trieb  nach  möglichster  Erweiterung  und 
Verbreitung  der  Bildung,  dann  der  Trieb  nach  Verringerung  und  Ab- 
schwächung  der  Bildung  selbst,  die  nun  ihre  höchsten  Ansprüche  aufgeben 
und  sich  im  Dienst  des  Staates  bescheiden  solle.  Es  herrsche  die  Äleinung, 
daß  Erkenntnis  und  Bildung  die  Bedürfnisse  und  demgemäß  den  Gelderwerb 
und  das  Glück  steigern,  und  die  Büdungsinstitute  seien  deshalb  bestrebt, 
möglichst  viel  ,courante*  Menschen  zu  bilden,  in  der  Art  dessen,  was  man 
courante  Münzen  nennt.  Jede  Bildung  aber  sei  verhaßt,  die  einsam  macht, 
die  über  Geld  und  Erwerb  hinaus  Ziele  steckt.  Er  klagt  ferner  über  das 
im  schärfsten  Gegensatz  zu  tiefer  Bildung  stehende  Spezialistentum  in  den 
Wissenschaften,  die  bei  der  herrschenden  Arbeitsteilung  und  Kärrnertreue 
ihre  Geschöpfe  vampyrai-tig  verbrauchen,  ferner  über  die  Zunahme  der  ober- 
flächlichen Journalistik.     Der  gi-eise  Philosoph,  bei   dem  Nietzsche  wohl   an 
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den  von  ihm  so  verehrten  Schopenhauer  gedacht  haben  mag,  wenn  auch  von 
seinen  Lehren  weiterhin  nur  wenig  zu  spüren  ist,  hatte  bisher  geschwiegen 
und  dem  Freunde  nur  seine  alte  Lehre  ins  Gedächtnis  zurückgerufen:  die 
Zahl  der  wirklich  Gebildeten  kann  nur  sehr  klein  sein;  zwischen  ihrer  Zahl 
und  dem  ungeheuren  Bildungsappai-at  besteht  ein  lächerliches  Mißverhältnis; 
zahllose  Menschen  ringen  scheinbar  für  sich  nach  Bildung  vmd  arbeiten  in 
Wirklichkeit  doch  nur,  um  die  Erzeugung  des  Genius  möglich  zu  machen. 
Jetzt  unterbricht  er  den  Sprechenden  und  verspricht,  ihm  etwas  zum  Trost 
sagen  zu  wollen.  Doch  mit  dieser  Trostverheißung  bricht  der  erste  Vortrag 
Nietzsches  ab.  Nicht  wenige  der  Zuhörer  mögen  sich  gewundert  haben,  statt 
einer  korrekten  wissenschaftlichen  Darlegung  eine  höchst  anschauliche,  poe- 
tisch gefärbte  Darstellung  von  Selbsterlebtem  zu  vernehmen,  jene  Worte  aber 
von  der  Erzeugung  des  Genius  sind  für  uns  noch  insofern  interessant,  als 
hier  eigentlich  zum  erstenmal  —  wohl  nicht  ohne  den  Einfluß  Darwinscher 
Lehren  —  das  später  von  Nietzsche  so  oft  variierte  Thema  von  der  Höher- 
züchtung der  Menschheit  angeschlagen  \vird.i) 

In  dem  zweiten,  drei  Wochen  später  gehaltenen  Vortrag  berichtet  Nietzsche, 
wie  der  Philosoph  zunächst  die  Sehnsucht  der  edler  begabten  und  wärmer 
fühlenden  Menschen  schilderte,  ihre  Nachkommen  von  dem  Druck  zu  erlösen, 
unter  dem  sie  auf  der  Schule  gelitten.  Dagegen  fehle  es  unter  den  Päda- 
gogen der  Gegenwart  an  wirklich  ei-findeiischen  und  praktischen  Begabungen, 
die  pädagogische  Literatur  beherrsche  die  allerhöchste  Geistesarmut,  und 
nüchterne  Menschen  legten  ihre  breiten  Hände  recht  breit  auf  die  allerzarteste 
Technik,  die  es  in  einer  Kunst  nur  geben  könne.  Er  setzt  nun  seine  An- 
sichten von  der  nötigen  Reform  der  Gymnasien  auseinander  und  spricht 
zunächst  vom  deutschen  Unterricht.  Die  im  Zeitalter  des  Zeitungsdeutsch 
sprachlich  verwilderten  Jünglinge  müssen  v^or  allem  unter  die  Glasglocke  des 
guten  Geschmacks  und  der  strengen  sprachlichen  Zucht  gesetzt  werden.  In 
jedem  Augenblick  des  Sprechens  und  Schreibens  bietet  sich  ein  Prüfstein, 
wie  schwer,  wie  ungeheuer  jetzt  die  Aufgabe  des  Gebildeten  ist,  und  wie 
wenige  zui-  rechten  Bildung  kommen  können.  Wer  es  hier  aber  nicht  zu 
dem  Gefühl  einer  heiligen  PfKcht  bringt,  in  dem  ist  auch  nicht  einmal  der 
Keim  für  eine  höhere  Bildung  vorhanden.  Ganz  so  wie  Schopenhauer  entriistet 
sich  der  Philosoph  über  die  verhunzte  und  geschändete  deutsche  Sprache. 
Die  Schüler  müssen  dahin  gebracht  werden,  vor  Worten  und  Wendimgen  wie 
jbeanspruchen',  ,vereinnahmen*,  ,einer  Sache  Rechnung  tragen',  die  Initiative 
,ergreifen',  ,selbstverständlich'  geradezu  einen  physischen  Ekel  zu  empfinden.^) 


')  Vgl.  auch  Weber  a.  a.  O.,  S.  79  u.  91  f.,  der  mit  Recht  betont,  daß  die  biologische 
Seite  dieser  Idee  erst  in  Nietzsches  späteren  Jahren  deutlich  hervortritt. 

■■')  Es  sind  großenteils  auch  von  Schopenhauer  bekämpfte  Ausdrücke  (vgl.  Parerga  II  und 
Handschriftl.  Nachlaß  II,  herausg.  von  Grisebach).  Wenn  Nietzsche  selbst  in  der  Einleitung 
neben  einigen  der  verpönten  Wendungen  das  Wort  beanspruchen  gebraucht,  so  dürften 
hier  wohl  die  Anführungszeichen  vergessen  sein. 
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„Der  Lehrer  würde  femer  an  unseren  klassischen  Autoren  —  Nietzsche 
stellt  sie  den  Tagesberühmtheiten  Gutzkow  und  Auerbach  gegenüber  — 
von  Zeile  zu  Zeile  zeigen  müssen,  wie  sorgsam  und  streng  jede  Wendung 
zu  nehmen  ist,  wenn  man  das  rechte  Kunstgefühl  im  Herzen  und  die  volle 
Verständlichkeit  alles  dessen,  was  man  schreibt,  vor  Augen  hat.^)  Er 
wird  immer  und  immer  wieder  seine  Schüler  nötigen,  denselben  Gedanken 
noch  einmal  und  noch  besser  auszudrücken,  und  wird  keine  Grenzen  seiner 
Tätigkeit  finden,  bevor  nicht  die  geringer  Begabten  in  einen  heiligen  Schreck 
vor  der  Sprache,  die  Begabteren  in  eine  edle  Begeisterung  für  dieselbe  ge- 
raten sind."  Anstatt  aber  so  eine  der  allerwertvollsten  Aufgaben  der  formalen 
Bildung  zu  erfüllen,  behandelt  man  die  Muttersprache  auf  den  Gymnasien 
gelehii-historisch,  anstatt  das  Lebendige  lebendig  zu  behandeln,  gibt  man  den 
lebendigen  Leib  der  Sprache  wie  den  einer  toten  Sprache  anatomischen 
Studien  preis.  Freilich  ist  die  beliebte  historische  Manier  bequemer,  hier 
aber  „muß  vor  allen  Dingen  richtig  gehandelt,  nicht  erkannt  werden".  Noch 
schärfere  Kritik  hören  wir  im  folgenden:  „Li  den  Gymnasien  wird  die  wider- 
wärtige Signatur  unserer  ästhetischen  Journalistik  auf  die  noch  ungeformten 
Geister  der  Jünglinge  geprägt:  hier  werden  von  dem  Lehi-er  selbst  die  Keime 
zu  dem  rohen  Mißverstehen-wollen  unserer  Klassiker  ausgesäet,  das  sich 
nachher  als  ästhetische  Kritik  gebärdet  und  nichts  als  vorlaute  Barbarei  ist. 
Hier  lernen  die  Schüler  von  unserem  einzigen  Schiller  mit  jener  knaben- 
haften Überlegenheit  zu  reden,  hier  gewöhnt  mau  sie,  über  die  edelsten  und 
deutschesten  seiner  Entwürfe,  über  den  Marquis  Posa,  über  Max  und  Thekla 
zu  lächeln,  —  ein  Lächeln,  über  das  der  deutsche  Genius  ergrimmt,  über 
das  eine  bessere  Nachwelt  erröten  wird."  Sechzehn  Jahre  später  hat  Nietzsche 
in  der  „Götzendämmerung"  für  Schiller  die  abscheuliche  Bezeichnung  „Mo- 
raltrompeter von  Säckingen"  erfunden,  obwohl  sich  sein  Ideal  des  vornehmen 
Menschen  recht  nahe  mit  den  Anschauungen  berühit,  die  jener  in  dem  Epi- 
gramm „Unterschied  der  Stände"  ausgesprochen  hat:  „Adel  ist  auch  in  der 
sittlichen  Welt.  Gemeine  Naturen  zahlen  mit  dem,  was  sie  tun,  edle  mit 
dem,  was  sie  sind." 

Auch  an  dem  deutschen  Aufsatz  übt  Nietzsche  schaii'e  Kritik.  Die  meisten 
Schüler  leiden  schwer  unter  dieser  zu  fi*üh  geforderten  Persönlichkeitsai'beit, 
unter  dieser  unreifen  Gedankenerzeugung,  unter  dieser  pädagogischen  Ursünde 
wider  den  Geist;  gerade  aber  auf  die  Begabtesten  wirkt  die  Aufgabe  gefähr- 
lich-anreizend:  die  eitel  gemachten  jungen  Menschen  empfinden  sich  von  jetzt 
ab  als  fertig,  als  zum  Sprechen,  zum  Mitsprechen  befähigte,  ja  aufgeforderte 
Wesen,  und  das  taumelnde  Gefühl  der  geforderten  Selbständigkeit  umkleidet 
diese  Erzeugnisse  mit  einem  allerersten,  nie  wiederkehi-enden  berückenden 
Zauber.  Der  Lehrer  aber  tadelt  in  der  Regel  alle  Exzesse  der  Form  und 
des  Gedankens,  d.  h.  alles  das,  was  in  diesem  Alter  überhaupt  charakteristisch 

')  Andere  Stellen,  an  denen  Nietzsche  die  Vorzüge  der  deutschen  Sprache  preist,  siehe  bei 
Weber  a.  a.  O.,  S.  62. 
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und  individuell  ist.  Das  eigentlich  Selbständige  wird  gerügt  und  zugunsten 
einer  unoriginellen  Durchschnittsanständigkeit  verworfen.  Dagegen  bekommt 
die  uniformierte  Mittelmäßigkeit  das  verdrossen  gespendete  Lob;  denn  ge- 
rade bei  ihr  pflegt  sich  der  Lehrer  aus  guten  Gründen  sehr  zu  langweilen. 
„Hier  wird  Originalität  vei'langt,  aber  die  in  jenem  Alter  einzig  mög- 
liche wiederum  verworfen:  hier  wird  eine  formale  Bildung  vorausgesetzt, 
zu  der  jetzt  überhaupt  nur  die  allerwenigsten  Menschen  im  reifen  Alter 
kommen.  Hier  wird  jeder  ohne  weiteres  als  ein  literaturfähiges  Wesen  bc- 
trachtet;  das  über  die  ernstesten  Dinge  und  Personen  eigene  Meinungen  haben 
dürfte,  während  eine  rechte  Erziehung  gerade  nur  daraufhin  mit  allem 
Eifer  streben  wird,  den  lächerlichen  Anspruch  auf  Selbständigkeit  des  Urteils 
zu  unterdi'ücken  und  die  jungen  Menschen  an  einen  strengen  Gehorsam  unter 
dem  Szepter  des  Genius  zu  gewöhnen."  Nietzsche  sieht  in  der  hastigen  und 
eitlen  Produktion,  der  vollendeten  Stillosigkeit,  dem  charakterlosen  und  kläg- 
lich gespreizten  Ausch-uck  der  Journalisten  und  Gelehrten  die  Folge  jenes 
allerabsurdesten  und  allergefährlichsten  Elements  der  jetzigen  Gymnasien. 
Er  sieht  in  dem  allseitigen  Gewährenlassen  der  sogenannten  fi-eien  Persönlich- 
keit —  was  im  Jahrhundert  des  Kindes  wiederholt  zu  werden  verdient  — 
nichts  als  ein  Kennzeichen  der  Barbarei  und  verlangt  vom  deutschen  Unter- 
richt nur  die  allernächste  praktische  Zucht  in  Wort  und  Schrift,  die  Erziehung 
zu  ernsten  und  unerbittlichen  Gewöhnungen  auf  diesem  Gebiet  formeller  Bil- 
dung; leider  aber  gibt  er  keine  nähere  Anweisung,  wie  diese  Forderungen 
zu  erfüllen  seien. 

In  schwärmerischer,  idealisierender  Übertreibung  ist  Nietzsche  davon  über- 
zeugt, daß  der  Grieche  und  Römer  mit  ungeheiu'em  Ernst,  von  den  Jünglings- 
jahren an,  seine  Sprache  betrachtet  und  behandelt  habe,  imd  da  von  diesem 
klassischen  Vorbild  im  deutschen  Sprachuntemcht  nichts  zu  merken  sei, 
so  erscheint  ihm  schon  deshalb  die  vom  Gymnasium  angeblich  ausgehende 
sogenannte  klassische  Bildung  als  etwas  sehr  Zweifelhaftes.  Die  erste 
Voraussetzung  für  eine  klassische  Bildung  ist  das  rechte  Gefühl  für  die 
Form,  dies  kann  aber  nur  durch  künstlerisch  ernste  und  strenge  Gewöhnung 
im  Gebrauch  der  Muttersprache  geweckt  werden.  Um  jener  unendlich  fernen 
und  mit  diamantenen  Wällen  umschlossenen  Burg  des  Hellenischen  zu  nahen, 
brauchen  wir  nun  von  neuem  wieder  dieselben  Führer,  unsere  deutschen 
Klassiker,  „um  unter  dem  Flügelschlage  ihrer  antiken  Bestrebungen  selbst 
mit  hinweggerissen  zu  werden,  dem  Lande  der  Sehnsucht  zu,  nach  Griechen- 
land," Das  Gefühl  für  das  Klassisch-Hellenische  ist  ein  seltenes  Resultat 
des  angestrengtesten  Bildungskampfes  und  der  künstlerischen  Begabung,  mit 
einem  Sprung  ins  Blaue  jedoch  kommt  niemand  ins  Altertum.  Mögen  die 
Schüler  auch  Fi-eude  an  Homer  und  Sophokles  haben,  ein  Roman  von  Spiel- 
hagen fesselt  sie  mehr,  und  ein  modernes  Drama  berührt  sie  tiefer.  Sie  sind 
noch  nicht  reif  genug  für  das  Griechentum,  sie  mögen  erst  einmal  lernen, 
vor  den  Werken  der  deutschen  Klassiker  andächtig  zu  sein.    Das  Beste,  was 
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das  jetzige  Gymnasium  in  sich  berge,  findet  Nietzsche  in  dem  Ernst,  mit 
dem  die  lateinische  und  griechische  Sprache  als  solche  dort  behandelt  werden, 
doch  dienen  die  Übersetziuigsübungen  nicht  genug  der  Pflege  der  Mutter- 
sprache, wie  überhaupt  der  nationale  Geist  zu  sehr  verleugnet  wird.  Was 
sich  mit  Vorliebe  ,deutsche  Kultur  der  Jetztzeit'  nennt,  ist  ein  kosmopoliti- 
sches Aggregat  und  verhält  sich  zum  echten  deutschen  Geist  wie  der  Jour- 
nalist zu  Schiller,  wie  Meyerbeer  zu  Beethoven.  Und  Nietzsche,  der  neun 
Jahi-e  später  die  Menschen  verspottete,  welche  eine  Sache  damit  geehrt  zu  haben 
glauben,  daß  sie  dieselbe  deutsch  nennen:  „Es  ist  der  Gipfel  der  nationalen 
Verdummung  und  Frechheit",^)  gibt  hier  das  schöne  Bekenntnis:  „Um  so 
fester  halten  wir  an  dem  deutschen  Geist,  der  sich  in  der  deutschen  Refor- 
mation und  der  deutschen  Musik  offenbart  hat  und  der  in  der  ungeheuren 
Tapferkeit  und  Strenge  der  deutschen  Philosophie  und  in  der  neuerdings  er- 
probten Treue  der  deutschen  Soldaten^)  jene  nachhaltige,  allem  Scheine  ab- 
geneigte Kraft  bewiesen  hat,  von  der  wir  auch  einen  Sieg  über  jene  modische 
Pseudokultur  der  ,Jetztzeit'  erwarten  dürfen.  In  diesen  Kampf  die  wahre 
Bildungsschule  hineinzuziehen  und  besonders  im  Gymnasium  die  heranwach- 
sende neue  Generation  für  das  zu  entzünden,  was  wahi'haft  deutsch  ist,  ist 
die  von  uns  gehoffte  Zukunftstätigkeit  der  Schule,  in  welcher  auch  endlich 
die  sogenannte  klassische  Bildung  wieder  ihren  natürlichen  Boden  und  ihren 
einzigen  Ausgangspunkt  erhalten  wird.  Eine  wahre  Erneuerung  und  Reini- 
gung des  Gymnasiums  Avird  nur  aus  einer  tiefen  und  gewaltigen  Erneuerung 
und  Reinigung  des  deutschen  Geistes  hervorgehen.  .  .  .  Bevor  aber  aus  diesem 
deutschen  Geiste  nicht  eine  verzehrende  Sehnsucht  nach  den  Griechen  her- 
vorbricht, wird  das  klassische  Bildungsideal  des  Gymnasiums  haltlos  in  der 
Luft  hin-  und  herflattern." 

Im  dritten  Vortrag  wird  zunächst  auf  die  übertrieben  gToße  Zahl  von 
höheren  Bildungsanstalten  hingewiesen,  für  die  unendlich  viel  mehr  Lehrer 
gebraucht  werden,  als  die  Natur  eines  Volkes  auch  bei  reicher  Anlage  zu 
erzeugen  vermöchte.  (Was  würde  Nietzsche  wohl  erst  zu  den  heutigen  Ver- 
hältnissen sagen,  nachdem  sich  in  den  letzten  40  Jahren  die  Zahl  der  Lehrer 
und  Schüler  an  den  höheren  Schulen  mehr  als  verdoppelt  hat!)  AVie  wenig 
Philologen  kommen  zu  „dem  beschämten  Gefühl,  daß  Avir  angesichts  einer 
solchen  Welt,  wie  sie  die  hellenische  ist,  gar  kein  Recht  zur  Existenz  haben!" 
Nietzsche  verspottet  die  öden  wissenschaftlichen  Aufgaben,  die  sie  sich  stellen, 
und  die  Verständnislosigkeit,  mit  der  etwa  in  Ödipus'  Leidenschaftlichkeit 
die  zur  Erfüllung  der  poetischen  Gerechtigkeit  nötige  Schuld  gesucht  wird: 
„Seid  sanftmütig,  wollte  vielleicht  Sophokles  lehren:  sonst  müßt  ihr  eure 
Mutter  heiraten  und  euren  Vater  töten!"  Er  klagt  über  die  inzwischen  wohl 
ausgestorbenen  Lehrertypen,  imter  deren  Leitung  die  Schüler  nicht  mehr,  wie 
es  früher  der  Fall   war,  Plato   und  Tacitus   wirklich   lesen   lernten,   sondern 

1)  Werke  XI,  362. 

')  Vgl.  Weber  a.  a.  O.,  S.  136,  die  Parallelstellen  zum  Lobe  der  deutschen  Soldaten. 
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allenfalls  kleine  Sanskritaner,  etymologische  Sprühteufelchen  oder  Konjekturen- 
Wüstlinge  würden.  Gerade  die  besten  Lehrer  aber  eignen  sich  seiner  ISIei- 
nung  nach  vielleicht  am  wenigsten  zur  Erziehung  jener  unausgelesenen,  zu- 
sammengewürfelten Jugend.  Der  Verächter  der  Vielzuvielen  hält  an  der 
heiligsten  Ordnung  im  Reiche  des  Intellekts  fest,  an  der  Dienstbarkeit  der 
Masse  unter  dem  Szepter  des  Genius.  „Nicht  Bildung  der  Masse  kann 
imser  Ziel  sein,  sondern  Bildung  der  Einzelnen,  Ausgelesenen,  für  große  und 
bleibende  Werke  ausgerüsteten  Menschen."  Eine  gerechte  Nachwelt  beurteilt 
den  Bildungsstand  eines  Volkes  nur  nach  den  großen,  einsam  schreitenden 
Helden.  Die  tieferen  Regionen,  wo  das  Volk  seine  religiösen  Instinkte  hegt, 
an  seinen  mythischen  Bildern  weiterdichtet,  Sitte  und  Recht,  Heimat  und 
Sprache  die  Treue  bewahrt,  können  durch  die  sogenannte  Volksbildung  nur 
zerstört  werden.  Sie  sollen  den  Mutterschoß  für  die  Entstehung  des  Genius 
bilden,  dem  Volk  selbst  jedoch  soll  sein  heilsames  Unbewußtsein,  sein  Ge- 
sundheitsschlaf erhalten  bleiben.  Freilich  stehen  mit  diesen  Prinzipien  die 
Ansprüche  des  Staates,  der  in  unserem  Jahrhundert,  „ein  origmeller  Mysta- 
goge  der  Kultur",  die  oberste  Leitung  in  Bildung  und  Schule  übernommen 
hat,  und  die  Berechtigungen,  die  er  an  die  Absolvierung  der  Schulen  knüpft, 
im  schärfsten  Widerspruch,  mid  dieser  preußische  Geist  ist  ein  ganz  anderer 
als  jener  vorher  geschilderte  wahre  deutsche,  der  den  modernen  Menschen 
vom  Fluche  des  Modernen  erlösen  sollte. 

Während  zuletzt  beide  Männer  gleichmäßigen  Anteil  am  Gespräch  gehabt 
hatten,  läßt  Nietzsche  den  Philosophen  im  vierten  Vortrag  wieder  zu  längerer 
Rede  das  Wort  nehmen.  Er  betont  zunächst,  daß  keine  Erziehung,  die  am 
Ende  ihrer  Laufbahn  ein  Amt  oder  einen  Brotgewinn  in  Aussicht  stellt, 
eine  Erziehung  zur  Bildung  sei,  so  nötig  auch  zur  Überwindung  der  Lebens- 
not solche  Institutionen  für  die  allermeisten  Menschen  seien.  Wenigen  Aus- 
erwählten möge  es  vorbehalten  bleiben,  in  naivem,  zutrauensvollem,  gleichsam 
persönlich-unmittelbarem  Verhältnis  zur  Natur  aufzuwachsen,  um  „unbewußt 
das  metaphysische  Einssein  aller  Dinge  an  dem  großen  Gleichnis  der  Natur 
nachzuempfinden  und  zugleich  an  ihrer  ewigen  Beharrlichkeit  und  Notwen- 
digkeit sich  selbst  zu  beruhigen",  die  übrigen  Menschen  dagegen  sollen  früh- 
zeitig lernen,  sich  die  Natur  zu  unterjochen.  Diesem  Zweck  dienen  die 
Realschulen.  Der  Redner  findet,  daß  gegenwärtig  die  auf  den  besseren  Real- 
schulen Vorbereiteten  vollkommen  zu  den  Ansprüchen  berechtigt  sind,  die 
die  fertigen  Gymnasiasten  zu  machen  pflegen,  und  hegt  die  Hoffnung,  daß 
den  Abiturienten  der  Realschulen  die  Universitäten  und  Staatsämter  bald 
überall  ebenso  unumschränkt  wie  denen  der  jetzigen  Gymnasien  sich  öffnen 
werden,  —  eine  Hoffnung,  die  sich  30  Jahre  später  wenigstens  annähernd 
ci-füllt  hat.  Es  seien  eben  Gymnasien  wie  Realschulen  jetzt  nur  Anstalten 
der  Lebensnot,  nicht  Anstalten  der  Bildung. 

Mit  dieser  Klage  schloß  der  Philosoph.  Inzwischen  war  es  Nacht  ge- 
worden,  und  da  er  seinen  Freund  nun  nicht  mehr  erwartete,   wollte  er  sich 
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eben  mit  seinem  Begleiter  entfernen,  als  Nietzsche  und  sein  Genosse,  denen 
jetzt  ihi-  bisheriger  Bildungsgang  in  ganz  neuem  Lichte  erschien,  plötzlich 
aufsprangen,  um  im  Gefühl  überströmenden  Dankes  den  ernsten  Warner  und 
treuen  Eckart  stürmisch  zu  umarmen.  Dieser  nächtliche  Überfall  wurde  zwar 
zuerst  von  den  beiden  Männern,  die  die  Anwesenheit  der  Studenten  ganz 
vergessen  hatten,  und  noch  mehr  von  dem  Hunde  des  Philosophen  völlig 
mißdeutet,  dann  aber  entschloß  sich  der  Greis  auf  die  vereinten  Bitten  der 
drei  anderen,  seine  Belehrungen  noch  etwas  fortzusetzen  und  von  der  Bildung 
des  Genius  zu  sprechen,  während  sie  in  völlig  schweigender  Nacht,  unter 
einem  ruhig  ausgespannten  Sternenhimmel  auf-  und  abgingen.  Mit  heftigen 
Worten  machte  er  seinem  Zorn  über  die  Unreife  des  deutschen  Volkes  Luft 
und  klagte  bitter  über  den  Widerstand  der  stumpfen  Welt,  unter  dem  Männer 
wie  Lessing,  Winckelmann,  Schiller  zu  leiden  hatten.  Aber  nicht  nur  die 
Größten  seien  gehindert  worden,  sich  frei  zur  höchsten  Blüte  zu  entfalten, 
sondern  es  fehle  überhaupt  künstlerischen  und  philosophischen  Begabungen 
die  rechte  Pflege  und  Bildung,  so  daß  sie  nicht  reif  würden  oder  zu  früh 
erschlafften,  überreizt  würden  oder  gar  zugrunde  gingen.  Auf  den  wahren 
Bild ungsan stalten  sollen  die  Auserlesenen  zu  ihrem  Werk  „als  einer  lauteren 
Wiederspiegelung  des  ewigen  und  unveränderlichen  Wesens  der  Dinge"  vor- 
bereitet werden,  und  zu  ilinen  gesellen  sich  nicht  vvenige  aus  der  Reihe  der 
zweiten  und  dritten  Begabungen,  welche  die  Gebmt  des  Genius  und  die  Er- 
zeugung seines  Werkes  vorzubereiten  haben.  Zum  Gehorsam  und  zur  Ge- 
wöhnung an  die  Zucht  des  Genius  sind  die  Letztgenannten  vor  allem  auf  der 
Schule  zu  gewöhnen,  zugleich  aber  bedürfen  sie  einer  gewissen  sittlichen 
Erhabenheit,  des  Instinktes  zum  Heroismus,  ziir  Aufopferung.  Dieser  Geist 
fehlt  den  jetzigen  Gymnasien;  in  den  wunderbaren,  tiefsinnig  erregten  Zeiten 
der  Reformation  und  dann  zur  Zeit  Goethes  und  Schillers  war  er  in  Deutsch- 
land zu  spüren,  „als  ein  Keim  jener  Schwinge,  von  der  Plato  im  Phädrus 
redet,  und  welche  die  Seele  bei  jeder  Berührung  mit  dem  Schönen  beflügelt 
und  emporträgt,  —  nach  dem  Reiche  der  unwandelbaren,  reinen,  eingestalteu 
Urbilder  der  Dinge."  Diese  Worte  belebten  den  Gefälu-ten  des  Philosophen 
mit  neuem  Mut,  und  er  sah  ein,  wie  verfehlt  der  Versuch  gewesen  war,  sich 
durch  Flucht  in  die  Einsamkeit  von  der  Berührung  mit  dem  Zeitgeist  zu 
befreien.  In  dem  Augenblick,  als  dann  der  Philosoph  aufbrechen  wollte, 
zeigte  sich  etwas  Neues  —  mit  dieser  geheimnisvollen  Andeutung  bricht  der 
vierte  Vortrag  ab. 

Eine  langsame,  melodische  Phrase,  das  Signal  des  so  lang  erwarteten 
Freundes,  ertönte  im  Einklang,  aber  durch  zahlreiche  jugendliche  Stimmen 
verstärkt,  vom  Rhein  herauf.  Bald  zeigten  sich  Fackeln  am  anderen  Ufer, 
und  es  war  zu  vermuten,  daß  jener  sich  mitten  unter  der  Studentenverbindung 
befände.  Der  Philosoph  haßt  alle  Studenten  und  ist  empört,  daß  sein  Freund, 
den  er  hier  einst  in  denkwürdiger  Stunde  feierlich  vereinsamt  angetroffen 
liatte.    und    mit   dem    er    nun,    den    Rittern    einer    neuen    Feme    gleich,    des 
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ernstesten  Rats  pflegen  wollte,  eine  Schar  solcher  Störenfriede  mit  herauf- 
bringt. So  ist  der  Anlaß  gegeben,  über  die  Universität  als  Bildungsanstalt 
und  über  das  Verhältnis  zwischen  Universität  und  Gymnasium  zu  sprechen. 
Der  Philosoph  fragt  die  beiden  Studenten  nach  den  Bildungstendenzen  der 
gegenwärtigen  Gymnasien,  und  beide  sind  überzeugt,  daß  es  die  einzige  Ab- 
sicht der  Gymnasien  sei,  die  Schüler  selbständig  genug  für  die  außerordent- 
lich freie  Stellung  eines  Akademikers  zu  machen,  ihn  so  vorzubereiten  und 
einzugew()hnen,  daß  er  nachher  so  selbständig  weiterlebe  und  lerne,  wie  er 
unter  dem  Zwange  der  Gymnasialordnung  leben  und  lernen  mußte.  Jener 
aber  verhöhnt  diesen  Selbständigkeitsdünkel  und  die  akademische  Selbst- 
erziehung, sowie  überhaupt  die  ganze  Bildungsmaschine  der  Universität:  „Ein 
redender  Mund  und  sehr  viele  Ohren,  mit  halb  so  viel  schreibenden  Händen 

—  das  ist  der  äußerliche  akademische  Apparat.  Im  übrigen  ist  der  Inhaber 
dieses  Mundes  von  den  Besitzern  der  vielen  Ohren  getrennt  und  unabhängig: 
und  diese  doppelte  Selbständigkeit  preist  man  mit  Hochgefühl  als  ,akademische 
Freiheit'.     Übrigens    kann    der    eine  —  um    diese   Freiheit   noch  zu  erhöhen 

—  ungefähr  reden,  was  er  will,  der  andere  ungefähr  hören,  was  er  will:  nur 
daß  hinter  beiden  Gruppen  in  bescheidener  Entfernung  der  Staat  mit  einer 
gewissen  gespannten  Aufsehermiene  steht,  um  von  Zeit  zu  Zeit  daran  zu 
erinnern,  daß  er  Zweck,  Ziel  und  Inbegriff  der  sonderbaren  Sprech-  und 
Hörprozedur  sei."  Wie  schlimm  es  aber  mit  der  Selbständigkeitsbildung  des 
,freien'  Studenten  bestellt  ist,  erkennt  man,  wenn  man  sie  an  drei  Gradmessern 
mißt:  einmal  an  seinem  Bedürfnis  zur  Philosophie,  sodann  an  seinem  Instinkt 
für  Kunst  und  endlich  am  griechischen  und  römischen  Altertum  „als  an  dem 
leibhaften  kategorischen  Imperativ  aller  Kunst".  Freilich  die  Studenten  selbst 
sind  unschuldig,  dagegen  trifft  die  Universitätslehrer  schwere  Schuld.  An- 
statt dem  metaphysischen  Bedürfnis  der  Jugend  gerecht  zu  werden,  sie  in 
rechter  Weise  an  die  ernsten  und  schwierigen  Probleme  heranzufüliren  und 
jenes  nachhaltige  philosophische  Erstaunen  zu  wecken,  auf  dem  allein,  als 
auf  einem  fruchtbaren  Untergründe,  eine  tiefere  und  edlere  Bildung  wachsen 
kann,  treiben  sie  Philosophie  nur  als  historische  Wissenschaft  —  eine  Wir- 
kung des  „noch  jüngst  in  skandalöser  Weltberühmtheit  stehenden  Systems", 
die  zur  parodistischen  Anwendung  jenes  Hegeischen  Satzes  einlädt,  zur  Frage: 
„Ist  diese  Vernunft  wirklich?"  Zur  Kunst  haben  die  Professoren  gar  kein 
Verhältnis,  und  das  Altertum  existiert  nur  für  eine  exklusive  philologische 
Wissenschaft.  Gerade  die  am  besten  veranlagten  Jünglinge  leiden  am  schwersten 
an  dieser  Bildungsnot.  Sie  wollen  nicht  so  frühe  in  enger,  kleinlicher  Fach- 
mäßigkeit versinken,  finden  jedoch  keine  Stütze;  nun  wechseln  überspannte 
Tätigkeit  und  melancholische  Erschlaffung,  Zweifel  und  Aufschwung,  Hoff- 
nung und  Verzagen.  Daher  die  vielen  entarteten  und  entgleisten  Bildungs- 
menschen, daher  auch  die  Wirkung  des  ,jungen  Deutschland'  und  seiner 
Epigonen!  Und  es  sind  nicht  die  schlechtesten  Elemente,  die  zu  Journalisten 
und  Zeitungsschreibern  und  damit  zu  den  Hauptvertretern  der  Pseudokultur 
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der  Gegenwart  werden.  Die  deijtsche  Gelehrsamkeit  aber,  die  deutsche  Er- 
findsamkeit,  der  elu-liche  deutsche  Trieb  zur  Erkenntnis,  der  deutsche,  der 
Aufopferung  fähige  Fleiß,  Vorzüge,  um  die  uns  andere  Nationen  beneiden, 
wären  „die  schönsten  und  herrlichsten  Dinge  der  Welt,  wenn  über  ihnen  allen 
jener  wahre  deutsche  Geist  als  dunkle,  blitzende,  befruchtende,  segnende 
Wolke  ausgebreitet  läge".  Vor  diesem  Geiste  aber  fürchtet  man  sich,  und 
so  hat  sich  eine  schwüle  und  dunkle  Dunstscliicht  über  den  Universitäten 
zusammengezogen,  unter  der  die  edleren  Jünglinge  mühsam  und  belastet  atmen, 
unter  der  die  besten  zugrunde  gehen.  Einmal  im  19.  Jahrhundert  ist  der 
Versuch  gemacht  worden,  jene  Dunstschicht  zu  zerstreuen,  nämlich  durch 
die  ältesten  Vertreter  der  Burschenschaft,  die  Tapfersten,  Begabtesten  und 
Reinsten  unter  ihren  Genossen.  Sie  ahnten,  daß  eine  wahre  Bildungsinstitution 
in  einer  innerlichen  Erneuerung  und  Erregung  der  reinsten  sittlichen  Kräfte 
wurzeln  muß.  Auf  den  Schlachtfeldern  hatten  sie  gelernt,  was  sie  am  wenig- 
sten in  der  Sphäre  der  ,akademischen  Freiheit'  lernen  konnten :  daß  man  große 
Führer  braucht  und  daß  alle  Bildung  mit  dem  Gehorsam  beginnt.  Aber  das 
eben  war  das  Verhängnisvolle:  die  Ahnungsvollen  fanden  die  Führer  nicht, 
die  sie  brauchten,  und  so  mußte  der  Versuch,  dem  deutschen  Geist  zum 
Siege  zu  verhelfen,  tragisch  enden.  Alle  zu  Führenden  bedürfen  der  Fühi-er 
—  und  umgekehrt;  es  herrscht  in  der  Ordnung  der  Geister  eine  Art  von 
prästabilierter  Harmonie.  Mit  dem  Gleichnis  vom  Orchester,  das  erst  unter 
der  Führung  eines  genialen  Dirigenten  leistet,  was  es  leisten  kann,  endet  der 
fünfte  Vortrag. 

Nach  dem  schwungvollen  Schluß  dieses  Vortrages  werden  es  die  Zuhörer 
lebhaft  bedauert  haben,  den  angekündigten  sechsten  nicht  mehr  hören  zu 
dürfen.  Nietzsche  hatte  sich  nach  dem  Vortrag,  als  er  aus  der  überheizten 
Aula  ins  Freie  gekommen  war,  heftig  erkältet,  und  da  nun  auch  bald  die 
Ferien  eingetreten  waren,  den  letzten  Vortrag  nicht  mehr  halten  können. 
Der  vorhandene  Entwurf  dazu  gibt  nur  kurze  Andeutungen  wie:  „Früher 
nur  auf  Ruinen.  Jetzt  Einflüsse  aus  der  metaphysischen  Wirkung  des  Krieges 
zu  erhoffen.  —  Rede  auf  Beethoven.  Aufgabe:  die  zu  ihm  gehörige  Kultur 
zu  finden.  —  Die  Zukunftsrede.  Aufruf  an  die  walu'cn  ,Lehrer'.  Die  mo- 
mentane Erfüllung  der  Zukunft.  Der  Schwur  um  Mitternacht.  Femgericht." 
Das  Gespräch  zwischen  dem  Philosophen  und  dem  so  lange  erwarteten 
Freunde,  einem  Künstler,  sollte  in  eine  enthusiastische  Verherrlichung  der 
Schopenhauerschen  Philosophie  und  zugleich  der  Wagnerschen  Musik  aus- 
klingen. 

Kurze  Zeit  dachte  Nietzsche  daran,  die  Vorträge  so,  wie  er  sie  gehalten, 
zu  veröffentlichen  und  der  im  Mai  1872  in  Basel  tagenden  Philologenversamm- 
lung zu  widmen.  Dann  plante  er  im  Sommer  des  Jahres  eine  künstlerische 
Umarbeitung,  und  im  folgenden  Winter  wollte  er  noch  2  Vorträge  statt  jenes 
sechsten  hinzufügen:  „Der  entartete  BUdungsmcnsch"  und  „Die  zukünftige 
Schule."     Nach    der    vorhandenen  Skizze    sollte  nun  an  Stelle   des  optimisti- 
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sehen  Schlusses  ein  pessimistischer  treten. i)  Aus  dem  Künstler  und  einstigen 
Verehrer  des  Philosophen  ist  zu  dessen  tiefstem  Schmerz  ein  , Realist'  und 
, Literat'  geworden.  Inmitten  der  Studenten,  am  flammenden  Holzstoß,  be- 
geistert er  sich  für  den  jetzigen  deutschen  Geist,  für  Popularisierung,  Presse, 
Selbständigkeit,  die  deutschen  Gelehrten  als  die  Blüte  der  Nation,  für  Natm- 
wissenschaft.  Heftig  entgegnet  der  Philosoph:  „Du  lügst"  und  will  den 
Unterschied  zwischen  Deutsch  und  Afterdeutsch  dai-legen.  Der  andere  erklärt : 
„Wir  die  Sieger,  uns  dient  alle  Erziehung,  jede  nationale  Erregung  dient 
uns  (Universität  Straßbui-g).  Hohn  auf  Schiller -Goethe -Zeit."  Der  Phi- 
losoph protestiert  gegen  diese  Ausnutzung  großer  nationaler  Erregungen  und 
will  von  neuen  Universitäten  nichts  wissen.  „Je  mehr  aber  jener  Geist  über- 
handnimmt und  die  einbrechende  Barbarei,  um  so  sicherer  werden  die  kräf- 
tigsten Naturen,  beiseite  gedrängt,  zur  Vereinigung  gezwungen.  Schildermig 
der  Zukunft  dieser  Vereinigung.  Schwerer  Seufzer;  woher  Ausgangspunkt? 
Gebet  um  einen  Keim  der  Rettung.  Hindeutung  auf  die  neue  Kunst." 
Während  der  Holzstoß  zusammenbricht  und  die  Mitternachtsglocke  ertönt, 
ruft  er:  „Heil  diesen  AVünschen",  erhält  aber  die  Antwort:  „Flach  diesen 
Wünschen I"  Unter  höhnischem  Gesang  des  „Pereat  diabolus  atque  irrisores" 
ziehen  die  Studenten  ab,  und  er  muß  auf  den  alten  Freund  schmerzlichen 
Verzicht  leisten;  Nietzsche  und  sein  Begleiter  sind  erschüttert  und  beschämt. 

In  den  wenigen  übrigen  Skizzen  zur  Umarbeitung  der  Vorträge  wii'd  als 
Aufgabe  der  Bildung  bezeichnet,  zu  leben  und  zu  wirken  in  den  edelsten 
Bestrebungen  seines  Volkes,  Es  gilt  nicht  nui*  zu  rezipieren  und  zu  lernen, 
sondern  zu  leben,  seine  Zeit  und  sein  Volk  zu  befreien  von  den  verzogenen 
Linien,  sein  Idealbild  vor  Augen  zu  haben,  daß  Große  nachzuleben,  um  es 
vorzuleben.  Manche  Sätze  sind  in  ihrer  scharf  zugespitzten  Form  schon 
Vorläufer  der  späteren  Aphorismen  Nietzsches :  „Bildung  ist  Unsterblichkeit 
der  edelsten  Geister.  —  Bildung  ist  das  Leben  im  Sinne  großer  Geister  mit 
dem  Zwecke  großer  Ziele.  —  Der  Ruhm  liegt  darin,  fortzuleben  unter  den 
edelsten  Empfindungen  der  Nachwelt,  die  Bildung  darin,  fortzuleben  unter 
den  edelsten  Empfindungen  der  Vorwelt." 

Einige  Gedanken  aus  den  Vorarbeiten  zu  den  gehaltenen  Vorträgen  mögen 
hier  angeschlossen  werden,  die  in  diesen  selbst,  zum  Teil  wohl,  weil  sie  allzu 
utopisch  waren,  keine  Verwendung  gefunden  haben.  Nietzsche  wünscht 
Gleichheit  der  Bildung  für  alle  bis  zum  15.  Jahre,  da  er  in  „der  Prädesti- 
nation zum  Gymnasium  durch  die  Eltern  usw."  ein  Unrecht  sieht.  Die 
Scheidung  zwischen  Volks-  und  Gymnasiallehrern  findet  er  unsinnig.  „Das 
abstrakte  Lehrei-tum,  ja  der  eigentliche  Volkslehrerberuf  und  Lehrerstand 
sollen  gebrochen  werden;  Unterricht  geben  ist  eine  Pflicht  der  älteren 
Männer,  der  Eltern,  der  Gemeinde:  Erhaltung  der  Tradition  ist  hier  die 
Hauptsache.      Damit .  verträgt    sich   wohl     ein    großartiger   Freiblick    in    die 


')  Vgl.  Werke  IX,  432  u.  460  (Xachliericht  von  Holzer). 
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Höhe".i)  Im  reiferen  Alter  sollen  die  Fachschulen  und  in  der  Zeit  vom  20. 
bis  30.  Jahr  die  eigentlichen  Bildungsschulen  besucht  werden.  Während  die  Uni- 
versitäten aus  gelehrten  Anstalten  in  Fachinstitute  umzuwandeln  sind  und  hier 
die  Meister  lehren,  die  nach  ihrer  Bildungszeit  zur  Fachschule  zurückkehren, 
wäre  andererseits  eine  Schule  der  edelsten  Männer  denkbar:  „rein  unnütz, 
ohne  Ansprüche,  ein  Ai-eopag  füi-  die  Justiz  des  Geistes,  aber  diese  Bildungs- 
menschen dürften  nicht  jung  sein.  Sie  müßten  als  Vorbilder  leben:  als  die 
eigentlichen  Erziehungsbehörden".  Und  wie  ein  Vorklang  zu  dem  aristokra- 
tischen Ideal  der  letzten  Werke  Nietzsches  mutet  es  uns  an,  wenn  wir  ver- 
nehmen: „Eine  wahre  geistige  Aristokratie  ist  heranzuziehen;  diese  muß  sich 
aber  auch  Freiheit  vom  Staate  verschaffen,  der  jetzt  die  Wissenschaft  im 
Zaum  hält."     Der  Anfang  soll  mit  Lehrerbildimgsanstalten  gemacht  werden. 

Nietzsche  hat  den  Plan  der  Umarbeitung  der  Vorträge  schnell  wieder  auf- 
gegeben; er  hielt  bald  nicht  mehr  viel  von  ihnen,  fand  sie  primitiv  und  etwas 
improvisiert.  Nachdem  sich  in  lauter  Negativis  und  manchen  Weitschweifig- 
keiten der  Durst  nach  wirklich  neuen  Gedanken  und  Vorschlägen  immer 
stärker  eingestellt  habe,  breche  die  Geschichte  plötzlich  ab.  Man  bekomme 
einen  trockenen  Hals  und  zuletzt  nichts  zu  tiinken.  Die  ganze  Rheinszeneiie 
und  alles  biographisch  Scheinende  sei  erschrecklich  erlogen. 2)  Er  war  ent- 
schlossen, das  Nachdenken  über  das  ganze  Gebiet  etwa  auf  ein  Triennium 
zu  vertagen,  um  die  Sache  dann,  wenn  er  älter  geworden,  besser  zu  machen, 
eingedenk  des  Schwures,  kein  Buch  erscheinen  zu  lassen,  bei  dem  er  nicht 
ein  Gewissen  so  rein  wie  ein  Seraphim  besitze.  In  diesem  Entschluß  war 
er  durch  Richard  Wagner  bestärkt  worden,  der  das  Manuskript  der  Vorträge 
mit  wärmster  Teilnahme  gelesen  und  nach  Wilamowitz'  Kritik  der  „Geburt 
der  Tragödie"  einen  offenen  Brief  an  ihn  gerichtet  hatte.^)  Nietzsche  sollte 
ihm  auf  seine  Frage,  wie  es  um  unsere  deutschen  Bildungsanstalten  stehe, 
die  Antwort  geben.  „Was  wii-  von  Ihnen  erwarten,"  so  schloß  der  Brief, 
„kann  nur  die  Aufgabe  eines  ganzen  Lebens  sein,  und  zwar  des  Lebens  eines 
Mannes,  wie  er  uns  auf  das  höchste  nottut,  und  als  welchen  Sie  allen  sich 
ankündigen,  welche  aus  der  edelsten  Quelle  des  deutschen  Geistes,  dem  tiefen, 
innigen  Ernst  in  allem,  wohin  er  sich  versenkt,  Aufschluß  und  Weisung 
darüber  verlangen,  welcher  Art  die  deutsche  Bildung  sein  müsse,  wenn  sie 
der  wiedererstandenen  Nation  zu  ihren  edelsten  Zielen  verhelfen  soll." 

Kiu'ze  Zeit  haben  Nietzsche  und  seine  Schwester  dann  auch  daran  gedacht, 
die  ideale  Bildungsanstalt  der  Zukunft  ins  Leben  zu  rufen,  als  ihnen  während 
eines  Aufenthalts  in  Flims  in  Graubünden  ein  hübsches,  altertümliches  Schlöß- 
chen zum  Kauf  angeboten  wurde.  Seine  besten  Freunde,  darunter  Ei-win 
Rohde  und  der  Philosoph  Paul  Deußen  sollten  Mitglieder  der  Brüderschaft 


')  Weber  a.  a.  O.,  S.  111  u.  113,   zieht  aus  diesen  Andeutungen  zu  allgemeine  und  z.T. 
falsche  Schlüsse. 

^)  Vgl.  den  Brief  an  M.  von  Meysenbug  im  Nachbericht  IX,  464. 
')  Ges.  Schriften  IX,  357. 
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der  Lehrer  und  Erzieher  werden,  Richard  Wagner  und  seine  Frau,  Ritschi, 
Jakob  Burckhardt  und  Malwida  von  Meysenbug  hoffte  man  als  Gäste  be- 
grüßen zu  können.  Doch  das  Ganze  blieb  ein  Traum  weniger  Wochen.') 
Schon  ein  Jahr  vor  den  Vorträgen  hatte  Nietzsche  von  der  Gründung  einer 
griechischen  Akademie  geträumt,  einer  klösterlichen  und  künstlerischen  Ge- 
nossenschaft, in  der  die  Freunde  füreinander  leben,  arbeiten  und  genießen 
sollten,  um  auf  diese  einzige  Weise  zugleich  für  das  Ganze  zu  arbeiten.  Und 
noch  einmal  tauchte  im  Jahre  1876  der  Plan  auf,  und  zwar  diesmal  in  Sorreut, 
eine  Schule  der  Erzieher,  eine  Art  Kloster  für  freiere  Geister  zu  gründen.-) 


Das  in  Aussicht  genommene  Triennium  war  inzwischen  vergangen,  Nietzsche 
hat  aber  weder  damals  noch  später  eine  rein  pädagogische  Schrift  geschiieben. 
Da  er  indessen  in  seinen  späteren  Schriften  wiederholt  Fragen  der  Erziehung 
und  des  Unterrichts  berührt,  so  mögen  im  folgenden  die  bemerkenswertesten 
seiner  Äußerungen  zusammengestellt  werden. 

Schon  wenn  Nietzsche  im  Frühjahr  1873  zu  Anfang  des  ersten  Stückes 
der  Unzeitgemäßen  Betrachtungen:  „David  Strauß,  der  Bekenner  und 
der  Schriftsteller"  in  Deutschland  im  Gegensatz  zu  den  jüngsten  Waffeu- 
erfolgen  das  Gepräge  einer  produktiven  und  stilvollen  Kultur  vermißt,  die 
Herrschaft  der  Bildungsphilister  beklagt  und  von  einer  Kultur  vor  allem 
Einheit  des  künstlerischen  Stüs  in  allen  Lebensäußerungen  eines  Volkes 
fordert,  so  werden  wir  wieder  lebhaft  an  die  Vorträge  erinnert. 

Wenige  Monate  später  protestierte  er  in  der  zweiten  Unzeitgemäßen  Be- 
trachtung: „Vom  Nutzen  und  Nachteil  der  Historie  für  das  Leben" 
heftig  gegen  die  historische  Jugenderziehung  des  modernen  Menschen,  der  er 
vor  allem  die  Schuld  an  der  zeitigen  Grauhaarigkeit  der  jetzigen  Jugend  auf- 
bürdet.^) „Der  historische  Sinn,  wenn  er  imgebändigt  waltet  und  alle  seine 
Konsequenzen  zieht,  entwurzelt  die  Zukunft,  weil  er  die  Illusionen  zerstört 
und  den  bestehenden  Dingen  ihre  Atmosphäre  nimmt,  in  der  sie  allein  leben 
können.  Die  historische  Gerechtigkeit,  selbst  wenn  sie  wirklich  und  in  reiner 
Gesinnung  geübt  wird,  ist  deshalb  eine  schreckliche  Tugend,  weil  sie  immer 
das  Leben  untergräbt  und  zu  Fall  bringt:  ihr  Richten  ist  immer  ein  Ver- 
nichten. Wenn  hinter  dem  historischen  Triebe  kein  Bautrieb  wirkt,  wenn 
nicht  zerstört  und  aufgeräumt  wird,  damit  eine  bereits  in  der  Hoffnung 
lebendige  Zukmift  auf  dem  befreiten  Boden  ihr  Haus  baue,  wenn  die  Ge- 
rechtigkeit allein  waltet,  dann  wird  der  schaffende  Instinkt  entkräftet  und 
entmutigt."  Nietzsche  eifert  gegen  das  Übermaß  des  Geschichtsunterrichts: 
„Der  junge  Mensch  wird  durch  die  Jahi'tausende  gepeitscht:  Jünglinge,  die 
nichts  von  einem  Kriege,  einer  diplomatischen  Aktion,  einer  Handelspolitik 

')  E.  Förster-Nietzsche  a.  a.  O.  II,  1,  117—118. 

»)  Ebenda,  S.  274  u.  278. 

»)  Werke  I,  373.  *)  I,  388—339. 
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verstehen,  werden  der  Einfülnung  in  die  poKtische  Geschichte  für  Nvürdig 
befunden."  Die  Masse  des  Einströmenden  ist  so  groß,  das  Befiemdende, 
Gewaltsame,  Barbarische  dringt  so  übermächtig  auf  die  jugendliche  Seele 
ein,  daß  Stumpfsinn  oder  Ekel  die  Folge  ist.^)  Die  stärksten  Instinkte  der 
Jugend,  Feuer,  Trotz,  Selbstvergessen  und  Liebe,  -sverden  entwurzelt,  die  Hitze 
ihres  Rechtsgefühls  wird  herabgedämpft,  die  Begierde,  langsam  auszureifen, 
durch  die  Gegenbegierde,  schnell  fertig  zu  sein,  unterdrückt  oder  zurück- 
gedrängt, ja  die  Jugend  wird  selbst  um  ihr  schönstes  Vorrecht  betrogen,  um 
ihre  Kraft,  sich  in  übervoller  Gläubigkeit  einen  großen  Gedanken  einzu- 
pflanzen und  zu  einem  noch  größeren  aus  sich  heraus  wachsen  zu  lassen.^) 
Infolge  seiner  Erziehung  hat  der  jetzige  Deutsche  keine  Kultur,  es  fehlt  ihm 
das  Vertrauen  zu  jeder  eigenen  Empfindung,  die  noch  nicht  mit  Worten  ab- 
gestempelt ist;  als  unlebendige  und  doch  unheimlich  regsame  Begriffs-  und 
Wortfabrik  hat  er  vielleicht  noch  ein  Recht,  von  sich  zu  sagen:  ,cogito,  ergo 
sum',  nicht  aber:  ,vivo,  ergo  cogito'.  Die  nächste  Generation  muß  deshalb 
vor  allem  von  der  „historischen  Krankheit"  geheilt  w^erden.^)  Andererseits 
braucht  das  Leben  die  Historie.  Sie  gehört  in  dreierlei  Hinsicht  dem  Leben- 
digen: sie  gehört  dem  Tätigen  und  Strebenden,  der  Vorbilder  und  Tröster 
braucht,  dem  Bewahrenden  und  Verehrenden,  der  ihr  durch  seine  Pietät 
gleichsam  den  Dank  für  sein  Dasein  abträgt,  und  endlich  dem  Leidenden  und 
der  Befreiung  Bedürftigen,  der  die  Vergangenheit  vor  Gericht  zieht  und  sie 
zerbricht,  um  leben  zu  können.  So  unterscheidet  Nietzsche  drei  Arten  der 
Historie,  die  monumentale,  die  antiquarische  und  die  kritische.*)  Die  Jugend 
soll  sich  vor  allem  in  die  Geschichte  großer  Männer  einleben  und  aus  ihr 
ein  oberstes  Gebot  lernen,  reif  zu  werden  und  dem  lähmenden  Erziehungs- 
banne der  Zeit  zu  entfliehen,  die  nicht  reif  werden  läßt,  um  die  Unreifen  zu 
beherrschen.  „Sättigt  eure  Seelen  an  Plutarch  und  wagt  es,  an  euch  selbst 
zu  glauben,  indem  ihr  an  seine  Helden  glaubt!  Mit  einem  Himdert  solcher 
unmodern  erzogener,  d.  h.  reif  gewordener  und  an  das  Heroische  gewöhnter 
Menschen  ist  jetzt  die  ganze  lärmende  Afterbildung  dieser  Zeit  zum  ewigen 
Schweigen  zu  bringen  ....  Formt  in  euch  ein  Bild,  dem  die  Zukunft  ent- 
sprechen soll,  und  vergeßt  den  Aberglauben,  Epigonen  zu  sein!"^)  Gegen 
die  historische  Krankheit  aber  und  überhaupt  gegen  das  Übermaß  der  Wissen- 
schaft gewährt  die  Gesundheitslehre  des  Lebens  zwei  Mittel:  das  Unhisto- 
rische, d.  h.  die  Kunst  und  Kraft,  vergessen  zu  können  und  sich  in  einen 
begi-enzten  Horizont  einzuschließen,  und  die  überhistorischen  Mächte  der 
Kunst  und  Religion. 

Die  Mission  der  Jugend,  jenes  ersten  Geschlechts  von  Kämpfern  und 
Schlangentötern,  besteht  darin,  an  den  Übeln  und  den  Gegenmitteln  zugleich 
z^u  leiden.  Es  zieht  einer  glücklicheren  und  schöneren  Bildung  und  Mensch- 
lichkeit voran,    ohne  von   diesem   zukünftigen  Glücke   und   der   einstmaligen 


Werke  I,  343.  ')  I,  371.  »)  I,  377-378.  «)  I,  294  ff.  °)  I,  338. 
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Schönheit  mehr  zu  haben  als  eine  verheißende  Ahnung.')  Einst  wird  es 
wieder  ,Menschen'  geben,  dann  wird  man  Kraft  haben,  die  Historie  in  jenem 
dreifachen  Sinn  zu  treiben.  Schon  jetzt  aber  mag  man  „aus  eigener  Erfah- 
rung lernen,  daß  es  die  höhere  Kraft  der  sittlichen  Natur  war,  diu-ch  die 
den  Griechen  der  Sieg  über  alle  anderen  Kulturen  gelungen  ist,  und  daß 
jede  Vermehrung  der  Wahrhaftigkeit  auch  eine  vorbereitende  Förderung  der 
wahren  Bildung  sein  muß:  mag  diese  Wahrhaftigkeit  auch  der  gerade  in 
Achtung  stehenden  Gebildetheit  ernstlich  schaden,  mag  sie  selbst  einer  ganzen 
dekorativen  Kultur  zum  Fall  verhelfen  können". 2)  Dereinst  wird  dann  auch 
der  Gegensatz  von  Form  und  Inhalt,  von  Innerlichkeit  und  Konvention,  an 
dem  die  Gegenwart  leidet,  überwunden  und  die  deutsche  Einheit  im  höchsten 
Sinn,  die  heißer  als  die  politische  Wiedervereinigung  zu  erstreben  ist,  errungen 
werden,  die  Einheit  des  deutschen  Geistes  und  Lebens.^) 

Viel  deutlichere  Anklänge  an  die  Vorträge  als  die  zweite  Unzeitgemäße 
Betrachtung  zeigt  die  dritte:  „Schopenhauer  als  Erzieher"  aus  dem  Jahre 
1874.  Ganz  ähnlich  spricht  Nietzsche  hier  von  wahrer  und  falscher  Bildung, 
von  den  Gebrechen  der  Schule,  die  nur  zu  Gelehrten,  Beamten,  Erwerbenden 
—  Bildungsphilister  werden  noch  hinzugefügt  —  erziehe,  und  von  der  Er- 
zeugung des  Genius  als  dem  Ziel  aller  Kultur,  nur  daß  als  solcher  jetzt  der 
Philosoph,  der  Künstler  und  der  Heilige  gilt,  und  daß  als  die  Wurzel  aller 
wahren  Kultur  die  Sehnsucht,  als  Heiliger  und  als  Genius  wiedergeboren  zu 
werden,  bezeichnet  wird  —  eine  Wirkung  Schopenhauers  und  der  buddhi- 
stischen Philosophie.^)  Fast  wörtlich  sind  sogar  die  Stellen  aus  dem  ersten 
Vortrag  über  die  couranten  Menschen  und  über  das  Verhältnis  zwischen 
Bildung  und  Bedürfnis,  zwischen  Produktion  und  Glück  übernommen  %  ebenso 
aus  dem  Schluß  des  vierten  Vortrags  Sätze  über  das  Wesen  der  wahren 
Bildungsanstalten.  Ln  Dienste  des  künftigen  Genius  soll  die  Jugend  erzogen 
werden;  zuerst  soll  Liebe  zu  großen  Männern  in  ihr  geweckt,  dann  soll  sie 
selbst  zum  Kampf  für  jenes  hohe  Ziel  angetrieben  werden.  Zu  diesem  Kampfe 
aber  bedarf  es  einer  heroischen  Grundstimmung,  mid  dazu  sollen  Schopen- 
hauers Wesen  und  Schicksal  erziehen,  von  dessen  Philosophie  Nietzsche  ja 
kamn  spricht,  von  dem  er  aber  die  Worte  zitiert:  „Ein  glückliches  Leben 
ist  unmöglich:  das  Höchste,  was  der  Mensch  erlangen  kann,  ist  ein  heroischer 
Lebenslauf."'')  Schopenhauer  war  für  Nietzsche  selbst  der  wahi-e  Lehrer  und 
Zuchtmeister  gewesen,  „sein  Befreier  auf  dem  Wege  zu  seinem  Selbst".  Ein 
solcher  vermag  dem  Menschen  zu  verraten,  daß  der  wahre  Ursinn  und  Grund- 
stoff seines  Wesens  etwas  durchaus  Unerziehbares  und  Unbildbares  ist,  daß 
sein  wahi-es  Wesen  nicht  tief  verborgen  in  ihm  selbst,  sondern  unermeßlich 
hoch  über  ilim  liegt  oder  wenigstens  über  dem,  was  er  gewöhnlich  als  sein 
eigenes  Ich  nimmt.  ^)    Der  spätere  ,lmmoralist*  klagt  jetzt  noch  darüber,  daß 

')  Werke  I,  379  fl'.  »)  I,  384.  ^)  I,  319.  *)  I,  411. 

')  Vgl.  Werke  IX,  322  mit  I,  44ö  und  IX,  392  ff.  mit  I,  464. 
")  Werke  I,  429  u.  465.  ")  I,  391. 
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Schulen  und  Lehrer  von  einer  sittlichen  Erziehung  einfach  absehen  oder  sich 
mit  Förmlichkeiten  abfinden;  „und  Tugend  ist  ein  Wort,  bei  dem  Lehrer  und 
Schüler  sich  nichts  mehr  denken  können,  ein  altmodisches  Wort,  über  das 
man  lächelt  —  und  schlimm,  wenn  man  nicht  lächelt,  denn  dann  wii'd  man 
heucheln."  Schopenhauer  nun  soU  uns  lehren,  einfach  und  ehrlich  im 
Denken  und  Leben,  also  unzeitgemäß  zu  sein,  das  Wort  im  tiefsten  Verstände 
genommen. 1)  —  Ob  diese  Einfachheit  und  Ehrlichkeit  wohl  im  20.  Jahrhundert 
zeitgemäßer  geworden  sind? 

Nietzsche  hat  später  erklärt,  daß  in  dieser  Schrift  nicht  Schopenhauer  als 
Erzieher,  sondern  sein  Gegensatz,  Nietzsche  als  Erzieher,  zu  Worte  kommt, 
und  daß  ebenso  wie  dort,  auch  in  dem  vierten  Stück  der  Unzeitgemäßen 
Betrachtungen:  „Richard  Wagner  in  Bayreuth"  ein  Problem  der  Er- 
ziehung ohnegleichen,  ein  neuer  Begriff  der  Selbstzucht,  der  Selbstverteidigung 
bis  zur  Härte  seinen  ersten  Ausdruck  finde. 2)  Hier  nun  erklärt  er  unsere 
Erziehung  für  das  rückständigste  Gebilde  der  Gegenwart  und  findet  den 
eigentlichen  Grund  ihrer  Unfähigkeit,  aus  dem  Barbarischen  herauszuheben, 
darin,  daß  ihr  die  bewegende  und  gestaltende  Seele  der  Musik  fehle,  der 
sich  wie  bei  den  Hellenen  als  ebenmäßige  Schwester  die  Gymnastik  gesellen 
müsse.^)  Durch  das  Kunstwerk  Wagners  wird  es  gelingen,  so  hofft  er  kühn- 
lich, die  seit  den  Tagen  der  Renaissance  bestehende  Kluft  zwischen  Gebildeten 
und  Ungebildeten  zu  überbrücken.  Alle  Begriffe  von  Erziehung  und  Kunst 
werden  im  Geiste  eines  jeden  umgewendet  werden,  der  es  jetzt  erfährt,  „daß 
es  überhaupt  eine  Kunst  geben  könne,  so  sonnenhell  und  warm,  um  ebenso 
die  Niedrigen  und  Armen  im  Geiste  mit  ihrem  Strahl  zu  erleuchten,  als  den 
Hochmut  der  Wissenden  zu  schmelzen".*) 

Li  demselben  Jahre  1875,  in  dem  Nietzsche  an  der  vierten  Unzeitgemäßen 
Betrachtung  arbeitete,  entwarf  er  eine  fünfte:  „Wir  Philologen",  deren 
erste  Gedanken  sogar  schon  in  den  Herbst  1874  fallen.  Sie  ist  nicht  voll- 
endet worden;  die  Entwürfe  sind  im  zehnten  Band  der  Werke,  dem  zweiten 
der  zweiten  Abteilung  veröffentlicht.  Scharf  geht  er  hier  mit  den  Philologen 
ins  Gericht,  von  denen  90 7o  g^i"  keine  sein  dürften:  die  jungen  Menschen, 
die  sich  der  Philologie  widmeten,  wüßten  noch  gar  nicht,  was  Griechen  und 
Römer  seien,  sie  wüßten  ferner  nicht,  ob  sie  sich  zu  ihrer  Erforschung  eig- 
neten, und  erst  recht  nicht,  ob  sie  zum  Lehrer  paßten.  Nachahmimg,  Be- 
quemlichkeit, das  weiter  zu  treiben,  was  sie  auf  der  Schule  getrieben,  all- 
mählich auch  die  Absicht  auf  Broterwerb  führe  sie  dem  Beruf  zu.  Daher 
die  Verfälschung  der  Wissenschaft  und  die  Unfähigkeit,  mit  Hilfe  der  Alten 
zu  erziehen!    Daher  „die  traurige  Erscheinung  des  objektiv-kastrierten  Philo- 


>)  Werke  I,  396-397. 

'')  Brief  an  Lou  Salome  vom  Jahr   1881  (E.  Förster-Nietzsche  a.  a.  O.  11,  1,  166). 
«)  Werke  I,  528-529. 

*)  Werke  I,  581 — 582;  vgl.  auch  über  die  erzieherische  Kraft  der  Kunst,  insbesondere  der 
Tragödie  Weber  a.  a.  O.,  S.  66ff.  und  über  Wagner  als  den  größten  Genius  S.  84ff. 
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logen,  der  im  übrigen  Bildungsphilister  und  Kulturkämpfer  ist  und  daneben 
reine  Wissenschaft  treibt. "i)  Daher  auch  die  falsche  Gleichsetzung  von 
Altertums-  und  Humanitätsstudien,  die  falsche  Idealisierung  der  antiken 
Menschheit  zur  Humanitätsmenschheit  überhaupt,  die  Verwechslung  von  all- 
gemein Menschlichem  und  Naivem  bei  den  Hellenen  mit  Humanität. 2) 

Freilich  sei  es  im  Standesinteresse^der  Philologen,  reinere  Ansichten  über 
das  Altertum  nicht  aufkommen  zu  lassen,  zumal  die  Einsicht,  daß  das  Alter- 
tum im  tiefsten  Sinn  unzeitgemäß  macht. ^)  Nietzsche  ist  überzeugt:  „hätte 
das  Griechentum  nicht  diese  traditionelle  Verklärung  um  sich,  die  gegen- 
wärtigen Menschen  würden  es  mit  Abscheu  von  sich  stoßen;  die  Verklänmg 
also  ist  unecht,  von  Goldpapier."  ^)  Der  Verkünder  des  Dionysischen  schätzt 
ja  das  Altertum  außerordentlich  hoch  ein;  da  er  jedoch  die  „düsteren  Tiefen 
und  Abgründe"  im  Hellenentum  kennt,  so  erscheint  ihm  die  Jugend  noch  nicht 
reif  für  das  Altertum;  es  sollte  das  letzte  sein,  was  man  erwürbe:  „Ende 
der  Zwanziger  fängt  es  an  zu  dämmern."^)  Von  der  Betrachtung  der  Natur 
und  ihrer  Gesetze  sollte  man  ausgehen,  die  Geschichte  sollte  folgen;  diese 
führe  eher  zur  Humanität  als  die  Altertumsstudien,  denn  das  Brutal-Selbst- 
bewußte werde  abgebrochen,  wenn  man  Dinge  und  Schätzmigen  so  wechseln 
sehe.^)  Den  Trieb  zum  klassischen  Altertum  könne  man  erst  durch 
Erkenntnis  der  Gegenwart  bekommen,  erst  dann,  wenn  man  etwas  erlebt 
habe,  die  ewige  Aufgabe  der  wahren  Philologen  aber  bestehe  gerade  daiin, 
ihre  Zeit  vermittels  des  Altertums  besser  zu  verstehen.  Noch  sei  das  Alter- 
tum mehr  wie  je  kräftig  für  die  Erzeugung  des  größten  Genius:  Goethe  sei 
ein  Beispiel,  und  eine  noch  höhere  Stufe  bedeute  Wagner,  auf  den  die 
Orestie  so  mächtig  gewirkt  habe  wie  nie  sonst  ein  antikes  Werk.  Aber  je 
mehr  wir  die  griechische  Kultur  begreifen,  desto  mehr  sehen  wir  ein,  daß 
es  mit  ihr  vorbei  ist,  daß  unsere  angebliche  Kultur  sich  auf  unhaltbare,  fast 
schon  verschwundene  Meinungen  und  Zustände  aufbaut;  das  Christentum 
schließt  der  spätere  Verfasser  des  „Antichrist"  hier  bereits  mit  ein:  „Die 
größte  Freveltat  der  Menschheit,  daß  das  Christentum  möglich  werden  konnte, 
so  wie  es  möglich  wurde,  ist  die  Schuld  des  Altertums."  Der  Philologe 
der  Zukunft  muß    der   größte  Skeptiker   in    unseren  Zuständen    der  Bildung 


')  Werke  X,  344—345  u.  412. 

*)  Werke  X,  367.  —  In  seiner  letzten  vollendeten  Schrift,  in  der  „Götzendäinnierung"  vom 
Jahre  1888,  hat  Nietzsche  „als  Heilmittel  gegen  die  jämmerliche  Schönfärberei  der  (xriechen 
ins  Ideal"  Thukydides  empfohlen,  „der  so  reich  ist  an  Hintergedanken  wie  wenige,  in  dem 
die  Sophisten-,  will  sagen  die  Realisten -Kultur  zum  vollendeten  Ausdruck  kommt:  diese  un- 
schätzbare Bewegung  inmitten  des  eben  allerwärts  losbrechenden  Moral-  und  Ideal  Schwindels 
der  sokratischen  Schulen".  Die  griechische  Philosophie  bedeutet  ihm  jetzt  die  d^cadence  des 
griechischen  Instinkts,  Thukydides  die  große  Summe,  die  letzte  Offenbarung  jener  starken, 
strengen,  harten  Tatsächlichkeit,  die  den  älteren  Hellenen  im  Instinkte  lag. 

')  Werke  X,  361,  vgl.  352  u.  356. 

*)  Werke  X,  354.  ')  X,  362  u.  377. 

•)  Werke  X,  415  u.  368. 
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und  Erziehung  sein;  dann  wii-d  es  dereinst  gelingen,  das  Griechentum  durch 
die  Tat  zu  überwinden,  i) 

Als  Nietzsche  diese  fünfte  Unzeitgemäße  Betrachtung  entwarf,  waren  ja 
die  klassischen  Philologen  in  viel  höherem  Maße  als  heute  die  herrschenden 
Lehrer  an  den  höheren  Schulen.  Demgemäß  klagt  er  über  das  zweite  Standes- 
interesse der  Philologen,  keine  höheren  Anschauungen  über  den  Lehrerberuf 
aufkommen  zu  lassen  als  die,  welchen  sie  entsprechen  können. 2)  Wie  in  den 
früheren  Schriften  wünscht  er,  daß  die  Menschen  zum  Verständnis  für  die 
Vorboten  der  neuen  Kultur,  für  Schopenhauer  und  Wagner,  erzogen  werdeti, 
und  bezeichnet  es  als  dringendste  Aufgabe  der  Gegenwart,  Erzieher  zu 
erziehen;  aber  die  ersten  müssen  sich  selbst  erziehen,  und  gerade  für  diese 
schreibt  er.  Als  Aufgabe  der  Zukunft  schwebt  ihm  auch  jetzt  wieder  die 
Züchtung  besserer,  bedeutenderer  Menschen  vor:  „Meine  Religion,  wenn 
ich  etwas  noch  so  nennen  darf,  liegt  in  der  Arbeit  für  die  Erzeugung  des 
Genius."  Die  Unvernunft  in  den  menschlichen  Dingen  ans  Licht  zu  bringen, 
die  Kenntnis  des  Menschen  vorwärts  zu  bringen,  ist  sein  Streben.  Er  er- 
träumt eine  Genossenschaft  von  „Vernichtern",  die  an  alles  den  Maßstab 
der  Kritik  legen  und  sich  der  Wahi-heit  opfern,  die  nicht  vorzeitig  bauen 
wollen,  aber  allem  faulen  Pessimisnuis  und  aller  Resignation  abhold  sind, 
und  er  wagt  die  kühne  Voraussage:  „Es  wird  irgendwann  einmal  gar 
keinen  Gedanken  geben  als  Erziehung."  3) 

In  ähnlicher  Weise  hat  Nietzsche,  als  er  im  Anfang  des  Jahres  1877 
eine  „Erziehung  zum  Freigeist"  mit  weiten  historischen  Rückblicken 
plante,  dies  Thema  als  das  vielleicht  wichtigste  der  Menschheit  bezeichnet: 
„denn  vvas  ist  nicht  durch  Erziehung  entstanden,  stark  geworden,  gut  und 
schlecht?"*)  Auch  diese  Schrift  war  eine  Zeitlang  als  fünftes  Stück  der 
Unzeitgemäßen  Betrachtungen  gedacht,  aber  auch  sie  kam  nicht  zustande. 
Schon  seit  längerer  Zeit,  wahrscheinlich  seit  dem  Herbst  1875,^)  hatte  sich 
Nietzsche  ja  mehr  und  mehr  der  aphoristischen  Darstellung  zugewandt  und 
war  damit  in  die  zweite  Periode  seines  Schaffens  eingetreten,  welche  die 
Schriften  der  Jahre  1876  bis  1882:  „Menschliches,  Allzumenschliches", 
„Morgenröte"  und  „Fröhliche  Wissenschaft"  umfaßt.  Wieder  be- 
schäftigen ihn  jetzt  die  Kulturprobleme,  aber  in  schärfstem  Gegensatz  zur 
ersten  Periode  ist  ihm  der  Künstler  nicht  mehr  der  Führer  des  Lebens,  und 
er  erklärt:  „Nichts  ist  einer  guten  Einsicht  in  die  Kultur  schädlicher,  als 
den  Genius  und  sonst  nichts  gelten  zu  lassen."  Während  er  es  fi'üher  für 
unmöglich  erklärt  hatte,  eine  Kultur  auf  das  Wissen  zu  bauen,  findet  er  jetzt 
das  Ziel  der  Kultur  in  dem  großen  Intellekt;  das  Leben  wird  ihm  ein  Werk- 
zeug und  Mittel  der  Eikenntnis.     Begeistert  preist  er  die  Wissenschaft  und 


>)  Werke  X,  403—412.  ^)  X,  362. 

■')  Werke  X,  368,  38r»,  415,  418—420. 

')  Werke  XI,  397—398. 

°)  Vgl.  den  Nachbericht  zu  Bd.  XI  von  E.  und  A.  Horneffer. 
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beruft  sich  auf  die  Worte  im  Faust:  „Vernunft  und  Wissenschaft,  des  Menschen 
allerhöchste  Kraft.  "^) 

Auch  in  der  zweiten  Periode  hat  Nietzsche  wiederholt  zu  den  Fragen  der 
Bildung,  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  Stellung  genommen;  wir  werden 
aber  für  unseren  Zweck  die  genannten  Schriften  und  zugleich  die  in  diese 
Zeit  fallenden  Bruchstücke  des  Nachlasses  am  besten  zusammenfassen.  An 
der  gegenwärtigen  Bildung  übt  er  jetzt  maßlose  Kritik.  Er  findet  sie 
erbärmlich  und  nennt  sie  eine  faulriechende  Schüssel,  in  der  lauter  ge- 
schmacklose Brocken  von  Cluistentum,  von  Wissen,  von  der  Kunst  durch- 
einanderschwimmen, an  der  sich  nicht  einmal  Hunde  satt  essen  könnten. 
Die  dagegen  gebrauchten  Mittel,  christlicher,  wissenschaftlicher  oder  künst- 
lerischer Fanatismus,  scheinen  ihm  kaum  weniger  erbärmlich.  Ein  Vorspiel 
zu  seiner  dritten  Periode  aber  gibt  er  bereits,  wenn  er  den  Hauptgrund  der 
Erbärmlichkeit  der  jetzigen  Bildung  darin  sieht,  daß  „eine  große  Aufgabe 
vor  ihr  am  Horizont  aufgestiegen  ist,  nämlich  die  Revision  aller  Wert- 
schätzungen; dazu  bedarf  es  aber,  noch  bevor  die  sämtlichen  Dinge  auf  die 
Wage  gelegt  werden,  der  Wage  selber  —  ich  meine  jene  höchste  Billigkeit 
der  höchsten  Intelligenz,  welche  im  Fanatismus  ihren  Todfeind  mid  in  der 
jetzigen  ,allseitigen  Bildung'  ihi-en  Affen  und  Vortänzer  hat". 2) 

Ein  altererbter  Fehler,  an  dem  auch  die  Gegenwart  noch  kranke,  ist  nach 
Nietzsche  der  Glaube  an  die  „Wundererziehung".  „Aus  der  größten 
Unordnung,  Verworrenheit  der  Ziele,  Ungunst  der  Verhältnisse  sah  man  ja 
die  fi'uchtbarsten,  mächtigsten  Menschen  erwachsen:  wie  konnte  dies  doch 
mit  rechten  Dingen  zugehen?"  Dagegen,  meint  er,  werde  das  Interesse 
an  der  Erziehung  erst  von  dem  Augenblick  an  große  Stärke  bekommen,  wo 
man  den  Glauben  an  Gott  imd  seine  Fürsorge  aufgibt:  ebenso  wie  die 
Heilkunst  erst  erblühen  konnte,  als  der  Glaube  an  Wunderkuren  aufhörte. 
Eine  Erziehung,  welche  an  keine  Wmider  mehr  glaubt,  wird  nun  auf  dreierlei 
zu  achten  haben:  „erstens,  wieviel  Energie  ist  vererbt?  zweitens,  wodurch 
kann  noch  neue  Energie  entzündet  werden?  drittens,  wie  kann  das  Individuum 
jenen  so  überaus  vielartigen  Ansprüchen  der  Kultur  angepaßt  werden,  ohne 
daß  diese  es  beunruhigen  und  seine  Einartigkeit  zersplittern  —  kurz,  wie 
kann  das  Individuum  in  den  Kontrapunkt  der  privaten  und  öffentlichen 
Kultur  eingereiht  werden,  wie  kann  es  zugleich  die  INIelodie  fülu-en  und  als 
Melodie  begleiten?"  3)  So  zuversichtlich  Nietzsche  hier  ein  Zukmiftsbild  ent- 
wirft, so  resigniert  behauptet  er  ein  andermal:  „Es  gibt  keine  Erzieher.  .  .  . 
Die  Jugenderziehung  durch  andere  ist  entweder  ein  Experiment,  an  einem 
noch  Unerkannten,  Unerkennbaren  vollzogen,  oder  eine  grundsätzliche  Nivel- 
lierung, um  das  neue  Wesen,   welches  es   auch  sei,  den  Gewohnheiten  und 


*)  Vgl.  A.  Riehl,    „F.  Nietzsche,    Der  Künstler  und    der  Denker",    (Stuttgart,   5.  Aufl.), 
S.  61  ff. 

*)  Werke  XI,  371,  (Aus  der  Zeit  der  „Morgenröte«  1880-81). 
')  Menschliches,  Allzuraenschliches  I,  Werke  II,  228. 
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Sitten,  welche  herrschen,  gemäß  zu  machen."  Er  beruft  sich  auf  das  Wort 
ßousseaus,  „eines  der  verwegenen  Ehrlichen",  der  eben  deshalb  Eltern  und 
Lehrer  unsere  natürlichen  Feinde  genannt  habe;  er  erklärt,  nur  von  Selbst- 
erziehung sollte  man  als  Denker  reden,  und  in  Erinnerung  an  die  Rolle,  die 
Schopenhauer  in  seinem  eigenen  Leben  gespielt,  fährt  er  fort:  „Eines"  Tages, 
wenn  man  längst  nach  der  Meinung  der  Welt  erzogen  ist,  entdeckt  man 
sich  selber.  Jetzt  ist  es  Zeit,  den  Denker  zu  Hülfe  zu  rufen  —  nicht  als 
einen  Erzieher,  sondern  als  einen  Selbsterzogenen,  der  Erfahrung  hat."i)  An 
anderer  Stelle  beklagt  er  es  als  allgemeinsten  Mangel  unserer  Bildung  und 
Erziehung:  „Niemand  lernt,  niemand  strebt  danach,  niemand  lehrt  —  die 
Einsamkeit  ertragen, "2)  und  wiederum  glauben  wir  schon,  Zarathustra 
reden  zu  hören,  wenn  wir  lesen:  „In  Deutschland  fehlt  dem  höheren  Menschen 
ein  großes  Erziehungsmittel:  das  Gelächter  höherer  Menschen;  diese  lachen 
nicht  in  Deutschland. "3)  —  Endlich  sei  hier  noch  eine  feine  pädagogische 
Bemerkung  Nietzsches  angeführt.  „Freude  am  Widerspenstigen"  ist  der  Apho- 
rismus überschrieben  und  lautet:  „Der  gute  Erzieher  kennt  Fälle,  wo  er  stolz 
darauf  ist,  daß  sein  Zögling  wider  ihn  sich  selber  treu  bleibt:  da  nämlich, 
wo  der  Jüngling  den  Mann  nicht  verstehen  darf  oder  zu  seinem  Schaden 
verstehen  würde."*) 

Auch  das  Schulwesen  kritisiert  Nietzsche  in  dieser  Zeit  aufs  schärfste. 
Die  außerordentliche  Unsicherheit  des  Unterrichtswesens,  das  Windfahnen  hafte 
der  erzieherischen  Methoden  und  Absichten  möchte  er  daraus  erklären,  daß 
jetzt  die  ältesten  und  neuesten  Kulturmächte  wie  in  einer  wilden  Volks- 
versammlung mehr  gehört  als  verstanden  werden  wollen  und  um  jeden  Preis 
durch  ihre  Stimme,  ihr  Gesclirei  beweisen  wollen,  daß  sie  noch  existieren, 
oder  daß  sie  schon  existieren.  „Die  armen  Lehrer  und  Erzieher  sind  bei 
diesem  widersinnigen  Lärm  erst  betäubt,  dann  still  und  endlich  stumpf  ge- 
worden und  lassen  alles  über  sich  ergehen,  wie  sie  nun  auch  alles  über  ihre 
Zöglinge  ergehen  lassen."  Kein  Zweifel,  daß  hier  ein  weit  verbreiteter  Typus 
von  Lehrern  treffend  geschildert  ist,  und  daß  wii-  auch  nach  dreißig  Jahren 
noch  solchen  begegnen.  Nietzsche  hat  dem  Aphorismus  geradezu  die  Über- 
schrift „Erziehungs -Verdrehung"  gegeben  und  fährt  mit  harter  Verallge- 
meinerung fort:  „Sie  selbst  sind  nicht  erzogen:  wie  sollten  sie  erziehen?  Sie 
selbst  sind  keine  gerad  gewachsenen,  kräftigen,  saftvollen  Stämme:  wer  sich 
an  sie  anschheßen  will,  wird  sich  winden  und  krümmen  müssen  und  zuletzt 
verdreht  und  verwachsen  erscheinen."  ^) 

Hatte  der  Kläger  hier  noch  Mitleid  mit  den  armen  Lehrern,  so  be- 
zeichnet   er    sie    bald    darauf   als    ein    notwendiges    Übel.      Er    wünscht. 


^)  Menschliches,  Allzumeuschliches  II,  Werke  III,  333. 

')  Morgenröte,  Werke  IV,  303. 

»)  Fröhliche  Wissenschaft,  Werke  V,  187. 

*)  Menschliches,  Allzumenschliches  II,  Werke  III,  138. 

')  Ebenda  S.  100. 
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daß  möglichst  wenig  Personen  zwischen  die  produktiven  Geister  und 
die  hungernden  und  empfangenden  Geister  treten,  da  die  Mittlerwesen 
fast  unwillkürlich  die  Nahi-ung  fälschen,  die  sie  vermitteln,  und  sodann 
für  sich  zum  Lohn  Interesse,  Bewunderung,  Geld  verlangen.  Er  sieht 
den  Hauptgrund  der  geistigen  Notstände  in  der  Überfülle  von  Lehrern; 
ihretwegen  werde  so  wenig  und  so  sclilecht  gelernt.^)  Besonders  hat  er  es 
meder  auf  die  Philologen  abgesehen.  Daß  diese  dazu  befähigt  seien,  mehr 
als  z.  B.  die  Mediziner,  die  Jugend  zu  erziehen,  erkläii:  er  für  ein  Vorurteil, 
das  noch  dazu  täglich  durch  die  Erfahrung  Lügen  gestraft  werde,  und  er 
wird  geradezu  grob,  wenn  er  an  dieser  allerdings  nicht  von  ihm  selbst  ver- 
öffentlichten Stelle  foi-tfährt:  „Man  macht  es  also  hier  wie  bei  den  Straßen- 
fegern, welche  auch  niemand  daraufhin  prüft,  ob  sie  am  besten  verstehen,  die 
Straße  zu  fegen;  genug,  daß  sie  den  Willen  zu  diesem  unsauberen  Geschäft 
haben.  Ebenso  weist  jeder  Stand  das  Geschäft  der  Jugenderziehung  von 
sich  ab  und  ist  zufrieden,  daß  die  Philologen  es  —  nicht  tun." 2) 

Nietzsche,  der  selbst  ein  vorzüglicher  Schüler  gewesen  war  und  damals  mit 
größter  Verehrung  von  seinen  Lehrern  gesprochen  hatte'^),  gedenkt  jetzt  mit 
Bitterkeit  der  nicht  wieder  gut  zu  machenden  Vergeudung  seiner  eigenen 
Jugend.  Jene  wißbegierigen,  heißen  und  durstigen  Jahre  venvandten  die 
Lehrer  nicht  dazu,  ihn  und  seine  Kameraden  der  Erkenntnis  der  Dinge 
entgegeuzuführen,  sondern  der  sogenannten  klassischen  Bildung.  Dürftiges 
und  totes  Wissen  um  Griechen  und  Römer  wurde  ihnen  ungeschickt  und 
quälerisch  beigebracht,  zuwider  dem  obersten  Satz  aller  Bildung,  daß  man 
nur  dem,  der  Hunger  danach  hat,  Speise  gebe.  Sie  lernten  weder  schreiben 
noch  sprechen  wie  die  Alten,  weder  von  ihrer  Gymnastik  noch  von  der  prak- 
tischen Asketik  der  giiechischeu  Philosophen,  noch  auch  die  Ausübung  einer 
einzigen  antiken  Tugend.  Und  recht  bezeichnend  ist  der  folgende  Zusatz 
für  den,  der  sich  bald  darauf  den  Immoralisten  nennen  sollte,  und  dem  schon 
damals  die  Moralprobleme  besonders  am  Herzen  lagen:  „Es  fehlte  überhaupt 
das  ganze  Nachdenken  über  Moral  in  unserer  Erziehung,  um  wieviel  mehr 
gar  die  einzig  mögliche  Kritik  desselben,  jene  strengen  imd  mutigen  Ver- 
suche, in  dieser  oder  jener  Moral  zu  leben."  Bei  ihi-er  Beschäftigung  mit 
dem  Altertum  „holen  sich  die  meisten  den  Widerwillen  einer  scheinbar  all- 
zugroßen Vertraulichkeit  heim.  Denn  während  uns  das  antike  Wesen  sehr 
schwor  verständlich,  ja  kaum  zugänglich  ist,  geht  die  stolze  Einbildung  unserer 
klassischen  Erzieher,  gleichsam  im  Besitz  der  Alten  zu  sein,  so  weit,  daß 
sie  diesen  Dünkel  noch  auf  die  Erzogenen  überfließen  lassen,  nebst  dem  Ver- 
dachte, daß  ein  solcher  Besitz  nicht  wohl  selig  machen  könne,  sondern  daß 
er  gut  genug  für  rechtschaffene,  arme,  närrische,  alte  Bücher  -  Drachen  sei: 
,mögen    diese    auf    ihrem    Horte    brüten !  •  er    wird    wohl   ihrer    würdig    sein' 

^)  Menschliches,  Allzumenschliches  II,  Werke  III,  343. 

*)  Aus  der  Zeit  des  Menschlichen,  Allzumenschlichen,  Werke  XI,  148. 

')  E.  Förster-Nietzsche  a.  a.  O.  I,  171. 
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—  mit  diesem  stillen  Hintergedanken  vollendete  sich  unsere  klassische  Er- 
zielimig".^)  Nicht  minder  bitter  bezeichnet  Nietzsche  ein  andermal  unter 
Berufung  auf  das  Urteil  aller  Gebildeten  das  Lesen  der  Klassiker  als  „eine 
monströse  Prozedur:  vor  jungen  Menschen,  welche  in  keiner  Beziehung  dazu 
reif  sind,  von  Lehrern,  welche  durch  jedes  Wort,  oft  durch  ihr  Erscheinen 
schon  einen  Mehltau  über  einen  guten  Autor  legen". 2) 

Indem  er  dann  auch  das  übliche  Unterrichtsverfahren  in  anderen  Fächern 
kritisiert,  macht  er  Reformvorschläge,  die  an  Rousseau,  aber  auch  an  Strö- 
mungen der  Gegenwart  erinnern:  „Mathematik  und  Physik  zwang  man  uns 
gewaltsam  auf,  anstatt  uns  erst  in  die  Verzweiflung  der  Unwissenheit  zu 
führen  und  unser  kleines  tägliches  Leben,  unsere  Hantierungen  und  alles, 
was  sich  zwischen  Morgen  und  Abend  im  Hause,  in  der  Werkstatt,  am  Himmel, 
in  der  Landschaft  begibt,  in  Tausende  von  Problemen  aufzulösen,  von  peini- 
genden, beschämenden,  aufreizenden  Problemen  —  um  unserer  Begierde  dann 
zu  zeigen,  daß  wir  ein  mathematisches  und  mechanisches  Wissen  zu  aller- 
nächst nötig  haben,  und  uns  dann  das  erste  wissenschaftliche  Entzücken 
an  der  absoluten  Folgerichtigkeit  dieses  Wissens  zu  lehren.  Hätte  man  uns 
auch  niu-  die  Ehrfurcht  vor  diesen  Wissenschaften  gelehrt,  uns  von  den 
Kämpfen  der  Großen,  von  dem  Martyrium,  welches  die  Geschichte  der 
strengen  Wissenschaft  ist,  auch  nur  einmal  die  Seele  erzittern  machen!"^) 

Eine  unterschätzte  Wirkung  des  Gymnasialunterrichts  findet  Nietzsche  da- 
gegen darin,  daß  die  Lehrer  die  abstrakte  Sprache  der  höheren  Kultur  reden, 
die  mit  ihren  Begriffen  und  Kunstausdrücken,  schwerfällig  und  schwer  zu 
verstehen,  eine  hohe  Gymnastik  des  Kopfes  bedeutet  und  den  Litellekt  zu 
wissenschaftlicher  Betrachtungsweise  unwillkürlich  präformiert,  und  er  ist 
überhaupt  davon  übeizeugt,  daß  die  Schule  keine  wichtigere  Aufgabe  habe, 
als  strenges  Denken,  vorsichtiges  Urteilen,  konsequentes  Schließen  zu  lehren; 
deshalb  habe  sie  von  allen  Dingen  abzusehen,  die  nicht  für  diese  Operationen 
tauglich  sind,  z.  B.  von  der  Religion.  Die  Vernunft  in  der  Schule  habe 
Europa  zu  Europa  gemacht,  während  es  im  Mittelalter  auf  dem  Wege  war, 
wieder  zu  einem  Stück  und  Anhängsel  Asiens  zu  werden,  also  den  wissen- 
schaftlichen Sinn,  welchen  es  den  Griechen  verdankte,  einzubüßen.*)  Der 
Erfüllung  der  genannten  Aufgaben  dient  nach  Nietzsches  Meinung,  der  sich 
hier  als  Vorläufer  Ost walds  offenbart,  das  Lernen  vieler  Sprachen  nicht,  da 
es  das  Gedächtnis,  das  doch  nur  eine  begrenzte  Masse  von  Inhalt  aufnehmen 
kann,  mit  Worten  statt  mit  Tatsachen  und  Gedanken  fülle;  es  sei  die  Axt, 
welche  dem  feineren  Sprachgefühl  innerhalb  der  Muttersprache  an  die  Win-zel 
gelegt  werde:  diese  werde  dadurch  unheilbar  beschädigt  und  zugrunde  ge- 
richtet.   Er  sieht  darin  bei  dem  immer  kosmopolitischer  werdenden  Verkehr 


>)  Morgenröte,  Werke  IV,  185 ff. 

*)  Menschliches,  Allzumenschliches  I,  Werke  II,  249. 

*)  Morgenröte  a.  a.  O. 

*)  Menschliches,  Allzumenscliliches  I,  Werke  II,  248  ff. 
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ein  notwendiges  Übel,  er  hofft  jedoch  in  einer  fernen  Zukunft  von  der 
Sprachmssen Schaft  das  Heihnittel  einer  neuen  allgemeinen  Sprache  für  den 
Handels-  und  auch  für  den  geistigen  Verkehr  und  glaubt,  daß  es  diese  der- 
einst so  sicher  geben  wii-d  als  die  Luftschiffahrt  i)  Ohne  sich  über  die 
Anforderungen  der  künftigen  Schule  näher  zu  verbreiten,  ist  er  übrigens  da- 
von überzeugt,  daß  sie  den  Menschen  eine  viel  größere  Gehirntätigkeit  zu- 
muten wird,  und  daß  deshalb  die  Menschheit  viel  energischer  nach  Gesund- 
lieit  wird  ringen  müssen,  um  nicht  eine  nervös  überreizte,  ja  verrückte  Nach- 
kommenschaft zu  haben. 2)  —  Erwähnt  sei  noch,  daß  Nietzsche  auch  in  dieser 
Zeit  als  notwendiges  Ziel  eine  Art  der  Bildungsschule  für  das  ganze  Volk 
und  daneben  Fachschulen  vorschweben. 3) 

Die  dritte  Periode  in  Nietzsches  Schaffen  umfaßt  die  Schriften  vom 
Winter  1882/83  bis  zum  Jalire  1888,  vom  „Zarathustra"  bis  zu  dem  nicht 
mehr  vollendeten  „Willen  zur  Macht",  seinem  Versuch  einer  Umwertung 
aller  Werte.  Man  kann  mit  Eiehl  sagen,  daß  in  ihi*  die  Romantik  der  ersten 
Periode  mit  dem  Positivismus  der  zweiten  einen  Bund  geschlossen  hat.*) 
Nietzsches  Ideal  bildet  wieder  wie  einst  die  Vereinigung  des  Philosophen, 
oder,  wie  er  jetzt  sagt,  des  Preigeists,  mit  dem  künstlerischen  Genius,  aber 
an  Stelle  des  Heiligen  ist  der  Übermensch,  der  starke,  selbstherrliche  und 
zugleich  vornehme  Mensch  der  Zukunft  getreten.  Das  Ziel  der  Kultur  bildet 
jetzt  die  Erhöhung  des  Typus  Mensch.  Nietzsche  glaubt,  daß  der  Mensch 
noch  unausgeschöpft  sei  für  die  größten  Möglichkeiten,  und  träumt  von  der 
großen  Aufgabe  des  zwanzigsten  Jahrhunderts,  die  darin  bestehen  soll,  daß 
die  Menschen  sich  auf  Grmid  wissenschaftlicher  Erkenntnis  der  Bedingungen 
der  Kultur  bewußt  zu  einer  neuen  Kultur  fortentwickeln.  Es  gilt  die 
schonungslose  Vernichtung  alles  Entartenden  und  Parasitischen;  von  der  Art 
soll  der  Weg  aufwärts  zur  Überart  führen. 

Auffallen  muß  es,  daß  Nietzsche  bei  aller  Verachtung  der  Sklavenmoral, 
der  Herdentiermoral,  bei  allem  Preise  der  Herrenmoral  und  aller  Verhen- 
lichung  des  vornehmen  Menschen,  welcher  Tapferkeit  und  Stolz,  hohes  Ver- 
antwortlichkeitsgefühl und  äußerste  Selbstbeherrschung  besitzt  und  gütig  aus 
dem  Überreichtum  seines  Linern  spendet,  das  Problem  der  „moralinfi-eien" 
Erziehung,  der  Erziehung  zur  Vornehmheit  kaum  gestreift  hat.  Bei  allem 
Glauben  an  bewußte  Zucht  und  Züchtung  bekennt  er  doch:  „Vornehmheit 
ist  nicht  zu  improvisieren,  alles  Gute  ist  Erbschaft.  —  Für  jede  hohe  Welt 
muß  man  geboren  sein."^) 

Über  Erziehung  und  Unterricht  spricht  Nietzsche  mehrfach  in  der  „Götzen- 
dämmerung"   und  im    „Willen  zur  Macht",   aber  auch  einige  schöne  Stellen 


^)  Menschliches,  Allzumenschliches  I,  Werke  II,  250. 
*)  Aus  der  Zeit  des  Menschlichen,  Allzumenschlichen,  Werke  XI,  145. 
=')  Ebenda  S.  146.  *)  A.  a.  O.,  S.  72 ff. 

*)  Vgl.  über  das  Ideal  der  Vornehmheit  Riehl  a.  a.  O.,  S.  108 ff.,  und  das  letzte  Kapitel 
von  Simmel,  „Schopenhauer  und  Nietzsche". 
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der  Zarathustra-Dichtung  berühren  sich  mit  unserem  Thema,  die  zugleich 
zeigen,  daß  der  Übermensch  weder,  wie  noch  öfters  fälschlich  behauptet  wird, 
mit  der  blonden  Bestie  der  Urzeit  etwas  zu  tun  hat,  noch  gar  der  Typus 
eines  selbstsüchtigen  Genußmenschen  ist.  „Wirf  den  Helden  in  deiner  Seele 
nicht  weg!"  so  mahnt  Zarathustra  den  Jüngling,  und  an  Goethes  Wort:  „Wer 
sich  nicht  selbst  befiehlt,  bleibt  stets  ein  Knecht"  werden  wir  ei-innert,  wenn 
wir  hören:  „Dem  wird  befohlen,  der  sich  nicht  selbst  gehorchen  kann." 
Zarathustra  ist  davon  überzeugt,  daß  bisher  die  Zucht  des  großen  Leidens 
alle  Erhöhung  des  Menschen  geschaffen  hat;  er  trachtet  nicht  nach  Glück, 
sondern  nach  seinem  Werke,  und  wieder  im  Einklang  mit  Goethe,  der  seinen 
Faust  im  vierten  Akt  des  zweiten  Teils  sagen  läßt:  „Genießen  macht  ge- 
mein", erklärt  er:  „Man  soll  nicht  genießen  wollen."  Voll  der  höchsten 
Hoffnung  blickt  er  in  die  Zukunft,  in  der  so  vieles  möglich  ist:  „Des 
Menschen  Fernstes,  Tiefstes,  Sternen-Höchstes ,  seine  ungeheure  Kraft." 
„Steigen  will  das  Leben  und  sich  steigend  überwinden";  daran  knüpft  er 
die  Mahnung:  „Euer  Kinder -Land  sollt  ihr  lieben  —  das  un  entdeckte 
im  fernsten  Meere!  Nach  ihm  heiße  ich  eure  Segel  suchen  und  suchen!" 
Und  ein  andermal  gebietet  er:  „Über  dich  sollst  du  hinausbauen.  Aber  erst 
mußt  du  mir  selber  gebaut  sein,  rechtwinklig  an  Leib  und  Seele.  Nicht 
nur  fort  sollst  du  dich  pflanzen,  sondern  hinauf!  Dazu  helfe  dir  der  Garten 
der  Ehe!"i) 

Li  der  „Götzendämmerung"  vernehmen  wir  wieder  die  Klage  über  die 
auf  die  zweideutigste  Mittelmäßigkeit  eingerichteten  ,höheren*  Schulen,  über 
den  Demokratismus  der  allgemein,  der  gemein  gewordenen  Bildung.  Brutale 
Abrichtung  herrsche,  um  mit  möglichst  geringem  Zeitverlust  eine  Unzahl 
junger  Männer  für  den  Staatsdienst  nutzbar,  aus  nutzbar  zu  machen.  ,Höhere 
Erziehung'  und  Unzahl,  das  widerspreche  sich  von  vornherein.  „Alle  großen, 
alle  schönen  Dinge  können  nie  Gemeingut  sein:  pulchrum  est  pmtcorum 
hominum.''''  Statt  selbsterzogener,  überlegener,  vornehmer  Erzieher  findet  er 
gelehrte  Rüpel  an  Gymnasien  und  Universitäten  —  Jakob  Burckhardt  wird 
als  seltene  Ausnahme  gerühmt.  Die  Folge  dieser  Verhältnisse  ist  der  Nieder- 
gang der  deutschen  Kultur. 2)  Ebenso  bitter  und  gi'ob,  aber  humoristisch  ge- 
wendet ist  die  Mitteilung  aus  einer  Doctor-Promotion :  „Was  ist  die  Aufgabe 
alles  höheren  Schulwesens?  Aus  dem  Menschen  eine  Maschine  zu  machen. 
—  Was  ist  das  Mittel  dazu?  Er  muß  lernen  sich  langweilen.  —  Wie  er- 
reicht man  das?  Durch  den  Begriff  der  Pflicht.  —  Wer  ist  das  Vorbild 
dafür?     Der  Philolog:  der  lehrt  ochsen."  =^) 

Nietzsche  selbst  stellt  nun  der  Schule  drei  Aufgaben:  man  hat  sehen,  man 
hat  denken  und  man  hat  sprechen  und  schreiben  zu  lernen.  Man  soll  dem 
Auge  die  Ruhe,  die  Geduld,  das  An-sich-heran-kommen-lassen  angewöhnen, 
das  Urteil  hinausschieben  lernen.     Auf  einen  Reiz  nicht  sofort  zu  reagieren, 

»)  Werke  IV,  102,  Riehl  a.  a.  O.,  S.  88fl;. 
2)  Werke  VIII,  112.  ^)  VIII,  138. 
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das  bilde  die  erste  Vorschiilung  zur  Geistigkeit,  während  es  vielfach  ein  Zeichen 
von  Gemeinheit,  Krankheit,  Niedergang  sei,  wenn  man  jedem  Impulse  folge. 
Der  Lernende  soll  langsam,  mißtrauisch  werden,  Fremdes  und  Neues  mit 
feindseliger  ßuhe  herankommen  lassen.  Recht  bezeichnend  aber  ist  es  für 
Nietzsches  letzte  Epoche,  w^enn  er  mit  einem  verächtlichen  Seitenblick  auf 
Kant,  „den  verwachsensten  Begriffskrüppel,  den  es  je  gegeben,"  fortfährt: 
„Das  Denken  will  gelernt  sein  als  eine  Art  Tanzen.  Zur  vornehmen  Er- 
ziehung gehört  Tanzen  in  jeder  Form,  mit  den  Füßen,  mit  den  Begriffen, 
mit  den  Worten,  und  auch  mit  der  Feder  muß  man  es  können."  ^) 

Im  „Willen  zur  Macht"  endlich  hat  Nietzsche  noch  einmal  deutlich  sein 
aristokratisches  Erziehungsideal  aufgestellt.  Wähi-end  bisher  die  Erziehung 
wesentlich  das  Mittel  war,  die  Ausnahme  zu  ruinieren  zugunsten  der  Regel, 
und  Bildung  wesentlich  das  Mittel,  den  Geschmack  gegen  die  Ausnahme  zu 
lichten  zugunsten  des  Mittleren,  soll  die  Erziehung  in  Zukunft,  wie  es  jeder 
aristokratischen  Kultur  gemäß  ist,  nach  der  Kultur  der  Ausnahme  streben. 2) 
Bis  jetzt  hatte  die  Erziehung  den  Nutzen  der  Gesellschaft  im  Auge,  nicht 
den  möglichsten  Nutzen  der  Zukunft.  Die  gegenwärtige  Form  der  Gesell- 
schaft ist  in  starker  Verwandlung;  sie  wird  dereinst  nicht  melu-  um  ihrer 
selbst  willen  existieren  können,  sondern  nur  als  Mittel  in  den  Händen 
einer  stärkeren  Rasse. 3)  „Zucht  und  Züchtung"  ist  der  charakteristische 
Titel  des  vierten  Buchs  des  „Willens  zur  Macht,"  und  da  Nietzsche  nichts 
mehr  zuwider  ist  als  „die  schändliche  moderne  Gefühls  Verweichlichung",  so 
erklärt  er:  „Das  Wünschenswerteste  bleibt  unter  allen  Umständen  eine  harte 
Disziplin  zur  rechten  Zeit,  d.  h.  in  jenem  Alter  noch,  wo  es  stolz  macht, 
viel  von  sich  verlangt  zu  sehen.  Denn  dies  unterscheidet  die  harte  Schule 
als  gute  Schule  von  jeder  anderen:  daß  \nel  verlangt  wird,  daß  streng  ver- 
langt wird;  daß  das  Gute,  das  Ausgezeichnete  selbst  als  normal  verlangt 
^vird;  daß  das  Lob  selten  ist,  daß  die  Indulgenz  fehlt;  daß  der  Tadel  scharf, 
sachlich,  ohne  Rücksicht  auf  Talent  und  Herkunft  laut  wird."  Ein  ergrei- 
fendes Zeugnis  aber  von  selbsterlebten  Leiden  und  Kämpfen  hören  wir  aus 
den  nun  folgenden  Zeilen  heraus:  „Wer  solche  gute  Schule  versäumt  hat, 
geht  durchs  Leben,  ohne  gehen  gelernt  zu  haben;  mitimter  ist  das  Leben  so 
barmherzig,  diese  harte  Schule  nachzuholen;  jahrelanges  Siechtum,  vielleicht 
plötzlich  hereinbrechende  Not  fordern  die  äußerste  \Yillenskraft  heraus,  ge- 
winnen dem  Willen  zum  Leben  die  Zähigkeit  zurück.*'*)  Von  der  bejahen- 
den Rasse  der  Zukunft  mit  ihi-em  Überschuß  von  Kraft  für  Schönheit, 
Tapferkeit,  Kultur,  Manier  bis  ins  Geistigste  erhofft  Nietzsche  schließlich, 
daß  sie  jenseits  von  Gut  und  Böse  stehen  wird,  stark  genug,  den  Tugend- 
Imperativ  nicht  mehr  nötig  zu  haben.  — ^) 

Nietzsche  hat  einmal  von  sich  gesagt:  „Ich  habe  das  Talent  nicht,  treu 
zu  sein,  und  was  schlimmer  ist,  nicht  einmal  die  Eitelkeit,  es  zu  scheinen." 

')  Werke  VIII,  114—115.  ')  XV,  480.  *)  XV,  413. 

*)  Werke,  XV  460.  =)  XV,  413. 
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In  der  Tat  ist  es  in  hohem  Grade  bezeichnend  für  ihn,  daß  er  vieles, 
was  er  vormals  glühend  bewundert  und  begeistert  gepriesen,  später  mit 
eisigem  Hohn  überschüttet  hat,  und  daß  er  sich  von  Menschen,  denen  er 
sich  einst  voll  innigster  Verehrung  hingegeben  hatte,  schroff  abgewandt  und 
sie  schonungslos  bekämpft  hat;  es  sei  hier  nur  an  sein  Verhältnis  zu  Wagner 
und  an  seine  Stellung  zu  Schopenhauers  Lehre  vom  Mitleid  erinnert.  In 
gleicher  Weise  hat  er  viele  seiner  eigenen  Überzeugungen  und  Lehren  in 
der  Folgezeit  widerrufen  und  in  krankhafter,  grausamer  Selbstzergliederung 
zu  vernichten  getrachtet.  Dagegen  sind  seine  Urteile  imd  Ansichten  über 
Bildung,  Erziehung  und  Unterricht  trotz  mancher  Widersprüche  und  Ver- 
schwommenheiten, trotz  vieler  Schroffheiten  und  Maßlosigkeiten  in  den  wich- 
tigsten Punkten  einheitlich.  Vor  allem,  dem  schönen  Jugendtraum  von 
der  Auslese  der  Menscliheit  und  der  Erzeugung  des  Genius  ist  er  bis  ziüetzt 
treu  geblieben,  Freilich  war  es  eben  nur  ein  Traum,  und  Nietzsche  selbst 
hat  kaum  den  Versuch  gemacht,  einen  Weg  zu  seiner  Venvirklichung  zu 
zeigen;  aber  noch  kurz,  bevor  geistige  Umnachtung  seinem  Wirken  ein  Ziel 
setzte,  hat  er  die  Forderung  erhoben:  alle  Erziehung  soll  der  Vorbereitung 
dienen  auf  die  Starken  der  Zukunft.^) 


Der  15.  Deutsche  Neuphilologentag  zu  Frankfurt  a.  M. 
27.— 30.  Mai  1912 

Von  Wilhelm  Schulze  in  Heidelberg 

Zum  zweiten  Male  seit  seiner  im  Jahre  1886  erfolgten  Gründung  ver- 
sammelte sich  der  Allgemeine  Deutsche  Neuphilologenverband  in  den  Mauern 
der  Goethestadt.  Die  für  die  Pfingstwoche  d.  J.  nach  Frankfurt  einberufene 
15.  Tagung  erhielt  durch  die  Erinnerung  an  die  vor  25  Jahren  daselbst  ab- 
gehaltene zweite  Versammlung  ihre  besondere  Bedeutung.  Verbandsvorstand, 
Ortsausschuß,  Behörden  und  Gönner  hatten  in  umso  eifrigerer  Arbeit  sich 
bemüht,  den  ehrenden  Verpflichtungen  eines  solchen  Jubiläums  gebührend 
gerecht  zu  werden. 

Hier  die  angenehme  Aussicht,  in  den  Bergen  und  Tälern  Altheidelbergs 
willkommenes  Aufatmen  von  anstrengender  Berufsarbeit  zu  genießen,  dort 
die  Gewißheit  einer  Fülle  neuer  Anstürme  auf  die  Nervenkraft:  so  konnte 
den  Berichterstatter  ein  gewisses  Bedauern  überkommen,  als  ihn  der  ratternde 
Zug  der  im  Pfingstmontagssonnenschein  liegenden  Neckarlandsohaft  entführte. 
Das  Bewußtsein  des  Unabänderlichen  und  das  Interesse  an.  dem  zu  erwartenden 
Neuen    ließ    jedoch    derartige    Sentimentalitäten    bald    wieder    verschwinden; 


')  Werke,  XV  413. 
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zumal  das  Auftauchen  unzweifelhaft  philologischer  und  pädagogischer  Ge- 
stalten in  den  Gängen  des  D-Zuges  schnell  in  das  neue  Milieu  hineinführte.  — 
Leuchtende  Plakate  empfangen  die  neuphilologischen  Männer  in  den  weiten 
Hallen  des  Frankfurter  Bahnhofs  und  weisen  nach  einer  kleinen  Odyssee  zum 
Empfangsbureau,  wo  unter  der  liebenswürdigen  Aegide  Prof.  Dr.  Krügers 
den  Teilnehmern  neben  aller  wünschenswerten  Auskunft  das  dicke  Festpaket 
verabfolgt  wird.  Noch  bleibt  bis  zum  Beginn  des  Begrüßungsabends  einige 
Zeit.  Während  ich  auf  meiner  Bude  den  reichen  Inhalt  des  Festpakets 
durchsehe,  ertönt  plötzlich  wohlbekanntes  Surren,  und  in  majestätischem 
Fluge  zieht  das  Schwabenschiff  über  meinem  Fenster  hin  seine  unerschrockene 
Bahn.  Ich  muß  der  angekündigten  Festfahii;  gedenken,  die  eine  Anzahl 
Neuphilologen  hinauftragen  wird  zur  Höhe,  hoch  über  den  Streit  reformerischer 
und  antu-eformerischer  Tendenzen,  und  ich  betrachte  die  moderne  Begrüßung 
der  Gäste  als  ein  gutes  Omen  für  die  Verhandlungen.  Mit  der  rotweißen 
Rosette  im  Knopfloch  meine  Zugehörigkeit  zur  Zunft  bekennend,  treffe  ich 
rechtzeitig  im  Saale  der  „Alemannia"  ein,  um  mii-  einen  geeigneten  Beob- 
achterposten zu  sichern.  Und  da  kommen  sie  bald  in  Scharen,  Männer  und 
Frauen,  bemooste  und  jugendliche  Häupter,  energische  Kämpen  der  Schule 
und  stille  Gelehrte.  Französische  und  englische  Laute  klingen  neben  den 
deutschen  an  mein  Ohr: 

„Fran9ais,  English  wird  gespeecht, 
Daß  das  Herz  im  Leibe  quietscht", 

so  hatte  es  in  seinem  Begrüßungskantus  IVfax  AValter  vorhergesagt,  der 
übidgens  infolge  Überfüllung  des  Saales  bald  mit  seinen  Getreuen  zu  einer 
Parallel  Versammlung  ins  „Börsencaf6"  zieht.  Nach  der  Begrüßung  durch 
Direktor  Ehrichs -Frankfurt  entwickelt  sich  in  der  „Alemannia"  ein  frohes 
Treiben.  Unter  Reden  und  Liedern  —  das  Heft  verzeichnet  auch  „Belle 
Lorotte"  und  „Yn  the  colblak  whale  at  Asecalon"  —  unter  Vorträgen  von 
größerer  oder  minderer  poetischer  Quahtät,  in  Gesprächen  mit  alten  und 
neuen  Bekannten  vergehen  die  Stunden.  Nach  einer  flotten  Darstellung  von 
Hans  Sachsens  „Fahrendem  Schüler"  durch  den  Marburger  Neuphilologischen 
Verein  lichtet  sich  der  Saal:  die  bevorstehende  Arbeit  mahnt  zu  frühem 
Aufbruch.  Auf  dem  Heimweg  mit  einem  Kollegen  aus  Niederösterreich 
werden  uns  historische  und  literarische  Erinnerungen  aus  Frankfurts  glänzender 
Vergangenheit  wach. 

Dem  heiteren  geselligen  Auftakt  folgte  am  Dienstag  die  ernste  Arbeit. 
Die  Klagen  über  das  Übermaß  der  Sitzungen,  die  auch  aus  früheren  Be- 
richten über  Neuphilologentage  ersichtlich  werden,  hatten  zwar  zu  einer 
Reduktion  des  Programms  geführt,  doch  war  auch  diesmal  das  „Menü"  all- 
zm-eichlich,  so  daß  viele  Teilnehmer  sich  manches  schenkten.  Wer  freiHch 
zm-  Abfassung  eines  Berichtes  verdammt  war,  mußte  im  Schweiße  seines 
Angesichtes  aushalten:  rrjg  ccQerrjg  W^tar«  &eol  TtQonaQOL^sv  ed-rjuavl   Meist  blieb 
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kaum  ziu-  allernötigsten  leiblichen  Fürsorge  Zeit  übrig.  Namentlich  empfand 
man  als  lästig,  daß  so  viele  Redner  sich  auf  die  vorgeschriebenen  30  Mi- 
nuten nicht  zu  beschränken  wußten.  Es  ist  den  Vorsitzenden  jedoch  zu- 
zugestehen, daß  sie  sich  anstrengten,  dem  zu  steuern,  wenn  es  ihnen  auch 
nicht  immer  im  gewünschten  Maße  gelang.  Die  im  Programm  vorgesehenen 
Vergnügungen  konnten  daher  vielfach  auch  als  Anstrengungen  empfunden 
werden,  da  sie  die  zum  Ausruhen  erwünschte  Zeit  absorbierten.  Die  Rheiu- 
fahii;  freilich,  sehr  praktisch  ans  Ende  der  Tagung  gelegt,  bot  nach  der 
Hetzjagd  den  geschundenen  Kräften  reichlich  Gelegenheit  zur  Sammlung 
und  Erholung. 

In  2^2  Tagen  gab  es  12  größere  Vorträge  und  ein  halbes  Dutzend  kleinere, 
dazu  die  offiziellen  Begrüßungs-,  Dankes-  und  Begeisterungsansprachen!  Es 
sei  mir  vergönnt,  meinen  Bericht  auf  das  offizielle  Programm  zu  beschränken. 
Von  den  Vorträgen,  deren  Reihenfolge  auch  im  Pädagogischen  Archiv  ver- 
öffentlicht wurde  (Bd.  54,  S.  312),  waren,  wenn  man  von  Glausers  Vortrag 
absieht,  drei  fremdsprachlich.  Von  den  «übrigen  behandelte  allein  der  von 
Wechßl er- Marburg  ein  ästhetisches  Problem;  drei  weitere  hatten  sprach- 
historisch-psychologische Themata;  fünf  andere  befaßten  sich  mehr  mit 
praktischen  Studiums-  und  Unterrichtsfragen. 

„Englands  Debt  to  German  Education"  lautete  das  in  diesen  Tagen  des 
Deutschenhasses  besonders  interessante  Thema  des  Vice-Chancellor  of  the 
University  of  Leeds,  Professor  Sadler.  Nachdem  er  in  deutscher  Sprache 
die  Grüße  der  „Modern  Language  Association"  an  den  A.  D.  N.  überbracht 
hatte,  gab  er  in  recht  gut  verständlichem  Englisch  eine  Darstellung  des 
Einflusses  deutscher  Pädagogik  auf  die  englische  Erziehung,  vom  Kinder- 
garten bis  zur  Universität,  von  Luther,  Comenius  und  A.  H.  Francke  bis 
Rein,  Kerschensteiner  und  W.  Münch.  Von  den  neueren  Schriftstellern,  die 
deutsche  Erziehungsgedanken  in  England  popularisiert  haben,  nennt  Sadler 
vor  allem  Coleridge,  Dickens,  Carlyle,  Ruskin,  Herbert  Spencer.  Indem  der 
Vortragende  sein  eigentliches  Thema  ei-weiterte,  wies  er  darauf  hin,  wie  be- 
sonders im  19.  Jahrhundert  das  deutsche  Geistesleben  überhaupt  alle  Gebiete 
englischen  Denkens  beeinflußt  habe  und  wie  vor  allem  der  charakterbil- 
dende Wert  großer  Ideen  aus  dem  Wirken  eines  Humboldt,  Hegel,  Paulsen 
u.  a.  von  England  erkannt  worden  sei.  Männern  der  Naturwissenschaft  wie 
Gauß,  Jacobi,  Königsberger,  Helmholtz ;  der  Geschichtsschreibung  wie  Niebuhr, 
Mommsen,  Treitschke;  der  Nationalökonomie  wie  List  und  Schmoller  wurde 
neben  Dichtern  und  Pliilosophen,  Pädagogen  und  Philologen  wärmste  Be- 
wunderung und  aufrichtiger  Dank  gezollt.  Mit  der  Versicherung,  daß  das 
englische  Unterrichtsministerium  die  pädagogischen  Bestrebungen  der  einzelnen 
deutschen  Bundesstaaten  stets  aufmerksam,  wenn  auch  mit  vorsichtiger  Zu- 
rückhaltung, verfolge,  sprach  Sadler  die  Hoffnung  aus,  daß  aus  dem  gemein- 
samen Wirken  deutscher  und  englischer  Lehrer  das  große  Menschheitsziel 
wahrer   Geistesfreiheit   („truo   freedom   of  spirits")   hervorgehen    möge.     Der 
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reiche  Beifall  galt  ebensosehr  der  offenen  und  sympathischen  Art  des  Red- 
ners, als  er  dem  durch  seine  Darlegungen  bei  der  deutschen  Zuhörerschaft 
geweckten  Gefühle  eigenen  nationalen  Wertes  entsprang. 

Trug  Sadlers  Vortrag  mehr  germanischen  Charakter,  so  waren  die  Aus- 
führungen Ferdinand  Brunots-Paris  wieder  einmal  Beweis  für  die  Kunst 
und  Eleganz,  mit  der  es  der  Franzose  versteht,  bekannte  Tatsachen  interessant 
zu  gruppieren  und  zu  beleuchten.  Indem  Brunot  zunächst  zeigte,  wie  die 
„Autorite  en  matiere  de  langage"  schon  in  der  Einwirkung  der  römischen 
Verwaltung  auf  die  Entwicklung  der  Sprachverhältnisse  im  alten  Gallien 
aufzufinden  sei,  bewies  er  seine  These  in  einem  lebendigen,  vielfach  witzigen 
Überblick  über  die  Entwicklung  der  französischen  Sprache  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert. Die  Begründung  einer  Sprachautorität  geht  in  dieses  Jahrhundert 
zurück,  wo  ein  allgemeines  Streben  einsetzt,  dem  „vulgaire"  Geltung  zu  ver- 
schaffen gegenüber  ausländischen  und  klassischen  Einflüssen,  und  wo  infolge- 
dessen Männer,  wie  Pierre  de  la  Ram^e,  Robert  Estienne  u.  a.  sich  bemühen, 
eine  Grammatik  ihrer  Muttersprache  zu  begründen,  wo  man  (z.  B.  Louis 
Maigret)  Fragen  der  französischen  Orthographie  und  Aussprache  zu  prüfen 
beginnt.  Die  Ansätze  des  16.  Jahrhunderts  aber  werden  durch  Religions- 
streitigkeiten und  Kriege  mit  dem  Auslande  unterdrückt.  Unter  Heinrich  IV. 
entwickelt  sich  dann  in  Paris  eine  feiner  gebildete  Gesellschaft,  die  bald 
darauf  auch  in  sprachlichen  Dingen  Autorität  wird.  Der  Schriftsteller 
richtet  sich  mehr  nach  den  Bedürfnissen  der  Gesellschaft  und  des  Publikums, 
als  daß  er  seiner  Inspiration  folgt.  Malherbe  ist  nur  deshalb  von  so  großem 
Einfluß  auf  die  Grammatik  des  Französischen  gewesen,  ist  nur  deshalb  zum 
„roi  des  mots  et  des  syllabes"  geworden,  weil  er  sich  der  Sprache  der 
„bonne  soci^t^"  unterwarf.  Nicht  die  Schriftsteller  sind  damals  Autorität, 
sondern  die  in  den  Gesellschaftssälen  vereinten  Gruppen  von  Personen  der 
vornehmen  Gesellschaft.  Wer  immer  der  fi-anzösischen  Sprache  sich  be- 
dienen will,  muß  sich  ihnen  anpassen  oder  er  ist  ein  „Gascon",  ein  „bourgeois". 
Das  Hauptverdienst  eines  Vaugelas  war,  daß  er  zu  schweigen  verstand  und 
zuzuhören,  wie  man  in  den  Salons  sich  ausdrückte.  Die  Autorität  dieser 
Klasse  wird  in  den  „Remarques  de  la  langue  fran9aise"  fixiert,  und  von 
da  an  gibt  es  sozusagen  ein  Handbuch  für  die  „Pariser  Mode"  in  sprach- 
lichen Dingen.  Die  „autorite"  erscheint  gleichzeitig  ferner  in  Richelieu. 
Er  faßt,  vielleicht  auch  nicht  selbst,  die  Idee,  einen  der  Salons  zur  öffent- 
lichen Körperschaft  der  „Academie"  umzugestalten,  damit  sie  die  Sprache 
reglementiere.  So  entsteht  im  „Dictionnaire  de  F Academie"  ein  Sprach- 
kodex, geschaffen  durch  die  Autorität  des  Staates.  Der  Geist  der  Unter- 
würfigkeit, wie  er  zur  Zeit  der  absoluten  Herrschaft  des  Roi  soleil  in 
Frankreich  herrscht,  kommt  dem  Wirken  dieser  sprachlichen  Autorität  zugute. 
Racine  und  Bossuet  erkennen  die  Allmacht  der  Regel  an,  nehmen  die 
Sprachform  als  etwas  vom  Publikum  in  fester  Form  Gegebenes  hin.  AVährend 
nun    aber   das  Wirken    dieser  Autorität   der  Academie   infolge   Mangels   von 
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Volksschulunterricht  sich  noch  nicht  auf  die  breiten  Massen  erstreckt,  tritt 
hierin  durch  die  Aufhebung  des  Edikts  von  Nantes  eine  Änderung  ein,  da 
jetzt  die  Kinder  von  der  katholischen  Kirche  (ein  Witz  der  Weltgeschichte!) 
zum  Schulbesuch  gezwungen  werden.  Im  18.  Jahrhundert  wird  das  Werk 
der  autoritativen  grammatischen  Regelung  durch  zahlreiche  Schriftsteller  und 
Grammatiker  fortgesetzt.  Aber  es  heißt  jetzt  nicht  mehr  nur:  diese  Form 
muß  so  heißen,  weil  sie  so  heißt,  sondern  man  begründet:  weil  sie  die  bessere 
ist.  Und  dies  ist  das  Neue  im  18.  Jahrhundert.  Und  während  nun  das 
ausgehende  18.  Jahrhundert  auf  politischem  Gebiete  Revolution  und  Freiheit 
bringt,  schafft  es  auf  sprachlichem  Gebiete  durch  die  Revolution  die  letzten 
Reste  der  Freiheit  ab,  ein  interessantes  Paradoxon!  Im  19.  Jahrhundert 
dringt  der  Volksschulunteiricht  ins  letzte  Dorf,  und  der  Sprachunterricht 
wird  allgemein.  Eine  Festigung  der  Sprachautorität  bringt  der  Prüfungserlaß 
der  Pariser  Universität  vom  Jahre  1804.  W^enn  nun  auch  die  Romantiker, 
was  das  Neue  im  19.  Jalu'hundert  ist,  der  Sprache  gebieten  und  die  alte 
Autorität  in  etwas  durchbrechen  wollen,  so  werden  die  von  der  Romantik  aus- 
gehenden Prinzipien  die  überlieferte  Sprache  doch  nicht  erschüttern  können. 
Zahlreiche  Anfragen  aus  dem  Volke  an  Sprachgelehi*te  wie  Brunot  beweisen, 
daß  im  französischen  Volke  ein  tiefes  Gefühl  dafür  lebt,  daß  die  Sprache 
auch  Schmuck  und  Kraft  ist.  Die  Tradition  erhält  sich  durch  den  Sinn 
für  das  „ne  touchez  pas  ä  la  rfegle!"  Die  moderne  Auffassung  von  der 
Regel  ist  allerdings  die:  Die  Sprache  braucht,  wenn  sie  „loyale,  claire  et 
honn^te"  bleiben  soll,  die  Regel.  Aber  diese  ist  nicht  unabänderlich  und 
zeitlos  und  kein  göttHches  Gesetz  für  den  modernen  Menschen.  An  die 
Stelle  der  „superstition"  trat  die  „ob^issance  r^fl^chie  aux  rfegles". 

Als  begeisterten  Anhänger  Rousseaus  zeigte  sich  Professor  Dr.  Bovet- 
Zürich,  der  im  Hinblick  auf  den  200.  Geburtstag  des  Genfer  Philosophen 
es  übernommen  hatte,  sein  Andenken  zu  feiern.  Nach  einem  Rückblick  auf 
das  unstete  Leben  des  großen  „Citoyen  de  Genöve"  weist  Bovet  darauf  hin, 
daß  der  Streit  der  Meinungen  über  Rousseau  heute  mehr  denn  je  entbrannt 
ist.  Den  an  ihn,  den  Schweizer,  ergangenen  Auftrag,  Rousseau  die  Ge- 
dächtnisrede zu  halten,  sieht  der  Vortragende  als  eine  Anerkennung  der 
Bedeutung  der  Schweiz  fih-  Rousseau  an.  Tatsächlich  sei  für  das  Verständ- 
nis des  Dichterphilosophen  unbedingt  nötige  Voraussetzung,  daß  man  in  ihm 
den  typischen  Vertreter  des  Schweizertums  erblicke.  „Rousseau  me  semble 
un  Suisse  sous  la  forme  genevoise."  Die  Freiheitsliebe,  der  Siim  für  die 
Natur  und  die  primitive  Einfachheit  der  Berge,  die  moralisierende  Ader,  die 
Neigung  zum  Schidmeistern,  zum  Disputieren,  zum  Träumen,  das  stark  aus- 
geprägte Mißtrauen,  bäuerisches  Wesen,  Starrsinn  und  Kleinlichkeit  zeigen 
ihn  verwandt  mit  den  Bergbewohnern  seiner  schweizerischen  Heimat.  So 
spiegelt  sich  in  seiner  Persönlichkeit  und  in  seinem  Schaffen  die  Schönheit 
und  die  rauhe  Kraft  der  Alpen  wieder.  Indem  sich  diese  deutsch-schweize- 
rische Eigenart  in  dem  Genfer  Rousseau  mit  romanischem  Geist  verschmilzt, 
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stellt  Rousseau  die  Vermittlung  zwischen  deutschem  und  fraüzösischem  Geiste 
dar.  Freilich  hätte  Rousseau  keine  seiner  Ideen  verwirklichen  können,  wenn 
er  nicht  nach  Paris  gegangen  wäre.  Erst  Paris  gibt  seinem  SohafiPen  die 
große  Bedeutung,  erst  Paris  schenkt  Rousseau  der  ganzen  AVeit.  Und  es 
ergibt  sich  so,  daß  in  Rousseau  sich  gewissermaßen  die  internationale  Mission 
der  Schweiz  wieder  einmal  erfüllt  hat.  Des  weiteren  betont  Bovot  die  u.  a. 
von  Faguet  bestrittene  Einheitlichkeit  von  Rousseaus  Werk.  Die  AA'ider- 
sprüche  smd  nur  scheinbar:  vom  Aufenthalt  in  Venedig  bis  zum  Contrat 
Social  verleiht  das  Ideal  der  Versöhnung  der  Rechte  des  Individuums  und 
der  des  Staates  seinem  Schaffen  die  höhere  Einheit.  Rousseau  ist  schließ- 
lich für  die  Gegenwart  noch  von  voller  Bedeutung.  Sein  Wü'ken  ist  noch 
nicht  beendet.  Seinem  Verdammungsurteil  über  Künste  und  Wissenschaften 
schheßen  wir  uns  zwar  nicht  mehr  an.  Aber  auch  heute  noch  erklingt  der 
Ruf  nach  Rückkehr  zur  Natur.  Er  äußert  sich  in  dem  Wirken  der  Hemiat- 
schutzverbände  und  der  Landerziehungsheime  wie  in  dem  Bestreben,  Wissen- 
schaft und  Leben  in  innigster  Beziehung  zu  erhalten.  Überhaupt  in  allem, 
was  geschieht  zur  Besserung  der  sozialen  Verhältnisse,  zur  Wahrhaftigkeit 
in  der  Erziehung,  zur  Entwicklung  der  guten  Triebe  des  Menschen,  zur 
Heranbildung  bewußter  Persönlichkeiten.  Der  Idee  von  der  Rückkehr  zur 
Natm-  und  von  der  Versöhnung  von  Individuum  und  Gesellschaft  den 
mächtigen  Akzent  gegeben  zu  haben,  ist  das  eigenste  Verdienst  Rousseaus. 
So  wh'kte  er  für  die  Zukunft,  so  sang  er  für  Menschhchkeit  und  Freiheit  I  — 
Bovets  Vortrag  machte  den  Eindruck  vollster  Wahrhaftigheit  und  Be- 
geistermig  für  die  Ideen  seines  Philosophen  und  fester  Überzeugung  von 
der  großen  Bedeutung  semes  Landsmannes  auch  für  die  Gegenwaii;.  Wer 
einige  Tage  später  in  den  Tageszeitungen  die  Verhandlungen  des  Inter- 
nationalen Kongresses  für  Heimatschutz  verfolgte,  war  darum  nicht  erstaunt, 
unter  den  Vorkämpfern  gegen  die  Reklameschande  in  der  Schweiz  Rousseaus 
begeisterten  Schüler  Bovet,  den  „tapferen  Soldaten"  seines  Wirkens,  wie  er 
sich  selbst  nannte,  wiederzufinden. 

Eine  besondere  Stellung  im  Programm  der  Tagung  nahmen  die  Dar- 
legungen von  Professor  Dr.  AVechßler-Marburg  über  „Die  Bewertung  des 
literarischen  Kunstwerkes"  insofern  ein,  als  er  zwischen  Sprach-  und  Literatur- 
kunde sein  Thema  aus  der  Ästhetik  gewählt  hatte.  Seine  Ausführungen, 
die  er  allerdings  mit  interessanten  Details  aus  der  fi-anzösischen  Literatur 
verflocht,  bewegten  sich  etwa  in  folgendem  Gedankengang:  Die  rein  historisch- 
Literarische  Darstellungsweise  genügt  kaum  füi'  die  ältere,  geschweige  denn 
für  die  neuere  Literatur.  Der  Literaturhistoriker  muß  zugleich  AVertm-teile 
fällen,  er  darf  diese  nicht  jedem  einzelnen  überlassen.  Zur  Erreichung  einer 
objektiven  Bewertung  des  literarischen  Kunstwerkes  gibt  es  in  WirkHchkeit 
nur  den  Weg,  von  der  Tätigkeit  des  schaffenden  Künstlers  selbst  und  dem 
Wesen  des  Kunstwerkes  auszugehen.  Ist  doch  das  Genießen  schließlich  ein 
Wiederschaff en  I     Von  den  zwei  Faktoren,  die  das  Wesen   des  Kunstwerkes 
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bestimmen,  Weltanschauung  und  Kunstanschauung,  ist  die  erstere  zur  Ge- 
winnung objektiver  Urteile  weniger  geeignet.  So  kann  ein  Protestant  kein 
restlos  richtiges  Verhältnis  zu  Calderon,  zu  Racine's  Athalie  gewinnen,  so 
wenig  als  der  Katholik  Brunetifere  dem  Denker  Moliere  ganz  gerecht  wird. 
Wohl  aber  bietet  die  Kunstanschauung  Möglichkeiten.  Aus  der  Phänomeno- 
logie des  Kunstwerkes  muß  man  die  Wertmaßstäbe  zu  gewinnen  suchen. 
Dabei  ergeben  sich  für  das  literarische  Kunstwerk  —  im  weitesten  Sinne!  — 
drei  Merkmale  der  Größe  und  Echtheit:  die  Notwendigkeit  der  Entstehung, 
geschaffen  durch  den  gebieterischen  Zwang  der  Seele,  Gedachtes  und  Ge- 
schautes  festzuhalten;  die  daraus  entspringende  unbedingte  Wahrhaftigkeit; 
schließlich  die  ursprüngliche  und  echte  Naivetät  des  Künstlers,  die  auf 
Zeitströmung  und  Gesellschaft  keine  Rücksicht  nimmt,  eine  Naivetät,  die 
man  bei  der  französischen  Literatur  seit  Chrestien  von  Troies  vielfach  mehr 
oder  weniger  vermißt.  Die  ästhetische  Beurteilung  fordert  also  vom  echten 
literarischen  Kunstwerk  ein  Dreifaches.  Einmal,  es  muß  sich  mit  einem 
aus  dem  eigenen  Leben  oder  aus  einer  literarischen  Quelle  er^vachsenen 
Problem  befassen,  und  gerade  dieser  Gesichtspunkt  des  Problems  der  Dichtung 
müßte  bei  der  Behandlung  in  der  Schule  in  den  Vordergrund  treten.  Zweitens 
muß  dieses  Problem  künstlerisch  verkörpert  sein.  Das  Stoffliche  ist  dabei 
Nebensache,  die  innere  Form  die  Hauptsache.  Zum  dritten  ist  aber  das 
Kunstwerk  nicht  im  Reingeistigen  beschlossen,  erst  in  der  Versinnlichung 
in  der  Anschauung  i)esteht  es  die  Feuerprobe.  Und  hier  wird  ebenfalls 
höchste  Schöpfungskraft  und  relative  Vollendung  gefordert.  Relative,  weil 
immer  zu  bedenken  bleibt,  daß  die  reine  Technik,  das  Artistische,  in  ge- 
wissem Sinne  erlernbar  ist,  somit  nur  einen  relativen  Maßstab  der  Bewertung 
bietet  (Parnassiens,  Stefan  George).  Wo  die  drei  Momente:  Ausdruck  ur- 
eigensten geistigen  Lebens,  künstlerische  Konzeption  und  Verkörperung  am 
sinnlichen  Material  zu  einem  harmonischen,  unlösbaren  Ganzen  verschmelzen, 
nur  da  ist  große  Kunst,  nur  da  das  Urphänomen,  das  über  den  Zeiten  lebt, 
verwirklicht.  —  Der  geistreiche  Vortrag,  der  sich  der  Grenzen  wohl  bew^ißt 
blieb,  die  menschlicher  Erkenntnis  auch  auf  diesem  Gebiete  gesetzt  sind,  er- 
fuhr leider  durch  die  Hast,  mit  der  der  Redner  wohl  dem  30  Minuten- 
Komment  gerecht  ^yerden  wollte,  eine  gewisse  Einbuße. 

Die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Sprache  wurde  in  den  drei  Vorträgen 
von  Morf,  Foerster,  Wyplel  untersucht  oder  wenigstens  berührt.  Es 
ergaben  sich  hier  wie  in  der  an  Foersters  Thema  sich  anschließenden  Dis- 
kussion die  verschiedensten  Auffassungen,  die  sich,  alles  in  allem  genommen, 
doch  wieder  ergänzten  und  schließlich  für  die  Alltagsweisheit  zeugten,  daß 
die  Sprache  etwas  Irrationales  ist  und  bleiben  wird.  Einen  Gegensatz 
zwischen  linguistischem  und  grammatisch-logischem  Denken  konstruierte 
Professor  Dr.  Morf-Berlin  in  seinen  Ausführungen  „Vom  linguistischen 
Denken".  Als  Opfer  des  30-Minuten-Betriebs  will  er  nichts  Abgerundetes 
geben,  sondern  nur  einige  Dinge  vorbringen,  die  ihm  am  Herzen  liegen.    In 
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Sprachfragen  ist  Morf  Anarchist,  seine  Darlegungen  stehen  daher  in  einem 
gewissen  Gegensatz  zu  der  „autorite  en  matifere  de  langage"  in  Brunots 
Vortrag.  Seine  Ausführungen  lassen  sich  in  folgende  Sätze  zusammen- 
drängen: 1.  Die  Sprache  ist  sehr  oft  unlogisch.  Es  ist  daher  z.  B.  Dilet- 
tantimus,  gegen  eine  Bildung  wie  „das  Eldorado"  (el  dorado)  anzukämpfen, 
die  ebenso  berechtigt  ist  wie  „der  Alkohol",  das  „bürgerliche"  Gesetzbuch, 
die  „pathologische"  Anatomie,  die  „organische"  Chemie.  Die  „reitende" 
Artilleriekaserne  und  der  „\derstöckige"  Hausbesitzer  sind  einfach  noch  nicht 
gebräuchlich  und  nur  eine  Frage  der  Zeit  (?).  2.  Der  Linguist  empfiehlt 
aber  solche  Ausdrücke  nicht,  er  konstatiert  nur.  3.  Das  Sprechen  verläuft 
empfindungsmäßig,  nicht  logisch.  Ausdrücke,  wie  „fußfreier"  Rock,  „hals- 
freies" Kleid  sind  keine  Sprachdummheiten.  Der  AVortbegi'iff  wird  nicht 
vorgestellt,  sondern  gefühlt;  die  Unterschiede  in  der  Syntax  der  verschiedenen 
Sprachen,  z.  B.  im  Konjunktiv,  die  Formen  Wandlungen,  wie  sie  die  historische 
Grammatik  zeigt,  die  Analogiebildungen  der  Kindersprache  u.  a.  beweisen 
dies.  4.  Wenn  man  z.  B.  „des  Nachts"  einen  Sprachschnitzer  nennt  (wer 
tut  das?)  so  setzt  sich  das  ganze  Sprachgebäude  aus  alten  Sprachschnitzern 
zusammen.  5.  Sprachrichtigkeit  ist  also  ein  sehr  relativer  Begriff.  Dies 
wird  die  Textkritik  bei  Herausgabe  alter  Handschriften,  bei  der  bisher  zu 
sehi'  die  Grammatiker  am  Werk  waren,  sich  künftig  merken  müssen.  Auch 
müssen  dem  Linguisten  Fragen  nach  dem  „besten  Deutsch",  dem  „besten 
Französisch"  lächerlich  erscheinen.  6.  Der  gleichen  Lächerlichkeit  sind  die 
Klagen  über  einen  zunehmenden  Verfall  unserer  Muttersprache  zu  zeihen. 
Die  Änderungen  vollziehen  sich  begreiflicherweise  jeweils  nicht  ohne  schmerz- 
liche Gefühle  bei  der  älteren  Generation.  Aber  ein  Bedauern  und  ein 
Klagen  über  Sprachverfall  ist  deshalb  nicht  berechtigt.  Die  Sprache  schafft 
eben  Altes  fort  und  setzt  Neues,  Ebenbürtiges  an  dessen  Stelle.  Der  jeweilige 
Sprachzustand  ist  immer  nur  eine  Etappe  in  der  großen  Entwicklung.  Daß 
unsere  Sprache  heute  so  verwildert  sei,  daß  ein  großer  Künstler  etwa  da- 
durch behindert  wäre,  kann  durchaus  nicht  behauptet  werden.  Die  Linguistik 
verschafift  in  den  Sprachfragen  Selbständigkeit,  Freiheit  und  Toleranz.  So 
sagt  Morf  „enetbergisch"  statt  ultramontan,  unbekümmert  darum,  ob  es  ein 
Schriftwort  sei  oder  nicht.  Die  Inversion  nach  „und"  lehnt  er  nur  aus 
Geschmacksgründen  ab,  „gefolgt  von  seinem  Hof"  läßt  er  gelten.  „Ich 
frug"  liegt  ihm  nicht,  er  tadelt  aber  nicht  die,  die  diese  Form  gebrauchen. 
7.  Wie  stellt  sich  die  Schule  zur  Sache?  Der  Unterricht  braucht  die  strenge 
Regel;  der  Lehrer  aber  soll  sprachlich  autonom,  innerlich  fi-ei  sein,  er  soll 
über  der  Grammatik  stehen:  philologus  supra  grammaticanil  Der  Alt-  wie 
der  Neuphilolog  müssen  wissen,  daß  das  blühende  Leben  der  Sprache  sich 
in  kein  Schulbuch  einfangen  läßt.  Ist  der  Lelu-er  linguistisch  gebildet,  dann 
wird  der  wissenschaftliche  Wert  der  Grammatik  nicht  mehr  so  sehr  über- 
schätzt, dann  wird  —  mit  Erlaubnis  der  hohen  Unterrichtsbehörde  —  das 
partidpe  passe   kein  Eckstein  (?)    des  französischen   Unterrichts   mehr   sein. 
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Wie  im  natunvissenschaftlichen  Unterricht  die  Biologie  neben  die  Systematik 
gehört,  so  im  sprachlichen  neben  die  Grammatik  die  Linguistik.  —  Die  sehr 
temperamentvollen  Ausführungen  Morfs,  das  darf  wohl  hier  gesagt  werden, 
enthielten  doch  manches,  was  entweder  jedem  jüngeren  Neuplülologen  aus 
den  Vorlesungen  seiner  ersten  Semester  bekannt  ist,  hier  aber  wie  eine 
neue  Entdeckung  vorgetragen  wurde,  oder  aber  was  mindestens  anfechtbar 
genannt  werden  muß.  Gegen  grammatisches  Banausentum  freilich  kann  nie 
deutlich  genug  Front  gemacht  werden. 

Mit  Morf  berührte  sich  Prof.  Dr.  Max  Fo erster- Leipzig,  wenn  er  unter 
Verzicht  auf  logische  Kategorien  sorgfältige  Pflege  der  Syntax  nach  der 
psychologischen  Seite  hin  verlangte.  Im  übrigen  will  Foerster  nichts  wissen- 
schaftlich Neues  bieten,  hält  es  aber  für  nötig,  den  „Wert  der  historischen 
Syntax  für  die  Schule"  aufs  stärkste  zu  betonen.  Trotzdem  die  Syntax 
etwa  drei  Viertel  des  gesamten  grammatischen  Unterrichts  in  der  Schule  aus- 
macht, steht  es  mit  der  Ausbildung  der  Lehrer  auf  diesem  Gebiete  schlecht. 
Laut-  imd  Flexionslehre  herrschen  auf  der  Universität,  die  Syntax  kommt 
zu  kurz.  Mancherlei  innere  und  äußere  Umstände  dienen  der  Universität 
allerdings  zur  Entschuldigung.  Jedenfalls  wird  sie  allmählich  der  im  Prinzip 
anerkannten  Forderung  einer  intensiveren  Pflege  der  Syntax  nachkommen 
müssen.  Eine  Änderung  ist  nach  zwei  Seiten  nötig.  Zunächst  muß  die 
moderne  Syntax 'auf  der  Universität  mehr  berücksichtigt  werden.  Solange 
keine  Doppelordinariatc  bestehen,  könnte,  da  der  Lektor  als  Ausländer  hier 
nicht  geeignet  wäre,  ein  Oberlehrer  herangezogen  werden,  wie  dies  in  Leipzig 
bereits  in  Aussicht  genommen  ist.  Ferner  muß  die  wissenschaftliche  Be- 
deutung der  historischen  Syntax  noch  mehr  anerkannt  werden.  Unter 
historischer  wUl  Foerster  „historisch -vergleichend -psychologische"  Syntax 
verstanden  wissen.  Für  die  Schule  gibt  es  eine  Menge  praktischer  Gründe 
für  seine  These.  Bei  einem  Falle  wie  London  Bridge  muß  z.  B.  die  Er- 
klärung für  den  deutschen  Schüler  anders  lauten  wie  füi-  den  englischen; 
man  kann  ihm  London  nicht  als  Adjektiv  hinstellen,  er  wii'd  immer  einfach 
eine  Komposition  empfinden,  wie  etwa  bei  „Holzbrücke".  Neues  ist  auch 
hier  an  Bekanntes  anzuknüpfen,  daher  ist  vor  allem  die  Muttersprache 
zur  Erklärung  heranzuziehen;  doch  nicht  mit  äußerlich,  sondern  mit  psycho- 
logisch entsprechender  Wendung.  Für  das  kollektive  fish  wird  man  nicht 
einfach:  „deutsch:  Plural,  englisch:  Singular"  sagen,  sondern  \¥endungen  wie 
jdrei  Mann',  ,drei  Schuß'  usw.  heranziehen  und  so  für  den  Schüler  den 
Gewinn  erzielen,  daß  der  Singular  in  kollektivem  Sinne  den  Kultursprachen 
gemeinsam  ist.  Dem  englischen  deics  of  heaven,  on  the  seas,  oats,  ashes 
etwa  das  deutsche  „die  Wasser  des  Nils"  gegenübergestellt,  ergibt  die  ein- 
dringliche Vorstellung:  statt  der  einheitlichen  Stolfidee  tritt  die  Vorstellung 
einer  unendlichen  Menge  einzelner  Teile  des  Stoffes  ein.  So  kann  die 
Lektüre  Shakespeares  in  der  Schule  äußerst  fruchtbar  gemacht  werden. 
Die  Feststellung,  daß  das  Englische  Shakespeares  mit  dem  neuhochdeutschen 
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Ausdruck  vielfach  übereinstimmt,  vom  neuenglischen,  von  französischer 
Syntax  beeinflußt,  abweicht  {firo  foot:  zwei  Fuß:  fcet),  wird  Gelegenheit  geben, 
den  Schüler  für  den  Konkurrenzkampf  germanischer  und  französischer  Syntax 
im  Englischen  zu  interessieren,  ihn  einen  Blick  tun  zu  lassen  in  das  Leben 
der  Sprache.  Foerster  wirft  unter  lebhaftem  Widerspruch  der  Versamm- 
lung den  Schulmännern  mangelndes  Interesse  an  diesen  Problemen  vor 
und  empfiehlt  dringend  die  Beherzigung  seines  Notrufes.  Das  Maß  der  An- 
wendung im  Unterricht  will  er  den  Lehrern  überlassen;  jedenfalls  aber 
haben  Schule  wie  Universität  nach  seiner  Überzeugung  eine  stärkere  Pflege 
der  historischen  Syntax  dringend  nötig. 

Die  auf  Foerster s  Vortrag  folgende  lebhafte  Diskussion  w'ar  noch  deshalb 
besonders  interessant,  weü  sie  eigentlich  die  einzige  Gelegenheit  des  15. 
Neuphilologentages  war,  wo  die  ausgesprochenen  Reformer  hervortraten  imd 
die  berüchtigte  Frage  des  Übersetzens  wieder  auftauchte.  Fast  alle  Dis- 
kussionsredner erklärten  der  Hauptsache  nach  ihre  Zustimmung  zu  Foersters 
Sätzen.  Ganz  besonders  begrüßt  es  Vi etor- Marburg,  daß  die  Wichtigkeit 
der  Verbindung  von  gründlicher  historischer  Schulung  mit  dem  Sinne  für 
die  moderne  Syntax  vom  Referenten  festgestellt  worden  sei.  Im  übrigen 
wurden  hauptsächlich  vier  Punkte  erörtert:  1.  Daß  auf  dem  Gebiet  der 
historischen  Syntax  schon  manches  geschieht,  bewies  Jespersens  Ankündi- 
gung einer  Historischen  Syntax  des  Englischen  und  Kutfners  Verteidigung 
der  Neuphilologen  und  der  Schulausgaben.  2.  Die  Frage  der  Verwertung 
der  historischen  Syntax  in  der  Schule  erweckte  Meinungsverschiedenheiten 
im  einzehien.  U.  a.  betont  Deutschbein-Halle  den  Wert  der  neuenglischen 
Syntax;  Bally-Genf  ist  direkt  Gegner  der  liistorischen  Syntax  im  Unterricht, 
da  sie  leicht  zu  Verstößen  gegen  die  lebende  Sprache  führe;  die  Sprache 
müsse  „nachgefühlt",  die  moderne  Sprachform  für  sich  betrachtet  werden; 
Brunot-Paris  erklärt  das  Maß  der  Verwertung  historischen  Wissens  im 
Untenicht  für  eine  Taktfrage  des  Lehrers,  ist  für  Einigung  der  historischen 
und  der  aktuellen  Betrachtung  und  empfiehlt  die  „ra^thode  ascendante"  für 
die  Schule.  3.  Das  Übersetzen  zieht  Wen  dt- Hamburg  etwas  auf  Umwegen 
in  die  Debatte,  indem  er  Abschaffung  der  Übersetzmigswirtschaft,  die  am 
grammatischen  Elend  der  Schule  die  Hauptschuld  trage,  fordert;  ilm  unter- 
stützen Engwer-Berlin  und  im  Schlußwort  auch  Foerster;  Kaiser-Kassel 
erklärt,  die  Anhänger  des  Übersetzens  seien  keine  solche  Banausen,  wie  die 
Gegner  behaupteten.  Sie  wollten  gedankliches,  nicht  wörtliches  Überti-agen. 
Das  andere  Extrem,  daß  man  sich  vom  wörtlichen  Ausdruck  allzuweit  ent- 
ferne, sei  allerdings  auch  zu  vermeiden.  4.  Die  in  der  Dienstagssitzung 
diu-ch  Morf  angeschnittene  Frage  nach  dem  Wesen  der  Sprache  zeitigte  in 
der  Debatte  ebenfalls  widersprechende  Äußerungen.  Nach  Jespersen  gibt 
es  keinen  Gegensatz  zwischen  linguistischem  und  grammatischem  Denken; 
das  linguistische  ist  nur  ein  Teil  des  grammatischen  Denkens.  Die  Sprache 
ist  weder   logisch   noch  alogisch,   sie    nähert   sich    aber   langsam    und    immer 
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mehr  dem  logischen  Denken  (merkwürdige  Auffassung!)  Deutschbein  betont 
mit  Recht  die  Bedeutung  der  rhythmisch -melodischen  Elemente  für  die 
Sprachentwicklung;  Kaiser  hebt  hervor,  daß  man  die  psychologische  und  die 
logische  Definition  der  Sprache  nicht  trennen  könne;  Foerster  weist  darauf 
hin,  es  müsse  vor  allem  ein  Verständnis  dafür  gewonnen  werden,  daß  die 
Sprache  etwas  Irrationales  ist. 

Als  eine  wundervolle  Einleitung  zu  seinem  Vortrag  über  „Eine  neue  Art 
der  Sprachbetrachtung"  bezeichnete  Professor  L.  Wyplel-Wien  Foersters 
Vortrag  und  die  daran  angeschlossene  Debatte.  Auch  er  wolle  die  wissen- 
schaftliche Syntax  auf  eine  moderne  psychologische  Basis  gestellt  wissen; 
seine  Bestrebungen  zielten  darauf  hinaus,  die  methodische  Behandlung  der 
Syntax  zu  erleichtern.  Da  Wyplel  erst  mit  fast  einstündiger  Verspätung  zu 
Wort  kam  und  er  trotz  Zurückstellung  seines  Beispielmaterials  den  größten 
Teil  seiner  Zeit  zur  Einleitung  brauchte,  bildeten  seine  mit  gi-ößter  persön- 
licher Begeisterung  vorgebrachten,  sehr  interessanten  Ausführungen  nur  einen 
Torso.  Dazu  schien  es,  als  ob  in  der  Versammlung  allmählich  doch  Er- 
müdmig  und  mangelnde  Aufmerksamkeit  sich  einstellten,  was  der  Wirkung 
des  Vortrages  natürlich  etwas  schadete,  der  fast  völlig  neue  wissenschaftliche 
Resultate  brachte.  Ausgehend  von  den  Erfolgen  der  modernen  Naturwissen- 
schaften, die  hauptsächlich  der  Befreiung  vom  toten  Wort  und  der  Rückkehr 
zur  natürlichen  Beobachtungsweise  der  Wirklichkeit  zu  danken  seien,  ver- 
langt AVyplel,  daß  man  bei  Betrachtung  der  Sprache  nicht  auf  die  älteren 
Sprachformen,  sondern  auf  die  natürliche  Entstehung  der  Sprache  ziu-ück- 
gehe,  daß  auch  die  Sprachbetrachtung  auf  genetische  Grundlage  gestellt 
werde.  Da  ferner  eine  und  dieselbe  Wirklichkeit  für  die  Erfassung  aller 
Sprachen  diene,  so  hätte  man,  sobald  die  Beziehungen  an  einer  Sprache 
erkannt  seien,  eine  Handhabe  für  alle  andern.  So  könne  man  von  der 
Muttersprache  ausgehen,  und  das  neue  Prinzip  führe  zu  einer  vergleichenden 
Sprachforschung  im  großen  Stüe.  Die  Hauptfrage  dabei  lautet:  Welche 
Ausdrucksmöglichkeiten  gibt  es  für  die  Wirklichkeit  und  welche  haben  die 
verschiedenen  Sprachen  entwickelt?  Die  neue  Sprachbetrachtung  geht  vom 
Individuum  der  Sprache  aus,  welches  der  Satz  ist.  Bei  der  Bestimmung 
der  Individualität  des  Satzes  versagt  aber  der  rein  formale  Weg  völlig. 
„Einfache"  und  „erweiterte"  Sätze  genügt  ebensowenig  wie  etwa  „einfache" 
und  „komplizierte"  Tiere  in  der  Zoologie.  Es  bleibt  nur  der  Hinblick  auf 
die  Wirklichkeit,  die  den  sprachlichen  Ausdruck  bestimmt.  Aus  ihr  ergibt 
sich  die  formale  Scheidung  in  2-  bis  4  teilige  Sätze.  Aus  dem  Verhältnis 
von  Abstrakten  und  Konkreten  innerhalb  derselben  gewinnt  die  Betrachtung 
dann  die  Erkenntnis  von  den  Gesetzen  sprachlichen  Lebens.  —  Mit  der 
Mitteilung  der  zu  erwartenden  Publikation  eines  Buches  über  seine  Resultate 
und  der  Versicherung,  daß  die  neue  Sprachbetrachtung  eine  neue  Epoche 
der  Wissenschaft  heraufführen  werde,  schließt  der  durch  ein  Machtwort  des 
Vorsitzenden  unterbrochene  Redner. 
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Einen  guten  Teil  seiner  Arbeit  hatte  der  15.  Neuphilologentag  praktischen 
Fragen  gewidmet.  Den  Darlegungen  von  Professor  Dr.  Varnhagen-Erlangen 
„Über  neuphilologische  Universitäts-Seminare"  und  Professor  Dr.  H.  Schnee- 
gans über  „Die  Frage  der  Doktor -Dissertation"  konnte  ich  leider  infolge 
Teilnahme  an  der  Gründung  des  Deutschen  Germanisten- Verbandes  (siehe  die 
Juli-Nummer  des  P.  A.,  S.  453)  nicht  anwohnen.  Die  Tagesblätter  berichten, 
daß  die  Versammlung  Varnhagens  gedruckt  vorliegenden  Thesen  der  Haupt- 
sache nach  zugestimmt  habe.  AVenn  Schneegans,  m.  E.  mit  Recht,  die 
Doktoi-promotion  vor  die  Staatsprüfung  gelegt  wissen  wollte,  so  trat  Wendt 
wie  in  Zürich,  wo  er  die  Doktorpromolion  den  Krebsschaden  der  ganzen 
Universitätsbildung  nannte  (vgl.  Ruska,  Zeitschr.  f.  fr.  u.  e.  U.,  VIII,  257), 
für  die  Zeit  nach  dem  Examen  ein.  Daß  vielleicht  die  meisten  Schulmänner, 
die  sich  die  Promotion  für  die  spätere  Zeit  aufheben,  dann  aus  den  ver- 
schiedensten Gründen  nicht  mehr  dazu  kommen,  dürfte  aber  bekannt  sein! 
Mehr  der  Schule  gewidmet  waren  die  Themata  von  Victor,  Zeiger  und 
Glauser;  zugleich  stellten  diese  Fragen  eine  Art  Erbschaft  vom  14.  Neu- 
philologentag  in  Zürich  dar. 

Professor  Dr.  Vietor-]\Iarburg  stellt  zunächst  fest,  daß  die  „AVeltlautschrift" 
der  „Association  phonetique  internationale"  seit  Zürich  weitere  Fortschritte 
gemacht  hat.  Gegenüber  Bayern  lehnt  er  die  Wahl  einer  jeden  Kommission 
zur  Behandlung  der  Frage  ab,  da  er  gegen  alle  Modifikationen  der  „Welt- 
lautschrift" sein  müsse.  Er  bittet  um  Annahme  seiner  bekannten  Thesen. 
Aus  der  Diskussion  (John  Koch,  Foerster,  Engwer,  Jespersen  als  Gegner 
Vietors)  ergab  sich  überwiegend  die  Ansicht,  daß  einmal  die  „Weltlautschrift" 
noch  schwerwiegende  Mängel  habe,  und  dann,  daß  eine  Vereinheitlichung  füi- 
die  Schule  gar  nicht  so  dringend  nötig  sei.  Man  stand  also  auf  dem  Stand- 
punkt des  preußischen  Ministeriums  in  seiner  Antwort  an  die  Berliner  Ge- 
sellschaft f.  d.  Studium  d.  N.  Sprachen  von  1907  (vgl.  Zeitschr.  f.  frz.  u.  e. 
U.  VII,  349 ff.).  Im  Schlußwort  lehnte  Victor  mit  drastischer  Pose  jeden 
Kompromiß  ab,  er  zog  aber  These  4  zurück.  These  3  und  auch  die  eigent- 
lich zurückgezogene  These  4  —  die  ganze  Abstimmung  verlief  etwas  merk- 
würdig —  wurden  hierauf  mit  Mehrheit  angenommen.  Ob  freilich  damit 
die  Sache  weitergediehen  war,  ist  eine  andere  Frage. 

An  die  SteUe  Direktor  Dörrs  ist  in  der  Behandlung  der  „Bestrebungen 
zur  Vereinfachung  und  Vereinheitlichung  der  gi-ammatischen  Bezeichnungen" 
seit  Zürich  Dr.  Zeig  er- Frankfurt  getreten.  Zunächst  gibt  er  als  Schriftleiter 
eine  Geschichte  der  Entwicklung  der  Frage  in  Amerika,  Frankreich,  England, 
Schweiz  und  Deutschland  und  lobt  vor  allem  die  Arbeit  des  Wiener  Aus- 
schusses. Die  Vereinlieitlichung  —  sie  scheint  wichtiger  als  die  Verein- 
fachung, die  ja  auch  niu"  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mögHch  —  ist 
wünschenswert,  darf  jedoch  nicht  übereilt  werden,  zumal  die  Sache  nicht 
vom  neuphilologischen  Standpunkt  allein  aus  zu  betrachten  ist.  Da  auch 
die  Verdeutschung  dabei    eine  Rolle  spielt,   empfiehlt  Redner  den  Anschluß 
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an  den  deutschen  Sprachverein.  In  der  Diskussion  berichtet  Findeis-Wien 
über  die  Vorschläge  des  Wiener  Neuphilologenvereins,  Brunot  kritisiert  die 
Terminologie  des  französischen  Ministeriums.  Er  hält  es  für  unmöglich,  eine 
für  alle  Sprachen  passende  Terminologie  zu  finden  und  empfiehlt,  daß  jedes 
Land  zunächst  für  sich  arbeite.  Dann  erst  könne  eine  gemeinsame  Beratung 
zu  einem  gewissen  Resultat  führen.  Stengel -Greifswald  möchte  die  schon 
überlasteten  Neuphilologentage  mit  dieser  Sache  verschont  wissen.  Auf  den 
Widerspruch  Direktor  Sok oll s -Wien,  Dörrs  und  Zeigers  wird  dann  eine 
Kommission  gewählt  zur  Bearbeitung  der  Frage  bis   zur  nächsten  Tagung. 

In  fließendem  Französisch  berichtete  endlich  Rektor  Glauser-Mannheim 
über  die  „Assistants  ^trangers".  Er  bestrebt  sich  gerechter  Beurteilung  nach 
allen  Seiten  hin.  Wie  sich  der  Assistant  im  fremden  Lande  benimmt,  wie 
er  die  dortigen  Verhältnisse  aufnimmt  und  kritisiert,  wird  immer  letzten 
Endes  eine  Persönlichkeitsfrage  sein.  Jedenfalls  sind  immer  die  nationalen 
Unterschiede  zu  berücksichtigen,  und  vor  allem  ist  sorgfältige  Vorbereitung 
des  ausgewählten  Assistant  nötig.  Dann  wird  das  in  den  Anfangsstadien 
befindliche  Hilfsmittel  dem  Unterricht  immer  mehr  mit  Erfolg  nutzbar  ge- 
macht und  die  Klagen  beseitigt  werden.  —  Als  Vertreter  des  französischen 
Ministeriums  wendet  sich  Girot-Paris  bei  aller  Anerkennung  gegen  einige 
Forderungen  Glausers.  Das  Ministerium  wird  nicht  zugeben,  daß  der  deutsche 
Assistant  von  einem  deutschen  Vorgesetzten  besucht  und  unterwiesen  wird. 
Es  wird  die  Direktoren  nicht  zwingen,  einem  Assistant  die  Leitung  einer 
Klasse  anzuvertrauen,  noch  die  Schüler,  die  „conversations"  des  Assistant 
pünktlich  zu  besuchen.  Der  Assistant  muß  sich  Mühe  geben,  daß  der 
Schüler  von  selbst  kommt.  Die  Zerhackung  der  Pflichtstunden  des  Assistant 
wird  in  Zukunft  unterbleiben.  Die  Frage  des  Internats  ist  eine  Finanzfrage, 
die  sich  vielleicht  einmal  lösen  läßt.  Schließlich  teilt  Girot  noch  den  Ab- 
schluß der  Konvention  mit  Bayern  und  den  bevorstehenden  mit  Hessen  mit. 
„Eile  mit  Weile"  lautet  zum  Schluß  sein  Mahn-  und  Trostruf.  Geh.  Rat 
Eng  wer  verspricht  dauernde  Bemühung  der  preußischen  Regierung  um  best- 
mögliche Lösung  der  Schwierigkeiten.  —  Dr.  Fischmann-Frankfurt  bringt 
im  Namen  früherer  Assistants  einen  Antrag  mit  Leitsätzen  zur  Frage,  der 
im  großen  ganzen  in  Glausers  Sinne  vorgeht.  Nach  kurzer  Debatte  wiid 
der  Antrag  zm*  Kenntnisnahme  empfohlen. 

Neben  den  Hauptvorträgen  des  Neuphilologentages  verdienen  die  Veran- 
staltungen des  Dienstagnachmittags  besondere  Erwähnung.  In  der  Aula  der 
Viktoriaschule  hatten  die  Frankfurter  Kollegen  Eggert,  Leicht  und  Per- 
disch  eine  von  89  deutschen,  13  englischen  und  28  französischen  Verlegern  mit 
etwa  1250  Bänden  beschickte  Ausstellung  von  Hilfsmitteln  zur  Darbietung 
und  Einprägung  des  fremdsprachlichen  Wortschatzes  zusammengestellt.  Den 
einführenden  Vortrag  hielt  Direktor  Eggert,  der  auch  den  Katalog  verfaßt 
hatte.  Die  Ausstellung  begegnete  allgemeinem  Interesse.  Bei  den  An- 
schauungsbildern hing  neben  stai'kem  Schund  (z.  B.  die  Tableaux   auxiliaires 
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Delmas)  künstlerisch  Einwandfreies  (z.  B.  Caton-Woodville  and  Forestier,  the 
Britannia  Historical  pictures).  Alle  aber  übertrifft  das  nenc  Unternehmen 
des  deutschen  Verlags:  Die  farbigen  Anschauungsbilder  füi-  den  französischen 
UnteiTicht  von  Teubner  (Versailles,  Avenue  de  FOp^ra  etc.)  Ein  Vortrag 
von  Professor  Scheffle r-Dresden  über  Xationallieder  und  -Flaggen,  Kinder- 
trompeten u.  a.  Lappalien  zeigte,  wie  leicht  der  Anschauungs-  und  Realien- 
unterricht zur  Spielerei  werden  kann,  und  die  ebenfalls  recht  gut  gemeinten 
Klaviervorträge  von  Frau  Prof.  Scheffler  (die  Mai'seillaise  und  die  „aktuelle" 
Titanic -Melodie  „Nearer,  my  God,  to  Thee")  konnten  die  Vorstellung  er- 
wecken, als  ob  man  in  der  Klavierabteilung  bei  Schmoller  oder  Wronker 
sei.  —  „Mit  einem  heitern,  einem  nassen  Aug'",  und  innerlich  erschi-ocken  über 
meine  Ketzerei  schlich  ich  mich  dann  hinüber  zur  Akademie,  wo  Dr.  Pan- 
concelli-Calzia (Hamburg)  „Über  Sprachmelodie  und  den  heutigen  Stand  der 
Forschungen  auf  diesem  Gebiet"  berichtete.  An  Beispielen  aus  der  Hotten- 
tottensprache bewies  er  die  Wichtigkeit  der  experimentellen  Phonetik  für 
die  Erforschung  afi'ikanischer  Sprachen.  Vor  allem  erscheint  ihm  die  Be- 
achtung der  Tonhöhe  und  der  Sprachmelodie  überhaupt  auch  bei  den  neueren 
Sprachen  wichtig  für  die  Formulierung  der  Sprachgesetze.  Auch  für  die 
Schule  ist  die  Sprachmelodie  vielleicht  wichtiger  als  die  nchtige  Aussprache 
einzelner  Konsonanten.  Die  Arbeit  ist  hier  noch  im  Anfangsstadium.  —  Im 
Sinne  des  Referenten  wurde  für  das  Französische  in  der  Schule  die  erste 
Arbeit  geleistet  durch  Klinghardt  und  de  Fourmestraux,  aus  deren  „Ty- 
pischer Sprachmelodie  des  Französischen  und  Intonationsübungen"  durch 
Dr.  Driesen- Charlottenburg  Proben  durch  das  „Gramola"  wiedergegeben 
wurden.  —  Es  folgte  die  Vorführung  einzelner  Sprechapparate,  u.  a.  von 
Doegen,  dessen  Maschine  auch  die  Atem-  und  Flüsterlaute  sehr  deutlich 
wiedergab.  Vor  dem  di'ohenden  Sti*eit  der  Systeme  flüchtete  ich  mich 
rechtzeitig  ins  Freie. 

Ich  darf  es  mir  wohl  erspai'en,  von  den  im  Programm  vorgesehenen  Ver- 
gnügungen Näheres  zu  berichten.  Nur  soviel  sei  gesagt,  daß  bei  ihnen  so- 
Avohl  die  Freude  aller  Beteiligten  über  das  gemeinsame  Zusammenarbeiten 
als  auch  die  Wertschätzung  der  Arbeit  der  Neuphilologen  durch  die  All- 
gemeinheit zutage  trat.  Letzteres  gilt  namentlich  von  dem  Empfang  nach 
der  Rheinfahrt  in  Biebrich,  an  dem  sich  die  ganze  Einwohnerschaft  beteiligte. 
Neben  den  offiziellen  Veranstaltungen  und  Darbietungen  der  Tagung  gab  es 
dann  noch  eine  Reihe  inoffizieller:  Holzers  Vortrag  über  die  Bacon-Theorie, 
die  Vorzeigung  von  Shakespeares  Totenmaske  durch  Dr.  Wislicenus,  Füh- 
rungen durch  die  Altstadt  (Dr.  Hülsen),  „Schwaben "fahrt,  Preisermäßigung 
für  Palmen-  und  Zoologischen  Garten,  Hochstift  usw.  Eine  Reihe  von  Ver- 
lagen verteilt  Prospekte,  Zeitschriftennummern,  Broschüren,  Freiexemplare. 

Das  wertvollste  Stück  des  reichen  Druck sachenmaterials,  daß  die  Besucher 
des  15.  Neuphilologentags  mit  nach  Hause  nahmen,  ist  die  vom  A.  D.  N. 
herausgegebene  Festschrift  mit  interessanten  Abhandlungen  u.  a.  von  Curtis, 
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Friedwagner,  Walter,  Wechßler.  Sie  wird  zusammen  mit  der  Verarbei- 
tmig  der  bei  der  Tagung  selbst  gewonnene  Eindi'ücke  und  Anregungen  die 
Erinnerung  an  das  Frankfurter  Erlebnis  frisch  erhalten  helfen  bis  zum  neuen 
Zusammentreffen  in  Bremen  1914,  Möge  bis  dorthin  vor  allem  der  neu- 
sprachliche Unterricht  sich  der  am  Schlüsse  der  Verhandhmgen  von  Dr. 
Ho  11- München  befürchteten  Zurückdrängung  durch  andere  Fächer  erfolgi'eich 
erwehren,  mögen  sich  die  Tagungen  des  A.  D.  N.  auch  weiterhin  von  der 
extremen  Reform  fernhalten  und  durch  den  gleichen  Geist  der  Eintracht 
gekennzeichnet  sein  wie  die  Jubiläumstagung  in  Frankfurt  am  Main! 


Praktische  Elemente  im  mathematischen  Unterricht 
der  höheren  Schule^) 

Von  Karl  Goldziher  in  Budapest 

1.  Die  erste  Hauptfrage  unserer  heutigen  Besprechungen  steht  in  inniger 
Beziehung  mit  der  inhaltlichen  und  methodischen  Gestaltung  des  mathe- 
matischen Unterrichts.  Die  Hervorkehrung  der  praktischen  Richtung,  der 
Beziehungen  mit  dem  Leben  ist  ebenso,  wie  mancher  andere  Gesichtspunkt 
unserer  heutigen  Reformbestrebung  kein  neuer.  Die  Wirkimg  der  Bewegung 
läßt  aber  die  notwendigen  Schritte  in  ganz  neuer  Beleuchtmig  erscheinen, 
indem  sie  in  der  Bearbeitung  der  Einzelheiten  den  selbständigen  Auf- 
gaben der  Schule  und  dem  heutigen  Stand  der  Wissenschaften  entsprechend 
ganz  neue  Elemente  in  den  Vordergrmid  rückt.  Der  mathematische  Unter- 
richt des  vorigen  Jahrhunderts  befolgte  bei  der  Wahl  seines  Lehrzieles  und 
seiner  Methoden  die  abstrakte  Richtung,  das  Resultat  war  die  Überschätzung 
des  Formalismus,  die  Vernachlässigung  der  räumlichen  Anschauung  und  die 
Zurückdrängung  der  Anwendbarkeit  des  Gelernten.  Aber  auch  dieser  forma- 
listische Unterricht  konnte  sich  nicht  ganz  vor  der  Aufnahme  praktischer 
Elemente   verscliließen,  die   als  nachträgliche   anschauHche   Belege  in   den 

')  Einleitender  Vortrag  anläßlich  der  Jahresversammlung  des  ungarischen  Mittelschul- 
professorenvereins  im  Juli  1912.  Der  Verein  konstituierte  im  Jahre  1906  die  mathematische 
Reformkommission,  deren  Arbeiten  auch  in  deutscher  Sprache  herausgegeben  wurden  („Ab- 
handlungen über  die  Reform  des  mathematischen  Unterrichts  in  Ungarn."  Leipzig,  Teubner 
1910.)  In  der  mathematischen  Sektion  der  Jahresversammlung  wurden  alle  Reformgedanken 
einer  näheren  Diskussion  unterworfen,  in  der  zahlreiche  Lehrer  der  ^Mathematik  die  bereits 
gemachten  Erfahrungen  vortrugen.  Dieser  Vortrag  diente  zur  Einführung  in  die  Diskussion 
über  die  erste  Hauptfrage:  inwieweit  die  praktischen  Elemente  im  mathematischen  Unter- 
richt der  höheren  Schule  zu  verwerten  sind  ?  Die  zweite  Hauptfrage  betraf  den  Unterricht 
der  Infinitesimalreclinung.  Es  wurde  außerdem  ein  ausführlicher  Bericht  über  die  bisherigen 
Publikationen  der  Internat.  Math.  Unterrichtskommission  erstattet  und  dai-auf  hingewiesen, 
daß  die  ungarische  Subkommission  ein  übersichtliches  Referat  über  dieselben  geben  wird. 
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Gang  des  Unterrichtes  künstlich  eingeschoben  wurden.  Was  al)er  in  dieser 
Weise  als  praktisch  galt,  wird  heute  mit  strenger  Kritik  aufgenommen; 
wir  erkennen,  daß  die  Beziehungen  mit  dem  Leben  oft  nur  scheinbare  waren, 
indem  sie  weder  dem  natürlichen  Entwickeln ngsgang  der  exakten  Denkweise 
angepaßt  wurden  noch  die  Spuren  des  modernen  «assenschaftlichen  Apparates 
aufweisen  konnten.  In  dieser  Auffassung  könneu  wir  also  heutzutage  behaupten, 
daß  wir  auf  ganz  neuer  Grundlage  bauen,  wenn  wir  in  der  großen  inter- 
nationalen Reformbewegung  aktiv  teilnehmen.  Die  Feststellung  der  Einzel- 
heiten ist  somit  als  Hauptaufgabe  zu  bezeichnen  und  auch  die  heutige 
Beratung  muß  ihr  Hauptziel  in  der  Besprechung  der  Detailfragen  finden. 

Im  mathematischen  Unterricht  der  fi'ühern  Zeiten  war  das  praktische 
Element  kein  organischer  Teil  des  Lehrganges,  es  widerspiegelte  die  Wirkung- 
äußerer  Einflüsse  und  schwacher  Erfahrungen,  welche  den  Charakter  eines 
Kompromisses  hatten.  Das  Bestreben  mit  dem  realen  Leben  in  Beziehung 
zu  treten  bestand  in  nachträglicher  Veranschaulichung  des  Gelernten  und 
fühi-te  meistens  zu  verkleideten  algebraischen  Formalismen,  die  mit  der 
Realität  nichts  zu  schaffen  hatten.  Es  ist  also  kein  Wunder,  daß  vom  Stand- 
punkte des  Schülers  diese  Arbeit  mehr  überbürdend  als  bildend  war,  weil  die 
Frage  der  Anwendbarkeit  ganz  in  den  Hintergrund  getreten  ist.  In  Ungarn 
waren  die  Verhältnisse  günstigere  geworden,  da  durch  den  Unterricht  von 
M.  von  Karman  am  Übimgsgymnasium  und  in  den  von  ihm  verfaßten 
ersten  offiziellen  Instruktionen  die  Bedeutung  der  Sachgebiete  für  den 
mathematischen  Unterricht  bereits  vor  .30 — 40  Jahren  in  bestimmter  Form 
zum  Ausdruck  gelangten  und  so  an  mehreren  Schulen  in  dieser  Richtung 
gearbeitet  \vurde.^)  Der  Boden  füi'  die  Erfüllung  der  neuen  Bestrebungen 
ist  also  bei  uns  gut  vorbereitet,  und  es  gut  nur  durch  entsprechende  praktische 
Ergänzungen  in  der  Ausbildung  der  Lehrkräfte  die  Verwirklichung  einheitlich 
zu  gestalten.  Die  Aufmerksamkeit  des  Mathematikers  ist  auch  durch  die  päda- 
gogische Grundlegung  auf  die  richtige  Bearbeitung  der  Sachgebiete  hingelenkt. 
Diese  Arbeit  wird  unterstützt  durch  die  großartige  Entwickelung  der  mathe- 
matischen Wissenschaften;  in  der  Schule  muß  man  die  Spuren  aller  jeuer 
Elemente  erkennen,  die  heutzutage  als  Momente  der  allgemeinen  Büdung 
allgemein  anerkannt  werden.  In  unsern  Tagen  tritt  die  „Angewandte  Mathe- 
matik" als  selbständiger  Wissenszweig  in  die  Reihe  der  exakten  Gebiete  ein, 
und  die  größten  Vertreter  unserer  Wissenschaft  trachten  zur  Harmonie  des 
Zeitalters  von  Gauß  zurückzukehren.  Wir  müssen  also  auch  in  der  Schule 
die  Grundsteine  zur  richtigen  Ausgestaltung  des  Mittelweges  zwischen  reiner 
und  angewandter  Mathematik  niederlegen. 

Zur  Begründung  dieser  neuen  Gedanken  könnten  wir  aus  der  Literatur 
bereits  eine  große  Reihe  von  Arbeiten  anführen.  Bei  dieser  Gelegenheit 
besclrränken  wir  uns  auf  die  Nennung  einiger  führenden  Namen,  die  uns  den 

^)  Die  ersten  Spuren  der  Reformgedanken  treten  in  Ungarn  im  Jahre  1874  in  einer  Vor- 
lage von  Kärmän  auf. 
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Weg  der  Bearbeitimg  weisen  können.  An  der  Spitze  der  Bewegung  steht 
in  Deutschland  F.  Klein,  dieser  weitblickende  Forscher,  der  in  neuerer 
Zeit  als  erster  die  Bedeutung  der  Anwendungen  im  Gebiete  der  wissenschaft- 
lichen Mathematik  verkündete.  Interessant  ist  es  hervorzuheben,  daß  in 
Frankreich  die  Idee  der  „exercices  pratiques  de  Math^matiques"  zuerst  von 
E.  Borel  vertreten  wurde,  also  von  einem  der  modernen  Vertreter  der  klas- 
sischen Funktionentheorie  (im  Jahre  1904,  anläßlich  der  Beratungen  im  Mus^e 
P^dagogique).  Wir  entnehmen  aus  dem  wirkungsvollen  Vortrage  von  Borel 
die  folgenden  Worte:  „Quand  nos  ^Ifeves  auront  bien  compris  ä  la  fois  la 
puissance  indöfinie  du  raisonnement  abstrait  et  son  incapacit^  absolue  ä 
cr^er  de  toutes  pifeces  une  v^rit^  pratique,  ils  seront  mieux  arm^s  pour  la 
vie."  In  England  hat  der  Ingenieur  J.  Perry,  in  Amerika  der  Theoretiker 
E.  H.  Moore  schon  vor  vielen  Jahren  die  praktische  Richtung  vertreten,  die 
mit  dem  Grundprinzip  eines  „laboratory  method"  manche  wertvolle  Resul- 
tate erzielt  hat  und  besonders  für  den  geometrischen  Unterricht  in  England 
eingreifende  Erfolge  zu  verzeichnen  hat. 

2.  Die  erste  Aufgabe  des  mathematischen  Unterrichts  ist  die  richtige 
Sammlung  und  quantitative  Bearbeitung  solcher  konkreten  Kenntnisse, 
die  auf  Grundlage  zusammenhängender  und  wertvoller  Sachgebiete  den 
Weg  der  Abstraktionen  und  der  operativen  Behandlung  in  methodischer 
Weise  festlegen  können.  Die  selbstständige  Bildung  abstrakter  Begriffe  und 
die  Verfolgung  des  von  den  abstrakten  Theorien  zu  den  Konkreta  zm-ück- 
führenden  Weges  überschreitet  die  Aufgabe  der  Schule,  dies  gehört  auf  die 
Stufe  der  wissenschaftlichen  Ausbildung.  Die  Eigenart  der  Schide  besteht 
eben  darin,  daß  sie  die  abstrakten  Elemente  der  exakten  Forschung  aus  gut 
bearbeiteten  konkreten  Elementen  ableitet  und  so  im  ganzen  Verlaufe  des  Unter- 
richtes mit  den  Bedingungen  der  Anwendbarkeit  stets  in  enger  Beziehung 
bleibt.  Vom  Standpunkt  der  Schule  müssen  wir  also  in  diesem  Sinne  die 
Worte  von  Kärmän  erklären:  „der  formale  Teil  hat  nur  soweit  eine  Bedeu- 
tung, als  er  mit  einem  konkreten  Ding  in  Beziehung  tritt".  Wenn  wir  also 
in  der  Schule  unternehmen,  den  Prozeß  des  Abstrahierens  beizubringen,  so  ist 
die  Wahl  der  Sachgebiete  nicht  gleichgültig,  und  als  natürliche  Quelle  der 
Notwendigkeit  der  Abstraktionen  kann  nur  die  selbständige,  experimentelle 
Tätigkeit  der  Schüler  dienen.  Diese  allgemeinen  Bemerkungen  führen  dahin, 
daß  in  der  Schule  bei  der  methodischen  Bearbeitung  von  genauen  Deduktionen 
das  induktive  Element  den  unentbehrlichen  natürlichen  Ausgangspunkt  liefert; 
oder  wie  Borel  sagt:  „que  les  math^matiques  ne  sont  pas  une  pure  abstraction". 
Die  intuitive  Ausbildung  der  Prozesse  der  exakten  Denkweise  wird  auf  die 
stufenweise  fortschreitende  Entwickelung  der  sachlichen  Kreise  gegründet. 
So  entstehen  also  die  Probleme  unserer  heutigen  Besprechung:  die  Frage  der 
richtigen  Auswahl  der  Sachgebiete,  die  Prinzipien  der  induktiven  Momente 
im  Unterricht,  die  Frage  der  richtigen  Sammlung  und  Bearbeitung  der  sach- 
lichen Elemente. 
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Die  Einbeziehung  der  Sachgebiete  kann  den  Unterricht  nicht  nur 
lebendiger  gestalten  und  mit  den  andern  Wissenszweigen  in  Verbindung 
bringen,  sondern  auch  vertiefen,  wenn  diese  auf  methodischer  Basis  zum 
organischen  Bestandteil  des  Lekrganges  werden.  Wir  sichern  hiermit,  daß 
durch  die  Berücksichtigung  der  natürlichen  und  logischen  Entwickelungsstufen 
des  exakten  Forschens  unser  Gegenstand  richtig  bearbeitet  wird,  indem  wir 
dem  mitgeteilten  Material  seinen  gehörigen  Wert  verleihen  und  somit  in 
anwendbarer  Form  darstellen.  Der  Einwand  einer  Überbürdung  fällt  von 
selbst  hinweg,  da  nur  dasjenige  dem  Schüler  Schwierigkeit  bereitet,  dessen 
Wertlosigkeit  er  selber  fühlt  oder  einsieht.  Die  richtig  gefaßte  Aufgabe 
führt  schon  auf  der  Unterstufe  statt  auf  Beschäftigung  mit  isolierten  Zahlen- 
werten auf  die  infolge  des  realen  Ursprunges  zusammenhängende  Zahlen- 
reihen hin,  und  wir  gelangen  in  methodisch  entwickelter  Aufeinanderfolge 
in  natürlicher  Weise  zu  den  wichtigen  Anforderungen  der  heutigen  Reform- 
bestrebmigen,  deren  Rückgrat  der  Funktionen  begriff  bildet.  (S.  Päd. 
Arch.  52  [1910],  677—689.) 

3.  Die  ungarische  Kommission  hat  sich  mit  allen  diesbezüglichen  Fragen 
gründlich  beschäftigt  und  hat  die  Resultate  ihrer  Arbeit  in  dem  Ihnen  wohl- 
bekannten Sammelband  veröffentlicht.  Zweck  unserer  heutigen  Zusammen- 
kunft ist,  daß  wir  die  Kritik  und  die  Erfahrungen  weiterer,  in  der  Praxis 
stehenden  Kreise  erbitten.  Gestatten  Sie,  meine  Herren,  daß  ich  in  diesem 
Vortrage  alle  Hauptpunkte  anführe  und  mit  kurzen  Bemerkungen  begleite, 
die  bei  der  Diskussion  über  die  erste  Hauptfrage  besonders  zu  beachten  sind. 
Wir  betonen,  daß  bei  jeder  einzelnen  Frage  der  ganze  Verlauf  des  Lehrganges 
zu  beachten  ist,  damit  wir  den  richtigen  Weg  von  Anfang  an  einheitlich  und 
zielbewußt,  in  entwickelmigsfähiger  Form  gestalten  können. 

Diese  Fragen  wären  die  folgenden: 

I.  Welche  Sachgebiete  können  auf  den  einzelnen  Stufen  des 
Unterrichts  als  wertvolle  bezeichnet  werden? 

Das  Sachgebiet  ist  wertvoll,  wenn  man,  von  den  konkreten  Keimtnissen  des 
Schülers  ausgehend,  seinem  Interessenkreis  und  mchtigen  kulturellen  Be- 
dürfnissen entsprechend  die  Formalismen  der  Rechenoperationen  des  prak- 
tischen Lebens  und  die  Elemente  der  Mathematik  natürlich  und  logisch 
entwickeln  kann. 

In  Betracht  kommen  statistische,  wü'tschaftliche,  kommerzielle,  physikalische, 
mechanische,  chemische,  technische,  meteorologische,  geodätische  und  astro- 
nomische Sachgebiete.  Mit  besonderer  Sorgfalt  müssen  die  sachHchen  Kreise 
der  Unterstufe  besprochen  werden,  diese  müssen  dem  Prozeß  des  Abzählens 
und  des  Abmessens  angepaßt  werden.  (S.  Zschr.  für  matli.  und  naturw.  Unt. 
39  [1908],  289—309.)  Welches  sind  z.  B.  die  Erfahi-ungen  mit  den  auch  für 
die  wirtschaftliche  Bildung  wichtigen  statistischen  Elementen,  die  besonders 
wertvoll  sind  für  die  zusammenhängende  und  entwickelungs  fähige  Behand- 
lung der  wichtigsten  Kenntnisse  aus  der  angewandten  Mathematik;  auf  Grund 
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wertvoller  Zahlenreihen  kann  dabei  überaus  viel  praktisch  gerechnet  werden 
und  auch  die  Einführung  in  die  graphischen  Methoden  erfolgt  in  natürlicher 
und  stufenweiser  Art.  Welches  sind  die  Mängel  des  heutigen  Unterrichtes 
in  den  kommerziellen  Gebieten,  d.  h.  wie  können  wir  erreichen,  daß  hierbei 
eine  wirkliche  Beziehung  mit  den  realen  Verhältnissen  entstehe?  Welches 
sind  im  allgemeinen  die  Grenzen  des  sachlichen  Unterrichtes,  die  nicht  über- 
schritten werden  dürfen,  wenn  man  die  Eigenheit  der  Schule  als  nicht  fach- 
mäßig bildende  Anstalt  vor  Augen  hat?  Welches  sind  die  wertvollen  Sach- 
gebiete des  algebraischen  Unterrichts,  mit  denen  man  die  natürliche  Ein- 
führung und  richtige  Bearbeitung  des  Funktionenbegriffs  sichern  kann? 
In  welcher  Ausdehnung  kann  man  im  geometrischen  Unterricht  dem  deduk- 
tiven Aufbau  die  Elemente  der  praktischen  Geometrie  zur  Seite  stellen? 
Mit  welchen  sachlichen  und  veranschaulichenden  Hilfsmitteln  kann  der 
stufenweise  Übergang  von  den  induktiven  Begriffsbildungen  der  propädeuti- 
schen Geometrie  zu  dem  Kreise  der  präzisen  Deduktionen  gestaltet  werden? 
Wie  kann  der  Zeichenunterricht  mit  sachlichen  Elementen  in  Bezug  gebracht 
werden  ? 

Bei  der  Besprechung  dieser  und  ähnlicher  Fragen  muß  in  bewußter  Weise 
betont  werden,  daß  das  sachliche  Element  nicht  nur  zur  Dekoration  dienen 
soll,  sondern  in  jeder  Phase  die  Anforderung  erfülle,  daß  alles,  was  unter- 
richtet wird,  wirkliche  reale  Beziehungen  aufweisen  könne.  Das  praktische 
Moment  möge  aus  dem  wirklichen  Leben  entspringen  und  bewahre  im  ganzen 
Verlauf  des  Unterrichtes  die  Bedingungen  der  Anwendbarkeit.  Man  muß 
dem  Lehrer  in  der  Auswahl  und  in  der  Bearbeitung  die  größte  Fi-eiheit  ein- 
räumen, hier  müssen  wir  jedoch  in  den  allgemeinen  Prinzipien  und  in  einigen 
unbedingt  notwendigen  Einzelheiten  einig  werden. 

IL  In  welcher  Weise  hat  die  Sammlung  und  die  Mitteilung  der 
sachlichen  Elemente  zu  geschehen? 

Wo  und  in  welcher  Ausdehnung  kann  die  selbständige  Tätigkeit  der 
Schüler  herangezogen  werden?  In  welchen  Gebieten  ist  dies  möglich  und 
über  welche  Erfahrungen  können  wii'  hinsichtlich  der  technischen  Ausführung 
berichten?  In  erster  Reihe  kommen  da  die  verschiedensten  Meßübungen 
in  Betracht,  welche  den  ganzen  Gang  des  mathematischen  Untemchtes  syste- 
matisch begleiten  und  den  selbständigen  Rang  der  Induktionen  im  exakten 
Unterricht  sichern  können.  Als  Richtschnur  dienen  die  Worte  von  Mon- 
taigne: „Quand  la  raison  nous  fault,  nous  y  employons  Fexp^rieuce." 

In  Verbindung  mit  diesen  wichtigen  Fragen  steht  die  Errichtung  eines 
mathematischen  Laboratoriums  und  überhaupt  die  nähere  Besprechung 
der  notwendigen  Hilfsmittel  des  mathematischen  Unterrichts.  An  mehreren 
Orten  hat  man  schon  —  meistens  nach  dem  Muster  der  technischen  Lehr- 
anstalten —  solche  Einrichtungen  geschaffen  und  die  entsprechenden  Übungen 
systematisiert.  Man  hat  auch  mehrmals  unternommen,  die  Grundausstattung 
und   die   wichtigsten    Übungen    zusammenzustellen;    unsere   heutige   Aufgabe 
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wäre,  die  vereinzelten  diesbezüglichen  Erfahrungen  in  bestimmter  Form  vor- 
zuführen und  zu  besprechen.  (S.  Unterrichtsblätter  für  Math,  und  Naturwiss. 
14  [1908],  Xr.  3.) 

III.  Mit  welchen  praktischen  Hilfsmitteln  sollen  die  sachlichen 
Elemente  aufgearbeitet  werden? 

Welche  Methoden  der  angewandten  Mathematik  sind  zu  wählen,  damit 
die  Aufarbeitimg   den  Ansprüchen   der  Theorie   und   der  Praxis   entspricht? 

Wir  erwähnen  die  Tabellierung  der  Zahlenreihen,  Abschätzungs-  und  Inter- 
polationsarbeiten, die  Frage  der  approximierenden  numerischen  Berechnungen 
mit  den  Elementen  der  Fehlertheorie,  der  graphischen  Methoden,  des  Ge- 
brauches des  Rechenschiebers  und  der  fertigen  Tabellen.  Wir  gelangen  in 
dieser  Weise  zu  einer  vielseitigen  Reihe  von  Einzelfragen,  von  denen  wir  be- 
sonders zwei  hervorheben  wollen: 

a)  in  welcher  Weise  kann  erreicht  werden,  daß  die  rechnerischen  und 
konstruktiven  Verfahren  im  ganzen  Verlaufe,  also  auch  auf  der  mittleren  und 
oberen  Stufe  stets  im  Vordergrund  stehen  sollen? 

b)  nach  welchen  Grundsätzen  soll  die  Anwendung  des  wichtigsten  Hilfs- 
mittels der  Funktionenlehre  für  Schule  und  Praxis:  der  graphischen  Methode 
geschehen  ? 

Die  Diskussion  über  diese  Probleme  kann  hier  im  Zusammenhange  mit 
den  Fragen  des  vorigen  Punktes  vorgenommen  werden,  die  richtige  Erfüllung 
der  allgemeinen  methodischen  Anforderungen  hängt  in  erster  Reihe  von  diesen 
technischen  Bedingungen  ab.  Ich  glaube,  daß  wir  heutzutage  besonders  für 
die  Beantwortung  der  Frage  b)  bereits  über  genügende  Erfahi-ungen  verfügen. 
Die  Frage  a)  steht  bei  uns  und  im  Auslande  noch  im  Stadium  des  Anfanges, 
da  wir  in  bezug  auf  die  Sachgebiete  der  mittleren  und  der  obern  Stufe  noch 
nicht  die  nötigen  vielseitigen  Vorarbeiten  haben.  Diese  Frage  ist  schon 
deshalb  schwieriger,  weil  man  auf  diesen  Stufen  womöglich  viele  Gebiete  zu 
behandeln  hat,  hingegen  auf  der  Unterstufe  mit  einigen  ausgiebigen  Kreisen 
auskommt. 

Die  graphische  Arbeit  muß  womöglich  früh  einsetzen;  im  Gebiete  der  Be- 
handlung der  Zahlenreihen  erfüllt  sie  nicht  nur  die  Rolle  der  Veranschau- 
lichung, sondern  bildet  auch  vom  Gesichtspunkte  der  exakten  Forschungs- 
weise ein  ^\'ichtiges  vervollständigendes  Moment.  Diese  Methoden  haben 
neben  ihrer  didaktischen  Bedeutung  einen  großen  praktischen  Wert  (graphi- 
sches Rechnen),  der  in  vielen  Kapiteln  der  Algebra  nutzbar  gemacht  werden 
kann;  sie  erweisen  sich  weiterhin  für  den  ganzen  Gang  des  funktionen- 
theoretischen Unterrichts  als  natüiiiche,  heuristische  Wegweiser  und  ermög- 
lichen, daß  die  mit  den  Mitteln  der  Schule  nicht  erreichbaren  präzisen 
Grundlagen  wenigstens  in  der  Anschauung  genau  analysiert  werden  können. 
Die  Hauptsache  ist  also,  daß  das  gi'aphische  Element  kein  Beweismittel 
bilde,  sondern  als  ein  methodisch    und    praktisch   gut    bearbeitbai-es,    einheit- 
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liches  und  entwicklungsfähig  aufgebautes  Hilfsmittel  den  ganzen  Lehrgang 
begleite  und  vertiefe.  Gegenstand  unserer  Beratung  können  neben  den 
Einzelheiten  der  Anwendung  auch  die  Prinzipien  einer  stufenweisen  Aus- 
bildung der  gi-aphischen  Methode  sein.    (S.  Unterrichtsblätter  15  [1909],  Nr.  3.) 

IV.  Welche  Gesichtspunkte  sind  von  den  Verfassern  der  Lehr- 
bücher zu  befolgen  damit  die  als  richtig  erkannten  methodischen  und 
praktischen  Momente  bei  der  Bearbeitung  der  Sachgebiete  zur  Geltung 
kommen  ? 

Der  Gang  des  Unterrichtes  soll  natürlich  vom  Lehrbuche  unabhängig  sein 
und  kann  in  der  Schule  selbst  am  zweckmäßigsten  in  einem  in  Buchform 
geführten  Diarium  der  Schüler  dargestellt  werden.  Durch  den  Gebrauch 
eines  Diariums  kann  sich  der  Schüler  mit  selbständiger  Tätigkeit  die  prak- 
tisch wichtigen,  technischen  Kenntnisse  für  die  richtige  Sammlung  und  Ord- 
nung konkreter  Angaben  aneignen.  (S.  Voigts  Göttinger  Univ. -Festrede 
1912,  S.  15.)  Trotz  alledem  ist  aber  das  Lehrbuch  nicht  zu  entbehren; 
erstens,  weil  es  die  präzise  Ableitung,  Formulierung  und  durchsichtige  Zu- 
sammenstellung der  Resultate  des  formalen  Teiles  enthalten  muß^  zweitens, 
weil  in  der  Schule  nicht  alle  nötigen  Sachgebiete  mit  derselben  ausführlichen 
experimentellen  und  rechnerischen  Sorgfalt  behandelt  werden  können.  So 
erfüllt  also  das  Lehrbuch  auch  durch  die  dem  Verfasser  freigestellte  Mit- 
teilung verläßlicher  und  stets  aktueller  Daten  und  neuer  Problemstellungen 
eine  wichtige  Aufgabe.  Wir  envähnen  schließlich  die  Frage,  welche  Art  von 
Hilfsbüchern  den  Schul-  und  Hausunterricht  unterstützen  können  (nach 
dem  Vorbild  der  Lietzmann-Wittingschen  Mathematischen  Bibliothek). 
Besonders  die  Belege  aus  der  Geschichte  der  Mathematik  und  einzelne  Fragen 
der  angewandten  Mathematik  können  in  dieser  Weise  tiefer  und 'lebendiger 
gestaltet,  werden.  Wir  haben  in  Ungarn  eine  mathematische  Schüler- 
zeitung, die  nun  schon  seit  18  Jahren  außerordentlich  wertvolle  Dienste 
in  dieser  Richtung  erfüllt. 

V.  Welchen  Anforderungen  muß  die  Ausbildung  der  Lehrkräfte 
im  Interesse  der  heutigen  Reformbestrebungen  genügen? 

Wir  finden  in  unserm  Sammelbande  eine  ausführliche  Behandlung  dieser 
Frage  durch  Prof.  Beke,  und  können  auch  schon  auf  eine  große  Literatur 
verweisen,  die  dies  wichtige  Problem  erörtert.  Die  VerwirkUchung  aller 
Desiderata  ist  ja  in  erster  Reihe  davon  abhängig,  ob  die  Lehrkräfte  in  der 
modernen  Richtung  praktisch  ausgebildet  sind;  bei  unserer  heutigen  Beratung 
müssen  wir  solche  Beschlüsse  fassen,  welche  die  Aufmerksamkeit  der  offi- 
ziellen Kreise  auf  einige  urgente  konkrete  Bedürfnisse  lenken  können. 
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Die  37.  Delegierten-Konferenz  der  Provinzialvereine  akademiscli  ge- 
bildeter Lehrer  Preußens,  die  am  6.  Oktober  d.  J.  iin  „Kaiserkeller"  in  Berlin 
stattfand,  hat  einige  Entschließungen  angenommen,  die  auch  in  weiteren  Kreisen 
Beachtung  finden  werden. 

Die  mehrfach  besprochene  Besetzung  der  Stelle  des  Abteilungsdirigenten  für  das 
höhere  Schulwesen  mit  einem  Juristen  gab  zu  folgender  Kundgebung  Anlaß:  „Die 
Delegierten-Konferenz  stellt  fest,  daß  die  Besetzung  der  Stelle  des  Abteilungsdirigenten 
für  das  höhere  Sclmlwesen  durch  einen  Verwaltungsbeamten  von  allen  Standesgenossen 
als  schwere  Enttäuschung  und  Zurücksetzung  gegenüber  den  übrigen  akademischen  Be- 
rufen empfunden  wird.  Sie  hält  demgegenüber  mit  aller  Entschiedenheit  an  der 
von  einer  früheren  Delegierten  -  Konferenz  aufgestellten  These  fest:  Für  sämtliche 
höheren  Schulen  ist  ein  besonderer  Ministerialdirektor  zu  bestellen.  Dieser  ist  aus 
der   Reihe    der    Schulmänner  zu  berufen." 

Angenommen  wurde  sodann  der  Entwurf  einer  Anstellungsurkunde  für  Ober- 
lehrer an  städtischen  Anstalten.  Es  soll  versucht  werden,  alle  Stadtverwaltungen 
zur  Annahme  dieses  Entwurfes  zu  veranlassen,  um  eine  beiden  dienende  Einheitlich- 
keit zu  erzielen. 

Bezüglich  der  auch  in  der  Öffentlichkeit  mehrfach  erörferten  Ferienfrage  wurde 
von  einer  Entschließung  abgesehen,  da  die  Abstimmungen  hierüber  in  den  ver- 
schiedenen Provinzialvereinen  ganz  verschiedene  Ergebnisse  gehabt  haben. 

Dieselbe  abwartende  Haltung  nahm  die  Delegierten -Konferenz  gegenüber  dem  soge- 
nannten Extemporaleerlaß  ein,  der  im  letzten  Jahre  so  außerordentliche,  allgemeine 
Erregung  hervorrief.  Es  wurde  von  allen  Seiten  betont,  daß  die  Wirkung  des  Er- 
lasses sich  erst  nach  längerer  Zeit  übersehen  lasse. 

Eine  längere  Besprechung  erfuhren  die  Bestrebungen  zur  F^örderung  der  wissen- 
schaftlichen Arbeit  der  Philologen.  Man  beschloß,  den  Plan,  ein  Zentralinstitut 
für  diese  Zwecke,  das  vorgeschlagene  „Paulsen-Haus",  zu  gründen,  gänzlich  fallen 
zu  lassen.  Dagegen  soll  die  „Paulsen-Stiftung"  mit  allen  Mitteln  gefördert  werden, 
um  den  Verbandsmitgliedern  für  größere  wissenschaftliche  .\rbeiten  Beihilfen  ge- 
währen zu  können. 

Mit  Genugtuung  wurde  die  Mitteilung  entgegengenonunen,  daß  von  den  3500 
Mitgliedern  der  „Althoff- Stiftung"  3100  Direktoren  und  Oberlehrer  sind.  Es 
ist  demnach  bereits  ein  Drittel  sämtlicher  Philologen  Preußens  Mitglied  der  Stiftung. 
Trotzdem  soll  eine  weitere,  noch   kräftigere  Werbetätigkeit   entfaltet  werden. 

Endlich  wurde  nach  eingehender  Besprechung  einstinnnig  noch  folgende  Ent- 
schießung  gefaßt: 

„Angesichts  der  Tatsache,  daß  an  den  Königl.  höheren  Lehranstalten  freiwerdende 
Oberlehrerstellen  mit  zwar  für  diesen  Zweck  unzureichend  vorgebildeten,  aber  billigeren 
Mittelschullehrern  etatsmäßig  besetzt  werden  müssen,  obwohl  zahlreiche  wissenscliaftlich 
und  pädagogisch  vollbefähigte  Akademiker  zur  Verfügung  stehen:  angesichts  ferner 
der  tiefen  Erregung,  die  im  gesamten  höheren  Lehrerstande  darüber  heu'scht,  daß 
von  allen  höheren  Beamtenkategorien  einzig  und  allein  in  unserem  Stande  die  Schran- 
ken zwischen  Akademikern  und  Nichtakademikern  mehr  und  mehr  beseitigt  werden, 
erklärt  die  D.-K.  mit  allem  Nachdruck,  daß  sie  nach  wie  vor  die  schwersten 
Bedenken  gegen  jede  vermehrte  Anstellung  von  Mittelschullehrern  auf 
der  Unterstufe  höherer  Lehranstalten  trägt.  Sie  will  die  Einheitlichkeit 
der  Kollegien,  des  Untemchts  und  der  Erziehung  gewahrt  und  die  höheren  Schulen 
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als  solche  erhalten  wissen.  Vor  der  Hand  erwartet  sie,  daß  die  Mittelschullehrer 
lediglich  innerhalb  der  durch  den  Ministerialerlaß  vom  6.  Dezember  1909  gezogenen 
Grenzen  mit  wissenschaftlichem  Unterricht  beschäftigt  werden." 


Die  Studiendauer  der  Philologen.  Der  Kunze-Kalender  1912  für  das  höhere 
Schulwesen  verzeichnet  zum  ersten  Male  bei  allen  Kandidaten  das  Datum  der  Reife- 
prüfung. Damit  sind  einige  Untersuchungen,  besonders  die  Berechnung  der  durch- 
schnittlichen Studiendauer  der  Philologen,  unabhängig  geworden  von  den  Angaben 
des  Zentralblattes  (nach  den  Untersuchungen  des  Königl.  Statist.  Landesamtes),  die 
zudem  immer  erst  geraume  Zeit  nach  den  einzelnen  Etatsjahren  veröffentlicht  wer- 
den. Oberl.  Dr.  Ed.  S i m 0 n  -  Steglitz,  veröffentlicht  nun  in  Nr.  39  des  Deutschen 
Philologen-Blattes  zwei  aus  dem  neuesten  Material  zusammengestellte  Tabellen,  aus 
denen  sich  folgendes  ergibt: 

Die  Studiendauer  der  Altsprachler,  Neusprachler,  Historiker,  Germanisten  und 
Mathematiker  ist  eine  überraschend  gleichmäßige,  sie  beträgt  durchweg  11  bis 
12  Semester;  bei  den  Theologen  beider  Konfessionen  und  den  Naturwissenschaft- 
lern ist  sie  nicht  unwesentlich,  um  etwa  1  bis  2  Semester,  höher,  bei  jenen  des- 
wegen, weil  unter  ihnen  wohl  viele  sind,  die  vor  der  Ablegung  der  Oberlehrerprü- 
fung sich  auf  den  geistlichen  Dienst  vorbereitet  hatten.  Bei  den  Seminarmitgliedern, 
die  am  1.  April  1912  in  den  Vorbereitungsdienst  eingetreten  sind,  ist  im  all- 
gemeinen eine  geringe  Verkürzung  der  Studiendauer  zu  beobachten  (doch  beträgt 
sie  bei  den  Naturwissenschaftleni  über  1  Semester!),  als  deren  Ursache  wohl  die 
drohende  Überfüllung  anzusehen  ist.  Die  Berechnung  der  durchschnittlichen  Studien- 
dauer ohne  Rücksicht  auf  die  Lehrbefähigung  der  Kandidaten  zeigt  ebenfalls  eine 
große  GleichmäJ«gkeit  (11,4  bis    11,8  Semester). 

Tabelle  2  bringt  den  Nachweis  über  alle  (einschließlich  der  Beurlaubten,  Einjährig- 
Freiwilligen  usw.)  am  1.  Mai  1912  vorhandenen  anstellungsfähigen  Kandidaten, 
Probanden  und  Seminarmitglieder  nach  ihrer  Lehrbefähigung  und  der  Anzahl  der 
Semester  zwischen  der  Reifeprüfung  und  der  zur  Anstellung  befähigten  Prüfung. 
Danach  haben  von  3298  Philologen  2003  10  bis  13  Semester  studiert,  die  Mitte 
bildet  das  12.  Semester  mit  610  Kandidaten;  nur  21  Philologen  =  0,6 7o  der  Ge- 
samtzahl haben  ihr  Studium  in  weniger  als  8  Semestern  absolviert,  davon  16  in  7, 
3  in  6  und  2  in  5  Semestern.  Wenn  man  sich  diese  21  besonders  fleißigen  Kan- 
didaten aber  einmal  näher  ansieht,  so  ergibt  sich  eine  überraschende  Lösung  des 
Rätsels.  Die  letzten  5  (mit  weniger  als  7  Semestern)  standen  zur  Zeit  der  Reife- 
prüfung schon  in  vorgerücktem  Lebensalter  (bis  zu  34  Jahren).  Ermittelungen 
haben  ergeben,  daß  sie  vor  Beginn  des  Studiums  schon  einen  Beruf  hatten  und  vor 
Ablegung  der  Reifeprüfung  bereits  einige  Semester  als  Hörer  zugelassen  waren,  so 
daß  die  oben  angegebenen  5  bzw.  6  Semester  sich  ohne  weiteres  in  9  bzw.  10 
umwandeln.  Ähnlich  ist  es  mit  den  übrigen  16  Kandidaten,  die  weniger  als 
7  Semester  studiert  haben.  In  dem  als  normal  anzusehenden  Alter  von  18  bis 
21  Jahren  bei  der  Reifeprüfung  standen  von  ihnen  nur  7,  und  bei  Ablegung  der 
Staatsprüfung  waren  sie  22  bis  24  Jahre  alt.  Für  die  übrigen  9  trifft  dasselbe 
zu,  was  oben  ausgeführt  ist.  In  Wirklichkeit  hat  also  von  3298  Kandidaten  nicht 
ein  einziger  sein  Studium  in  der  Mindestzeit  von  6  Semestern  erledigt,  und  nur 
7  haben  es  in  7  Semestern  beendet:  das  sind  2  vom  Tausend!  Wie  (nach  den 
Ausführungen  des  Referenten  in  den  Kommissionsverhandlungen  des  preußischen 
Landtags  über  die  Ewoldtsche  Petition  um  Erhöhung  der  Mindeststudienzeit  der 
Philologen  auf  8  Halbjahre)  während  der  letzten   13  Jahre  von  allen  Kandidaten  die 
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Prüfung  bestanden  haben  sollen  nach  6  Semestern:  7,5%  Philologen  und  7,6% 
^lathematiker  und  Naturwissenschaftler,  nacli  7  Semestern:  8,7%  Philologen  und 
17.14%  Mathematiker  und  Naturwissenschaftler,  erscheint  angesichts  dieser  Zahlen 
rätselhaft;  ebenso  daß  im  Jahre  1909  —  10  bei  einer  Prüfungskommission  13  Kan- 
didaten aus  den  verschiedeneu  Studiengebieten  nach  6  Semesteni  und  ebensoviel  nach 
7  Semestern  die  Prüfung  bestanden  liaben  sollen  (vgl.  Blätter  für  höheres  Schul- 
wesen 1912  Nr.  19).  Innerhalb  der  Monarchie  müßten  es  dann  doch  allein  in  dem 
einen  Jahrgange  mindestens  300  gewesen  sein,  in  den  Jahrgängen  1910—11  und 
1911 — 12  —  angesichts  der  drohenden  Überfüllung  —  noch  mehr,  und  aus  dieser 
großen  Zahl  sollten  sich  an  der  Hand  des  Kunze-Kalenders  nur  21  Kandidaten,  von 
denen  zudem  noch  14  auszuscheiden  sind,  nachweisen  lassen?  Ewoldts  Erklärung 
(in  Nr.  21  der  Blätter  für  höheres  Schulwesen)  trifft  das  Richtige,  daß  ein  bedauer- 
liches Versehen  des  Referenten  aus  den  von  der  Universität  mit  6  und  7  Studien- 
halbjahren verschwundenen  Studenten  „erfolgreich  geprüfte  Kandidaten"  ge- 
macht hat:  diese  Erklärung  wird  durch  Tabelle  2  bestätigt. 

Aus  obigen  Ausführungen  dürfte  demnach  die  Unhaltbarkeit  des  sogenannten 
Tiienniums  der  Philologen  erhellen.  Trotzdem  sich  die  letztens  in  den  Vorberei- 
tungsdienst eingetreteneu  Kandidaten  beeilt  haben  werden,  ihi'e  Studien  angesichts 
der  drohenden  Überfüllung  so  schnell  wie  möglich  abzuschließen,  beträgt  die  durch- 
schnittliche Studiendauer  nach  wie  vor  11  bis  12  Semester.  Die  Forderung  der 
Delegiertenkonferenz  der  preußischen  Philologenvereine,  daß  von  den  Kandidaten  des 
höheren  Lehramts  der  Nachweis  einer  Mindeststudienzeit  von  4  Jahren  oder  8  Halb- 
jahren vor  dem  Eintritt  in  die  Prüfung  pro  fac.  doc.  verlangt  werde,  wird  damit 
zahlenmäßig  begründet. 


Maßregeln  gegen  die  Überfüllung  der  akademischen  Berufe  in  Bayern. 
Das  bajTische  Kultusministerium  hat  zu  Beginn  des  neuen  Schuljahres  eine  Ent- 
schließung an  die  Vorstände  der  Gymnasien,  Realgnnnasien,  Progymnasien  und 
Lateinschulen  erlassen,  in  der  auf  die  bei  den  meisten  akademischen  Berufen  be- 
stehende Überfüllung  hingewiesen  wird,  die  durch  den  übermäßig  gi'oßen  Zudrang 
zum  Studium  veranlaßt  ist.  Die  Anstaltsvorstände  werden  angehalten,  diesem  mit 
den  Aussichten  auf  spätere  Versorgung  nicht  im  Einklang  stehenden  tibergroßen  Be- 
such der  Anstalten  durch  gehörige  Sichtung  bei  der  Aufnahmeprüfung  und  ange- 
messene Strenge  beim  Vorrücken  in  die  höheren  Klassen,  sowie  durch  Zurückhal- 
tung in  der  Gewährung  von  Altersdispensen  wirksam  entgegenzutreten. 


Bei  der  Konferenz  über  sittliche  Willensbildung  in  der  Schule,  die  auf 
Veranlassung  des  „Deutscheu  Bundes  für  weltliche  Schule  und  Moraluntenicht" 
unter  Leitung  von  Hemi  Stadtrat  Dr.  Pen  zig  vom  29.  September  bis  1.  Oktober 
in  Berlin  stattfand,  haben  eine  große  Zahl  heiTOiTagender  Fachleute  in  systematischer 
"Weise  die  Fragen  des  Religionsunterrichts  und  Moralunten-ichts  behandelt.  Es 
wurden  folgende  Referate  gehalten:  Lic.  theol.  Gottfried  Traub,  Dortmund,  „Gedan- 
ken über  den  Religionsunterricht".  —  Professor  Dr.  Friedrich  Jodl,  Wien,  „Das 
Problem  des  Moraluntenichts".  —  Lehrer  August  Krohn,  Hamburg  (Schriftf.  d. 
Bundes  für  Reform  des  Religions-Unterrichts),  „Das  Bedürfnis  des  Kindes  nach 
Willensleitung".  —  Dr.  Otto  Li p mann,  Beriin  (Schriftführer  des  Bundes  für  Schul- 
reform  Berlin),    „Die   Psychologie   des   Willens   und   ihre   pädagogischen    Xutzanwen- 
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düngen".  —  Pastor  Lic.  theol.  Friedrich  Michael  Schiele,  Berlin,  „Willensfreiheit 
oder  Willensfestigkeit",  —  Wilhelm  Börner,  Wien  (Schriftführer  der  Wiener  ethischen 
Gesellschaft),    „Die    Grundlage   aller    sittlichen    Verpflichtung.    (Die    Sanktionsfrage)". 

—  Lic.  theol.  Friedrich  Siegmund  Schultze,  Berlin,  „Die  Lehrbarkeit  der  Religion". 

—  Prof.  Dr.  Friedrich  Jodl,  Wien.  „Die  Lehrbarkeit  der  Moral".  —  Lehrer  F. 
Gansberg,  Bremen,  „Methodik  und  Systematik  des  sittlichen  Unterrichts".  —  Dr. 
Max  Maurenbrecher,  Mannheim,  „Konfessionslose  Kultur-  und  Religionsgeschichte 
als  Mittel  zur  Willensbildung".  —  Lehrer  B.  A.  Lätzsch,  Plauen  i.  V.,  „Die  Ver- 
anschaulichung des  religiös-sittlichen  Willens".  —  Pastor  Emil  Felden,  Bremen, 
„Die  Zielsetzung  des  Religionsunterrichts".  —  Pastor  Dietrich  Graue,  Berlin,  „Kon- 
firaiaudenunterricht  und  Konfirmation".  —  Lehrer  Wilhelm  Jacobs,  Oldenburg, 
„Willensbildung  und  staatsbürgerliche  Erziehung".  —  Lehrer  Johannes  Langer- 
mann, Remscheid,  „Der  Erziehungsstaat".  —  Lehrer  Gustav  Klemm,  Dresden, 
„Willensbildung  im  kulturgeschichtlichen  Unterricht".  —  Die  Vorträge  sind  bereits 
im  Buchhandel  unter  dem  Titel  „Die  Harmonie  zwischen  Religions-  und  Moralunter- 
richt" erschienen  (Verlag  für  ethische  Kultur,  Berlin  S.O.  16,  Rungestr.  25/27, 
Preis  M.  2,50)  und  bieten  einen  wertvollen  Beitrag  zu  den  Fragen  der  fliodernen 
Schulreform. 

*  * 


Die  Deutsche  Bücherei.  Über  Wege  und  Ziele  der  deutschen  Bücherei,  dieses 
nationalen  Riesenunternehmens,  unterrichtet  ein  inhaltsreicher  Aufsatz,  den  der  eigent- 
liche Anreger  und  Mitschöpfer  des  gewaltigen  Institutes,  Verlagsbuchhändler  Dr.  E. 
Ehler  mann,  im  neuesten  Heft  der  „Zeitschrift  für  Bücheri'reunde"  veröffentlicht. 

Deutschland  mit  seiner  größten  Bücherproduktion  der  Welt  verlangt  besonders 
nach  einer  solchen  Zentrale,  in  der  die  Bücher,  die  sonst  zum  Teil  rettungs-  und 
spurlos  untergelien,  methodisch  gesammelt  und  aufbewahrt  werden.  Während  andere 
Kulturstaaten  eine  solche  Bibliothek,  vielfach  sclion  seit  Jahrzehnten,  ihr  eigen  nennen, 
so  namentlich  England,  Frankreich,  Italien  und  die  Vereinigten  Staaten,  war  die 
Begründung  einer  Deutschen  Bücherei  bisher  immer  gescheitert. 

Der  Gedanke,  eine  solche  Zentralstelle  zu  schaffen,  tauchte  zum  erstenmal  1869 
bei  den  Verhandlungen  über  das  Urheberrecht  auf.  1879  lenkte  dann  der  Archivar 
Dr.  Richter  mit  seiner  Schrift  „Ein  Notstand  bei  den  sächsischen  Bibliotheken"  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  großen  Gefahren  und  Mißstände,  welche  für  die  deutsche 
Literatur  aus  der  mangelnden  jilanvollen  Sammlung  und  Aufbewahrung  erwachsen, 
und  seitdem  ist  von  weitschauenden  Bibliothekaren  immer  wieder  die  Forderung  einer 
Reichsbibliothek  erhoben  worden.  Audi  H.  v.  Troitschke  trat  dafür  ein.  Da  aber 
alle  Anregungen  zu  keinem  Ergebnis  führten,  kam  die  ganze  Bewegung  zum  Still- 
stand, bis  1899  der  Straßburger  Bibliothekar  Hot  tinger  die  Erörterung  wieder 
aufnahm.  Er  legte  einen  Plan  voi',  nach  dem  die  Berliner  Bibliothek  mit  geringen 
Kosten  auf  5 — 7  Millionen  Bände  gebracht,  ein  vollständiger  Katalog  geschaffen 
werden  und  ihr  eine  Reichsbibliothek  angegliedert  werden  sollte. 

Seitdem  haben  die  Bestrebungen  in  dieser  Hinsicht  nicht  mehr  aufgehört  und 
haben  nun  durch  gemeinsames,  zielbewußtes  Vorgehen  der  sächsischen  Regierung, 
des  Buchhändler-Böi'senvereins  und  der  Stadtgemeinde  Leipzig  zur  Begründung  der 
Deutschen  Bücherei  geführt.  Die  eigenartigen  Aufgaben  der  neuen  Bibliotliek 
stellen  sie  zu  allen  anderen  Büchersammlungen  in  Gegensatz.  Alle  andern  Biblio- 
theken müssen  sich  auf  bestimmte  Gebiete  der  Literatur  beschränken  und  UnvoU- 
ständigkeit  zum  Gesetz  erheben.  Keine  deutsche  Bücherei  kann  die  etwa  30  000 
Werke,  die  die  deutsche  Jahresproduktion  an  Büchern  auf  den  Markt  bringt,  voll- 
ständig erwerben.     Ganze  Literaturgattungen  können  überhaupt  nicht  oder  nur  durch 
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Zufall  gesammelt  worden.  So  werden  z.  B.  die  massenliaft  erselieinenden  politischen 
Flugblätter,  die  für  den  künftigen  Historiker  außerordentlich  wertvoll  sein  werden, 
zurzeit  von  keiner  öffentlichen  Bibliothek  vollständig  gesammelt. 

Die  Deutsche  Bücherei  nun  wird  in  dieser  Hinsicht  größte  Vollständigkeit  anstreben, 
und  zwar  umfaßt  ihre  Sammeltätigkeit  erstens  die  Erzeugnisse  des  gesamten  Buch- 
handels in  Deutschland,  wenn  irgend  möglich,  aber  im  gesamten  deutschen  Sprach- 
gebiet, also  namentlich  in  Österreich-Ungarn  und  der  Schweiz;  zweitens  die  gesamte 
periodische  Literatur  (Zeitungen,  Zeitschriften,  Jahrbücher,  Kalender,  Kursbücher  usw.); 
drittens  die  Privatdrucke  (Festschriften,  Gelegenheitsschrifton,  Berichte  großer  industri- 
eller und  kaufmännischer  Finnen,  Statuten  und  Berichte  von  Vereinen  usw.);  viertens 
Flugblätter  aller  Art;  fünftens  eine  gewisse  Auswahl  von  Katalogen,  Preisverzeich- 
nissen, Adreßbüchern  und  ähnlichen  Werken. 

Da  die  Deutsche  Bücherei  die  Bestände  nicht  nur  sammeln,  sondern  auch  sorgfältig 
und  dauernd  aufbewahren  soll,  so  kann  sie  die  Bücher  nur  zur  Benutzung  in  ihren 
eigenen  Räumen  überlassen.  Sie  muß  Präsenz-Bibliothek  sein.  Hand  in  Hand 
mit  der  Sammeltätigkeit  geht  die  Durchführung  einer  absolut  vollständigen  deutschen 
Bibliographie,  in  der  auch  die  zahlreichen  außerhalb  des  Buchhandels  erscheinenden 
Bücher  verzeichnet  sein  müssen.  Da  die  Abgabe  eines  Pflichtexemplares  aller  Erzeug- 
nisse der  Buchdruckpresse  durch  Reichsgesetz  nicht  zu  erzielen  sein  wird,  muß  mit 
einem  Kauf  zum  halben  Ladenpreise,  womit  sich  der  deutsche  Buchhandel  einverstanden 
erklären  wird,  gerechnet  werden. 


Literaturberichte 

1.  Besprechungen 

Koppelmann,  Prof.  Lic.  Dr.  W.,  Einführung  in  die  Weltanschauungsfragen.    Berlin 
1911,  Reuther  &  Reichardt.     82  S.     1,50  Mk. 

Dieses  stoffreiche  und  gehaltvolle  Heft  der  Hilfsmittel  zum  evangelischen  Religions- 
unterricht von  M.  Evers  und  F.  Fauth  kann  für  nachdenkliche  Primaner  aufi-ichtig  emp- 
fohlen werden.  Namentlich  die  grundlegenden  erkenntnistheoretischen  Abschnitte  sind  aus- 
gezeichnet. Sie  bieten  den  Ertrag  der  Kantischen  Philosophie  in  ansprechender  und  über- 
zeugender Form.  Ich  wüßte  gerade  für  das  Alter  des  erwachsenen  Schülers  keine  bessere 
Einführung  in  diese  Fragen:  Der  Leser  fühlt  sich  auf  der  Höhe  seines  Wissens  zu  selb- 
ständigem Urteil  angeregt  und  in  durchweg  anschaulicher  Weise  über  die  Grenzen  des 
menschlichen  Erkennens  aufgeklärt.  Bei  der  Besprechung  des  „Naturwissenschaftlichen"  ist 
die  treffliche  Art  zu  rühmen,  wie  über  den  Tatbestand  der  heutigen  Naturerkenntnis  und 
das  Problem,  den  Kampf  zwischen  mechanistischer  und  teleologischer  Naturauffassung,  orien- 
tiert wird;  sehr  glücklich  ist  die  behutsame  Vorsicht,  mit  der  die  Abstammungslehre  nicht 
abgelehnt,  sondern  als  brauchbarstes  Forschungsprinzip  festgehalten  wird.  Daneben  wird  die 
einfache  Notwendigkeit  teleologischer  Betrachtung  der  Organismen  neben  der  kausalen  sicher 
mit  Recht  betont,  im  Verhältnis  von  Körper  und  Geist  der  bloße  Parallelismus  abgelehnt  und 
Wechselwirkung  als  Tatsache  angenommen.  Dagegen  scheint  mir  die  Zielstrebigkeit  der 
Welt  mehr  Glaubensache  als  Erkenntnissache  zu  sein;  wenn  S.  32  betont  wird,  daß  es  sich 
in  der  Erdgeschichte  um  ein  Aufsteigen  von  niederen  zu  höheren  Stufen  handelt,  so  könnte 
dem  S.  25  Anm.  1  entgegengestellt  werden,  wonach  in  der  Tierwelt  ein  klares  Aufsteigen 
vom  Niederen  zum  Höheren  sich  nicht  einfach  nachweisen  läßt.  Ich  halte  das  aber  nur  für 
einen  Mangel  der  Philosophie,  keineswegs  aber  für  einen  Mangel  in  der  (religiösen)  Welt- 
anschauung des  Verfassers. 
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Auch  im  Abschnitt  über  den  Menschen  erfreut  zuerst  die  klare  Darlegung  des  Problems 
der  Abstammung  des  Menschen  und  des  Standes  der  Forschung.  Mit  dem  Ergebnis,  „daß 
über  die  Abstammung  des  Menschen  Bestimmtes  nicht  feststeht,  wobei  die  größte  Schwierigkeit 
auf  dem  seelischen  Gebiete  liegt",  wird  man  sich  zufrieden  geben  müssen.  Dagegen  scheint 
mir  die  letzte  Bemerkung  (S.  43,  44)  unglücklich,  wonach  die  Erkenntnistheorie  die  Schärfe 
der  ganzen  Frage  wesentlich  mildern  soll.  Das  kommt  doch  darauf  hinaus,  daß  wir  hinsicht- 
lich dessen,  was  uns  in  unsrer  Weh  nicht  gefällt,  uns  mit  dem  vielleicht  wesentlich  andern 
Charakter  des  Dinges  an  sich  trösten  sollen.  Ich  glaube,  daß  das  nach  Koppelmann  selbst 
eine  falsche  Verwertung  der  Kantischen  Erkenntnistheorie  ist.  Für  uns  muß  immer  unsere 
Wirklichkeit  gelten. 

In  eine  besondere  Gedaukenreihe  biegt  Koppelmann  mit  der  Besprechung  der  menschlichen 
Seele  ein.  Zwar  wird  seiner  Darlegung,  daß  die  psychischen  Vorgänge  nicht  bloß  Begleit- 
erscheinungen körperlicher  Vorgänge  seien,  kaum  etwas  ernstlich  entgegengestellt  werden 
können;  aber  er  scheint  mir  zu  viel  zu  sagen,  wenn  er  statt  dessen  ausspricht:  „auf  körper- 
liche Grundlagen  kann  die  Einheit  des  Bewußtseins  nicht  zurückgehen".  Ich  empfinde  es 
nur  als  eine  Umschreibung,  nicht  als  eine  Erklärung,  wenn  das  einheitliche  Ichbewußtsein 
als  das  Bewußtsein  der  Einheit  unserer  geistigen  Funktionen  bezeichnet  wird.  —  Und  eine 
Übertreibung,  die  sich  im  Urteil  unserer  Primaner  übel  rächen  dürfte,  scheint  es  mir  zu  sein, 
wenn  die  aus  dem  Naturtrieb  erwachsenden  oder  doch  an  ihn  sich  anschließenden,  von  der 
Intelligenz  planmäßig  geleiteten  Wollungen  der  Seele  nicht  als  Aktivität  im  eigentlichen  Sinn 
verstanden  werden  sollen.  Aktivität  im  reinen  Sinn  zeige  erst  der  pflichttreue  Mensch,  der 
seine  Pflicht  auch  dann  erfüllt,  wenn  sie  allen  seinen  Interessen  widerstreitet.  „Wer  auch 
nur  in  einem  Fall  im  Widerspruch  mit  seinen  Interessen  seine  Pflicht  getan  hat,  der  weiß, 
daß  es  Pflichttreue  gibt,  und  wird  sich  dadurch  der  Aktivität  seines  Wollens  unmittelbar 
bewußt"  (S.  54).  So  führt  Koppelmann  das  ethische  Problem  in  der  Weise  vor,  daß  er  die 
Herleitung  der  sittlichen  Normen  aus  der  Idee  der  allgemeinen  Wohlfahrt  verwirft  und  die 
Grundpflicht  der  Wahrhaftigkeit  aus  den  Tiefen  unsres  geistigen  Wesens  herleitet.  Freilich 
empfiehlt  er  sie  vorher  dadurch,  daß  er  das  gegenseitige  Vertrauen  als  die  Grundlage  alles 
menschlichen  Gemeinschaftslebens  nachweist.  Damit  zeigt  er  meines  Erachtens  eben,  daß 
auch  diese  Pflicht  aus  der  Idee  der  allgemeinen  Wohlfahrt  entspringt.  Koppelmann  hat  ja 
recht,  wenn  er  sagt :  das  Pflichtbewußtsein  ist  nicht  etwas  bloß  von  außen  uns  Eingeimpftes, 
was  mit  unserm  Wesen  eigentlich  nichts  zu  tun  hätte.  Der  Fehler  scheint  mir  hier  darin 
zu  liegen,  daß  im  Gedanken  eine  Spaltung  von  Ich  und  Nichtich  vorgenommen  wird,  die  in 
der  wirklichen  Welt  undenkbar  ist.  Das  Ich  existiert  nur  in  der  Auseinandersetzung  mit 
dem  Nichtich,  und  es  gehört  zu  seinem  innersten  Wesen,  daß  es  seinen  Wert  nur  in  seinem 
Verhältnis  zum  Nichtich  für  sich  selbst  feststellt.  So  arbeitet  es  sich  selbst  entgegen,  wenn 
es  die  Zwecke  des  Nichtich  verneint,  und  bejaht  seinen  eigenen  Wert,  wenn  es  sich  bewußt 
ist,  dem  Nichtich  förderlich  gewesen  zu  sein.  Von  hier  aus  ergibt  sich  eine  Herleitung  der 
Ethik,  die  den  offenbaren  Tatsachen  „du  sollst  Leben,  Eigentum,  Ehre  des  andern  fördern" 
gerecht  wird,  während  Koppelmann  die  Wirklichkeit  über  einer  Idee  vergißt.  Diese  Idee 
spielt  natürlich  auch  in  der  Aussprache  über  die  Freiheit  des  Willens  herein.  Aber  trotzdem 
ist  diese  Ausführung  schön  und  gut;  sie  ist  in  ihrer  Richtigkeit  durch  die  irrige  Herleitung 
des  Sittlichen  nicht  gestört. 

Der  letzte  Abschnitt  handelt  von  Gott.  Auch  hier  stoßen  wir  meines  Erachtens  auf  eine 
irrige  Vorstellung.  Mit  v.  Schröder  findet  Koppelmann  auch  auf  den  niedrigsten  Stufen  der 
Kultur  den  Glauben  an  ein  höchstes  gutes  Wesen,  das  keinen  eigentlichen  Kultus  hat.  Dieser 
geheimnisvolle  Glaube  mit  seiner  ungreifbaren  Existenz  scheint  mir  in  Mißverständnissen 
seinen  Ursprung  zu  haben.  Wo  Religion  mit  Sittlichkeit  verbunden  ist,  da  ist  die  Gottheit 
die  Beschützerin  des  Volkstums.  Das  ist  handgreiflich  bei  den  klassischen  Völkern  und  ins- 
besondere im  Isreaelitentum.  Es  ist  zu  bedauern,  daß  dieser  Unterschied  zwischen  Natur- 
religion und  Stammesreligion  nicht  hervorgehoben  wird.  Im  einzelnen  findet  sich  aber  aucii 
in  diesem  Abschnitt  sehr  viel  Gutes  und  Anregendes, 
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Ob  nun  freilich  mit  den  hier  verhandelten  Weltanschauungsfragen  völlig  das  getroffen  ist, 
was  unsern  Primanern  not  tut?  Der  wichtigste  Punkt  scheint  mir  doch  die  Begründung  und 
Abgrenzung  von  KeUgion  und  Sittlichkeit  gegenüber  dem  Naturerkennen  und  dem  Naturtrieb 
zu  sein.  Das  Heft  bietet  recht  viel,  was  hierfür  wertvoll  ist.  Warum  es  mich  nicht  ganz 
befriedigt,  ist  im  obigen  ausgesprochen. 

öießen.  Oscar  Holtzmann. 

Dietze,  Dr.  phil.  K.  A.,  Oberlehrer  am  Alten  Gymnasium  zu  Bremen,  Kl'itische  Bemer- 
kungen zur  neuesten  Auflage  von  A.  Drews'  Christusniythe.  Bremen  1910,  Jobs. 
Storm.     69  S.     geh.  1,25  Mk. 

Die  durch  Drews'  Bremer  Voi-trag  angeregte  Gelegenheitsschrift  gibt  im  wesentlichen  die 
Entgegnung  wieder,  die  der  Verfasser  in  der  mündlichen  Diskussion  Drews  zuteil  werden  ließ. 
In  der  Drucklegung  wurde  überall  auf  die  zweite  Auflage  von  Drews'  Christusmythe  Bezug 
genommen. 

Die  Theologen  erklärt  Drews  .samt  und  sonders  für  befangen;  aber  es  sind  Fachmänner, 
die  mit  historisch-philologischer  Methode,  natürlich  mehr  oder  weniger  glücklich,  das  nur 
scheinbar  kleine  Spezialgebiet  der  neutestamentlichen  Forschung  bearbeiten.  Drews  vernach- 
lässigt hier  jedenfalls  die  deutschen  Arbeiten;  sein  Dilettantismus  in  Benutzung  des  Alten 
Testaments  ist  von  Gunkel  nachgewiesen  worden.  —  Historiker  halten  die  Geschichtlichkeit 
Jesu  fest.  Dietze  nimmt  den  Namen  „Historiker"  im  weitern  Sinn,  beginnt  mit  dem  Philo- 
sophen Baumann,  nennt  dann  die  Philologen  v.  Wilamowitz-MöUendorff,  Paul  Wendland, 
Keitzenstein,  Ed.  Schwartz,  jetzt  von  Historikern  Niese,  Domaszewski  —  hier  schiebt  er  eine 
gründliche  Beleuchtung  der  Arbeit  des  von  Drews  hochgerühmten  Franzosen  Hochart  ein  — 
weiterhin  beruft  er  sich  auf  Seeck.  Ed.  Meyer  erklärt:  bei  eineiu  aus  historischer  Zeit  über- 
lieferten Dokument  stehe  die  Beweispflicht  den  Angreifern  der  Echtheit  zu.  Daß  das  Schweigen 
der  jüdischen  Schriftsteller  nichts  beweise,  betonen  Windisch,  Mommsen,  Hertlein.  Das  Schweigen 
des  Talmuds  und  sonstiger  rabbinischer  Quellen  kommt  nach  Norden  wegen  der  ungenügen- 
den Chronologie  dieser  Urkunden  nicht  in  Betracht,  wie  auch  nach  Wellhausen  die  Über- 
einstimmungen mit  der  Predigt  Jesu  nichts  bedeuten.  —  Unter  den  Orientalisten,  die  Drews 
für  sich  anführt,  will  Gunkel  nichts  von  ihm  wissen;  Jeremias  denkt  nicht  daran,  Jesus  für 
unhistorisch  zu  halten;  Winckler  und  Jensen  hat  Ed.  Meyer  richtig  beurteilt,  wenn  er  Patri- 
archen und  Josua  für  Götter  hält,  aber  von  Saul  als  Mondgott  und  von  David  als  Sonnengott 
nichts  wissen  will.  Seine  merkwürdigen  Etymologien  von  Jesus  und  Messias  verdankt  Drews 
englischen  Gewährsmännern,  vor  allen  Kobertson,  dessen  Wissenschaftlichkeit  beleuchtet  wird. 
Auch  Zimmern  erklärt  sich  in  einer  Kritik  seines  Freundes  Jensen  für  die  Geschichtlichkeit 
Jesu;  Frazer  nimmt  bei  mythologischen  Beziehungen  doch  eine  histoi-ische  Grundlage  an,  der 
Mathematiker  Smith  wird  kurz  abgefertigt.  —  Nun  erhebt  Dietze  selbst  einige  Einwände  gegen 
Drews.  Die  harten  Worte  Jesu  gegen  die  Juden,  die  Irrung  wegen  der  Nähe  des  Messiastags 
und  das  Kreuz  Jesu  passen  nicht  zur  Annahme  der  Erdichtung  eines  judenfreundlichen  Jesus- 
bildes. Von  der  Petruslegende  hält  Drews  so  viel  geschichtlich  fest,  daß  er  am  Bestehen  einer 
Jerusalemer  Urgemeinde  nicht  zweifeln  dürfte.  Auch  Drews  kennt  die  Vergöttlichung  von 
Menschen  aus  Dankbarkeit  und  Sehnsucht  nach  Nähe  und  Gegenwart  des  Göttlichen,  wie  sie 
Eohde,  Wilamowitz,  Seeck,  Cümont,  Domaszewski  im  Altertum  mehrfach  nachweisen.  Die 
rasche  Ausbreitung  des  Christentums,  und  zwar  in  unliterarischen  Kreisen,  erklärt  sich  trotz 
Drews  aus  Gründen,  die  Drews  selbst  angibt:  aus  dem  allgemeinen  Druck  auf  den  Gemütern, 
der  fertigen  Christusvorstellung  und  dem  lebhaften  Verkehr.  Jesu  Lehre  stammt  nicht  aus 
dem  Paulinismus:  sie  kennt  Vergebung  ohne  Sühne,  das  Bild  seiner  Persönlichkeit  in 
Marc.  10,  18  (=  Luc.  18,  19)  stand  fest  vor  der  Vergöttlichung  des  Menschen  Jesu.  Per- 
sönliche Religion  ohne  Vermittlung  durch  die  Genossenschaft  der  Kirche  war  in  der  Ent- 
stehungszeit des  Christentums  möglich,  da  Drews  selbst  im  persönlichen  Unsterblichkeitsglauben 
der  vorchristlichen  Zeit  den  Durchbruch  der  individuellen,  von  den  Propheten  angebahnten 
religiösen  Auffassung  sieht.     Zuletzt  stimmt  Dietze  Drews  zu,   daJ3  erst  der  synoptische  Jesus 
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dem  gnostischen  Gottessohn  und  philonischen  Logos  die  nebelhafte  Unbestimmtheit  der  mytho- 
logischen Spekulation  nehme.  Ein  warmherziges  Nachwort  betont,  das  Christentum  verliert 
mit  dem  historischen  Jesus  seinen  heimatlichen  Boden.  Allen  Groll  der  Freiheitsfanatiker 
wendet  Dietze  von  sich  ab,  indem  er  für  Freiheit  im  Besuch  des  Keligionsunterrichts  eintritt. 
Hier  stimmt  ihm  Referent  nicht  bei.  Zurückblickend  auf  das  Ganze  findet  er,  daß  die 
Schrift  anregender  geworden  wäre,  wenn  sie  sich  weniger  als  Mosaikarbeit  und  mehr  als  aus 
eigenem  Urteil  erwachsen  darstellte. 

Gießen.  Oscar  Holtzmann. 

Dieterich,   Albrecht,   Kleine    Schriften.      Mit   einem   Bildnis   und   zwei   Tafeln.      Leipzig 

und  Berlin  1911.  B.  G.  Teubner.  XLII  und  546  Ö.  Geh.  12  Mk.  Geb.  14  Mk. 
Albrecht  Dieterich  war  es  nicht  vergönnt,  alle  Früchte  seiner  philologischen  und 
religionsgeschichtlichen  Forschungen  rifen  zu  sehen ;  so  müssen  wir  uns  an  seinen  kleineren 
selbständigen  Arbeiten  und  dieser  von  Freundeshand  zusammengestellten  Sammlung  seiner 
Aufsätze  und  Vorträge  genügen  lassen.  Sie  wird  allen  denen  willkommen  erscheinen,  die 
Dieterichs,  des  Menschen  und  Lehrers,  begeisterndes  Wirken  zu  den  schönsten  Erinnerungen 
ihrer  Studienzeit  zählen. 

Richard  Wünsch  hat  eine  mit  dem  feinfühlenden  Verständnis  des  Freundes  geschriebene 
biographische  Skizze  vorausgeschickt;  sie  läßt  erkennen,  daß  Dieterichs  religionsgeschichtliche 
Studien  angeregt  sind  durch  das  aus  dem  Vaterhause  mitgebrachte  Interesse  an  religiösen 
Fragen,  sein  Verständnis  für  volkstümhchen  Brauch  und  Sitte  und  schließlich  durch  den  be- 
stimmenden Einfluß  Hermann  Useners.  Denn  bei  diesem  gewann  er  die  unumstößliche 
Überzeugung,  daß  nur  strengste  und  getreuste  philologische  Arbeit  zu  der  allein  befriedigen- 
den, der  geschichtlichen,  Erkenntnis  der  religiösen  Gebilde  führen  könne.  Es  ist  im  Sinne 
Useners  gesagt,  und  gilt  auch  von  der  religionsgeschichtlichen  Forschung,  was  er  über  die 
Volkskunde  ausführt:  „Ich  bin  der  Überzeugung,  daß  sie  wissenschaftlich  nur  der  treiben 
kann,  der  in  irgendeiner  Philologie,  d.  h.  dem  Studium  irgendeiner  gesamten  Volkskultur 
sozusagen  mit  beiden  Füßen  steht."  In  diesem  Sinn  schrieb  er  auch  die  schöne  Würdigung 
Useners,  die  hier  aus  dem  Archiv  für  Religionswissenschaft  wieder  abgedruckt  ist;  hier  rühmte 
er  dem  großen  Lehrer  und  Forscher  nach,  „er  habe  all  das  Große,  was  er  als  Religions- 
historiker geleistet  habe,  als  Philologe  geleistet". 

Nun  hat  man  Dieterich  wohl  gelegentlich  vorgeworfen,  daß  er  mit  seinen  weit  über  den 
Rahmen  der  Antike  hinausgreifenden  Studien  sich  von  der  eigentlichen  Philologie  entfernt 
habe.  Ein  Blick  auf  die  hier  vereinigten  rein  philologischen  Arbeiten  —  nicht  aufgenom- 
men sind  Dieterichs  Rezensionen  und  die  zahlreichen  kleineren  Artikel  bei  Pauly-Wissowa  — 
kann  uns  eines  anderen  belehren.  Ich  nenne:  „Papyrus  magica  Musei  Lugdunensis  Batavi"; 
„De  hymnis  Orphicis" ;  Arbeiten  zu  den  Dramatikern  („Schlafszenen  auf  der  attischen  Bühne"; 
die  Artikel  „Äschylus"  und  „Euripides"  aus  Pauly-Wissowa;  „Die  Zahl  der  Dramen  des 
Äschylus";  „Über  eine  Szene  der  aristophanischen  Wolken")  und  „Die  Widmungselegie  des 
letzten  Buches  des  Propertius". 

Aber  der  Erforscher  der  Religionsgeschichte  sah  sich,  ob  er  wollte  oder  nicht,  über  die 
Grenzen  seines  Faches  hinaus  auf  die  vergleichende  Volkskunde  angewiesen.  Denn 
da  es  für  jene  vor  allem  gilt,  „zu  finden  und  zu  verstehen  die  unterste  Schicht  der  Religion 
aller  und  jeder  Religion,"  so  sieht  sie  sich  zu  einem  Teil  auf  die  Arbeitsmethoden  der  Volks- 
kunde angewiesen,  „für  die  die  Kunde  vom  Denken  und  Glauben,  von  der  Sitte  und  Sage 
des  Menschen  ohne  alle  Kultur  und  unter  aller  Kultur  den  Kern  der  Forschung  bildet". 
Diese  Volkskunde  ist  aber  notwendig  vergleichend :  denn  ihre  Aufgabe  läßt  sich  nie  vom 
Boden  einer  einzigen  Kultur  aus  befriedigend  lösen.  So  saumielte  denn  A.  Dieterich  —  H. 
Usener  und  Erwin  Rohde  boten  ihm  die  unübertroffenen  Muster  —  aus  Altertum,  Mittel- 
alter und  Neuzeit,  aus  Heidnischem  und  Christlichem,  Heimischem  und  Fremdem  ein  unge- 
heueres Material,  erklärte  in  glücklicher  Weise  Erscheinungen,  die  in  der  Antike  vereinzelt 
stehen,    durch    Zeugnisse   aus    unserem  Volkstum ,    heute    noch    lebenden    Volksglauben    und 
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Volksbrauch  durch  Antikes  und  fand  in  einer  Reihe  von  Fällen  den  Weg  zu  gewissen 
bis  in  die  höchsten,  inviduellsten  Ausgestaltungen  hinein  wirksamen  Grundformen  reli- 
giösen Denkens  und  zu  Gesetzen  der  Entwicklung  menschlichen  Denkens  überhaupt. 
Die  prinzipiellen  Fragen,  um  die  es  sich  hier  handelt,  sind  in  den  zwei  Vorträgen  „über 
Wesen  und  Ziele  der  Volkskunde"  und  „Volksglaube  und  Volksbrauch  im  Altertum  und 
Gegenwart"  dargelegt,  Einzelheiten  aus  der  Volkskunde  in  den  Aufsätzen  „Ein  hessisches 
Zauberbuch",  „ABC-Denkmäler",  „Über  Himmelsbriefe".  Die  anmutigste  Gabe  dieser  Art 
ist  die  Abhandlung  über  den  „Sommertag".  Hier  sammelt  Dieterich  die  deutschen  Bei- 
spiele des  weitverbreiteten  Brauches,  daß  Kinder  unter  Absingung  von  Heischeliedern  den 
Frühling,  das  neue  Leben,  ins  Haus  bringen ;  er  stellt  dazu  die  antiken  Analogien  (rhodisches 
Schwalbenlied,  die  „homerische"  ilQiGiwvj]  und  ein  Gedicht  des  Phoinix  von  Kolophon)  und 
sucht  auch  in  diesem  Sinne  ein  antikes  Gemälde  zu  erklären. 

Am  deutlichsten  verspürt  man  die  sicher  führende  Meisterhand  in  den  Abhandlungen,  die 
der  antiken  Religionsgeschichte  im  besondem  gewidmet  sind.  Ich  nenne  an  erster 
Stelle  drei  Abhandlungen  allgemeiner  interessierenden  Inhalts. 

Der  Vortrag  über  die  Entstehung  der  Tragödie  betont  besonders  den  einen  Gedanken, 
daß  dem  dionysischen  Dithyrambos  der  threnetische  Charakter  von  Anfang  an  eigen  ge- 
wesen und  von  da  der  Tragödie  zugekommen  sei,  und  den  andern,  daß  unter  dem  Einfluß 
der  Sgcöuiva,  „der  bestehenden  Liturgie  von  Eleusis,  die  werdende  Liturgie  des  Dionysos- 
festes" beeinflußt  sei  und  durch  den  Eleusinier  Aischylos  die  Tragödie  ihre  endgültige  Ge- 
stalt erhalten  habe;  für  jene  8QcöiJ.tva  wie  für  die  Tragödie  sei  charakteristisch  die  Peripetie 
der  Handlung,  die  Göttersage  als  Inhalt  und  die  Erwähnung  des  ai'zLOV  einer  Kulttatsache 
am  Schluß.     Diese  Darlegungen  sind  bekanntlich   von  anderer  Seite  bestritten  worden. 

Der  Aufsatz  über  die  Religion  des  Mithras  gibt  aus  Anlaß  des  Erscheinens  von 
Cumonts  bekanntem  Buch  einen  Überblick  über  die  Geschichte  dieses  auch  für  die  Entwick- 
lung des  Christentums  so  bedeutungsvollen  Kultes,  bespricht  selbständig  einige  dunkle  Einzel- 
heiten und  weist  auf  die  Parallelen  mit  dem  Christentum  hin. 

Die  Vortragsreihe  „Der  Untergang  der  antiken  Religion"  führt  die  Zersetzung  und 
den  Untergang  der  antiken  Religion  zurück  auf  die  durch  Jahrhunderte  hindurch  in  den  Ober- 
schichten der  Bevölkerung  geübte  philosophische  Kritik  („die  Revolution  von  oben"),  den  aus 
der  Tiefe  aufsteigenden  Unsterblichkeitsglauben  und  die  in  vielfachen  Formen  sich  äußernden 
Jenseitshoffnungen  („die  Revolution  von  unten"),  das  immer  mehr  zunehmende  Eindringen 
remder  Kulte  mit  immer  deutlicher  sich  entfaltender  monotheistischer  Tendenz ,  das  Wuchern 
des  Aberglaubens  (der  schön  als  „Überlebsei  überwundener  primitiver  Formen  der  Religion" 
definiert  wird)  und  den  Kampf  mit  dem  Christentum,  das  wohl  Sieger  blieb,  aber  auch  vieles 
von  der  überwundenen  Religion  sich  zu  eigen  machte.  Gleichfalls  mit  dem  religiösen  Leben 
der  hellenistischen  Zeit  und  der  des  Kaisertums  befassen  sich  die  Aufsätze  über  den  „Ur- 
sprung des  Sarapis",  „Die  Weisen  aus  dem  Morgenland",  über  den  „Ritus  der 
verhüllten  Hände". 

Ich  schließe  diese  Anzeige  mit  den  Schlußworten  der  Abhandlung  „Über  den  Untergang 
der  antiken  Religion  ",  weil  sie  uns  den  verborgenen  Ausgangspunkt  und  inneren  Zusammen- 
hang der  hier  andeutungsweise  geschilderten  Gedankengänge  ahnen  lassen  und  deren  Be- 
ziehung zum  Geistesleben  der  Gegenwart  charakteristisch  bezeichnen :  „Wahrhafte  geistige 
Befreiung  auch  aus  den  religiösen  Fesseln  und  Nöten  der  Zeit  wird  dem  wissenschaftlich 
Gebildeten  nicht  durch  Negation  oder  Position,  durch  Vermittlung  oder  Umdeutung  gewonnen, 
sondern  allein  durch  geschichtliche  Erkenntnis". 

Baden-Baden.  K.  Dürr. 

Süß,  Wilhelm,  Aristophanes  und  die  Nachwelt.  (Das  Erbe  der  Alten.  Schriften 
über  Wesen  und  Wirkung  der  Antike,  gesammelt  und  herausgegeben  von  O.  Crusius, 
O.  Immisch,  Th.  Zieliuski,  Heft  II  und  III.)  Leipzig  1911,  Dieterich'sche  Verlags- 
buchhandlung (Th.  Weicher).     226  S.     geh.  4  Mk.,  geb.  5  Mk. 
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Man  mag  beim  ersten  Durchlesen  bezweifeln,  ob  dieses  Buch  über  das  Nachleben  des 
Aristophanes  in  der  Sammlung,  die  das  Erbe  der  Alten  nicht  bloß  vor  einem  gelehrten 
Publikum  darlegen  will,  berechtigt  ist.  Denn  das  Werk  selbst  beweist,  daß  zu  allen  Zeiten 
nur  wenige  zu  dem  antiken  Komiker  ein  innerliches  Verhältnis  gefunden  haben.  Außerdem 
bringt  es  der  Gegenstand  mit  sich,  daß  sich  der  Verfasser  in  eine  sehr  große  Zahl  einzelner 
literarischer  Daten  vertiefen  muß;  und  er  ist  nicht  immer  der  Versuchung  widerstanden,  bei 
interessanten  Einzelheiten  länger  zu  verweilen,  als  es  die  Kücksicht  auf  das  Ganze  erlaubt. 
Aber  er  bietet  außerordentlich  wertvolle  Beiträge  zur  Erkenntnis  der  wechselnden  Wertung 
und  Wirkung   der  griechischen  Antike. 

Wir  verfolgen  mit  ihm,  wie  die  antike  ästhetische  Kritik  unter  dem  Einfluß  des  Aristo- 
teles die  verschiedenen  Gattungen  der  Komödie  nach  Kriterien,  die  im  Stofflichen  begründet 
sind,  abwog  und  darum  die  aristophanische  Komödie  mit  ihrer  politischen  und  sozialen  Satii-e 
nur  als  eine  unvollkommene  Vorstufe  der  in  der  vsa  gipfelnden  Entwicklung  ansah.  Wir 
sehen  des  weiteren  jene  Auffassung  bis  in  das  19.  Jahrhundert  nachwirken.  Laut  priesen 
wohl  die  Humanisten  den  attischen  Komiker  wegen  der  Reinheit  seiner  Sprache  und  der 
durch  ihn  gebotenen  Einblicke  in  die  Realien:  aber  der  Weg  zum  wahren  Verständnis 
blieb  versperrt,  solange  man  auf  Grund  des  Maßstabes,  den  man  an  der  neuen  Komödie 
und  ihren  lateinischen  Nachbildern  gewonnen  hatte,  verlangte,  sie  müsse  ein  speculum  vitae 
sein  und  durchgebildete  Charaktere  bieten,  solange  man  an  der  Stellung  des  Aristophanes 
zu  Sokrates  immer  erneut  Anstoß  nahm  und  da  und  dort  auch  die  Obszönität  des  Komikers 
tadelte.  Nur  der  „Plutos",  der  der  neueren  Komödie  am  nächsten  steht,  hat  eine  Art  von 
Popularität  gefunden;  eine  Mei'kwürdigkeit  ist  es,  daß  nach  aristophanischem  Vorbilde  einige 
neulateinische  Komödien  einen  Chor  aufweisen;  ganz  vereinzelt  stehen  in  Deutschland  Ko- 
mödien aristophanischen  Stils :  so  der  „Eckius  dedolatus"  und  die  Komödien  des  um  die  Erklä- 
rung des  Aristophanes  hochverdienten,  vom  Verfasser  mit  besonderer  Liebe  gezeichneten  Schwaben 
Nicodemus  Frischlin.  In  Frankreich  brachten  im  16.  Jahrhundert  Rabelais  und  die 
Pantagruelisten  wie  auch  die  Plejade  dem  Komiker  ein  kongeniales  Verständnis  entgegen; 
Le  Loyer  schrieb  im  aristophanischen  Stil  eine  N^ph^lococu  gie,  selbst  die  Preciösen 
haben  ihn  gewürdigt.  Aber  im  17.  Jahrhundert  änderten  sich  die  Anschauungen,  je  mehr 
man  dem  Burlesken  und  Niederen  in  der  Literatur  den  Krieg  erklärte,  und  je  mehr  der 
Rationalismus  das  gesamte  geistige  Leben  beherrschte.  Tanaquil  Le  F^vre  und  seine 
Tochter,  Madame  Dacier,  standen  da  mit  ihrer  Liebe  zu  Aristophanes  ziemlich  allein.  — 
Die  Entwicklung  in  England  bietet  nichts  besonders  Charakteristisches. 

Die  ganze  Zeit  der  Aufklärung  wußte  mit  Aristophanes  eigentlich  nicht  viel  anzufangen. 
Im  Mittelpunkt  der  Erörterung  stand  erneut  das  Problem  der  Sokratesdarstellung  in 
den  „Wolken" :  je  verehrungs voller  man  zu  dem  Märtyrer  der  Philosophie  aufsah,  um  so 
bitterer  fiel  das  Urteil  über  seinen  vermeintlichen  Anfeinder  aus.  Lessing  machte  den  ersten 
Versuch,  dies  aristophanische  Sokratesbild  aus  inneren  Gesetzen  der  Kunst  zu  erklären.  Auch 
Wieland  stellte  sich  freundlich  zu  Aristophanes  und  versuchte  sich  in  Übersetzungen.  Aber 
erst  die  Zeit  des  Sturmes  und  Dranges  und  in  ihrem  Gefolge  die  Romantik  wurden 
dem  tollen  Spiel  der  komischen  Phantastereien  zum  Teil  gerecht. 

Wir  übergehen  die  Nachweise,  wie  das  19.  Jahrhundert  an  den  überkommenen  Problemen 
(Stellung  des  Aristophanes  zu  Sokrates  und  der  Philosophie,  zu  Euripides,  zur  Politik,  zur 
Frauenfrage)  im  einzelnen  weiter  gearbeitet  hat,  sowie  die  Übersicht  über  die  verschiedenen 
Übersetzungen  des  19.  Jahrhunderts.  Wir  wenden  uns  vielmehr  zu  den  letzten  Teilen 
des  Buches,  die  den  modernen  Aristophanesnachahmungen  und  den  heutigen  Zielen  der 
Aristophanesforschung   gelten. 

Die  Aristophanesnachahmungen  von  Tieck,  Platen,  Gruppe,  Rosenkranz,  H. 
Hoff  mann,  R.  Prutz,  sowie  die  griechisch  geschriebenen  Komödien  J.  Richters  werden 
mit  großem  Behagen  von  dem  Verfasser  skizziert:  aber  soviel  Witz  in  ihnen  arbeitet,  sie 
sind  immer  nur  literarische  Kuriositäten  geblieben. 
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Die  Aristophanesforschung  der  letzten  drei  Jahrzehnte  hat  Ernst  damit  gemacht,  für 
Aristophanes  die  stoffliche  Betrachtung  zurückzudrängen  und  vor  allem  die  alte  Komödie 
durch  Sonderung  der  disparaten  Bestandteile,  die  in  ihr  vereint  sind,  zu  verstehen  gesucht. 
Man  erkannte  gewisse  immer  wiederkehrende  Szenengruppen  (Disput  einer  Hanswurstfigur 
mit  einer  Reihe  wechselnder  Figuren;  Streitszenen  des  „Agon")  als  „formale  Grundschemen"  der 
volkstümlichen,  possenhaften  Dramatik  und  fand  damit  ein  drittes  Element,  den  Chor,  als  den 
Träger  der  eigentlichen  lafißiKT]  iösa  unorganisch  verbunden.  Diese  Untersuchungen  führt  Süß 
welter,  indem  er  die  Entwicklung  bestimmter  Komödienteile  (Prolog  und  Schluß)  verfolgt 
und  „jene  lafißi-nr]  i'öta,  jene  politisch-soziale  Tendenz,  die  solange  als  charakteristisches, 
wo  nicht  einziges  Kennzeichen  der  Gattung  galt,  ...  als  ein  zufälliges  Ingrediens  einer 
allgemein -griechischen  Komik"  erweist:  „Aristophanes  hat  nicht  die  allermindeste  außer- 
halb seiner  komischen  Welt-  und  Menschenbetrachtung  liegende  Absicht".  Wie  ungereimt 
es  ist,  den  Dichter  auf  bestimmte  politische,  ästhetische,  religiöse  Anschauungen  festzulegen, 
erweist  sich  noch  mehr,  wenn  man  sich  das  Wesen  des  komischen  Humors  überhaupt 
klar  macht;  zu  seiner  Erkenntuis  gibt  der  Verfasser  im  Schlußabschnitt  manchen  schönen 
Beitrag. 

Baden-Baden.  K.  Dürr. 

Vogel,  Oberstudienrat  Dr.  G.  Th.,  Lateinische  Schulgräraraatik  für  gymnasiale  An- 
stalten mit  lateinlosem  Unterbau.  (Reform-Gymnasien,  Reform-Realgymnasien.)  Dritte 
Auflage.     Leipzig  1910,  B.  G.  Teubner.     264  S.     geb.  2,80  Mk. 

Die  in  dritter  Auflage  vorliegende  „Lateinische  Schulgrammatik  für  gymnasiale  An- 
stalten mit  lateinlosem  Unterbau"  von  Dr.  Theodor  Vogel  (1.  Auf  .  1897)  hat  —  zusammen 
mit  der  1896  erschienenen  „Lateinischen  Satzlehre"  von  Reinhardt  —  das  unbestreitbare  Ver- 
dienst, den  Beweis  erbracht  zu  haben,  daß  es  sehr  wohl  möglich  ist,  auch  die  lateinische 
Syntax  nach  dem  im  deutschen  Unterricht  üblichen  Schema  der  „allgemeinen  Satzlehre" 
(nämlich:  I.  Der  einfache  Satz,  A.  Die  Satzteile  (Subjekt,  Prädikat,  Objekt,  Adverbiale, 
Attribut),  B.  Die  Arten  der  Sätze  (Behauptungs-,  Frage-,  Begehruugssatz) ;  IL  Der  zusammen- 
gesetzte Satz,  A.  Die  Koordination,  B.  Die  Subordination  der  Sätze)  erfolgreich  zu  behandeln, 
aber  ihr  Versuch,  auch  in  der  Formenlehre  neue  Bahnen  einzuschlagen,  muß  sowohl  bei  der 
Konjugation  —  wo  gegen  alle  wissenschaftliche  Wahrheit  einem  äußerlichen  Schematismus 
zuliebe  z.  B.  gelehrt  wird,  daß  amo  von  amaom,  amem  von  amaim,  amabam  von  ama-ebam, 
amavi  von  amavim  komme  —  wie  bei  der  Deklination  als  im  wesentlichen  mißlungen  be- 
zeichnet werden.  Allerdings  nämlich  teilt  Vogel  die  Deklination  ganz  praktisch  und  richtig 
folgendermaßen  ein:  1.  vokalische,  2.  konsonantische,  3.  gemischte;  aber  er  verteilt  die  fünf 
alten  Deklinationen  auf  diese  drei  neuen  Gruppen  so,  daß  die  Wörter  der  ersten  und  zweiten 
die  vokalische,  die  der  dritten  und  vierten  die  konsonantische,  die  der  fünften  die  gemischte 
Deklination  bilden.  Als  Einteilungsprinzip  benutzt  er  dabei  den  Unterschied  in  den  En- 
dungen des  Genetiv  Singularis  und  des  Dativ- Ablativ  Pluralis:  ist  der  erstere  mit  Hilfe  der 
Endung  i,  der  letztere  auf  w  gebildet,  so  gehört  das  Wort  zur  vokalischen,  ist  der  Genetiv 
Singularis  mit  Hilfe  von  is,  der  Dativ-Ablativ  Pluralis  auf  bus  gebildet,  so  gehört  es  zur 
konsonantischen,  endet  der  Genetiv-Singularis  auf  /,  der  Dativ- Ablativ- Pluralis  aber  auf  bus, 
so  gehört  es  zur  gemischten  Deklination.  Fragen  wir  aber,  wie  es  möglich  ist,  die  i-Stämme 
der  dritten  und  die  it-Stämrae  der  vierten  Deklination  als  konsonantische  zu  bezeichnen,  so 
erhalten  wir  in  der  Lautlehre  die  Antwort,  daß  i  und  u  „Halbkonsonanten"  (semiconsonantes) 
sind,  und  daraus  —  d.  h.  aus  der  Tatsache,  daß  die  Buchstaben  i  und  u  auch  die  konsonan- 
tischen Laute  j  und  iv  bezeichnen  können  —  wird  dann  in  §§  21 — 22  das  Recht  abgeleitet, 
rein  vokalische  Stämme  wie  hostis,  mare,  fructus  und  coi-nu  mit  als  Paradigmata  der  kon- 
sonantischen Deklination  aufzuführen.  Dieser  Rattenkönig  von  Unklarheiten  hätte  —  wie 
ein  Blick  in  die  Formenlehre  der  im  nächsten  Hefte  ausführlich  zu  besprechenden  neuen 
Grammatik  von  Heinrich  Werner  zeigt  —  sehr  wohl  vermieden  werden  können,  wenn  Vogel 
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nicht  (S.  4)  für  den  Verfasser  einer  Schulgrammatik  das  Recht  in  Anspruch  nähme,  allge- 
mein anerkannte  Resultate  der  Sprachwissenschaft  dem  Schüler  vorzuenthalten,  dafür  aber 
„hypothetische  Ergebnisse"  wie  die  oben  angeführten  mit  der  ganzen  Autorität  der  Schule 
als  Wahrheit  zu  lehren. 

Liegnitz.  Carl  Willing. 

Methner,  Dr.  Rudolf,  Bedeutung  und  Gebranch  des  Konjunktivs  in  den  lateinischen 
Relativsätzen  nnd  Sätzen  mit  cum.  Berlin  1911,  Weidmann.  140  S.  geh.  3  Mk. 
Der  Verfasser  geht  in  seiner  Abhandlung  von  der  Annahme  aus,  daß  der  Konjunktiv 
in  den  genannten  Fällen  von  den  Konsekutivsätzen  aus  zu  erklären  sei.  „Ein  echter  Kon- 
sekutivsatz" aber  hat  nach  ihm  „die  Funktion,  die  BeschafTenheit  einer  Person,  eines  Dinges, 
einer  Handlung  durch  die  von  jener  Beschaffenheit  ausgehende  Wirkung  näher  zu  bestimmen, 
zu  veranschaulichen,  zu  verdeutlichen"  (S.  23).  „Und  eben  weil  wir  bei  der  Vorstellung  des 
Dinges  verweilen,  dessen  Beschaffenheit  wir  durch  ihi-e  Wirkung  veranschaulichen  wollen, 
können  wir  die  Wirkung  als  ein  fiilXov  auffassen,  als  etwas,  von  dem  zu  erwarten  ist,  daß 
es  geschieht.  Und  aus  diesem  Grunde  wendet  der  Römer  den  Modus  der  Erwartung  an, 
d.  h.  den  Potentialis"  (S.  27).  Durch  diese  seine  Verwendung  in  Konsekutivsätzen  erhält 
nun  der  Konjunktiv  die  Fähigkeit,  „den  im  Nebensatze  genannten  Umstand  als  ganz  besonders 
bemerkenswert  hervorzuheben"  (S.  63)  und  „diese  hervorhebende  Kraft  des  potentialen  Kon- 
junktivs benutzt  die  Sprache  nun  auch  in  solchen  qualitativen  Relativsätzen,  wo  eine  konse- 
kutive Auffassung  des  Zusammenhanges  ausgeschlossen  ist"  und  so  entstehen  „die  rein  quali- 
tativen" (Relativ-  und  cum-)  „Sätze  mit  —  sagen  wir  —  unechtem  Konjunktiv"  (S.  41  f.).  Wie 
steht  es  nun  aber  mit  den  finalen  Relativsätzen?  Sie  sind  —  so  belehrt  uns  Methner  — 
„auf  den  Typus  der  konsekutiv-qualitativen  Relativsätze  (wie:  da  Uli  quod  bibat  =  gib  ihm 
was  von  der  Beschaffenheit,  daß  er  es  trinken  kann ;  gib  ihm  zu  trinken)  zurückzuführen" 
(S.  37),  denn  „eine  Sache,  die  zu  etwas  bestimmt  ist,  die  einen  Zweck  hat,  hat  diesen  Zweck 
oder  diese  Bestimmung  eben  deshalb,  weil  sie  dazu  geeignet  ist"  (S.  38).  Durch  diese  offen- 
bare Verlegenheitshypothese  aber  führt  sich  Methner  selbst  ad  absurdum,  denn  er  vermag 
nicht  zu  erklären,  weshalb  die  Konsekutivsätze  durch  non,  die  Finalsätze  aber  durch  ne  ver- 
neint werden,  d.  h.  Aveshalb  der  Konsekutivsatz  vom  Lateiner  als  Behauptung,  der  Finalsatz 
aber  als  Willensäußerung  charakterisiert  wird.  Nun  ist  es  freilich  richtig,  daß  die  von  ihm 
gegebene  Definition  des  lateinischen  Konjunktivs  —  wonach  derselbe  ursprünglich  „nur  zum 
Ausdruck  selbsterzeugter  oder  freier  Vorstellungen  gebraucht  wird"  (S.  1)  —  sowohl  auf  die 
Finalsätze  wie  auf  die  Konsekutivsätze  paßt,  insofern  in  beiden  die  Vorstellungsverbindung 
zwischen  Haupt-  und  Nebensatz  nicht  als  tatsächlich  gegeben,  sondern  in  dem  einen  Fall  als 
durch  den  Willen  des  Hauptsatzsnbjektes  bewirkt,  in  dem  andern  als  auf  dem  Verhältnis  von 
Grund  und  Folge  beruhend  hingestellt  wird,  aber  da  diese  letzte  Art  der  Vorstellungsver- 
bindung einen  Gebrauch  des  Konjunktivs  voraussetzt,  der  nur  in  Nebensätzen  vorkommt,  und 
es  doch  —  wie  Methner  selbst  (S.  7)  zugibt  —  die  Aufgabe  sein  muß,  „zu  suchen,  welche 
auch  im  Haupt satze  vorhandene  Bedeutung  des  Konjunktivs  die  Grundlage  für  den  uns 
so  fremdartigen  ausgedehnten  Gebrauch  des  Konjunktivs  in  konsekutiven,  kausalen  usw.  Sätzen 
gebildet  habe",  dürfte  nur  übrig  bleiben,  für  die  Beantwortung  der  von  Methner  gestellten 
Frage  gerade  den  umgekehrten  Weg  einzuschlagen,  d.  h.  von  dem  —  mit  dem  Imperativ 
wesensgleichen  —  Willenskonjunktiv  auszugehen  und  in  Übereinstimmung  mit  meinen 
„Grundzügen"  (S.  63—77)  anzunehmen,  daß  derselbe  von  den  Finalsätzen  aus,  die  den 
Charakter  von  Willens-  und  Kausalsätzen  (im  weiteren  Sinne)  zugleich  haben,  unter 
Verlust  seines  Willenscharakters  die  Fähigkeit  erhielt,  Relativsätzen  oder  solchen  Adverbial- 
sätzen, deren  einleitende  Konjunktionen  (wie  z.  B.  nt  und  cum)  auch  temporale,  lokale  und 
modale  Bedeutung  hatten,  kausale,  konzessive,  konsekutive,  kurz:  im  weiteren  Sinne  kausale 
Bedeutung  zu  verleihen. 

Liegnitz.  Carl  Willing. 
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Dürken,  Dr.  Bernhard,   Die  Hauptprobleme  der  Biologie.    (Sammlung  Kösel  Bd.  40.) 
Kempten  1910,  Jos.  Köselsche  BuchhandUing.     190  S.     geb.  1  Mk. 

Nur  eine  Einführung  in  das  weite  Gebiet,  eine  erste  Bekanntschaft  mit  den  wissenschaft- 
lichen Fragen,  die  die  Erscheinungen  des  Lebens  auslösen,  soll  und  kann  das  kleine  Bänd- 
chen bieten.  Aber  sofern  es  überall  die  Schwierigkeiten  positiver  Antworten,  das  Problema- 
tische der  Lösungen  hervorhebt,  will  es  zugleich  zur  Bescheidenheit  erziehen  und  von  kritik- 
losem Wiederholen  von  Modeschlag  werten  weg  zu  ernster  Gedankenarbeit  hinleiten.  Darum 
ist  der  Beschreibung  der  Arbeitsmethoden  und  Hilfsmittel  ein  erheblicher  Raum  zugestanden, 
es  wird  über  Systematik  und  Verbreitung  der  Lebewesen  in  Gegenwart  und  Vergangenheit 
gehandelt,  bevor  dann  von  den  Formelementen,  der  Zelle,  den  Lebensäußerungen  im  all- 
gemeinen die  Rede  ist  und  mit  der  Formbildung  im  Leben  des  Individuums  und  der  Art 
in  immer  schwierigere  Fragen  eingedrungen  wird.  Ein  letztes  Kapitel  handelt  von  „un- 
gelösten Fragen"  —  es  wird  dem  Leser  nicht  vorenthalten,  daß  die  Frage  der  Fragen  ein 
ungelöstes  Rätsel  ist  und  bleiben  wird. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Matzdorff,  Prof.  Dr.  C,  Biologie.  (Loew  und  Matzdorff,  Biologisches  Unterrichtswerk,  3.  Abt.) 

Mit  300  Abbildungen  im  Text,    18  ein-   und   mehrfarbigen  Tafeln  und  3  farbigen  Karten. 

Breslau  1910,  Ferdinand  Hirt.     336  S.     geb.  4,50  Mk. 

Nachdem  der  Verfasser  fast  acht  Jahre  lang  biologischen  Unterricht  auf  der  Oberstufe 
erteilt  hatte,  entschloß  er  sich  zur  Niederschrift  des  vorliegenden  Buches.  Schon  diese  Tat- 
sache bürgt  dafür,  daß  es  sich  hier  nicht  um  eine  Schrift  handelt,  welche  aus  dem  plötzlichen 
Bedürfnis  der  höheren  Schulen  nach  biologischen  Lehrbüchern  entstanden  ist,  sondern  daß 
ein  aus  der  Praxis  herausgewachsenes  Buch  hier  vorliegt,  welches  den  Niederschlag  mannig- 
facher Versuche  und  Erfahrungen  darstellt. 

Es  ist  dabei  eine  so  ungeheuere  Stoffülle  verarbeitet  worden,  daß  wohl  kaum  eine  Anstalt 
in  der  Lage  ist,  wii-klich  das  ganze  Buch  durchzuarbeiten,  selbst  so  günstige  Verhältnisse 
vorausgesetzt,  wie  sie  der  Verfasser  annimmt  (6  oder  4  Halbjahre).  Ein  solches  Durcharbeiten 
dem  Buchstaben  nach  ist  aber  auch  gar  nicht  notwendig.  Verfasser  hat  den  Stoff  in  einer 
Form  geboten,  die  es  dem  Schüler  ermöglicht,  einzelne  Kapitel  ohne  die  leitende  Hand  des 
Lehrers  zu  studieren.  Die  Menge  der  Beispiele,  welche  im  Unterricht  herangezogen  werden 
muß,  um  Folgerungen  allgemeiner  Art  daraus  herleiten  zu  können,  findet  der  Schüler  hier 
in  Form  knapper  Stichworte.  Die  Darstellung  gewinnt  wesentlich  an  Klarheit  dadurch,  daß 
Fremdwörter  fast  völlig  vermieden  werden  und  Termini  technici  nie  angewandt  werden,  ohne 
daß  Wort  und  Begriff"  durch  deutsche  Wiedergabe  klargestellt  werden.  Eine  reiche  und  ge- 
schickte Auswahl  von  Abbildungen,  Tafeln  und  Karten  unterstützt  das  Verständnis. 

Der  Stoff  wird  in  fünf  Teile  gegliedert.  Er  umfaßt:  I.  Die  allgemeinen  Lebensvorgänge. 
1.  Leben  und  Bau  der  Zelle.  2.  Aufgaben  und  Bau  der  Gewebe.  3.  Tätigkeit,  Bau  und 
Entwicklung  der  Körperwerkzeuge.  IL  Die  Lebensbeziehungen  der  Pflanzen  und  Tiere. 
1.  Beziehungen  der  Pflanzen  und  Tiere  zur  leblosen  Natur.  2.  Beziehungen  der  Pflanzen 
und  Tiere  zueinander.  III.  Geschichte,  Verbreitung  und  Verwandtschaft  der  Pflanzen-  und 
Tierwelt  (hier  auch  die  Entwicklungslehre).  IV.  Tätigkeit  des  menschlichen  Körpers  und 
Gesundheitspflege.     V.  Geschichte,  Verwandtschaft  und  Verbreitung  der  Menschenrassen. 

Das  Kennzeichnende  für  das  Buch  liegt  in  erster  Linie  darin,  daß  Tier-  und  Pflanzenreich 
nicht  getrennt  oder  nur  nebeneinander  betrachtet  werden,  sondern  miteinander. 

Anknüpfungsmöglichkeiten  au  andere  Wissensgebiete  wurden  nach  Möglichkeit  ausgenützt, 
so  zur  Physik,  Chemie,  Geologie  und  Erdkunde,  auch  zur  Sprachwissenschaft  (vgl.  die  phone- 
tischen Betrachtungen  in  dem  Abschnitt  „Die  Mitteilung").  In  hohem  Maße  wurde  die  Ge- 
sundheitslehre berücksichtigt  anschließend  an  das  jeweils  besprochene  Organ  oder  Organsystem. 
Schließlich  ist  in  Matzdorf fs  Biologie  auch  der  Geschichte  der  Forschung  ein  hinreichend 
breiter  Raum  gewidmet.  Es  ist  damit  den  historischen  Bestrebungen  Rechnung  getragen, 
deren  Notwendigkeit  immer  mehr  erkannt  wird  (vgl.  Danneniann). 
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Wenn  ich  mein  Urteil  knrz  zusammenfasseu  soll,  so  muß  ich  sagen,  daß  uns  in  Matzdorffs 
Biologie  ein  Schulbuch  geboten  wird,  das  wohl  allen  Forderungen  gerecht  wird,  die  an  es 
gestellt  werden  können.  Allerdings  stehen  wir  damit  auch  ziemlich  dicht  an  der  Grenze 
dessen,  was  an  einer  Schule  geleistet  werden  darf  und  geleistet  werden  kann,  ohne  der  Uni- 
versität vorzugreifen. 

Zwei  Kleinigkeiten  möchte  ich  nur  erwähnen,  die  jedoch  auf  die  allgemeine  Beurteilung 
ohne  Einfluß  sind:  Ein  abschließendes  Urteil,  wie  es  §  9  über  die  Protopla-smastruktur  gefällt 
wird,  läßt  sich  zurzeit  nicht  geben,  besonders  keines,  welches  die  Bütschlische  Wabenlehre 
zurückweist  zugunsten  der  Fadengerüstlehre  Flemmings,  der  übrigens  nicht  genannt  ist. 
Weiterhin  hätte  bei  Gelegenheit  des  Generationswechsels  (§  88)  die  Heterogonie  erwähnt 
werden  können,  zumal  da  die  hierher  gehörigen  Tatsachen  den  Schülern  schon  von  der  Be- 
sprechung der  Blattläuse  her  bekannt  sind. 

Dillingen  a.  d.  Saar.  Rudolf  Loeser. 

Rabes,  Dr.  O.  und  Löwenhardt,  Prof.  Dr.  E.,  Oberlehrer,  Leitfaden  der  Biologie  für 
die  Oberklassen  höherer  Lehranstalten.  Mit  5  farbigen  Tafeln  und  zahlreichen  Text- 
bildern.    Leipzig  1910,  Quelle  &  Meyer.     X  und  248  S.     geb.  3  Mk. 

Der  rührige  Verlag  hat  in  den  Verfassern  zwei  Bearbeiter  für  eine  Biologie  gefunden, 
welche  sich  dem  bekannten  Werke  von  Schmeil  gut  angliedert.  Die  Verfasser  behandeln  in 
drei  Hauptabschnitten:  1.  Bau  und  Hauptverrichtungen  des  Tier-  und  Pflanzenkörpers  (Ana- 
tomie und  Physiologie),  2.  Die  Abhängigkeit  der  Organismen  von  der  Umgebung  (Ökologie) 
(enthält  auch:  die  Verbreitung  der  Organismen  sowie  Entwicklungsgeschichte  und  Abstammungs- 
lehre), 3.  Der  Mensch. 

Jeder  Abschnitt  geht  von  einem  bekannten  Beispiel,  von  einem  V^ersuche  aus,  bringt  Ver- 
wandtes und  faßt  abschließend  die  Befunde  zu  allgemeinen  Folgerungen  zusammen.  So  wer- 
den alle  wichtigeren  Sätze  nicht  kurzweg  aufgestellt  und  mit  einigen  Beispielen  belegt,  sondern 
sie  werden  m  i  t  dem  Schüler  —  ich  sage  absichtlich  nicht  von  dem  Schüler  —  entwickelt. 
Beziehungen  zu  andern  naturwissenschaftlichen  Fächern,  besonders  zur  Chemie,  sind  oft  aus- 
genützt, historische  Notizen  eingestreut. 

Tier-  und  Pflanzenreich  sind  in  den  einzelnen  Abschnitten  nebeneinander  behandelt.  Daraus, 
daß  der  dritte  Teil  die  Überschrift  trägt  „Der  Mensch",  darf  man  nicht  schließen,  daß  dieser 
hier  für  sich,  als  Gegensatz  zu  den  andern  Lebewesen  besprochen  werde.  Während  schon 
in  den  früheren  beiden  Abschnitten  bei  passender  Gelegenheit  Daten  zur  menschlichen  Mor- 
phologie und  Anatomie  gebracht  wurden,  werden  in  diesem  Teil  eingehender  erörtert:  „Er- 
gänzungen zum  Stoflfwechsel",  das  „Nervensystem",  seine  Entwicklung  und  seine  Funktion, 
die  „äußeren  Körperverhältnisse"  und  die  „Vorgeschichte  des  Menschen".  Außerdem  enthält 
das  Buch  einen  Abschnitt  von  30  Seiten  „Die  wichtigsten  Typen  der  Organismen".  Dieses 
Kapitel  stellt  ein  „kleines  Praktikum"  dar,  in  welchem  sieben  Pflanzen  und  zehn  Tiere  be- 
arbeitet werden.  Auf  dem  Boden  der  Meraner  Vorschläge  stehend,  ist  der  ganze  Lehrgang 
wohl  angetan,  dem  Schüler  einen  abschließenden  Überblick  über  die  Lebewelt,  ihre  Geschichte, 
Verbreitung  und  Beziehungen  zu  bieten. 

Aufgefallen  sind  mir  einige  wohl  unbeabsichtigte  Anklänge  an  eine  teleologische  Ausdrucks- 
weise. Seite  19  wird  1831  als  das  Jahr  angegeben,  in  dem  der  zellige  Aufbau  der  Pflanzen 
erkannt  worden  sei.  Schlei dens  grundlegende  Arbeit  erschien  1838.  Die  Heterogonie  wird 
nicht  vom  echten  Generationswechsel  getrennt.  Verfasser  sprechen  (S.  165)  vom  Verhältnis 
„der  Schutzameisen"  zu  den  Ameisenpflanzen.  Sie  stellen  sich  dabei  —  wie  die  meisten 
Schulbücher  (vgl.  Matzdorö"  §  204,  Heering  S.  138)  —  auf  den  Boden  der  Delpino-Belt- 
Schimperschen  Ameisenschutzhypothese.  Es  ist  aber  sehr  fraglich,  ob  diese  heute  noch 
haltbar  ist  nach  den  Untersuchungen  von  Rettig,  Ule,  Fiebrig,  von  Jhering,  Kohl, 
Sjöstedt,  Nieuwenhuis-  von  Üxküll-Güldenbrandt,  Escherich  u.  a.  Sie  wird 
wohl  bis  zur  völligen  Klärung  der  Frage  besser  nicht  in  so  entschiedener  Form  in  Schul- 
büchern vertreten.  Aus  Versehen  sind  bei  der  Abbildung  „Sonnentau  und  Fettkraut"  (S.  159) 
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die  Ziffern  vertauscht.  Auf  die  gleiche  Ursache  ist  es  wohl  zurückzuführen,  wenn  S.  210  die 
Reizleitung  vom  Gehirn  zentripetal  genannt  wird.  Sie  ist  in  dem  angeführten  Beispiel  zu- 
nächst interzentral,  dann  zentrifugal.  Auf  einige  belanglose  Druckfehler  gehe  ich  hier  nicht 
ein.  Sie  sind  ebensowenig  wie  die  eben  gemachten  Bemerkungen  von  Belang  für  das  Ge- 
samturteil über  das  Buch.  Dieses  wird,  besonders  wohl  im  Anschluß  an  die  Schmeilschen 
Bücher,  doch  ohne  von  deren  Unterbau  abhängig  zu  sein,  bald  seinen  Weg  in  die  Schulen 
ßnden.  Es  wird  überall  dort  gern  gesehen  sein,  wo  man  bei  beschränkter  Zeit  die  Wahl 
hat  zwischen  Vollständigkeit  und  Gründlichkeit  und  dabei  die  letztere  vorzieht.  Die  klare 
Ausdrucksweise  und  geschickt  eingestreute  Fragen  lassen  es  auch  als  anregend  und  wohl- 
geeignet erscheinen  zum  Selbststudium  für  Schüler. 

Die  Ausstattung  mit  Abbildungen  ist,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  war,  gut.  Stehen  doch 
dem  Verlag  —  abgesehen  von  den  Originalen  —  die  zahlreichen  Schmeilschen  Klischees 
zur  Verfügung.  Zu  bedauern  ist  aber,  daß  der  Verlag  dem  Schüler  zumutet,  ständig  mit 
dem  Buch  auch  48  Seiten  Verlagsanzeigen  herumzutragen. 

Dillingen  a.  d.  Saar.  Rudolf  Loeeer. 

Nordhausen,  Prof.  Dr.,  Morphologie  und  Organographie  der  Pflanzen.     (Sammlung 

Göschen.)      Mit  123    Abbildungen.      Leipzig  1911,    J.    G.    Göschensche    Verlagshandlung. 

126  S.     geb.  0,80  Mk. 
Mi  ehe,  Prof.  Dr.,  Zellenlehre  und  Anatomie  der  Pflanzen.   (Sammlung  Göschen.)   Mit 

79  Abbildungen.  Leipzig  1911,  J.  G.  Göschensche  Verlagshandlung.  142  S.  geb.  0,80  Mk. 
Eine  recht  übersichtliche  und  bequem  zu  benutzende  Zusammenstellung  dessen,  was  die 
beiden  auf  die  Erforschung  der  Pflanzengestalt  gerichteten  Zweige  der  Botanik,  nämlich  Morpho- 
logie und  Organographie,  bisher  an  Resultaten  gezeitigt  haben,  liefert  der  Verfasser  des  ersten 
der  beiden  angeführten  Bände.  Ausgehend  von  der  gebräuchlichen  Unterscheidung  zwischen 
niederen  und  höheren  Pflanzen  stellt  er  zunächst  das  Wichtigste  über  die  Bildung  und  An- 
ordnung der  pflanzlichen  Organe  im  Sinne  der  Morphologie  zusammen,  um  dann  in  einem 
eigenen  Kapitel  die  speziellen  Gestaltungs-  und  Entwicklungsverhältnisse  der  Organe  der  höheren 
Pflanzen  nach  den  Gesichtspunkten  der  Organographie  zu  behandeln.  Hier  sind  es  also  neben 
den  auch  in  der  Morphologie  berücksichtigten  Merkmalen  die  Funktion  und  die  Bedeutung 
der  Organe  für  die  Pflanze  sowie  ihre  Anpassungen  an  die  Umgebung,  die  für  die  Betrach- 
tung richtunggebend  sind.  Die  experimentelle  Morphologie,  welche  die  so  wichtigen  Fragen 
nach  den  Ursachen  der  Pflanzengestalt  zu  beantworten  versucht,  kommt  in  den  beiden  letzten 
Kapiteln  zur  Geltung,  von  denen  das  vorletzte  die  Änderungen  in  der  Gestalt  und  Entwick- 
lung der  Pflanze  und  ihrer  Organe  betrachtet,  während  das  letzte  einen  Überblick  über  die 
bestimmenden  Ursachen  der  Pflanzen gestalt  gibt.  Da  die  wichtigen  botanischen  Ausdrücke, 
wo  sie  zum  ersten  Male  auftreten,  erläutert  werden,  wird  das  Verständnis  des  Bändchens 
auch   dem  Anfänger  keine  Schwierigkeiten  bereiten. 

Wer  sich  über  die  Grundzüge  der  Zellenlehre  und  den  Aufbau  der  Pflanzen  aus  Zellen 
unterrichten  will,  findet  in  dem  Bändchen  von  Miehe  einen  leichtverständlichen  und  zuver- 
lässigen Führer.  Die  Zelle  als  Bauelement  der  Pflanze,  die  Bildung  der  Zellen,  die  Zelle  in 
Verbindung  mit  anderen  Zellen  zu  Geweben,  die  Entwicklung  derselben  aus  dem  Urmeristem, 
das  Dickenwachstum  des  Stammes  und  der  Wurzel  sowie  zuletzt  die  Peridermbildungen  werden 
in  knapper  aber  erschöpfender  Darstellung  behandelt.  Etwas  eingehender  hätten  jedoch  die 
Bemerkungen  über  die  Größe  der  Zellen  sein  können;  die  Angabe,  daß  ihre  Größe  sehr  ver- 
schieden ist  und  daß  die  vielkernigen  Zellen  der  Schlauchalgen  sehr  groß  und  die  Milchzellen 
der  Euphorbiazeen  usw.  z.  T.  meterlang  mit  den  Pflanzen  wachsen,  dürfte  kaum  genügen,  um 
eine  zutreffende  Vorstellung  von  der  Größe  der  Pflanzenzelle  zu  geben.  Auch  in  diesem  Bänd- 
chen wurden  für  das  Verständnis  der  Darstellung  nur  geringe  Vorkenntnisse  vorausgesetzt. 
Beide  Bändchen  können  bestens  empfohlen  werden. 

Beigard.  Alb.  Salow. 
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Die  Technik  im  zwanzigsten  Jahrhundert.  Unter  Mitwirliuug  hervorragender  Vertreter 
der  technischen  Wissenschaften  herausgegeben  von  Geh.  Reg.-Kat  Dr.  A.  Miethe,  Prof. 
an  der  königl.  technischen  Hochschule  zu  Berlin.  —  Erster  Band:  Die  Gewinnung  der 
Rohmaterialien.  Braunschweig  1911,  Verlag  von  George  Westermann.  397  S.  geb. 
15  Mk.  —  Zweiter  Band:  Die  Verarbeitung  der  Rohstoffe.  Braunschweig  1912, 
Verlag  von  George  Westermann.     341  S.     geb.  15  Mk. 

Die  ungeheuren  Umwälzungen,  welche  durch  die  Verbindung  der  Naturwissenschaft  mit 
Industrie  und  Technik  in  der  Lebenshaltung  und  den  ökonomischen  Grundlagen  der  heutigen 
Menschheit  hervorgebracht  worden  sind,  liegen  vor  jedermanns  Augen.  Aber  nur  den  in 
den  großen  Betrieben  tätigen  Ingenieuren,  Hütteuleuten  und  Chemikern,  den  Erbauern  der 
großen  Fabrikanlagen,  den  Konstrukteuren  neuer  Maschinen,  den  Erfindern  neuer  Fabri- 
kationsmethoden ist  es  vergönnt,  auf  ihren  besonderen  Gebieten  die  Fortschritte  der  Technik 
zu  verfolgen  und  eine  wirkliche  Einsicht  in  die  Betriebsbedingungen  und  technisch-wissen- 
schaftlichen Zusammenhänge  zu  gewinnen.  Der  Laie  steht  nicht  nur  an  den  Fabriken  und 
Betrieben  selbst  vor  verschlossenen  Toren,  er  steht  auch  meist  rat-  und  führerlos  vor  den 
technischen  Gedanken,  die  in  den  jMaschinen  und  Betriebsanlagen  verwirklicht  sind.  Kommt 
dazu  eine  sich  geradezu  überstürzende  Flut  von  neuen  Erfindungen  und  Entdeckungen, 
von  Überführung  von  neuen  Gedanken  oder  Laboratoriumsversuchen  in  die  Großindustrie, 
so  begreift  man  die  Schwierigkeiten,  die  für  eine  orientierende  Darstellung  der  Gegenwart  zu 
überwinden  sind.  Es  ist  von  vornherein  klar,  daß  nur  durch  das  Zusammenwirken  von 
Männern,  die  auf  ihren  Spezialgebieten  selbst  Führer  und  Pfadfinder  sind  und  über  die  Fähig- 
keit klarer  Darstellung  der  Tatsachen  verfügen,  eine  solche  Aufgabe  gelöst  werden  kann. 
Das  groß  angelegte  Werk,  auf  das  wir  hiermit  die  Aufmerksamkeit  aller  an  diesen  Fragen 
interessierten  Leser  lenken  wollen,  soll  im  ganzen  vier  Bände  umfassen.  Die  Behandlung  der 
einzelnen  Gebiete  ist  mit  Absicht  in  verschiedener  Breite  durchgeführt,  nach  dem  Gesichts- 
punkt, daß  der  Kultur  wert  der  einzelnen  technischen  Aufgaben  mehr  in  den  Vordergrund 
gerückt  wurde  als  die  Augenfälligkeit  derselben,  und  daß  diejenigen  Teile  der  Technik,  welche, 
wie  die  Kriegswissenschaften,  keine  Kulturwerte  schaffen,  mehr  oder  minder  vollständig  bei- 
seite gelassen  wurden.  Die  großen  treibenden  Kräfte,  die  sich  nicht  immer  rein  von  ökono- 
mischen Betrachtungen  aus  würdigen  lassen,  und  der  Wert  der  technischen  Errungenschaften 
im  Hinblick  auf  den  allgemeinen  Fortschritt  der  Menschheit  .sind  die  Gesichtspunkte,  die  für 
den  Herausgeber  im  Vordergrunde  standen. 

Wir  finden  dementsprechend  im  ersten  Bande  nach  einer  kurzen  Einführung  in  ihre  ge- 
schichtliche Entwicklung  zunächst  die  beiden  Grundpfeiler  unserer  modernen  Technik  aus- 
führlich behandelt:  das  Vorkommen  und  die  Gewinnung  von  Steinkohlen,  Braunkohlen  und 
Torf  —  von  Berginspektor  A.  Macco  —  und  die  Erzeugung  von  Eisen  aus  Eisenerzen  und 
seine  Umwandlung  zu  schmiedbarem  Eisen,  Stahl  oder  Gießereierzeugnissen  —  von  Geh. 
Reg.-Rat  Dr.  W.  Mathesius.  In  das  überaus  vielseitige  Kapitel  von  der  Gewinnung  der 
technisch  wichtigen  Metalle  aus  ihren  Erzen  und  dem  Abbau  anderer  Mineralstoffe  —  ich 
vermisse  hier  Graphit  und  Peti-oleum  —  haben  sich  Oberbergrat  Prof.  Dr.  R.  Beck  und 
Diplom-Ing.  Prof.  R.  Hof  mann  geteilt.  Als  viertes  und  Schlußkapitel  folgt  die  Gewinnung 
der  wichtigen  vegetabilischen  und  tierischen  Rohstoffe:  des  Holzes  imd  Holzschliffs,  des  Zell- 
stoffs, der  pflanzlichen  und  der  tierischen  Faserstoffe. 

Auf  eine  nächste  Stufe  führt  der  zweite  Band,  dessen  erstes  Kapitel,  von  den  Professoren 
E.  Donath  und  G.  Ulrich  verfaßt,  sich  die  Schilderung  der  Verwertung  der  fossilen  Kohle 
zur  Aufgabe  macht:  die  Verkokung  der  Steinkohle,  die  Gasfabrikation  und  die  Verwendung 
des  Gases  zu  Beleuchtungs-  und  Heizzwecken,  die  Darstellung  und  Verwendung  des  Stein- 
kohlen- und  Braunkohlenteers  und  ihrer  zahllosen  Nebenprodukte.  In  ähnlicher  Weise  ent- 
spricht das  folgende  Kapitel,  die  Verarbeitung  des  schmiedbaren  Eisens  im  Hüttenbetriebe 
von  Prof.  Dr.  G.  Stauber,  das  noch  einen  hochinteressanten  Exkurs  über  die  Transport- 
aufgaben in  den  Stahlwerken  bringt  und  den  Betrieb  der  Hammerwerke,  Walzwerke,  sowie  die 
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Röhrenfabrikation  und  Drahtzieherei  behandelt,  dem  zweiten  Kapitel  des  ersten  Bandes.  Als 
Seitenstiick  zum  dritten  kann  in  gewisser  Weise  —  obgleich  zum  Teil  ganz  andere  Gebiete 
behandelnd  —  die  Schilderung  der  chemischen  Großindustrie  von  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr. 
Otto  N.  Witt  gelten  (Schwefelsäure,  Soda,  Nitrate,  Silikate,  Gläser  und  Tonwaren,  Industrie 
der  organischen  Verbindungen).  Ihm  geht  als  ein  dem  vierten  Kapitel  des  ersten  Bandes  ent- 
sprechendes Kapitel  eine  Abhandlung  über  die  Verarbeitung  der  Faserstoffe  in  der  Textil- 
und  Papierindustrie  von  Prof.  O.  Johannsen  voraus. 

Die  auch  buchtechnisch  vorzüglich  ausgestatteten  Bände  enthalten  sonach  eine  Fülle  von 
Tatsachen  und  Aufschlüssen  über  die  Grundlagen  des  wirtschaftlichen  Lebens  und  werden 
sich  mit  den  weiteren  zwei  Bänden,  die  die  Gewinnung  des  technischen  Kraftbedarfs  und  der 
elektrischen  Energie  sowie  das  Verkehrswesen  und  die  graphische  Technik  umfassen  sollen, 
zu    einem   glänzenden  Gesamtbild    der   modernen  Technik  und  Industrie  zusammenschließen. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Neuburger,  Dr.  Albert,  Ergötzliches  Experimentierbuch.  Ein  Buch  für  jung  und  alt 
zur  Ausführung  lehrreicher  und  unterhaltender  Versuche  sowie  zur  Selbstanfertigung  sämt- 
licher dazu  gehönger  Apparate  und  Einrichtungen.  Mit  etwa  500  Abbildungen.  Berlin 
und  Wien  1911,  Ullstein  &  Co.     495  S.     in  Origbd.  6  Mk. 

Seitdem  Handfertigkeitsunterricht  und  alle  Arten  von  naturwissenschaftlichen  praktischen 
Übungen  an  unseren  Schulen  Eingang  gehalten  haben,  sind  auch  Bücher,  die  mit  einfachen 
Mitteln  den  Bau  physikalischer  Apparate  oder  die  Ausführung  interessanter  Experimente 
zeigen,  wieder  zu  Ehren  kommen.  Das  vorliegende  neue  Werk  wird  sich  jedenfalls  bald 
seinen  Kreis  von  Verehrern  unter  der  Jugend  erobern,  besonders  bei  allen  richtigen  Jungen, 
denen  die  Freude  am  Hämmern  und  Bohren,  Schneiden  und  Sägen  im  Blut  steckt.  Es 
verdient,  als  „Preis"  oder  Weihnachtsgabe  Schülern  der  unteren  und  mittleren  Klassen  ge- 
widmet zu  werden,  deren  Talente  hauptsächlich  auf  diesem  technischen  Gebiet  liegen;  es 
wird  in  ihren  Händen  ein  reicher  Quell  eigener  Belehrung  und  Unterhaltung  werden,  und 
sie  spielend  in  physikalisches  Denken  einführen. 

Besonders  reichlich  sind  die  der  Mechanik,  Optik  und  Elektrizitätslehre  entnommenen 
Versuche  in  dem  Buch  vertreten,  wie  das  in  der  Natur  der  Dinge  liegt;  doch  kommen  auch 
die  anderen  Gebiete  der  Physik  nicht  zu  kurz.  Wieweit  es  reicht,  sehen  wir  daran,  daß 
sogar  die  drahtlose  Telegraphie  und  die  Bildertelegraphie  behandelt  sind;  ob  das  freilich  nicht 
über  die  Kräfte  der  meisten  Benutzer  des  Buchs  hinausgeht,  das  muß  jeder  selbst  erproben. 
Erfreulich  sind  auch  die  geschichtlichen  Hinweise  und  die  Aufnahme  von  Illustrationen  aus 
alten  Originalwerken  neben  den  zur  Erläuterung  der  Versuche  dienenden  Abbildungen. 
Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Rebenstorff,  H.,  Physikalisches  Experimentierbuch.  (Dr.  Bastian  Schmids  Natur- 
wissenschaftliche Schülerbibliothek,  Bd.  1  und  2.)  Leipzig  1911  und  1912,  B.  G.  Teubner. 
I.  Teil  für  Schüler  von  10—16  Jahren.  231  S.  geb.  3  Mk.  —  U.  Teil  für  Schüler  über 
16  Jahren.     178  S.    geb.  3  Mk. 

Der  allgemeinen  Tendenz  dieser  Schülerbibliothek  entsprechend,  die  den  Schüler  außer- 
halb der  Schule  zur  Selbständigkeit  und  zu  eigener  Beobachtung  auf  naturwissenschaftlichem 
Gebiet  anregen  will,  bieten  diese  beiden  Bändchen  eine  gi-oße  Zahl  physikalischer  Experi- 
mente, die  der  Schüler  mit  geringen  Mitteln  selbst  ausführen  kann.  Mit  hervorragendem 
Geschick  wurden  aus  der  ungeheuren  Fülle  der  vorhandenen  Experimente  auf  allen  Gebieten 
der  Physik  diejenigen  ausgewählt,  die  sich  für  den  physikalisch  interessierten  Schüler  eignen, 
ohne  daß  dabei  bekannte  Schulexperimente  kurzerhand  wiederholt  werden.  Dies  gilt  beson- 
ders von  einer  großen  Reihe  Experimente,  die  entweder  gar  nicht  in  der  Schule  gezeigt 
werden,  da  sie  Teilen  der  Physik  angehören,  die  im  allgemeinen  in  der  Schule  aus  Mangel 
an  Zeit  nicht  behandelt  werden  können,  wie  z.  B.  Versuche  über  Kapillarität,  Polarisation 
des  Lichtes  usw.,  oder  die  sich  für  den  Demonstrationsunterricht  mit  den  gewöhnlichen  Hilfs- 
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mittein  nicht  einrichten  lassen.  Auch  wurde  die  Gefahr,  nur  eine  Kopie  der  moder- 
nen physikalischen  Schülerübungen  zu  bieten,  glücklich  umgangen,  da  die  Experimente, 
dem  Bedürfnis  der  großen  Mehrzahl  der  Schüler  entsprechend,  mehr  qualitativer,  als  quanti- 
tativer Art  sind. 

Alles  in  allem,  die  beiden  Bändchen  stellen  eine  vorzügliche  Ergänzung  des  Physikuntei*- 
richts  der  Schule  dar;  an  ihrer  Hand  werden  die  jungen  Physikfreunde  nicht  nur  gründ- 
lichere Kenntnisse  erlangen,  sondern,  wie  dies  in  ähnlichem  Sinne  bei  den  physikalischen 
Schülerübungen  der  Fall  ist,  werden  sie  recht  eigentlich  erst  auf  den  richtigen  Weg  des  Er- 
werbes naturwissenschaftlicher  Kenntnisse  hingeleitet. 

Aus  diesen  Gründen  sind  die  beiden  Bändchen  jedem  für  physikalische  Dinge  interessierten 
Schüler  und  auch  den  Leitern  der  Schülerbibliotheken  bei  Neuanschaffungen  angelegentlichst 
zu  empfehlen. 

Mannheim.  Em.  Gscheidlen. 

Sein  ig,    O.,    Die    Redende    Hand.     Wegweiser   zur   Einführung   des   Werkunterrichts   in 

Volksschule   und   Seminar.     Leipzig    1911,    E.  Wunderlich.     222  S.     geb.  3  Mk. 

Auch  in  der  Frage  der  „Arbeitsschule"  heiJät  es  heute:  „Der  Worte  sind  genug  gewechselt, 
laßt  mich  auch  endlich  Taten  sehen."  Freund  und  Gegner  warten  heute  auf  praktische  Vor- 
schläge, wie  im  einzelnen  der  Gedanke  der  „Arbeitsschule"  mit  unserer  heutigen  Schule  in 
Verbindung  gebracht  werden  kann.  In  dem  vorliegenden  Buch,  von  dem  innerhalb  eines 
halben  Jahres  die  erste  Auflage  vergriffen  war,  ist  mit  hervorragendem  Geschick  und  mit 
ausgezeichneter  Sachkenntnis  ein  positiver  Vorschlag  zur  Einführung  des  Werkunterrichts  in 
Volksschule  und  Seminar  gemacht  worden. 

Wie  der  Verfasser  im  Vorwort  zur  ersten  Auflage  sagt,  soll  das  Buch  „Handreichung 
leisten  beim  Selbststudium  und  als  Anregung  dienen  für  den  Volksschullehrer  und  Schulleiter, 
ebenso  im  Seminar,  und  endlich  den  Behörden  bei  Einführung  diesbezüglicher  Maßnahmen 
Überblicke  gewähren".  „Deshalb  werden  vor  allem  Installationsfragen  aufgerollt,  Fragen 
nach  Werkzeug,  Gerät  und  Material;  deren  Beschaffung,  Aufbewahrung,  Austeilung  und 
Verwendung  im  Unterricht;  die  Maßnahmen  für  den  inneren  Betrieb  und  die  Schulzucht 
werden  erörtert,  auch  die  Fehlerquellen,  die  sich  bei  schon  bestehenden  Betrieben  gezeigt 
haben,  aufgedeckt,  damit  sie  umgangen  werden  können.  Vor  allem  ist  der  Lehrerbildung 
auf  diesem  Gebiete  gebührend  gedacht." 

Dieser  Absicht  wird  das  Buch  in  ganz  ausgezeichneter  Weise  gerecht.  In  drei  Teilen 
„Handbetätigung  als  Werkunterricht",  „Zeichnen  und  Formen"  und  „Scheren  und  Messer- 
arbeiten", die  überall  den  erfahrenen  Fachmann  erkennen  lassen,  wird  das  Technische  und 
Methodische  des  Werkunterrichts  für  die  verschiedenen  Klassen  der  Volksschule  und  für  das 
Seminar  gezeigt.  Ein  ausführliches  Literaturverzeichnis  gestattet  weiteres  Eindringen  in  das 
ganze  Gebiet  des  Werkunterrichts. 

Wenn  auch  das  Buch  in  erster  Linie  für  Volksschule  und  Seminar  gedacht  ist,  so  sollten 
doch  auch  alle  Lehrer  der  höheren  Schulen,  die  sich  über  die  Möglichkeit  der  Einführung 
des  Werkunterrichts  orientieren  wollen,  dem  Buch  ein  eifriges  Studium  widmen. 

Mannheim.  Em.  Gscheidlen. 

Frenkel,  R.,  Die   Hobelbankarbeit  in  Verbindung  mit  dem  Linearzeichnen.    Ein 

Lehrgang  für  Schulen,    Schülerwerkstätten   und   Erziehungsanstalten.     Mit  76  Figuren  und 

52  Tafeln.     Leipzig  1911,  R.  Voigtländer.     .59  S.     geb.  3,50  Mk. 

Das  Buch  vertritt  einen  ausgezeichneten  Gedanken,  indem  es  die  Hobelarbeit  und  das 
geometrische  Zeichnen,  speziell  das  Projektionszeichnen  in  rechtwinkliger  und  schiefwinkliger 
Parallelprojektion,  mit  der  Hobelbankarbeit  in  Verbindung  bringt.  Es  ist  sofort  einleuchtend, 
daß  in  dieser  Verbindung  beide  Teile  gewinnen  müssen,  da  das  Projektionszeichnen  dadurch 
erst  einen  natürlichen  Inhalt  und  die  Hobelbankarbeit  die  richtige  Methode  erhält. 
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Der  Verfasser  hat  diese  Verbindung  in  den  beiden  obersten  Klassen  einer  Volksschule  in 
der  Weise  erprobt,  daß  er  alle  14  Tage  eine  Zeichenstunde  ansetzte,  in  der  die  Zeichnungen 
entworfen  wurden  (ausgezeichnet  wurden  sie  zu  Hause),  nach  denen  dann  in  zwei  wöchent- 
lichen Handfertigkeitsstunden  gearbeitet  wurde. 

Das  schön  ausgestattete  Buch  enthält  die  Anleitung  zur  Herstellung  einer  größeren  Zahl, 
meist  im  Haushalte  verwendbarer  Gegenstände,  an  denen  besonders  die  verschiedenen  Holz- 
verbindungen geübt  werden  können  und  52  Tafeln,  die  die  Werkzeichnungen  dieser  Gegen- 
stände wiedergeben. 

Das  ausgezeichnete  Buch  sollte  in  keiner  Schülerwerkstätte  fehlen,  aber  auch  jeder  Freund 
der  „Arbeitsschule"  sollte  sich  mit  diesem  wertvollen  Beiti-ag  zur  Lösung  des  „Arbeitsschul"- 
gedankens  bekannt  machen, 

Mannheim.  Em.  Gscheidlen. 

Tews,  J.,  Die  erziehliche  Knabenhandarbeit  in  ihrer  Bedeutung  für  die  deutsche 
Volkswirtschaft.     Leipzig  1911,  Quelle  &  Meyer.     46  S.     geh.  0,80  Mk. 

Wenn  auch  dieser  Vortrag,  der  von  dem  bekannten  Vorkämpfer  der  deutschen  Volks- 
schullehrerschaft auf  der  Hauptversammlung  des  Deutschen  Vereins  für  Knabenhandarbeit  in 
Posen  gehalten  wurde,  das  gestellte  Thema  nicht  behandelt,  so  kann  doch  das  interessante 
Schriftchen  jedem,  der  sich  über  die  Notwendigkeit  und  die  Bedeutung  der  Knabenhandarbeit 
für  die  Erziehung  der  Jugend  unseres  Industriezeitalters  orientieren  will,  warm  empfohlen 
werden. 

Mannheim.  Em.  Gscheidlen. 


2.  Eingesandte  Bücher 

Alle  eingesandten  Bücher  werden  an  dieser  Stelle  angezeigt.  Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener  Bücher   wird  keine  Gewähr  übernommen;   Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Deutscher  Unterricht 

Hermann,  Paul  Th.,  Deutsche  Aufsätze  für  die  oberen  Klassen  der  Volksschule  und 
für  Mittelschulen.     7.  verb.  Auflage.     Leipzig  1912,  E.  Wunderlich.     339  S.    geb.  3,40  Mk. 

Teetz,  Direktor  Dr.  Ferdinand,  Aufgaben  aus  deutschen  epischen  und  lyrischen 
Gedichten.  10.  Bändchen.  Aufgaben  aus  Goethes  Gedankenlyrik.  Leipzig  1912,  W.  Engel- 
mann.    I.  Teil     88  S.     kart.  0,90  Mk.  —  II.  Teil     120  S.    kart.  1,20  Mk. 

Schlittenbauer,  Prof.  Dr.  Sebast.,  Der  deutsche  Aufsatz  in  der  Mittelschule. 
Kritik  und  Vorschläge.     Nürnberg  1912,    Friedr.  Korn.     31  S.     kart.  0,60  Mk. 

Schmidt,  A.  M.,  Kunsterziehung  und  Gedichtbehandlung  im  Unterrichte. 
Zweiter  Band.  Erläuterungen  deutscher  Dichtungen  für  Schule  und  Haus  nebst  Lehr- 
beispielen. IL  Hälfte.     Leipzig  1912,  Julius  Klinkhardt.     292  S.    geh.  4,40  Mk.,    geb.  5  Mk. 

Bruchhausen,  W.,  Der  richtige  Gebrauch  der  Zeitwörter.  Ein  Nachschlagebuch 
für  ihre  Fallforderung  und  ihre  Biegung  (Konjugation)  unter  Hinweis  auf  zu  vermeidende 
Modewörter.     Halle  a.  S.   1912,    Buchhandlung  des  Waisenhauses.     81  S.     geh.  1  Mk. 

Tschache,  G.,  Material  zu  deutschen  Aufsätzen  für  die  mittleren  Klassen  höherer 
Lehranstalten.  1.  Bändchen.  6.  Auflage,  neu  bearbeitet  von  B.  Anders.  Breslau  1912, 
J.  U.  Kerns  Verlag.     224  S.    geh.  2,40  Mk. 

Deutsches  Sprachbuch.  Für  Mittelschulen  und  verwandte  Lehranstalten  bearbeitet  von 
Job.  Meyer.     Drittes  Heft.     Hannover-List  1911,    Carl  Meyer.     226  S.     kart.    1,40  Mk. 

Kankeleit,  Lehrer  A.,  Orthographie  blätter  für  die  Hand  der  Schüler.  32  S.  geh. 
0,15  Mk.  —  Grammatik  blätter  für  die  Hand  der  Schüler.  32  S.  geh.  0,15  Mk.  — 
Lehrerheft  zu  den  Orthographie-  und  Grammatikblättern  mit  75  Diktaten.  59  S.  geh. 
0,50  Mk.     Gumbinnen   1911,  C.  Sterzeis  Buchhandlung. 
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Seidel,  Direktor  Dr.  Heinrich,  Der  deutsche  Aufsatz  in  der  Reifeprüfung  1901 
bis  1910.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  deutschen  Aufsatzes  bei  der  Reifeprüfung  an 
den  höheren  Lehranstalten  Preußens.     Berlin  1912,  Weidmann.     510  S.     geh.  8  Mk. 

Bohnstedt,  Regierungsrat  H.,  Beiträge  zum  wissenschaftlichen  Unterricht  in  der 
höheren  Mädchenbildung.     Leipzig  1912,  Velhagen  &  Klasing.    247  S.    geh.  3,20  Mk. 

Schneiderhan,  Johannes,  Planmäßig  geordnete  Beispiele  zum  schriftlichen  Ge- 
dankenausdruck für  die  Volksschulen  und  die  Mittelklassen  höherer  Knaben-  und  Mäd- 
chenschulen. Zweite,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Freiburg  1912,  Herdersche  Ver- 
lagshandlung. Erster  Teil:  Unterstufe.  108  S.  geb.  1,60  Mk.  —  Zweiter  Teil:  Mittel- 
stufe.    134  S.     geb.  2  Mk.  —  Dritter  (Schluß-)  Teil:  Oberstufe.     258  S.     geb.  3  Mk. 

Klassische  Philologie 

Cauer,  Paul,  Grammatica  militans.  Erfahrungen  und  Wünsche  im  Gebiete  des  latei- 
nischen und  griechischen  Unterrichtes.  Dritte,  umgearbeitete  und  stark  vermehrte  Auflage. 
Berlin  1912,    Weidmannche  Buchhandlung.     227  S.     geb.  5  Mk. 

Finsler,  Georg,  Homer  in  der  Neuzeit  von  Dante  bis  Goethe.  Leipzig  und  Berlin 
1912,  B.  G.  Teubner.     530  S.     geh.  12  Mk.,  geb.  14  Mk. 

Stahl,  A.,  Mensch  und  Welt.  Ein  Beitrag  zur  philosophischen  Unterweisung.  Epikur 
und  die  Stoa.     Wesel  1909,  Carl  Kühler.     28  S.     geh. 

Meisterwerke   der  Weltliteratur   in    deutscher    Sprache    für    Schule    und  Haus. 
Herausgegeben  von  Oberstudienrat  Vinzenz  Lößl.     Bamberg,  C.  Buchners  Verlag. 
Bd.  1.    Iphigenie  im  Lande  der  Taurier.    Ein  Drama  des  Euripides.    In  neuer  Über- 
setzung von  Hans  Fugger.     57  S.     geb.  0,80  Mk. 
Bd.  2.    Medea.     Eine  Tragödie  des  Euripides.    In  neuer  Übersetzung  von  Hans  Fugger. 

52  S.     geb.  0,80  Mk. 
Bd.  3.     Oden    des    Horaz    in    modernem    Gewände.      Ausgewählt    von    Seb.    Roeckel. 
86  S.     geb.  0,80  Mk. 

Velhagen    &    Klasings    Sammlung    deutscher    Schulausgaben.      Hrsg.   v.   Schulrat 
Prof.  Dr.  J.  Wychgram.     Bielefeld,  Leipzig,  Berlin  1911,  Velhagen  &  Klasing, 
Bd.  128.  Piatos  Gorgias  in  Auswahl  übersetzt  nebst  einem  Anhang  aus  demTheätet.  Mit  einer 
Einleitung  über  Piatos  Leben  und  Schriften,  hrsg.  v.  Prof.  Dr.  Tex  tor.  39  S.  geb.  0,50  Mk. 

Bruch,  Carl,  Die  Tragödien  des  Sophokles.  In  den  Versmaßen  der  Urschrift  ins 
Deutsche  übersetzt.  Neue  Ausgabe  mit  Einleitung  und  Erläuterungen  von  H.  F.  Müller. 
Heidelberg  1912,  C.  Winters  Universitätsbuchhandlung.     380  S.     geb.  3  Mk. 

Deuticke,  Paul,  Vergils  Aeneis.  Für  den  Schulgebrauch  gekürzt  und  erklärt.  2.  Teil, 
Anmerkungen.  2.  Ausgabe,  besorgt  von  Prof.  Dr.  Paul  Jahn.  Berlin  1912,  Weidmannsche 
Buchhandlung.     252  S.     geb.  2,40  Mk. 

Schulze,  Prof.  Dr.  K.  P.,  Horaz.  Auswahl  für  den  Schulgebrauch.  2.  Teil,  Anmerkungen. 
Dritte  Auflage.     Berlin  1912,  Weidmannsche  Buchhandlung.     222  S.     geb.  2  Mk. 

Mensel,  H,,  C.  Julii  Caesaris  de  hello  civili  commentarii.  Berhn  1912,  Weidmann- 
sche Buchhandlung.     127  S.     geh.  1,20  Mk. 

Veith,  Georg,  Caesar.  Mit  einem  Porträt  und  einer  Kartenbeilage.  (Wissenschaft  und 
Bildung,  Bd.  75.)     Leipzig  1912,    Quelle  &  Meyer.     179  S.     geb.  1,25  Mk. 

Schmidt,  Max  C.  P.,  Gymnasialprof.  und  Univ.-Dozent,  Kulturhistorische  Beiträge 
zur  Kenntnis  des  griechischen  und  römischen  Altertums.  2.  Heft.  Die  Ent- 
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Die  Kunst  unter  dem  Deutschen  Reich  und  die  Kunst 
Albrecht  Dürers. 

Von  Richard  Wähmer  in  Wesel.i) 


In  einem  Saale  des  Leipziger  Museums  hängt  ein  Bild  eines  Künstlers, 
der  in  den  Jahrzehnten  vor  und  nach  dem  letzten  Kriege  eines  großen 
Namens  genoß:  Gustav  Spangenbergs.  Sein  Werk  stellt  eine  häusliche 
Szene  dar:  Hausmusik  im  Kreise  der  Lutherschen  Familie.  Der  Betrachter 
wird  beim  ersten  Blicke  von  den  scharf  umrissenen,  fein  durchgeistigten 
Porträtköpfen  Luthers  und  Melanchthons  angezogen;  um  so  frappanter  ist 
die  Enttäuschung  die  ihm  die  übrigen  Figuren  bereiten:  ausdrucklose,  farb- 
lose Puppengesichter,  leblose  mit  altdeutschem  Kostüm  behangene  Larven. 
Woher  ein  so  schreiender  Gegensatz  innerhalb  eines  und  desselben  Rahmens? 
Er  erklärt  sich  auf  die  einfachste  Weise:  das  Schemenhafte  des  Bildes  ist 
Spangenbergsches  Eigengut,  die  eigentliche  Probe  seines  Schauens  und  Kön- 
nens; die  beiden  packenden  Charakterköpfe  hat  er  von  Lukas  Cranach 
übernommen. 

Noch  vieles  hängt  an  jenem  Orte  umher,  das  auf  dem  Niveau  des  Spangen- 
bergschen  Bildes  sich  hält,  dem  Niveau  verblasener  Bilderbogenmanier,  des 
temperamentlos  Ersonnenen,  Ungeschauten,  ünerlebten.  Doch  ist  ein  Bild 
darunter,  das  eine  Ausnahme  macht  —  es  hat  sich  gewissermaßen  als  ein 
Fremdling  in  diesen  Ki-eis  verirrt  und  lenkt  allein  schon  darum  den  Blick 
auf  sich;  sein  lebensvolles  Kolorit  ist  es,  wodurch  es  von  vornherein  in  die 
Augen  sticht.  Von  den  tiefen  Schatten  eines  häßlichen,  nüchternen  Innen- 
raumes mit  geschwärzten  Wänden  und  altersgebräunter  Holzdecke  löst  sich 
eine  in  Licht  und  Farbe  gebadete  dichtgeschlossene  Menschengruppe  ab, 
Konservenmacherinnen,  die,  in  langer  Doppelreilie  um  das  schmale  Tischbrett 
gruppiert,  gelassen  ihrer  mechanischen  Beschäftigung  obliegen.  Keine  dieser 
dürftigen  Arbeiterinnen  ums  armselige  tägliche  Brot  würde  für  sich  Anspruch 
auf  unser  ästhetisches  Wohlgefallen  erheben.  Und  dennoch,  so  wie  sie  dasitzen, 
in  Ausdruck   und  Gebärde    sich  lebendig  voneinander  abhebend,  behaupten 


^)  Der  vorliegende  Aufsatz  enthält  die  ausführlichere  Behandlung  der  in  einer  Schulrede 
entwickelten  Gedanken.  Wenn  es  dem  Verfasser  gelungen  sein  sollte,  heute,  wo  die  moderne 
Kunst  in  die  Schulräume  ihren  Einzug  gehalten  hat,  für  die  Einsicht  in  das  nationale  Ele- 
ment deutscher  Kunst  einige  Anregungen  beizutragen,  so  würde  er  sich  herzlich  freuen. 
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sie  sich  neben  jenen  Cranachschen  Porträts  großer  Männer  in  unserem  künst- 
lerischen Interesse;  sie  haben  mit  den  Cranachschen  Bildnissen  das  Scharf- 
umrissene  gemein:  das  treffsichere  Festhalten  klar  erschauten  Persönlichkeits- 
gehaltes —  es  strömt  von  ihnen  etwas  von  der  Andacht  in  uns  über,  mit 
der  Max  Liebermann  in  jeder  einzelneu  dieser  demütigen  Gestalten  eine 
Seele  gesucht  hat,  etwas  von  der  Andacht,  mit  der  er  das  nicht  in  AVorte 
/u  Fassende  der  Erscheinung  belauscht  hat,  das  in  ihr  Zeugnis  von  einer 
individuellen  Existenz  ablegt.  Denn  was  die  Eigenart  der  nur  dem  Blicke 
sich  kundtuenden  Menschenseele  sei,  läßt  sich  immer  nui*  fragen,  nicht  mit 
Worten  deuten,  und  gerade  je  treuer  der  Künstler  die  Erscheinung  als  ein 
Lebendiges  hingestellt  hat,  um  so  rätselhafter  blickt  sie  uns  an.  Sein  Konter- 
fei verhält  sich  darin  nicht  anders  als  die  lebendige  Natur,  die  uns  unab- 
lässig zum  Fragen  anreizt,  nie  die  volle  Antwort  gibt  und  durch  dieses 
Doppelspiel  uns  in  ihrem  Banne  festzuhalten  weiß.  Das  ist  denn  ein  weiterer 
Vorzug  des  Liebermannschen  Bildes,  daß  es  geheimnisvoll  anreihend  wirkt 
wie  die  lebendige  Natur.  In  den  Vordergrund  hat  der  Künstler  eine  hagere 
Person  mit  feingeschnittenem  Profil  gerückt,  soweit  bei  dem  vulgären  Milieu 
von  „fein"  die  Rede  sein  kann.  Wovon  ist  sie  zur  Greisin  herabgesunken, 
ehe  das  dünne  schwarze  Haar  angebleicht  ist?  Die  nervigen  Arme,  die 
tiefen  Runzeln  des  Gesichts,  die  Leidensfalte  des  Mundes  geben  eine  vage 
Antwort.  Doch  erscheint  sie  nicht  in  schmerzliche  Gedanken  versunken, 
sondern  sie  ist  mit  ihrer  Aufmerksamkeit  dem  Messer  in  ihrer  Hand  zuge- 
kehrt, mit  dem  sie  einen  Krautstengel  beschneidet.  Damit  gewinnt  ihre 
Leidensgestalt  etwas  Friedlich-Ehrwiudiges,  und  ein  verwandter  Eindiiick 
geht  von  der  gesamten  Gruppe  aus:  zur  Entsagung  geborene  beschränkte 
Menschenkinder,  denen  die  Versöhnerin  Arbeit  den  gemeinsamen  Kelch  des 
Seelenfriedens  im  Vergessen  reicht.  Damit  ist  das  Bleibendste  von  der 
Wirkung  dieses  in  seinem  Gegenstande  zunächst  vulgär  berührenden  Bildes 
ausgesprochen:  es  hinterläßt  eine  Stimmung,  die  sich  tief  dem  sinnenden 
Geiste  einprägt,  und  die  frei  vom  leisesten  Makel  des  Vulgären  ist.  Sie  ist 
das  einzig  Bleibende,  das  aus  dem  ganzen  Museumskabinett  zu  holen  ist. 

Fragen  wir  nun:  was  liegt  zwischen  dem  Modernen  ]\lax  Liebermann  und 
und  seiner  altmodisch  verblaßten  Umgebung  dort  in  Leipzig?  so  muß  geant- 
wortet werden:  der  Siebziger  Krieg  und  seine  Folgen,  die  nun  freilich  gerade 
angesichts  eines  Bildes  wie  das  Liebermannsche  von  nicht  wenigen  beklagt 
werden.  Man  hält  die  in  ihm  vertretene  Richtung  gegen  die  Größe  und 
Herrlichkeit  des  Deutschen  Reichs,  und  indem  man  die  I^-age  auf  wirft:  was 
hat  uns  das  Reich  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  gebracht?  findet  man  als 
Antwort:  den  Kult  des  Gemeinen,  die  Armeleutskiinst,  den  Sieg  eines  rohen 
Naturalismus,  manche  sagen  Materialismus  über  den  stolzesten  Geistesbesitz, 
den  wir  vor  allen  Kulturvölkern  voraushatten,  den  deutschen  Idealismus,  und 
man  bringt  den  vermeintlich  tiefen  Sturz  von  Kaulbachs  Fresken  herab  zu 
Liebeimanns  Konservenmacherinnen  in  kausalen  Zusammenhang   mit   unserm 
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wirtschaftlichen  Aufschwung  seit  nunmehr  vierzig  Jahren,  der  eine  allgemeine 
Abkehr  der  Geister  von  den  idealen  zu  den  materiellen  Gütern  bewirkt 
haben  soll. 

Schwarzsehern  dieser  Art  steckt  der  „Doktor  noch  im  Leib",  der  Hang 
zum  lieben  alten  Idealismus,  an  dem  so  viel  Undeutsches  war.  Was  zunächst 
unsern  wirtschaftlichen  Aufschwung  anbelangt,  so  ist  er  wohl  eine  Frucht 
unseres  ruhmvollen  Waffenganges,  doch  ist  eines  zu  bedenken:  er  ist  uns 
nicht  als  eine  Siegesbeutc  zugefallen,  die  wir  vom  Schlachtfelde  nur  aufzu- 
lesen brauchten.  Vielmehr,  wir  sind  infolge  unserer  neuen  Macht-  und  Welt- 
stellung in  eine  neue  Phase  des  Kampfes  ums  Dasein  hineingedrängt  worden, 
und  dieser  Kampf,  der  sich  auf  dem  Weltmarkte  abspielt,  hat  tiefgründiger 
und  weitgreifender  unsre  Volkskraft  aufgerüttelt,  als  es  durch  kriegerisches 
Aufgebot  je  bewirkt  worden  ist.  Die  Siegesfanfaren  von  Gravelotte  und 
Sedan  waren  der  Wecki'uf  zu  neuem,  heißem  Streit  auf  den  unblutigen  Ge- 
filden des  Handels,  des  Gewerbes,  der  Technik,  der  Wissenschaft.  Hier  sind 
unerhoffte  Siege  errungen  worden  —  nicht  im  Streben  nach  sorglosem 
Wohlleben  im  Schöße  erti-äumten  Reichtums,  sondern  in  Kampf  und  Not 
um  die  wirtschaftlich  nationale  Selbstbehauptung;  kurz:  unser  materieller 
Aufschwung  ist  kein  Beutestück,  kein  Konquistadorengold,  sondern  die  heiß- 
erstrittene,  in  heißem  Streit  fortdauernd  zu  behauptende  Frucht  zusammen- 
geballter deutscher  Intelligenz  und  Arbeit,  die,  um  es  schon  hier  vorwegzu- 
nehmen, ihren  höchsten  symbolischen  Ausdruck  in  Max  Klingers  Beethoven 
gefunden  hat.  Der  Kampf  ums  Dasein  hat  uns  gestählt:  wir  sind  erwerbs- 
freudig, praktisch,  weltklug,  tatkräftig  und  tatenfroh  geworden,  und  darüber 
ist,  Gott  sei  Dank!  der  liebe  alte  Idealismus  von  uns  abgefallen,  wie  bei 
urki'äftigem  Gliederrecken  eine  Schlafmütze  abfällt.  Wir  haben  kein  Ohr 
mehr  für  die  Mahnung: 

„Flüchtet  aus   dem  engen,  dumpfen  Leben 
In  des  Ideales  Reich!" 

denn  das  Leben  erscheint  uns  nicht  mehr  eng  und  dumpf.  Unsere  Welt 
hat  keine  Grenzpfähle  friedseliger  Enge  mehr;  sie  umspannt  den  Erdkreis  als 
ein  riesiges  Schlachtfeld,  auf  dem  die  Anspannung  aller  Sinne  und  Triebe 
den  Druck  der  Dumpfheit  nicht  aufkommen  läßt.  Kampf  ist  gesteigertes 
Lebensgefühl,  Lebenswonne,  Weltfreude.  Da  aber,  wo  Schwerter  aus  den 
Scheiden  fliegen,  Sehnen  sich  spannen,  wo  Wagen  und  Entsagen  die  Losung 
ist,  hält  sich  der  Materialismus  aus  dem  Spiel,  er  ist  der  erste,  der  sich 
drückt.  Schon  darum  kann  es  nicht  wahr  sein,  daß  die  deutsche  Volks- 
seele unter  dem  Reich  materialistisch  geworden  sei :  gesunder  ist  sie  geworden, 
lebensfreudiger,  weltzugej^ehrter  und  zugleich  ihrer  selbst  bewußter.  Sie  hat 
nicht  Zeit  noch  Lust  mehr,  in  einem  klassizistischen  Himmel,  im  Ideal  schön- 
geistiger Weltentfremdung  Residenz  zu  nehmen  —  sie  gehört  dem  realen 
Leben. 
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Das  spiegelt  sich  nun  in  dem  Werdegang,  den  in  den  letzten  Jahrzehnten 
unsre  Kunst  immer  klai'be wußter,  immer  zuversichtlicher  einschlägt,  und  es 
kann  auch  nicht  anders  sein.  Nationale  Kunst  wohnt  nicht  in  einer  tages- 
abgeschiedenen Klause,  hinter  den  Klostermauern  romantisch-klassizistischer 
Muße;  sie  stammt  auch  nicht  aus  Byzanz,  sie  ist  nicht  auf  rühm  würdige 
Taten  und  Errungenschaften  dressiert;  sondern  sie  schlägt  ganz  schlicht  und 
bescheiden,  wie  einst  Albrecht  Dürer  auf  dem  Mai'kte  in  Nüi-nberg,  ihren 
Verkaufsstand  auf  dem  Markte  des  Lebens  auf.  Sie  ist  ein  Teil  dieses 
Lebens,  sie  lebt  es  in  seinen  geheimsten  Gründen  und  Regungen  mit,  denn 
nur  so  ist  sie  berufen,  Zuspruch  zu  finden,  ihrer  Zeit  etwas  zu  sagen,  ihr 
von  sich  aus  etwas  zu  geben,  läuternd,  stärkend,  erhebend  und  verklärend 
auf  sie  einzuwirken,  mit  ihrer  Sonntagsweihe  und  Sonntagszuversicht  die  lange 
Reihe  der  Werktage  beseligend  zu  durchdringen.  Wahrer  Idealismus  in  der 
Kunst  ist  ohne  Fleisch  und  Blut  eines  starken  Realismus  nicht  denkbar. 
Dai'um  wird  z.  B.  eine  der  in  sich  vollendetsten  Kompositionen  aus  der 
begrabenen  pseudoidealistischen  Zeit,  AV.  von  Kaulbachs  Hunnenschlacht, 
uns  stets  nur  ein  stummes  Prunkstück  bleiben,  während  eine  Schilderei  aus 
so  niederer  Sphäre  wie  Max  Liebermanns  Konservenmacherinnen  eme  Sprache 
zu  uns  reden  wii'd,  so  lange  wh"  uns  auf  dem  Kampfplatze  des  Lebens  diesen 
Armen  aus  dem  Volke  als  unsern  Mitstreiterinnen  nahe  fühlen.  Eben  weil 
sie  so  realistisch  packend,  so  überzeugend  wahr  dahingesetzt  sind,  haben  sie 
für  uns  Hörende  eine  Sprache,  in  der  sie  erst  ein  Wort  vom  Gottesfrieden 
der  Arbeit  zu  uns  zu  reden  vermögen:  aus  dem  demütig  engen  Kreis  kehren 
mr  dankbar,  im  Vertrauen  gestärkt   zum    eigenen  Wii'kungsbereich    zurück. 

Ich  habe  mit  guter  Absicht  ein  Gemälde  derbrealistischer  Richtung  gewählt, 
um  an  ihm  zu  zeigen,  bis  zu  welchem  Grade  die  deutsche  Kunst  unter  dem 
Reich  weltzugekehrt  geworden  ist,  imd  wie  sie  sich  zugleich  verinnerlicht  hat. 
Freilich  wird  vor  diesen  Gemüseweibern  dem  Einwände  zu  begegnen  sein: 
wo  bleibt  in  solcher  realistisch  verweltlichten  Kunst  die  Lust  am  Schönen,  und 
wo  bleibt  der  Zug  ins  Große,  Heroische,  wo  bleibt  etwas,  das  als  ein  Abglanz 
von  des  Reiches  Pracht  und  Herrlichkeit  zu  empfinden  wäre  —  ein  deutscher 
Rembraudt?  Wii"  haben  Cornelius  und  Feuerbach  gehabt,  und  nun  Leibl  und 
Liebermann?  Darauf  ist  zu  antworten,  daß  man  von  Baumschulen  keinen 
Obstsegen  erwarten  soll.  In  der  Tat  stehen  unsre  Modernen  Rembraudt 
näher  als  Cornelius  ilim  je  gestanden  hat.  Zur  realistischen  Aussprache 
eines  heroischen  Empfindens  gehört  ein  heroisches  technisches  Können,  und 
das  war  unserer  Kunst  im  neunzehnten  Jahrhundert  mit  Stumpf  und  Stiel 
abhanden  gekommen.  Die  Cornelius  und  Kaulbach  konnten  nicht  malen, 
und  die  Palette  unseres  herrlichen  Feuerbach  blieb  von  seiner  Zeit  miver- 
standen.  Wir  -wiegten  uns  damals  in  dem  Gedanken,  das  Volk  der  Dichter 
und  Denker  zu  sein,  und  unsre  führenden  Größen  in  der  schildernden  Kunst 
fanden  ihr  Genügen  darin,  hochfliegende  poetische,  ja  philosophische  Ideen 
darzustellen,  wozu  sie  sich  einer  knappen  Zeichensprache  der  Linie  bedienten. 
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die  mit  der  Sprache  der  Malkunst  wenig  melir  gemein  hatte.  Denn  die 
Darstellung  ihres  gegenwartfeindlichen,  weltentfremdeten  Innenlebens  zielte 
mit  ihrer  Wirkung  nicht  auf  das  Auge  ab,  sondern  auf  den  grübelnden  Ver- 
stand, das  historische  Interesse,  den  Esprit,  das  poetische  Gemüt.  Eingesetzt 
hatte  die  Verkümmerung  unsrer  trefiPlichen  alten  Malkunst  in  den  Tagen 
Gotthold  Ephraim  Lessings  und  Johann  Joachim  Winckelmanns  mit  einer 
blindbegeistei-ten  Nacheiferung  hellenischer  Formenschönheit,  die  infolge 
mangelhafter  Überlieferung  zur  Verachtung  der  Farbe  führte.  Ein  Asmus 
Karstens  warf  die  Palette  eines  Anton  und  Karl  Graff  über  den  Zaun,  und 
indem  ihre  Kunst  unsere  nationale  Eigenart  vor  dem  Klassizismus  abschwor, 
gab  sie  zugleich  die  von  lange  her  überlieferte  Technik  preis:  ihr  kostbarstes, 
unersetzliches  Gut. 

"Wir  hatten  die  Kuiist,  me  das  Volk  der  Dichter  und  Denker  sie  bedurfte, 
ein  Volk,  füi-  dessen  Strebenszustand  und  innerste  Kraftentfaltung  es  kenn- 
zeichnend -war,  daß  es  in  den  Salons  nach  geistvoller,  sinnreicher  Muße 
suchte,  nach  einem  Vergessen  der  dumpfen  Schwüle  im  alten  Deutschland 
beim  Ausdeuten  von  Bildern,  die  ihm  etwas  vorphilosophierten,  vorerzählten, 
vordichteten  und  vorschwärmten. 

Nun  setzte  im  neuen  Reich  —  nicht  plötzlich,  aber  doch  energisch  und 
aufrüttelnd  genug  —  der  Umschwung  ein,  und  die  künstlerisch  verlangende 
und  schaffende  Volksschicht  sah  sich  von  dem  allgemeinen  Kräfteaufschwung 
wie  aus  einem  Traumzustande  mit  emporgerissen.  Da  erlebten  wir  die  große 
Enttäuschung.  Männern,  die  vom  wdldbewegten  Markte  des  Lebens  kampfes- 
froh, weltfroh  vor  ein  Werk  wie  Kaulbachs  Reformationsbild  traten,  wurde 
inne,  daß  es  an  ihnen  abglitt,  daß  es  weder  dem  zur  Beobachtung  geschärften 
Blick  noch  den  hochgestimmten  seelischen  Trieben  ein  Ziel  bot,  eine  Rich- 
tung gab.  Es  erschien  als  ein  eitles  Spiel,  eine  Zeitvergeudung,  aus  der 
Fülle  von  Figuren  herauszuinterpretieren,  welche  als  Martin  Behaim,  als 
Shakespeare  usw.  gemeint  sei.  Der  ganze  Sinn  des  Riesenfreskos  war 
praktischer  von  einer  gedruckten  Geschichtstabelle  abzulesen,  und  nicht 
nur  praktischer,  sondern  mindestens  ebenso  anziehend,  denn  der  Mangel  an 
malerischer  Konzentration  und  die  glatte,  jedes  Wirklichkeitstons  entbehi^ende 
Linienführung  in  Verbindung  mit  dem  freudlosen  Kolorit  boten  dem  Labe- 
diu-stigen  einen  schalen  Trank.  Vor  den  markigen  Linien  des  unendlich 
tieferen  Cornelius  erging  es  uns  nicht  wesentlich  besser.  Seine  kühnen 
zeichnerischen  Taten  berührten  uns  zu  akademisch-abstrakt,  regten  uns  nicht 
eigentlich  malerisch  an,  und  auch  um  die  gedanklichen  Beziehungen  von 
Karton  zu  Karton  und  zmschen  Vignetten  und  Hauptbild  zu  ergrübein, 
waren  wir  nicht  in  die  Gemäldegalerie  eingetreten. 

Mitten  in  diesem  Zustande  der  Ernüchterung  und  der  Ratlosigkeit  fiel  uns 
eine  künstlerische  Tat  Adolf  Menzels  zunächst  unbequem.  Sein  Eisenwalz- 
werk ti'af  uns  wie  das  ans  Dämmerlicht  gewöhnte  Auge  der  urplötzlich 
hereinbrechende  blendende  Tag.     Zuletzt  fielen  wir  dem  Bilde  instinktmäßig 
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zu,  denn  in  ihm  pulsierte  Leben  von  unserra  Leben.  Nur  war  der  Über- 
gang uns  gar  zu  unvermittelt  gewesen:  der  Übergang  von  der  Kunst  der 
Spekulation  zur  Kunst  des  Erlebnisses! 

Daß  die  aller  Romantik  bare,  staubüberzogene,  nach  Ol  und  Eisenfeile 
duftende  Stätte  maschinellen  Betriebs,  um  welche  die  ästhetisch  empfind- 
samen Monsieurs  weit  heiiimgegangen  waren  wie  um  den  Gottseibeiuns 
grinsender  Häßlichkeit,  daß  dieses  herausforderndste  Stück  Alltäglichkeit  seine 
Momente  der  Schönheit  habe,  das  war  das  künstlerische  Erlebnis,  mit  dem 
Menzel  seine  Landsleute  überfiel.  Hier  waltete  allerdings  keine  abstrakte 
Schönheit  der  Linie,  die  man  jederzeit  abzeichnen  kann,  so  wie  man  mit 
Muße  und  Wohlgefallen  eine  romantische  Burgruine  abzeichnet  und  oben  mit 
einem  Krähenschwarm  oder  unten  mit  einem  Haufen  Lanzknechte  belebt  — 
oder  mit  beidem;  sondern  was  Menzel  erlebte,  war  die  Schönheit  einer 
Lebenswallung,  einer  kaum  erhascht  wieder  entschwundenen  Erscheinung  in 
der  Flucht  der  Zeit,  das  schnell  aufflackernde  mid  wieder  verlöschende 
Gegenspiel  des  Lichtgnißes,  den  die  eben  dem  Schweißofen  entnommene 
Masse  der  Werkstätte  zustrahlt,  und  der  jubelnden  Reflexe,  mit  denen  die 
in  fiebernder  Tätigkeit  Begriffene  den  Gruß  erwidert.  Was  Menzel  in  Schön- 
heit erlebte,  war  ein  Moment  intensivster  Spannung  gewissermaßen  im  Ner- 
venzentrum modernen  Werktagslebens:  —  ihn  aufzufangen  und  festzuhalten 
war  Sache  eines  zu  scharfer  Beobachtung  geschulten  Auges  und  eines  seiner 
selbst  sichern  Könnens. 

Zu  beiden  brachte  Menzel  schon  aus  seinen  Anfängen  die  Anlagen 
mit;  in  seinem  Temperamente  lebte  die  Altberliner  Tradition  gehaltvollen 
Wirklichkeitssinnes  fort,  die  ohne  ihn  mit  dem  Tode  Gottfried  Schadows, 
Eduard  Gärtners  und  ihresgleichen  um  die  fünfziger  Jalire  völlig  ausge- 
storben war.  *Er  knüpft  den  zerrissenen  Faden  wieder  an.  Allein  als  ein 
plötzlicher  Durchbruch  dieser  dünnen  Unterströmung,  als  ein  Durchbruch  aus 
eigner  di-angvoller  Macht  ist  sein  Eisenwalzwerk  nicht  zu  verstehen;  das 
Zeug  zu  einer  solcher  Offenbarungsleistung  war  im  Deutschland  der  siebziger 
Jahre  nicht  zu  holen.  Als  ihr-  Vollbringer  ist  Menzel  Schüler  des  Auslandes, 
das,  darin  glücklicher  als  unser  Vaterland,  durch  klassizistische  und  roman- 
tische Anwandlungen  hindurch  die  überliefeiie  realistische  Malweise  gerettet 
und  fortentwickelt  hatte:  England  und,  an  seinem  Beispiele  wieder  erstarkend, 
Frankreich.  Menzel,  diese  kernpreußische  Künstei-persönlichkeit,  hat  sich  die 
technischen  Mittel,  seinen  deutschen  Kunstsinn  auszuleben,  in  der  Schule 
Constables,  Meissonniers,  Courbets  aneignen  müssen.  Diese  Tatsache  allein 
genügt,  um  vom  nationalen  Gedanken  aus  den  Bankerott  des  sogenannten 
deutschen  Idealismus  zu  besiegeln.  Und  sie  tritt  noch  zm'ück  hinter  der 
beschämenderen  Tatsache,  daß  unsere  jungdeutsche  Kunstbewegung  mit 
Menzel  an  der  Spitze  ihre  eigentliche  Richtung,  ihr  innerstes  Erleben  der 
Natur,  der  eigenen  Welt  bis  in  ihren  intimsten  Charakter  als  Heimatkunst 
Worpswedes  hinein  Anregungen  vom  Auslande  her  verdankt.     Der  Wandel, 
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der  sich  so  unter  dem  Einflüsse  Constables  und  der  Schule  von  Fontaine- 
bleau  bei  uns  vollzogen  hat,  läßt  sich  kurz  in  die  Worte  fassen:  in  der 
klassizistischen  Zeit  war  die  Natur  dem  INIalei',  wenn  er  sie  ja  der  Beach- 
tung für  würdig  hielt^  ein  Hilfsmittel,  bei  dem  er  sich  Rat  holte;  unserer 
modernen  realistischen  Richtung  ist  sie  Erlebnis  und  Zweck. 

Das  bcdai-f  der  Erläuterimg,  und  ich  vnW  sie  anknüpfend  an  eines  der 
tüchtigsten  Bilder  aus  der  guten  alten  Zeit  geben,  Karl  Friedrich  Lessings 
„Ezzelin  im  Kerker",  ein  Werk,  das  sich  einen  Platz  im  Städelschen  Institut 
verdient  hat,  denn  Lessing  war  ein  grundgewissenhafter,  grundfleißiger, 
stimmungsvoller,  Kompositions-  und  Beleuchtmigseifekt  sorgfältig  abwägender 
Maler.  Aber  er  hat  sich  für  seinen  Ezzelin  aus  dem  Gescliichtsbuche 
interessiert,  desgleichen  für  die  beiden  Mönche,  die  ihm  zusetzen.  Die 
Szene  ist  lediglich  in  seiner  Phantasie  lebendig  geworden,  und  er  hat  sich 
nun  zwai-  in  Studien  aller  Art  erschöpft,  vun  sie  wirkmigsvoU  auf  der  Lein- 
wand zusammenzusetzen  —  es  nutzt  alles  nichts,  wir  bleiben  ungerülirt.  In 
dem  Bilde  lebt  nichts,  das  uns  trifft,  das  einen  Nerv  in  uns  in  Schwingung 
versetzt.  Wir  sagen  uns  allenfalls,  wie  klug  der  Meister  das  an-angiert  hat, 
daß  er  den  sanftmütigen  weißen  Mönch  ins  helle  Licht  setzte,  während  er 
den  feindseligen  schwarzen  in  Schatten  zurücksinken  ließ.  Wir  sehen  nach 
wie  vor  die  Welt  außerhalb  des  Museums  mit  denselben  Augen  an:  wü' 
nehmen  nichts  mit! 

Sollen  wir  uns  nun  klar  machen,  was  gegenüber  dieser  ebenso  anspruchs- 
vollen als  unbefriedigenden,  ergrübelten,  akademisch  zusammenstudierten 
Manier  das  Wesen  unseres  modernrealistischen  Kunstbestrebens  sei,  so  gehe 
ich  zweckmäßiger  statt  von  Menzels  Eisenwalzwerk  von  einer  ganz  elemen- 
taren Naturbeobachtung  aus. 

Wer  es  der  Mühe  für  wert  hält,  seüie  Aufmerksamkeit  zwei  einsamen 
Pappeln  auf  einförmiger  Feldflur  zu  schenken,  deren  eine  in  größerer  Ent- 
fernung von  ihm  steht  als  die  andere,  wird  die  Wahrnehmung  machen,  daß 
diese  Entfernung  nicht  nur  in  der  perspektivischen  Verkürzung  zum  Aus- 
druck kommt,  sondern  auch  im  mehr  verschleierten  Faibton  des  entfernteren 
Baumes  im  Vergleich  zum  näher  stehenden,  einer  Wu'kung  der  Lufthülle, 
die  sich  zwischen  die  beiden  legt.  Er  wü'd  versuchen,  diesen  Ehidruck  mit 
dem  Bleistift  festzuhalten,  und  zwar  so,  das  er  Nähe  und  Ferne  durch  ver- 
schiedene Stärke  der  Umrißlinie  zum  Ausdruck  bringt.  Indem  er  es  nun 
recht  genau  nimmt,  die  Umrißlinie  recht  gewissenhaft  zu  treffen  sich  bemüht, 
wird  er  erst  inne,  daß  sein  Objekt  gar  keine  scharf  abgesetzte  Linie  hat, 
sondern  daß  seine  Gestalt  m  der  umhüllenden  Luft  leicht  verschwimmt.  Wie 
soll  er  das  wahrheitsgetreu  wiedergeben?  Und  da  sieht  er  sich  denn  vor 
ein  rein  malerisches  Problem  gestellt,  an  dem  die  Klassiker  und  Romantiker 
blind  und  ahnungslos  vorbeigegangen  waren.  Noch  ist  er  nicht  am  Ende 
seiner  Erfahrungen  an  dem  einen  an  sich  so  unbedeutenden  Gegenstande. 
Gesetzt,  er  habe  das  Problem   gelöst:   es   sei   ihm   eines  Morgens,  und   zwar 
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mit  Hilfe  der  Farbe  gelungen,  ein  treues  luftperspektivisches  Bild  der  beiden 
Bäume  herzustellen,  so  wird  er  bei  der  nächsten  Nachprüfung  seiner  noch  so 
glücklichen  Lösung  wieder  an  ihr  irre  werden  müssen.  Was  in  der  Morgen- 
stimmung richtig  getroffen  war,  stimmt  nicht  mehr  für  die  durchsichtig  auf- 
gelockerte, flimmernde  Luft  des  Mittags,  die  gesättigtere,  tonwärmere  Atmo- 
sphäre des  Abends,  die  Objekte  erscheinen  bei  der  einen  einander  näher, 
bei  der  andern  einander  femer  gerückt.  Je  mehr  er  von  Tag  zu  Tag,  von 
Stmide  zu  Stunde  seine  Beobachtung  wiederholt,  um  so  mehr  kommt  ihm 
die  Erkenntnis,  daß  jene  als  ein  langweiliger  Baum  verschrieene  Pappel  eine 
für  das  Auge  höchst  anziehende,  am-egende,  ihm  beständig  neue  Probleme 
aufzwingende  Äußerung  eines  unendlich  mannigfaltigen,  an  Luft-  und  Licht- 
stimmungen unerschöpflich  reichen  Lebens  ist. 

Hat  er  es  als  gewandter  Zeichner  vorher  für  Bagatell  gehalten,  ein  so 
geringfügiges  Objekt  wie  eine  Pappel  mit  ein  paar  leichten  Strichen  treff- 
sicher hinzusetzen,  so  muß  er  sich  nun  bekennen:  es  gibt  in  der  Natur 
keinen  Gegenstand,  der  als  das,  was  er  ein  für  alle  mal  zu  sein  hat,  hinge- 
setzt wäre.  Hat  es  ihn  vielleicht  früher  gereizt,  ein  pittoresk  aufgebautes 
Stadtbild  mit  dem  Buntstift  fein  und  sauber  auszuführen,  so  kommt  ihm 
seine  angelernte  Kunst,  Umrißlinien  farbig  auszumalen,  nun  fast  ein  materia- 
listisches Beginnen  vor.  Es  ist  eben  noch  mehi'  da  als  L^mrisse.  Gegen- 
über dem  geheimnisvoUen  Leben  und  Weben,  mit  dem  in  beständigem  Fluß 
Luft  und  Licht  das  Gebüde  mnspinnen,  kommt  er  sich  mit  seiner  Kunst 
zum  Verzagen  schwach  vor.  Doch  fühlt  er  sich  innerlich  nicht  verarmt, 
vielmehr  erscheint  er  sich  unendlich  bereichert.  Er  hat  bis  dahin  reisen 
müssen,  um  sein  Skizzenbuch  würdig  mit  anziehenden  Motiven  zu  füllen;  ja, 
der  pietätlose  Zeitgeist  hatte  ihm  seine  Welt  leerer  gemacht,  wie  er  erwerbs- 
süchtig mit  ehrwürdigem  romantischen  Malerinventar  aufräumte.  Nun  mit 
einem  Male  drängt  sich  ihm  auf  dem  kleinsten  Erdenfleck  die  überquellende 
Fülle  von  Erlebnissen  entgegen,  die  das  Spiel  von  Luft  und  Licht  ihm  aus 
der  anspruchlosesten  Welt  gebiert.  Die  Fülle  ist  so  reich,  so  unablässig 
sich  erneuernd,  daß  er  nach  Belieben  und  Stimmung  liegen  lassen  und  auf- 
greifen mag,  je  nachdem  die  Stunde  es  ihm  eingibt.  Die  Schönheit,  von  der 
Albrecht  Dürer  spricht,  ist  ihm  wahrhaftig  in  der  Natiu-,  sie  ist  es  jederzeit 
und  allerorten:  „wer  sie  heraus  kann  reißen,  der  hat  sie." 

Die  Natur  hat  noch  keinen  unbeglückt  gelassen,  der  irgendwie  forschend 
an  sie  herantrat. 

Das  gilt  auch  von  der  malerischen  Erforschung  der  Natur.  In  England 
an  den  Ufern  des  Stour,  in  Frankreich  im  Walde  von  Fontainebleau  gingen 
einsame  Menschen  den  Problemen  der  Luft  und  des  Lichtes  in  der  schlich- 
testen Landschaft  nach  und  wurden  Entdecker  und  Propheten  einer  Schön- 
heitssonne, deren  alles  verklärende  Herrlichkeit  den  L^nterschied  von  hoch 
und  niedrig  für  diese  Welt  aufhebt,  einer  Sonne  der  Weltfreude,  vor  deren 
sieghaftem  Glanz   die   Pracht   der  Romantik   und  des   Klassizismus   verblich 
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wie  die  Sterne  der  Nacht  vor  dem  Tagesgestirn.  Was  zunächst  nur  tech- 
nisches Problem  war:  eine  gewissenhafte  Wiedergabe  der  Erscheinungswelt, 
so  wie  sie  vor  dem  streng  prüfenden  Blick  zu  bestehen  vermag,  erwies  sich 
als  Urquell  eines  ungeahnten  Menschenglücks  im  Nachempfinden  der  Natur, 
einer  Begeisterung,  die  ihren  höchsten,  weihevollen  Ausdruck  durch  einen 
Sohn  der  Nation  Dürers  finden  sollte.  Ich  meine  Max  Klingers  Radierung 
„An  die  Schönheit".  In  eine  Landschaft,  deren  schlichte  Einfalt  und  Größe 
durch  eine  hinreißend  realistische  Weidengruppe  im  Mittelgi-unde  betont  wird, 
ist  ein  Menschenkind  eingetreten.  Es  hat  sich  der  Gewandung  entledigt,  um 
so,  wie  es  als  Geschöpf  aus  der  Schöpfung  hervorging,  würdiger  in  die  all- 
verklärende Himmelsflut  hineinzutauchen  und  niederstürzend  vor  der  Schön- 
heit der  Welt  und  ihrem  Spender  anzubeten. 

Eine  solche  Stimmung  ist  aber  Idealismus,  nicht  der  stolze  Idealismus  der 
Weltverachtung,  sondern  der  mehr  demütige  und  doch  auch  wieder  zuver- 
sichtlich frohe  Zustand  eines  Gemüts,  das  die  Welt,  in  die  es  sich  einbe- 
zogen weiß,  als  Offenbarungsherd  göttlicher  Huld  empfindet.  Unter  den 
Fittichen  solch  idealistischer  Weltbejahung  wohnt  auch  ein  Bild  wie  Lieber- 
manns Konservenmacherinnen.  Ein  Idealist  ist  es,  der  aus  ihm  spricht: 
„Seht,  wie  in  den  unwohnlichsten  Raum,  in  den  Kreis  der  Armut  und  Be- 
schi'änktheit  ein  Strahlenbündel  himmlischen  Lichtes  fällt;  fi-eut  euch  mit  mir, 
ihr  Sehenden,  an  dem  heitern  Farbenkonzert,  das  es  uns  bereitet!"  Und 
wir  erfreuen  uns  an  der  herzstärkend  bunten  Wirklichkeitsnote,  die  sein  Bild 
in  das  gegenwartfeindliche,  mattherzige  Spangenbergsche  Milieu  hineinwirbelt 
—  und  sind  dankbar. 

In  diesem  Sinne  darf  Max  Klingers  Blatt  „An  die  Schönheit"  als  idea- 
listisches Motto  unserer  modernrealistischen  Kunstweise  gelten.  Als  Bekennt- 
nis des  Künstlers  zur  Natur  enthält  es  zugleich  sein  Bekenntnis  zu  seiner 
idealen  Aufgabe:  nämlich  zu  seinem  Drange,  die  Welt  in  Schönheit  zu 
erleben,  seine  Mitmenschen  fortzureißen,  ihr  Erzieher  zu  sein,  ihren  derben 
Weltsinn  zu  seiner  reinen,  dankbaren  Weltfreude  zu  erhöhen,  ihren  Werktag, 
wie  ich  sagte,  mit  seiner  Sonntagsweihe  zu  durchdringen. 

Um  das  zu  erreichen,  darf  er  ihnen  die  Welt  nicht  anders  zeigen,  als  sie  vor 
ihnen  liegt  —  das  ist  die  Quintessenz  des  Realismus  —  er  darf  sie  nicht  als 
etwas  vortäuschen  wollen,  das  sie  nicht  ist,  sie  nicht  schminken  wollen,  wie 
z.  B.  Friedrich  Preller  seiner  klassizistischen  Homerbegeisterung  einen  schönen 
Sauhirten  mid  aristokratisch  stilisieiie  Borstentiere  schuldig  zu  sein  glaubt. 
Seine  Aufgabe  ist  es,  zu  zeigen,  wie  unsere  AVeit  schön  ist,  wie  wir  ihrer 
froh  werden  sollen,  wie  z.  B.  die  demütige  Ackerscholle  ihren  Moment 
packenden,  menschlichen  Schönheitsdurst  sättigenden  Lebens  hat,  etwa  indem 
sie  dampfend  vom  Gewitterguß  aufatmet  und  durch  schwere  Luft  in  tief- 
violetten Reflexen  die  wiederkelu-ende  Bläue  des  Himmels  spiegelt.  So  etwas 
wiederzugeben  ist  schwieriger,  als  im  alten  Galerieton  eine  komponierte 
Abruzzenlandschaft  hinzudichten  mit  Sonnenuntergangs-,'  Burgen-  und  Räuber- 
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Spektakel.  Dergleichen  ist  auch  nicht  durch  fleißiges  Kopieren  alter  Meister 
zu  erlenien:  der  realistische  Interpret  der  Schönheit  in  der  Xatur  ist  ganz 
darauf  angewiesen,  seine  Leinwand  unter  dem  freien  Himmelszelt  aufzuspannen, 
und  niemand  berät  ihn,  als  sein  Objekt  selbst,  wenn  es  ihm  sagt:  so  bin 
ich  nicht,  oder:  ja,  so  bin  ich! 

Die  Unerschöpflichkeit  der  leibhaftigen  Natur  in  Schönheitsmotiven  bedingt 
eine  Unerschöpflichkeit  der  Kunst  in  Mitteln  zu  ihrer  Wiedergabe,  einen 
Schatz  vii-tuosen  Könnens,  der  nur  durch  die  Arbeit  von  Generationen  an- 
gesammelt wird;  wir  aber  stehen  wieder  in  den  Anfängen,  und  gerade  unsre 
ehrlichsten  Künstler  fülilen  sich  am  meisten  zur  Selbstbescheidmig  gezwungen. 
Dem  Schüler  und  Anfänger  ist  kein  hoher  Flug  erlaubt.  Das  mag  ein 
wesentlicher  Grund  des  iSIißbehagens  sein,  das  über  Männer  wie  Leibl, 
Liebermann,  Trübner  laut  wird,  und  doch  sind  gerade  sie  unsere  echtesten 
Maler,  gründet  sich  gerade  auf  ihre  und  ihrer  Geistesverwandten  große 
Errungenschaften  auf  dem  Gebiete  des  Könnens  unsre  festeste  Zuversicht 
für  die  Zukmift.  Wir  sollten  in  der  Abschätzung  unserer  künstlerischen 
Entwicklung  vom  Bergsteiger  lernen.  Wer  auf  den  endlosen  Kehren  den 
Säntis  hinauf  immer  nur  den  Gipfel  ins  Auge  faßt,  möchte  leicht  die  Geduld 
verlieren;  hinab  muß  er  sehen,  wo  unter  ihm  die  Meglisalp  immer  kleiner 
und  kleiner  wii'd,  das  macht  ihm  Mut.  Wir  sind  noch  ferne  von  einem  frei 
schwelgenden,  fi-ei  schaffenden  Dichter  des  Lichtes  und  der  Farbe,  von  dem 
königlichen  Realismus  Rembrandts.  Aber  wenn  wir  einen  kernhaft  bäuer- 
lichen Charakterkopf  Leibls  hernehmen  und  uns  in  das  feine  Spiel  seiner 
gebrochenen  Lichter  und  lichtdurchwirkten  Schatten  vertiefen,  wo  bleibt  uns 
da  Lessings  Ezzelin,  ganz  zu  schweigen  vom  Kaulbachschen  Shakespeare. 
Und  von  der  Höhe  des  Trübnerschen  Schaffens  blicken  wir  doch  auch  schon 
in  etwas  auf  Leibl  zurück.  An  seinen  Reiterpoiträts,  seiner  Gigantenschlacht 
fühlen  wir  uns  schon  in  die  Region  künstlerischer  Freiheit  des  Realisten 
vorgedrungen. 

Ein  Rückblick  auf  den  kurzen  Entwickelungsgang  der  deutschen  Kunst 
im  jungen  Reich  hat  für  den  kunstfi-ohen  Patrioten  diu-chaus  etwas  Stärken- 
des, Ermutigendes.  Er  stellt  die  Tatsache  vor  Augen,  daß  unsre  der  Wirk- 
lichkeit zugewandte  Kirnst  enge  Fühlung  mit  der  im  Gefühl  ihrer  Kraft- 
entfaltung hochgespannten  Volksseele  hat,  und  daß  sie  den  Beruf  in  sich 
ti-ägt,  den  Weltsinn  des  Zeitgeistes  zu  adeln,  ihn  zur  Grundlage  eines  neuen, 
auf  reaUstischem  Boden  fest  und  sicher  fußenden  Schönheitskultes  und  Ide- 
ahsmus  zu  nehmen.  Wenn  wir  nun  die  weitere  Tatsache  hinzurechnen,  daß 
unsere  jungdeutsche  Kunst  zwar  eine  Schülerin  des  Auslandes,  aber  doch 
eine  Gestaltung  eigenen  Erlebens  ist,  des  aus  dem  Leben  heimischer  Natiu-, 
heimischen  Volkstums  geschöpften  Erlebnisses  von  Deutschen;  und  wenn 
wir  obendrein  nicht  vergessen,  das  echt  deutsche,  nämlich  das  echt  sachliche, 
man  darf  auch  hier  sagen  wissenschaftHclie  Dringen  unserer  führenden 
Meister  auf  technische  Vollkommenheit  in  Erwägung  zu  ziehen:  so  sind  wir 
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nach  allem  zu  der  Zuversicht  berechtigt,  daß  wir  auf  dem  Wege   zur  Ent- 
faltung einer  national  deutschen  Kunstblüte  begiiffeu  sind. 

Auf  dem  Wege,  nicht  mehrl  Ob  auf  den  hoffnungsreichen  jungen  Lenz 
ein  schwerer  Herbst  folgen  werde,  läßt  sich  nicht  voraussagen  —  wir  können 
nichts  dazu  tun,  als  um  gut  Wetter  bitten.  Auch  können  wir  nicht  die 
Frucht  vorausschmecken,  können  nicht  im  voraus  bestimmen,  was  einmal  das 
Kennzeichen  einer  heroischen  deutschen  Kunst  der  Zukunft  sein  werde.  Aber 
eines  ist  uns  vergönnt:  wir  können  dieser  Frage,  die  uns  gewiß  am  Herzen 
liegt,  aus  der  Vergangenheit  nahe  treten,  denn  wir  haben  eine  große  deut- 
sche Kunstepoche  hinter  uns,  die  Zeit  Albrecht  Dürers  und  Matthias  Grün- 
walds. Ich  habe  die  Wahl,  und  wähle  Albrecht  Dürer,  um  in  knappen 
Strichen  zu  zeigen,  was  an  seiner  gi-oßzügigen  Kunstweise  das  national 
Deutsche  sei. 

n. 

Schon  Dürers  Zeit  hat  etwas  mit  der  unsrigen  Analoges.  Auch  jene 
erste  deutsche  Renaissance  war  eine  Zeit  der  ungeheuren  Avirtschaftlichen  und 
geistigen  Anspannung  der  Volksseele,  der  kosmischen  und  kosmopolitischen 
Weitung  des  Blicks,  der  allgemeinen  Entfaltimg  der  wissenschaftlichen  Triebe, 
der  Abkehr  der  geistig  Verlangenden  vom  klösterlichen  Stilleben  und  einer 
mit  der  wissenschaftlich  vertieften  Hinkehr  zur  realen  Welt  Hand  in  Hand 
gehenden  Verinnerlichung,  die  damals  die  Form  mbrünstiger  Religiosität 
amiahm,  und  von  der  die  neubelebten  religiösen  Sti-ömungen  unserer  Zeit 
immerhin  ein  Abglanz  sind. 

Als  Sohn  dieser  deutschen  Renaissance  und  Bürger  ihrer  Kapitale  Nürn- 
berg gehört  Albrecht  Dürer  zu  den  ausenvählten  Propheten  einer  großen 
Zukunft,  deren  Kraft  im  gesundesten  Erdreich  der  Vergangenheit  wurzelt. 
Schon  vor  ihm  war  es  der  deutschen  Malkunst  eigen  gewesen,  und  dieser 
Zug  tritt  auch  in  der  Corneliusschen  Richtung  hervor,  daß  sie  nach  etwas 
Tieferem  strebte  als  danach,  die  reale  Welt  durch  ein  Schönheitsideal  zu 
überflügeln.  Nach  innen  richtet  sich  ihr  Auge,  ein  geistiges  Schauen,  ein 
seelisches  Empfinden  auf  den  Beschauer  zu  übertragen,  ist  ihr  letztes  Be- 
gehren; sie  ist  ganz  Poesie,  Stimmung,  Gedanke.  Das  tritt  zum  Unterschied 
von  der  höfischen  Kunst  Italiens  mit  ihrer  Erscheinung  als  Volkskunst 
entscheidend  zutage.  Als  ein  Mittel  zur  Befriedigung  des  Bildungs-  und 
Erbauungstriebes  breiterer  Volksschichten,  als  MarktAvare,  wird  sie  zu  einer 
Art  Gemeinsprache,  wie  der  Buchdruck  auf  Vervielfältigung  berechnet.  Aus 
demselben  Bedürfnis  heraus  wie  der  Buchdruck  sind  dem  Schöße  des  deut- 
schen Volkstums  die  völlig  neuen  Kunstformen  des  Holzschnitts  und  des 
Kupferstichs  entspnmgen.  Sie  stellen  die  Überlieferung  dar,  in  der  das 
Charakteristische  der  Kunstweise  Dürers  wurzelt.  Die  anfangs  handwerks- 
mäßig steife,  lehi-haft  nüchterne  Kunstsprache  zum  Mittel  seines  großen 
poetischen  Schaffens  umgebildet,  sie  zur  Höhe  ihrer  ganzen  Ausdiucksfähig- 
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keit  emporgebracht,  den  Bilderpoeten  späterer  Zeit,  einem  Chodowiecky, 
L.  Richter,  Rethel  ein  klassisches  Idiom  hinterlassen  zu  haben,  ist  sein  un- 
sterbliches  Verdienst  nach  der  technisch  formalen  Seite. 

Dürers  Technik  war  ihm  die  scharfgeschliifene  Waffe  zur  Befreiung  seiner 
Kunst  aus  den  letzten  Fesseln  des  sinnenfeindlichen  mönchischen  Idealismus. 
Beim  Heraustreten  aus  den  Klostermauern  hatte  die  Malerei  zwar  das  her- 
kömmliche byzantinische  Gewand  abgelegt,  an  die  Stelle  der  überschlanken, 
von  antiken  Falten  umflossenen  Leiber,  der  ausdruckslosen,  klassisch  ge- 
schnittenen Gesichter  mit  den  großgeöffneten  Augen  waren  deutsche  Typen 
in  zeitgenössischer  Tracht  getreten,  aber  noch  immer  war  dem  Heiligenbilde 
dieselbe  Stimmung  ins  Idealistische  geblieben:  holdselige  Verklärung,  demuts- 
volle Andacht,  still  ergebene  Versenkung  ins  Überu-dische,  eine  Askese,  die 
wie  ein  trennender  AVolkenschleier  sich  zwischen  die  friedselige  Traumwelt 
des  malenden  Poeten  und  die  auf  Betätigung,  auf  Schmerz  und  Lust  gestimmte 
irdische  Sphäre  legt. 

In  diese  Sphäre  nun  hat  Dürer  seine  heimische  Kunst  mit  kräftigem 
Beginnen  hereingezogen:  das  ist  sein  Verdienst  als  Realist.  Daß  es  ihm 
gelungen  ist,  ohne  sie  ihres  göttlichen  Gehaltes  zu  berauben,  ist  das  Große 
seines  Beginnens,  das  seiner  Kunst  den  Stempel  des  Heroischen  aufdrückt. 
Daß  er  nun  aber  das  Göttliche  durch  seine  Herüberuahme  in  die  Erdenwelt 
dem  Menschenherzen  erst  recht  offenbart  und  eingepflanzt  hat,  war  nicht  nur 
sein  ideales  Verdienst  um  ein  Volk,  dessen  religiöser  Drang  geistesgewaltige 
Interpreten  forderte:  wir  Heutigen  preisen  das  als  den  Sieg  des  echten, 
aus  dem  Realismus  geborenen  Idealismus  über  den  Scheinidealismus. 

Der  Ausschlag  zwischen  beiden  ist  aus  einer  Gegenüberstellung  Dürers 
mit  seinem  bedeutendsten  Vorgänger  Martin  Schongauer  zu  ermessen,  einem 
Künstler,  bei  dem  zu  finden  ist,  was  Goethe  in  einem  harten  Wort  bei  der 
Altberliner  poi-ti-ätierenden  Schule  vermißt:  Ideal  und  Chai-akter.  Ein  groß- 
angelegter Kupferstich  von  ihm  stellt  die  Kreuztragung  dar.  Mit  echt  deut- 
scher Ausgiebigkeit  der  Phantasie  weiß  Schongauer  an  dem  langen  Zuge  der 
Verfolger  des  Herrn  alle  psychologischen  Variationen  entfesselten  Pöbel- 
hasses zur  Anschauung  zu  bringen:  bübische  Spottsucht,  heimtückische 
Schadenfreude,  vertierte  Rohheit,  stupide  Verachtung,  sinnlose  AA'ut,  Aber 
die  Träger  all  dieser  Gefühlsäußerungen  sind  keine  Individuen,  sondern 
typische  Masken,  und  sein  ideales  Christusantlitz  ist  noch  immer  der  blutlose 
byzantinische  Schemen;  sein  Ausdruck  ist  nicht  Schmerz,  sondern  Apathie. 
Außerweltlich,  wie  es  ist,  läßt  es  teilnahmlos. 

Ein  kleiner  Kupferstich  Dürers  vom  Jahre  1512  behandelt  denselben 
Moment  aus  der  Leidensgeschichte.  Er  enthält  nur  wenige  Figuren.  Ein 
paar  Landsknechte,  von  der  Straße  ins  Bild  übernommen,  treiben  voll  rohen 
Amtseifers  den  müden,  am  Ende  seiner  Kräfte  angelangten  Kreuzesträger 
vorwärts.  Abseits  am  Wege  die  Frauen.  Veronica  ist  niedergesunken  und 
hält  ihr  Tuch  dar.     Den   \Vehklagenden  kehrt  der  Gequälte  sein  Antlitz  zu. 
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Der  Meister  hat  es  gewagt,  dem  Menschensohne  menschliche  Züge  zu  leihen 
samt  allem,  was  an  körperlicher  und  seelischer  Pein  ein  Menschenantlitz  zu 
entstellen  vermag.  So  fühlen  wir  menschlich  mit  ihm,  und  dennoch,  wir 
blicken  zu  ihm  als  einem  Wesen  voll  himmlicher  Hoheit  empor.  Der 
Schmerz  uni  die  eigne  Qual  ist  ihm  durch  einen  Zug  göttlichen  Mitleids 
geadelt;  der  erhebt  ihn  über  die  Sphäre  der  Edeln,  Getreuen,  geschweige 
denn  der  Peiniger.  Sein  Auge  haftet  mit  strafender  Wehmut  auf  den  Leid- 
tragenden; die  geöffneten  Lippen  scheinen  zu  sprechen:  „Was  weint  ihr  um 
mich!  Weint  um  euch  und  um  eure  Kinder!"  Ein  König,  dessen  Reich 
nicht  von  dieser  Welt  ist! 

Viermal  hat  Dürer  die  Leidensgeschichte  im  Zusammenhange  dargestellt; 
mit  einem  echt  germanischen  Reichtum  der  Erfindung,  der  von  den  Italienern 
angestaunt  wird;  aus  allen  Tiefen  einer  gewaltigen.  Göttliches  und  Mensch- 
liches umspannenden  und  durchdiingenden  dichterischen  Kraft,  die  in  den  Re- 
gionen der  über  der  Erscheinmigswelt  ruhenden  italienischen  Kunst  nicht 
ihresgleichen    hat.     Das    ist   Dürers,  das  ist  germanisches   tragisches  Pathos. 

Eine  andre,  in  ihrer  spezifischen  Eigenart  ebenfalls  vom  italienischen 
Wesen  stark  divergierende  Richtung  seines  poetischen  Dranges  tritt  in 
Dürers  Marienleben  und  Verwandtem  entgegen.  Einem  dieser  poesievollen 
Blätter  sei  eine  kurze  Betrachtung  gewidmet. 

Das  heilige  Paar  hat  sich  in  Ägypten  niedergelassen.  In  einer  Palast- 
raine vor  den  Toren  der  Stadt  hat  die  liebe  Armut  ihr  Nest  gebaut.  Auf 
dem  Plan  vorm  Hause,  wo  ein  Bronn  sprudelt,  ist  Joseph  eben  dabei,  einen 
Balken  zum  Trog  zurechtzuhauen.  Die  Arbeit  geht  ihm  frisch  von  statten. 
Kleine  geflügelte  Himmelsboten  sammeln  ihm  die  Späne  in  den  Weidenkorb 
und  haben  Zeit  genug,  daneben  allerlei  Schalkheit  und  Kurzweil  zu  treiben.  — 
Maria  sitzt,  ihrem  Mamie  und  aller  Welt  abgekehrt,  auf  der  Hausfrauen 
Thron,  dem  würdigen  Lehnstuhl  —  sie  selbst  die  Krone  aller  Xürnberger 
Hausfrauen,  stattlich  und  von  rundlicher  Anmut.  Sie  spinnt  und  hütet  den 
Knaben,  der  vor  ihr  in  der  Wiege  schläft,  nachden  er  sich  an  goldenen 
Ähren,  an  Äpfeln  und  Nüssen  sattgespielt  hat.  In  glücklichem  Traum,  das 
Haupt  Lieblich  dem  Rocken  zugeneigt,  blickt  sie  vor  sich  hin,  und  schöne 
gekrönte  Engel  drängen  sich  dicht  herzu  und  schlagen  vor  Verwunderung 
in  die  Hände,  wie  glatt  und  fein  ihr  der  Faden  unter  den  Händen  hervor- 
geht. Segen  ruht  auf  ihrem  Tun  wie  auf  dem  ihres  Mannes:  am  strahlen- 
den Himmelszelt  droben  breitet  die  Taube  ihre  Fittiche,  hebt  Gott  Vater 
die  segnende  Hand  über  die  Stätte,  der  er  seinen  Sohn  anvertraute,  über 
den  traulichen  Frieden  eines  frommen,  deutschen  Heims. 

Ein  solches  Bild  wäre  damals  dem  Boden  Italiens  nicht  entwachsen.  Die 
große  italienische  Kunst  ist  nicht,  ich  möchte  sagen,  liebevoll  genug,  um  so 
ganz  und  gar  in  den  scheinbar  kleinen  Sorgen  und  Freuden,  in  der  Haus- 
backenheit eines  bescheidenen  Daseins  aufzugehn.  Das  poetisch  gestimmte 
Sittenbild,  das  „Genre",  ist  ein  Kind  unseres  Fleisches  und  Blutes. 
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Nun  sind  alle  diese  realistischen  Schildereien,  in  denen  Dürer  seine  bald 
pathetisch,  bald  idyllisch  gestimmte  Dichterseele  ausströmt,  trotz  ihres  packen- 
den Naturalismus  keine  „kläubelnden"  Kopien  der  Natur,  sondern  sie  folgen 
in  freier  Gestaltung  dem  Fluge  der  Phantasie,  sind  „Ideal  und  Charakter" 
und  stehen  doch  als  Gebilde  der  derbsten  Wirklichkeit  da,  sind  luu-  als 
solche  in  ihrer  Wirksamkeit  denkbar.  Woher  rührt  das?  Eben  aus  der  von 
Goethe  an  den  Berlinern  beklagten  porträtierenden  Richtung,  die  bei  Dürer 
ganz  wesentlich  zu  der  Art  gehört,  wie  er  die  Natur  sah.  Was  Düi'er  im 
Porträt  erreicht  hat,  zählt  zur  großen  Kunst  aller  Zeiten,  in  der  Kohlezeich- 
nung seiner  Mutter  v.  J.  1514  steigert  es  sich  bis  zum  Erschütternden.  Zu 
zweierlei  erhebt  er  mit  der  ßeife  der  Jahre  die  gewissenhafte  Nachbildung 
individueller  Züge,  der  er  schon  in  frühester  Jugend  huldigte:  zur  klaren 
Herausarbeitung  der  Architektonik  des  Antlitzes  und  zur  psychologisch 
virtuosen  Fixierung  seines  seelischen  Gepräges.  Ein  Individuum  in  seiner 
Wesensbestimmtheit  als  Persönlichkeit  ergreifen  und  festhalten,  heißt  aber 
bereits,  es  ideahsieren,  das  hat  Goethe  verkannt.  Für  den  Poeten  Dürer  ist 
nun  seine  nicht  genug  zu  bewundernde  Übung  dieser  Kunst  zugleich  das 
Erziehungsmittel  zur  freien  BeheiTSchung  des  Charakters  und  seelischen 
Ausdrucks  da,  wo  er  nicht  nachbildet,  sondern  dichterisch  komponiert.  Die 
idealistische  Gewalt,  bis  zu  welcher  dieser  realistische  Notzwang  Innern 
Schauens  sich  zu  steigern  vermag,  bezeugt  der  Christuskopf  auf  dem  Schweiß- 
tuch aus  dem  Jahre  1513.  Er  wirkt  porträtartig :  ein  individuelles  Mannes- 
antlitz in  gigantischer  seelischer  Überhöhung,  wahrer  Mensch  und  wahrer 
Christ,  der  christlich-germanische  Gott,  der  fernab  von  romanischer  Askese 
und  visionärer  Entzückung  noch  unter  dem  Schleier  des  Todes  zur  Betäti- 
gung aufruft,  der  zu  seinem  Dienst  Männer  braucht  von  dem  Schlage  der 
vier  Apostel  auf  dem  gewaltigen  Tafelbilde  v.  J.  1526.  Es  gibt  Bilder,  die 
wie  Predigten  wirken,  und  eine  tapfere  Predigt  ergeht  aus  dem  Vierapostel- 
bild ans  deutsche  Herz:   ihr  Streiter  Gottes,  seid   männlich    und  seid  stark! 

Dürers  Lust  am  Porträtieren  ist  nur  als  die  eine,  tiefe  Äußerung  seines 
Wirklichkeitsdranges  zu  verstehn,  eines  Verhältnisses  zur  Natur  und  zur 
Menschenwelt,  das  ich  schon  vorhin  als  liebevoll  gekennzeichnet  habe.  Es 
teilt  sich  als  eine  dem  italienischen  Schönheitspathos  fremde,  aus  demütigem 
Staunen  geborene,  dankbare  Freude  an  der  Schöpfung  mit,  die  große  Geister 
wie  Goethe  und  Dürer  im  Kleinsten  das  Größte  verehren  lehrt.  Goethe 
erkennt  es  mit  forschendem  Geist,  Dürer  sieht  es:  „dann  der  alleredelst 
Sinn  des  Menschen  ist  Sehen",  lautet  der  Kernspruch  seines  Künstlertums. 

Den  rein  individuellen  Zug  in  Dürers  Art  zu  sehen  führt  uns  Heinrich 
Wölfflin  mit  den  AVorten  zu  Gemüte:  „Für  Dürer  war  die  Linie  die  Form, 
in  der  er  vorzustellen  gezwungen  war."  Das  charakterisiert  ihn  bis  ins 
einzelste  seiner  Technik  und  erläutert  seinen  innersten  Beruf  zur  Schwarz- 
weißkunst. Zu  diesem  ganz  persönlichen  Moment  tritt  aber  bei  Dürer  noch 
ein  anderes  hinzu,  das  ihm  als  Sohn  des  Bodens  zueignet,  dem  er  entwachsen 
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ist.  Es  verweist  mit  aller  Entschiedenheit  aus  der  ewigen  Sonnenhelle  des 
südlichen  Himmels  in  die  nordischen  Räume  der  wechselvollen  Atmosphäre, 
des  Anreizes,  den  der  Unbestand  des  Lichtes  auf  das  Auge  des  Sehenden 
ausübt.  Wenn  der  italienische  Maler  durch  die  Pracht  und  Harmonie  des 
Kolorits  den  sinnfälligen  Reiz  eines  harmonischen  Linienaufbaus  zu  vertiefen 
strebt,  so  besteht  für  den  Sohn  des  Nordens  der  verlockendste  Reiz  der  Farbe 
zu  allererst  nicht  in  ihrer  Einzel-  und  Zusammenwirkung,  sondern  in  ihrer 
Entstehung  unter  der  Zaubermacht  des  Lichtes.  Das  Licht  als  Quelle  der 
Schöpfung  in  ihrer  Erscheinungsform  für  das  Menschenauge  ist  das  charak- 
teristische Problem  derjenigen  Kunstweise,  die  in  der  Schwarzweißkunst  durch 
Dürer,  der  Kunst  der  Palette  durch  Grünwald  auf  deutschem  Boden  ge- 
schaffen und  zu  einer  Vollkommenheit  entwickelt  worden  ist,  die,  beides  zu- 
sammenfassend, erst  Rembrandt  wieder  erreicht  und  höher  hinausführt. 

Das  Verständnis  für  dieses  tiefentscheidende  Merkmal  germanischer  Kunst 
war  uns  in  der  Schule  des  Klassizismus  gänzlich  abhanden  gekommen.  Da- 
mals erklärte  man  Dürers  Hieronymus  im  Gehäus  und  seine  Melancholie  als 
gedankliche  Pendants:  hier  der  frommempfängliche  Glaube,  dem  in  seiner 
Haut  so  wohl  ist  wie  dem  Löwen  im  Vordergrund  des  Bildes  —  man  hört 
ihn  förmlich  schnurren,  wie  er  sich,  schläfrigen  Behagens  voll,  die  liebe  Sonne 
auf  den  Pelz  brennen  läßt;  dort  der  friedlos  schweifende  Forschergeist  im 
entsprechend  unheimlich  schwülen  Milieu.  So  fischte  man  nach  Ideen  und 
trieb  mit  der  Kunst  ein  Art  philosophischen  Bilderrätselspiels.  Man  hielt 
das  für  grunddeutsch,  und  so  weit  ging  die  Geschmacksverwirrung,  daß 
Kaulbach  sich  auf  seinem  Reformationsbilde  als  Farbenreibor  Dürers  dar- 
stellen durfte. 

Erst  die  Modernen  —  und  das  ist  ein  gutes  Zeichen  —  haben  uns  gelehrt, 
Dürer  wieder  mit  seinen  eigenen  Augen  zu  sehen.  Wir  sehen  jetzt  auf  dem 
Hieronymusbilde  das  volle  Sonnenlicht,  wie  es  durch  die  beiden  großen 
Butzenscheibenfenster  hereinbricht,  zarte  Kringel  und  mannigfaltige  Schatten 
auf  die  tiefe  Bogenwandung  der  Fensternischen  werfend,  um  dann  mit  ruhiger 
Helle  das  reich  ausgestattete  Innere  zu  durchstrahlen.  Indem  es  von  den 
glatten  Fenstersimsen,  der  glänzend  gebohnten  Tischplatte  in  der  Mitte,  von 
der  Decke  und  einem  Ausschnitt  des  Fußbodens  zurückprallt,  schafft  es 
ebenso  viele  Herde  reflektierten  Lichtes,  das  die  Schatten  bis  in  die  tiefsten 
Winkel  des  Gemaches  hinein  im  anziehendsten  Widerspiel  durchleuchtet  und 
uns  in  die  Verfolgung  der  mannig-faltigsten  Beleuchtnngsmotive  mit  Gewalt 
hineinzieht.  Diese  Entdeckung  des  Helldunkels  für  die  Schwarz weißkun st 
—  Grtinwald  hat  sie  für  das  Tafelbild  gemacht  —  ist  nicht  die  letzte  Er- 
rungenschaft Dürers.  Indem  er  mit  dem  nachspürenden  Grabstichel  in  das 
allerfeinste  Schattenspiel  längs  den  Oberflächen  eindringt,  macht  er  die  große 
Wahrnehmung,  daß  jedes  Ding  vom  Lichte  seine  charakteristischste  Erschei- 
nungsform, sein  Kolorit  gewinnt,  und  nun  führt  er  uns  das  Auge  so,  daß  es 
ihm  Oberfläche  und  Tönmig  aller  Gegenstände,  des  einen  nach  dem  andern, 
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betastet:  der  getünchten  Wand,  des  Estrichs,  des  polierten  und  des  behobelten 
Holzes,  des  Hunde-  und  des  Löwenfells,  des  Stoffes  der  Kissenbezüge,  der 
Kürbisschale.  Das  geht  so  fort  bis  in  die  Fülle  der  unscheinbaren  Gegen- 
stände hinein:  Merkzettel  und  Schere,  Rosenkranz  und  Weihwedel,  Leuchter, 
Kruzifix,  Leimtopf,  Uhrglas,  Tintenfaß,  Strohhut,  Pergamentbände,  Leder- 
pantoffel, alles  ist  als  Lichtempfänger  aufgefaßt,  ein  jedes  auf  seine  Art. 

Wenn  nun  der  unbefangene  Betrachter  sich  von  dem  Schauspiel  gefangen 
nehmen  läßt,  das  ihm  die  alltägliche  Sonne  in  der  Alltäglichkeit  dieses  Ge- 
häuses bereitet;  wenn  er  dem  Beobachtungsgange  des  Meisters  vom  Großen 
bis  ins  Kleine  getreulich  folgt,  sich  mit  ihm  in  seine  Probleme  versenkt,  so 
macht  er  schließlich  an  sich  selbst  eine  wunderbare  Entdeckung:  nämlich 
daß  er  sich  geläutert  und  erquickt  fühlt,  daß  seine  Hingabe  an  das  Wunder 
im  Alltäglichen  eine  reine  Stmimung  in  ihm  auslöst,  und  wenn  er  so  seinen 
Blick  der  Gestalt  des  Heiligen  zuwendet,  die  gar  bescheiden  in  den  Hinter- 
grund gerückt  ist,  so  wird  er  inne,  daß  seine  Stimmung  ein  Echo  in  der 
Andacht  findet,  mit  der  die  liebe  Gottseligkeit  ihre  Gedanken  fromm  zu 
Pergament  bringt.  Da  ist  nichts  zu  deuten,  zu  ergrübein,  es  ist  nur  mitzu- 
sehen und  mitzuempfinden:  kurz,  die  Quintessenz  der  deutschen  Kunst  in 
ihren  großen  Leistungen  ist  nicht  Gedanke,  sondern  Stimmung,  und  Albrecht 
Dürers  Hieronymus  im  Gehäus  ist  nichts  anderes  als  eine  mehr  innige  Variation 
des  Themas,  das  Max  Klingers  Blatt  an  die  Schönheit  mit  volleren  Akkorden 
anschlägt.  Denn  zuletzt  ergeht  auch  von  diesem  ältesten  Stilleben  eine  Pre- 
digt an  das  deutsche  Gemüt.  Die  Schönheit  ist  wahrhaftig  und  überall  in 
der  Natui-,  lautet  seine  frohe  Botschaft;  Gott,  der  die  Welt  sich  und  dir  zur 
Freude  geschaffen  hat,  schickt  sie  dir  bis  in  deine  Klause  hinein. 

Weltfreude  in  Schönheit  ist  nicht  das  einzig  Beglückende  am  Hieronymus- 
stich.  Auf  den  liebevollen  Betrachter  strömt  aus  ihm  auch  etwas  von  der 
Andacht  über,  mit  welcher  der  Meister  in  seiner  Werkstatt  den  Grabstichel 
führte  —  er  wird  seines  Kunstfleißes  froh,  seines  großen  Könnens. 

Ein  großes  Können  wirkt  an  sich  erziehlich.  Kraft  ihres  Könnens  feiert 
die  realistische  Kunst  den  sittlichen  Sieg  über  den  Klassizismus:  sie  allein 
ist  die  Schaffende. 

Was  Dürer  in  sorgenvollem,  schlaflosem  Ringen  als  Ausdrucksmittel  seines 
großen  Sehens  geschaffen  hat,  ist  nationales  Gut,  deutsches  Gewächs.  Er  fand 
eine  idealistische  Kunst  der  Umrißlinie  vor,  in  die  durch  Schraffierung  ein 
Anflug  von  körperlicher  Rundung  hineingezeichnet  war.  Er  hinterließ  eine 
realistisch  vollkommene  Technik  des  Schneidemessers,  des  Grabstichels,  der 
Nadel  als  Ausdrucksmittel  räumlicher  Perspektive,  greifbarer  Plastik,  kolon- 
stischen  Oberflächencharakters  und  feiner  Abstufung  in  der  Durchdringung 
von  Hell  und  Dunkel. 

Für  seine  graphische  Kunst  hatte  er  in  diesen  Dingen  bei  den  Italienern 
nichts  zu  holen  als  den  Wetteifer  mit  ihren  Kunstmitteln  der  Farbe.  Was 
er  ihnen   mehr   als    solchen  Ansporn  verdankt,    was  er  als  Deutscher  von 


Die  Kunst  unter  dem  Deutschen  Reich  und  die  Kunst  Albrecht  Dürers  689 

ihnen  zu  lernen  hatte,  ist  der  eine  große  Zug  der  italienischen  Kunst,  der 
auf  dem  Boden  der  römischen  Antike  als  griechisches  Erbe  fortlebte:  die 
heitre  Form,  die  klare  Anordnung,  die  nach  Schönheitsmaßen  vollzogene 
Gliederung  eines  lebendigen  Ganzen.  Die  Griechen  sind  die  unübertrefflichen 
Meister  der  Form  auf  allen  Gebieten,  das  macht  ihre  geschichtliche  Mission 
aus,  ihre  Unentbehrlichkeit  für  die  kulturelle  Entwicklung  aller  Zukunft. 
Sie  haben  den  Völkern  vorgemacht,  wie  man  seine  AVeit  gestaltet.  Darin 
lag  ja  die  pseudoidealistische  Gefahr.  Die  Pseudoidealisten  begingen  den 
Irrtum,  die  Welt  der  Griechen  selbst  nachgestalten  zu  wollen.  Das  machte 
sie  zu  Verächtern  der  Welt,  die  sich  auf  ihrer  Netzhaut  spiegelte. 

Wie  verhält  sich  Dürer  als  Schüler  der  Griechen  durch  das  Medium  der 
Italiener?  Er  macht  auf  dem  Tafelbilde,  dessen  er  nie  vollkommener  Meister 
war,  in  der  einen  oder  andern  Figur  dem  venezianischen  Schönheitsideal  Zu- 
geständnisse. In  seiner  ureignen  und  urdeutschen  Kunst  des  Schwarzweiß 
wirken  seine  Blätter  unter  dem  italienischen  Einflüsse  heiterer,  freier,  abge- 
klärter, mehr  noch  als  im  Aufbau  der  Linien  in  seinem  eigentlichen  Element, 
der  Verteilung  des  Lichts.  Das  ist  alles.  Im  übrigen  sieht  er  seine  Welt 
mit  seinen  eignen  Augen  an,  mit  Augen  der  Liebe  und  der  künstlerischen 
Begeisterung.  Ein  Verlangen  nach  einer  schöneren,  besseren,  jenes  Verlangen 
unserer  klassizistischen  Italienfahrer,  bewegt  ihn  nicht. 

Wie  groß  ist  z.  B.  der  Kontrast  zwischen  Lionardos  Abendmahl  und  der 
Behandlung  desselben  Gegenstandes  durch  Dürer  auf  dem  schlichten  Holz- 
schnitt V.  J.  1523  trotz  einer  unleugbaren  Verwandtschaft,  die  zwischen  den 
beiden  Künstlerindividuahtäten  besteht.  Der  erste  Blick  auf  das  Blatt  Dürers 
gilt  zunächst  schon  nicht  wie  bei  Lionardo  der  Anordnung  der  Figuren, 
sondern  der  Verteilung  des  Lichtes.  Man  sieht  quer  durch  die  Mitte  des 
spartanisch  schlichten  Raumes  das  mächtige  Profil  des  Tisches  hingezogen. 
Sein  Holzgerüst  und  der  herabhängende  Streifen  des  Tafeltuchs  ziehen  das 
Lichtmittel  zwischen  der  dunkleren  Wandung  des  Hintergrundes  und  der 
Halle  des  Fußbodens  vorn.  Diesen  Grundton  des  Lichtes  umspielt  nun  eine 
wahre  Symphonie  von  Hell  und  Dunkel,  die  sich  längs  der  um  den  Tisch 
gruppierten  Figurenreihe  abspielt  und  in  der  Richtung  der  von  links  oben 
her  steil  einfallenden  Lichtfülle  zu  immer  gegensätzlicheren.  Tonbildern  ent- 
wickelt. Dieses  gegen  Vorder-  und  Hintergrund  in  seiner  Geschlossenheit 
plastisch  abgesetzte  Ensemble  des  Lichterspiels  im  Hervorleuchten  von  Ge- 
sichtern, Händen,  Armen,  Gewandflächen  zwingt  das  Auge  mit  solcher  Ge- 
walt auf  sich  hin,  daß  es  sich  losreißen  muß,  um  sich  der  gegenständlichen 
Behandlung  zuzuwenden. 

Hier  tritt  nun  gegen  Lionardo  der  Unterschied  in  der  psychologischen 
Motivierung  der  Handlimg  entgegen.  Bei  jenem  hat  Jesus  soeben  das  Wort 
gesprochen:  „Einer  unter  euch  wird  mich  verraten!"  und  nun  bricht  unter 
den  Jüngern  diese  imgestüme  Bewegung  hervor,  deren  charakteristische  Äuße- 
rungen im  Spiel  der  Mienen  und  Hände  der  Italiener  mit  großer,  bewunde- 
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rungswürdiger  Kunst  dem  Gebot  des  edlen  Maßes  und  der  Einheit  in  der 
Vielheit  unterzuordnen  weiß.  Das  ist  dei*  Gegenstand  unserer  Freude  am 
Bilde  Lionardos. 

Bei  Dürer  gibt  der  Ernst  der  Abschiedsstunde  die  Grundstimmung  an. 
Dieser  Kreis  von  Männern  hat  etwas  Tieffeierliches.  Den  Lieblingsjüngor  allein 
überwältigt  sein  Gefühl.  Er  ist  an  des  Herrn  Brust  übergesunken,  der  ihn 
liebevoll  umfaßt,  die  Hand  zärtlich  ihm  auf  den  Arm  legend.  Das  männlich 
schöne,  göttlicher  Stärke  und  Fassung  volle  Christusantlitz  thront  unmittelbar 
über  dem  des  todesverzagten  Jünglings  wie  der  Trost  der  Welt.  Die  Gloriole 
flammt  um  das  Haupt  des  Heilandes  wie  ein  Siegesfanal.  Der  Seite,  auf 
der  Judas  sitzt,  halb  abgewandt,  mit  gesenktem  Blick,  hebt  er  eben  an  zu 
sprechen:  „Einer  von  euch  ..."  Die  Jünger  merken  auf:  was  will  er  sagen? 
Nur  einer  weiß  den  Fortgang  der  Rede;  er  sitzt  an  der  äußersten  linken 
Kante  des  Tisches.  Das  lockenurawallte  jugendliche  Antlitz  in  die  rechte 
Hand  vergraben,  tiefübergebeugt,  bohrt  er  mit  dem  Messer  der  Linken  im 
Tafeltuch.  Kein  orientierendes  Attribut  ist  da  nötig,  weder  Börse  noch  um- 
gestürztes Salzfaß.  Und  wie  anders  als  die  auffalu'ende  Hast  des  Schuld- 
bewußten bei  Lionardo  rückt  hier  die  verlegene  Scham  eines  Unglücklichen 
die  sittliche  Gewalt  des  Herrn  in  ein  erhabenes  Licht!  Wie  menschlich  ist 
zugleich  die  Auffassung,  die  den  Verirrten  neben  Johannes  zum  Jüngsten 
des  Kreises  macht!  Wie  eindringlich  ist  schließlich  der  Hinweis  auf  das 
religiöse  Mysterium!  Der  Tisch  ist  geleert;  der  Abhub  vom  Mahl  ist  in 
einen  Korb  gesammelt.  Nur  der  Kelch  ist  groß  und  sichtbar  auf  dem  Tisch 
stehen  geblieben. 

Es  ist  gar  kein  Zweifel,  daß  in  allem,  was  Größe  der  Auffassung,  eindring- 
liche Kraft  der  Gestaltung  und  Nachhaltigkeit  der  Wirkung  anbetrifft,  Dürers 
bescheidener  Holzschnitt  es  mit  Lionardos  großangelegtem  Meisterwerk  auf- 
nimmt. Nur  liegt  das  Schwergewicht  der  Wirkung  bei  dem  Deutschen  auf 
andern  Gebieten  des  Schauens  und  Erlebens  als  bei  dem  Italiener:  sinnlich 
genommen  in  der  optisch  ebenso  gewissenhaften  als  malerisch  stimmungs- 
vollen Lösung  des  Lichtproblems,  psychologisch  in  der  unvergleichlich  tiefen 
Verinnerlichung  des  Seelischen,  einer  Macht  der  Vergeistigung,  die  gerade 
darum  so  wunderbar  ergreift,  weil  sie  als  Äußerung  des  realsten  Lebens,  der 
überzeugendsten  Natur  entgegentritt.  „Ein  Kunstwerk  ist  immer  eine  geistige 
Verai-beitung  der  Natur",  sagt  Wilhelm  Trübner.  Seine  Definition  umfaßt 
das  künstlerische  Vermögen  Dürers  bis  in  seine  höchsten  Steigerungen  nach 
beiden  Seiten,  der  des  rein  Malerischen  ebensowohl  als  der  des  Dichte- 
rischen; denn  im  Sinne  Trübners  ist  das  AVort  „Natur"  nicht  minder  kräftig 
zu  unterstreichen  als  das  Attribut  „geistig".  Ob  Trübner  sein  Wort  mit  be- 
wußter Absicht  der  Devise  des  französischen  Naturalismus  hat  entgegensetzen 
wollen,  weiß  ich  nicht.  Jedenfalls  zieht  es  mit  dem  Begriff  einer  geistigen 
Verarbeitung  der  Natur  eine  scharfe  Grenze  gegen  Zolas  Stück  Natur,  durch 
ein  Temperament  gesehen,  und  als  Künstlerbekenntnis  eines  Mannes,  der  an 
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der  Spitze  unserer  heutigen  Kunstbewegung  steht,  enthält  es  eben  wegen  seiner 
vollen  Anwendbarkeit  auf  Dürer  für  das  Nationalgefühl  einer  deutschen  Kunst- 
gemeinde die  tröstlichste  Gewißheit. 

Zur  vollen  Würdigung  der  Trübnerschen  Beschreibung  des  Kunstwerkes 
in  ihi-er  Anwendung  auf  Dürer  ist  noch  einmal  an  Lionardo  anzuknüpfen,  an 
die  Anregungen,  die  unter  anderen  auch  von  dieses  italienischen  Meisters 
theoretischen  Studien  auf  den  deutschen  ausgingen.  Lionardo  ist  Dürer  durch 
seine  antiklassizistische  Tendenz  kongenial:  durch  seine  Forderung  an  den 
Maler,  daß  er  sich  nicht  an  die  Antike  als  seme  Lehrmeisterin  halte,  sondern 
an  die  Natur,  und  daß  er  das  Studium  der  Natur  wissenschaftlich  ernst 
nehme.  AVas  hier  vom  Geiste  der  italienischen  Renaissance  an  Dürer  heran- 
getreten ist,  entsprach  seiner  innersten  Gesinnung,  war  die  rechte  Nahrung 
für  seine  urwüchsigsten  Triebe.  Man  darf  sagen:  er  kehrte  durch  solche 
Einflüsse  in  seinem  Deutschtum  gestärkt  aus  der  Fremde  zurück. 

Durch  mathematische  Ableitung  der  perspektivischen  Gesetze  sowie  dm-ch 
Ansätze  zu  eine  Licht-  und  Farbentheorie  vertiefte  Albrecht  Dürer  die  deutsche 
Malkunst  zur  Wissenschaft,  er  war  der  erste  Lessing  der  Nation,  der  Maler- 
Gelehrte  vor  dem  Dichter-Gelehrten,  und  er  war  es  nicht  nur  als  der  Theo- 
retiker seiner  Kunst,  sondern  auch  als  ihr  nationales  Bollwerk.  Auf  das 
Nationale  kommt  es  hier  an.  Ich  erkenne  es  darin,  daß  die  Dürer-Lessingsche 
Geistesart  in  einen  der  unverkennbarsten  Grandzüge  deutschen  Wesens  ein- 
schlägt, nämlich  in  den  ihm  instinktmäßig  innewohnenden  Drang  zur  Sach- 
lichkeit auf  allen  Gebieten.  Der  Deutsche  ist  er  selbst,  wenn  er  dem  Ritter 
Düiers  gleicht,  der  unbekümmert  um  Tod  und  Teufel,  unverführt  durch  das 
schimmernde  Schloß  abseits  vom  Wege  geradeaus  reitet,  treu  seinem  Ritterwort: 
„Ich  dien\"  In  diesem  Ritter  des  Kupferstichs  von  1513  lebt  der  große 
Friedrich,  leben  Bismarck  und  sein  König,  in  ihm  lebt  die  deutsche  Ritter- 
schaft des  Geistes  in  Wissenschaft  und  Kunst,  alles  was  teilhat  an  Dürers 
Künstlergewissen,  diesem  Gewissen  der  selbstlosen  Hingabe  an  seine  Sache, 
d.  h.  sein  Erlebnis,  von  dem  nichts  es  abzudrängen  vermag,  kein  Schönheits- 
ideal noch  der  Gedanke  an  den  allgemeinen  Beifall.  Bei  ihm  ist  kein  Strich 
dem  Beschauer  zuliebe  getan;  es  zielt  alles  auf  die  wahrheitsstrenge,  geistige 
Durchdringung  und  Verarbeitung  der  Wesenheit,  des  malerischen  Dinges  an 
sich.  Diese  selbe  Gewissenshingabe,  die  das  Malerische  zum  Zweck,  nicht 
zum  Mittel  einer  Wirkung  nimmt,  diese  bis  zur  äußersten  Konsequenz  ge- 
wahrte Sachlichkeit  vor  dem  Erlebnis  ist  es,  was  wir  heute  als  das  unter- 
scheidende Kennzeichen  unserer  jungdeutschen  Kunst  vor  ihrer  fi-anzösischen 
Lehrmeisterin  in  Anspruch  nehmen.  Wii'  wittern  aus  ihr  dieselbe  Luft,  die 
ims  aus  den  Blättern  Albrecht  Dürers  anweht,  eine  herbe,  stählende  Luft, 
deren  wir  bedürfen,  um  unser  klassizistisch  verhätscheltes  Auge  gesund  zu 
baden.  Ich  habe  einmal  lange  vor  Leibls  „Dorfpolitikern"  gestanden.  Es 
strömten  viele  Leute  vorbei,  und  oft  wurden  Urteile  laut  wie:  „Das  möchte 
man  nicht   in   seinen  Räumen   haben!"     Da  war   mir's   schließlich,   als  hörte 
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ich  Wilhelm  Leibl  selbst  aus  seinem  Werke  reden:  „So  ist's I  So  hat  sich's 
meinem  forschenden  Blick  gezeigt,  und  so  hat's  mich  gefreut.  Wer^s  nicht 
mag  .  .  .  ."  Das  ist  gewiß  rücksichtslos,  allein  es  ist  die  Sprache  Dürers. 
Die  Kunstweise  des  deutschen  Realismus  alter  und  neuer  Zeit  hat  nichts 
Einschmeichelndes,  Anlockendes,  sie  schreckt  auf  den  ersten  Blick  eher  ab 
und  gibt  dem,  der  sich  abschrecken  läßt,  gerne  den  Laufpaß.  Das  Maß 
ihrer  geistigen  Arbeit  verlangt  ein  entsprechendes  Maß  geistiger  Versenkung, 
anders  gibt  sie  den  Lohn  nicht  heraus:  aber  auch  welch  einen  Lohnl 

Nun  hat  freilich  Dürer  in  den  vier  Büchern  von  den  Proportionen  gleich 
den  Italienern  dem  Trugbilde  einer  abstrakten,  auf  die  Gesetzmäßigkeit  der 
Verhältnisse  gegi-ündeten  Schönheit  nachgejagt.  Aber  er  tat  es  doch  auf 
seine  eigene  Weise.  Er  suchte  nach  einer  absoluten,  von  innen  her  bedingten 
Norm,  einer  jenseit  individuellen  Empfindens  liegenden,  gewissermaßen  außer- 
ästhetischen Notwendigkeit  der  Erscheinung.  Er  fragte  nicht:  wie  stellt  sich 
das  Pferd  meines  Ritters  in  einer  das  allgemeine  Urteil  überzeugenden  Weise 
am  vollkommensten  dar?  —  Das  wäre  italienisch  —  sondern:  was  ist  pro- 
portioneil das  Pferd?  Das  ist  rein  sachlich  gefragt,  und  es  ist  allerdings 
faustisch,  menschliches  Vermögen  übersteigend.  Notwendig  führt  es  zu  Dürers 
letztem  Schluß:  „Die  Schönheit,  was  das  ist,  weiß  ich  nicht." 

Wenn  er  es  nun  auf  diese  Weise  theoretisch  nicht  wußte,  warum  endete 
er  praktisch  nicht  bei  dem  Ausgleich  einer  allgemeingefälligen,  ideahstisch 
erhöhten  Natur,  die  wir  an  Lionardo  bewimdern,  sondern  wurde  je  reifer  nur 
um  so  realistischer?  Ich  glaube,  nie  hat  nationale  Eigenart  einen  größeren 
Triumph  gefeiert  als  in  der  Psyche  des  geistesgewaltigen  Albrecht  Dürer, 
indem  sie  sich  gegen  sein  letztes  und  höchstes  Streben,  sein  Streben  über 
sich  selbst  hinaus  durchsetzte.  Dürer  stand  als  Gestalter  der  Natur  unter 
dem  Zwange  seines  Deutschtums  im  geistigen  Erleben.  Eine  verklärte  Natur 
hätte  als  Ausdrucksmittel  seiner  Seelentiefen  nicht  ausgereicht;  er  bedurfte 
einer  eindi-inglicheren,  glaubhafteren  Sprache,  nicht  der  des  Wohllauts,  sondern 
des  Naturlauts.  Das  tragische  Erschrecken  seiner  Maria  in  der  Holzschnitt- 
passion von  1511  wäre  durch  den  Glanz  einer  überirdischen  Erscheinung 
nicht  motiviert,  es  ist  einzig  imd  allein  aus  dem  übermächtigen  Ernst  ver- 
ständlich, der  aus  den  Zügen  des  verkündenden  Engels  spricht.  Ob  es  ein 
schöner  Engel  sei,  fragt  das  ergi'iffene  Gemüt  nicht,  und  Dürer  hätte  sein 
Gewissen  spalten  müssen,  um  eine  solche  Frage  zu  erwecken.  AVer  im  Pathos 
schreibt,  kann  nicht  kalligraphisch  zirkeln. 

So  riß  den  Schaffenden  und  geistigen  Verarbeiter  der  Natur  auch  dann, 
wenn  er  dem  seelischen  Erlebnis  als  seiner  Sache  gegenüberstand,  aus  allen 
Theorien  die  reale  Welt  mit  unwiderstehlicher  Macht  in  sich  zurück.  Und 
sie  war  ja  auch,  das  haben  wir  gesehn,  die  Welt  seines  ihm  vor  allen 
Menschen  verliehenen  sehenden  Auges,  jener  innern  Sonne,  die  aus  dem 
Augenpaar  seiner  Grübelns  müden  „Melancholie"  hervorbricht,  und  sie  war 
die  Welt  semes  großen,   edlen  Herzens,   die  Welt    seiner   dankbaren  Freude 
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und  religiösen  Ehrfurcht.  Er  bekennt  ey  mit  einem  schönen  Worte,  das 
wir  Heutigen  als  Deutsche  um  so  fröhlicher  und  zuversichtlicher  beherzigen 
wollen,  als  es  das  Streben  unseres  Wilhelm  Trübner  und  seiner  Strebens- 
genossen  einschließt  und  zu  ihm,  dem  großen  Altmeister,  bestätigend  hinauf- 
zieht: „Nimm  dir  nimmermehr  vor,  daß  du  etwas  besser  möchtest  oder 
wolltest  machen,  denn  es  Gott  seiner  erschaffenen  Natur  zu  wirken  Kraft 
gegeben  hat.     Denn  dein  Vermögen  ist  kraftlos  gegen  das  Schaffen  Gottes." 


Probleme  des  Wollens 

Von  Albert  Schneider  in  Karlsruhe  i./B. 

Eine  philosophische  Streitfrage  wird  durch  Vermittlung  zwischen  den  Gegen- 
sätzen nicht  beantwortet  sondern  aufgehoben.  Was  für  wissenschaftliche 
Hypothesen  gilt,  daß  nämlich  die  Wahrheit  selten  ganz  auf  einer  Seite  ist, 
darf  hinsichtlich  allgemeiner  Lebensfragen  mit  noch  größerer  Sicherheit  be- 
hauptet werden.  Dort  wird  wenigstes  durch  die  Brauchbarkeit  für  experimen- 
telle Untersuchungen  Beweis  oder  Wahrscheinlichkeit  erbracht,  hier  aber 
belebt  sich  jedes  Recht  meist  nur  auf  Grund  anderer  allgemeiner  Beurtei- 
lungen, die  stets  nur  eine  bessere  Art  Vorurteile  sind.  Es  ist  nicht  leicht, 
sich  in  die  Gedankengänge  zweier  verschiedener  Richtungen  einzuleben,  noch 
weniger  sich  von  beiden  zugleich  zu  befreien;  es  gehört  dazu  die  Hoffnung, 
auch  nach  dieser  Loslösung  wieder  eine  Richtung  zu  finden  und  einer  Auf- 
gabe nachgehen  zu  können.  Der  langlebige  Streit  um  die  Freiheit  des 
Willens  ward  nie  viel  anders  geführt  als  dadurch,  daß  man  dem  Gegner  vor- 
warf, für  eine  allgemeingültige  Tatsache  kein  Verständnis  zu  haben.  Die 
freie  Verantwortlichkeit  auf  der  einen,  der  Glaube  an  die  Notwendigkeit 
alles  Geschehens  auf  der  anderen  Seite  waren  und  blieben  Hochburgen  der 
Überzeugung. 

Es  ist  ein  Ergebnis  der  zunehmenden  detaillierenden  Lebensbetrachtung, 
daß  man  sich  auch  über  den  Willen  klar  zu  werden  beginnt,  daß  man,  um 
es  genauer  zu  sagen,  sich  das  Wollen  als  Geschehnis,  als  Verlauf  und  Zu- 
stand unseres  Bewußtseins,  unserer  Erfakrungsweise  näher  ansah.  Johan- 
nes Rehmke^)  gibt  eine  fast  nur  zu  ausführliche,  logisch  klare  und  klärende 
Zerlegung  dieses  Prozesses.  Nicht  der  Wille  will,  sondern  ein  Mensch  will. 
Der  Wille  steckt  nicht  hinter  unseren  Lebensbetätigungen  als  ein  Wesen, 
das  entweder  frei  oder  unter  der  Einwirkung  unüberwindlicher  Motive,  also 
gezwungen,  seine  Entscheidung  fällt,  sondern  im  Verlauf  unserer  Erfahrungen 


')  Johannes  Rehmke,   ord.  Prof.  a.  d.  U.  Göttiugen,  Die  Willensfreiheit.     Leipzig 
1911,  Quelle  und  Meyer.     146  S.     geh.  3.60  Mk.     geb.  4.20  Mk. 
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werden  wir  bisweilen  an  einen  Kreuzweg  gestellt,  wo  wir  notgedrungen 
eine  Entscheidung  fällen  müssen,  weil  sich  die  Schritte  el^en  nicht  wie  so 
oft  von  selber  geben.  Die  Ruhe  ist  mit  dem  Lebendigen  nicht  vereinbar, 
und  selbst  wenn  wir  diese  vorzuziehen  scheinen,  haben  wir  bereits  unserii 
Willen  gehabt.  Sind  wii*  also  einmal  am  Scheideweg,  so  müssen  wir  wählen, 
und  diese  Wahl  ist  der  Ausdruck  dessen,  was  man  Willen  nennt,  dieser  Ge- 
samtvorgang ist  das  Wollen.  Von  den  beiden  Wegen,  zwischen  denen  die 
Wahl  geschehen  muß,  ist  der  eine  der  begehrenswertere  und  steht,  wie  Rehmke 
sich  ausdrückt,  im  Lichte  der  Lust,  während  der  andere  im  Licht  der 
Unlust  steht.  Nur  wenn  die  Entscheidung  wirklich  fällt,  knüpft  sich  das 
Wollen  an  die  gegebenen  Tatsachen  an;  fällt  die  Wahl  weder  zugunsten  des 
einen  noch  des  andern  Weges,  so  fand  in  Beziehung  auf  diese  beiden  kein 
Willensakt  statt.  Wollen  ist  stets  ebensogut  ein  Abweisen  des  einen  wie 
ein  Zugreifen  zum  andern.  Es  ist  daher  nebensächlich,  ob  man  die  Gefühle 
der  Lust  oder  Unlust  wirklich  als  Teilvorgänge  anerkennt  oder  ob  man  in 
ihnen  nur  eine  bequeme  Verdeutlichung  und  Anregung  zur  besseren  Besinnung 
auf  die  Gesamtheit  der  WiUenserscheinungen  sieht. 

Es  darf  sogar  bezweifelt  werden,  daß  sich  immer  ein  so  klares  Entweder- 
Oder  als  wirkliches  Eigentum  unseres  Wissens  feststellen  läßt;  aber  unbe- 
streitbai'  bleibt,  daß  mit  dem  Willen  ein  Ziel  gegeben  ist,  für  das  unsere 
Tätigkeit  in  Anspruch  genommen  wird.  Daß  dieses  Ziel  im  Licht  der  Lust 
steht,  bedeutet  nichts  weiter,  als  daß  wir  es  wollen.  Freilich  geraten  wir  oft 
in  die  Lage,  uns  für  die  Vollbringung  einer  Sache  zu  entscheiden,  die  uns 
nichts  weniger  als  lustvoll  entgegensieht.  Unter  den  Unbilden  des  Wetters 
oder  trotz  der  Feindschaft  anderer  Menschen  zögern  wii'  oft  keinen  Augen 
blick,  nach  irgendeinem  Ziel  zu  streben.  Aber  niemand  wird  die  Schäden, 
die  wir  uns  durch  unser  Tun  zuziehen,  unserem  eigentlichen  Zweck  zuordnen 
oder  sie  gar  als  im  Licht  der  Lust  stehend  auffassen.  Wir  wollen  sie;  aber 
wir  wollen  sie  nur  um  des  Zieles  willen.  Diese  Wahlentscheidung  zum  Mittel, 
zu  den  Teilzwecken,  nennt  Rehmke  Zweckerweiterung.  Ihr  gegenüber  stellt 
er  die  Zweckbesonderung,  das  Wollen  irgendeines  besonderen  Falles  eines  in 
allgemeinen  Umrissen  erstrebten  Zieles;  wollen  wii-  überhaupt  nur  schreiben, 
so  spielt  es  keine  Rolle,  mit  welchem  Material;  sind  wir  doch  gegen  eine 
Art  desselben  in  einer  unüberwindlichen  Abneigung  befangen,  so  haben  wir 
nicht  im  allgemeinen  überhaupt  schreiben  wollen.  Diese  Andeutungen  genügen, 
um  zu  zeigen,  daß  ein  Zwang  stattfindet,  aber  nur  bei  Zweckerweiterungen; 
hier  allein  kann  es  am  Platz  sein,  von  gezwungenem  Wollen  zu  reden.  Und 
selbst  hier  ist  es  nur  scheinbar.  Denn  nicht  das  Wollen  ist  gezwungen, 
sondern  nur  das  Wählen  der  Mittel.  Wollen  wir  es  nicht,  so  sind  vnv  nicht 
gezwungen.     Das  Wollen  ist  nach  wie  vor  Wahl,  unsere  Wahl,  freie  Wahl. 

Freiheit  des  Willens  wird  demnach  nie  in  dem  Sinne  behauptet,  daß  wir 
bei  unseren  Willensentscheidungen  nicht  einmal  auch  widerwillig  und  ungern 
Dinge  mit  in  den  Kauf  nehmen  müßten,  die  an  und  für  sich  genommen  nicht 
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unsere  Zustimmung  haben.  Hierdurch  wird  es  sogar  möglich  dem  freien 
Wollen  sinnvoll  ein  gezwungenes  gegenüber  zu  stellen,  während  bei  einem 
einfachen  "Willensvorgang,  wo  eine  Wahl  der  Mittel  überhaupt  ausgeschlossen 
ist,  Zwang  oder  Freiheit  nichtssagende  Prädikate  sind.  In  eine  andere  Be- 
leuchtung tritt  ein  Willensentschluß  erst,  wenn  man  nur  die  Ausführung  des- 
selben, das  Willeuswii'ken  als  Geschehnis,  in  Betracht  zieht.  Der  gewollten 
und  gewählten  Tätigkeit  können  Hemmnisse  entgegentreten,  die,  welcher  Art 
sie  auch  sein  mögen,  die  Ausfühnmg  unserer  beabsichtigten  Handlung  un- 
möglich machen  können.  Hier  steht  also  eine  doppelte  Möglichkeit  oifen, 
diejenige  eines  ungehemmten  und  eines  gehemmten  Wirkens.  Nach  der  Auf- 
fassung Rehmkes  sind  solche  Hemmungen  im  wesentlichen  physischer  Natur, 
treffen  wenigstens  nicht  das  Wollen  selbst  sondern  dessen  Folgeerscheinung. 
Insofern  man  aber  die  Hemmungen  und  WiUensbeeinflussungen  von  ikrer 
wesentlich  psychischen  Seite  betrachtet,  scheint  es  fast,  als  müsse  auf 
dem  Tummelplatz  der  Seele  für  das  Wollen  eine  besonders  günstige  dyna- 
mische Konstellation  gegeben  sein,  bei  welcher  die  Entscheidungen  von  glück- 
lichen Bedingungen  abhängen.  Diese  Seite  findet  eine  interessante  Prüfung 
durch  die  experimentellen  Untersuchungen,  welche  Narziß  Ach^)  vor  kurzem 
veröffentlicht  hat. 

Eine  Reihe  von  Versuchsper.soneu  haben  sich  ihm  zur  Verfügung  gestellt. 
Was  der  experimentellen  Messung  zugänglich  gemacht  wird,  ist  der  Zeitraum 
zwischen  der  AVahrnehmung  einer  Erscheinung  und  einem  sich  ihr  anschließen- 
den WiUensakt.  Benutzt  werden  die  bekannten  genauen  physiologischen  Meß- 
instrumente. Als  Willensakt  gilt  das  Aussprechen  einer  Silbe,  als  Reiz  das 
Gesichtsbild  einer  solchen,  deren  Wahrnehmung  nach  Übereinkunft  von  Seiten 
der  Versuchspersonen  der  verlangte  Willensakt  folgen  soll.  Es  werden  drei 
verschiedene  Aufgaben  gestellt;  im  einen  Fall  soll  auf  eine  vorgezeigte  Silbe 
eine  beliebige  Silbe  ausgesprochen  werden,  im  andern  soll  die  Silbe  in  Ge- 
danken umgestellt  (nicht  von  rechts  nach  links  gelesen)  werden,  im  dritten 
Fall  endlich  soll  eine  Reiuisilbe  gebildet  werden.  Ahnliche  Messungen  werden 
mit  Hilfe  bekannter,  wenigstens  sinnvoller  Wörter  ausgeführt.  Damit  dem 
Willensakt  genügende  Hemmungen  entgegenstehen,  müssen  Reihen  von  Silben 
vorgezeigt  und  diese  mehrere  Tage  vor  der  eigentlichen  Untersuchung  so 
oft  gelesen  werden,  bis  sich  zwischen  den  Silben  jeder  Reihe  so  feste  Asso- 
ziationen gebildet  haben,  daß  ein  entsclüedener  Willensakt  nötig  ist,  um  nicht 
statt  etwa  zu  reimen  eine  Silbe  der  Reihe  auszusprechen.  Die  Reizsilben 
werden  bei  der  Untersuchung  so  gegeben,  daß  von  zehn  mederholt  gelesenen 
Silben  nur  die  geraden  Silben  vorgezeigt,  statt  der  ungeraden  aber  je  nach 
der  Aufgabe  das  Aussprechen  einer  beliebigen  oder  einer  Reimsilbe  oder  einer 
Umkehrungssilbe  stattfinden  soll.  Fehh-eaktionen  sind  interessant,  einerseits 
wenn  sie  durch   die  Assoziationen    der  wiederholten  Lesungen   bedingt,  also 

')  Narziß  Ach,  Prof.  der  Phil,  in  Königsberg  i.  Pr.,  Über  den  Willensakt  und  das 
Temperament.     Leipzig  1910,   Quelle  &  Meyer.     324    S.     geh.    6.50  Mk.     geb.    7.50  Mk. 
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vom  Experimentator  beabsichtigt  sind,  andererseits  wenn  sie  in  der  Versuchs- 
person dm'ch  einen  Affekt  des  Argers  über  das  Mißlingen  von  der  Stärke 
des  Wollens  Zeugnis  ablegen,  nicht  zu  übersehen,  daß  die  Folge  solcher  Fehl- 
reaktionen meist  eine  Verlängerung  der  Zeitwerte  des  nächsten  AVillen s- 
eutschlusses  ist,  also  diesen  Akt  zu  einer  stärkeren  Intensität  steigert. 

Die  Reihen  der  gelesenen  und  zur  Willeusentladung  vorgelegten  SUben 
sind  unter  sich  verschieden.  Nur  eine  davon  ist  eine  beliebige  Reihe  (ge- 
wöhnliche Silben),  eine  zweite  hat  die  Eigentümlichkeit,  daß  die  geradstelligen 
Silben,  also  diejenigen,  die  nicht  vorgezeigt  w'erden,  bereits  Umkehrungen 
sind  (Umkehrungssilben),  eine  dritte  Reihe  hat  an  derselben  Stelle  Reim- 
wörter der  jeweiligen  vorhergehenden  ungeradstelligen  Silbe  (Reimsilben). 
Je  nachdem  beispielsweise  bei  Reimsilben  die  Aufgabe  wieder  auf  eine  Reim- 
büdung  oder  aber  auf  eine  Umkehrung  lautet,  tritt  eine  homogene  oder  eine 
heterogene  Tätigkeit  ein.  Als  wichtiges  Ergebnis  düi-fen  die  kurzen  Zeitwerte 
bei  jener,  also  die  Erleichterung  des  "SYülensaktes  bei  homogener  Tätigkeit 
angesehen  werden.  Je  nach  der  Versuchsperson  läßt  sich  auch  eine  Anzahl 
der  Wiederholung  der  Lesungen  einer  Reihe  feststellen,  die  gerade  noch 
hinreichend  ist,  damit  die  Assoziation  stärker  ist  als  der  Wülensakt,  als  die 
Determination  zur  Aufgabe;  diese  Zahl  wird  als  assoziatives  Äquivalent  der 
Determination  bezeichnet.  Bei  allen  Beobachtungen  glaubt  Ach  di'ei  wesent- 
liche Teilerscheinungen  des  Willensaktes  herausschälen  zu  können.  Jede 
Anstrengung  zum  Wollen  ist  von  Spannungsempfindungen  irgendwelcher  Art 
begleitet,  es  wh-d  intentional,  als  zu  erstrebend,  eine  Veränderung,  ein  Tun  beab- 
sichtigt, dabei  ist  aber  bereits  eine  aktuelle  Betätigung  gegenwäi-tig  (ich  will, 
ich  habe  mich  zum  Wollen  erhoben).  Das  letzte  Willenselement  aber  —  und 
das  ist  meines  Erachtens  sehr  wichtig  —  hält  er  der  Beschreibung  ebenso- 
wenig zugänglich  als  beispielsweise  die  Empfindung  eines  bestimmten  Rot, 
das  eben  nur  durch  den  Vergleich  mit  andern  Erlebnissen  dem  Verständnis 
etwas  näher  gebracht  werden  kann  (S.  240). 

Stellt  man  die  Elemente  des  Willensaktes,  zu  denen  Ach  gelangt,  neben 
diejenigen,  welche  Rehmke  durch  reine  Überlegimg  findet,  so  liegt  der  wesent- 
lichste Unterschied  darin,  daß  Ach  die  Lust-  und  Unlustgefühle  gegenüber 
dem  Ziel  des  Wollens  außer  acht  läßt  und  sie  nur  als  Begleiterscheinungen 
der  Entschließungen  in  Betracht  zieht  und  daß  er  auf  die  Spannungsempfin- 
dungen hinweist,  die  einen  entschiedenen  Willensakt  stets  begleiten.  Da  ihm 
aber  der  Grundbestandteil  des  Willensaktes  eine  nicht  weiter  zu  charakteri- 
sierende Erscheinung  unseres  Seelenlebens  ist,  deren  Zugehörigkeit  zum  eigenen 
bewußten  Selbst  nicht  bezweifelt  werden  kann,  so  wird  auch  von  ihm  die 
Möglichkeit  und  Freiheit  des  Wollens  bis  zu  dem  Grade,  wie  sie  bei  Rehmke 
verfolgt  wurde,  anerkannt,  sogar  durch  experimentelle  Beweise  gestützt.  Die 
Zustimmung  der  Versuchspersonen  zu  den  Aufgaben,  die  ihnen  der  Experi- 
mentator stellt,  ist  vorausgesetzt,  also  das  Aussprechen  einer  Silbe  der  ver- 
langten Art  als  Ziel  anerkannt  und  zur  eigenen  Pflicht  gemacht.   Je  größer  die 
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Hemmung,  je  stärker  also  die  Willensentscheidung  ist,  um  so  mehi-  tritt  nach 
Aussage  der  Versuchspersonen  das  Pflichtbewußtsein  im  Geiste  herv^or,  wo- 
durch die  Zusammengehörigkeit  einer  klaren  Zielbewußtheit  und  eines  starken 
Wollens  wahrscheinlich  gemacht  wird.  Das  kann  nicht  überraschen,  weil  es 
sich  einer  gründlichen  Besinnung  von  selbst  ergibt.  Diese  Tatsache  hat 
A.  Rosikati)  vor  Augen,  wenn  er  zwischen  Individualität  und  Persönlichkeit 
glaubt  eine  scharfe  Unterscheidung  machen  zu  müssen,  indem  er  in  jenem 
Begriff  die  Originalität  und  Eigenheit,  in  diesem  das  zielbewußte,  vernunft- 
sichere Handeln  in  den  Vordergrund  stellt.  Persönlichkeit  würde  sich  dann 
am  meisten  decken  mit  dem,  was  man  kurzweg  einen  Charakter  nennt.  Aber 
Rosikat  gibt  sich  dem  Glauben  an  diesen  menschlichen  Vorzug  zu  sehr  hin, 
wenn  er  ihn  bei  großen  und  genialen  Menschen  durchweg  betont.  Gerade 
bei  Goethe  möchte  man  das  kräftige  Wollen  nicht  voranstellen,  sofern  man 
nicht  seine  Willensentladungen  in  seiner  entschieden  gerichteten  künstle- 
rischen Betätigung  sucht;  es  ist  noch  zu  beweisen,  daß  er  sich  allezeit  mit 
großer  Energie  von  Verhältnissen  befreit  habe,  die  das  beste  in  ihm  zu  er- 
sticken drohten,  wenn  man  unter  dem  Besten  seine  künstlerische  Bedeutung 
versteht.  Namentlich  hinter  die  klare  Bewußtheit  setze  ich  das  Fragezeichen. 
Was  hier  zugunsten  der  Persönlichkeit  gegenüber  der  Individualität  unter- 
nommen wird,  tritt  in  bewußten  Gegensatz  nicht  nur  zu  Stirner  und  Nietzsche 
sondern  auch  zu  Paid  de  Lagarde,  von  denen  Rosikat  den  beiden  letzteren 
doch  zugestehen  muß,  daß  sie  wenigstens  die  Kraft  des  Willens  als  Haupt- 
merkmal einer  Persönlichkeit  ansehen.  Im  Grund  handelt  es  sich  dabei  um 
ein  moralisches  Problem,  und  diesem  kann  man  näher  kommen,  wenn  man 
es  nicht  auf  Grund  abgebrauchter  Vorurteile  verschmäht,  bei  Stii'ner  und 
bei  Nietzsche  ein  bißchen  in  die  Schule  zu  gehen  und  bei  allem  Widerspruch 
von  ihnen  zu  lernen.  Zu  ihnen  finden  immer  noch  wenige  das  richtige  Ver- 
hältnis. Zwischen  Mißverständnis  und  Nachtreterei  bewegt  sich  noch  immer 
das  meiste,  was  über  beide  oder  unter  ihrem  Einfluß  gesagt  wird. 

Vom  letzten  Vorwurf  ist  Ernst  Kriek^)  nicht  freizusprechen,  und 
darauf  bezieht  sich  ein  Teil  der  Einwände,  die  ich  gegen  seine  m  mancher 
Hinsicht  sympathischen  Bestrebungen  zu  erheben  habe.  Nietzschisch  ist  neben 
anderm  die  Fürsprache  für  die  alte  Aristokratie  und  die  Einsprache  gegen 
das  allgemeine  Wahlrecht,  womit  sich  die  Verachtung  gesellschaftlicher  Um- 
gangsformen, des  unentbehrlichen  Hilfsmittels  rücksichtsvoller  Bemäntelung, 
schlecht  verträgt.  Die  Bemerkungen  über  Verbrecherpsychologie  gehören 
zum  bekannten  Kapitel  Dostojewski-Nietzsche.  Die  Aufgabe  seines  Buches 
läßt  sich  zusammenfassen  als  ein  Versuch,  das  Problem  Stirner-Nietzsches 
auf  Grund  transzental-idealistischer  Anschauungen  in  Fichtescher  und  Leib- 


^)  A.  Rosikat,  Gymnasialprof.  in  Königsberg  i.  Pr.,  Individualität  und  Persön- 
lichkeit, Ein  Klärungsversuch.     Leipzig  1911,  Krüger  &  Co.     87  S.     geh.  1.20  Mk. 

-)  Ernst  Kriek,  Persönlichkeit  und  Kultur,  Krit.  Grundlegung  der  Kulturphilo- 
sophie.     Heidelberg  1910,  Carl  Winter's  Universitätsbuchhandlung.     512  S.    geb.  8  Mk. 
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nizscher  Terminologie  theoretisch  zu  begTÜnden,  wobei  sich  der  Anschluß  an  die 
Bestrebungen  der  modernen  Geschichtsphilosophie  nicht  nur  nicht  verkennen 
läßt,  sondern  sogar  bisweilen  unangenehm  laut  geltend  macht.  Die  moderne 
Geschichtsphilosophie  lebt  von  Nietzsche,  nicht  nur  durch  den  Wertbegriff. 
Sie  ist  Kulturkritik.  Das  ist  eine  schlimme  Sache  für  den,  der  darin  stecken 
bleibt.  Nietzsche  kam  oft  darüber  hinaus,  weit  darüber  hinaus.  Er  ward 
Künstler  (Zarathustra)  oder  war  es  immer  (sein  Stil!).  Daher  der  unglaub- 
liche Einfluß^  der  sich  am  vorteilhaftesten  bei  denen  kundgibt,  die  am 
wenigsten  über  ihn  reden.  Um  hier  weiterzubauen,  wäre  es  nicht  nötig,  sich 
mit  allen  möglichen  Vorgängern  herumzuschlagen,  sofern  man  keine  geschicht- 
liche Rekapitulation  geben  will;  ebensowenig,  durch  Anhäufung  fremder  Ge- 
danken und  eigener  Bemerkungen  über  nebensächliche  Dinge,  zu  denen  man 
gelegentlich  Stellung  genommen  hat,  die  Aussicht  zu  versperren.  Fremdartig 
weil  ohne  notwoidigen  Zusammenhang  ist  auch  die  Verbeugung  vor  der  Ge- 
schichte der  Philosophie,  welcher  die  Aufgabe  zuerkannt  wiid,  den  Mythus 
zu  ersetzen.  Es  ist  zu  vermuten  und  zu  wünschen,  daß  der  Verfasser  seine 
philosophische  Veranlagung  noch  weiter  verwertet;  er  darf  gerade  dai-um  bei 
der  Beurteilung  der  Philosophie,  der  Philosophie,  die  er  vertritt,  die  Hoff- 
nungen nicht  überspannen.  Warum  gerade  Philosophie  neben  Religion  und 
Kunst  als  Höhe  des  Menschengeistes?  Dann  aber  gewdß  weder  die  Ge- 
schichte der  Philosophie  noch  die  theoretische  Begrändung  ethisch-ästhe- 
tischer Ideale. 

Ich  erwähne  das  Buch  in  diesem  Zusammenhang  als  Beispiel  einer  ent- 
schiedenen Verfechtung  der  intelligiblen  Freiheit  als  einer  besonderen,  wenn 
nicht  der  einzigen  Art  der  Willensfreiheit.  Daß  man  damit  eliensoleicht  zu 
moralischen  wie  zu  unmoralischen  Grundsätzen  gelangen  kann,  beweist  nur, 
daß  die  idealistische  Theorie  keine  größere  praktische  Bedeutung  hat  wie 
die  realistische,  oder  daß  die  metaphysische  Begründung  moralischer  oder 
gesellschaftlicher  Forderungen  Spiegelfechterei  ist.  Kriek  stellt  das  geniale 
Schaffen,  also  das  Neuschaffen,  auf  den  Gipfel  alles  menschlichen  Handelns. 
Ganz  meine  Ansicht.  Aber  eine  Scheidewand,  welche  die  menschlichen 
Geistesbetätigungen  in  zwei  völlig  gesonderte,  fast  gegensätzliche  Ginippen 
teilen  könnte,  gibt  es  nicht.  Bewundert  man  Napoleon,  Goethe,  Beethoven, 
so  soll  man  sich  nicht  verleiten  lassen,  sie  sich  einseitig  vor  Augen  zu  stellen. 
Man  sollte  dann  wenigstens  nicht  die  Heldenverehrung  als  Schwäche  ver- 
urteilen, oder  man  sagt  es  sich  selbst.  Doch  zur  Sache.  Liegt  das  Wesen 
des  Genies  in  der  Produktion  eines  neuen  Wu-klichen,  so  ist  man  doch  nie 
imstande,  alles  menschlich  Erfahrbare  und  Erfahrene  restlos  als  Produkt  des 
im  übrigen  adäquat  nicht  erfaßbaren  AVesens  großer  Persönlichkeiten  nach- 
zuweisen und  die  Bedeutung  des  allgemein  als  Wirklichkeit  Erfahrenen,  des 
„Allgemeinen",  dadurch  zu  erschöpfen,  daß  man  in  ihm  nm'  die  Grenze 
sieht,  wo  der  Wille  einer  Persönlichkeit  mit  dem  einer  anderen  kollidiert. 
Auch    für    eine    Kulturphilosophie    ist   diese    extrem    idealistische    Hypothese 
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nicht  fruchtbar.  Es  ist  eine  bloße  Behauptung,  daß  man  zwischen  Idealis- 
mus und  Eealismus  zu  wählen  habe.  Nachdem  man  so  lange  sich  zwischen 
diesen  Extremen  herumgeschlagen,  dürfte  man  vielleicht  zum  Entschluß  und 
Schluß  kommen,  daß  beides  Irrtümer  sind,  unnötige  Stellungnahmen.  Das 
Allgemeine,  sagen  wiv  das,  was  man  im  allgemeinen  die  Welt  nennt,  ist 
weder  Produkt  der  Persönlichkeit  noch  diese  von  jener,  zumal  mit  dem  Zu- 
geständnis, daß  das  Wesen  der  Persönlichkeit  adäquat  nicht  zu  erfassen 
sei,  nicht  nm-  der  Idealismus  sehr  problematisch  wird.  Alles  Schaffen  ist 
Gestalten,  Umschaffen  einer  wieder  flüssig  gemachten  Lava.  Fragt  man  aber 
nach  einem  ersten  Anfang  und  glaubt  behaupten  zu  dürfen,  daß  alles  doch 
irgend  einmal  Ausfluß  einer  originellen  Persönlichkeit  gewesen  sein  müsse, 
so  steht  man  auf  keinem  sichereren  Grund  als  bei  weitausholenden  natur- 
wissenschaftlichen Hypothesen.  Erfahrender  und  Erfahrenes,  Geist  und 
Materie,  Physis  und  Psyche  darf  nicht  getrennt  werden.  Es  ist  kein  Ge- 
danke wahr,  der  nicht  in  unserer  körperlichen  Welt  Sinn  hat,  aber  es  ist 
auch  keine  Materie  ohne  den  Geist,  der  sie  denkt.  Darum  läßt  sich  auch 
nichts  aufzeigen,  das  nicht  irgend  einen  psychischen  Faktor  hat,  das  also 
schlechthin  etwas  „Allgemeines"  ist. 

Welche  moralische  Folgerungen  sich  aus  diesen  Prämissen  ergeben,  ist 
nicht  schwer  zu  erraten,  namentlich  wenn  man  fragt,  welche  Moral  dadurch 
vertreten  wird.  Man  könnte  sagen  keine  oder  die  schöpferischer  Menschen. 
Das  Recht  einer  solchen  Persönlichkeit  reicht  soweit  wie  ihi-  Willen,  wenn 
man  ihm  nur  als  Vollbringer  Realität  einräumt.  Damit  ist  aber  die  bloße 
Idee  sehr  bescheiden  gestellt.  Man  kann  einer  neuen  Idee  nur  dann  Wert 
zuerkennen,  wenn  durch  logische,  ästhetische  oder  praktische  Hilfsmittel  ihr 
Wert  bewiesen  ist;  lebendig  und  lebensfähig  bedeutet  für  sie  dasselbe.  Die 
Idee  allein  ist  auch  der  Kultnrphilosophie  eine  Null,  wenn  sie  sich  nicht  der 
wirklichen  Welt  einreihen  läßt;  deren  Gesetze  muß  sie,  um  physikalisch  zu 
reden,  latent  enthalten.  Wo  bleibt  dann  aber  Idealismus  und  Realismus? 
Was  schafft,  was  wird  geschaffen?  Wer  will?  Was  will  er?  Aber  das  weiß 
ein  Genie  gerade  nicht;  es  kennt  die  Idee  nicht,  bevor  es  sie  hat,  noch 
weiß  es,  was  sich  in  ihr  Neues  offenbart.  Die  Freiheit  des  Wollens  oder 
Schaffens  wii'd  hier  ebenso  zum  unnötigen  Problem  wie  der  Gegensatz  von 
Idealismus  und  Realismus.  Bei  der  Konzeption  einer  neuen  Idee  mag  sich 
eine  große  Persönlichkeit  über  alle  Gesetzlichkeit  erheben,  der  Notw^endigkeit 
entgeht  sie  darum  nicht.  Je  größer  sie  ist,  um  so  stärker  ist  das  Gefühl 
des  Müssens,  um  so  sicherer  auch  die  Wirkung  und  Realität  ihrer  Tat  inner- 
halb des  „Allgemeinen",  der  gegebenen  Wirklichkeit.  Gegen  die  Nietzsche- 
Idee  der  Jenseitigkeit  alles  Schaffens  gegenüber  Gut  und  Böse  werden  nur 
deshalb  so  häufige  Einwände  erhoben,  weil  man  fürchtet,  daß  damit  alle 
Verantwortung  aufhöre,  und  Kriek  scheint  es  selber  nicht  wohl  dabei  zu 
werden,  weil  er  nicht  verabsäumt,  ausdrücklich  zu  betonen,  daß  das  Recht, 
seine  Persönlichkeit  durchzusetzen,  denen  nicht  eingeräumt  werden  kann,  die 
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keine  Persönlichkeit  sind,  will  sagen,  keine  neue  Wirklichkeit  zu  schaffen 
imstande  sind. 

Rehmke,  der  die  intelligible  Freiheit  von  seiner  Problemstellunfj'  aus,  näm- 
lich als  Willensfreiheit  innerhalb  einer  gegebenen  Welt  und  nicht  als  Frei- 
heit, eine  Welt  zu  geben,  mit  Recht  leugnet,  stellt  die  Frage  der  Verant- 
wortlichkeit nur  in  Beziehung  auf  die  Selbstbestimmung  des  Wollenden. 
Wollen  heißt  eine  Entscheidung  treffen.  Mit  der  Entscheidung  tritt  das 
Wollen  ein.  Man  bestimmt  sich  also  weder  selbst,  noch  läßt  man  sich  be- 
stimmen, sondern  man  bestimmt  sein  Ziel.  Über  dieses  einfache,  ursprüng- 
liche Wollen  geht  man  hinaus,  wenn  man  zu  einer  Zweckbesonderung  (zur 
Wahl  des  Besonderen,  das  im  allgemein  Gewollten  enthalten  ist)  oder  zur 
Zweckerweiterung  (Wahl  der  Mittel  zu  einem  Zweck,  der  Teilzwecke)  schreitet. 
Erst  dann  findet  eine  Selbstbestimmung  statt,  eine  Bestimmung  unseres  Selbst 
zu  den  Mitteln  und  Wegen,  die  zum  Ziel  führen.  Bestimmen  wir  uns  selbst, 
so  tragen  wir  auch  die  Verantwortung.  Darin  steckt  aber  nicht  die  geringste 
moralische  Voraussetzung  und  Verurteilungssucht.  Es  ist  damit  nur  gesagt, 
daß  derjenige,  der  sich  zu  Übergriffen  gegenüber  den  Rechten  und  Geboten 
der  Gesellschaft  verleiten  läßt,  klar  darüber  ist  und  sein  kann,  daß  er  es 
auch  sein  wird,  an  den  man  sich  gegebenenfalls  hält.  Wenn  sich  Rehmke 
gegen  die  verbreitete  Auffassung  wehrt,  daß  Geisteskrankheit  die  freie 
Selbstbestimmung  ausschheße  oder  daß  bei  nervösen  Menschen  die  freie 
Willensbestimmimg  beeinträchtigt  sei,  so  wird  er  damit  kaum  wünschen, 
daß  das  Strafmaß  das  gleiche  sein  solle  wie  bei  gesunden.  Gesteht  er  zu, 
daß  die  Urteilsfähigkeit  in  Frage  gestellt  ist  und  daß  die  Beziehung  der 
gewollten  Handlung  zu  Gesetz  und  Brauch  der  Gesellschaft  von  selten  des 
Kranken  falsch  eingeschätzt  wird,  so  ist  an  der  Handhabung  des  Strafgesetz- 
buches trotzdem  nichts  zu  ändern.  Nur  scheint  mir,  daß  in  psychologischer 
Hinsicht  dabei  noch  nicht  alles  klar  ist.  Beurteilung  eventuell  zu  gewärtigen- 
der  unangenehmer  Folgeerscheinungen  beruht  auf  der  größeren  oder  geringeren 
Lebendigkeit  des  Gefühls.  Wer  dem  Reiz  der  Gegenwart  allzuleicht  unter- 
liegt, so  daß  er  die  Folgen  in  ihrer  künftigen  Bedeutung  verkehrt  einschätzt, 
dem  fehlt  es  doch  an  einem  gesunden  also  vernünftigen  Urteil.  Auch  die 
Logik  basiert  auf  dem  Gefühl. 

Die  Frage  der  Willensfreiheit  hat  sich  aber  noch  von  einer  anderen  Seite 
her  ihr  Recht  zu  sichern,  von  selten  des  Ausgangspunktes,  der  Motive.  Ach 
stellt  Untersuchungen  darüber  in  Aussicht.  Rehmke  sucht  auch  hier  durch 
einfache  Überlegung  Ordnung  zu  schaffen.  Er  geht  davon  aus,  daß  das 
Wollen  ein  Entscheiden  ist,  ein  Wählen  zwischen  den  zwei  im  Licht  der 
Lust  und  Unlust  besehenen  Gliedern  eines  Gegensatzes,  des  praktischen 
Gegensatzes.  Erst  durch  diesen  Gegensatz  läßt  er  das  Wollen  gegeben  sein, 
hält  es  an  sich  also  weder  für  frei  noch  für  bestimmt.  Aber  ein  Zusammen- 
hang besteht  zwischen  den  im  Licht  der  Lust  oder  Unlust  besehenen  Er- 
scheinungen und  der  Willensentscheidung,  und  es  ist  fast  zu  befürchten,  daß 
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die  Freiheit  des  Wollens  in  eine  sonderbare  Stellung  gerät,  namentlich,  wenn 
man  sie  auch  hier  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Verantwortlichkeit  betrachtet. 
Wenn  der  praktische  Gegensatz  gegeben  ist,  so  wird  das  Bewußtsein  mit 
Notwendigkeit  vor  eine  Wahl  gestellt.  Warum  muß  es  aber  auch  wählen, 
.und  wenn  es  wählt,  warum  ist  der  Gegensatz  auch  gerade  derart  gegeben, 
daß  er  so  wählen  muß?  Kann  man  da  noch  von  Freiheit  reden?  Schopen- 
hauer setzt  hier  den  Haupthebel  seiner  Zweifel  an  und  läßt  den  menschlichen 
Willen  —  der  bei  ihm  dingartig  und  mit  Kraft  begabt  erscheint  —  nach 
strengen  Naturgesetzen  reagieren,  hält  ihn  also  für  durchaus  determiniert. 
Diese  Erklärungen  verlieren  aber  bald  ihr  Recht,  wenn  man  aufhört,  eine 
zeithche  Folge  zu  setzen,  wo  es  sich  um  zwei  Seiten  desselben  Faktums 
handelt.  Der  praktische  Gegensatz  ist  nicht  zuerst  gesetzt,  und  dann  tritt 
das  Wollen  ein,  sondern  „Wollen"  und  „einen  praktischen  Gegensatz  sehen" 
ist  dasselbe;  man  will  erst,  wenn  man  diesen  sieht,  und  man  sieht  diesen 
nicht,  bevor  man  „will".  Unser  Willen  ist  nicht  vom  praktischen  Gegensatz 
geschaffen,  unser  Willen  schafft  ihn  auch  nicht.  Als  Wollende  wählen  wir, 
stellen  wir  uns  einem  praktischen  Gegensatz  gegenüber.  Das  ist  das  cha- 
rakteristische eines  wollenden  Bewußtseins.  Noch  nicht  einmal  von  Notwen- 
digkeit sollte  man  reden,  wenn  sie  mehr  besagen  soll  als  die  logische  Zu- 
sammengehörigkeit dieser  Hauptmomente  eines  wollenden  Bewußtseins. 

In  diesen  Ergebnissen  sehe  ich  nur  den  zunehmenden  Sieg  des  Korrelations- 
gedankens in  rem  philosophischen  Fragen.  Unser  Bewußtsein  ist  bald  ratio- 
nalistisch, bald  ästhetisch,  bald  wollend  und  handelnd.  Aber  es  ist  nie  das 
eine  ganz  und  gar.  In  der  körperlichen  Welt  tritt  das  Denken,  das  sich 
linienhaft,  geradlinig  bewegt,  als  analysierend  der  synthetischen  Art  ästhe- 
tischer Betrachtung  gegenüber.  Die  Idee  aber  ist  weder  analytisch  noch 
synthetisch,  weil  ihre  Entstehung  zwischen  Elementen  und  Einheit  keine 
Unterscheidung  ermöglicht.  Auch  in  der  Mathematik  sind  anschauliche 
Momente  ebensogut  Voraussetzung  wie  begriffliche  darin  Richtung  und  Ziel 
sind.  Daß  das  Produkt  der  Wissenschaft  Begriffe  sind,  wird  niemand  be- 
streiten, aber  der  Ausgangspunkt  ist  die  körperliche  Welt.  Davon  ist  man 
aber  in  den  Kriekschen  Gedankengängen  so  fern  wie  möglich.  Selbst  in 
ästhetischen  Fragen,  die  am  besten  wegkommen,  fehlt  allzusehr  wirkliches 
Material,  so  daß  man  den  Eindruck  nicht  los  wird,  daß  sich  eine  spekulative 
Neigung  ohne  genügendes  Erfahrungsmaterial  in  erlesenen  Anregungen  aus- 
zuleben versucht.  Namentlich  bei  der  Beurteilung  der  Naturwissenschaft 
fällt  das  auf.  Soll  das  der  Sieg  des  Idealismus  sein,  daß  man  ganz  über- 
sieht, daß  auch  die  Naturwissenschaft  nur  in  den  neuen  Ideen  ihre  Nahrung 
findet  und  daß  durch  sie  das  alte  Wahre  durch  ein  neues  ersetzt  wird?  Und 
ist  die  Wandelbarkeit  des  eigentlichen  Wesens  der  Kunstempfindung  etwa 
leichter  einzusehen  als  diejenige  des  Wesens  des  Urteils?  Enthalten  nicht 
beide  unerklärliche,  also  scheinbar  konstante  letzte  Elemente,  so  daß  sie 
neben   dem  Wollen   eines   Schoßes    Kinder  genannt   werden   dürfen?      Ohne 
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Kunst  keine  AVissenschaft?  Unzweifelhaft,  wenn  man  nicht  mehr  sagen  will, 
als  daß  ohne  ästhetische  Momente  kein  Denken  an-  und  einsetzen  kann. 
Dann  muß  sich  Kriek  aber  auch  Rechenschaft  darüber  geben,  daß  die  Frage 
der  möglichen  Rauraanschauungen  ganz  anders  dasteht,  als  die  Philosophen- 
sohule  zugibt,  deren  Meinung  er  zitiert.  Die  Unterordnung  der  naturwissen- 
schaftlichen Begriffe  unter  die  der  Geschichte  kann  ich  als  fremdes  Eigentum 
übergehen.  Auffällig  ist  nur,  daß  die  Wandelbarkeit  unserer  Sinnesempfin- 
dungen unter  dem  Einfluß  künstlerischer  Erziehung  nicht  zu  ähnlichen  Kon- 
sequenzen führt  sondern  zu  der  sonderbar  forcierten  Auffassung  des  Sinn- 
lichen als  eines  Produktes  der  künstlerischen  Persönlichkeit.  Diesen  Ein- 
seitigkeiten entspringt  oder  zu  ihnen  verleitet  ein  mangelhafter  Seelenbegriff. 
Es  hilft  nichts,  mit  der  Natunvissenschaft  auch  die  physiologische  Psycho- 
logie in  eine  untergeordnete  Stellung  schieben  zu  wollen.  Was  sie  mißt  und 
messen  will,  sind  körperliche  Erscheinungen;  gerade  Ach  tritt  für  das  kom- 
binierte Verfahi-en  entschieden  ein  aus  seiner  eigenen  Wahrnehmung  heraus, 
daß  ohne  qualitative  Ergänzung  der  Zahlen  werte  durch  Aufklärung  von  Seiten 
der  Versuchspersonen  nur  höchst  unsichere  Folgerungen  zu  ziehen  sind.  Daß 
physiologische  Psychologie  keine  Philosophie  ist,  gebe  ich  gern  und  mllig 
AU,  betone  aber  dafür  die  medizinische  Verwertbarkeit,  die  Fruchtbarkeit  in 
anderer  Hinsicht.  Übrigens  sehe  ich  nicht  ein,  worin  die  hohe  Produktivität 
des  Philosophen  liegen  soll,  wenn  er  nicht  logisch  brauchbare,  also  wissen- 
schaftlich oder  ästhetisch  bedeutsame  oder  gesellschaftgestaltende  Ideen 
schafft.  Will  er  nur  kulturkritisch,  also  negativ  oder  regulativ  wirken,  so  muß 
er  den  gegebenen  Kulturfaktoreu  gerecht  werden. 

Lassen  wir  den  Ausklang  des  Buches  und  das  gewünschte  Zusammen- 
^virken  von  Kunst  und  Philosophie  zu  einer  Religion,  welche  bis  jetzt  nur  in 
einem  Buche  existiert,  auf  sich  beruhen,  und  behalten  >vii'  uns  die  Freiheit 
vor,  einen  „flachen"  Atheisten  hochzuschätzen,  wenn  er  sich  lieber  mit  einem 
verachteten  Namen  begnügt,  als  sich  und  andere  von  antiquierten  und  zwei- 
deutigen Begriffen  irreführen  zu  lassen.  Nur  eine  Frage  möchte  ich  noch 
berühren,  von  der  es  mich  M'undernimmt,  daß  sie  Knek,  dem  sie  nach  Beruf 
und  theoretischer  Voraussetzung  hätte  nahe  liegen  müssen,  nicht  zur  Sprache 
bringt,  die  der  Kulturphilosophie  und  deren  Glauben  erst  die  Basis  gibt. 
Ich  meine  die  erzieherische  Willensbestimmung,  wie  sie  Fichte  in  den  „Reden 
an  die  deutsche  Nation"  angedeutet  hat.  Darin  liegt  viel  mehr  Fruchtbares 
als  in  der  einseitigen  Behauptung,  daß  die  Sprache  nur  Kunst  sei  und  als 
solche  in  der  Schule  behandelt  werden  müsse;  die  Sprache  ist  Kunst,  aber 
nicht  nur  Kunst,  so  wenig  wie  ein  Baum  nur  Kunstobjekt  ist.  Hier  hätte 
sich  Gelegenheit  gegeben,  von  einer  Willensbestimmung  zu  reden,  von  einer 
Anleitung  zum  Einleben  und  Einfühlen  in  die  Realitäten  der  Zeit,  vom 
Stellungnehmen  und  Anerkennen,  vom  Zwang  zum  Anerkennen  der  gegebenen 
Realitäten.  Die  Wissenschaft  allein  ist  nicht  imstande,  das  Realität sgefühl 
zu  wecken;  sie   gibt   nur   eine  Art    Realität,   die   begriffliche  Tatsächlichkeit, 
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sowohl  die  des  Seins  durch  die  —  aus  genialen  Ideen  aufgebaute!  —  Mathe- 
matik, als  auch  die  des  Geschehens  durch  die  —  aus  genialer  Einsicht 
erzeugten!  —  Gesetze  der  Naturwissenschaft,  endlich  die  der  Entwicklung 
durch  die  Geschichte.  Die  Kunst  als  stetes  Seiten-  und  Gegenstück  erst 
kann  die  psychische  Reaktion  erregen,  kann  zur  Stellungnahme  herausfordern 
und  so  die  Entscheidung  erzwingen,  was  nun  wirklich  ist  und  wie  es  nun 
wirklich  ist  (das  psychische  Moment!).  Kann  man  die  Wirklichkeit,  die  man 
dem  Lernenden  bietet,  nicht  stets  in  toto  wieder  zum  Problem  machen,  so 
ist  die  Erziehung  zur  Rechtschaffenheit  kaum  möglich.  Erst  durch  Kunst 
und  Forschung  zugleich  wird  auch  das  Wollen  in  seiner  Eigenart  erkannt 
und  auf  diese  Weise  das  Handeln  irgendwelcher  Art  bei  Spiel,  Sport  oder 
naturwissenschaftlicher  Übung  in  der  Psyche  (dem  Bewußtsein)  zum  (bewuß- 
ten) Eigentum  gemacht,  nicht  theoretisch  durch  Worte,  sondern  als  Produkt 
der  Erziehung  in  stetigem  Fortgang.  Man  versteht  das  Wollen  nicht,  wenn 
man  stets  nur  in  der  Naturnotwendigkeit  denkt  und  nicht  durch  das  ästhe- 
tische Schauen  auch  wieder  an  ein  Ende  kommt.  Wie  man  über  Moral 
denken  mag  —  es  handelt  sich  nicht  darum,  junge  Menschen  unter  das  Joch 
unverstandener  Gesetze  zu  beugen,  sondern  sie  einzuleben  in  die  allgemeine 
Bedeutung  der  Gesetze  des  Wirklichen.  Was  erreicht  wird  und  erreicht 
werden  kann,  ist  die  Wahrhaftigkeit  gegen  sich  selber,  das  Verständnis  für 
sich  selber.  Denn  was  sind  wir  anders  als  unsere  Stellungnahme  zu  dem 
Wirklichen?  Hierin  reicht  der  Freieste  dem  Befangensten  die  Hand.  Wer 
Kultur  will,  muß  die  Wahrhaftigkeit  —  nicht  das  Wahrheitsagen  um  jeden 
Preis  —  wollen  als  die  unumgängliche  Vorbedingung  nicht  nur  des  Schaffens 
sondern  des  gesellschaftlichen  Lebens  überhaupt. 


Zur  vertiefenden  Betrachtung  zweier  Kapitel  der 
französischen  Syntax 

Von  Gustav  Humpf  in  Elmshorn 

Die  höhere  Schule  der  Gegenwart  steht  im  Mittelpunkt  eines  erregten 
Kampfes.  Mehr  oder  minder  Berufene  —  die  Zahl  der  letzteren  überwiegt 
leider  —  laufen  Sturm  gegen  sie,  suchen  ihren  ganzen  Bau  niederzureißen 
und  auf  ein  neues  Fundament  zu  stellen.  Es  wäre  töricht,  Avenn  die  Schule 
es  beklagen  wollte,  daß  man  an  ihr  rüttelt:  Stillstand  ist  Rückschritt,  und 
für  jede  Anregung  auch  von  Außenstehenden  sollten  wir  dankbar  sein,  und 
sind  wir  auch  dankbai\  Zu  bedauern  ist  nur  das  z.  T.  maßlos  Agitatorische 
der  Kampfesweise  und  der  laienhafte  Unverstand,  der  bei  den  Angriffen  auf 
unsere  höheren  Schulen    an  der  Spitze  marschiert.     Trotz  aller  Aufklärungs- 
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versuche  werden  namentlich  die  Philologen  im  engeren  Sinne  nicht  auf- 
hören, wie  ein  rotes  Tuch  in  den  Augen  jener  neuerungssüchtigen  Eiferer 
zu  wirken. 

Und  doch  ist  der  Sprachunterricht  von  heute  ein  ganz  anderer  geworden; 
sein  Ziel  ist  verschoben  und  seine  Bedeutung  unter  einen  ganz  anderen 
Gesichtswinkel  gerückt  worden.  Die  so  oft  vermißte  Verbindung  mit  dem 
Leben  ist  hergestellt;  allerdings  nicht  etwa  ,, durch  die  Erzielung  der  —  meist 
sehr  gering  bleibenden  —  Fähigkeit,  sich  in  der  betreffenden  Sprache  auszu- 
drücken« (A.  Bonus,  Blätter  für  Volkskultur  1911,  2.  Heft  S.  20).  Der  Nutzen 
der  praktischen  Sprachbeherrschung  erscheint  mh*  herzlich  unbedeutend,  so- 
fern sich  nicht  allgemein  erzieherische  Werte  damit  verknüpfen,  denn  nicht 
das  Wissen,  sondern  das  Verstehen,  nicht  das  Können,  sondern  das  Wollen 
ist  die  notwendigste  Voraussetzung  für  jede  Art  schöpferischer,  kulturfördernder 
Tätigkeit.  Der  mechanische  Gebrauch  einer  Fremdsprache  ist  gewiß  kein 
Zeichen  von  Bildung  in  der  vollen  Bedeutung,  dem  tiefen  Sinne  des  Wortes, 
denn  er  setzt  nicht  die  geringste  Geistestätigkeit  voraus,  ist  nur  ein  unbe- 
wußtes Handeln.  Die  Anwendung  einer  gelernten  Regel  beim  Hinüber- 
setzen in  die  fremde  Sprache  ist  mehr  Sache  des  Wissens,  der  Übung  und 
Gewöhnung  als  logischer  Schlußfolgerung.  Zwai-  hört  man  auch  heute  noch 
die  abgestandene  Phrase  von  dem  „logisch-formalen  Bildungswert  der  Gram- 
matik", aber  das  Häuflein  derer,  die  Logik  leliren  wollen  an  etwas,  das  gar 
nicht  logisch  ist,  ist  doch  recht  gering  geworden.  Um  so  lauter  ertönt  aus 
den  Reihen  der  Sprachlehrer  die  Forderung  nach  historisch- psychologisch 
vertieftem  Grammatikunterricht,  der  sich  nicht  damit  begnügt,  zu  lehren, 
was  ist,  sondern  überall  nach  dem  Grunde  der  Erscheinungen  fragt.  So 
verliert  er  seinen  dogmatischen,  formelhaften  Charakter,  so  wird  er  zu  etwas 
Lebendigem,  das  mit  uns  imd  zu  uns  spricht,  so  führt  er  uns  hinein  in  eine 
fremde  Vorstellungswelt,  läßt  uns  einen  Blick  tun  in  die  fremde  Seele  und 
sie  in  ihrer  Besonderheit  verstehen.  Nicht  mehr  dahin  darf  in  erster  Linie 
unser  Bestreben  gehen,  möglichste  Sicherheit  in  der  Anwendmig  der  ge- 
lernten Regeln  zu  erzielen,  sondern  dahin,  einen  tiefen  Einblick  in  das  Wesen 
und  Werden  der  sprachlichen  Erscheinung  zu  geben,  in  dem  Schüler  Ver- 
ständnis für  die  Eigenart,  Feinheit  und  Mannigfaltigkeit  der  Mittel  zu  wecken, 
deren  sich  die  Sprache  zum  nuancierten  Ausdruck  seelischen  Erlebens  und 
gedanklicher  Abstraktion  bedient.  Nur  auf  dieser  Grundlage  grammatischer 
Bildung  ist  die  Fähigkeit  zu  gewinnen,  einen  fremden  Schriftsteller  wirklich 
zu  verstehen,  ihm  auf  seinen  Gedankengängen  aufs  genauste  zu  folgen  und 
das  Spiel  semer  Phantasie  am  deutlichsten  zu  schauen.  Es  wäre  zu  wünschen, 
daß  die  Schulgrammatiken  sich  immer  mehr  die  historisch -psychologische  Be- 
trachtungsweise angelegen  sein  ließen.  Verheißungsvolle  Anfänge  sind  gemacht. 
In  welcher  Weise  etwa  die  französischen  Grammatiken  in  ausgedehnterem 
Maße  das  historisch -psychologische  Prinzip  verwerten  könnten,  dazu  mögen 
die  folgenden  Ausführungen  einen  kleinen  Beitrag  liefern. 
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Die  Behandlung  der  Lehre  vom  Artikel  scheint  mir  im  allgemeinen  zu 
äußerlich  gefaßt  zu  sein.  Es  wäre  doch  —  namentlich  für  die  lateintreibenden 
Anstalten  —  empfehlenswert,  wenn  ein  Wort  über  seine  Herkunft  aus  dem 
lateinischen  Demonstrativpronomen  verloren  und  somit  seine  ursprünglich 
demonstrative  Fimktion  erklärt  würde,  die  ja  auch  aus  dem  heutigen  Sprach- 
gebrauch noch  nicht  geschwunden  ist.  Für  die  Schulgrammatik  hat  sie  ihren 
wesentlichen  Geltungsbereich  bei  der  Behandlung  des  Artikels  in  der  Ap- 
position, wo  er  erscheint,  wenn  er  auf  etwas  allgemein  Bekanntes  hinweist. 
Allmählich  schwächt  sich  die  hinweisende  Bedeutung  des  Artikels  ab  zur 
individualisierenden,  d.  h.  er  dient  dazu,  aus  einer  Gattung  ein  Einzelnes 
oder  mehere  Einzelne  als  bestimmt  vorgestellt  herauszuheben.  Er  deckt  sich 
in  diesem  Gebrauch  mit  dem  unbestimmten  Artikel.  Auf  Grund  dieser  De- 
finition von  dem  Wesen  des  Artikels  kann  der  Schüler  ohne  weiteres  rück- 
wärts schließen,  daß  er  im  Altfranzösischen  vor  den  Abstrakten  und  Stoff- 
bezeichnungen —  in  beiden  Fällen  kann  ja  von  einer  Lidividualisierung  keine 
Rede  sein  —  nicht  stand,  und  es  wird  ihm  begreiflich,  warum  er  auch  heute, 
wo  er  die  Normalform  des  Nomens  geworden  ist,  nicht  immer  erscheint.  In 
den  Beispielen  wie  monier  en  voiture,  aller  en  prison,  monier  en  cliaire  u.  ä. 
handelt  es  sich  nicht  um  bestimmt  vorgestellte  Einzeldinge,  sondern  um 
Gattungsbegriffe,  die  nur  in  der  Idee  vorhanden,  also  Abstrakte  sind.  Dieser 
Gebrauch  deckt  sich  ja  mit  dem  Englischen.  Ich  brauche  nur  an  Aus- 
drücke wie  to  go  to  school,  io  sit  at  table,  to  lie  in  hed  zu  erimiern. 

Auch  das  Nichtauftreten  des  Artikels  vor  Abstrakten,  Gattungs-  und  Stoff- 
bezeichnungen in  Sprichwörtern  und  sprichwörtlichen  Redensarten  findet  damit 
seine  innere  Erklärung:  Pctite  pluic  ahat  grand  vent;  il  faut  que  jeunesse  sc 
passe;  petf'fe  etiurcUe  fait  grand  feu.  —  Wenn  es  in  den  Grammatiken  heißt, 
daß  beim  Prädikatsnomen  in  den  und  den  Fällen  kein  Artikel  begegnet,  so  ist 
damit  noch  nicht  die  Frage  nach  dem  Grunde  gelöst.  Dieser  ist  eben  darin 
zu  suchen,  daß  das  substantivische  Prädikatsnomen  in  bestimmten  Fällen 
nicht  etwas  Individuelles  darstellt,  sondern  als  eine  begriffliche  Bestimmung 
des  Subjekts  oder  Objekts  ein  Abstraktum  ist.  In  Fällen  wie  c'est  im 
Fran^'ais,  (''est  nn  negociaut  kann  von  einer  begrifflichen  Bestimmung  des 
Subjekts  keine  Rede  sein,  es  wird  im  Gegenteil  auf  ein  bestimmtes  Indi- 
Wduum  hingewiesen.  Der  artikellose  Gebrauch  der  Apposition  und  des  sub- 
stantivischen Attributs  ergibt  sich  ebenfalls  aus  der  abstrakten  Natur  dieser 
Satzteile.  —  Daß  der  Artikel  vor  dem  Eigennamen  keinen  Platz  hat,  leuchtet 
ohne  weiteres  ein.  In  dem  Eigennamen  selbst  liegt  eben  schon  die  Indi- 
vidualisierung. Andererseits  dient  der  Artikel  bei  einem  von  einer  attributiven 
Bestimmung  begleiteten  Eigennamen  zum  Ausdruck  der  Unterscheidung  von 
Trägern  desselben  Namens,  denen  das  gleiche  Attribut  nicht  zukommt. 

Zahlreiche  Wendungen  erheischen  eine  andere  Erklärung  für  den  Wegfall 
des  Artikels,  wie  die  historische  Sprachbetrachtung  zeigt.  Im  Altfranzösischen 
wurde  der  bestimmte  Artikel   nicht  selten  entbehrlich,  wo  es  sich  um  ein  Zu- 
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gehöriges  handelte,  das  heißt,  wir  machen  hier  dieselbe  Beobachtung  w'w,  im 
Lateinischen,  wo  ein  possessives  Verhältnis  öfters  spi'achlich  nicht  ausgedrückt 
wird.  Das  einzelne  wird  schon  durch  di<'  Zugehörigkeit  zu  einem  bestimmt 
vorgestellten  Individuum  in  seiner  Eigenart  charakterisiert. i)  Hierher  ge- 
hören Beispiele  wie:  De^coidre  de  nheral,  monter  ä  chcrnl,  efre  sur  pied,  la 
i-ouronne  en  feie.  Je  sceptre  cn  main ,  changer  de  coiiletir,  chavf/er  d'hahit, 
perdre  pied,  tonnirr  risago,  rebrousser  fhemin,  07(vnr  hontique.  Daß  gerade 
bei  den  Körperteilen  und  Bokleidungsgegenständen  das  possessive  Verhält- 
nis besonders  lebhaft  gefühlt  wird,  zeigt  das  Englische  ja  heute  noch  recht 
deutlich,  wo  in  Beispielen  wie:  I  harr  a  pain  in  my  fhroat,  take  off  gour 
hat  das  Possessivpronomen  stehen  muß,  der  Artikel  nicht  stehen  darf. 
Es  sei  auch  erinnert  an  die  Ausdrucksweise  my  father  says  oder  father 
■mys  (Auslassung  des  Possessivpronomens!)  Bekanntlich  ist  es  hier  wie  in 
den    oben    erwähnten    Beispielen    falsch ,    den  Artikel  zu  setzen. 

Es  ließe  sich  noch  manches  über  die  Anwendung  des  Artikels  sagen,  aber 
es  kommt  mir  hier  nur  darauf  an,  Anregungen  zur  Behandlung  der  Lehre 
vom  Artikel  zu  geben,  nicht  aber  die  Lehre  vom  Artikel  selbst  erschöpfend 
zu  behandeln.  Zudem  möchte  ich  noch  ein  anderes  Kapitel  der  Syntax  be- 
rühren, das  mir  der  näheren  Betrachtung  wert  erscheint:  die  Lehre  vom 
Konjunktiv  im  Relativsat/  bei  Beziehung  des  Pronomens  auf  einen  Superlativ. 
Tobler  (Beiträge  TT,  17  ff.)  bestreitet  eine  solche  Beziehung  und  verficht  die 
Meinung,  daß  der  Relativsatz  streng  genommen  nur  auf  das  Substantiv  Bezug 
nehme.  Ich  pflichte  Haas  (Südwestdeutsche  Schulblätter  1900,  S.  304/5) 
vollkommen  bei,  wenn  er  der  Ansicht  Toblers  widerspricht.  Der  Superlativ 
scheint  mir  zweifellos  der  Grund  zu  sein,  weshalb  der  Konjunktiv  steht. 
Zu  dieser  Amiahme  berechtigt  schon  die  rein  äußerliche  Beobachtung, 
daß  er  ziemlich  häufig  auftritt,  wenn  der  Superlntiv  attributiv  bei  dem 
Substantiv  steht,  an  das  das  Relativpronomen  sich  anschließt.  Aber  noch 
mehr,  dünkt  mich,  geben  innere  Gründe  Tobler  unrecht.  Den  Ausgangs- 
punkt unserer  Untersuchung  bildet  die  von  Haas  a.  a.  O.  S.  300  gegebene 
Definition  vom  Wesen  des  Ivonjunktivs,  die  überzeugend  begründet  wird  und 
folgende  Fassung  hat:  „Der  Indikativ  dient  zum  Ausdruck  des  sub- 
jektiv vorgestellten  realen  Seins  oder  Geschehens,  der  Kon- 
junktiv zum  Ausdruck  des  subjektiv  vorgestellten  irrealen  Seins 
oder  Geschehens,  wobei  es  sich  vollkommen  gleich  bleibt,  ob  die 
subjektive  Realität  oder  Irrealität  mit  der  objektiven  Wirklich- 
keit identisch  ist."  Die  Frage,  die  für  den  zur  Erörterung  stehenden 
Fall  zu  stellen  wäre,  wäre  also  die:  Enthält  der  Relativsatz  ein  subjektiv 
vorgestelltes  irreales  Sein  oder  Geschehen?  Das  ist  zu  bejahen.  Die  Er- 
klärung liegt  in  dem  Wesen  des  Superlativs  bez.  im  Wesen  der  Komparation, 
die    auf    den    Unterschied,    den    Gegensatz    hinausgeht.      Primitive    Völker- 

')  Vergl.  Humpf,  Beiträge  zur  Geschichte  des  bestimmten  Artikels  im  Französißclien. 
Dias.  Marburg  1904. 
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schafteil  steigern  noch  heute  in  der  Weise,  daß  sie  einem  Gegenstand 
eine  Eigenschaft  zuschreiben,  die  sie  von  einem  andern  verneinen.  Der 
Gedanke:  „A  ist  größer  als  B"  würde  sich  in  pi-imitiver  Sprachfonn  dem- 
nach also  darstellen:  „A  ist  groß,  B  ist  nicht  groß";  der  Gedanke:  „A  ist 
der  größte"  würde  die  Form  haben:  ,.A  ist  gi'oß,  niemand  ist  groß".  Der 
Komparativ  ruft  also  die  Vorstellung  wach,  daß  ein  Individuum  eine  Eigen- 
schaft besitzt,  die  ein  oder  mehrere  andere  Individuen  derselben  Gattung 
nicht  in  dem  gleichen  Grade  besitzen,  der  Superlativ,  daß  ein  Individuum 
eine  Eigenschaft  besitzt,  die  kein  Individuum  derselben  Gattung  in  dem- 
selben Grade  aufweist.  Diese  ursprüngliche  Auffassungsweise  der  Kompara- 
tion, die  neben  positiven  negative  Vorstellungen  erweckt,  ist  im  franzö- 
sischen Sprachgebrauch  in  den  Vergleichungssätzen,  wo  zwei  dem  Grade 
und  dem  Inhalt  nach  verschiedene  Begriffe  zueinander  in  Beziehung  gesetzt 
werden,  durch  das  „ne"  lebendig  erhalten:  II  est  plus  savant  que  roiis 
ne  le  croije\.  Die  Vorstellung,  die  hier  in  dem  „ne"  ihren  Ausdruck 
findet,  findet  in  dem  an  einen  superlativischen  Begriff  sich  anschließenden 
Relativsatz  ihre  Darstellung  in  dem  Konjunktiv.  Dem  Satze:  VoiJA  la 
plus  belle  »misoti  que  Je  connaisse  liegt  also  folgender  Bewußtseinsvorgang 
zugrunde:  Dies  ist  ein  schönes  Haus;  ich  habe  keine  Kenntnis  von  einem 
Haus,  das  den  gleichen  Grad  von  Schönheit  aufweist,  d.  h.  das  Kennen  ist 
subjektiv  irreal.  Es  liegt  demnach  derselbe  Fall  vor  wie  in  dem  Satze: 
//  n'y  a  personne  qui  le  sacke;  d.  h.  nach  meiner  subjektiven  Vorstellung 
ist  das  Wissen  von  einer  Sache  nicht  vorhanden,  also  irreal;  oder  wie 
in  dem  Satze:  II  y  a  peu  de  (jens  qui  le  sachent,  d.  h.  das  Wissen  ist  bei 
den  meisten  Leuten  nicht  vorhanden. 

Man  wende  nicht  ein,  daß  eine  solche  Sprachbehandlung  für  die  Schule 
zu  schwierig  oder  zu  zeitraubend  wäre.  Durch  die  Gewinnung  bestimmter 
grammatischer  Kategorien,  die  die  Grundlage  zum  Verständnis  der  Einzel- 
erscheinungen geben,  wird  im  Gegenteil  der  Unterricht  einfacher  und,  was 
die  Hauptsache  ist,  zugleich  inhaltsreicher.  Er  hört  auf,  elementar  zu  sein, 
und  wird  wissenschaftlich,  und  wissenschaftlicher  Geist  soll  doch  unserii 
höhern  Schulen  das  Gepräge  geben. 


Rundschau 

Die  21.  Jahresversammlung  des  Deutschen  Gymnasialvereins  in  Mün- 
chen. Wer  die  Verhandlungen  der  deutschen  Parlamente  und  die  Erörterungen  der 
Presse  über  Selnilaugelegenheiten  während  der  letzten  Jahre  verfolgt  hat,  weiß,  daß 
in  der  üifentlichen  ^leinung,  die  früher  dem  Gynniasium  nicht  etwa  fi-eundlich  war, 
eine  gerechtere  Beurteilung  der  humanistischen  Bildung  sich  durchzusetzen  beginnt. 
Ein  gewisses  Verdienst  an  diesem  Umscliwung  darf  wohl  der  deutsche  Gymnasial- 
verein für  sich  in  Anspruch  nehmen,    der  nunmein'    seit  22  Jahren  seinen  Verteidi- 
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giingskainpf  für  das  humauistische  G}'mnasiiiin  führt.  Dabei  ist  er  aber  weit  davon 
entfernt,  alle  Einrichtungen  des  Gj'mnasiums  für  ideal  anzusehen  und  staiT  an  ihnen 
festzuhalten,  sondeni  er  betrachtet  es  vielmehr  als  seine  Hauptaufgal)e.  durch  Er- 
örterung von  Änderungen  in  Organisation  und  Betrieb,  namentlich  auch  durch  die 
Prüfung  der  Frage,  inwiefern  modernen  Forderungen  Rechnung  getragen  werden  soll, 
an  der  Weiterentwicklung  de.-  Gj'mnasiums  zu  arbeiten. 

Dieser  Geist  besonnenen  Fortschritts  herrschte  auch  in  der  diesjähngen  Jahres- 
versammlung, die  am  13.  Oktober  in  München  stattfand.  Sie  wurde  von  dem  Vor- 
sitzenden, Gymnasialdirektor  Dr.  Aly  (Marburg),  eröffnet  der  zwei  Thesen  aufstellte: 
eine  leichte  Schule  sei  ein  soziales  Verbrechen,  und  für  das  Gymnasium  sei  nichts 
so  notwendig  und  heilsam,  als  daß  seine  Entwicklung  nun  längere  Zeit  ruhig  und 
stetig  verlaufe.  Eine  Reihe  von  Begrüßungsansprachen  schlössen  sich  an.  Ministerial- 
rat Dr.  Melber  gab  die  Versicherung,  die  bewährten  Grundlagen  des  Gymnasiums  wür- 
den auch  künftig  in  Bayern  unveiTückbar  erhalten  bleiben.  Der  Hausherr  —  der 
Verein  tagte  in  der  Aula  des  Luitpoldgj'mnasiums  ^.  Olierstudienrat  Dr.  v.  Orterer. 
betonte  u.  a..  die  Humanisten  betrachteten  neidk»  die  Entwicklung  des  Realschul- 
wesens, und  von  dem  guten  Einvernehmen  unter  den  Lehrern  der  verschiedenen 
Schulgattungen  legten  auch  die  freundlichen  Wünsche  Zeugnis  ab.  die  die  Vorstände 
des  bayerischen  GjnBnasiallehrervereins .  des  Realschulmännervereins  und  des  Neu- 
philologenverbandes für  einen  gedeihlichen  Verlauf  der  Arbeiten  aussprachen. 

Den  ersten  Vortrag  hielt  Gjnnnasialdirektor  Di'.  Hoff  mann  (Hannover-Linden),  und 
zwar  über  die  notwendige  Ausdehnung  und  die  verschiedenen  Arten  der  Übung  in 
Anwendung  der  lateinischen  Sprache,  worauf  Geh.  Hofrat  Dr.  Uhlig  (Heidelberg)  au> 
dem  reichen  Scliatz  seiner  Erfahrung  über  die  entspreclienden  Übungen  im  Grie- 
chischen berichtete.  Beide  Redner  stimmten  darin  überein.  daß  der  Schüler  zu  einem 
sicheren  und  raschen  Verstehen  der  Autoren  nur  durch  das  Einleben  in  die  antiken 
Sprachen  gelange,  das  durch  Ül)ungen  in  ihrer  Anwendung  erzielt  werde,  und  daß 
daher  diese  Ü^^ungen.  mündliche  wie  schriftliche,  bis  zur  obersten  Stufe  gepflegt 
werden  müßten.  Abgesehen  von  diesem  praktischen  Nutzen  ist  die  Übersetzung  eines 
freien  deutschen  Textes  ins  Lateinische,  wie  HolFmann  an  einigen  Beispielen  erläuterte, 
aber  auch  ein  Hauptmittel  der  fonnalen  Bildung,  da  sie  in  hohem  Grade  das  Denk- 
und  Ausdrucksvennögen  der  Schüler  fördert.  Eine  vorzügliche  Denkübung  ist  es 
z.  B.,  in  eine  Reihe  unverbunden  nebeneinander  gestellter  Hauptsätze  die  im  Latei- 
nischen notwendigen  Konjunktionen  hinzuzufügen  oder  eiiie  Anzahl  Einzelbilder,  wie 
sie  eine  deutsche  Erzäliluug  aneinander  reiht,  zu  einem  durch  die  logisch  geschlossene 
lateinische  Periode  repräsentierten  Gesamtbilde  zusammenzuziehen. 

Aus  der  sich  anschließenden  Diskussion,  die  im  wesentlichen  das  Einverständnis 
der  Versammlung  mit  den  Vortragenden  ergab,  hebe  ich  nur  einen  Punkt  hen'or. 
In  Bayern  ist  bei  der  beabsichtigten  Umgestaltung  der  Lehrjiläne  für  das  Abiturienten- 
examen die  Forderung  einer  schriftlichen  Übersetzung  aus  dem  Lateinischen  in  Aus- 
sicht genommen.  Hierzu  wurde  von  bayerischer  Seite  der  Wunsch  ausgesprochen, 
daß  daneben  der  lateinische  Stil  beibehalten,  also  in  Zukunft  zwei  lateinische  Arbeiten 
verlangt  werden  sollten. 

Den  zweiten  Gegenstand  der  Verhandlungen  liildete  der  Geschiclitsunterricht  auf 
dem  Gymnasium.  Referenten  waren  Pi'ofessor  Dr.  Schunck  (Nürnberg)  und  Gym- 
nasialdirektor Dr.  llölk  (Lüneburg).  Schunck  sprach  mit  Berücksichtigung  der  Lehr- 
pläne der  verschiedenen  deutschen  Staaten  über  die  Notwendigkeit  der  Teilung  des 
GeschichtsunteiTichts  in  einen  obern  und  einen  untern  Kuis,  über  den  Beginn  und 
die  Ausdehnung  beider  Kurse  und  die  Verteilung  des  Lehrstoffes  auf  die  einzelnen 
Klassen.  In  Bayeni  beginnt  der  obere  Kurs  in  Untersekunda,  in  der  die  alte  Ge- 
schichte zweistündig  behandelt  wird;  Schunck  fordert  eine  dritte  Stunde  und  will  auch 
eine  von  den  drei  Stunden  in  0  I  zur  Besprechung  der  Beziehungen  zwischen  Alter- 
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tum  und  Gegenwart  verwendet  wissen.  Hölk  präfte  hauptsächlich  die  Berechtigung 
moderner  Forderungen  auf  dem  Gebiete  des  Geschichtsunterrichtes.  Er  wünscht  für 
die  oberste  Stufe  eine  andere  Stoffauswahl.  Wie  in  den  übrigen  Fächern,  z.  B.  im 
Deutschen  der  enzyklopädisclio  Betrieb  abgeschafft  ist.  so  soll  auch  in  der  Geschichte 
nicht  mehr  eine  möglichst  vollständige  Übersicht  über  die  neuere  und  neueste  Zeit 
gegeben  werden,  sondern  es  sollen  einzelne  Fragen,  z.  B.  die  orientalische,  heraus- 
gegriffen und  unter  Berücksichtigung  der  geographischen  und  ethnographischen  Ver- 
hältnisse mit  wissenschaftlicher  Gründlichkeit  behandelt  werden.  Das  Verlangen  nach 
staatsbürgerlicher  Unterweisung  hält  er  für  begründet;  nach  seiner  Ansicht  eignet 
sich  hierzu  die  alte  Geschichte,  die  dem  Streit  der  politischen  Parteien  entrückt  ist, 
am  besten.  Für  sie  fordert  er  zwei  Jahre,  während  sie  in  Preußen  auf  das  eine 
Jahr  der  Obersekunda  beschränkt  ist.  und  zwar  soll  sie  in  Untersekunda  bis  zur 
Schlacht  bei  Pydna.  in  Obersekunda  bis  zu  Karl  dem  Großen,  l)zw.  bis  zum  Untergang 
des  oströmischen  Reiches  geführt  werden.  —  Die  Diskussion  wurde  wegen  der  Kürze 
der  Zeit  auf  die  nächste  Tagung,  die  der  Philologenversannnlung  in  Marburg  un- 
mittelbar vorausgehen  soll,  verschoben:  ohne  dieser  vorgreifen  zu  wollen,  möchte  ich 
nur  darauf  hinweisen,  daß  m.  E.  das  Jahr  476,  nicht  800  der  natürliche  Abschluß 
ist,  und  dal)  eine  ausführliche  Behandlung  der  alten  Geschichte  auch  die  beste  Ge- 
legenheit bietet,  zur  Betrachtung  von  Kunstwerken  anzuleiten. 

In  den  Forderungen  sämtlicher  Redner  trat,  um  das  Fazit  der  Tagung  zu  ziehen, 
ein  gemeinsamer  Zug  zutage.  Nach  einer  Zeit  der  Zurückhaltung  wagt  man  es  wieder, 
zur  Erreichung  der  dem  Gynmasium  eigentümlichen  Ziele  eine  Erweiterung  der 
Übungen  in  den  alten  Sprachen  und  eine  Ausdehnung  der  der  alten  Geschichte  zu 
widmenden  Zeit  zu  verlangen,  nicht  aus  Verkennung  der  Erfordernisse  der  Gegenwart, 
sondern  gerade  um  für  diese  das  Studium  der  Antike  fruchtbarer  gestalten  zu  können. 

Als  badischer  Schulmann  füge  ich  diesem  Berichte  noch  ein  kiu'zes  Nachwort  hinzu. 
So  ziemlich  alle  Wünsche,  die  auf  der  Versammlung  geäußert  wurden :  die  Pflege  der 
Übersetzungen  ins  Griechische  auch  in  Prima,  die  doppelte  lateinische  Arbeit  im 
Abiturientenexamen,  die  Verteilung  der  alten  Geschichte  auf  zwei  Jahreskurse  der 
Oberstufe  — •  sind  bei  uns  in  Baden  erfüllt;  möge  hieran  durch  die  bevorstehende 
Revision  der  Lehrjjläne  nicht  gerüttelt  werden ! 

Heidelberg.  F.  Buc herer. 


Über  humanistische  Bildung  und  exakte  Wissenschaft  sprach  der  fran- 
zösische Mathematiker  H.  Poincare  vor  dem  Wiener  „Verein  der  Freunde  des 
humanistischen  Gymnasiums".  Aus  der  Übersetzung  des  Vortrags,  die  IL  v.  Arnim 
in  der  Augustnummer  der  „Deutschen  Revue"'  mitteilt,  sei  hier  einiges  wieder- 
gegeben. Poincare  fragt:  „Kann  der  Forscher  (savant)  aus  einer  tüchtigen  sprachlich- 
literarischen  Bildung  Vorteile  ziehen  oder  ist  sie  für  ihn  ein  unnötiger  Luxus?"  Er 
kämpft  vor  allem  mit  mancher  geistvollen  Wendung  gegen  die  „Nützlichkeitsapostel", 
die  gegenüber  der  grammatischen  Methode  die  „direkte"  Methode  der  Spracherlernung 
empfehlen,  und  sieht  in  der  sprachlichen  Analyse,  zu  der  das  Übersetzen  aus  der  an- 
tiken Sprache  in  die  moderne  zwingt,  eine  gerade  für  den  Mathematiker  wertvolle 
„Geistesgymnastik"  vollendeter  Art.  Er  stellt  zwei  Arten  des  Erfassens  sprachlicher 
Gebilde  fest:  „Es  gibt  in  der  Tat  zwei  Arten  des  Verstehens;  man  kann  im  großen  und 
ganzen  (en  gros)  oder  auch  genau  bis  in  alle  Einzelheiten  (par  le  menu)  verstehen. 
Das  Kind  versteht  nur  im  großen  und  ganzen  ;^ür  das  Kind  ist  der  Satz  ein  formloser 
Klotz,  und  dürfte  es  seinem  Instinkt  folgen,  würde  es  ihn  als  ein  einziges  Wort 
schreiben.    Jedes  Wort   ist    ein  Assoziationszentrum   von  Vorstellungen,  das  um  sich 


710  Rundschau 


kreisförmige  Wellen  schlägt;  ein  Satz  ist  der  Komplex  von  Bewegungen,  der  sich  aus 
dem  Zusanimentreifen  dieser  Wellen  ergibt;  das  Kind  sieht  nur  den  gesamten  Be- 
wegungskomplex, es  versteht  nicht  zu  sondern,  was  in  demselben  von  diesem,  was 
von  jenem  Worte  herrührt."  Diese  Art  der  Betrachtung  sprachlicher  Gebilde  „genügt 
nicht,  um  Wissenschaft,  vor  allem  nicht,  um  Mathematik  zu  treiben.  Das  mathematische 
Denken  gleicht  einem  sehr  feinen  Blechwalzwerk;  wenn  man  ihm  zu  grobe  Werkstücke 
darbietet,  wird  es  nicht  gelingen,  sie  durchzuführen;  es  bedarf  weniger  grober  Mate- 
rialien, die  schon  durch  die  sprachliche  Analyse  sozusagen  zerrieben  worden  sind". 
Diese  Schulung  hat  schon  als  Tätigkeit  allgemeinen  Wert:  „Die  Anstrengung,  nicht 
die  Sprache  ist  es,  die  den  Nutzen  gewährt.  Wenn  Ihnen  der  Arzt  Hochgebirgstourcn 
verordnet,  um  Ihre  Muskeln  zu  stärken,  dann  wäre  es  verkehrt,  die  Seilbahn  zu  be- 
nutzen." Sie  nötigt  zum  exakten  Denken  und  veranlaßt  auch  den  INIathematiker,  der 
sich  um  die  sprachliche  Formulierung  seiner  Gedanken  weniger  kümmert,  zur  Sorgsam- 
keit in  diesen  Dingen.  „Gut  schreiben  ist  gut  denken",  lesen  wir  und:  „Eine  ver- 
ständliche Sprache  zu  schreiben  ist  nicht  nur,  um  sich  anderen  verständlich  zu  machen, 
notwendig,  sondern  auch  um  sich  selbst  recht  zu  verstehen.  Ein  Gedanke  ist  erst 
fertig,  wenn  er  ausgedrückt  ist;  bis  dahin  existiert  er  nur  unvollkommen  und 
verschwommen,  sozusagen  nur  potentiell.  Er  ist  unfähig,  neue  Gedanken  zu  zeugen 
wie  ein  Wesen,  das  die  provisorischen  Organe  seines  Larvenzustandes  noch  nicht 
abgeworfen  hat  und  daher  nicht  fortpfianzungsfähig  ist." 

Die  sprachliche  Schulung  zwingt  zur  Beobachtung,  führt  dem  dem  Abstrakten 
zugeAvandten  Mathematiker  lebendige  Anschauung  zu,  vor  allem  aber  verleiht  sie, 
was  der  französische  Gelehrte  mit  einem  unübersetzbaren  Ausdruck  den  „csprit  de 
tinesse"  nennt  und  dem  rein  mathematischen  Geist  (esprit  geometrique)  entgegenstellt: 

„Der  .mathematische  Geist'  erlaubt  uns,  aus  vollständigen,  gewissen  und  wohl- 
begründeten Prämissen  Schlüsse  zu  ziehen ;  dagegen  braucht  man  den  ,esprit  de 
finesse',  so  oft  es  gilt,  aus  vieltaltigen  und  ungewissen  Daten,  unter  denen  man 
wählen  muß,  divinatorisch  die  Wahrheit  festzustellen."  Das  Finden  der  Beweise 
durch  Induktion,  die  die  Kunst  des  Erratens  und  die  Geschicklichkeit  des  Auswählens 
voraussetzt,  wird  durch  die  sprachlich-litei-arische  Schulung  vorbereitet;  denn  „muß 
nicht  der  bescheidene  Schüler,  der  aus  der  Fremdsprache  iibersetzt,  jeden  Augenblick 
zwischen  zweien  oder  mehreren  grammatisch  möglichen  Auffassungen  wählen  und 
divinatorisch  erkennen,  welche  die  richtige  ist?"  Aber  das  Wichtigste  ist  folgendes: 
„Im  Verkehr  mit  der  antiken  Literatur  lernen  wir  am  besten  uns  von  den  Dingen 
abwenden,  die  nur  ein  zufälliges  und  auf  den  Einzelfall  beschränktes  Interesse  bieten, 
lernen  unser  Interesse  auf  das  Allgemeine  zu  richten  und  immer  irgend  einem  Ideal 
nachzustreben.  Wer  einmal  von  ihr  gekostet  hat,  ist  nicht  mehr  fähig,  seinen  Hori- 
zont einzuschränken.  Das  äußere  liCben  spricht  ihm  nur  von  seinen  Eintagsinteressen, 
aber  er  lauscht  ihm  nur  mit  halbem  Ohr;  er  sehnt  sich  immer  nach  größeren  Schau- 
spielen; überall  trägt  er  die  Sehnsucht  nach  einem  höheren  Vaterlande  mit  sich 
herum."  Wenn  schon  die  jMänner  der  Praxis  den  Wert  der  klassischen  Studien 
anerkennen,  so  muß  es  erst  recht  der  Forscher  tun:  „Es  gilt  höher  und  immer 
höher  zu  steigen,  um  weiter  und  immer  weiter  zu  blicken.  Für  den  echten  Grie- 
chen ist  der  eben  .erklommene  Gipfel  nur  die  Vorstufe,  die  ihn  zu  einem  noch  er- 
habeneren Gipfel  führen  soll.  Dies  ist  der  Geist,  der  den  Forscher  beseelen  soll: 
der  Geist,  der  einst  über  Griechenland  wehte  und  daselbst  Denker  und  Dichter 
erstehen  ließ.  In  unserem  klassischen  Unterricht  lebt  noch  etwas  von  der  altgrie- 
chischen Seele,  etwas,  das  uns  immer  nach  der  Höhe  blicken  heißt.  Das  ist  wert- 
voller für  die  Ausbildung  eines  Forschers  als  das  Studium  vieler  mathematischer  Werke." 

Der  „historisch -antiquarischen  Gelehrsamkeit",  die  man  nach  deutschem  Vorbild 
auch  in  Frankreich  treibe,  hat  Poincarc^   in  diesem  Überblick  keinen  Platz  gewährt: 
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„Der  Professor  soll  gelehrt  sein,  aber  er  soll  es  nicht  merken  lassen.  Nichts  gibt 
es,  was  dem  esprit  de  tinesse  mehr  zuvvidei'läuft,  als  kleinliclie  und  trockene  Schul- 
gelehrsamkeit." 


In  der  Berliner  Gymnasiallehrer-Gesellschaft  sprach  am  Mittwoch,  den 
13.  November,  Oberlehrer  Friedrich  Rommel  über  das  Thema:  „Sport  und 
Spiel  in  den  höheren  Schulen."  Der  Vortragende  fütnle  etwa  folgendes  aus: 
Die  Schule  hat  erst  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhundert  begonnen,  sich  für  Sport 
und  Spiel  zu  interessieren,  da  erst  seit  dieser  Zeit  unsere  erziehlichen  Aufgaben 
mehr  in  den  Vordergrund  getreten  sind.  Die  mittelalterliche  Schule  und  die  des 
Neuhumanismus  brauchte  nur  für  die  wissenschaftliche  Ausbildung  ihrer  Zöglinge  zu 
sorgen,  während  die  heutige  Schule  zu  der  bedeutsamen  Frage  nach  dem  Wesen  und 
dem  Umfange  der  Köri)erkultur  Stellung  zu  nehmen  hat.  Wandervogel,  Pfadfinder- 
bund, Wehrkraftvereine  und  der  im  vorigen  Jahre  gegründete  Jungdeutschlandbund 
sind  zurzeit  die  bedeutendsten  Sportverbände,  in  denen  die  Jugend  unserer  höheren 
Schulen  die  körperliche  Erziehung  der  Schule  zu  ergänzen  trachtet.  Alle  diese 
Vereinigungen  werden  von  einem  gesunden  Grundgedanken  geleitet  und  verdienen 
das  Interesse  und  die  Förderung  der  höheren  Schulen,  ebenso  der  von  den  Schulen 
selbst  betriebene  Rudersport.  Ist  es  doch  auf  diesem  Wege  auch  möglich,  dem 
Ministerialerlaß  über  die  Jugendpflege  gerecht  zu  werden  und  zur  körperlichen  und 
geistig-sittlichen  Ertüchtigung  der  Schüler  beizutragen,  besonders  wenn  man  sein 
Augenmerk  darauf  richtet,  die  Jünglinge  auch  noch  nach  dem  Abgange  von  der 
Schule  an  die  erwähnten  Sportvereinigungen  zu  fesseln  und  in  ihnen  zugleich  tüch- 
tige Führer  und  verläßliche  Leiter  des  Jüngeren  Nachwuchses  heranzubilden.  In 
diesem  Sinne  ist  auch  das  Jugendspiel  noch  intensivei-  zu  pflegen  und  besonders 
durch  die  Einführung  eines  obligatorischen  Spielnachmittags  auch  für  die  Schwäch- 
lichen und  Bequemen  zu  sorgen.  Freilich  muß  heute  mehr  denn  je  vor  Übertrei- 
bungen (z.  B.  Wettrudern)  und  Auswüchsen  gewarnt  wei'den:  das  Hauptgewicht  der 
Schularbeit  gebührt  wie  bisher  der  geistigen  Ausbildung,  der  sich  die  Leibeserziehung 
unbedingt  unterzuordnen  hat.  Der  Versuch,  die  wissenschaftlichen  Anforderungen 
zugunsten  der  Körperkultur  noch  weiter  herabzuschrauben,  bedroht  nicht  nur  die- 
auch  im  Auslände  anerkannte  Leistungsfähigkeit  unserer  höheren  Schulen,  sondern 
birgt  auch  schwere  Gefahren  für  die  Kultur  unseres  Volkes  in  sich. 

Der  Vortrag,  der  bei  den   Anwesenden  lebhaften  Beifall  tiind,  wird   demnächst  im 
Pädagogischen  Archiv  im  Druck  erscheinen. 


Der  Bund  der  technisch -industriellen  Beamten  versendet  ein  von  Dipl.- 
Ing.  Wilhelm  Stieb  verfaßtes  Schriftchen,  in  welchem  auf  Grund  einer  eingehen- 
den Statistik  dringend  vor  der  Ergreifung  eines  technischen  Beiufs  gewarnt  wird. 
Es  ist  vom  Industriebeamten-Verlag  G.  m.  b.  H.,  Berlin,  zu  beziehen;  wir  möchten 
alle,  die  in  die  Lage  kommen,  jungen  Leuten  Ratschläge  zu  erteilen,  darauf  hin- 
weisen, indem  wir  einige  Stellen  aus  der  Schrift  wiedergeben: 

„Was  veranlaßt  den  vor  der  Berufswahl  stehenden  jungen  Mann,  den  technischen 
Beruf  zu  ergreifen?  Vor  allem  ist  es  der  Nimbus,  der  wie  ein  geheimnisvoller 
Schleier  die  Industrie,  die  Technik  umschwebt;  die  Meinung,  daß  dem  Techniker  die 
ganze  Welt  mit  ihren  Schätzen  oflen  stehe,  daß  mit  einem  bilkhen  Glück  —  und 
das   erhofft   doch   jeder  —  der  Techniker   ohne    weiteres    ein    gemachter   xVIann    sei. 
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Der  Ruhm  einzelner  reizt  —  und  man  bedenkt  doch  nicht,  daß  es  eben  nur  ein- 
zelne sind,  die  das  Glück  eijagen,  während  die  große  Mehrzahl  aller  Techniker  zeit- 
lebens in  unbefriedigender  Lage  verbleibt.  Diese  Illusion,  in  der  Technik  schnell 
zu  Wohlstand,  Ansehen  und  Einfluß  gelangen  zu  können,  hat  in  erster  Linie  — 
und  in  verderblichster  Weise  —  zu  jener  zügellosen  Überproduktion  technisch 
gebildeter  Kräfte  geführt,  die  naturgemäß  eine  Depression  des  sozialen  und  wirtschaft- 
lichen Niveaus  der  gesamten  Technikerschaft  zur  Folge  haben  mußte." 

Auch  das  Gesetz  schützt  den  Teclniiker  nicht  in  dein  Maße,  wie  es  seiner  hohen 
Bedeutung  für  die  nationale  Volkswirtschaft  entsprechen  würde.  „So  konnte  es 
dahin  kommen,  daß  heute  der  Techniker  ein  Stiefkind  des  Rechts  geworden  ist  und 
in  dieser  Hinsicht  weit  hinter  den  Handlungsgehilfen  zurückstehen  muß.  Zahllose 
Anstellungsverträge  kommen  vor,  in  denen  sich  Techniker  —  bei  Gehältern  von 
100  bis  150  Mark  —  verpflichten  müssen,  nach  ihrem  Austritt  fünf  bis  zehn  Jahre 
lang,  einerlei  von  welcher  Seite  aus  die  Kündigung  erfolgte,  in  kein  Konkurrenz- 
unternehmen einzutreten  und  weder  direkt  noch  indirekt  auf  dem  bisherigen  Gebiete 
tätig  zu  sein  —  bei  Konventionalstrafen  von  10000  Mark  und  mehr.  Und  solche 
Verträge  werden  von  deutschen  Gerichten  als  rechtsgültig  anerkannt  mit  dem  Anheim- 
geben, der  Ingenieur  könne  ja  auswandern  oder  zu  einem  andern  Fach  seines  Be- 
rufes übergehen!  ....  Macht  der  Ingenieur  eine  Erfindung,  die  in  irgendeinen 
Zusammenhang  mit  seiner  dienstlichen  Tätigkeit  gebracht  werden  kann,  so  gehört 
sie  nicht  ihm,  sondern  dem  Arbeitgeber!  Er  muß  es  noch  als  eine  Gnade  betrachten, 
wenn  ihm  wenigstens  ein  geringer  Teil  des  erzielten  Gewinnes  freiwillig  zugebilligt 
wird.  Nicht  einmal  sein  Name  wird  in  der  Patentschrift  genannt:  das  ist  der  Schutz 
des  geistigen  Eigentums  in  der  Technik!" 


Der  Kinderpsychologo  und  Mitherausgeber  der  Zeitschrift  für  Kindeifoi'schung 
Dr.  Karl  Wilker  in  Jena  bittet  alle  deutschen  Eltern  um  Mithilfe  bei  einer 
kinderpsychologischen  Untersuchung.  Es  handelt  sich  um  die  Entwicklung 
des  Anschauungsvermögens  bei  Kindern.  Es  gibt  in  dieser  wichtigen  Angelegenheit 
noch  mancherlei  zu  klären,  und  besonders  diese  Frage  ist  für  das  Verständnis  des 
kindlichen  Geisteslebens  uml  für  die  richtige  Anpassung  des  Schulunterrichts  an  das 
Kind  von  großer  Wichtigkeit.  Um  nun  iiber  ein  recht  reiches  Tatsachenmaterial 
verfügen  zu  können,  wendet  sich  der  Genannte  an  die  Eltern,  insbesondere  auch  an 
die  Mütter,  die  so  Gelegenheit  finden,  ihr  Kind  nach  einer  besonderen  Anleitung 
psychologisch  zu  beobachten.  Das  hierzu  notAvendige  Material  findet  man  im  ersten 
Heft  der  „Deutschen  Elternzeitschrift",  das  der  Verlag  Heimunn  Beyer  &  Söhne 
(Beyer  &  Mann)  in  Langensalza  allen  Eltern  auf  Wunsch  kostenlos  zusendet. 
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1.  Besprechungen 


Vowiuckel,  Ernst,  Leben  und  Erkenntnis.     Betrachtuugen  zwischen  den  Zeilen.     Berlin 
1912,  L.  Simon  Nachfolger.     179  S.     geh.  3  Mk. 

„Betrachtungen  zwischen  den  Zeilen"  nennt  Vowinckel  seine  feinsinnigen  Essays,  die  das 
Verhältnis   von    Büchern   nnd  Menschen,   von  Erkennen    und  Leben   zum  Gegenstand   haben 
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uml  Anregungen  zur  Bildung  einer  Weltanschauung  sein  wollen.  Das  erste  Kapitel  über 
„Bücher"  soll  zur  Kunst  des  Lesens  anleiten,  die,  „recht  verstanden,  auch  eine  Kunst  des 
Lebens"  (S.  50)  ist.  Die  Scheidung  von  „Lebensweisheit"  und  „Bücherweisheit"  wird  in  be- 
herzigenswerten Ausführungen  als  unbegründet  erwiesen.  Tiefer  in  ästhetische  und  ethische  Pro 
blerae  führt  dann  die  Betrachtung  „Natur  und  Gesetz".  Gesetz  im  ästhetischen  Sinn  ist  nach  dem 
Verfasser  das,  „was  ein  Künstler  an  festgefügten  Verhältnissen,  unumgänglichen  Anschauungs- 
gewohnheiten und  strenger  Technik  vorfindet  und  herausarbeitet,  und  Natur  das,  was  er  Eigen- 
artiges aus  seinem  Wesen  mitbringt  und  zur  Neugestaltung  benutzt"  (S.  54).  Aber  Natur 
und  Gesetz  haben  auch  eine  ethische  Seite:  in  einer  Analyse  von  Selma  Lagerlöfs  Erzälilung 
„Die  Vogelfreien"  charakterisiert  Vowinkel  das  Verhältnis  der  beiden  Seiten.  Auch  wenn 
man  nicht  allen  Gedankengängen  des  Verfassers  zustimmt,  wenn  man  z.  B.  seine  Begriffe  von 
Natur  und  Gesetz  nicht  ohne  weiteres  billigt,  wenn  man  Bedenken  trägt,  Geschichte  einfach 
als  „Fortschritt  in  der  Ichwerdung"  (S.  82)  anzusehen,  oder  zweifelt,  „daß  die  epische  Dichtung 
unter  allen  Künsten  am  besten  ausgestattet  ist"  (S.  57),  immer  wird  man  genug  Interessantes 
QPtdecken.  Das  3.  Kapitel  gilt  der  „Einsamkeit"  des  Genies  und  beschäftigt  sich  besonders 
mit  Nietzsche,  dessen  Bild  Vowinkel  allerdings  nach  seinen  eigenen  subjektiven  Idealen  färbt, 
(seine  Interpretation  der  Wiederkunft  des  Gleichen  z.  B.  wird  sich  aus  Nietzsches  Werken 
kaum  beweisen  lassen).  Die  letzte  Betrachtung,  „Irdische  und  himmlische  Mystik",  knüpft  an 
ein  Gedicht  von  Meredith  (Ode  to  the  Spirit  of  Earth  in  Autumn)  an  und  steigt  in  die  Tiefen 
des  religiösen  Gefühls. 

Ein  reicher  Inhalt  wird  in  diesen  'formvollendeten  Aufsätzen  geboten,  man  findet  manche 
treffliche  Bemerkung,  manches  Körnleiu  Lebensweisheit  darin,  man  fühlt  sich  angezogen  durch 
die   liebenswürdige   Art,    wie  sich   hier   eine   geistvolle,   harmonische  Persönlichkeit  kundgibt. 

Griesheim  bei  Darmstadt.  W.  Moog. 

-Andreae,  C,  Die  Entwickeluiig  der  theoretischen  Pädagogik.     Leipzig  1911,  B.  G. 

Teubner.     188  S.     geh.  2  Mk.,  geb.  2,60  Mk. 

„Wo  immer  die  Lebenslage  den  Sinn  aufschließt  für  die  Wichtigkeit  der  Erziehung,  da 
eilt  man  zum  Handeln  und  es  besteht  wenig  Neigung,  sich  mit  theoretischen  Betrachtungen 
aufzuhalten.  In  solchen  Zeiten  ist  Reform  die  sammelnde  Parole,  und  der  Eifer,  Mängel 
aufzudecken,  verkehrte  Wege  nachzuweisen,  auf  Unterlassungssünden  aufmerksam  zu  machen, 
wird  nur  durch  die  Zuversichtlichkeit  übertroflen,  mit  welcher  Vorschläge  zur  Besserung  ge- 
macht, Pläne  ausgeheckt  und  wenn  möglich  ins  Werk  ge.setzt  werden."  Daß  wir  gegenwärtig 
in  solcher  Zeit  leben,  wird  niemandem  zweifelhaft  sein,  der  die  pädagogischen  Strömungen 
der  Gegenwart  mit  aufmerksamem  Auge  verfolgt.  Darum  ist  es  doppelt  nötig,  die  pädago- 
gische Theorie  zu  pflegen  und  alles  auszunutzen,  was  die  Vergangenheit  uns  als  wertvolles 
Erbe  hinterlassen  hat.  Zur  Einführung  in  das  Studium,  auch  wohl  als  Nachschlagebüchlein, 
mag  das  vorliegende,  fließend  geschriebene  Werkchen  manchem  willkommen  sein.  Bei  der 
Fülle  des  Stoffes  (das  Namenregister  weist  über  150  Pädagogen  auf)  ist  es  erklärlich,  daß  die 
Darstellung  eine  gedrängte  ist  und  mitunter  dem  Verständnis  Schwierigkeiten  bereitet.  Trotz- 
dem wird  man  der  bei  aller  Knappheit  klaren  Wiedergabe  der  Wandlungen  der  pädagogischen 
Theorien  vom  Altertum  bis  zur  Jetztzeit  seine  Anerkennung  nicht  versagen  können.  —  Unter 
den  Werken  über  die  Erziehung,  auf  die  sich  der  Verfasser  stützt,  vermisse  ich  das  grund- 
legende von  Graßberger  über  Unterricht  und  Erziehung  im  Altertum.  Die  Schreibung 
M.  P.  Cato,  M.  T.  Cicero,  L.  A.  Seneca  u.  a.  (S.  33ff.)  ist  nicht  angängig,  da  man  wohl  das 
I)raenomen,  nicht  aber  das  nomen  gentile   nur  durch  den  Anfangsbuchstaben  bezeichnen  kann. 

Berlin-Halensee.  Friedrich  Rommel. 

Leuchtenberger,   Gottlieb,    Vademekum    für   junge   Lehrer.     Pädagogisch- didaktische 

Erfahrungen  und  Ratschläge.     Zweite  Auflage.    Berlin  1911,  Weidmannsche  Buchhandlung. 

VI  und  182  S.     geb.  3,50  Mk. 

Schon  zwei  Jahre  nach  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  ist  eine  zweite  notwendig 
geworden,    ein  Beweis    für   die  Trefflichkeit  dieses  Vademekum  für  jüngere  Lehrer,  aus  dem 
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aber  auch  ältere  und  schou  erprobte  lernen  und  sich  daran  erh-ischen  können.  Mit  Freude 
habe  ich  es  durchgelesen  und  mich  lebhaft  mit  dem  Verf.  zurückversetzt  in  die  Zeit,  da  wir 
als  Kandidaten  ohne  eine  solche  Anleitung  uns  selbst  den  Weg  suchen  mußten,  und  dann 
in  die  Zeit,  da  ich  in  ähnlicher  Weise  wie  L.  meine  jungen  Lehrer  den  ersten  Weg  führte. 
Aus  einer  reichen  Erfahrung  sind  all  die  tausend  einzelnen  Lehren  und  Mahnungen  ge- 
flossen, die  doch  alle  von  Bedeutung  sind  und  die  so  gemütlich  und  gemütvoll,  weitherzig 
und  bescheiden  dem  „jungen  Freunde"  vorgetragen  werden,  gewürzt  durch  manches  inter- 
essante und  amüsante  Schulgeschichtchen.  Der  junge  Lehrer  mag,  sobald  ihm  Bedenken  und 
Zweifel  auftauchen,  sobald  er  mißmutig  wird  über  mangelnden  Erfolg,  sobald  er  ratlos  ist 
bei  der  Behandlung  eines  Lehrgegeustandes  oder  eines  Schülers  sich  hier  Rat  holen.  Die 
skizzierte  Inhaltsaugabe,  der  Kanon  vou  80  Regeln,  die  spezielle  Angabe  des  Inhalts  über  den 
einzelnen  Seiten  werden  ihm  das  Auffinden  leicht  machen.  Und  am  Schluß  haben  wir  noch 
als  Anhang  40  wertvolle  Themen  für  Seminar-Schlußarbeiten  und  40  für  Referate  im  Se- 
minar. In  allen  Einzelheiten  stimme  ich  dem  Verf.  nicht  bei,  und  das  verlangt  er  ja  auch 
nicht;  kleinere  Ausstellungen,  die  ich  in  der  Form  machen  könnte,  übergehe  ich;  kleine 
Verseheu  des  Setzers  und  Korrektors  will  ich  nicht  erwähnen,  obgleich  ich  auch  dadurch 
beweisen  könnte,  daß  ich  das  fesselnde  Buch  bis  ins  einzelne  genau  gelesen  habe.  Leucliten- 
berger  und  ich  sind  uns  im  Leben  nie  persönlich  begegnet,  aber  ich  glaube,  wir  hätten  Freunde 
werden  können.  Ich  reiche  ihm,  ein  Veteran  dem  andern,  aus  der  Ferne  die  Hand  und 
danke  ihm  für  das  schöne  Buch. 

Kassel.  Fr.  Heußner. 

Ncff,   Karl,    Der   Examinator.     München    1912.    Becksche  Verlagsbuchhandlung.      VI  und 
43  S.     geh.  1  Mk. 

Dieses  Schriftchen  igt  gauz  neu,  in  Geiet  und  Stimmung  dem  vorigen  verwandt.  Der 
Verfasser  war  eine  Reihe  von  Jahren  als  Professor  am  Gymnasialseminar  des  Kgl.  Wilhelms-' 
(ivmnasiums  iu  München  als  ausdrücklich  bestellter  Seminarlehrer  tätig  und  hat  seine  An- 
sichten und  Erfolge  in  dem  fast  300  Seiten  umfassenden  Buche  „Das  pädagogische  Seminar; 
Einführung  der  Kandidaten  in  die  pädagogische  Praxis"  (München,  Beck)  dargelegt,  auf 
das  er  auch  in  der  vorliegenden  Broschüre  einigemal  verweist.  Jetzt  ist  er  Konrektor  am 
Alten  Gymnasium  in  Bamberg,  uud  diese  „Konrektoren  sind  in  Bayern  den  Anstaltsleitern 
stellvertretend  und  helfend  zur  Seite  gestellt".  Das  eben  genannte  Buch  zeichnet  sich  aus 
durch  Menschenkenntnis  und  Menschenliebe  und  eine  frische,  packende  Art  der  Darstellung, 
redet  überall  der  Pädagogik  der  Güte  das  Wort,  warnt  vor  Engherzigkeit  der  Theorie,  mahnt 
den  jungen  Lehrer,  seinen  Schülern  besonders  die  heitere  Seite  seiner  Menschlichkeit  zu 
zeigen,  und  entwickelt  in  erfreulicher  Weise,  wie  man  die  Kandidaten  in  wohlwollender  Art 
leiten  und  fördern,  in  ihnen  Lust  und  Liebe  zum  Beruf  wecken  und  mehren  soll.  Das  vor- 
liegende Schriftchen  ist  auf  denselben  Grundton  gestimmt  und  enthält  auch  manche  Nach- 
klänge aus  jener  wSeminarzeit.  Nacheinander  schildert  der  Verfasser  den  Examinator  bei  der 
Anstellungsprüfung,  den  Lehrer  als  Examinator  der  Schüler,  den  Rektor  als  Examinator  (lf>r 
Lehrer,  den  Rektor  „im  Examen  des  Lebens"  und  den  Ministerialkommissär  als  Examinator 
des  Rektors,  immer,  wie  er  sein  und  wie  er  nicht  sein  soll.  Frisch,  kurz,  plastisch  und 
packend,  aus  lebhaften  Erinnerungen  und  eigenen  Erfahrungen  heraus  führt  er  die  einzelnen 
Bilder  in  dem  gehaltvollen  Büchlein  vor,  das  wohl  geeignet  ist,  den  Examinatoren  auf  deu 
verschiedenen  Etappen  einen  lehrreichen  Spiegel  vorzuhalten.  Mitfühlen  ist  ihm  eine  Kar- 
dinaltugend des  Examinators,  „menschlich  fühlen  uud  menschlich  denken  .steht  immer  noch 
höher  als  schulmeisterliche  Weisheit".  In  der  Arbeitsgemeinschaft  der  Schule  soll  Vertrauen 
herrschen,  im  Schulleben  die  belebende  und  erziehende  Kraft,  und  den  Examinator  soll  der 
sonnige  Glanz  des  Wohlwollens  umgeben.  Das  ist  schön  gesagt.  —  Wenn  ich  in  manchen 
Einzelheiten  des  Inhalts  dem  Verfasser  nicht  ganz  zustimme,  der  Ansicht  bin,  daß  sein  „Vor- 
wort" hätte  fehlen  können,  einiges  in  der  Form  u.  dergl.  beanstande,  so  will  das  den  Wert 
des  Schriftchens    nicht    herabdrücken,    das    ich    allen   Examinatoren,  auch  an  der  Universität, 
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hiermit    warm    empfehle;    und    auch  andere   mögen   es   zu  ergötzlicher  Auffrischung  alter  Er- 
innerungen lesen. 

Kassel.  Fr.  Heußner. 

Erler,  Johann,  Das  Bilderbucli  und  Werke  biltlender  Kunst  im  Unterricht.  Kat- 
geber für  deutsche  Lehrer  und  Erzieher,  1.  Reihe,  Band  Vif.  Langensalza  lOll,  Verlag 
von  Jul.  Beltz.     269  S.     geh.  6,20  Mk. 

Die  Kunst  im  Leben  des  Kindes  ist  ein  pädagogisches  Lieblingsthema.  Erziehung  zum 
Kunstgenuß  und  zur  künstlerischen  Betätigung  der  Jugend  darf  aber  für  den  Lehrer  nicht 
ein  Unterrichtsfach  sein,  das  er  wie  andere  Fächer  erledigt;  die  literarisch-ästhetische  Würdi- 
gung eines  Kunstwerks,  das  Sichhineinfühlen,  die  Einstimmung  verlangt  vom  Lehrer  eine 
harmonische,  künstlerisch  angehauchte  Persönlichkeit.  In  der  Jugend  ist  viel  Sinn  verborgen 
für  das  Schöne  jeder  Kunst.  Neigung  zur  bildenden  oder  zur  musikalischen  Kunst  offenbart 
sich  bald  im  Kinde.  Der  erwachende  Kunsttrieb,  den  Schule  und  Haus  wecken  und  leiten 
soll,  äußert  sich  beim  Kinde  zunächst  in  eigener  Betätigung.  Die  Lust  zu  zeichnen,  zu 
kritzeln  und  zu  malen  deutet  diesen  Kunsttrieb  an.  Die  Liebe  zur  Kunst  kann  beim  Kinde 
auch  im  rein  ästhetischen  Genüsse  sich  äußern.  Es  sammelt  und  klebt  Bilder  auf  oder  hat 
besondere  Freude  an  der  feinen  Zeichnung  der  Briefmarken.  Jedenfalls  bedarf  das  Kind 
aber  einer  Leitung  seiner  künstlerischen  Betätigung  durch  Schule  oder  Haus. 

Die  Einführung  des  Kindes  in  das  Verständnis  der  Kunstwerke  ist  nicht  leicht.  Vor 
allem  hüte  sich  der  Lehrer,  zuviel  zu  bieten.  Der  gute  Pädagoge  wird  das  Kind  sehen, 
fragen  und  reden  lassen,  ihm  Rede  und  Antwort  .stehen.  Wer  Kinder  kennt,  weiß,  wie  gerne 
sie  Erwachsene  über  Bilder  ausfragen,  in  welch  origineller  Weise  sich  ihre  Gedankenwelt  mit 
einem  Bilde  beschäftigt.  Zuuächst  gewahren  wir  einen  feinen  Sinn  für  das  Charakteristische 
und  Humorvolle  der  Zeichnung.  Individuelle  und  charakteristische  Gestalten  verlangt  das 
Kind  von  seinem  Maler.  Die  Illustrationsversuche  der  Schüler,  das  Porträtieren  und  Ulu- 
stiieren  der  Schüler  in  der  Klasse  geben  Zeugnis  von  der  Beobachtung  des  Charakteristischen 
durch  unsere  Kinder.  Von  diesem  malenden  Zeichnen  sagt  Dürer:  Es  ist  ein  Spiel,  ge- 
trieben von  denen,  die  innerlich  voll  Figuren  sind  und  worin  der  versammelte  kleine  Schatz 
des  Herzens  offenbar  wird.  Über  die  Illustratoren  zur  Lektüre  der  Altersstufe  von  8  bis 
12  Jahren  gibt  Erlers  Buch  reichen  Aufschluß.  Besonders  wertvoll  sind  die  Angaben  über 
die  einschlägige  Literatur  am  Ende  jedes  Abschnittes.  Eine  Fülle  reizender  Illustrationen  be- 
gleitet den  praktischen  Teil  des  Buches. 

Die  ersten  Kapitel  handeln  vom  Bilderbuch  als  ßildungsmittel  im  Elementarunterricht, 
von  den  illustrierten  Werken  im  Dienste  künstlerischer  Erziehung  und  vom  künstlerischen 
Wandschmuck.  In  einem  andern  interessanten  Kapitel  werden  die  Forderungen  erörtert,  die 
eine  naturgemäße,  kinderpsychologische  Bildbetrachtung  an  den  Lehrer  stellt.  Der  praktische 
Teil  führt  zunächst  in  die  Betrachtung  des  Märchenbildes  ein.  Das  Märchen  steht  im 
Mittelpunkt  des  Elementarunterrichts.  Die  gegebenen  Beispiele  sind  zum  Teil  recht  wertvoll. 
In  andern  Kapiteln  finden  wir  die  Sagenliteratur,  die  Illustrationen  zu  Kinderreimen,  Wil- 
helm Busch,  die  Silhouettenkünstler,  die  Illustrationen  zu  deutschen  Dichtungen,  vorzugs- 
weise zur  deutschen  Lyrik  auf  der  Oberstufe.  Albrecht  Dürer  ist  ein  eigenes  Kapitel  ge- 
widmet. Auch  die  religiösen  Bilder  werden  besprochen,  ein  Gebiet,  wo  dem  Künstler  und 
der  Reproduktionstechnik  noch  reiche  Arbeit  harrt,  da  auf  keinem  Gebiete  so  viel  minder- 
wertiges Anschauungsmaterial  erschienen  ist  als  auf  dem  der  religiösen  Kunst.  Schließlich 
handelt  das  Buch  von  den  Illustrationen  zum  Geschichtsunterricht  und  zur  Naturkunde. 

Bei  Betrachtung  von  Kunstwerken  muß  als  oberster  Grundsatz  gelten,  den  Künstler  erst 
selbst  durch  sein  Kunstwerk  reden  und  das  Kind  ahnen  zu  lassen,  „daß  jenseits  des  mit  dem 
Wort  zu  deckenden  sachlichen  Inhalts  noch  etwas  anderes  im  Kunstwerk  steckt,  das  mau 
nur  fühlen  kann,  und  das  eigentlich  die  Hauptsache  ist".  Kritisieren  vollends  vor  Kindern 
ist  eine  Gefühlsroheit.  Treffend  weist  der  Vei-fasser  darauf  hin,  daß  schulmeisterliches  Hin- 
eintragen   und  Herausholen    von  Motiven,    die    dem  Künstler    fenje    lagen,    die   künstleinsche 
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Bildbetrachtung  ebenso  in  Mißkredit  brächten  wie  das  Zerpflücken  duftiger  Lyrik  im  deut- 
schen Unterricht.  Wieweit  überhaupt  Kinder  Werke  der  bildenden  Kunst  in  sich  aufnehmen 
können,  nachempfinden  und  genießen,  ist  ein  noch  unerforschtes  Gebiet.  Die  Fähigkeit,  zu 
Kunstwerken  in  ein  inneres  Verhältnis  zu  treten,  die  Auslösung  der  Stimmung  entsteht  spon- 
tan, sie  kann  nicht  durch  pädagogische  Schulfragen  aufgedrängt  werden.  Der  Bildgenuß 
wird  aber  wesentlich  gefördert  werden  durch  Schulung  des  Auges.  Das  bewußte  Sehen  des 
Anschauungsunterrichts  leitet  über  zum  künstlerischen  Sehen,  wodurch  ein  Kunstwerk  erst 
erschaut  und  innerlich  aufgenommen  werden  kann.  Nur  so  läßt  Kunstgenuß  sich  zum  Lebens- 
genuß steigern.  —  Das  treffliche  Buch  verdient  Verbreitung  in  Schule  und  Haus. 

Heidelberg.  Ed.  Intlekofer. 

Leisching,  Julius,    Die  Wege  der  Kuust.     Mit  133  Abbildungen   und  einer  Farbentafel. 

Wien,    F.  Tempsky.     Leipzig,  G.  Frey  tag,  G.  m.  b.  H.     1911.     148  S.     geb.  4  Mk. 

Der  Verfasser,  Architekt  und  Direktor  des  Erzherzog- Kainer-Museums  für  Kunst  und 
Gewerbe  in  Brunn,  begründet  sein  Buch  im  Vorwort  damit,  daß  es  von  Lehrern  gewünscht 
und  darum  auch  der  Lehrerschaft  gewidmet  sei.  Ferner  berücksichtige  es  mehr  die  Kunst- 
schätze Österreichs  als  die  bisherigen  Handbücher  dieser  Art.  —  Dies  hätte  mich  von  vorn- 
herein nicht  davon  überzeugen  können,  daß  das  Erscheinen  dieser  Kunstgeschichte  ein  wirk- 
liches Bedürfnis  war.  —  Doch  erwartete  ich  Überraschungen  und  damit  Überzeugung  durch 
den  Text  und  die  Ausstattung.  Ich  erwartete  jedenfalls  133  gute  Abbildungen.  Und  ich 
wurde  sehr  enttäuscht.  Wie  wird  dadurch  der  stolze  Schluß  des  Vorwortes  „Zum  Sehen  ge- 
boren, zum  Schauen  bestellt"  „illustriert".  Man  betrachte  hierfür  das  Bild  S.  92,  Nr.  77: 
Corregio,  Jupiter  u.  Jo  (Wien,  Hofmuseum).  Auch  die  übliche  „Farbentafel"  S.  26  und  27, 
die  Alexanderschlacht  kann  wahrhaftig  an  diesem  Urteil  nichts  ändern.  Auch  der  angeregteste 
Leser  wird  daraus  nicht  ahnen  können,  was  an  diesem  Dariuskopfe  z.  B.  alles  zu  beobachten  ist« 

Vom  Texte  dieses  Buches,  das  die  Wege  aller  Künste  aller  Völker  auf  148  Seiten  darzu- 
stellen sich  vorgenommen  hat,  kann  billigerweise  nicht  mehr  und  nichts  Besseres  verlangt 
werden.  Es  ist  gut  gegliedert,  sucht  die  Ergebnisse  der  Forschung  über  Entstehung  und 
Zusammenhänge  der  künstlerischen  Ausdrucksformen  so  gut,  als  der  knappe  Raum  erlaubt, 
hinzustellen,  es  ist  auch  äußerlich  übersichtlich  angeordnet.  Aber  was  kann  dabei  heraus- 
springen, wenn  Leisching  auf  25  Zeilen  die  „Wege"  der  babylonischen  Kunst  gehen  muß. 
Oder  man  lese  S.  114  unter  „Rembrandts  Nachfolger"  (?).  Was  soll  diese  kleingedruckte 
Aufzählung  der  Bilder  von  Rubens  und  der  anderen  über  die  Wege  der  Kunst  belehren? 

Verleger  und  Verfasser  müßten  sich  endlich  darüber  klar  werden,  daß  das  Erscheinen  eines 
solchen  Buches  nur  dann  gerechtfertigt  ist,  wenn  zwei  wichtige  Bedingungen  mindestens  er- 
füllt sind :  1.  muß  ein  Buch  einem  wirklichen,  starken,  inneren  Bedüi'fnis  des  Verfassers  ent- 
springen; 2.  muß  bei  vielen  anderen  ein  Bedürfnis  dafür  vorausgesetzt  werden  können.  Sonst 
läßt  man  seine  Handschrift  ruhig,  zufrieden  mit  seiner  eigenen  Arbeit,  im  Schreibtisch.  Auch 
starke  Erfolge  durch  Vorträge  sollten  diesen  Entschluß  nicht  gleich  erschüttern;  3.  muß  das 
Buch  nach  Inhalt,  Form  und  Ausstattung  gut  sein.  —  Es  scheint  mir  notwendig,  daß  dieses 
„Selbstverständliche"  wieder  einmal  deutlich  gesagt  werde. 

Heidelberg.  Hermann  Rösch. 

Lipper t,  Rudolf,  Seminardirektor.    Methodisches  Handbuch  der  deutschen  Literatur. 

Ein  Hilfsbuch  zur  Vorbereitung  auf  pädagogisch-wissenschaftliche  Prüfungen   und    auf    den 
Unterricht  im  Deutschen.   Leipzig  1910,  Quelle  &  Meyer.   386  S.   geh.  6,80  Mk.,  geb.  7,50  Mk. 
Wie   der  Titel    und  Untertitel    sagt,  will  das  Buch  sehr  viel  und  sehr  verschiedenes  auf 
einmal    erreichen.     Die  Einführung   zeigt   das    noch  deutlicher.   —  Gewiß  wird  hier  mancher 
manches  finden;    aber   das  wird    dem  Verfasser   selbst  nicht  genug  sein.     Ich  kenne  die  Ent- 
stehungsgeschichte des  Buches  nicht  genauer;    aber  es  macht  doch   stark  den   Eindruck,   von 
außen  bestimmt  und    als    Buch    sehr   schnell  entstanden  zu  sein.     Für  Kritik   des  einzelnen 
ist  hier  nicht  der  Platz;   diese  wird  wohl    dem  Verfasser  von    anderer  Seite  zuteil  werden. 
Heidelberg.  ^  Hermann  Rösch. 
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Meyer,  R.  M.,  Die  deutsche  Literatur  des  nennzehnteii  Jahrhunderts.    Vierte  Auf- 
lage.    2  Bände.     Berlin  1910,  Georg  Bondi.     504  u.  430  S.     geb.  10  Mk. 

Gründliche  und  umfassende  Kenntnisse  der  deutschen  und  der  fremden  Literatur- 
erscheinungen des  19.  Jahrhunderts  und  ihrer  Wechselbeziehungen,  scharfe  und  sichere 
Charakterisierungen  der  einzelnen  literarischen  Richtungen,  der  Schriftsteller  und  ihrer  Werke, 
Aufdeckung  der  Fäden,  welche  die  Literatur  mit  der  Philosophie  und  der  Politik  verbinden, 
die  Berücksichtigung  der  Beredsamkeit,  der  Geschichtsschreibung,  der  Essay-  und  Aphorismen- 
literatur neben  der  schönen  Literatur  und  zuletzt  die  fesselnde,  nie  langweilende  und  leben- 
sprühende Sprache  haben  diesem  Buch  rascli  einen  großen  Leserkreis  erobert.  Die  ursprüng- 
liche Einteilung  nach  Jahrzehnten  wurde  schon  in  der  dritten  Auflage  mit  der  Einteilung 
nach  Gruppen  und  Richtungen  vertauscht,  welche  die  historische  Entwicklung  mehr  hervor- 
treten läßt,  und  diese  neue  Einteilung  wurde  auch  in  der  vierten  Auflage  mit  Recht  beibe- 
halten und  zugleich  die  Entwicklung  der  Literatur  bis  zur  Gegenwart  verfolgt.  So  wird  das 
Werk  auch  fernerhin  ein  trefflicher  Wegweiser  sein,  wenn  auch  manches  Urteil  des  Verfassers, 
wie  dies  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  nicht  jedermanns  Zustimmung  finden  wird.  Bemerken 
möchte  ich  noch,  daß  Scheffels  Ekkehard  1855,  nicht  1862  erschien  (vgl.  I  S.  236  und  II 
S.  399).  Der  Titel  des  bekannten  Romans  von  Bartsch  heißt  Elisabeth  Kött,  nicht  Elisabeth 
Kohl  (II  S.  272,  wohl  ein  Druckfehler). 

Freiburg  i.  B.  Ludwig  Zürn. 

Riemann,  R.,  Das  neunzehnte  Jahrhundert  der  deutschen  Literatur.   Zweite  Auflage. 

Leipzig  1912,  Dieterich,     497  S.     geb.  5  Mk. 

Manche  kurzlebige  moderne  Richtung  und  ihre  Vertreter,  die  oft  nur  Nachzügler  älterer 
Richtungen  sind,  beiseite  lassend  oder  nur  kurz  streifend  gewinnt  der  Verfasser  um  so  mehr 
Raum,  die  großen  Entwicklungslinien,  die  Erweiterung  des  Stoffkreises,  die  Überwindung  der 
Romantik  und  Wirklichkeitsscheu  scharf  herauszuarbeiten,  auf  den  Zusammenhang  der  poli- 
tischen, philosophischen  und  literarischen  Strömungen,  besonders  auf  die  Bedeutung  Schellings, 
Schopenhauers,  Ludwig  Feuerbachs  und  Nietzsches  hinzuweisen,  den  Einfluß  insbesondere 
der  russischen  und  norwegischen  Dichtung  auf  die  neueste  deutsche  Dichtung  zu  erörtern 
und  eingehende  Analysen  der  hervorragenden  Literaturwerke,  nicht  bloß  der  poetischen,  zu 
geben.  Auch  kommt  das  biographische  Moment  nicht  zu  kurz.  Der  Verfasser  weiß  vielmehr 
auch  Charakteristisches  aus  dem  äußeren  Leben  der  Autoren  zur  Herausarbeitung  ihrer  Gesamt- 
persönlichkeit geschickt  zu  verwerten.  Das  Bucli  eignet  sich  auch  ganz  gut  für  Schüler- 
bibliotheken. Seite  155  ist  das  Erscheinungsjahr  von  Scheffels  Ekkehard  falsch  angegeben 
(nicht  1862,  sondern  1855  ist  zu  setzen).  Der  noch  lange  nicht  in  seiner  Bedeutung  gewür- 
digte Hermann  Kurz  (S.  157)  verdiente  eine  eingehendere  Darstellung  als  z.  B.  Dahn  und 
Ebers  (S.  161),  ja  selbst  als  Hauff  (S.  153). 

Freiburg  i.  B.  Ludwig  Zürn. 

Lienhard,  Friedrich,  Oberlin.     Roman  aus  der  Revolutionszeit   im  Elsaß.     Zweite 

Auflage.     Stuttgart,  Greiner  &  Pfeiffer.     480  S.     geb.  5.50  Mk. 

Nach  langer  Nachtfahrt,  in  der  Dämmerung  eines  kalten  Januarmorgens,  durchschritt 
ich  nach  Jahren  wieder  einmal  die  alten  Gassen  Straßburgs;  über  den  Kleberplatz,  wo  die 
Guillotine  ihr  grausiges  Werk  verrichtet  hat,  dem  Münster  entgegen.  Wo  die  Riesenwand 
des  Portalbaus  aufragt  und  über  sie  hinaus  der  Turm  sich  in  den  Morgenhimmel  reckt,  da 
hielt  es  mich  fest,  wie  nur  je  seit  frühesten  Kindheitstagen.  Was  ist  das  doch  für  ein  selt- 
samer Märchenzauber,  der  in  diesem  versteinerten  Wunderwerk  lebt,  der  jetzt  noch  den  Mann 
wie  einst  den  Knaben  in  seinen  Bannkreis  zieht  I 

Auch  Lienharda  Buch  trägt  das  Wahrzeichen  Straßburgs,  das  hochaufragende  Schatten- 
bild der  Münstei-front  vor  dem  hellen  Morgenhimmel  als  Sinnbild  und  Wegweiser.  In 
die  Zeiten  der  großen  Revolution,  in  die  politischen  Stürme,  die  sich  auch  in  dem  im  innersten 
Wesen  deutschen  Grenzland  mit  blutigen  Greueln  entladen,  führt  uns  der  Roman.    Wir  durch- 
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leben  mit  hochgestimniten  Menschen  die  geistigen  und  politischen  Strömungen  jener  Zeit: 
mit  dem  Pfeffelschen  Kreis  in  Kolmar  und  mit  edlen  iStraßburger  Familien ,  mit  Vertretern 
des  Adels  und  der  Geistlichkeit.  Aus  idyllischen  Stimmungen  und  Verhältnissen  reißt  der 
eherne  Schritt  der  Zeit  die  Widerstrebenden  in  den  Strudel.  Da  wird  die  ehrwürdige  Ge- 
stalt des  Pfarrers  Oberlin,  eines  Mannes,  in  dem  sich  tiefste  Seelenkenntnis  und  abgeklärte 
Ruhe  mit  dem  Glauben  an  die  mystische  Geisterwelt  Swedenborgs  vereint,  zum  Mittelpunkt 
einer  vertrauenden  Gemeinde;  er  führt  den  Helden  des  Romans,  einen  jungen  Straßburger, 
ans  wirren  Anfängen  und  dunklen  Leidenschaften  zu  edlem  Wirken  empor. 

Der  Roman  hat  nicht  nur  die  genaue  Kenntnis  des  Schauplatzes  —  der  Heimat  des 
Dichters  —  und  des  geistigen  Inhalts  der  Zeit  als  Grundlage,  sondern  eine  Menge  von  un- 
veröffentlichten Papieren,  Memoiren  und  Briefen  der  handelnden  Personen;  ganz  besonders 
auch  das  Studium  der  Reste  von  ObcrUns  ßüchei-ei.  Fügen  wir  hinzu,  daß  die  meisten 
Namen,  die  uns  aus  Goethes  Straßburger  Zeit  vertraut  sind,  im  Rahmen  dieses  Zeitbildes 
ungezwungen  eine  Stätte  finden,  so  wird  hinreichend  angedeutet  sein,  welcher  Art  die  CJabe 
ist,  die  uns  der  Dichter-Philosoph  hier  .spendet.  Auch  sie  ist  ein  Bekenntnis,  das  nach  Weimar 
den  Weg  weisen  will. 

Heidelberg.  .Julius  Ruska. 

Schulte,  Gerhard,  Jan  Schnnk  und  seine  Leute.  Eine  Geschichte  aus  einem  verlorenen 
Weltwinkel.  Buchschmuck  von  Hans  Kaufmann.  Bielefeld  1908,  Verlagshandlung  der 
Anstalt  Bethel.     352  S.     geb.  4  Mk. 

Ein  schlichtes  Buch  voll  tiefer,  unaufdringlicher  Religiosität,  wie  die  Leute,  die  es  uns 
vorführt  und  auf  ihren  Lebenswegen,  in  ihrem  Ringen  um  ein  karges  Brot,  ihrem  Sorgen 
und  Hoffen  begleitet.  Es  läßt  nicht  mehr  los,  wenn  man  erst  einmal  auf  den  Ton  gestimmt 
ist,  der  diese  Familiengeschichte  durchklingt,  und  man  legt  es  innerlich  bereichert  aus  der 
Hand,  auch  wenn  man  diesem  sicheren  bibelfesten  Christentum  ferngerückt  oder  noch  nicht 
wieder  „zu  einem  schlichten,  einfältigen  Bibelglauben  durchgedrungen"  ist.  Es  ist  die  Stim- 
mung des  Dulders  Hiob,  die  das  Ganze  durchweht:  „Der  Herr  liat's  gegeben,  der  Herr  hat's 
genommen,  der  Name  des  Herrn  sei  gelobt!"  Aber  doch  kein  faules  Hinhrüten  oder  feiges 
Zagen,  kein  Kopfhängen  und  keine  unangebrachte  Frömmelei,  sondern  gesundes  Wollen  und 
Vollbringen  und  niederdeutscher  Humor,  der  unter  Tränen  zu  lachen  versteht.  Die  Gegend 
von  Mors,  Krefeld,  Ruhrort  ist  der  Schauplatz,  auf  dem  sich  unsere  Leute  bewegen  und  wo 
sich  ihr  Schicksal  vollzieht,  bis  auf  das  des  Dietrich  Schnuk,  des  Studenten,  der  sein  junges 
Leben  in  Berlin  aushaucht  und  vom  Vater  dort  begraben  wird.  ^lit  diesen  Andeutungen 
des  Inhalts  muß  ich  mich  begnügen;  sie  werden  hinreichen,  um  zu  zeigen,  daß  das  Buch  eine 
feine  Seele  hat.  Möchte  noch  mancher  Leser  die  ergreifende  „Geschichte  aus  einem  ver- 
lorenen Weltwinkel"  auf  sich  wirken  lassen. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Bibliothek  wertvoller  Novellen  und  Erzählungen,  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Otto 
Hellinghaus.  Zwölf  Bände.  Freiburg  i.  B.  1910  und  1911,  Herdersche  Vorlagshandlung. 
Jeder  Band  2,.50  Mk. 

Die  Sammlung  enthält  fünfzig  teils  allgemein  bekannte,  teils  weniger  genannte  Novellen 
und  Erzählungen  von  Goethe,  Kleist,  Brentano,  Tieck,  Eichendorff,  E.  T.  A.  Hoffmann,  Haufl', 
Mörike,  Kurz,  Stifter,  Hahn,  Gotthelf,  Chamisso,  Arnim,  Ludwig,  Frey,  Gerstäcker,  Meyr, 
Stöber,  Nathusius,  Droste-Hülshoff,  Kinkel,  Hebbel,  Grillparzer.  In  den  Einleitungen  werden 
biogi-aphische  Notizen  gegeben  und  Zeit  und  Umstände  der  Abfassung  der  I^ovellen  an- 
langende Mitteilungen  gemacht,  Anmerkungen  sollen  den  weniger  gebildeten  Leser  über 
Fremdwörter  oder  andere  Schwierigkeiten  weghelfen.  Da  sie  am  Schluß  zusammengestellt 
sind,  werden  die  Ziffern  im  Text  den  Leser,  der  die  Anmerkungen  nicht  braucht,  kaum 
stören;  läßt  man  aber  überhaupt  einmal  erklärende  Noten  zu,  so  ist  natürlich,  daß  mau  gern 
gründlichere  Belehrung    wünscht,    als    sie    der  Herausgeber  oft    beibringt;    manche  Selbst ver- 
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ständlichkeit  würde  man  dafür  gern  in  Kauf  geben.  —  Nach  welchem  Prinzip  die  Auswahl 
der  Autoren  getroffen  ist,  ist  wohl  schwer  zu  sagen;  die  Bevorzugung  der  katholischen 
Romantiker  fällt  ohne  Weiteres  in  die  Augen. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Etzel,  Gisela,  Aus  Jurte  uud  Kraal.    Geschichten  der  Eingeborenen  aus  Asien  und  Afrika. 

Mit    4  Vollbildern    und    zahlreichen  Initialen    von  Berthold  Körting.     München   1911,  Die 

Lese.     184  S.     geh.  2,50  Mk.     geb.  3,50  Mk. 

Das  Büchlein  enthält  eine  Sammlung  von  Schelmenstücken ,  Eulenspiegeleien,  Tiei"- 
geschichten  u.  a.,  die  vorwiegend  aus  Schriften  englischer  und  französischer  Missionare  und 
Folkloristen  übersetzt  sind;  doch  ist  auch  eine  ganze  Reihe  von  Büchern  im  Vorwort  ge- 
nannt, die  der  Herausgeberin  Material  beigesteuert  haben.  Neben  wirklich  originellen  oder 
original  anmutenden  Stücken  findet  sich  manches,  was  sozusagen  Gemeingut  der  Menschheit 
ist,  anderes  hat  seine  Form  handgreiflich  unter  europäischen  und  andern  literarischen  Ein- 
flüssen erhalten,  oder  ist  vom  europäischen  Erzähler  erst  zurechtgemacht.  Insofern  ist  zu 
bedauern,  daß  nicht  bei  jedem  Stück  die  genaue  Quelle  angegeben  ist;  der  Reiz  der  Erzäh- 
lungen hätte  darunter  nicht  gelitten,  das  Verdienst  der  Zusammenstellung  und  Übersetzung 
wäre  ungeschmälert  geblieben,  aber  die  Scheidung  der  wirklich  echten  von  den  aufgarnierten 
Stücken  wäre  wesentlich  erleichtert,  und  mancher  Leser  fände  sich  veranlaßt,  nach  weiteren 
Proben  Umschau  zu  halten.     Die  Zahl  wäre  leicht  zu  vermehren. 

Bei  fünfzehn  Geschichten  ist  Asien,  bei  den  übrigen  Afrika  als  Heimat  angegeben.  Nicht 
weniger  als  sieben  kommen  aus  Mauritius ;  drei  davon  handeln  vom  Hasen  und  Elefanten, 
sind  also  schwerlich  ursprünglich  und  mögen  aus  Indien  herübergekommen  sein. 

Die  neue  Mode,  die  vSeitenzahlen  untenhin  zu  setzen,  ist  ebenso  wenig  ein  Vorzug  des 
Buchs,  als  den  im  Inhaltsverzeichnis  und  Vorwort  mit  Nummern  bezeichneten  Erzählungen 
im  Text  selbst  keine  Nummern  zu  geben;  für  ganz  geschmacklos  aber  muß  ich  die  „Initialen" 
halten:  dicke  lateinische  Schriftzüge,  durch  ein  paar  Striche  zu  Vogelgestalten  umgewandelt 
und  schön  viereckig  eingerahmt.  Der  Inhalt  bedarf  wirklich  solcher  „Buchkunst"  nicht.  Bes- 
ser passen  die  vier  Vollbilder  zu  ihrem  Texte. 

Heidelberg.  .Julius  Ruska. 

Ewald,  Karl,   Der  Zweifüßler   und  andere  Geschichten.     Naturgeschichtliche  Märchen. 

Zweiter  Band  der  autorisierten  deutschen  Gesamtausgabe  von  Hermann  Kiy.    Mit  8  Tafeln 

und  zahlreichen  Abbildungen  von  Willy  Blanck.    Stuttgart,     Franckhsche  Verlagshandlung. 

309  S.     geb.  4,80  Mk. 

Schon  im  vorigen  Jahre  hatte  ich  Gelegenheit,  auf  die  eigenartigen  naturgeschichtlichen 
Märchen  des  Dänen  K.  Ewald  aufmerksam  zu  machen ,  die  der  Kosmosverlag  in  deutscher 
Übersetzung  herausgibt.  Den  vorliegenden  zweiten  Band  eröffnet  eine  wunderbar  stimmungs- 
volle Geschichte,  die  den  Sieg  des  Naturmenschen  über  die  Tiere  zeigt,  poetisch  verklärte, 
märchenhafte  Prähistorie.  Dann  unterhält  sich  eine  Libellenlarve  mit  einer  Seerose  über 
ihre  Hoffnung,  eine  Libelle  zu  werden;  wir  lernen  den  Kuckuck,  die  Ameisen,  den  Seestern, 
die  Korallen  in  ihrer  besonderen  Art  und  mit  ihren  besonderen  Gedanken  und  Sorgen  kennen; 
selbst  Luft  und  Wind  werden  zum  Reden  gebracht,  und  Stickstoff,  Sauerstoff  und  Kohlen- 
säure, die  Unsichtbaren,  streiten  sich  am  Krankenbett  eines  kleinen  Jungen.  Ich  kenne 
nichts,  was  sich  in  Ton  und  Eigenart  mit  diesen  Märchen  vergleichen  läßt. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Der    Gute    Kamerad.      Illustriertes    Knaben -Jahrbuch.      Sechsundzwanzigste    Folge. 
Stuttgart  1912,  Union  Deutsche  Verlagsgesellschaft.     828  S.     geb.  10  Mk. 

Unter  den  .Jugendschriften,  die  sich  längst  einen  festen  Leserkreis  erworben  haben,  steht 
der  „Gute  Kamerad"  mit  in  erster  Reihe.  Der  vorliegende  Band  —  der  sechsun<lzwanzigste 
seit   Begründung    der    Zeitschrift    —    läßt    an  Vielseitigkeit    des  Inhalts    nichts   zu    wünschen 
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übrig.  Erzählnugen  ans  fremden  Ländern,  Reisebeschreibungen  und  Abenteuer,  wie  sie  die 
Jugend  liebt,  Allerlei  aus  alter  und  neuer  Geschichte  und  Völkerkunde,  Naturwissenschaften 
und  Technik,  Heerwesen,  Marine  und  Aeronautik  ziehen  in  orientierenden  Aufsätzen  und  im 
Bilde  an  uns  vorüber.  Dazu  kommen  Anleitung  zu  Experimenten,  zum  Sammeln,  kurz  alles, 
was  im  Bereich  der  jugendlichen  Leser  liegt  und  sie  fesselt;  und  auch  der  Humor  kommt 
nicht  zu  kurz.  Wer  den  „Guten  Kameraden"  einmal  kennen  gelernt  hat,  wird  ihn  auch  in 
diesem  Jahre  wieder  mit  Freuden  begrüßen,  und  wer  ihn  noch  nicht  kennt,  wird  es  nicht 
bereuen,  seine  Bekanntschaft  gemacht  zu  haben.  Daß  die  äußere  Ausstattung  des  Bandes 
musterhaft  ist,  braucht  kaum  besonders  gesagt  zu  werden. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Johannesson,  Direktor  Prof.  Dr.  Fritz,  Was  sollen  unsere  Jungen  lesen?  Ein  Rat- 
geber für  Eltern,  Lehrer  und  Buchhändler.  Unter  Mitwirkung  von  Oberlehrer  Arthur 
Gebhard,  Professor  Paul  Johannesson,  Professor  Dr.  Felix  Lampe,  Oberlehrer  Dr.  Walter 
Schoenichen  herausgegeben.     Berlin  1911,    Weidmann.     279  S.     geb.  3.50  Mk. 

In  den  bevorstehenden  Weihnacbtstagen ,  wo  so  viel  Geld  füi-  unnützen  Plunder  aus- 
gegeben wird,  aber  auch  manches  Buch  gekauft  und  verschenkt  zu  werden  pflegt,  das  keinen 
andern  Titel  verdient,  sei  ausdrücklich  auf  diesen  schon  1911  erschienenen  literarischen  Weg- 
weiser aufmerksam  gemacht.  Herausgewachsen  aus  der  Zusammenstellung  einer  „Schüler- 
bücherei für  höhere  Lehranstalten"  für  die  Deutsche  Unterrichtsausstcllung  in  Brüssel,  und 
durch  gründliche  Sichtung  und  Erweiterung  verbessert,  enthält  er  nicht  nur  eine  ausgiebige 
Zusammenstellung  von  wertvoller  Literatur  aus  allen  Zweigen  des  Wissens,  sondern  vor  allem 
auch  eine  prächtige  allgemeine  Einleitung  über  „Lesen  und  Bildung",  über  den  ästhetischen 
und  ethischen  Wert  der  Jugendlektüre,  über  die  Stoffe,  die  dem  Knaben-  und  JüngUngsalter 
am  angemessensten  sind.  Dabei  sind  die  Grenzen  nicht  eng  und  ängstlich  gezogen,  sondern 
führen  vom  Kiudesalter  bis  zum  begabten  und  wissensdurstigen  Primaner,  der  in  einem 
Lieblingsfache  eine  über  das  Ziel  der  Schule  hinausgehende  Erweiterung  und  Vertiefung  der 
wissenschaftlichen  Bildung  sucht.  Die  Mitarbeiter,  die  einzelne  Gebiete  behandelten  —  ihre 
Namen  sind  die  beste  Gewähr  für  sachgemäße  Auswahl  —  haben  ebenfalls  in  der  allgemeinen 
Einleitung  die  Grundsätze  auseinandergesetzt,  nach  denen  sie  ihren  Anteil  an  dem  Buche 
behandelt  haben. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Velhagen    und   Klasings  Volksbücher:    A.  Härder,    Capri    und    der  Golf   von    Neapel; 

M.  Bittrich,    Der  Schwarzwald;    E.  Heyck,    Feuerbach;    E.  Diez,    Rafiael;  F.   Pfohl, 

Richard   Wagner.     Bielefeld   und   Leipzig  1911,    Verlag   von    Velhagen  &  Klasing.     Jedes 

Heft  34  S.     kart.  je  0,60  Mk. 

Der  bekannte  Verlag  beweist  ein  gesundes  Verständnis  für  die  Forderungen  des  Tages 
indem  er  die  schon  bestehenden  Sammlungen,  die  sich  die  Hebung  der  Volksbildung  zur  Auf- 
gabe machen,  um  eine  neue  vermehrt,  die  zwei  Vorteile  aufweist,  ei-stens  einen  reichen 
Schmuck  von  teilweise  farbigen  Illustrationen  und  überhaupt  eine  künstlerische  Ausstattung, 
und  zweitens  durch  die  Festsetzung  des  Preises  auf  60  Pf.  für  ein  Heft  von  zwei  Bogen  die 
Möglichkeit  für  weiteste  Kreise,  aus  diesen  gediegenen  ^^olksbüchern  gesunde  Nahrung  zu 
schöpfen.  Der  Verlag  kann  so  Gutes  bieten,  da  er  eben  in  seinen  „Jahresheften"  das  Material 
zur  Hand  hat  und  es  hier  in  kleinerer  Münze  dem  breiteren  Publikum  zur  Verfügung  stellt. 
Arbeiten  wie  die  über  Feuerbach  etwa  bieten  ausgereifte,  den  ernstesten  Anforderungen  ge- 
nügende Essays  und  dabei  eine  Fülle  von  Illustrationen,  deren  jede  einzelne  zum  verweilen- 
den Genießen  einladet  und  als  Kunstwerk  für  sich  gewürdigt  werden  will.  Blätter  wie  der 
herrliche  „Ricordo  di  Tivoli"  u.  a.  gehören  zu  den  schönsten  Erzeugnissen  moderner  Repro- 
duktionskunst. Die  gute  Absicht  der  Hefte  und  ilire  verdienstvolle  Ausstattung  sollten  ein 
recht  verständnisvolles  Publikum  finden! 

Berlin.  C,  Fries. 
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Werner,  Dr.  Heinrich,    Lateinische  Grammatik,  für  höhere  Schulen  bearbeitet  und 

auf  geschichtlich  entwickelnder  Grundlage  vereinfacht.    Dresden  1912,  Verlag  von 

L.  Ehlermann.     252  S.     geb.  2,80  Mk. 

Der  Verfasser  bekennt  sich  in  der  Vorrede  (S.  X)  unumwunden  und  unbedingt  zu  der 
modern  -  wissenschaftlichen  Methode  des  lateinischen  Grammatikunterrichts,  erklärt  dem- 
gemäß —  genau  den  Ergebnissen  der  Wissenschaft  entsprechend  —  den  von  Vogel  zum  Ein- 
teilungsprinzip gemachten  Unterschied  in  den  Endungen  des  Gen. -Sing,  und  des  Dat.-Abi.- 
Plur.  daraus,  daß  die  auf  i  endenden  oder  zurückgehenden  Genetivformen  ursprünglich  Lokative 
(S.  5),  die  auf  is  endenden  Dat.-Abl.-Formen  ursprünglich  Instrumentales  (S.  3)  sind,  M'elche 
in  gewissen  Fällen  die  echten  Genetiv-  bzw.  Dat.-Abl.-Formen  verdrängt  haben,  und  gewinnt 
dadurch  nicht  nur  die  MögHchkeit,  „unregelmäßige"  Formen,  wie  (pater)  familias,  filiabus  (S.  3) 
sowie  die  Konstruktion  der  singularischen  Städtenamen  der  ersten  und  zweiten  Deklination 
auf  die  Frage:  wo?  (S,  135)  einwandfrei  zu  erklären,  sondern  gelangt  auch  zu  folgender 
—  der  Vogelschen  in  dem  von  mir  im  vorigen  Hefte  als  richtig  und  praktisch  anerkannten 
Hauptprinzip  entsprechenden,  aber  deren  Entgleisungen  vermeidenden  Ansicht  über  die 
Einteilung  der  lateinischen  Deklination  (S.  16) : 

„Es  gab  ursprünglich  nur  eine  Deklination.  Entsprechend  den  fünf  Vokalen  a,  e,  i,  o,  u, 
auf  die  Nominalstämme  auslauten  können,  unterscheidet  man  auch  5  vokalische  Deklinationen, 
nämlich  die  a- (1.),  o- (2.),  i-(3a.),  u- (4.)  und  e- (5.)  Deklination.  Nur  die  dritte  Deklination 
hat  auch  konsonantische  Stämme  (3  b).  —  Von  einer  gemischten  Deklination  (3  c)  kann  man 
bei  der  dritten  Deklination  insofern  spi-echen,  als  entweder  der  Genetiv  Pluralis  oder  der 
Ablativ  Singularis  nach  der  vokalischen  (i-)  Deklination,  die  übrigen  Kasus  aber  nach  der 
konsonantischen  Deklination  gebildet  sind." 

Auch  die  Syntax  bezeichnet  —  und  zwar  vor  allem  durch  die  erstmalige  konsequente  Durch- 
führung der  sogenannten  lokalistischen  Kasustheorie  (S.  89)  —  einen  bedeutenden  Fortschritt, 
aber  sie  würde  noch  vollkommener  sein,  wenn  Werner  —  statt  sich  (durch  Wundt?  Völker- 
psychologie II  (2)  2  S.  107)  verleiten  zu  lassen,  die  „näheren  Bestimmungen"  der  Sätze  in 
„adnominale"  und  „adverbiale"  einzuteilen  —  sich  klar  gemacht  hätte,  daß  „adnominal" 
(=z  bei  einem  Nomen  stehend)  nur  der  begriffliche  Gegensatz  zu  „adverbal"  (=  bei  einem 
Verbum  stehend'))  nicht  aber  zu  „adverbial"  (=  als  adverbiale  Bestimmung  stehend)  sein 
kann,  da  ja  zu  den  „Nominibus"  auch  die  Adjektiva  (und  Partizipien)  gehören,  diese  aber 
grundsätzlich  und  regelmäßig  durch  Adverbien  und  Objekte  näher  bestimmt  werden  und  des- 
halb in  einer  wirklich  modernen  Syntax  nicht  nur  gelegentlich  und  beiläufig,  sondern  syste- 
matisch als  eine  selbständige  Zwischen-  bzw.  Übergangsform  zwischen  den  Substantiven  und 
Verben  zu  behandeln  sein  dürften.  Ebenso  ist  im  Interesse  des  Werkes  dringend  zu  wün- 
schen, daß  Werner  angesichts  der  lokalistischen  Funktion  des  Genitivs  bei  Städtenamen  und 
dessen  —  auch  im  Deutschen,  Französischen  und  Griechischen  weit  verbreiteten  —  Verwendung 
zur  Bezeichnung  des  partitiven  Objekts-)  in  Zukunft  anerkennt,  daß  dieser  Fall  im  Latei- 
nischen nicht  nur  hinsichtlich  seiner  Form,  sondern  auch  seiner  syntaktischen  Verwendung 
ein  „Mischkasus"  ist. 

Wird  sich  somit  nicht  bestreiten  lassen,  daß  der  systematische  Aufbau  der  Wernerschen 
Grammatik  noch  der  Verbesserung  fähig  ist,  so  kann  sie  andererseits  rückhaltslos  als  eine 
methodische  Leistung  allerersten  Ranges  bezeichnet  werden.  Indem  sie  nämlich  —  von  einer 
einzigen  Cäsarperiode  [Bellum  Gallicum  V^- :  „Labienus  . . .  consedisse"]  ausgehend  —  regelmäßig 
zunächst  in  einer  „Entwicklungs reihe"  die  zu  behandelnde  grammatische  Erscheinung  an 
sorgfältig  ausgewählten  Beispielen  voi-führt  und  erläutert,  dann  daraus  die  „Regel"  entwickelt 
hierauf  „Beispiele"  und  sehr  praktisch  und  abwechslungsreich  gestaltete  „Übungen"  zur 
Einprägung  der  Regel  darbietet,  ferner  —  soweit  es  für  den  Schulgebrauch  nötig  erscheint  — 


*)  Vgl.  KarlBrugmann,   Kurze  vergleichende  Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen. 
Straßburg-,  Trübner  1904,  S.  417— 446. 
2)  Brugmann  a.  a.  O.,  S.  434ff, 
Pädagogisches  Archiv.  .  47 
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unter  den  Überschriften  „Besonderheiten",  „Hilfe"  und  „erweiterter  Gebrauch"  sel- 
tener vorkommende,  vom  Deutschen  abweichende  oder  endlich  abgeleitete  Anwendungsarten 
vorführt  und  erklärt,  genügt  sie  nicht  nur  in  geradezu  idealer  Weise  der  von  Reinhardt  zwar 
in  der  Einleitung  /S.  V)  aufgestellten,  aber  weder  von  ihm  noch  von  Vogel  in  der  gram- 
matischen Darstellung  selbst  verwirkhchten  Forderung:  „Die  grammatische  Regel  soll  dem 
Schüler  nicht  als  etwas  Fertiges  überliefert,  sondern  sie  soll  aus  der  Sprache,  soweit  sie  ihm 
bekannt  ist,  entwickelt  werden",  sondern  sie  bietet  auch  so  viele  Stoffe  und  Vorbilder  für  die 
durch  den  sogenannten  „Extemporaleerlaß"  des  preußischen  Kultusministers  verlangten  Übungs- 
arbeiten dar,  daß  auch  aus  praktisch-methodischen  Gründen  ihr  Studium  allen  Fachgenossen 
nur  aufs  dringendste  empfohlen  werden  kann. 

Liegnitz.  Karl  Willing. 

Dingeldey,  Oberlehrer  Hugo,  Etymologisches  Fachwörterbuch  zur  Mathematik,  Physik, 
Chemie  und  ^Mineralogie.     Breslau  1910,  Ferdinand  Hirt.     57   S.     kart.  1,60  Mk. 

Es  ist  nicht  zu  bestreiten,  meint  der  Verfasser,  daß  in  den  exakten  Wissenschaften  bei 
den  Fachwörtern  die  Pflege  des  etymologischen  Momentes  bis  in  die  neueste  Zeit  sehr  ver- 
nachlässigt worden  ist.  Das  vorliegende  Büchlein  —  der  vorläufige  Abschluß  einer  langjäh- 
rigen Lieblingsbeschäftigung  —  soll  dem  Mangel  abhelfen.  Parturiunt  montes,  nascetur  ridi- 
culus  mus!  möchte  man  ausrufen,  wenn  unter  Literatur  das  Grimmsche  Wörterbuch,  der 
Forcellini,  die  Encyclopaedia  Britannica  u.  a.  m.  aufmarschieren,  um  einem  Heftchen  von 
57  Seiten  als  Grundlage  zu  dienen,  während  beispielsweise  v.  Kobells  Geschichte  der  Mine- 
ralogie mit  ihrem  reichen  Material  an  etymologischen  Erklärungen  nicht  benützt  ist. 

Wer  sich  zu  seinem  Vergnügen  eine  Sammlung  von  Worterklärungen  anlegt,  kann  das  ge- 
wiß nach  seinem  Geschmack  machen.  Aber  für  ein  „etymologisches  Fachwörterbuch",  das 
sich  an  die  Öffentlichkeit  wendet,  müssen  doch  etwas  strengere  Forderungen  gestellt  werden. 
Von  irgendwelcher  systematischen  Durcharbeitung  oder  auch  nur  Vollständigkeit  ist  nicht 
und  kann  hier  nicht  die  Rede  sein;  von  den  schiefen,  wertlosen,  falschen  Worterklärungen 
ganz  zu  schweigen.  Nirgends  ist  vermerkt,  ob  und  wann  es  sich  um  einen  mathematischen, 
physikalischen,  mineralogischen  Terminus  handelt,  oder  um  sonst  etwas:  als  ob  der  Verfasser 
zeigen  wollte,  wie  geringer  Wert  einer  leeren  Etymologie  zukommt.  Ein  paar  Proben  von 
der  ersten  Seite  mögen  genügen:  Aberration,  aberratio,  Acc.  aberrationem,  Abirrung;  Ab- 
scisse,  abscissa  pars,  abgetrennter  Teil;  Achat,  \4xccTr]$,  Achates,  sizilischer  Fluß;  abstr.  .  . 
abstrahere  abziehen,  abstractus  abgezogen;  Adept,  adeplus,  erlangt  usw.  Man  kann  sich 
denken,  was  bei  solcher  Methode  bei  der  Erklärung  von  Mineralnamen  oder  mathematischen 
Begriffen  herauskommt,  und  wie  hilflos  der  oft  bleibt,  der  hier  Hilfe  sucht.  Daß  auch  so 
alte  Fabeln  weitergeschleppt  werden  wie  die,  man  habe  die  Brillengläser  anfangs  aus  Beryll 
hergestellt,  oder  das  Antimon  habe  nach  einem  Erlaß  Franz  IL  anti  monachos,  das  Wismut 
von  Wiese  und  muten  seinen  Namen,  Amalgam  (fiälay^u)  komme  von  dfialog  und  yä/iog, 
wird  nicht  weiter  auffallen.  Es  ist  mir  nach  alledem  nicht  recht  ersichtlich,  warum  das 
Büchlein    gedruckt   werden  mußte;  doch  vielleicht  findet  es  auch  sein  Publikum. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Niemann,  G.,  Kleines  Wörterbuch  der  Naturwissenschaften.  In  Verbindung  mit 
hervorragenden  Fachmännern  herausgegeben.  (Naturwissenschaftliche  Volksbücher  des 
Kosmos,   27/28.)     105  S.     geh.  1,25  Mk. 

Dieses  Büchlein  bringt  kurze  Begriffserklärungen  von  Gegenständen  und  technischen 
Ausdrücken  aus  allen  Teilen  der  Naturwissenschaft;  einige  aufeinanderfolgende  Stichwörter 
werden  die  Auswahl  des  Stoffs,  einige  Textproben  die  Art  der  Behandlung  zeigen.  Auf  S.  38 
z.  B.  finden  wir  Gefäßkryptogamen,  Gehörknöchelchen,  Geiser,  Geißlersche  Röhren,  gekritzte 
Geschiebe,  gelber  Fleck,  Geleitzellen,  Gelenke,  Gemeinempfindungen,  Genae,  Generations- 
wechsel, generative  Zellen,  genetische  Pflanzengeographie  usw.  Als  Beispiel,  wie  die  etymo- 
logische Erklärung  in  die  sachliche  eingeht,  sei  genannt:  Parthenogenesis,  Jungfernzeugung, 
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Entwicklung  von  Eiern  ohne  vorangegangene  Befruchtung  durch  Samenzellen;  Otolithen, 
Hörsteine  der  Fische  usw.;  wie  sie  fehlt,  wo  sie  erwünscht  wäre,  sieht  man  etwa  bei  Mont- 
golfifere,  Imago,  Gault  usf.  Sehr  häufig  erweitern  sich  die  Erklärungen  zu  kurzen,  ansprechen- 
den Aufsätzchen;  es  kann  wohl  gesagt  werden,  daß  diese  Art  von  Erklärung  naturwissen- 
schaftlicher Fachausdr.ücke  eine  recht  glückliche  ist  und  daß  das  Büchlein  gute  Dienste  leisten 
wird.  Sollte  es  aber  nicht  möglich  sein,  für  jeden  Zweig  der  Naturwissenschaft  ein  kleines 
handliches  Buch  zu  schaffen,  das  alles  Wissenswerte  an  etymologischen,  geschichtlichen,  sach- 
lichen Notizen  in  kurzen  Artikeln  vereinigt?  Wie  selten  werden  den  Botaniker  physikalische 
Spezialitäten  interessieren  oder  den  Geologen  die  Termini  der  organischen  Chemie!  Viel- 
leicht differenziert  sich  aus  diesem  Keim  die  Bibliothek  von  naturwissenschaftlichen  Wörter- 
büchern, die  ich  mir  als  Ideal  vorstelle;  an  Abnehmern  würde  gewiß  kein  Mangel  sein. 
Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Rippel,    Prof.    Johann,    Gruiidlinien    der    Chemie    für    Oberrealschulen.      II.   Teil. 

Organische    Chemie.     Zweite,   verbesserte  Auflage.     Mit  40  Abbildungen.     Wien  1911, 

Franz  Deutike.     207  S.     geb.  3  K. 

Die  Lehrbücher  der  organischen  Chemie  leiden  fast  alle  an  der  Überfülle  des  zu  bewäl- 
tigenden Stoffs.  Es  ist  daher  eine  ganz  besonders  wichtige  Aufgabe,  diesen  Stoff  so  zu  dis- 
ponieren, daß  unter  Vermeidung  allzu  vieler  Einzelheiten  die  großen  Gruppen  und  ihre 
gegenseitigen  Beziehungen  klar  hervortreten.  Referent  muß  gestehen,  daß  ihm  das  Vor- 
liegende Werk  in  dieser  Hinsicht  einen  ausgezeichneten  Eindruck  gemacht  hat.  Man  bemerkt 
sofort  die  sichere  Hand  eines  den  Stoff  methodisch  und  sachlich  beherrschenden  erfahrenen 
Lehrers;  ganz  besonders  auch  in  den  technischen  Teilen,  also  z.  ß.  den  Abschnitten  über 
Alkohol,  Zucker,  Seifen,  Kautschuk,  über  Bäckerei,  Gerberei,  Färberei  usw. 

Andererseits  kann  ich  ein  Bedenken  gegen  die  Häufung  der  Beispiele  aus  der  Gruppe  der 
zyklischen  Verbindungen  nicht  unterdrücken:  ich  könnte  mir  denken,  daß  die  Einprägung 
von  Konstitutionsformeln  jener  ungeheuerlichen  Art,  wie  sie  z.  B.  für  den  Indigo,  den 
Kampher,  für  Zymol  und  Limonen  in  dem  Buche  gegeben  sind,  den  Schülern  größere  Qual 
bereiten  und  die  Chemie  in  übleren  Ruf  bringen  könnten  als  die  schwierigsten  unregelmäßigen 
Zeitwörter  das  Griechische.  Sunt  certi  denique  fines:  im  Schulunterricht  sollen  keine  orga- 
nischen Chemiker  ausgebildet  werden.  Bestände  die  Sicherheit,  daß  kein  Mißbrauch  mit 
solchen  Formeln  getrieben  wird,  daß  sie  also  nicht  vom  Schüler  verlangt  werden,  so  wäre 
gegen  sie  weniger  einzuwenden. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Scheid,  Professor  Dr.  Karl,  Chemisches  Experlmentierbuch.  (Dr.  Bastian  Schmids 
naturwissenschaftl.  Schülerbibliothek  Bd.  14).  Erster  Teil.  Für  mittlere  Schüler.  3.  Auf- 
lage.    Mit   77  Abb.   im  Text.     Leipzig  1912,  B.  G.  Teubner.     198  S.     geb.  3  Mk. 

Wer  das  erste  Erscheinen  des  Scheidschen  Büchleins  vor  acht  Jahren  mit  Freuden  be- 
grüßt hat,  wird  dem  Verfasser  gerne  Glück  wünschen  zu  dem  Erfolg  der  3.  Auflage,  mit 
deren  Ausgabe  zugleich  eine  Erweiterung  bezw.  Zweiteilung  des  Ganzen  verknüpft  ist.  Auch 
daß  es  jetzt  in  den  Rahmen  der  Seh mid sehen  Sammlung  aufgenommen  ist  —  man  könnte 
es  füglich  ihren  Grundstein  nennen  —  wird  ihm  wohl  manche  neuen  Freunde  zuführen. 
Dem  Erscheinen  des  zweiten  Teils,  der  für  ältere  Schüler  bestimmt  ist,  sehen  wir  mit  Span- 
nung entgegen;  über  Inhalt  und  Anordnung  des  ersten  ausführlich  zu  reden,  erübrigt  sich 
gegenüber  dem  allgemein  bekannten  und  geschätzten  Buche. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Haase,  Ernst,  Allerhand  Küchenweisheit  Mit  Buchschmuck  von  Alfred  Weßner, 
Leipzig  1912,  Friedrich  Brandstetter.     137  S.    geb.  1,50  Mk. 

Der  Verfasser,  der  durch  seine  geologischen  und  mineralogischen  Arbeiten  aus  der  Schul- 
praxis bereits  rühmlich  bekannt  ist,  veröffentUcht  hier  eine  originelle  Sammlung  von  „Küchen- 
weisheit",   die   Lehrern    und    Lehrerinnen   der  naturkundlichen    Fächer   an  Mädchenschulen, 

47* 


724  Literaturberichte 


Haushaltungsschulen  usw.  gewiß  sehr  willkommen  sein  wird,  da  sie  ihnen  für  den  Unterricht 
wertvollen  Stoff  zugleich  in  leichtverständlicher  Form  darbietet.  Aber  auch  „für  junge 
Mädchen,  die  sich  auf  den  Beruf  der  Haush-au  vorbereiten",  ist  das  Büchlein  ein  zuverlässiger 
Führer,  der  auf  viele  Fragen  Antwort  gibt,  zu  denen  die  häusliche  Arbeit  führen  kann,  mag 
nun  die  Zubereitung  und  Behandlung  der  Nahrungsmittel  dazu  Anlaß  bieten  oder  sonst  irgend- 
eine Haushaltungsfi-age  auftauchen.  Einige  von  den  125  Fragen  mögen  zur  Kennzeichnung 
des  vielseitigen  Inhalts  noch  angeführt  sein:  Warum  zerfließt  Kochsalz  in  der  Luft?  Warum 
werden  die  Krebse  beim  Kochen  rot?  AVarum  büßen  die  Lampenzylinder  auf  Gasflammen 
allmählich  ihre  Durchsichtigkeit  ein?  Warum  soll  man  ein  Ballkleid  am  Abend  aussuchen? 
usw.  —  Ein  sorgfältiges  alphabetisches  Kegister  erleichtert  das  Auffinden  der  an  verschiede- 
nen Stellen  behandelten  Gegenstände  und  Vorgänge. 

Heidelberg.  Julius  Euska. 

Ströse,  Prof.  Karl,  Lehrbuch  der  Chemie  und  der  Mineralogie,  der  Gesteinskunde 
und  der  Geologie  für  höhere  Lehranstalten.  Erster  Teil:  Vorbereitender  Lehrgang  der 
Chemie  und  Mineralogie.  Mit  126  Abbildungen  im  Text,  einer  schwarzen  und  5  farbigen 
Tafeln.     Leipzig  1910,  Quelle  &  Meyer.     142  S.     geb.  2  Mk. 

Das  Buch  behandelt  zunächst  die  Eigenschaften  und  Bestandteile  der  atmosphärischen 
Luft,  schließt  daran  kurz  einige  in  der  Natur  vorkommende  Oxyde,  geht  von  da  zur  ein- 
gehenden Behandlung  des  Wassers  über,  läßt  dann  den  Schwefel,  die  Schwefelsäure  und  die 
■wichtigsten  sulfidischen  Minerahen  folgen,  führt  weitere  neue  Begriffe  bei  der  Behandlung 
des  Wasserstoffs  ein  und  behandelt  nach  gleichen  Prinzipien  Salzsäure,  Chlor  und  Chloride, 
Stickstoff  und  Nitrate,  Kohlenstoff  und  Karbonate,  Phosphor  und  Silizium.  Den  Schluß 
bildet  eine  zusammenfassende  Übersicht  der  Kristallographie  und  Mineralogie,  die  nicht  von 
dem  üblichen  Schema  abweicht.  Hervorzuheben  sind  die  Tafeln  mit  farbigen  Abbildungen, 
die  zum  Teil  ganz  treffliche  Bilder  von  Mineralien  geben.  Die  Apparatur  für  die  Versuche 
ist  durch  zahlreiche  in  den  Text  eingeschaltete  photographische  Bilder  dargestellt,  die  dem 
Lernenden  gewiß  auch  eine  Hilfe  bei  der  häuslichen  Wiederholung  sein  werden. 

Heidelberg.  Julius  Euska. 

Twie hausen,  Odo,  Mineralogie  in  ausgeführten  Lektionen  und  Entwürfen  nebst  einem 
kurzen  Abriß  der  Chemie  und  einer  großen  Zahl  von  einfachen  Schulversuchen.  3.  ver- 
besserte Auflage.     Leipzig  1909,  Ernst  Wunderlich.     256  S.     geb.  3,40  Mk. 

Wir  haben  keinen  Überfluß  an  Büchern,  die  den  mineralogischen  Unterricht  und  gar 
einen  naturhistorischen  Anfangsunterricht  methodisch,  also  unter  Hervorhebung  des  Wie  und 
unter  Beschränkung  auf  das  Nächstliegende  behandeln.  Es  war  mir  daher  von  Interesse,  ein 
für  Volks-  und  Mittelschulen  gedachtes  Mineralogiebuch  kennen  zu  lernen,  und  zu  prüfen, 
wie  weit  hier  bei  durchaus  bescheidenen  Ansprüchen  an  „Wissenschaftlichkeit"  im  System 
oder  in  der  Einzelbeschreibung  die  didaktisch -methodischen  Gesichtspunkte  hervortreten 
würden,  die  mir  für  einen  naturhistorisch -mineralogischen  L^nterricht  in  den  Unterklassen 
unserer  höheren  Schulen  wesentlich  zu  sein  scheinen.  Die  Aufgabe  ist  jedenfalls  im  ganzen 
richtig  gelöst  und  im  Vorwort  der  Standpunkt  gut  begründet,  daß  das  Verhältnis  von  Chemie 
und  Mineralogie  das  umgekehrte  sein  müsse,  als  es  an  den  höheren  Lehranstalten  mit  ihrer 
Verkoppelung  der  beiden  Gebiete  in  den  Oberklassen  zu  sein  pflegt:  die  Mineralogie  muß  das 
leitende  Fach  sein,  an  ihr  müssen  die  ersten  Erfahrungen  gesammelt  werden,  die 
nach  Erklärung  drängen  und  zur  Chemie  hinführen.  So  werden  denn  an  einer 
Eeihe  von  naheliegenden  Musterbeispielen,  Quarz,  Kalkstein,  Gips,  Gümmer,  Feldspat  usw., 
nach  beliebten  didaktischen  Normalformen  (Anschauungsmaterial,  Ziel,  Vorbereitung,  Dar- 
bietung, Ergebnis,  Zusammenfassung)  Musterlektionen  dargeboten  und  in  Anmerkungen  Ver- 
suche angegeben,  die  die  Darbietung  begleiten  sollen. 

Mineralogische  Einzelheiten  zu  kritisieren  halte  ich  dem  Buche  gegenüber  für  unangebracht, 
es   möchte  leicht   zu   viel   werden.     Man   vermißt  ein  Inhaltsverzeichnis,  an  dessen  Stelle  ein 
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alphabetisches  Register  gesetzt  ist,  das  in  einen  mineralogischen  und  chemischen  Teil  zerfällt; 
es  mag  wohl  seine  Schwierigkeiten  gehabt  haben,  die  Lektionen  und  die  Teile  derselben  in 
kurzer  Form  zu  charakterisieren.  Von  der  Erdgeschichte  urteilt  der  Verfasser  im  Vorwort, 
daß  in  der  Volksschule  keine  natürliche  Schöpfungsgeschichte  neben  die  der  Heiligen  Schrift 
treten  dürfe,  damit  nicht  ein  Riß  in  der  Seele  des  Kindes  entsteht,  den  „keine  Macht  auszu- 
füllen vermag,  wenn  dem  Glauben  die  Schwingen  gestutzt  sind".  Warum  der  Verfasser  des 
Buches,  der  Kgl.  Kreisschulinspektor  Dr.  Theodor  Krausbauer,  seinem  richtigen  Namen 
das  Pseudonym  voransetzt,  habe  ich  mich  vergeblich  bemüht  zu  erraten. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 


2.  Eingesandte  Bücher. 

Alle  eingesandten  Bücher  werden  an  dieser  Stelle  angezeigt.  Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener  Bücher   wird  keine  Gewähr  übernommen;   Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Pädagogische  Literatur. 

Fries,  Geh.  Regierungsrat  Prof.  D.  Dr.,  Die  Ordnungen  für  die  Prüfungen,  für  die 
praktische  Ausbildung  und  die  Anstellung  der  Kandidaten  des  höheren 
Lehramts  in  Preußen.  Mit  den  erläuternden  und  ergänzenden  Bestimmungen  heraus- 
gegeben. 6.  Auflage.  Halle  a.  S,  1912,  Buchhandlung  des  Waisenhauses.   91  S.  geh.  1,20  Mk. 

Münch,  Geh.  Reg.-Rat  Wilhelm,  Das  Unterrichts-  und  Erziehungs  wesen  Groß- 
B  er  lins.  Eine  Übersicht  über  seinen  gegenwärtigen  Stand  zur  Orientierung  für  Fremde 
und  Einheimische.  In  Verbindung  mit  einigen  Fachleuten  entworfen.  Berlin,  L.  Oehmigkes 
Verlag.     246  S.     geh.  3,20  Mk.,    geb.  4  Mk. 

Möbusz,  Dr.  A.,  und  Walsemann,  Dr.  H.,  Die  Pädagogik  der  Gegenwart.  Lektüren- 
sammlung neuerer  pädagog.  Schriftsteller  für  Seminare  und  verwandte  Anstalten.  Leipzig, 
Otto  Nemnich.  L  Bd.  Sallwürk,  Dr.  E.  v.,  Haus,  Welt  und  Schule.  Grundfragen 
der  elementaren  Volksschulerziehung.  Zweite  Auflage.  132  S.  geb.  3  Mk.  IL  Bd.  Walse- 
mann,  Dir.  Dr.  H.,  Die  Lehrkunst  in  ihren  Grundzügen.  Erster  Teil:  Theorie 
der  Lehrkunst.  163  S.  geb.  3,60  Mk.  Zweiter  Teil:  Praktische  Anleitung  und  Lehr- 
beispiele.    133  S.    geb.  3,15  Mk. 

Die  Anstaltserziehung  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Magdalenenstifte,  Frauen- 
heime und  Versorgungshäuser.  Beiträge  zur  Geschichte  und  Pädagogik  der  Anstalten, 
herausg.  von  Pastor  Lic.  Thimm.  Kaiserswerth  a.  Rh.,  Verlag  der  Diakonissenanstalt. 
II.  Heft.  Geschichte  der  Anstalten  für  die  gefährdete  und  gefallene  weib- 
liche Jugend  von  Oberprediger  Hinze- Bernburg.  187  S.  geh.  3  Mk.  III.  Heft.  Ge- 
setzliche Bestimmungen.     Von  Landesassessor  Dr.  Goeze.     51  S.     geh.  0,90  Mk. 

Pädagogischer  Jahresbericht  von  1911.  Vierundsechzigster  Jahrgang.  Herausg.  v. 
Paul  Schlager.  I.  Pädagogik  und  Psychologie.  —  VI.  Arbeitsschule  und  Elementarunter- 
richt. —  VIII.  Die  pädagogische  Bibliothek.     Leipzig  1912,    Friedrich  Brandstetter. 

Güldner,  Direktor  Dr.  Hans,  Die  Oberlehrerin  in  Preußen.  Ein  Wegweiser  durch 
die  amtlichen  Erlasse  über  Vorbildung,  Prüfung  und  Ausbildung  der  Oberlehrerinnen  in 
Preußen.     Bonn  1912,    Marcus  &  Weber.     97  S.     geh.  1,60  Mk. 

Oberle,  Wilhelm,  und  Kösters,  Eugen,  Taschenbuch  für  den  höheren  Lehrerstand 
Preußens.     Dresden  und  Leipzig  1912,    C.  A.  Koch.     254  S.    geb.  3  Mk. 

Quintin  Steinbart  1841 — 1912.  Blätter  der  Erinnerung,  der  29.  Delegiertenversammlung 
des  allgemeinen  Deutschen  Realschulmännervereins  gewidmet  von  Karl  Schwabe,  Richard 
Eickhoff,   Max  Walter.     Berlin  1912,    Rosenbaum  &  Stark.     20  S.     geh.  0,80  Mk. 

Handbuch  für  Jugendpflege.  Herausgegeben  von  der  Deutschen  Zentrale  für  Jugend- 
fürsorge. Schriftleitung  Dr.  jur.  Fr.  Duen  sing -Berlin.  Erste  Lieferung.  Langensalza 
1912,  Hermann  Beyer  &  Söhne.     Subskriptionspreis  0,80  Mk.  für  die  Lieferung  (4  Bogen). 
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Monumenta  Germaniae  Paedagogica.  Band  L.  Die  Gelehrtenschulen  Preußens  unter 
dem  Oberschulkollegium  (1787 — 1806)  und  das  Abiturientenexamen.  Von  Prof.  Dr.  Paul 
Schwartz.  Dritter  Band.  Berlin  1912,  Weidmannsche  Buchhandlung.    648  S.  geh.  16,80  Mk. 

Eccartus,  Dr.,  Unser  aller  Sorgenkind,  die  Volksschule.  Eine  Kritik  des  deutschen 
Volksschulwesens  in  pädagogischer,  finanzieller,  politischer  und  religiöser  Beziehung,  ver- 
bunden mit  einer  Untersuchung  gewisser  Volksschullehrereigenschaften.  Leipzig  1912, 
Walther  Fiedler.     250  S.    mit  einem  Anhang  von  XXXIII  S.     geh.  2,80  Mk. 

Willmann,  Dr.  Otto,  Aus  Hörsaal  und  Schulstube.  Gesammelte  kleinere  Schriften 
zur  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre.  Zweite  Auflage.  Freiburg  1912,  Herdersche  Verlags- 
handlung.    424  S.     geh.  4,60  Mk.,    geb.  5,60  Mk. 

Spahn,  Prof.  Dr.  Martin,  Jv'ationale  Erziehung  und  konfessionelle  Schule.  Kempten 
1912,    Jos.  Kösel.     77  S.     geb.  0,80  Mk. 

Schlüter,  WUly,  Deutsche  Pädagogik.  Dem  Andenken  der  edlen,  gütigen  Helferin 
der  Zellersache  Frau  Klementine  von  Flemming  geb.  Gräfin  von  Pfuel  gewidmet.  Kirch- 
haiu  N.-L.,  Max  Schmersow.     16  S.     4^. 

Sprachwissenschaft. 

Erman,  Prof.  Dr.  Adolf,  Die  Hieroglyphen  (Sammlung  Göschen.  Bd.  608).  Leipzig 
und  Berlin  1912,  G.  J.  Göschensche  Verlagshandlung.     91  S.     geb.  0,80  Mk. 

Härder,  Prof.  Dr.  Franz,  Werden  und  Wandern  unserer  Wörter.  Etymologische 
Plaudereien.  Vierte,  wesentlich  vermehrte,  verbesserte  Auflage.  Berlin  1911,  Weidmannsche 
Buchhandlung.     258  S.     geb.  4  Mk. 

Kluge,  Prof.  Friedrich,  Wortforschung  und  Wortgeschichte.  Aufsätze  zum  deutschen 
Sprachschatz.     Leipzig  1912,  Quelle  &  Meyer.     183  S.     geb.  4  Mk. 

Stähly,  Albert,  Über  die  deutsche  Sprache.  Brief  an  alle  deutschsprachigen  Volks- 
stämme.    Straßburg  und  Leipzig  1912,  Josef  Singer.     81   S.     geh.  3,50  Mk. 

Reis,  Prof.  Dr.  Hans,  Die  deutschen  Mundarten  (Sammlung  Göschen.  Bd.  605). 
Leipzig  und  Berlin  1912,  G.  J.  Göschensche  Verlagshandlung.     144  S.     geb.  0,80  Mk. 

Geschichte  und  Politik. 

Koch,  Prof.  Dr.  Gottfried,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  höhere  Lehranstalten. 
Unter  Mitwirkung  von  Oberlehrer  Dr.  H.  Apel,  Professor  Dr.  J.  Gebauer,  Professor 
Dr.  P.  Groebe,  Oberlehrer  Dr.  R.  Kern,  Professor  Dr,  G.  Koch,  Direktor  Dr.  Th.  Len- 
schau,  Dr.  P.  Osswald,  Oberlehrer  Lic.  P.  Pape,  Oberlehrer  W.  Reichart,  Oberlehrer 
W.  Rosenfeld,  Oberlehrer  Dr.  W.  Trockels.  Leipzig  1911,  Quelle  &  Meyer. 
Teil  I    für    Quarta.     In   Verbindung    mit   P.    Groebe    bearbeitet    von    Th.    Lenschau. 

125  S.     geb.  1,20  Mk. 
Teil  II  1  für  Untertertia.    In  Verbindung  mit  W.  Trockels  bearbeitet  von  W.  Rosen- 
feld.    178  S.     geb.  1,20  Mk. 
Teil  II  2  für  Obertertia.    In  Verbindung  mit  J.  Gebauer  und  W.  Reichart  bearbeitet 

von  Reinold  Kern.     160  S.     geb.  1,20  Mk. 
Teil  II  3  für  Untersekunda.      In    Verbindung    mit    G.    Koch,    A.    Philipp   und  W. 

Reichart  bearbeitet  von  Reinold  Kern.     182  S.     geb.  1,20  Mk. 
Teil  III   für   Obersekunda.     Altertum.     Von    P.   Pape,    Th.   Lenschau,    P.  Groebe 

und  dem  Herausgeber.     201  S.     geb.  2  Mk. 
Teil   IV    für    Unterprima.      Von    30   v.    Chr.   bis    1648   n.    Chr.      Von    P.    Groebe, 

W.  Trockels  und  J.  Gebauer.     236  S.     geb.  2,20  Mk. 
Teil  V  für  Oberprima.     Von  1648  bis  zur  Gegenwart.     Herausgegeben  von  Dr.  G.  Koch 

und  Dr.  A.  Philipp.     251  S.     geb.  2,20  Mk. 
Schilling,  Schulrat  Dr.  Max,    Quellenbuch   zur    Geschichte   der  Neuzeit.     Für  die 
oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.    Vierte,  verbesserte  und  erweiterte  Auflage.     Berlin 
1912,  Weidmannsche  Buchhandlung.     575  S.     geb.  6,80  Mk. 


Literaturberichte  727 


Engelhardt,  G.,  Bürger  und  Staat.  Eine  bürgerkundliche  Erzählung.  Wittenberg  1912, 
R.  Herros^s  Verlag.     108  S.     br.  0,80  Mk. 

Wollf,  Dr.  Karl,  Lebensbeschreibung  des  Ritters  Götz  von  Berlichingen  zugenannt 
mit  der  Eisern  Hand.  Textlich  überarbeitet,  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  versehen. 
München  1911,  Die  Lese-Verlag.     118  S.    geh.  1,50  Mk.,  geb.  2,50  Mk. 

Schmieder,  Dr.  J.,  Quellen  zur  Geschichte.  I.  Teil.  Von  der  germanischen  Urzeit 
bis  zum  Ausgange  der  Regierung  Friedrichs  des  Großen.  Nebst  Abriß  der  Geschichte  des 
bezeichneten  Zeitraumes.  Für  höhere  Schulen  nach  dem  Gesichtspunkte  der  Persönlichkeits- 
erziehung u.  d.  staatsbürgerl.  Bildung.    Leipzig  1912,  Ernst  Wunderlich.    250  S.   geb.  2,50  Mk. 

Schmieder,  Dr.  J.,  Quellen  zur  Geschichte.  IL  Teil.  Von  der  französischen  Revo- 
lution bis  zur  Gegenwart.  Nebst  Abriß  der  Geschichte  des  bezeichneten  Zeitraumes.  Für 
höhere  Schulen  nach  dem  Gesichtspunkte  der  Persönlichkeitserziehung  und  der  staats- 
bürgerlichen Bildung.     Leipzig    1912,  Ernst  Wunderlich,     geb.  250  S.    2,50  Mk. 

Geographie  und  Volkskunde. 

Tischendorf,  Direktor  Julius,    Präparationen  für  den  geographischen  Unterricht 
an  Volksschulen.     III.  Das  Deutsche  Reich.     Ein  Beitrag  zur  nationalen  Erdkunde. 
20.  Auflage.     Leipzig  1912,    Ernst  Wunderlich.     256  S.     geb.  2,60  Mk. 
Fischer-Geistbeck,    Erdkunde    für    höhere    Schulen.      Berlin    und    München   1912, 
Verlag   von  R.  Oldenbourg.     Ausgabe  C  in  7  Teilen.     Teil  I,     IV,    V,   VI!     je  0,75  Mk. 
Teil  II,  III  u.  VI     je  0,90  Mk. 
Kirchhoff,  Alfred,    Erdkunde    für  Schulen.     IL  Teil,    Mittel-  u.  Oberstufe.     17.,  verb. 
Auflage.     Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Felix  Lampe.     Mit  36  Textfiguren  und  einer  An- 
hangstafel.    Halle  1912,    Buchhandlung  des  Waisenhauses.     417  S.     geb.  3,40  Mk. 
Greubel,  Hauptlehrer  Martin,  Lehr  proben  zur  Einführung  in  das  Verständnis  der  Land- 
karten,   gegründet    auf    das    Selbsttätigkeits-    oder    Arbeitsprinzip.     2.   Auflage.     Leipzig, 
L.  J.  Heymann.     45  S.     geh.  1,50  Mk. 
Dahms,    Prof.  Dr.  P.,    An   der  See.     Geologisch-geographische  Betrachtungen  für  mittlere 
und  reife   Schüler.     (Dr.  Bastian   Schmids   naturwissenschaftliche  Schülerbibliothek  Bd.  3.) 
Mit  61  Abbildungen  im  Text.     Leipzig  1911,  B.  G.  Teubner.     210  S.     geb.  3  Mk. 
Hendschels    Luginsland,      Frankfurt  a.  M.    1911    u.    1912,    Expedition    von    Hendschels 
Telegraph,  M.  Hendschel. 

Heft  16.     Wien   —   Semmering   —  Brück  —  Graz   —  Marburg   —   Laibach  —  Triest. 

Von  Hans  Biendl.     4  Karten,    1  Streckenprofil  und  20  Abbild.    63  S.    kart.   1  Mk. 

Heft  19.     Frankfurt  a.  M.  —  Mainz  —  Bingerbrück  —  Metz  —  Nancy.  Von  Dr.  Aug. 

Höfer.     3  Karten,  1  Streckenprofil  und  18  Abbildungen.     45  S.     kart.  0,75  Mk. 
Heft  20.     Wien   —   Budapest   —   Belgrad   —   Sofia   —   Adrianopel   —    Konstantinopel. 
Von    Dr.   Karl    Schwarzlose.      6    Karten,    1    Streckenprofil     und    49   Abbildungen. 
124  S.     kart.  2,50  Mk. 
Heft  21.     Wien  —  Budapest  —  Predeal  oder  Verciorova  —  Bukarest  —  Konstantinopel. 
Von    Dr.    Karl    Schwarzlose.       8  Karten,     1    Streckenprofil     und    63    Abbildungen. 
152  S.     kart.  3  Mk. 
Heft  27.     Dalmatien,    Österr.   Riviera.      Triest   —    Zara    —    Cattaro;    Curzola    — 
Lesina  —  Arbe;  der  Quamero.     Von  Joseph  August  Lux.     4  Karten  und  65  Abbil- 
dungen.    103  S.    kart.  2,50  Mk. 
Hambruch,  Dr.  Paul,    Landeskunde    von    Schleswig-Holstein,     Helgoland    und 
der  Freien  und  Hansestadt  Hamburg.     Mit  12  Abbildungen  nach  Zeichnungen  von 
Elisabeth  Weber,      11  Photographien,    6  Hausplänen,    2  Profilen,    4  Karten    und    1  Karte 
in  Lithographie.    (Sammlung  Göschen  Bd.  563).     Leipzig  und  Berlin  1912,  G.  J.  Göschensche 
Verlagshandlung.     132  S.     geb.  0,80  Mk. 
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Jugendliteratur. 

Ewald,  Karl,  Der  Zweifüßler  und  andere  Geschichten.    Naturgeschichtliche  Märchen. 

Zweiter  Band    der  autorisierten  Gesamtausgabe  von  Hermann  Kiy.     Mit  acht  Tafeln   und 

zahlreichen  Abbildungen    von    Willy  Blanck.      Stuttgart,    Verlag  Kosmos,    Gesellschaft  der 

Naturfreunde.     309  S.     geb.  4,80  Mk. 
Dietze,  Johannes,   Deutsche   und   nordische    Sagen.     In    2  Bänden.      (Sammlung   be- 

lehi-ender   Unterhaltuugsschriften   für   die   deutsche  Jugend,    begründet    und   herausgegeben 

von   Hans  Vollmer,    Bd.  42  und  43).     Berlin  1911,  Hermann  Paetel  Verlag.     152  und 

153  S.     geb.  1,75  Mk. 
Schaffsteins  Blaue  Bändchen.     Verlegt    bei    Hermann    und    Friedrich    Schaff  stein    in 

Cöln  a.  Eh.     Herausgegeben  von  J.  v.  Harten  und  E.  Henniger. 

19.  Nordseegeschichten.  Sieben  Erzählungen.  Mit  Federzeichnungen  von  Hans 
Bastanier.     91  S.     kart.  0,30  Mk. 

21.  Klein  Heini,  ein  Großstadtjunge.  Geschichten  aus  dem  Leben  eines  sechs- 
jährigen Jungen  erzählt  für  andere  kleine  Jungen  und  Mädchen  von  E.  Hennings. 
Mit  Federzeichnungen  von  Arpad  Schmidhammer. 

22.  König  Bob,  der  Elefant.  Ein  Tiermärchen  aus  dem  Innern  Afrikas  von 
Th.  Volbehr.     82  S.     kart.  0,30  Mk. 

Johannesson,  Direktor  Prof.  Dr.  Fritz,  Was  sollen  unsere  Jungen  lesen?  Ein  Eat- 
geber  für  Eltern,  Lehrer  und  Buchhändler.  Berlin  1911,  Weidmannsche  Buchhandlung. 
279  S.    geb.  3,50  Mk. 

Wiegand,  L.,  Die  deutsche  Jugendliteratur  nebst  einem  Verzeichnisse  bewährter 
Jugendschriften.  Herausgegeben  unter  Mitwirkung  praktischer  Schulmänner.  3.,  neubearb. 
Auflage.     Hilchenbach,  Neuzeitverlag  von  L.  Wiegand.     200  S.     geb.   1,50  Mk. 

Falkenberg,  Heinrich,  Jugendlektüre  und  Kulturleben.  Mit  einem  Nachwort  und 
Winken  für  die  literarische  Fortbildung.     Kempten  1912,  Job.  Kösel.    70  S.    geh.  0,80  Mk. 

Der  Vaterländische  Gedanke  in  der  Jugendliteratur.  Eine  Streit-  und  Wehr- 
schrift.    Verlag  von  Jos.  Scholz,  Mainz.     16  S. 

Brunckhorst,  Hans,  Grundsätzliches  und  Praktisches  von  der  Verbreitung 
guter,  billiger  Jugend-  und  Volkslektüre.  Hamburg  1912,  Selbstverlag  der  ver- 
einigten deutschen  Prüfungsausschüsse  für  Jugendschriften.  In  Kommission  bei  W.  Senger. 
63  S.     geb.  0,50  Mk. 

Lese-  und  Schreibunterricht,  Stenographie. 

Ewald,  Lehrerin  S.,  Deutsche  Sprachschule.  Grundlagen  der  Eechtschreibung  und 
Sprachlehre  nebst  Stoffen  zum  Abschi-eiben  in  geschriebener  Schrift.  Leipzig  1911, 
H.  Bredt.     1.  Teil     32  S.     geh.  0,80  Mk.,     3.  Teil     115  S.     geh.  0,80  Mk. 

Soennecken,  F.,    Zur  Schriftfrage.     Mit  Abbildungen.     Bonn  u.  Leipzig   1912,    14  S. 

Tesch,  P.,  Jugendland.  Neue  deutsche  Fibel.  Ausgabe  A  für  höhere  Schulen.  Aus- 
gabe B  für  Mittelschulen.  Ausgabe  D  für  Volksschulen.  Bielefeld  und  Leipzig  1911, 
Velhagen  &  Klasing.     Je  0,60  Mk. 

Eppler,  Dr.  Alfred,  Schönschreibschule  auf  Grund  des  Formenunterrichts, 
Wegweiser  und  Lehrgang.  2.  Auflage.  Crefeld  1912,  Verlag  von  Gustav  Hohns.  Weg- 
weiser 40  S.     geh.  1,50  ^Ik.,  Lehrgang  (deutsche  und  lateinische  Schrift)  je  0,75  Mk. 

Dr.  Epplers  Schönschreibschule.  Heft  I  Deutsche  Schrift.  Preis  0,75  Mk.,  Heft  II 
Lateinische  Schrift.     Preis  0,75  Mk.     Crefeld  1912,    Gustav  Hohns. 

Studnicka,  Alois,  Deutsche  Eeformschrift,  lateinische  und  runde  Schrift.  Ver- 
lag von  J.  Studnicka  &  Co.,  Buchhandlung,  Sarajevo.     32  S.     geh.  1  Mk. 


